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Physik  ond  physikalische  Chemie. 


Von  Paucker  (1)  sind   zwei  Aufsätze  über  Ausglei-    \"J* 


m  •  1 B  •  ■. 


chimssrechnuncr  erschienen.  Der  erste  ist  bestimmt  zu  ahhioi- 
zeigen,  dafe  der  mittlere  Fehler  eines  Mittels  durch  die  »•«»»»«««• 
Ausgleichung  allein  zu  niedrig  gefunden  wird.  Der  zweite 
giebt  ein  abgekürztes  Verfahren  an,  eine  gewisse  Zahl  von 
Mittelwerthen  aus  einer  Zahl  von  Beobachtungen  in  dem 
Falle  zu  finden ,  wenn  der  Unterschied  beider  Zahlen  be- 
trachtlich geringer  ist,  als  die  Anzahl  der  zu  findenden 
Mittel.  Statt,  wie  gewöhnlich,  zuerst  die  Mittel  zu  be- 
stimmen und  durch  sie  .die  Beobachtungen  auszuglei- 
chen, werden  hier  zuerst  die  Beobachtungen  ausgeglichen 
und  aus  den  ausgeglichenen  Beobachtungen  die  Mittel  be- 
rechnet. 

Paucker  (2)  hat  femer  sehr  ausführliche  Ausglei- ^^»;jj^""j^j 
chungsrechnungen  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  ^^!^l 
Terschiedenen  angenommenen  Normalmafse  vorgenommen. 
Er  geht  davon  aus,  dafs  eine  zuverlässige  Fixirung  der 
firanzösischen  Normalmafsstäbe  gar  nicht  existire  und  der 
mittlere  Yard  der  messingenen  Mafsröhre  der  astronomischen 
Gesellschaft  zu  London  das  einzige  fest  bestimmte  wissen- 
schaftliche Mafs  sei.    Er  nennt  diesen  den  astronondschen 

(1)  Petenb.  Acad.  Bull.  X,  288  u.  284.  —  (2)  Petersb.  Acad.  Bull. 
X,  309. 

JüHMlMitelit  r.  1«89.  1 


2  Physik  und  physikalische  Chemie. 

Anwendoog  Yord,  dcii  361611  Theil  desselben  einen  astronomischen  Zoll 

d«r  Aatglel-  ^ 

ebanff«rech.  ^nd  denkt  sicli  letzteren  in  lOO-OOO  Theile  iretheilt.  —  Für 

nuBff  auf  O 

ffMdi»g.  ^^^  Ausdehnung  der  an  den  Mafsstäben  vorkommenden 
Metaire  durch  die  Wärme  hat  er,  um  nicht  nur  die  Fehler 
der  Beobachtung,  sondern  auch  die  constanten  Fehler  der 
Methoden  auszugleichen,  aus  zahlreichen  Beobachtungen 
folgende  Mittelwerthe  berechnet,  gültig  fiir  10^  C. : 

Eisen       25  Bestimmnngen  0,00011612  MittL  Fehler   0,000001059 
Messing    17  n  0,00018715        »  n       0,000001203 

Platin        5  n  0,000091425     n  n      0,000003042 

Verglichen  mit  dem  astronomischen  Yard  findet  Pau- 
cker  die  folgenden  Werthe  für  eine  Anzahl  anderer  Nor- 
malmafse : 

Astronomischer  Tard                   .        .  36,0000000  astron.  Zoll 

Dänischer  Yard           ....  85,9997289  »  » 

Russischer  Tard          ....  36,0000478  n  n 

Englischer  Reichs- Yard       .        .        .  35,9995725  *  » 

Englischer  Strichmeter  nach  Kater  (1)  89,8691295  n  n 

n               n            nach  Baify     .  89,8689658  »  n 

Französischer  Strichmeter  nach  Kater  39,8698220  »  n 

»                   »             nach  Baily  89,3696588  n  n 

Englischer  Flächenmeter   nach  Kater  89,8698463  »  » 

ti                   f,             nach  Baily  39,3694035  n  n 


Moiecnur.  E.  BSdc  hat  dor  Eönigl.  Belgischen  Academie  eine 
"^  capHi/ri."  experimentelle  Arbeit  über  die  Capillarsenkung  des  Queck- 
ici.^^un'^n.  Silbers  und  die  Capillarerhebung  des  Wassers  vorgelegt,  über 
welche  sich  PI  ateau  (2)  in  anerkennender  Weise  ausspricht. 
Die  Depression  des  Quecksilbers  wurde  In  Glasröhren  von 
0,073  bis  5"",028  Weite  gemessen ;  die  Messungen  zeigten 
von  den  kleinsten  Durchmessern  bis  zu  dem  von  1"»"*  eine 
sehr  befriedigende  üebereinstimmung  mit  dem  durch  die 
Theorie  gerechtfertigten  Gesetze  des  umgekehrten  Ver- 
hältnisses der  Durchmesser.  •—  Bei    dem  Wasser  dagegen, 


(1)  Bei  der  Vergleichung  der  Meter  mit  dem  Yard  sind  erstere  bei 
O«*,  das  letztere  bei  16 Vi*  Temp.  angenommen.  —  (2)  Instit,  1852,  879. 
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dessen  Erhebnng  in  Bohren  von  0,094  bis  5"''',028  beobachtet  ^\l'^^^- 
Trnrde ,  zeigten  sich  kleine  Abweichungen  von  jenem  Ge-  •c'»«*"«»»'^»' 
setze,  von  ganz  ahnlicher  Art,  wie  sie  sich  aus  den  Ver- 
sachen  Simon's  (1)  ergeben  haben;  d.  h.  das  Product  der 
gehobenen  Säule  mit  dem  Durchmesser  des  Rohrs  nahm 
bei  abnehmender  Weite  des  letzteren  um  ein  Geringes  zu. 
Diese  Anomalie  hat  Plateau  auf  folgende  Art  mit  der 
Theorie  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  gesucht.  Es  er- 
giebt  sich  als  unmittelbare  l^olgerung  aus  der  Theorie,  dafs 
die  Höhe  der  Säule,  welche  in  einem  sehr  engen,  zuvor 
benetzten  Rohr  aufgestiegen  ist,  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse zum  Radius  der  hohlen  Halbkugel  steht,  welche  die 
Wassersäule  oben  begrenzt  Diese  Halbkugel  lehnt  sich 
aber  unmittelbar  nicht  an  die  Röhrenwand,  sondern  an  die 
flüssige  Schicht,  womit  die  Innenfläche  des  Rohrs  auch 
oberhalb  der  Säule  benetzt  ist.  Ihr  Radius  ist  daher  au* 
genscheinlich  um  die  Dicke  der  benetzenden  Schicht  ge- 
ringer  als  deijenige  des  Rohrs.  So  klein  immerhin  diese 
Dicke  sein  mag,  so  ist  sie  doch  nicht  ganz  verschwindend 
nnd  mufs  sich  folglich  bei  zunehmender  Enge  der  Röhre 
mehr  und  mehr  geltend  machen.  Betrüge  sie  auch  nur  ein 
Tausendtel  Millimeter,  so  genügt  diefs,  wie  Plateau  findet, 
um  die  von  Bdde  gemessenen  Capillarerhebungen  mit  der 
Theorie  in  Einklang  zu  bringen. 

Man  wird  sich  der  Versuche  erinnern,  welche  Dan- 
ger (2)  angestellt  hat,  um  die  Kuppe  des  QuecksUbers  in 
Glasröhren,  die  von  diesem  flüssigen  Metalle  enthalten,  in 
einen  Cylinder  von  •  gleicher  Grundfläche  zu  verwandeln. 
E.  Desains  (3)  giebt  nun  an,  dafs  die  Höhe  m  des  dem 
Meniskus    gleichen    Cylinders    ganz    allgemein    durch    die 

einfache  Relation   m  =  2—^  —  h  bestimmt  ist    (o  be- 

a 

deutet  den    Winkel,  den  die   Oberfläche   der  Flüssigkeit 


(1)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1S61,  4.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.f.  1847  u.  1848, 
14,  -.  (3)  Compt,  rend.  XXXIV,  765  j  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  491. 

1* 
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c«i^iiurip  mit  der  Röbrenwand  bildet,  er  den  Radius  des  Rohrs,  a' 

«cbeinDDsan.  A*  COS  O 

eine  Constante,  daher  der  Ausdruck   -: —  die  Hebung  oder 

Senkung  der  Flüssigkeit  in  einem  sehr  engen  Rohr;  h  ist 
die  Hebung  oder  Senkung  des  Scheitels  der  krummen 
Fläche  über  oder  unter  das  äufsere  Niveau*  Desains 
prüfte  die  Brauchbarkeit  dieser  Formel,  indem  er  h  mit 
Hülfe  der  La  Place'schen  Formeln  aufsuchte  und  m 
daraus  ableitete*  Die  Uebereinstimmung  der  Rechnung  mit 
den  Versuchen  Danger's  war  so  befriedigend,  dafs  De- 
sains hierauf  dieselbe  Formel  benutzte,  um  die  folgende 
Berichtigungstafel  zur  Bestimmung  des  Volums  gasförmiger 
Körper,  welche  über  Wasser  abgeschlossen  sind,  zu  ent- 
werfen : 

m 
1,244 
1,198 
1,142 
1,091  16    0,744 

a  und  m  sind  in  Millimetern  ausgedrückt. 

Hat  man  ein  Gas  in  einem  graduirten  Rohr  von  be- 
kannter Weite  a  über  Wasser  bis  zum  Scheitelpunkte  der 
Flüssigkeit  gemessen,  so  ist  von  dem  abgemessenen  Volume 
ein  Gascylinder  von  der  Weite  des  Rohrs  und  der  Höhe 
m  abzuziehen. 

Für  getheilte  Röhren  unter  2  Centimeter  Durchmesser 
läfst  sich  diese  Berichtigung  nach  Desains  hmreichend 
genau  dadurch  bewerkstelligen,  dafs  man  sieht,  wie  viele 
Abtheilungen  die  Höhe  des  Meniskus  einnimmt,  davon  ein 
Drittel  nimmt  und  vom  Gasvolum  abzieht. 
vwdichtiing  Chiozza  (I)  hat  einen  Apparat  beschrieben,  den  er 
•n  Oll«.,  fgp  brauchbar  hält,  um  den  Coefficienten  der  durch  Be- 
rührung gasförmiger  Körper  mit  Glas  bewirkten  Verdich- 
tung zu  bestimmen.  Resultate  zur  Mittfaeilung  geeignet 
konnte  er  selbst  damit  nicht  erlangen. 


a 

m 

a 

m 

a 

1 

0,817 

5 

1,140 

9 

2 

0,607 

6 

1,262 

10 

3 

0,889 

7 

1,865 

11 

4 

0,998 

8 

1,299 

12 

a 

m 

a 

m 

18 

1,041 

25 

0,603 

14 

0,992 

80 

0,504 

15 

0,945 

(1)  Rev.  scientif.  indastr.  [4]  I,  118. 
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Brame  (1)  hat  seine  Untersuchungen  über  den  Utri*  Atome. 
cttlanmstand  der  Materie  (2)  fortgesetzt.  —  Derselbe  (3)  hat  Kry.t.uiM 
die  von  Da  nie  11  (4)  und  andern  längst  gemachten  Beob-  k^«uii 
achtungen  wiederholt ,  dafs  bei  unvollständiger  Einwirkung 
eines  Lösungsmittels  auf  Erystalle  das  übrig  Bleibende 
theils  nach  den  Spaltungsrichtungen  Reifen  und  Vertiefungen 
zeigt,  theils  eine  der  Hauptformen  des  Systems,  zu  welchem 
die  Substanz  gehört,  deutlich  annimmt;  er  bezeichnet  diese 
Erscheinung  als  Spcibung  auf  ^nassem  Wege.  — '  Er  theilt  fer- 
ner (5)  die  Resultate  mit,  welche  er  in  dieser  Beziehung 
durch  Einwirkung  verdünnter  Flu&säure  auf  Granat  erhielt, 
wo  den  Kanten  (des  Dodekaeders?)  parallele  Streifen  sich 
zeigten«  Bei  Einwirkung  einer  Mischung  von  Flufsspath 
und  Schwefelsäure  oder  von  Flufssäuredämpfen  auf  Glas 
bildeten  sich  nach  innen  ausgezackte  Ringe,  deren  Mittel- 
punkt durch  eine  kleine  Vertiefung  oder  Erhöhung  bezeichnet 
war,  Streifen  und  Unebenheiten  (vgl.  bei  Glas  in  dem 
Bericht  über  unorganische  Chemie).  Bei  Einwirkung  von 
wässerigem  Eali  auf  Spinelle  zeigten  sich  Spaltungsrich- 
tnngen  (in  welchem  Sinne?)  angedeutet,  und  einige  un- 
durchsichtige wurden  durchsichtig;  auch  mittelst Flufssäure 
liefsen  sich  auf  Spinellen  Spaltungsrichtungen  andeuten. 
Durch  unvollständige  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff 
auf  rhombische  Schwefelkrystalle  habe  er  aus  diesen  qua- 
dratische Tafeln  erhalten. 

G.  Duve*rnoy  (6)  hat  Untersuchungen  über  die  aus- 
dehnende Wirkung  der  Krystallisationskraft  mitgetheilt. 
Durch  viele  Versuche  wird  er  zu  dem  Schlufs  geführt,  eine 
grofse  Anzahl  von  Körpern,  welche  krystallinische  Structur 
annehmen  können,  könne  bei  sehr  langsamem  Uebergang 
aus  dem  geschmolzenen  in  den  festen  Zustand  sich,  mit 


(1)  Instit.  1852,  193.  207.  — (2)  Vgl  Jahreaber.  f.  1849,  11;  f.  1851, 
813  £.  —  (8)  Instit  1852,  232.  —  (4)  Vgl.  L.  Gmelin'fi  Handb.  d.  Che- 
mie, 4.  Aufl.,  I,  19.  —  (5)  Compt.  rend.  XXXV,  666;  Instit.  1852,  350. 
^  (6)  Jahrb.  Ifiner.  1852,  781. 
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Xfyitaiu-  Beibehaltung  der  flüssigen  Fornii  bis  zu  einem  Grade  za- 
bndülr"'  saiunienziehen  und  eine  Dichtigkeit  erreichen^  welche  die 
des  krystallinisch-festen  Zustands  übersteige,  so  dafs  bei 
dem  Uebergang  in  den  letzteren  Ausdehnung  eintrete« 
Zwischen  wesentlicher  Yergrofserung  der  Raumerfiillung 
beim  Erstarren  (Verringerung  des  specifischen  Gewichts) 
und  zufälliger  (durch  die  Art,  wie  die  sich  bildenden  Eiy- 
stalle  sich  aneinander  lagern  und  welche  Zwischenräume 
sich  zwischen 'ihnen  bilden)  ist  ^  nicht  so  genau  unterschie- 
den, wie  es  nöthig  wäre.  —  Duvernoy  fand  auch  be- 
stätigt, dafs  bei  vielen  Auflösungen  von  Salzen  das  Volum 
der  Lösung  kleiner  ist,  als  das  Volum  des  Salzes  und  des 
Wassers  vor  der  Lösung  zusammengenommen. 

Payen  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  grofser  Krystalle 
einen  Circulirapparat,  in  dessen  einem  Theil  das  Auflösungs- 
mittel erwärmt  wird,  sich  mit  dem  zu  lösenden  Körper 
sättigt,  und  in  Folge  der  durch  die  Erwärmung  selbst  her- 
vorgebrachten Strömung  (ähnlich  wie  bei  den  Apparaten 
für  Heizung  mit  warmem  Wasser),  in  einen  kälteren  Theil 
des  Apparats  fliefst,  wo  der  aufgelöste  Körper  theil  weise 
in  Krystallen  abgeschieden  wird;  die  Flüssigkeit  kommt 
dann  wieder  in  den  wärmeren  Theil,  u.  s.  f. 

Becquerel  (2)  hat  die  Nachbildung  krystallisirter 
Mineralien  durch  die  Einleitung  langsam  vor  sich  gehender 
chemischer  Einwirkungen,  namentlich  durch  electrochemische 
Wirkung,  untersucht.  Die  von  ihm  angewendeten  Methoden 
hat  er  zum  Theil  schon  früher  (3)  beschrieben;  er  hebt  jetzt 
namentlich  folgende  hervor.  —  Eine  Auflösung  von  Kiesel- 
säure oder  Thonerde  in  Kali  oder  Natron  läfst  man  in 
einem  verschlossenen  Gefafse  auf  ein  galvanisches  Element 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  578;  Instit.  1862,  122;  J.  pr.  Chem.  LVI, 
819;  Pharm.  Centr.  1852,  383.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIV,  29;  Instit. 
1852,  27;  J.  pr.  Chem.  LV,  337;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY, 
199;  Pharm.  Centr.  1852,  150;  Phil.  Mag.  [4]  III,  285.  —  (8)  Compt. 
rend.  XX,  1509. 
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eiiiwirken,  das   aas  einem  oxydirbaren  Metall  und  einem   Kry«uiu- 

•TT  i*  1  "Tk  ■•lioB    und 

darum  gewundenen  Kupfer-  oder  Plaündraht  besteht  Auf  ^/j^'J^"' 
amalgamirtem »  mit  Eupferdraht  umwundenem  Zink  bilden 
sich  so  kleine  Reguläroctaeder  von  Zinkoxydhydrat  ZnO^O; 
auf  mit  Knpferdraht  umwundenem  Blei  bilden  sich  grün- 
liehe (ein  gelbliches  Pulver  gebende),  durchsichtige  Ery- 
BtaDe  von  wasserfreiem  Bleioxyd,  welche  nach  Becquerel 
sich  wahrscheinlich  von  einem  geraden  rhombischen  Prisma 
ableiten.  —  Nach  siebenjähriger  Einwirkung  von  Schwefel- 
blei (Bleiglanz)  auf  eine  Lösung  von  schwefeis,  Kupferoxyd 
und  Chlomatrium  hatten  sich  abgeschieden  :  Chlornatrium 
in  groben  Krystallen;  Chlorblei  in  schwach-gelblichen  Na- 
deln und  Würfeln;  schwefeis.  Bleioxyd  in  denen  des  natür- 
lichen Bleivitriols  ähnlich  geformten  Krystallen ;  eine  Ver- 
bindung von  schwefeis.  Bleioxyd  mit  Chlorblev  in  Nadeln ; 
basisches  Chlorblei  in  mikroscopischen  Krystallen;  unkry- 
stallinisches  schwarzes  Schwefelkupfer;  je  nach  dem  Zu- 
sammensetzungsverhaltnifs  und  der  Concentration  der  Lösung 
bildete  sich  die  eine  oder  die  andere  dieser  Substanzen 
vorzugsweise.  —  Aus  einer  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  und 
Chlomatrium  gesättigten  und  dann  mit  dem  dreifachen 
Volum  Wasser  verdünnten  Lösung,  in  welche  ein  mit  Platin- 
draht umwundenes  Stück  Bleiglanz  eintauchte,  hatte  sich 
nach  7  Jahren  eine  beträchtliche  Menge  Chlorblei  in  Würfeln 
abgeschieden;  auf  einem  in  dieselbe  Flüssigkeit  gebrachten 
Stück  zweifach-basisch-kohlens.  Kupferoxyd  (Malachit)  schie- 
den sich  ebenfalls  solche  Krystalle  von  Chlorblei  aus.  — 
In  einer  vor  Luftzutritt  nicht  ganz  geschützten  gesättigten 
Losung  von  kohlens.  Natron  und  kohlens.  Kupferoxyd,  in 
welche  eine  mit  Platindraht  umwundene  Bleiplatte  eintauchte, 
oxydirte  sich  im  Verlauf  von  7  Jahren  das  Blei  allmälig 
und  das  geloste  Bleioxyd  wirkte  auf  das  kohlens.  Kupfer- 
oxyd ein,  wobei  sich  Kupferoxydhydrat  und  kohlens.  Blei- 
oxyd (letzteres  anscheinend  in  Formen  des  natürlichen 
Weifsbleierzes)  ausschieden.  —  Auf  Oypsplatten,  die  in 
schwache  (2^  Baumö)  Lösung  von  zweifach-kohlens.  Natron 
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Kiysuiii.    eintauchten,  setzten  sich  bald  kleine  rhomboedrische  Kry- 

•«tloB  und  •  r« 

wwuil"   ^^*^®  ^^^  Kalkspath  ab  (vgl.  S.  9). 

Becqaerel  bespricht  weiter  (1)  zunächst  nochmals  den 
Einflufs  electrischer  Ströme  auf  die  Bildung  chemischer 
Verbindungen.  Ist  eine  dünne  Eisenscheibe ,  auf  welcher 
eine  Spirale  von  Kupfer-  oder  Platindraht  liegt ,  bei  nicht 
ganz  abgehaltener  Luft  mit  Chlornatriumlösung  eben  über- 
deckt, so  scheidet  sich  an  der  Spirale  bald  kohlens.  Natron 
in  rhombischen  Prismep  aus;  in  ähnlicher  Weise  können 
die  kohlons.  Salze  von  Kali  und  mehreren  Erden  erhalten 
werden.  —  Wirkt,  unter  Mitwirkung  von  kohlens.  Gas, 
eine  Lösung  von  phosphors.  Ammoniak  auf  Kalkstein  ein, 
so  bilden  sich  auf  dem  letzteren  gerade-rhombische,  an  den 
Enden  durch  2  Flächen  begrenzte  Krystalle  2CaO,P05, 4H0. 
Eine  Lösung  von  Salpeters.  Bleioxyd  oder  Chlorblei  giebt 
bei  monatelangem  Einwirken  auf  Kalkstein  krystallisirtes 
kohlens.  Bleioxyd.  Wirkt  eine  Lösung  von  Salpeters.  Kupfer- 
oxyd (von  12  bis  15<*  Baum6)  auf  Kalkstein  ein,  so  ent- 
wickelt sich  Kohlensäure,  Salpeters.  Kalk  löst  sich,  und 
basisch-salpeters.  Kupferoxyd  setzt  sich  in  den  Poren  des 
Kalksteins  in  hellgrünen  Krystallnadeln  ab;  letzteres  wird 
bei  nachherigem  Eintauchen  des  Kalksteins  in  eine  Lösung 
von  zwei&ch-kohlens.  Natron  (von  5  bis  6^  Baum ^)  im 
Lauf  einiger  Tage  zu  grünem  basisch-kohlens.  Kupferoxyd 
(Malachit),  bei  längerem  Eintauchen  zu  einem  himmelblauen 
Doppelsalz  von  kohlens.  Kupferoxyd  und  kohlens.  Natron ; 
beim  Eintauchen  in  verdünnte  Lösung  von  kohlens.  Kali 
wird  das  basisch-salpeters.  Kupferoxyd  zu,  dem  Kalkstein 
fest  anhängenden  und  sich  an  der  Luft  nicht  verändernden^ 
feinen  blauen  Krystallen  von  Kupferoxydhydrat  CuO,  HO. 
—  Bei  mehrmonatlicher  Einwirkung  einer  gesättigten  Lö* 
sung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  auf  porösen  Kalkstein 
scheiden  sich    auf  letzterem  neben   schwefeis.  Kalk  auch 


(1)  ComptrendrXXXIY,  573;  lustit.  1S52,  131;  J.  pr.  Chem.  LYI, 
471;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  201;  rhann.  Centr.  1863,  891. 
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kleine  hellgrüne ,  dem  firochantit  ähnliche,  krystallinische  f^^^^ 
Warzen  von  vierfach^basisch-schwefels.  Knpferoxyd  aus,  utdu«.' 
welche  doicfa  eine  Lösung  von  zweifach-kohlen^.  Natron 
zu  zweifacb-basisch-kohlens»  Kupferoxyd  (Malachit)  werden. 
—  Wahrend  bei  der  Einwirkung  einer  schwachen  Lösung 
von  zweifach-kohlens.  Natron  auf  6yps  sich  Kai  kspath  bildet 
(S.  7  t\  scheidet  sich  bei  Anwendung  stärkerer  Lösung  von 
zweifach^kohlens.  Natron  (von  5  bis  6®  Baum ^)  derkohlens. 
Kalk  in  der  Form  des  Arragonits  ab.  —  Bei  mehrmonat* 
lieber  Einwirkung  von  Kalilösung  von  10<^  Baum 6  auf 
Gyps  in  einem  unvollständig  verschlossenen  Glase  schied 
sich  kohlens.  Kalk  mit  krystaUinischer  Textur  ab. 

Manrofs  (1)  hat  unter  Wöhler's  Leitung  Versuche 
über  die  künstliche  Erzeugung  krystallinischer  Mineralien 
angestellt  Schwefeb.  Baryt  erhielt  .er  durch  Zusammen- 
schmelzen von  12  Grm.  einfach-schwefels.  Kali  mit  62  Grm. 
wasserfreiem  Chlorbaryum  in  einem  gut  verschlossenen 
Tiegel;  bei  Behandlung  der  erkalteten  Masse  mit  Wasser 
blieb  ein  krystallinischer  Sand  zurück«  dessen  einzelne  TheUe 
schon  dem  blofsen  Auge  als  Schwerspath  kenntlich  waren ; 
das  spec.  Gew.  (4>179)5  die  Kry stallform  und  Zusammen- 
setzung stimmten  mit  denen  des  natürlich  vorkommenden 
Schwerspaths  fiberem.  —  In  gleicher  Weise  wurde  durch 
Zusanunenschmelzen  von  schwefeis.  Kali  mit  überschüssigem 
Chlorstrontium  9ckwefeb,  Sirontum  krystallisirt  erhalten«  theil- 
weise  in  kreuzförmig  verwachsenen  Krystallen,  ¥on  der- 
selben Form  und  spec.  Gew.  (3«927)^  wie  der  natürliche 
Cölestin.  —  Das  Zusammenschmelzen  von  schwefeis.  Kali 
mit  überschüssigem  Chlorcalcium  gab  ebenso  wasserfreien 
sekufefels.  Kalk  in  Krystallen  mit  dem  spec.  Gew.  (2«969) 
und  der  Spaltbarkeit  des  natürlich  vorkommenden  Anhydrits. 
Dasselbe  Mineral  wurde  bei  einem    erfolglosen  Versuch, 


(1)  Ans  seiner  DiMertation  :  Experiments  on  the  artiflcial  prodnction 
of  ciTBtallized  Minerals,  Gottingen  1852,  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII, 
348;  im  Aoss.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  55;   Pharm.  Centr.  1852,  726. 
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Ki7«uiH'  Boracit  durch  Zusammenschmelzen  von  bors.  Natron,  Chlor- 
^iid«"".'  calcium  und  Schwefels;  Magnesia  darzustellen,  erhalten.  — 
Zur  Nachbildung  des  Apatits  wurde  vom  Elrystallwasser 
befreites  phosphors.  Natron  mit  (einem  üeberschuis  einer 
Mischung  von  Ghorcalcium  und  Flufsspath  geschmolzen; 
die  erhaltene  Masse  war  voll  von  durchsichtigen  dünnen 
langen  Kry stallen,  die  in  Essigsäure  unlöslich  waren,  aber 
von  dem  überschüssigen  Flufsspath  nicht  getrennt  werden 
konnten ;  die  Erystalle  waren  hexagonale  Prismen  mit  Pyra- 
miden, deren  in  einem  Endeck  sich  gegenüberstehende 
Flächen  unter  68^15'  zu  einander  geneigt  waren.  Dünne 
sechsseitige  Nadeln  bildeten  sich  auch,  als  Flufsspath  allein 
mit  phosphors.  Natron  zusammengeschmolzen  wurde.  Zu- 
sammenschmelzen von  phosphors.  Natron  mit  der  5  fachen 
Menge  Chorcalcium  gab  eine  Masse,  welche  nach  dem 
Uebergiefsen  mit  Wasser  ein  krjstallinisches  Pulver  hinter- 
liefs,  das  hauptsächlich  aus  hexagonalen  Prismen  bestand; 
die  Krystalle  waren  hexagonale  Prismen,  theils  mit  der 
*  Endfläche,  theils  mit  einer  Pyramide  begrenzt,  deren  Flächen 
zu  denen  des  Prismas  unter  129^7'  geneigt  waren;  das  spec. 
Gew.  war  3,054 ;  die  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel 
3(3CaO,P05)+2CaCl.  —  Zur  Darstellung  Yon  Pytomarpfdt 
wurde  dreibasisch-phosphors.  Natron  mit  der  7  fachen  Menge 
Chlorblei  in  verschlossenem  Tiegel  zusammengeschmolzen,  die 
Masse  im  Ofen  langsam  erkalten  gelassen  und  etwas  über  dem 
Schmelzpunkt  des  Chlorbleis  das  noch  Flüssige  vom  Erstarrten 
abgegossen.  Das  Innere  war  drusenartig  mit  langen,  licht- 
gelben, durchsichtigen,  glänzenden  hexagonalen  Prismen 
ausgekleidet,  die  von  hexagonalen  Pyramiden  begrenzt 
waren;  die  Pyramidenflächen  waren  zu  den  Prismenflächen 
unter  130^23'  geneigt;  die  Endfläche  zeigte  sich  nicht;  das 
spec.  Gew.  war  7,008;  vor  dem  Löthrohr  geschmolzene 
Krystalle  nahmen  beim  Erstarren  polyedrische  Form  an. 
Von  Chlorblei,  welches  manchmal  in  den  E!rystallen  einen 
Kern  bildete,  befreite  Krystalle  ergaben  sehr  nahe  die  Zu- 
sammensetzung 3  (3  PbO,  PO4)  +  PbCl.  —  Fein  pulverisirter 
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Wolfram   mit    hinreicbend  viel  Chlornatrium  geschmolzen,  j^j;i*5|*;^ 
bei  solcher  Hitze,  dafs  der  gröfste  Theil  des  Chlornatriums    ^/,'jj[; 
Yerdampfte,  wurde  wieder  krystallinisch ;  er  bildete  am  Bo- 
den  des  Tiegels  eine  dunkle  Schichte    von  körnigen  und 
blätterigen   Ejystallen,    in   der   Zusammensetzung    nahezu 

entsprechend  der  Formel  j^qJ  WOj.    —     Wolframs.    Kalk 

(Scheelit,  Tungstein)  i/vTirde  gleichfalls  kry  stallisirt  erhalten  (1 ), 
in  manchmal  zu  Nadeln  aneinander  gereihten  quadratischen 
Pyramiden.  —  ^FöZ/roww.Bfewxyrf (Scheelbleierz)  wurde  erhal- 
ten durch  Schmelzen  von  Wolframs.  Natron  mit  der  4, 7  fachen 
Menge  Chlorblei  in  verschlossenem  Tiegel ;  die  erkaltete  dun- 
kelgrüne Masse  zeigte  in  zahlreichen  Höhlungen  durchsichtige, 
farblose,  glänzende  Krystalle,  und  der  Kückstand  nach  dem 
Auskochen  der  Masse  mit  Wasser  bestand  gänzlich  aus 
solchen,  öfters  grün  gefärbten  Krystallen;  dieselben  waren 
quadratische  Pyramiden  yon  99H6'  Polkantenwinkel,  dem 
spec.  Gew.  8,232  bis  8,238;  die  Zusammensetzung  war 
nahezu  PbO,  WOs.  —  Molybdäm>Blewxyd{G^\hh\eiei:zy  Blei- 
gelb) liefs  sich  leicht  erhalten  durch  Zusammenschmelzen 
von  4  Grm.  neutralem  molybdäns.  Natron  mit  24  Grm. 
Chlorblei  in  verschlossenem  Tiegel;  die  erkaltete  Masse 
zeigte  viele,  bis  2  Millimeter  grofse,  hellgelbe,  fast  durch- 
sichtige Krystalle,  quadratische  Pyramiden  (von  99**43'  Pol- 
kantenwinkel) mit  der  Endfläche,  von  6,811  spec.  Gew. 
und  der  Zusammensetzung  PbO,  MoOs.  —  Chroms,  Blebxyd 
(Rothbleierz)  bildete  sich  beim  Schmelzen  von  einfach- 
chroms.  Kali  und  Chlorblei  bei  starker  Hitze;  es  bedeckte 

(1)  Die  Kj78taUisation  des  Wolframs.  Kalks  beschrieb  Manrofs  schon 
früher  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  243;  Instit.  1852,  188).  Bei  dem 
Bchmehen  von  wasserfreiem  wolframs.  Natron  mit  überschüssigem  Chlor- 
caldom  bei  mälsiger  Glühhitze  and  Auslaugen  der  erkalteten  Masse  mit 
Wasser  bleibt  wolframs.  Kalk  aU  schweres  krystallinisches  schimmerndes 
Fairer  sarack,  das  bei  geringer  Yergröfserang  betrachtet  quadratische 
Pyramiden  (Grandkantenwinkel  130*  20j^)  and  Combinationen  derselben 
aeigt;  äna  spec  Gew.  wurde  as  6,076,  der  Kalkgehalt  entsprechend  der 
Formel  CaO,  WO,  gefanden. 
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Kry.uju-  den  Boden  des  Tiegels  als  Gruppe  glänzender»  tie&ubm- 
bidl^'  rother  prismatischer  Krystalle  (nahezu  regulär-hexagonaler 
Prismen).  Als  der  das  chroms«  Kali  und  Chlorblei  enthal- 
tende Tiegel  in  einen  vorher  stark  erhitzten,  bis  zum 
schwachen  Kothglähen  erkalteten  Ofen  gebracht  wurde  und 
darin  langsam  erkaltete  >  zeigte  sich  die  Masse  unten  grün 
und  oben  roth  geförbt,  und  mit  durchsichtigen  Ery  stallen 
erfüllt,  welche  die  Farbe  des  natürlichen  Rothbleierzes 
besafsen  und,  vom  anhangenden  Chlorblei  durch  Kochen  mit 
Wasser  beficeit,  6,118  spec.  Gew.  und  die  Zusammensetzung 
PbO,  CrOs  hatten.  —  Sckiotfels,  Bleioxyd  (Bleivitriol,  Vitriol- 
bleierz) schied  sich  nach  dem  Schmelzen  von  schwefeis.  Kali 
und  Chlorblei  bei  dem  Auskochen  mit  Wasser  als  weifses, 
schweres,  bei  geringer  Vergröfserung  tafelförmige  Ejrystalle 
von  der  Form  des  natürlich  vorkommenden  Minerals  zei- 
gendes Pulver  aus.  Als  in  einem  Becherglas  Lösungen  von 
schwefeis.  Kali  und  Wasser  über«  einander  geschichtet  und 
einige  Gnu.  Chlorblei  an  einen  Platindraht  geschmolzen  in 
das  Wasser  getaucht  wurden,  schied  sich  nach  längerem 
Stehen  hauptsBchlich  an  dem  Chlorblei  schwefeis.  Bleioxyd 
in  tafelförmigen  Krystallen  von  1  bis  2  Millim.  Länge  und 
der  Form  des  Bleivitriols  aus. 

Hausmann  (1)  hat  neue  Beiträge  zur  metallurgischen 
Krystallkunde  (2)  mitgetheilt.  Sie  betreffen  die  Bildung 
von  K%q>ferkie8  (in  quadratischen  Pyramiden)  bei  der  Rö- 
stung von  Kupfererz  auf  der  Ockerhütte  bei  Goslar;  von 
Magneteisen  (in  Octaedem)  bei  dem  Rösten  von  Bleistein 
daselbst;  von  JESsenchrysoUth  auf  der  Schlacke  vom  Kupfer- 
erz-Schmelzen daselbst;  von  Antimonmckel  (in  hexagonalen 
Nadeln)  in  einer  porösen  antimonhaltigen  bleiischen  Masse, 
die  sich  auf  dem  Stichheerde  eines  Clausthaler  Schliech- 
ofens  ausgesondert  hatte. 

(1)  Nachrichten  der  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen,  1852, 
Kr.  13,  B.  177;  Pharm.  Centr.  1852,  798;  Instit.  1858,  17.  —  (2)  Ueber 
frühere  Mittheilnngen  desselben  vgl.  Jahresber.  f.  1850,  26;  f.  1851, 
752.  767. 
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Gümbel  (1)  hat  Betrachtungen  über  die  verschiedenen  '^'T*;^^* 
am  Würfel  (für  welchen  er  rhomboedrische  Stellung  in  vielen 
FSllen  für  die  richtigere  hält)  möglichen  Schnitte  und  die 
so  constmirbaren  Formen  veröffentlicht,  und  Beobachtungen 
über  das  Auftreten  dieser  Formen  bei  Krystallisationen  unter 
dem  Mikroscop ;  er  hofil,  für  die  Betrachtung  der  Formen, 
die  verschiedenen  Systemen  angehören,  auf  diese  Art  einen 
gemeinsamen  Ausgangspunkt  zu  gewinnen. 

Dana  (2)  hat  eine  Abkürzung  der  Naumann 'sehen 
Bezeichnungsweise  von  Erystallflächen  vorgeschlagen.  In 
Naumann's  krystallographischen  Formeln  läfst  er  das 
Zdchen  P  weg  (Dana  braucht  diesen  Buchstaben ,  um  die 
Endfläche  OP  zu  bezeichnen),  und  giebt  die  Abänderungs- 
coefficienten  zweier  Axen,  bezogen  auf  den  Coef&cient  der 
dritten  Axe  als  Einheit  (die  in  seinen  Formeln  nicht  ge« 
schrieben  wird).  Folgende  Beispiele  verdeutlichen  Dana's 
Vorschläge  (D.)  (das  Zeichen  oo  ersetzt  Dana  durch  o), 
verglichen  mit  Naumann's  Schreibart  (N.)  : 


Reg^nlar 
N.  D. 
O  1 

ooOcx>  P 
202  22 
SOi     8| 

D.  8.   W. 


Quadratisch 

N.  D. 

P  1 

2P  2 

OöB  o 

OOPCXJ  00 

Poo  lo 

4P4  44 


Bhombisch 
N.        D. 
P  1 

ooP        o 

C5CPCX>    00 

2POO  2'o 
Poo  lo 
2P2       22 


Monoklinom. 

Triklinom. 

Hexa 

g;0Da] 

N.        D. 

N.        D. 

N. 
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— P      —1 

'P        m 

P 
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p/        m' 

2P 

2 
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,P     — m 
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42 

poo    lo 

• 

P,    — m' 

B 

1 

OCPOO    00 

OOP/        0' 

B< 

1« 

(ooPoo)  oo' 

00,0»         0 

-2E 

—2 

G  and  in  (3)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  ge- ■•^'JJJ»»/;" 
heimsten  Ursachen   der  Krystallformen  fortgesetzt.    Diese  *;;^-*;;^ 
Fortsetzung  läfet  uns ,   wie  im   vorigen  Jahre  (4) ,   an   die  «'^*^"»- 
frafaer  (5)  gegebenen  Proben  seiner  Speculationen  erinnern, 
und  wir   können   darauf  nicht  ausfuhrlicher   eingehen.  — 
Kühn  (6)  hat  auf  Scheerer's  Beantwortung  der  Kritik 


I 


(1)  Die  fttnf  Wfirfelschnitte:  Landau  1862.  —  (2)  Sül.  Am.  J.  [2] 
Xra,  S99.  —  (3)  Compt.  reiid.  XXXIV,  168;  im  Aus.  Pham.  Ccntr. 
1862,  261.  —  (4)  Jahreaber.  f.  1861,  21.  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  29.  —  (6)  Arch.  Phaim.  [2]  LXIX,  29. 
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B«ideiiiittg«B  des  erflteren  über  die  Lehre  vom  poIymeren  Isomorphismus  (1) 

j£"r?-'d  entgegnet. 

Krituuromi.         j^  Pasteur's  (2)  Ideen  sich  anlehnend^  wonach  für 

die  beiden  Modificationen  dimorpher  Substanzen  Grund- 
formen von  nahezu  denselben  Axen Verhältnissen  anzunehmen 
wären,  hat  Ladrey  (3)  zu  zeigen  gesucht ,  dafs  man  ftir 
den  Brookit  und  den  Anatas  Grundformen  von  nahezu 
denselben  Axenverhältnissen  annehmen  und  auch  die  For« 
men  des  Rutils  annähernd  aus  der  Grundform  des  Anatases 
ableiten  könne;  er  betrachtet  Pasteur's  Idee  auch  als 
für  die  trimorphe  Titansänre  anwendbar. 
BMtehnattn  Eremcrs  (4)  hat  Untersuchungen  über  die  Beziehnn« 
*'**Md*'''  g^  zwischen  der  Löslichkeit  und  dem  specifischen  Ge- 
M«iichk«it.  ^jciite  chemischer  Verbindungen  angestellt.  Er  glaubt  zu 
finden,  dafs  bei  Salzen  mit  demselben  salzbildenden  Ele- 
ment oder  derselben  Säure,  namentlich  bei  den  schwe- 
feis., Salpeters,  und  chroms.  Salzen,  und  wenn  man  die 
Salze  der  leichten  Metalle  nur  unter  sich,  und  eben  so  die 
Salze  der  schweren  Metalle  unter  sich  vergleicht,  das  spe- 
cifiscb  schwerere  Salz  auch  das  schwerer  lösliche  sei.  Noch 
allgemeiner,  namentlich  auch  für  die  kohlens.  Salze,  und 
die  meisten  Chlor-,  Brom-  und  Jodmetalle,  zeige  sich,  dafs 
das  specifisch  schwerere  Salz  mehr  Wasser  zur  Lösung 
brauche,  wenn  man  die  zur  Lösung  nöthige  Menge  Wasser 
nicht  auf  gleiche,  sondern  auf  äquivalente  Gewichtsmengen 
der  Salze  beziehe.  Dieselbe  Regelmäfsigkeit  zeige  sich  im 
Allgemeinen,  wenn  man  die  verschiedenen  Salze,  welche 
ein  und  dasselbe  Metall  bilden  kann,  nach  spec.  Gew.  und. 
Löslichkeit  unter  einander  vergleiche.  Der  Umstand,  dafs 
sich  viele  Salze  gewifs  nicht  im  wasserfreien  Zustand  (für 
welchen  doch  das  zur  Betrachtung  zu  Grund  gelegte  spec. 
Gew.  gilt,  und  auf  welchen  die  Löslichkeitsangabe  bezogen 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  19.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  ü. 
1848,  86.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXIV,  6S;  Instit.  1862,  9.  —  (4)  Pogg. 
Ann.  LXXXV,  87.  246. 
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ist),  sondern  in  bestimmter  chemischer  Verbindung  >nitB«^«biu^ 
Wasser  in  Wasser  lösen,  ist  hier  nicht  berücksichtigt.  —  •^;,2*''' 
Kremers  hält  sich  für  berechtigt,  aas  d^r  von  ihm  auf-  "■"*'*•**• 
gestellten  Regelmafsigkeit  den  Schlufs  zu  ziehen,  ein  bei 
solchen  Temperaturen,  wo  die  Löslicbkeit  grö£ser  ist,  kry- 
stallisirtes  Salz  müsse  ein  geringeres  spec.  Gew.  haben, 
als  dasselbe  bei  Temperaturen  geringerer  Löslichkeit  kry* 
stallisirte  Salz,  und  führt  als  Beweis  die  Resultate  einiger 
eignen  Versuche  an,  wonach  Salpeters.  Baryt,  bei  14®  kry- 
sUUisirt,  das  spec.  Gew.  3,240  bis  3,242,  bei  100®  krystal- 
lisirt  das  spec.  Gew.  3,228  bis  3,222  (stets  auf  Wasser  von 
17<^,5  bezogen)  ergab;  femer  schwefeis.  Natron,  bei  60  bis 
70®  auskrystallisirt,  das  spec.  Gew.  2,654  bis  2,658,  b^ 
100®  (wo  es  weniger  löslich  ist)  krystallisirt  das  spec.  Gew. 
2,674  bis  2,684.  —  Als  eine  weitere  Folge  jener  Regel* 
mafisigkeit  betrachtet  Kremers,  dafs  bei  Zersetzungen 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  die  Summe  der  spec. 
Gewichte  der  beiden  ursprünglich  angewendeten  Salze  im 
Allgemeinen  kleiner  sei,  als  die  Summe  der  spec.  Gewichte 
der  beiden  durch  die  Zersetzung  resultirenden  Salze ;  ebenso 
sei  im  Allgemeinen  die  Summe  der  specifischen  Volume 
der  beiden  ersteren  Salze  gröfser,  als  die  der  beiden  letz- 
teren, und  auch  nach  dieser  Betrachtungsweise  Verdich- 
tung der  Materie  bei  den  Zersetzungen  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft  das  im  Aligemeinen  Stattfindende. 
Mittelst  eines  besondern,  zur  Nachweisung  der  bßi  Mischung 
von  Salzlösungen  eintretenden  Volumverfinderungen  be-  - 
stimmten  Apparats  (1)  fand  £remers,  dafs  in  der  That 


(1)  Eine  Glaskugel  commnnicirt  darch  eine  enge  Oeflnung  mit  einer 
andern,  auf  welche  letztere  eine  HaarrÖhre  aufgesetzt  werden  kann.  Die 
beiden  Glaskugeln  lassen  sich  mit  den  Lösungen  verschiedener  Salze 
fnUen,  ohne  dafs  sich  diese ,  wenn  gerade  an  der  engen  Oefinung  eine 
Luftblase  bleibt,  vermischen.  Beim  Neigen  des  Apparats  tritt  Vermischung 
ein,  nnd  die  Bewegung  eines  in  der  Haarröhre  befindlichen  Quecksilber- 
tropfene  zeigt  die  stattfindende  Volumveränderung  an. 


•|g  Physik  und  pbysikaliBche  Chemie. 

B^^j^bei  der  Zersetzung  zweier  Salze  durch  doppelte  Wahlver- 
"^Md*^'  wandtschaft  stets  dann  eine  Volumverminderung  eintrat, 
Liuuehkcit.  ^gjjjj  t^uj  unlösliches  Salz  herauskrystallisirte,  und  femer 
dann^  wenn  das  sich  ausscheidende  Salz  wasserhaltig  war; 
bei  Ausscheidung  eines  wasserfreien  Salzes  zeigte  sich  stets 
Volumvermehrnng,  welche  jedoch  Eremers  keineswegs 
als  eine  Expansion  der  Materie  bei  Umsetzung  der  Salze 
betrachtet.  Wenn  bei  höheren  Temperatureui  auf  feurig- 
flüssigem Wege,  ein  entgegengesetztes  Verwandtschafts« 
resultat  sich  zeige,  als  bei  niedrigerer  Temperatur,  auf 
nassem  Wege,  so  zeige  sich  im  ersteren  Falle  auch  hin- 
sichtlich der  Veränderung  in  der  Ranmerfiillung  das  Ent- 
gegengesetzte, nämlich  Volumvergröfserung;  so  zeige  ein 
Gemenge  von  kohlens.  Natron  und  schwefeis.  Baryt  ein 
etwas  gröfseres  spec.  Gew.,  als  die  beim  Schmelzen  des- 
selben entstehende,  gleichfalls  wieder  gepulverte  Masse.  — 
Eremers  glaubt  ferner,  dais  bei  der  chemischen  Vereini- 
gung zweier  Eörper  ein  jeder  seine  besondere  Verdichtung 
erleide,  und  zwar  im  umgekehrten  Verhältnifs  seiner  eige- 
nen Masse  und  im  geraden  der  des  gegenwirkenden  Eörpers; 
bei  den  schweren  Metallen  sei  allerdings  diese  Verdichtung 
wenig  erheblich,  so  dafs  man  bei  ihren  Verbindungen  auf 
das  spec.  Volum  des  mit  ihnen  verbundenen  Elements  oder 
Atomencomplexes  durch  Subtraction  des  ursprünglichen  spec. 
Volums  des  Metalls  von  dem'  spec.  Volum  der  Verbindung 
schliefsen  könne.  Bei  Ausfuhrung  dieser  Berechnungen 
glaubt  er  zu  finden,  dafs  im  Allgemeinen  bei  Salzen  mit 
derselben  Säure  oder  demselben  Salzbilder  einer  kleineren 
Zahl  für  das  spec.  Volum  des  mit  den  Metallen  verbun- 
denen Eörpers  eine  geringere  Löslichkeit  des  Salzes  ent- 
spreche. 
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Favre   nnd  Silbermann  (1)   haben  befi:onnen.    in  wimt. 

.  &  »  lehr«. 

nmrassenden    Publikationen    ausführliche    Kenntnifs    ihrer  wirmsent. 
mehr  als  zehnjährigen  Arbeiten  (2)  über  die  mit  molecu*  blii^  ehemi. 
laren   Umänderungen    verbundene    Wärmeentwicklung   zu   ^«»cmm. 
geben«    Die  detaillirte  Beschreibung  ihrer  zahlreichen  und 
sehr   vollkommen  construirten  Apparate  können  wir  hier 
nicht  wiedergeben,  da   nur  Zeichnungen   dieselbe   hinrei- 
chend verständlich  machen  würden.   Von  den  Resultaten  der 
Untersuchung  sind  in  diesen  Berichten  (3)  schon  mehrere 
Reihen    mitgetheilt  worden.      Wir  wollen  im   Folgenden 
diese  Mittheilungen  ergänzen  und  diejenigen  Werthe  wie- 
derholt aufnehmen,  welche  durch  gewisse  Correctionen  bei 
der  letzten  Redaction  Aenderungen  erfahren  haben. 

Die  Verbrennung  der  Körper,  deren  Verbindungs- 
wärme mit  Sauerstoff  bestimmt  werden  sollte,  geschah  in 
einem  Gefafse  aus  vergoldetem  Messingblech,  welches  in 
em  aus  versilbertem  Kupferblech  bestehendes  Wassercalo- 
rimeter  eintauchte.  Das  Sauerstoffgas  strömte  trocken  in 
den  Verbrennungsbehälter  ein,  und  die  resultirenden  Gase 
mnfsten  vor  ihrem  Austritt  aus  dem  Calorimeter  ein  schrau- 
benförmig gewundenes  Rohr  von  dünnem  Kupferblech 
durchströmen,  so  dafs  sie  sich  vollständig  auf  die  Tempe- 
ratur des  Calorimeterwassers  abkühlten.  Dieses  Wasser, 
etwa  2  Liter  an  Volum,  wurde  durch  eine  besondere  Vor- 
richtung in  steter  Bewegung  und  somit  in  der  ganzen 
Hasse  auf  gleichmäfsiger  Temperatur  erhalten.  Das  Ca- 
lorimeter war  noch  von  zwei  ähnlichen  weiteren  Gefäfsen 
umgeben;  der  äufsere  der  hierdurch  gebildeten  Zwischen- 
räume war  mit  Wasser,  der  innere,  d|m  Calorimeter  zu- 
nächst liegende  mit  Schwanenfeil  ausgelullt,  so  dafs  die 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIV,  867 ;  XXXVI,  6.  —  (2)  Compt.  rend. 
XVm,  695;  XX,  1565 u.  1734;  XXI,  944;  XXn,  483.  823.  1140;  XXm, 
199.  411;  XXIV,  1081;  XXVI,  595;  XXVII,  56. 111.168.  362;  XXVIII, 
627;  XXIX,  449.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  52.  55;  f.  1849, 
28.  27. 
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TickiCi'  Ableitung  nach  Aufsen  auf  ein  sehr  geringes  und  völlig 

'^^Td^^n"*'  constantes  Mafs ,  nämlich  0»,002  für   1«  Tempcraturunter- 

proceiae.   g^jj^j^^j  ^gg  Calorimeterwassers  und  des  äufseren  Wassers, 

zurückgeführt  war. 

Die  starren  Körper  wurden  durch  Einfuhrung  kleiner 
Stückchen  brennender  Kohle  angezündet,  die  flüssigen  Sub- 
stanzen wurden  in  kleinen  Lampen  mit  brennendem  Asbest- 
dochte, die  Gase  mit  bereits  brennendem  Strahle  in  die  Ver- 
brennungskammer eingeführt.  Die  Kohle  war  über  einem 
siebformigen  Boden  aufgeschichtet,  durch  dessen  Oefihun- 
gen  der  Sauerstoff  vielfaltigen  Zutritt  hatte.  Bei  manchen 
schwer  verbrennlichen  Substanzen,  wie  z.  B.  bei  Zucker- 
kohle, war  es  erforderlich,  den  Fortgang  der  Verbrennung 
durch  zugesetzte  Holzkohle  zu  sichern,  deren  Verbren- 
nungswärme alsdann  am  Gesammtresultate  in  Abzug  ge- 
bracht werden  mufste. 

Die  Temperaturerhöhungen  des  Calorimeterwassers 
wurden  in  bestimmten,  an  einem  Bregu  et 'sehen  Chrono- 
meter bemessenen  Zeitintervallen  mittelst  eines  Katheto- 
meters  abgelesen,  welches  noch  %o  eines  Millimeters  an- 
gab, während  ein  Grad  am  Thermometer  des  Calorime- 
ters  eine  Länge  von  8  Millimetern  einnahm. 

Das  Gewicht  der  verbrannten  Substanz  wurde,  wo 
immer  möglich,  nicht  durch  unmittelbares  Wägen  der  Sub- 
stanz vor  und  nach  der  Verbrennung,  sondern  durch  Wä- 
gen der  Verbrennungsproducte   bestimmt 

Wh:  gehen  nun  zur  Anfuhrung  der  Resultate  über ;  die 
Einheiten  sind  der  Gramm  und  die  Wärmemenge,  welche 
die  Temperatur  v^  1  Grm.  Wasser  von  0^  auf  P  erhöht : 

1  Gramm  Wasserstoff  mit  Sauerstoff  yerbonden  entwickelt  84462  Einheiten 
7t         n  n  n  Chlor  n  n  23788         » 

Da  bei  der  Verbrennung  der  Kohle  im  Calorimeter 
niemals  reine  Kohlensäure,  sondern  diese  immer  mit  Koh- 
lenoxyd gemischt  erhalten  wurde,  so  war  es  nöthig,  zuerst 
die  Verbrennungswärme  dieses  Gases  zu  kennen,  um  die 
bei  der  Kohle  gemachten  Beobachtungen  danach  zu  corri- 
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ProceH«. 


giren«     Nach    dem    Vorgang    von   Dulong   verbrannten  wurmwnt- 
Favre  und  Silbermann  das  Eoblenoxyd  mit  Wasserstoff-  i>«i»«i>emi. 

^  Rchen 

gas  gemengt;  sie  machten  die  Analyse  eines  während  des 
Actes  der  Verbrennung  abgeleiteten  Menge  des  Gasge- 
misches, und  brachten  die  Verbrennungswärme  des  beige- 
mengten Wasserstoffs  in  Abzug  : 

IGnmm  KoUenoxyd  mit  Sauerstoff  verbunden  entwickelt  2403  Einh^ten 
iGnunm  Holskohle        »  «  •  n  8080         » 

iGnunm  Znckerkohle    n  »  »  »  8040        » 

Es  gewährt  einiges  Interesse,  die  Verbrennungswärme 
verschiedener  Kohlenarten  mit  ihren  (von  Regnault 
bestimmten)  specifischen  Wärmen  zusammengestellt  zu 
sehen  : 


VerbrennungBwiürme 

Speelflsehe 

fSr  1  Oramm 

Wärme 

Holzkohle 

8080,0 

0,24150 

Kohle  aas  Gasretorten 

8047,3 

0,20860 

KatSirlicher  Graphit 

7796,6 

0,20187 

Graphit  au9  Hohöfen 

7762^ 

0,19702 

Diamant    .... 

7770,0 

0,14687 

Mit  der  specifischen  Wärme  der  Eohlenart  steigt  auch 
ihre  Verbrennungswärme. 

Die  Verbrennung  der  Kohlenwasserstoffe  ergab  für 
1  Grm.  Sumpfgas  13063  Einheiten^  fiir  die  Verbindungen 
n(CsHji)  folgende  Werthe  : 

Odbildendes  Gas  C«  H«    11858 
Amyien  Ci»  H^o  11491 

Paramylen  Cs» 


Hm  11303 


Verbindung    G,«  H»    11262 
Ceten  Cj,  H„     11078 

Metamylen      C««  H^o    10928 


Man  sieht,  dafs  die  Verbrennungswärme  abnimmt,  je 
öfter  der  Atomencomplex  C^  Hg  in  die  Verbindung  eingeht. 
Favre  und  Silbermann  haben  eine  Curve  construirt, 
welche  diese  Abnahme  versinnlicht;  und  aus  der  Verglei- 
chung  des  Amylens  mit  dem  Metamylen  leiten  sie  ab,  dafs 
für  jedes  eintretende  0»  H^  die  Abnahme  der  Verbrennungs- 
warme 37,5  Einheiten  beträgt  Hiemach  ergiebt  sich  fol- 
gende Tabelle  : 

8* 
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wickclBaff 
beim  ch«Bi. 

•dMB 

I*ToeeM«« 


Verblndang. 

Vcrbrennongt- 
wärme. 

Yerbindang. 

Yerbrannangt 
winne. 

20  (C,  H.) 

10928,5 

10 

(C. 

H.) 

11808,5 

19    ff      ff 

10966,0 

9 

ff 

ff 

11340,0 

18     »      ff 

11003,5 

8 

ff 

ff 

11878,5  . 

17     ff      ff 

11041,0 

7 

ff 

ff 

11415,0 

16     ff      ff 

11078,5 

6 

ff 

ff 

11458,5 

15     ff      ff 

11116,0 

5 

ff 

ff 

11491,0 

14    ff      ff 

11153,5 

4 

ff 

• 

11528,5 

18     ff      ff 

11191,0 

8 

ff 

ff 

11565,0 

12     ff      ff 

11228,5 

2 

9 

ff 

11608,5 

11     ff      » 

11266,0 

1 

ff 

ff 

11640,0 

Dafs  die  iÜr  das  ölbildende  Gas  hiernach  berechnete 
VerbrennQngswärme  geringer  ist,  als  die  durch  Beobachtang 
gefundene,  erklärt  sich  daraus,  da(s  man  bei  der  Berech- 
nung von  tropfbar-flüssigen  Körpern  ausgegangen  ist,  also 
noch  die  ganze  zur  Vergasung  erforderliche  Wärme  zuzu- 
rechnen wäre.  ' 

Für  den  gewöhnlichen  Aether  ergab  sich  die  Ver- 
brennungswärme zu  9027,6  Einheiten,  für  den  Amyläther 
gleich  10188  Einheiten.  Aus  der  Reihe  der  Alkohole 
haben  Favre  und  Silbermann  den  Methylalkohol  (5307,1), 
den  Aethylalkohol  (7183,6),  den  Amylalkohol  (8958,6) 
und  den  Aethalalkohol  (10629,2)  verbrannt,  und  daraus  für 
die  Reihe  der  Alkohole  n(CsHs)4-2HO  überhaupt  folgende 
Tabelle  abgeleitet  : 


Verbindnng. 

20  (C,H,)  +2H0 

19 

18 

17 


16 
15 
14 
18 
12 
11 


ff 
ff 

ff 
ff 
ff 

9 
ff 
ff 
ff 


VerbrenannfS' 
wfirme. 

11000,0 

ff  10910,0 

ff  10816,0 

ff  10728,0 

ff  10629,0 

ff  10535,0 

ff  10440,0 

•  10845,0 
ff  10245,0 

•  10180,0 


Verbindong 


Verbrenanngi- 
wllnnc. 


10  (C,  H,)  +  2  HO       10000,0 

9850,0 
9680,0 
9480,0 
9240,0 
8958,6 
8560,0 
8020,0 
7184,0 
5801,5 


9, 

8 
7 
6 
5 

4 
8 
2 
1 


ff 
ff 
ff 
ff 

ff 
ff 
ff 
ff 


ff 
ff 

ff 
ff 
ff 
ff 

9 

I» 
ff 


Ein  Grm.  Aceton  gab  bei  der  Verbrennung  7303  Ein- 
heiten. 
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Ans   der  Reihe  der  fetten  Säuren  wurden  Ameisen« 

saure   (2091),   Essigsäure  (3605,2),   Buttersäure  (5647,0),  «»^«;[J^- 

ValeriansSure  (6439,0),  Aethalsäure  (9316,5),  Stearinsäure   ''•*•"•• 

(9716,5)  verbrannt,  und  die  Curve,  welche  das  Gesetzmäisige 

in  dem  Anwachsen  dieser  Zahlen  yersinnlicht,  schliefst  sich 

an  die  Zahlen  der  folgenden  Tabelle  an  : 

20  (CH.)  +0, 
19  •     • 

18    9       » 

17  »  • 

16  n  n 

15  »  o 

14  »  » 

13  »  » 

13  »  n 

11  n  s> 

Mit  diesen  Verbindungen  sind  die  zusammengesetzten 
Aetherarten  isomer,  deren  Fayre  und  Silbermann 
gleichfalls  eine  gtöfsere  Zahl  der  Verbrennung  unterworfen. 
Die  Resultate  waren  folgende  : 


9940 

10 

(C,  H.)  +  0, 

8830 

9830 

9 

n             n 

8060 

9700 

8 

9              n 

7780 

9660 

7 

i>              » 

7430 

9430 

6 

»              » 

7000 

9370 

5 

n             n 

6439 

9180 

4 

n             n 

5633 

8950 

8 

n             n 

4670 

8750 

3 

9                    9 

8505 

8580 

1 

9                    9 

1915 

Ameuenholxmther 

3  (CH,; 

>  +  o. 

4197,4  Einheiten 

Easigfaoliather 

8  (C,H«] 

)  +  0, 

5843,0 

9 

Ameisenrnther 

8  (C.H,; 

)  +  0, 

5378,8 

9 

Eeü^Uher 

4  (C.H,; 

\  +  0, 

6393,7 

9 

Batterholi&ther 

5  (c,H,; 

1  +  0, 

6798,5 

9 

6  (Ca; 

>  +  o. 

7090,9 

9 

Talerumhokatber 

6  (c,H,; 

)  +  0, 

7875,6 

9 

Vftlerianather 

7  (c,H,; 

)  +  o. 

7884,9 

9 

EsBisamjUUlier 

7  (Ca; 

)  +  o. 

7971,3 

9 

10  (CA 

)  +  o. 

8548,6 

9 

Aethak.  Ceten 

83  (C,H,) 

+  0, 

10343,3 

9 

Es  lassen  sich  aus  den  beiden  vorhergehenden  Reihen 
vielfache  Zusammenstellungen  isomerer  Körper  machen, 
welche  beweisen,  dafs  mit  gleicher  Zusammensetzung  keines- 
wegs auch  gleiche  Verbrennungswärme  verbunden  ist. 
Dasselbe  beweisen  auch  die  folgenden  Werthe  : 


Yerbrennongswirme 

Tereben 

•    Cj^Hu 

10663  Einheiten 

Terpentinöl  . 

•    Cj^H,» 

•10853        9 

Citronenol     • 

•        •    CiqH, 

10959        9 
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wänne«iit.         Phenjlhydrat  zeigte  die  Verbrennungswärme  von  7842,3 
bei«  ciimu-  Einheiten. 

•cnen 

proc«Mo.  Besondere  Sorgfalt  verwendeten  Favre  und  Silber- 

mann auf  die  Messung  der  Verbrennungs wärme  des 
Schwefels  in  verschiedenen  molecularen  Zuständen.  Es 
ergab  sich  : 

Schwefel  7  Jahre  vor  dem  Versuche  geschmolzen  .  .  .  2216|8 
»  3  Monate  VQr  dem  Versuche  bis  zom  Weich  werden  erhitzt  2213,8 
y  aus  Schwefelkohlenstoff  krystallisirt  ....  2226,8 
9         ans  Mehrfach-Schwefelwasserstoff  krystallisirt         .        .    2229,5 

Natürlicher  Schwefel  ans  Sicilien  in  schonen  Krystallen      .        .    2220,9 

Mittel  2220,5 

Geschmolzener  Schwefel,  mehrere  Stunden  nach  der  Eiystallisation 

verbrannt 2260,3 

Natürlicher  nndurchsichtiger  Schwefel 2249,0 

Eben  solcher 2274,6 

Eben  solcher  mit  röthlichen  Eiystallen  gemengt  ....    2337,1 

Der  Unterschied  von  40  Einheiten  zwischen  der  Ver- 
brennnngswärme  des  vor  längerer  Zeit  krystallisirten  und  des 
kurz  vorher  geschmolzenen  Schwefels  liegt  aufserhalb  der 
möglichen  Fehlergrenze  und  mnfs  daher  in  der  molecula- 
ren Beschafienheit  der  beiden  Schwefelarten  begründet  sein. 

Für  Schwefelkohlenstoff  fanden  die  genannten  Beob- 
achter die  Verbrennungswärme  von  3400,5  Einheiten, 
während  man  3146,3  Einheiten  erhält,  wenn  man  die  Ver- 
brennungswärme  aus  den  Bestandtheilen  so  berechnet,  wie 
sie  dieselbe  in  unverbundenem  Zustande  geben  würden. 
Offenbar  mufs  die  Wärme,  welche  nöthig  ist,  die  Elemtote 
in  den  Zustand  zu  versetzen,  dafs  sie  sich  verbinden  kön- 
nen, die  bei  dieser  Verbindung  frei  werdende  Wärme 
übersteigen. 

In  einer  zweiten  Abtheilung  ihrer  Abhandlung  theilen 
Favre  und  Silbermann  zunächst  ihre  Versuche  über 
Verbrennung  der  Kohle  in  Stickoxydulgas  mit  Sie  finden 
für  1  Grm.  Kohle  die  Verbrennungs  wärme  11158,  also 
bedeutend  gröfser  als  in  reinem  Sauerstoffgase.  Es  mufs 
demnach  bei  der  Trennung  des  Sauerstoffs  vom  Stickstoff 
nicht  Wärme  gebunden,  sondern  frei  werden,  und  zwar 
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ex^ebt  sich  aus  der  Yergleichung  der  VerbreDnungswärme  winnemt. 

der  Kohle  im  Sauerstoffgas  und  im  Stickoxydulgas,  dafs  bei  ^'•'"cb«"'' 

Abscheidung  Ton  1  Grm«  des  ersteren  Gases  aus  letzterem  ^'^'**' 
1154  Wärmeeinheiten  frei  werden  müssen«  Die  genannten 
Forscher  Buchten  den  nämlichen  Werth  auch  dadurch  zu 
bestimmen,  dafs  sie  das  Stickoxydulgas  im  Calorimeter 
unter  dem  Einflufs  der  Hitze  yerbrennender  Kohle  in 
Sauerstoff  und  Stickgas  zerlegten  und  die  Verbrennungs* 
wärme  der  Kohle  an  dem  beobachteten  Gesammteffect  in 
Abzug  brachten.  Sie  fanden  fiir  die  Abscheidung  von 
1  Grm.  Sauerstoffgas  1090,5  Einheiten. 

Wir  gehen  nicht  auf  die  Betrachtungen  ein,  welche 
die  Verfasser  an  diese  Thatsache  knüpfeui  und  übergehen 
ebenso  die  Sfittheflungen  über  die  Einwirkung  der  Wärme 
auf  verschiedene  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffs 
und  das  salpeters.  Ammoniak,  da  dieselben  in  physika- 
lischer Beziehung  keine  definitiven  Besultate  enthalten. 

Versuche  über  die  Wärmewirkung,  welche  bei  Los- 
trennung des  Sauerstoffs  aus  Wasserstoffhyperoxyd  durch 
eingeführtes  Platin  eintritt,  angestellt  in  einem  besonderen 
(später  näher  zu  beschreibenden)  QuecksUbercalorimeter, 
gaben  für  die  Entbindung  von  1  Grm.  Sauerstoff  eine 
Wärmeentwicklung  von  1303  Einheiten  im  Mittel  (1). 
Favre  und  Sil b ermann  sind  jedoch  der  Ansicht,  dafs 
der  gröiste  der  beobachteten  Einzelwerthe  von  1349  Ein- 

Jieiten  der  Wahrheit  am  Nächsten  komme,  und  dafs  der- 
selbe wegen  der  in  dem  fortgeführten  Wasserdampf  latent 
gewordenen  Wärme  um  14,  also  auf  1363  Einheiten  zu 
erhöhen  seL  —  Die  Zerlegung  von  Silberoxyd  unter  dem 
Einflufs  der  Hitze  gab  nur  schlecht  übereinstimmende 
Werthe  für  die  sie  begleitende  Wärmewirkung.  Es  würden 
danach  im  Mittel  bei  Zerlegung  von  1  Grm.  Silberoxyd 
22,1  Einheiten  absorbirt.  Da  hier  ein  Bestandtheil  Gasform 
annimmt,  so  scheint  die  geringe  Absorption  von  Wärme 

(1)  Vgl.  Jabresber.  f.  1847  n.  1848,  52. 
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wiirmceiit.  anzuzeigeD,  dafs  auch  durch  Lostrennung   des   Sauerstoffs 
beim  chemi.  y^j^  Sübcr  Wärme  entbunden  wird. 

lonon 

rrooees*.  BezügUch  der  Zersetzung  des  Kalkspaths  und  Arra- 

gonits,  sowie  der  Wärmewirkung,  welche  die  Umände- 
rung des  letzten  Körpers  in  den  ersteren  begleitet,  ist 
schon  früher  (1)  Mittheilung  gemacht  worden.  Favre 
und  Silbermann  haben  sich  durch  Untei*suchung  im 
Polarisationsapparat  überzeugt,  dafs  bei  Erwärmung  des 
Arragonits  die  beiden  Pole  des  Lemmiscatensystems  sich 
einander  näher  rücken.  Allein  noch  ehe  ihre  wirkliche 
Vereinigung  einen  optisch  einaxigen  Krystall  anzeigt,  wird 
die  Krystallmasse  undurchsichtig. 

Von  der  dritten  Abtheilung  der  hier  besprochenen 
Abhandlung  ist  bis  jetzt  nur  der  erste  Abschnitt  erschienen, 
welcher  die  Beschreibung  eines  Quecksilbercalorimeters, 
sowie  eines  Apparates  zur  Bestimmung  der  spec.  Wärme 
der  Gase  und  der  Methoden,  nach  welchen  diese  Appa- 
rate gebraucht  wurden,  enthält.  Was  wir  in  dieser  Be- 
ziehung mitzutheilen  haben,  wollen  wir  verschieben,  bis  die 
ausfuhrliche  Angabe  der  mit  diesen  Apparaten  gewonnenen 
Resultate  vorliegt. 

Joule  (2)  theilt  die  Resultate  einer  Arbeit  mit,  welche 
er  zur  Beantwortung  einer  Preisfrage  der  franz.  Academie 
inr  Jahre  1846  eingereicht  hatte  und  deren  Publication  sich 
bis  jetzt  verzögerte.  Insofern  er  an  mehreren  Beispielen  die 
Aufgabe  gelöst  hat,  die  Verbindungswärme  gewisser  Ele- 
mente indirect  aus  der  bei  der  Zersetzung  der  Verbindung 
verschluckten  Wärme  abzuleiten,  und  insofern  er  sich  dabei 
der  Electrolyse  bediente,  gebührt  Joule  die  Priorität  vor 
Woods  (3),  welcher  ähnliche  Bestimmungen  im  Laufe  des 
Jahres  1851  vorgenommen  hat. 

Die  Methode  Joule 's  setzte  eine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  den  Gesetzen  der  Wärmeentwicklung  durch  den 

(1)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  52.  —  (2)  Phü.  Mag.  [4]  III, 
481;  im  Ausz.  Arch.  phys.  nat  XXI,  62;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
132.  —  (3)  Jahresber.  f.  1851,  23. 
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ealvanischen  Strom  voraus.    Obgleich  diese  Gesetze  durch  wimcent. 
E,  Becquerel(l)  und  Lenz  (2)  bereits  festgestellt  waren,  ^•*^^;;^;"*' 
unterzog  Joule   dieselben  dennoch  einer  neuen  Prüfung,  "•"■•^ 
indem  er  nacheinander  einen  um  einen  Glascylinder  gewun- 
denen Silberdraht  und  einen  in  einer  schraubenförmig  ge- 
wundenen  Glasröhre   enthaltenen  Quecksilberfaden  in  mit ' 
Wasser  gefüllte  doppelwandige  Blechgefafse  einsenkte  und 
in  die  Kette  einschaltete,  und  die  Stromstärke  mit  der  Tan- 
gentenbous&ole,  die  Temperaturerhöhung  mittelst  empfind« 
licher  Thermometer  bestimmte.    Er  fand,  wie  die  genann- 
ten Physiker,  dafs  die  Wärmeentwicklung  in  einem  metal- 
lischen Stromleiter  dem  Widerstand  und  dem  Quadrat  der 
circulirenden  Electricitätsmenge  proportional  ist.    Das  Ge- 
setz erwies  sich   auch   auf  flüssige  Leiter   anwendbar,   so 
dafs  die  in  einer  Volta'schen  Kette  entwickelte  Wärme  der 
electromotorischen  Kraft  derselben  und  der  Menge  der  in 
jeder  Zelle  zersetzten  chemischen  Aequivalente  proportional 
erscheint. 

Aufserdem  bezieht  sich  Joule  noch  auf  zwei  Sätze, 
bezüglicli  deren  Begründung  er  auf  eine  frühere,  uns  nicht 
zu  Gebote  stehende  Arbeit  (3)  verweist,  und  welche  wir 
nach  dem  Ausdruck  des  Verfassers  hier  anfuhren  :  1)  Der 
Widerstand,  welchen  das  Wasser  der  Electrolyse  entge- 
gensetzt, verursacht  kerne  Wärmeentwicklung  in  der  Zer- 
setzungszelle. Da  aber  die  ganze,  einer  bestimmten  Elec- 
tricitätsmenge entsprechende  Wärmeentwicklung  im  Strom- 
kreise im  Verhältnifs  der  durch  den  electrolj tischen  Wider- 
stand verminderten  electromotorischen  Kraft  (?)  abnimmt, 
so  mufs  man  schliefsen,  dafs  diese  Abnahme  gerade  der 
bei  der  Zersetzung  absorbirten  Wärmemenge  gleich  ist. 
2)  Die  Polarisation  verursacht  eine  Wärmeentwicklung  an 
den  Polplatten,  welche  gerade  hinreicht,  die  Wärmeabnahme 
zu  compensiren,   welche   von  der   durch   die  Polarisation 

(1)  Ana.   eh.   phys.    [3]    IX,  21.    —   (2)  Pogg.    Ann.   LXI,  18.  — 
(S)  Mem.  of  the  liter.  and  philos.  Soc.  of  Manchester  [2]  VII,  pari  2. 


tcben 
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winioeai.  Verminderten  Stromkraft   herrührt.     Man   kann  daher  die 

wick«lang 

»»•™  «J«»*'  calorischen  Effecte  der  Kette  gerade  so  mit  den  chemi- 
schen Wirkungen  derselben  vergleichen,  als  wenn  keine 
Polarisation  vorhanden  wäre. 

Die  Methode  Joule 's  war  die  folgende  :  Ein  Glasge- 
fafs  wurde  mit  der  Zersetzungsflüssigkeit  gefüllt  und,  mit 
den  geeigneten  Polplatten  versehen,  eine  abgemessene 
Zeit  in  den  Stromkreis  eingeschlossen,  und  die  Menge  der 
Zersetzung  durch  Wägen  der  Polplatten,  oder  Messen  der 
Gase,  sowie  die  entwickelte  Wärme  mittelst  empfindlicher 
Thermometer  bestimmt.  Nach  dem  Ohm'schen  Gesetze 
konnte  dann  der  Silberdraht  berechnet  werden,  welcher 
einen  gleichen  Widerstand,  wie  die  Zersetzungszelle,  gege- 
ben haben  würde;  nach  dem  Lenz 'sehen  Gesetze  ergab 
sich  die  Wärmemenge,  welche  in  diesem  Drahte  entwickelt 
worden  sein  würde.  Diese  letztere  übertraf  unter  allen  Um- 
ständen beträchtlich  die  in  der  Zersetzungszelle  entwickelte 
Wärme.  Der  Unterschied  aber  entsprach  der  bei  der  Zer- 
setzung gebundenen  Wärme,  und  drückte  also  auch  die 
Verbindungswärme  der  ausgeschiedenen  Elemente  aus, 
wenn  überhaupt  gleiche  Wärmeeffecte  in  entgegengesetz- 
tem Sinne  unter  diesen  Umständen  angenommen  werden 
dürfen. 

Um  die  Verbrennungswärme  des  Kupfers  auf  diesem 
indirecten  Wege  zu  bestimmen,  wurde  ein  Glasgefafs  mit 
3  Pfand  einer  Lösung  gefüllt,  welche  24  Theile  Wasser 
auf  7  Theile  krystallisirten  Kupfervitriols  und  1  TheU  con- 
centrirter  Schwefelsäure  enthielt.  In  diese  Lösung  tauchten 
eine  Platin-  und  eine  Kupferelectrode ,  welche  mittelst 
Kupferdrähten  mit  Quecksilbemäpfen  in  Verbindung  stan- 
den.   Ein  Thermometer,  dessen  willkürliche  Abtheilungen 

jT-j-  Grad  Celsius  entsprachen ,  tauchte  mitten  in  die  Zer- 
setzungsflüssigkeit. War  die  an  der  Tangentenboussole  beob- 
achtete Stromstärke  von  vier  grofsen  Daniell'schen  Ele- 
menten fiir  sich  geschlossen  =  A,  nach  Einschaltung  der 
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NormalsUberspirale  ==  B,  und   während  der   10  Minuten.  w«rm««oi. 
wahrend  welcher  die  Zersetzungszelle  eingeschaltet  war,  im  '^'I^JJ;'^' 
Mittel  =  C,  so  berechnet  sich  der  Widerstand  x  der  electro-  ■^«^■•• 
lytischen  Zelle,  denjenigen  der  Normalsilberspirale  zur  Ein- 

heit  genommen,  x  =  7jirgyg»  ^^^.x-C*  drückt  dieWarme- 

wirkung  eines  Stromes  C  aus ,  welcher  durch  einen  Silber- 
draht  von  dem  Widerstände  x  geht.  —  Aufser  der  Messung 
der  genannten  Gröfsen  nahm  Joule  noch  die  Bestimmung 
der  Wärmecapacität  der  angewendeten  Flüssigkeiten,  sammt 
6e(a&  u.  8.  f.  vor,  indem  er  die  oben  erwähnte  Queck- 
silberspirale in  die  Zersetzungszelle  und  nachher  in  eine 
abgewogene  Menge  Wasser  tauchen,  jedesmal  eilten  Strom 
Yon  gleicher  Stärke  und  Dauer  durchgehen  liefs  und  dann 
die  Erwärmung  mafs.  —  Die  in  der  Zersetzungszelle  wirk- 
lich beobachtete  Wärmeentwicklung  berechnete  sich  nach 
den  Versuchen  auf  964  Einheiten,  nach  obiger  Formel  hätte 
eine  Entwicklung  Ton  1455,3  Einheiten  stattfinden  müssen. 
Der  Unterschied  von  491,3  Einheiten  entsprach  der  Ab- 
scheidong  von  0,5874  Grm.  Kupfer,  so  dafs  auf  1  6rm. 
Kupfer  836,4  Einheiten  kommen.  Zwei  andere  Versuche 
ergaben  856  und  796,5  Einheiten,  das  Mittel  beträgt  daher 
829,6.  DaTon  die  aus  mehreren  directen  Versuchen  abge- 
leitete Verbindungswärme  von  Kupferoxjd  mit  Schwefel- 
saure, bezogen  auf  1  Grm.  Kupfer,  abgezogen,  bleibt 
829,6  —  236  =  593,6  für  die  Verbrennungswärme  von 
1  Grm.  Kupfer. 

Um  eine  ähnliche  Bestimmung  für  Zink  zu  machen, 
wurde  eine  Lösung  von  3  Theilen  krystallisirten  Zink- 
vitriols auf  8  Theile  Wasser,  und  Electroden  von  Platin  und 
Zink  angewendet.  Im  Mittel  aus  drei  Versuchsreihen  er- 
gaben sich  1563  Einheiten  für  die  Electrolyse  von  1  Grm. 
Zink«  Die  dieser  Gewichtsmenge  entsprechende  Verbin- 
dungswärme von  Zinkoxyd  mit  Schwefelsäure  beträgt  378 
Einheiten,  so  dafs  für  die  Verbrennungswärme  von  1  Grm. 
Zmk  1185  Einheiten  bleiben. 
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Zur  Bestimmung  der  Reductionswärme  des  Wasser- 
stoffs füllte  Joule  die  Zelle  mit  einer  Mischung  von 
6  Theilen  Wasser  auf  1  Theil  concentrirter  Schwefelsäure 
und  wandte  Platinpolplatten  an.  Die  gewonnenen  Gase 
wurden  in  einem  pneumatischen  Apparat  mit  Rücksicht  auf 
Druck  und  Temperatur  gemessen.  Es  ergab  sich  die  der 
Electrolyse  von  1  Grm.  Wasserstoff  entsprechende  Wärme- 
menge in  drei  Versuchsreihen  zu  34101,  34212  und  32358, 
im  Mittel  also  zu  33557  Einheiten.  An  dieser  Zahl  bringt 
Joule  noch  4  Einheiten  für  die  Trennung  des  Wassers 
von  der  Säure  in  Abzug,  und  behält  daher  33553  Einheiten 
für  die  Reductionswärme  von  1  Grm.  Wasserstoff. 

Die  folgende  Tafel  giebt  eine  Vergleichung  der  Re- 
sultate Joule's  mit  den  von  anderen  Forschern  für  die 
Verbrennungswärme  des  Kupfers,  Zinks  und  Wasserstoffs 
erhaltenen  Werthen : 


Joule 

Dnlong 

Andrews 

Favre  und 
Silbermann 

Grassi 

Woods 

Kupfer      .    . 
Zink     .    .    . 
Wasserstoff  . 

594 

1185 

83553 

1297 
34587 

600 

1315 

83808 

655 

1277 

34462 

34666 

611 
1807 

J  0  u  1  e's  Resultate  scheinen  hiernach  durchgängig  etwas 
zu  klein  zu  sein. 

Mit  Zugrundelegung  des  von  ihm  bestimmten  mecha- 
nischen Aequivalentes  der  Wärme  von  448  Metergrm.  und 
mittelst  der  obigen  Zahlen  berechnet  Joule  die  aus  der 
Verbrennung  von  1  Grm.  Kupfer,  Zink  und  Wasserstoff 
hervorgehende  lebendige  Kraft  zu  266112,  530880  und 
15031744  Metergrammen. 

Th.  Woods  (1)  hat  eine  Reihe  von  theoretischen  Be- 
trachtungen an  die  Resultate  seiner  im  vorjährigen  Berichte  (2) 
mitgetheilten   Untersuchung  über  Verbindungs-  und  Zer- 


(1)  Pha.  Mag.  [4]  m,  43.  299;  FV,  370;  im  Aus«.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  138;  die  erstere  Abhandlung  auch  Arch.  ph.  nat.  XIX,  148; 
Instit.  1853,  102.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  23. 
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setznnga^ärme  geknüpft  Er  ist  darin  bemüht,  zu  zeigen,  ^j^^.,,. 
da£s  die  Ausdehnung  Eines  Körpers ,  welche  ihm  ein  Mafs  ^'•'trhen*'* 
der  Wärme  ist,  nothwendig  die  Contraction  eines  anderen  ''^••■^ 
zur  Folge  habe,  und  dafs  man  daraus  befriedigend  sowohl 
die  gleichzeitig  in  der  Natur  vorkommenden  Yolumänderungen, 
als  auch  die  Wärmeentwicklung  bei  Verdichtung  oder  che- 
mischer Verbindung  der  Körper,  welche  immer  andererseits 
von  einer  Wärmeabsorption  begleitet  sein  müsse,  erklären 
könne,  ohne  dafs  es  nöthig  sei,  anziehende  oder  abstofsende 
Kräfte  der  Molecüle  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Eine  Abkühlung 
im  leeren  Räume,  welche  ohne  die  entgegengesetzte  aus- 
gleichende Wirkung  einer  Erwärmung  erfolge,  hält  er  über- 
haupt ßir  eine  rein  hypothetische  Sache.  Diese  Betrach- 
tungen, welche  von  den  zur  Zeit  gangbaren  Vorstellungen 
über  das  Spiel  der  Molecularkräfte  zum  Theil  weit  abgehen, 
fuhren  Woods  zur  Aufstellung  von  Gesetzen,  welchen  sich 
die  bekannten  Thatsachen  nicht  leicht  vollständig  fugen 
dürften.  Unter  Anderem  schliefst  Woods,  1)  dafs  bei  der 
Ausdehnung  von  Flüssigkeiten  in  Dämpfe,  oder  von  starren 
Körpern  in  Flüssigkeiten  diese  Ausdehnungen  sich  um- 
gekehrt, wie  die  Atomgewichte  oder  wie  vielfache  der- 
selben verhalten ;  2)  dafs  die  Ausdehnung  einer  Verbindung 
beim  Uebergang^us  einem  Aggregatzustand  in  den  andern 
nur  durch  Eines  der  constituirenden  Elemente  bedingt 
werde;  3)  dals  die  bei  chemischen  Verbindungen  frei  wer- 
dende Wärme  in  einer  Verdichtung  der  Elemente  ihren 
Grund  habe.  —  Wir  wollen  diesen  Betrachtungen  nicht  wei- 
ter folgen ,  sondern  nur  noch  die  von  Woods  gefundenen 
Werthe  der  Oxydationswärme  einiger  Metalle  mittheilen, 
welche  er  entweder  durch  unmittelbare  Auflösung  in  Wasser, 
wie  bei  KaUum  und  Natrium,  oder  durch  Auflösung  mittelst 
verdünnter  Säuren,  wie  bei  Zink  und  Kupfer  fand.  Die 
bei  der  Zersetzung  des  Wassers  absorbirte  Wärme  wurde 
der  beobachteten  zugefügt,  die  Verbindungswärme  der  ge- 
bildeten Oxyde  mit  der  Säure  dagegen  in  Abzug  gebracht 
Es  ergaben  sich  folgende  Resultate  : 
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WbiMrat-      MeUUe 
wIekaltiBg 
beim  eh«nu-  Kfttritini 

i*roceMe.    Kalium 

Winneeinh.  durch 
TerbreDanng-Yon  1  Gnn. 

.       8293 

.       1745 

Zink     . 

,  •     .       1307 

Eisen    . 

.       1204 

Enpfer 

611 

Metalle 

Zinn    . 
Blei      . 
Quecksilber 
Silber   . 
Wismnth 


Wlrmeeinh.  dsreh 
Verbrennang  von  1  Qrm. 

.      695 

.      256 
.      118 

96 

95,5 


Andrews  (1)  hat  die  Priorität  bezüglich  des  Satzes, 

dafs  bei  der  Zerlegung  einer  Verbindung  so   viel  Wärme 

gebunden,  als  bei  ihrem  Zustandekommen  frei  werde,  för 

sich  in  Anspruch  genommen. 

Brwirmnng         Afsmauu  (2)   discutirt   die   Bedeutung    des  Factors, 

TOB  OftRCD  ^^ 

«»«»» p»«»«- welchen  Laplace  in  die  New  ton 'sehe  Formel  :  v*=eH 

liehe  Volvm-  *  ^ 

ladorniig.  fjjj.  ^^  Quadrat  der  Schallgeschwindigkeit  einführte,  um 
die  Theorie  mit  der  Beobachtung  in  Uebereinstimmung  zu 
setzen.  Bekanntlich  hatte  Laplace  in  der  verbesserten 
Formel :  v*=/m  .  gH,  den  Factor  /u  dadurch  gewonnen,  dafs 
er  der  in  den  verdichteten  Wellentheilen  entbundenen  und 
in  den  verdünnten  Wellentheilen  gebundenen  Wärme  Rech- 
nung trug,  durch  welche  die  Elasticität  in  gröfserem  Ver- 
hältnifs  als  die  Verdichtung  gesteigert  und  resp.  mehr  als 
im  Verhältnifs  der  Verdünnung  vermindert  wird. 

Afsmann  bemerkt,   dafs  Laplace  sich  in  sofern  in 
öinem  Lrthum  befunden  habe,  als  er  den  Factor  /i  gleich 

c  •* 

dem  Quotienten  -p*  der  spec.  Wärme  der  Luft    bei  con« 

stantem  Drucke  dividirt  durch  die  spec.  Wärme  bei  con* 
Btantem  Volume  gesetzt,  wie  sich  nämlich  diese  Gröfsen 
aus  einer  endlichen  Temperaturveränderung  ergeben.  Die 
spec.  Wärme  der  Gase  müsse  man  sowohl  mit  dem  Drucke 
als  mit  der  Temperatur  veränderlich  annehmen,  und  jenes 

Verhältnifs— könne  für  gegebenen  Druck  und  Temperatur 

nur  dann  an  die  Stelle  von  fi  treten,  wenn  man  die  Gröfsen 
c  und  c'  aus  ganz  kleinen  Temperaturänderungen  entnom- 
men ansehe.  Während  aus  den  besten  Versuchen  über  die 


(1)  Phil  Mag.  [4]  IV,  497.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LZXXV,  1. 
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GeBchwindigkeit   des  Schalles  in   der  Luft  (1)  u  =s  L413  A^iMiit 
folge»  und   Dulong  diesen  CoefBcienten  =  1,421  finde, ,f^*»^p2Jj; 
bleibe  es  nach  der  Laplace*schen  Ableitungsweise,  welche  ■■^•™■»• 
'Afsmann  näher  entwickelt,  zweifelhaft,  ob  man  mit  Za- 
gmndelegung  der  Versuche  von  de  la  Roche  undB^rard 
zu  dem  Werthe  /i  =  1,495  oder  // =1,365  gelange. 

Wenn  man  mit  p  die  Spannung,   mit  q  die  Dichte  der 


Luft  bezeichnet ,  so  ist— ^  =  u  .  — ^  (2)  der  unmittelbare 

'  p  9 

Ausdruck  für  eine  über  das  Yerhältnifs  der  Dichtezunahme 
gesteigerten  Elasticitat,  und  durch  Integration  erhält  man: 

—  =  |-2l  j^,  eme  Gleichung,   welche  Afsmann  zur 

Losung   der  auf  plötzliche   Volumänderungen  von  Gasen 
bezüglichen  Fragen  benutzt. 

Unter  Anderem  findet  er    unter  der  ^Voraussetzung, 
dafs  die  Warmecapacität  unter  constantem  Drucke  mit  der 

Temperatur    nicht     varüre  :  —  =  |-^l    ^    j  ^i*d  auf 

gleiche  Volumina,  anstatt  auf  gleiche  Gewichte,  bezogen: 

1 

c'     y  i)'\"""^ 

Aus  den  Versuchen  von  delaBoche  und 


'Mir- 


B^rard,    welche  —  =  1,2396  für  -^  =  1,3583  fanden, 

ergiebt  sich  demnach  fi  =  1,426,  was  nahe  genug  mit  dem 
aus  der  Schallgeschwindigkeit  entnommenen  Werthe  über- 
einstimmt. 


(1)  Moll,  yan  Beek  und  Kuytenbrouwer  fanden  v  <=  8S2»,06 

(Pogg.  Ann.  T,  351.  469).   —  (2)   Da   Afsmann   sich  der   Gleichong 

dt         dp 

—.  «s  -1  und  ähnlicher  bedient»  welche  gar  keinen  Sinn  haben,  wenn 

man  die  Temperatoren  in  gewöhnlicher  Weise  gemessen  annimmt,  so 
wäre  es  wohl  nicht  unpassend  gewesen,  zn  bemerken,  dafs  t  die  Tempe- 
raturen des  handerttheib'gen  Thermometers,  vermehrt  am  274^  nnd  die 
Summe  diridirt  durch  274,  ansdrfickt 
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Brwbmmf         Dcf  Wcrth  voii  u  läfst  sich,  wie  Afsxnann  bemerkt, 

▼OB  OtMa  *  '  ' 

wSl  vSitt».  aus  der  Gleicbunff  —  =  C-^^  ^    ableiten ,    wenn    man 

Indenmff.  P  V.  P  -^ 

direct  die  Zunahme  der  Elasticität  bei  rascher  Verdichtung 
beobachtet,  wie  diefs  von  Clement  und  DiSsormes  nach 
einem  sinnreichen.  Verfahren  geschehen  ist,  welches  auch 
von  Gay-LuBsac  und  Welter  zu  gleichem  Zwecke  an- 
gewendet wurde. 

Wenn  p^  die  Elasticität  der  in  einem  Ballon  verdünnten 
Luft ,  p  die  Elasticität  der  äufsem  und  p'^  diejenige  der 
nach  dem  Oeffiaen  des  Ballons  durch  Einströmen  verdich- 
teten  und  nachher  wieder  erkalteten  Luft  bedeuten,  so 

findet  Afsmann  die  Formel  -X  =  fP  +  P'-P'')/*   und 

nach  Versuchsdaten  von  Clement  und  D^sormes 
II  =  1,357;  eine  von  Poisson  (1)  zu  gleichem  Zwecke 

gegebene  Formel : Ai  = -^  =  1  +  pll^p  •  pr»  welche 
fi  =  1,349  giebt,  erklärt  Afsmann  für  unrichtig. 

Die  Wärmemenge,  welche  bei  unverändertem  Volum 
zu  einer  endlichen  Temperaturerhöhung  erfordert  wird, 
berechnet  der  Verfasser  durch  Integration   aus   den  Glei- 

1 

chungen  :  —  =  (  —  )  ^    und =  /m,  wo  aber  c  und 

c,  in  der  zweiten  Gleichung  die  einer  sehr  kleinen  Tem- 
peraturerhöhung entsprechenden  kleinen  Wärmemengen  be- 
zeichnen. Er  findet  die  Wärmemenge,  welche  ein  Luft- 
volum, bei  der  constanten  Dichte  p,  von  t©  auf  t,  Tem- 
peratur erwärmt  : 

L  .  c  r,  iL±l     ,  JL±1\ 

w  = Y—    \Ji    (^    —U    i^    J 

worin  L  eine  Constante  und  c  die  Wärmecapacität  bei  dem 
constanten  anfänglichen  Drucke  bezeichnet.     Wäre   dieser 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  XXUI,  9. 
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unYeräQdert  geblieben,  so  wäre  die  zu  einer  gleichen  Tem-  ^"l^];;^ 
peratnrveranderang  erforderliche  Wärmemenge  ausgedrückt  ^*j^\^^i^, 
durch  :  "■*"•""'• 

W  =  L  c  (t,  —  I;,) 
W 

woraus  man  das  YerhSltnifs  —  leicht  ableiten  kann. 

w 

Nachdem  Afsmann  die  Versuche  von  Dulong  (1) 
über  Bestinmiung  des  Verhältnisses  der  beiden  specifischen 
Wärmen  aus  den  Tonhöhen  einer  nämlichen,  mit  verschie- 
denen Gasen  angeblasenen  Pfeife  discutirt  und  seine  An* 
sieht  darüber  entwickelt  hat,  warum  diese  Versuche  zu 
einer  genauen  Ermittelung  von  fi  nicht  hätten  fähren 
können,  schlägt  er  eine  neue  Methode  zu  diesem  Zwecke 
vor,  welche  er  auf  alle  Gase  und  Dampfe  unter  jedem 
Drucke  anwendbar  hält,  und  welche  er  selbst  bereits  auf 
die  atmosphärische  Luft  angewendet  hat. 

Die  Schwingungsdauer  em6r  flüssigen  Säule,  welche  in 
einer  heberformig  gebogenen,  beiderseits  offenen  Röhre  kleine 
Oscillationen  um  die  Gleichgewichtslage  vollendet,  ist,  wenn 

man  von  der  Reibung  absieht,  ausgedrückt  durch  T  =  71?  K  2~» 

worin  1  die  Länge  der  flüssigen  Säule  bezeichnet.  —  Ist 
die^Rohre  am  einen  oder  an  beiden  Enden  geschlossen,  so 
hängt  die  bewegende  Kraft  nicht  allein  mehr  von  der 
.  Niveaudifierenz  der  flüssigen  Säule,  sondern  auch  von  der 
Spannkraft  der  eingeschlossenen  Luft  ab,  welche  ihrerseits 
bei  rascher  Oompression  aufser  durch  die  Verdichtung  auch 
durch  Erwärmung  gesteigert  und  aufser  durch  die  Ver« 
dünnung  auch  durch  Abkühlung  vermindert  wird. 

Wenn  Quecksilber  als  schwingende  Flüssigkeit  dient 
und  das  in  einem  Schenkel  abgesperrte  Luftvolum  gleich 
ist  einer  Säule  vom  Querschnitt  der  Röhre  und  von  der 
Höhe  k,  wenn  h  die  Barometerhöhe  ist,  so  erhält  man  die 
S^hwingungsdauer  : 

(1)  Ana.  (dl.  phys.  [2]  XU,  118;  Pogg.  Ann.  XVI,  488. 
IMwMtetftBM  f.  tsn.  3 
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Erwfinnnng  ,       1  Z'T'V«  uh. 

:^'':::i     T'  =  n  ^       „,^  und  i^)  =1+21« 

liehe  Volam-  6  (*    +    TT  / 

ftnderiuaf. 


woraus  fi  =-^j(^^—  1  j  sich  ergiebt.  —   Von   der 

Reibung  glaubt  Afsmann  abstrahiren  zu  können,  da  er 
bemerkte  9  dafs,  nachdem  das  Quecksilber  mehrere  Tage  in 
dem  Glasrohr  gestanden  hatte,  die  zunächst  der  Wand  lie- 
genden Theilchen  keinen  Antheil  mehr  an  der  Schwingungs- 
bewegung nahmen,  so  dafs  nur  noch  die  Reibung  der 
flüssigen  Theilchen  untereinander  übrig  blieb,  welche  keinen 
Einflufs  auf  die  Schwingungsdauer  ausübte.  Die  genaue 
Messung  dieser  Schwingungsdauer  gelang  Afsmann  da- 
durch, dafs  er  ein  Pendel  mit  verschiebbarer  Linse,  welches 
mittelst  eines  am  oberen  Theile  horizontal  befestigten  Drahtes 
das  Niveau  der  flüssigen  Säule  tangirte,  mit  den  Schwin- 
gungen dieser  letzteren  isochron  machte,  und  dann  die 
Schwingungsdauer  des  Pendels  mit  der  Uhr  bestimmte. 
In  zwei  Versuchsreihen  ergaben  sich  : 

1)  T  =  48,668 ,  T'  =  62,2476 ,  h  «  760,6«»,  k  =«  773,7«« 

2)  T  =  46,698 ,  T'  =  60,844  ,  h  =  766,9  ,  k  =  773,325 

und  hieraus  fi  =  1,421  und  fi  =  1,427,  Werthe,  welche 
wenig  von  dem  aus  der  Schallgeschwindigkeit  berechneten 
abweichen. 

Die  Beschreibung  eines  für  Gase  und  Dämpfe  bei  ver- 
schiedenen Spannungen  und  Temperaturen  geeigneten  Appa- 
rates, um  auf  obige  Weise  den  Werth  fi  abzuleiten,  über- 
gehen wir  hier ,  da  dieselbe  ohne  Zeichnung  doch  unver- 
ständlich bleiben  würde.  Afsmann  glaubt,  dafs  man  unter 
Anwendung  desselben  zur  Beantwortung  folgender  Fragen 
gelangen  könne :  1)  ob  ^  für  dasselbe  Gas  unter  allen  Um- 
ständen denselben  Werth  behalte ;  2)  oh  fi  für  verschiedene 
Gase  auch  verschiedene  Werthe  habe,  wie  Dulong  an- 
giebt;  3)  ob  alle  Gase  bei  gleichem  Volum,  gleicher  Span- 
nung und  Temperatur  bei  gleicher  Verdichtung  gleiche 
absolute  Wärmemengen  entwickeln.  Endlich  glaubt  Afs- 
mann, dafs  die  Bestimmung  von  fi  för  die  Dämpfe  einiges 
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liebt  auf  das  Gesetz  dbr  Spannungszunahme   gesättigter  Cfwifmanf 
Dämpfe   mit  der  Temperatur  werfen  könne,  über  welche  *^",;^yPjfJ^; 
man  bis  jetzt  eben  so  wenig  etwas  Sicheres  wisse,  als  über  *•*'"•»»• 
die  Dichtigkeit  des  gesättigten  Wasserdampfs,  sowie  über  den 
Ansdehnungscoefficient  und  die  Wärmecapacität  des  Wasser- 
gases«    Afsmann  sucht  diese  Behauptungen  durch  Dis- 
cQSsion   der  bis  jetzt   bekannten  Beobachtungsresultate  zu 
rechtfertigen. 

Schliefslich  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  den 
merkwürdigen  Fall  der  Temperaturerhöhung,  welcher  von 
Gaj-Lussac  in  Gegenwart  von  Laplace  und  Ber- 
thollet,  sowie  später  von  Leslie,  endlich  von  Clement 
und  Desormes  beobachtet  wurde.  Er  besteht  darin,  dafs 
zwei  gleich  grofse  Ballons,  der  eine  luftleer,  der  andere  mit 
Luft  oder  einem  anderen  Gase  gefüllt,  aneinander  geschraubt 
wurden  und  dafs  dann  beim  Ueberströmen  der  Luft  aus 
dem  gefüllten  in  den  leeren  Ballon  eine  Temperaturernie- 
drigung im  ersteren,  dagegen  eine  Temperaturerhöhung  im 
letzteren  beobachtet  wurde,  während  man  hätte  in  beiden 
Ballons  die  nämliche  Erkaltung  erwarten  sollen.  Afsmann 
ist  nicht  abgeneigt ,  der  EIrklärung  dieses  Versuchs  durch 
Clement  tind  Desormes  zuzustimmen,  welche  zu  diesem 
Zwecke  eine  Temperatur  und  Wärmecapacität  des  Vacuums 
annehmen. 

Von  Mayer  rührt  die  Annahme  her,  dafs  die  Wärme,  dio  wira«. 
welche  entbunden  wird,  wenn  Luft  zusammengedrückt  und  durch  •>«• 

*^  OeflTnangaii 

dabei  auf  unveränderter  Temperatur  erhalten  wird,  das  '*'"^^***' 
Aequivalent  der  bei  der  Compression  aufgewendeten  mecha- 
nischen Kraft  sei.  W.  Thorason's  Untersuchungen  über 
die  mechanische  Theorie  der  Wärme  führten  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  jene  Annahme  nur  für  Eine  der  Temperaturen,  über 
welche  sich  Regnaul t's  Messungen  der  Spannkraft  und 
latenten  Wärme  gesättigter  Wasserdämpfe  erstrecken,  in 
aller  Strenge  richtig  sein  könne,  wenn  man  nicht  annehmen 
wolle,  dafs  die  Dichte  der  Wasserdämpfe  sowohl  bei  100^ 
als  bei  anderen  Temperaturen  bedeutend  von  den  seither 

3» 
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bdb  wunn«.  als  richtifit  aiiffenommenen  Werthen  abweiche«    Da  es  an 

Wirkung  ^^  o 

(Tt^oung»  bezüglichen  Messungen  der  Dampfdichten  fehlt,  so  haben 
.tröZder  J  Q  n  1  c  uod  W.  Th  om  s  o  n  (1)  die  Mayer 'sehe  Hypothese 
auf  eine  andere  Probe  gestellt,  zu  welcher  von  Thomson 
in  seinen  theoretischen  Entwickelnngen  (2)  bereits  der  Ge- 
danke angegeben  worden  war.  Wenn  man  comprimirte 
Luft  durch  eine  enge  Oeffhung  ausströmen  und  so  die 
Dichte  der  atmosphärischen  Luft  annehmen  läfst,  so  mufs 
sie,  wenn  der  May  er 'sehe  Satz  richtig  ist,  diesseits  und 
jenseits  der  Oefihung  genau  gleiche  Temperatur  haben, 
indem  die  Reibungswärme  derjenigen  Wärmemenge  gleich- 
kommt, welche  die  Luft  bindet ,  indem  sie  sich  ausdehnt 
und  ihre  Geschwindigkeit  verliert.  Nach  mancherlei  Proben, 
welche  den  genannten  Forschern  nur  schwankende  Resultate 
lieferten,  schritt  Joule  allein  zur  folgenden  Versuchsmethode. 
Er  liefs  die  mittelst  einer  Pumpe  in  einem  weiteren  Geföfse 
comprimirte  Luft  in  ein  Messingrohr  einströmen,  dessen 
Ende  mit  einem  Stück  Kalbleder  geschlossen  war  und  sich 
in  einem  darüber  gezogenen  Rohr  von  Kautschouk  fortsetzte. 
In  letzteres  war  ein  Thermometer  gesenkt,  so  dafs  seine 
Engel  unmittelbar  über  der  Scheidewand  von  Leder  stand, 
welche  die  comprimirte  Luft  durch  ihre  Poren*  entweichen 
liefs.  Der  ganze  Apparat  war  in  Wasser  gesenkt,  welches 
auf  gleichmäfsiger  Temperatur  erhalten  wurde.  Das  allge- 
meine Resultat  war,  dafs  man  eine  Erniedrigung  der 
Temperatur  der  eingeströmten  Luft  wahrnahm,  welche  mit 
der  Menge  der  durchströmenden  Luft  zunahm,  mit  steigen- 
der Temperatur  sich  verminderte.  In  den  Eingängen  der 
folgenden  Tafel  ist  die  Menge  der  einströmenden  Luft  in 
englischen  EubikzoUen,  die  Temperatur  in  Gels  ins 'sehen 
Graden  angegeben.  Die  Zahlen  der  Tafel  selbst  sind  die 
Quotienten  aus  dem  Temperaturunterschied  des  Wassers 
und  der  durchgeströmten  Luft,  dividirt  durch  den  Loga- 
rithmen des  Druckes  : 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  481;  im  Ansz.  Instit  1852,  822,  aasfuhrllchcr 
1858,  110.  — >  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  85. 
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Temp. 

Menge 
1,4 

der  in  1  Secnnde  durchströmenden  Luft 
2,8            5,6            8,4             11,2 

Dio  Wime« 

wlrkanff 
dnrch  eng« 
Oeffnvngea 

5%2 

— 

—~- 

1,01 

1,46 

1,42 

•trifmeoder 
Lofl. 

18%9 

0,84 

0,81 

0,92 

— 

1.19 

77  %2 

— 

— 

0,54 

0,69 

— 

Nach  Thomson's  Theorie  sollte  eme  Abkühlung  nur 
bis  zu  33®  stattfinden  und  für  höhere  Temperaturen  an  deren 
Stelle  Erwärmung  treten.  Joule  glaubt ,  dafs  die  obigen 
Zahlen^  so  unsicher  sie  auch  noch  seien,  doch  eine  Abkühlung 
der  ausströmenden  Luft  im  Allgemeinen  bis  zu  77<^  hin  aufser 
Zweifel  stellen,  und  er  schliefst  im  Zusammenhang  mit 
Thomson 's  Theorie  hieraus,  dafs  die  Dichte  des  Wasser- 
dampfs bei  jener  Temperatur  1,01 9mal  so  grofs  sein  müsse, 
als  die  gewöhnlich  angenommene.  Wenn  eine  Abkühlung 
der  ausströmenden  Luft  noch  bei  einer  Temperatur  von 
100®  beobachtet  würde,  so  müfste  die  Dichte  des  Wasser- 

damp&  bei  dieser  Temperatur  nicht  -jgojf  sondern  gröfser, 

Wenn  Joule  die  Luft,  anstatt  durch  die  Poren  des 
Leders,  durch  eine  mit  der  Nadel  gestochene  Oeffnung 
ausströmen  liefs,  fiel  die  Abkühlung,  also  auch  der  Quotient 

T—s*  weit  bedeutender  aus;  letzterer  stieg  in  einem  Falle 

bis  zu  8®.  Joule  schreibt  diefs  dem  Umstand  zu,  dafs* 
die  Luft  beim  Austreten  durch  die  weitere  Oefinung  nicht 
ihr  ganzes  Bewegungsmoment  durch  Beibung  in  Wärme 
umsetzen  kann. 

Auf  die  Anwendung,  welche  Kupffer  von  seinen  mit  Meeh«iu.chM 
den   umfassendsten  Mitteln   angestellten    Versuchen   über  d«r  wirme. 
Dehnung  der  Metalle  gemacht  hat,  um  das  mechanische 
Aequivalent   der  Wärme   abzuleiten,    ist  bereits  im  vor- 
jahrigen Berichte  (1)   hingedeutet   worden.     Wir    theilen 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  77;  vgl.  auch  Jahresber.  f.  1849,  58. 
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MMiiuiitrhe«  hier  die  erhaltenen  Zahlenresultate  mit  (1).    Es  sei  d  die 
der  wirm*.  Ausdehnung ,   welche  ein  Draht  von  der  Länge  und  dem 
Radius  1  durch  die  Belastung  mit  der  Gewichtseinheit  er- 
fahrt, s  das  spec.  Gew.,  m  die  spec.  Wärme,  a  die  Aus- 
dehnung bei  einer  Erwärmung  von  O^'  auf  100®,  so  ist  für 

S  8                m                  a 

0,00000001110  7,5536  0,11379  0,001182 

2139  8,4760  0,09891  0,001878 

1269  20,9624  0,03243  0,000884 

2854  10,4845  0,05701  0,001910 


Eisendraht 
Messingdraht 
Platindraht 
Silberdraht 


Wenn  man  mit  a  die  Ausdehnung  meint,  welche  der 
oben  beschriebene  Draht  erleidet,  wenn  er  vom  Gefrierpunkt 
auf  den  Kochpunkt  erwärmt  wird,  und  die  Wärmemenge, 
welche  ein  ganz  gleicher  Wassercylinder  zu  der  gleichen 

Temperaturerhöhung  erfordert,  zur  Einheit  nimmt,  so  ist 

.  '  2a 

ms  die  für   den  Draht  erforderliche  Wärmemenge  und  •^- 

ist  (2)  das  Verhältnifs  der  mechanischen  Wirkung  der  be- 
zeichneten Wärmemenge  zur  mechanischen  Wirkung  eines 
Pfundes,  so  dafs  das  mechanische  Aequivalent  c  der  Wärme, 
welche  den  gedachten  Cylinder   von  0®  auf  100®  erwärmt, 

2  a 

aus  der  Gleichung  :  c  =  — ^-r^  gefunden  wird.  Es  ergiebt 
sich  nun  : 

für  den  Eisendraht       c  =  247800 

fiir  den  Messingdraht  c  =  220600 

für  den  Platindraht      c  =  205050 

für  den  Silberdraht      c  =:=  223900 

im  Mittel    c  =  224325 

Diefs  ist  der  Druck  in  russischen  Pfunden  auf  n  Qua- 
dratzoll und  es  kommt  diefs  4327  Atmosphären  oder  4473 
Kilogrm.  auf  1  Quadratcentimeter  Fläche  gleich.  —  In- 
dem Kupffer  den  gefundenen  Werth  in  die  fiir  mecha- 
nische Kräfte  übliche  Ausdrucksweise  übersetzt,   findet  er. 


(1)  Petersb.  Acad.  Ball.  X,  198;  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  810;  PhiL 
Mag.  [4]  IV,  898;  Xnstit  1852,  259;  im  Aasz.  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  421. 
—  (2)  Nach  Poi s so n*s  Theorie,  Tgl.  Jahresbcr.  f.  1847  u.  1848,  127 
und  Jahresber.  f.  1849,  67. 
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dafs  die  Wärme,  welche   1  Kiloer.  Wasser  von  0*  auf  P  MechMtacuei 

'  ^  Acquiralaot 

erwannt 9  hinreichend  ist,   um  453  Kilogrm.  1  Meter  hoch  ^^  ^■'"»•-  l 

za  heben.  Joule  (1)  fand  bekanntlich  423,6  Meterkilo- 
gramme. 

Clausius,  dessen  mathematische  Entwicklung^cn  über  M««baiü«cher 

Effeet  der 

die  mechanische  Theorie  der  Wärme  mehrmals  Gegenstand  Kiectricuju 

*^  durch 

unserer  Mittheilungen  (2)  gewesen  sind,  hat  sich  nun  die  ^^j^*'™,*;;^  i 

Aufgabe  gestellt,  auch  die  durch  eine  Entladung  von  Ma- 
schinenelectricität  (3)  und  durch  einen  stationären  galva- 
nischen Strom  (4)  in  euiem  Leiter  hervorgebrachten  Wir- 
kungen auf  ein  bestinuntes,  durch  die  Grundsätze  der 
Mechanik  gebotenes  Mafs  zurückzufuhren.  Vorerst  hat  er 
diese  beiden  Aufgaben  nur  unter  sehr  beschränkenden  Be- 
dingungen gelöst  und  namentlich  alle  äufsere  und  innere 
mechanische,  sowie  alle  electroljtische  und  magnetische 
Wirkungen  von  der  Betrachtung  ausgeschlossen,  so  dafs 
ihm  nur  die  entwickelte  Wärme  als  einzige  Wirkung  übrig 
blieb,  welche  er  dabei  als  das  Mafs  der  lebendigen  Kraft 
einer  den  kleinsten  Theilchen  der  Körper  mitgetheilten  Be- 
wegung ansah. 

Wir  können,  auch  unter  den  angeführten  beschrän- 
kenden Bedingungen,  nicht  den  Gang  der  mathematischen 
Entwicklungen,  sondern  nur  die  Resultate  derselben  mit- 
theilen. Zunächst  hat  Clausius  die  theoretischen  Con- 
troversen  über  das  Wesen  der  Electricität  dadurch  von 
seiner  Arbeit  fern  gehalten,  dafs  er  zeigt,  dafs  zur  Ermit- 
telung der  bei  der  Entladung  oder  durch  den  Strom  ge- 
leisteten Arbeit  man  nicht  den  veränderlichen  Zustand 
während  der  Entladung,  sondern  nur  die  constanten  Zu- 
stande vor  und  nach  derselben,  und  nicht  den  Weg  zwi- 
schen dem  Anfang»-  und  Endpunct  der  betrachteten  Strom- 


(1)  VgL  Jahrcsber.  f.  1860,  36.  —  (2)  Jahrcsber.  f.  1850,  37.  38. 
48;  f.  1851,  29.  81.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  337;  im  Anss.  Berl. 
Acad.  Ber.  1852,  278;  Instit.  1852, 289.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXYII,  415. 
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ii6eiM»iMii«r  strecke .  sondern  nur  die  Werthe  der  PotentiAlfunction  (1) 

Eflbet  der  '  i         »^    i  i  t 

^'7^'^h"*  am  Anfangs-  und  Endpuncte  der  Bahnstrecke  zu  kennen 


durch 

Wir«.,    braucht. 


cntwickelnBg. 

Der  Hauptsatz,  zu  welchem  Clausius  in  der  ersteren 
der  citirten  Arbeiten  gelangt,  heifst  :  die  Summe  aller 
durch  eine  electrische  Entladung  hervorgebrachten  Wir- 
kungen ist  gleich  der  dabei  eingetretenen  Zunahme  des 
Potentials  der  gesammten  Electricität  auf  sich  selbst« 

Indem  er  den  Werth  der  Potentialfunction  und  des 
Potentials  für  verschiedene  Formen  der  Kleist 'sehen 
Flasche  (eine  geschlossene  Hohlkugel ,  Franklin  'sehe 
Tafel  mit  kreisförmiger  Belegung)  berechnet,  findet  Clau- 
sius, dafs  diese  Werthe  in  erster  Annäherung  von  der 
Form  der  Flasche  unabhängig  und  durch  die  folgenden 
Ausdrücke  gegeben  sind  : 

WO  Q  die  auf  einer  Belegung  ausgebreitete  Electricität^- 
menge,  S  den  Flächengehalt  der  Belegung,  c  die  Glas- 
dicke bedeutet.  Er  vergleicht  alsdann  unter  Anwendung 
dieser  Resultate  bezüglich  der  Wirkung  einer  Anzahl 
gleicher  Flaschen,  die  zu  einer  gewöhnlichen  Batterie  ver- 
bunden entweder  vollständig  oder  unTpUständig  entladen 
werden,  ferner  bezüglich  der  Wirkung  vollständiger  Ent- 
ladung einer  Franklin'schen  Cascadenbatterie,  die  Ergeb- 
nisse  der  Rechnung  mit  den  Beobachtungsresultaten  von 
Riefs,  Vorsselman  de  Heer  und  Dove. 


(1)  Wenn   p  den  Abstand  eines  Theilchens  ^  von  irgend  einem 

Punkte  o  bezeichnet,  so  nennt  man  oft  nach  Ganfs  die  Grörse  +  ^ 

^  9 
das  Poieniiai  von  p,  in  Besiehung  auf  o«    Clan  sin  s  ueht  es  vor,  diesen 

Namen  auf  die  Gröfse  ±  — ^  anzuwenden,  wo  m  die  im  Punkte  o  befind- 

9 

liehe  Masse  bezeichnet.    Die  Gröfse  +  ^  ,  welche  hiernach  das  Poten- 

9 
tial  von  ^  in  Beziehung  auf  die  in  o  wirksame  Masseneinheit  ist,  belegt 

Clausius  mit  dem  Namen  der  PotetUkUfimeHon* 
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In  der  sEweiten  Arbeit  stützt  sich  Clansius  auf  das>>i««>><'Bi*«i>e' 

Eflecl  d«r 

Obm  sehe  Gesetz  unter  der  Form,  welche  ihm  Kirchhoff  «>««''«**»" 

'  durch 

gegeben  hat.    Ist  dw  ein  Flächenelement,  durch  welches  in  «nwSdMf. 
Bichtnng  der  Normalen  N  die  Electricität  mit  der  Intensi- 
tät i  strömt,  und  ist  K  das  Leitungsvermögen  des  Körpers, 
so  hat  man 

als  Ausdruck  jenes  Gesetzes.  Es  mufs  in  jedem  Punkte 
des  durchströmten  Leiters  eine  Kraft  wirken,  welche  die 
Electricität  trotz  des  Widerstandes,  welchen  sie  fortwäh- 
rend zu  tiberwinden  hat,  in  Bewegung  erhält,  und  der  Dif- 

dV 

ferentialquotient -jjj-  ist    die  Componente   dieser  Kraft  in 

Richtung  der  Normalen.  Weiter  zeigt  Clansius,  dafs  V 
als  die  Potentialfunction  der  gesammten,  auf  dem  Leiter 
befindlichen  freien  Electricität  zu  betrachten  ist.  Indem  er 
ein  Ranmelement  dz  dy  dz  des  Leiters  betrachtet ,  und  den 
üeberschuis  der  durch  je  zwei  gegenüberliegende  Flächen 
ein-  und  austretenden  Electricität  berechnet,  findet  er  : 

Kdxdjdx.i!^;        K  dxdjdz  —;        K  dxdydz  ^ 
■^  dx«  '  ^        dy»  '  ^        dz« 

und  da  die  Summe  dieser  Unterschiede  Null  sein  mufs  : 

dx»   ■*■    dy«    "^    dz«     "~ 

Aus  dieser  Gleichung  schliefst  Clansius,  nach  einer  be- 
kannten Eigenschaft  der  Potentialfunction  müsse  der  Punct 
xyz  sich  aufserhalb  derjenigen  Massen  befinden,  von  wel- 
chen y  die  Potentialfunction  ist,  und  da  dasselbe  für  alle 
Pnncte  des  Leiters  gelte,  könne  die  freie  Electricität 
während  des  stationären  Stroms,  ebenso  wie  im  Gleichge- 
widitszustand,  nur  an  der  Oberfläche  angehäuft  sein. 

Den  Ausdruck  für  die  von  einem  Electricitätselement 
dq  auf  einem  Bahnstück  s  =  Si  —  So  geleistete  Arbeit  findet 
Clansius  W  =  (V,  —  Vo)  dq,  oder  in  Worten  : 

Die  bei  einer  bestimmten  Bewegung  einer  Electricitäts- 
menge  von  der  im  Leiter  wirksamen  Kraft  gethane  Arbeit 
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Meciiaoucbcr  ist  gleich  dct  bcl  dei  Bewegung  eingetretenen  Zunahme 
*^*d«wh*"  ^^*  Potentials    dieser   Electricitätsmenge    und    der    freien 
.,twiwi;.g.Electricität  aufeinander. 

Ist  A  das  Wärmeäquivalent  für  die  Einheit  der  Arbeit^ 
so  ist  die  ganze,  während  der  Zeiteinheit  in  dem  abge- 
grenzten Räume  entwickelte  Wärme  :  H  =  A.  W,  oder 
H  =  A  .  (Vi  —  Vo)  J,  wenn  mit  J  die  ganze  während  der 
Zeiteinheit  durch  den  Querschnitt  eines  cylindrischen  Lei- 
ters strömende  Electricitätsmenge,  d.  h.  die  Intensität  des 
Stromes  bezeichnet  wird.    Da  aber  nach  dem  Ohm 'sehen 

Gesetze  :  J  =  — '"T    ^  ,  wo  1  den  Leitungswiderstand  auf 

der  ganzen  betrachteten  Strecke  des  cylindrischen  Leiters 
bezeichnet,  so  ist  auch  H  =  A  .  1 .  J^  d.  h.  die  entwickelte 
Wärmemenge  ist  dem  Leitungswiderstand  aus  dem  Qua- 
drat der  Stromstärke  proportional,  wie  diefs  Joule  fand 
und  Lenz  und  Becquerel  bestätigten. 

W.  Thomson  (I)  geht  bei  der  Begründung  der  me- 
chanischen Theorie  der  Electrolyse  von  der  Ansicht  aus, 
dafs  die  einem  electrischen  Strome  entsprechende  mecha- 
nische Arbeit,  wenn  derselbe  chemische  Zersetzung  be- 
wirke, zum  Theil  in  dieser  Zersetzung,  zum  andern  Theil 
in  der  Erzeugung  von  Wärme  verwendet  werde,  so  dafs 
W  =  A.H-f-M(i)>  woW  das  ganze  mechanische 
Aequivalent  des  Stroms,  A  das  mechanische  Aequivalent 
einer  Wärmeeinheit,  H  die  Anzahl  der  entwickelten  Wärme- 
einheiten und  M  die  in  der  Zersetzung  aufgewendete  Ar- 
beit bedeutet.  Ist  nun  weiter  E  die  Gewichtsmenge  eines 
durch  den  Strom  ausgeschiedenen  Elementes,  &  die  Ver- 
bindungswärme der  Gewichtseinheit  dieses  Elementes,  so 
ist  M  =  A  .  ^  .  E ;  und  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Quan- 
tität der  Zersetzung  der  Stromkraft  y  proportional  ist,  also 
E  =  c  .  /,  worin  c  die  Gewichtsmenge  des  in  der  Zeitein* 
heit  durch  die  Stromeinheit  ausgeschiedenen  Elementes  be- 

(1)  PhiL  Mag.  [4]  II,  429. 
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deutet,  so  hat  man  M  =  A  .  ^  .  c  .  v,  und  da  die  Wärme-  M«^h«ni«rher 

^  '  '  Effect  der  . 

erzeugung  dem  Quadrate  der  Stromkraft  proportional  ist  :  "'"J^'j^**'       \ 
H  =  R  .  y^,  wo  R  eine  dem  Leitungswiderstande  propor-  ^aZ^MÜig. 
tionale  Gröfse  bedeutet. 

Thomson  denkt  sich  den  Strom  erzengt  durch  Dre- 
hung einer  kreisförmigen  Metallscheibe  in  ihrer  eigenen 
Ebene,  welche  übrigens  nicht  mit  der  Richtung  der  erdmag- 
netischen  Kraft  parallel  laufen  darf»  während  die  Platte 
im  Mittelpunkt  und  am  Rande  von  zwei  Drähten  berührt 
wird.  Ist  F  die  Composante  der  erdmagnetischen  Kraft 
in  der  Ebene  der  Scheibe»  r  der  Halbmesser  der  Scheibe» 
Ol  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Drehung»  so  berechnet 
Thomson  die  Arbeit»  welche  erforderlich  ist»  die  Scheibe 
während  der  Einheit  der  Zeit  mit  Ueberwindung  des  Wi- 
derstandes zu  drehen,  welchen  der  Erdmagnetismus  auf  den 

Strom  aufsert  :  W  =  —  r*F  .  y .  «,  so  dafs  also  schliefs- 

Kch  die  Gleichung  (I)  folgende  Form  erhält  : 


2 


4r2  .  F  .  w  —  A  •  ^  .  c 


2 


Hieraus  ergiebt  sich  y  = xp (•). 

Die  obengedachten  Drähte  soll  man  sich  nach  Thom- 
son mit  den  Electroden  ü-gend  einer  galvanischen  Batterie» 
wie  a.  B.  einer  solchen,  welche  zur  Wasserzersetzung  dient» 
verbunden  denken.  Wenn  die  Winkelgeschwindigkeit  oi 
kleiner   ist,    als    ein   leicht    zu    berechnender   Grenzwerth 

Q  =  ^  /p'^  80  wird  der  Strom  negativ,  d.  h.  eine  ent- 
gegengesetzte electromotorische  Kraft  an  der  Berührungs- 
stelle der  Drähte  mit  den  Electroden  der  galvanischen  Bat- 
terie überwiegt.  Wenn  man  den  Werth  von  ß  in  die 
Gleichung  (S)  einfuhrt »  o)  kleiner  als  ii  annimmt »  und» 
um  die  negativen  Werthe  zu  vermeiden,  y' =  —  y  setzt» 
so  ist 
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Effbct  der 


/  =  -5ÄR-  <^  -  ")'   **'  =  —k^  («  -  «>  «nd 


Mcobaniacbor  .  ^'^        /o  \ .      TUT/   » >> « C 

El€c(rleitit  "  ^^^  ^'^ 

dareh 
WIra«-  1  0 

«DtwiciMhiDv.  -^z  --  ^/  —  j^  r=  —   r*F  .  o  .  y'  =    o  M' 


2 

I 

wo  M'  und  W  ebenfalls  im  umgekehrten  Sinne  von  M 
und  W  zu  verstehen  sind.  In  diesem  Falle ,  bemerkt 
Thomson,  ist  die  chemische  Wirkung  die  Quelle  des 
Stromes,  anstatt  Folge  desselben;  die  Scheibe  giebt  einen 
Arbeitseffect  als  electromagnetische  Maschine,  anstatt  dafs 
Arbeit  verwendet  würde,  um  sie  als  magnetelectrische  Ma- 
schine im  Gang  zu  halten.  Der  letzte  Ausdruck  für  W* 
zeigt,  dafs  diese  Arbeit  immer  kleiner  ist,  als  M^,  welches 
den  ganzen,  der  chemischen  Zersetzung  äquivalenten  Effect 
ausdrückt.  Wenn  o)  nur  um  Weniges  kleiner  als  Si  ist, 
so  dafs  nur  ein  äufserst  schwacher  negativer  Strom  im 
Gange  bleibt,  ist  der  mechanische  Effect  auch  sehr  nahe 
der  chemischen  Zersetzung  äquivalent. 

Wenn  man,  sagt  Thomson,  als  Einheit  der  electro- 
motorischen  Ejraft  diejenige  annimmt,  welche  in  einem  Lei- 
ter von  der  Länge  Eins  rege  wird,  wenn  derselbe  recht- 
winklig auf  seine  eigene  Richtung  und  auf  die  Richtung 
der  Kraftlinien  im  magnetischen  Felde  mit  der  Einheit  der 
Gescfiwindigkeit  bewegt  wird,  so  berechnet  sich  die  elec- 
tromotorische  Kraft    der    oben    beschriebenen   Scheibe    zu 

y  r*  F  CO,  was,  für   den  Fall  des  Gleichgewichts  mit  der 

chemisch  -  electromotorischen  Kraft,  nach  Gleichung  (S) 
auch  durch  I  =  A  •  ^  .  c  (8)  gegeben  werden  kann. 

Von  dieser  letzteren  Gleichung  macht  Thomson  zwei 
Anwendungen  auf  die  Berechnung  der  einem  Daniell'schen 
Elemente  inwohnenden,  sowie  der  zur  Wasserzersetzung  er- 
forderlichen electromotorischen  Kraft  in  absolutem  Mafse. 
Das  electrochemische  Aequivalent  c,  d.  h.  diej^ige  Anzahl 
von  engl.  Gran,  welche  durch  die  Einheit  der  Stromkraft  in 
einer   Secunde    ausgeschieden   werden,    findet  Thomson 
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nach  Beobachtangen y  welche  ihm  Joule«  (1)  mitgetheilt ^«^•'«'>>^ 
hat,  für  Zink  =  0,07284,  für  Wasserstoff  =  0,002201,  wäh-  "*Hlf " 
rend  die  Verbrennungswärme  *  dieser  beiden  Körper  769  ^„i^i™;.^. 
und  33553  ist  Das  mechanische  Aequivalent  A  der  Wärme- 
einheit ist  gleich  der  zar  Hebung  von  1  Gran  auf  1390 
Fofs,  oder,  wenn  man,  wie  bei  den  eben  angeführten  elec- 
trochemischen  Aequivalenten,  die  Kraft  zur  Einheit  nimmt, 
welche  einem  Gran  Masse  in  einer  Secunde  eine  Geschwin- 
digkeit von  1  Fufs  ertheilt,  so  ist  A  =  1390 .  32,2  ^  44758. 
Somit  ergiebt  sich  aus  der  Formel  (8) 

far  ein  Danieirsches  Element  :  J  =  2*507-100 
flir  WassenersetzuDg  :  J  =  3*805-400 

wonack    also  Ein  Daniell'sches  Element   zur  Wasserzer- 
setzung nicht  ausreicht. 

Faraday  hatte  in  einer  1832  publichlen  Bakerian 
kdure  Betrachtungen  über  den  inducirenden  Einflufs  des 
Erdmagnetismus  auf  an  der  Erdoberfläche  bewegte  Massen, 
wie  z.  B.  auf  das  die  Themse  hinabfliefsende  Wasser,  sowie 
über  den  Einflufs  der  rotirenden  Erde  selbst  auf  den  um- 
gebenden  Baum  angestellt  W.Thomson  unterwirft  diese 
Fragen  der  Rechnung,  weist  nach,  warum  Farada/s  Ver- 
suche kein  Resultat  haben  konnten,  und  macht  Vorschläge, 
wie  der  inducirende  Einflufs  der  Fluthwelle  im  Canal  an 
dem  von  Dover  nach  Calais  gelegten  Telegraphendraht  zu 
beobachten  sei.  Er  berechnet  unter  gewissen  vereinfachen- 
den Voraussetzungen  den  inducirenden  Einflufs  der  rotiren- 
den Erde  auf  einen  rechtwinklig  gestalteten  Leiter,  dessen 
Ecke  im  Mittelpunkte  der  Erde,  dessen  einer  Endpunkt  im 
Aequator,  der  andere  im  Pol  gelegen  wäre,  und  findet,  dafs 
die  hierdurch  erzeugte  electromotorbche  Kraft  bei  weitem 
nicht  hinreichend  sei,  um  Ströme  einzuleiten,  welche,  die 
Atmosphäre  durchbrechend,  vom  Pole  zum  Aequator  zu- 
rückzukehren vermöchten. 

(1)  PhU.  MAg.  [4]  II,  442. 
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sflbet  der  ^^  ®"*®^  folgenden  Abhandlang  berechnet  T  h  o  in  8  o  n  (1) 
^7«Kh"*'  mittelst  der  Gleichung  (8)  nochmals  die  electroihotorische 
»twidl^üg.  Kraft  eines  Daniel  Tschen  Elementes  mit  Zugrundelegung 
der  von  Andrews  (2)  gefundenen  Werthe,  wonach  die 
ganze  WÄrmewirkung  eines  in  einer  solchen  Kette  aufge* 
lösten  Grans  Zink  =  788^4^  die  allein  von  der  Oxydation  und 
Desoxydation  herrührende  Wärmewirkung  gleich  712^4  ist. 
Die  erste  Zahl  giebt  2-570-300,  die  zweite  2-322*550  für 
die  electromotorische  Kraft.  Für  diejenige  eines  Smee'- 
schen  Elementes  (Zink  und  platinirtes  Silber  in  verdünnter 
Schwefelsäure)  findet  Thomson  2-056*200  oder  853-190, 
je  nachdem  die  ganze  Wärmewirkung  des  gelösten  Zinks, 
oder  nur  die  von  der  Oxydation  des  Zinks  und  der  Desoxy- 
dation des  Wasserstoffs  ausgehende  in  Rechnung  genom- 
men wird. 

Von  diesen  Zahlen  müfste  noch  der  chemische  Wider- 
stand in  der  Kette  (Polarisation)  in  Abzug  gebracht  wer- 
den, um  die  äufsere  mechanische  Wirkung  für  sich  zu 
haben.  In  einer  Kette,  welche  aus  Zink  und  einem  weni- 
ger oxydirbaren  Metall  gebildet  ist,  kann  die  dauernd  wir- 
kende electromotorische  Kraft  über  die  Zahl  2-056-200 
nicht  hinausgehen.  Poggendorff  hat  die  electromoto- 
rische Kraft  einer  Zink -Zinnkette  nur  halb  so  grofs,  als 
die  einer  Zmk- Kupferkette,  also  nicht  ganz  halb  so  grofs, 
als  einer  Smee'schen  Kette  gefunden.  Dieser  aufseror- 
dentlich  grofse  Verlust  an  äufserer  mechanischer  Wirkung 
mufs  durch  Wärmeentwicklung  innerhalb  der  Kette  ver- 
treten sein. 

Um  auch  den  Widerstand  in  einer  galvanischen  Kette 
in  absolutem  Mafse  auszudrücken,  geht  Thomson  von 
dem  Satze  aus,  dafs  der  Widerstand  in  einem  metallischen 
Leiter  gegeben  ist  durch  das  mechanische  Aequivalent  der  in 
der  Zeiteinheit  durch  die  Stromeiuheit  entwickelten  Wärme- 
menge.   Ist  H  die  bei  der  Stromstärke  y  und   der  elec- 

(2)  Phü.  ^g.  [4]  n,  661.  —  (2)  Phil.  Mag.  [8]  XXXII,  821.  426. 
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ttomotorischen  Kraft  F  entwickelte  Wärmemenge,  so  ist 

A  •  H  ==  F  .  y,   und  da  nach  dem  Ohm'schen  Gesetze:  »«'»^•j«« 

y  =  ^,  SO  folgt  AH  =  K  .  y«,  und  wenn  H  fiir  die  Strom-  «twkkeiwif . 
einheit  gilt,  K  =  A  .  H.    Mittelst  der  Formeln:  b  =  -p 

Km 

und  s'  =  -jp,  worin  1  die  Länge,  a  den  Querschnitt  und 

m  die  Masse  eines  Leiters  bedeutet,  redncirt  Thomson 
den  Widerstand  auf  die  Einheit  des  Volums  oder  der 
Masse.  Elr  gelangt,  indem  er  Beobachtungsresultate  von 
Joule,  Becquerel  u.  A«  zu  Grunde  legt,  welche  man 
in  der  Abhandlung  selbst  vergleichen  kann,  zu  den  folgen- 
den Resultaten  : 


MetaU 

8 

8' 

Jacobi's  Knpferdraht      .... 

2,851 

10870000 

Kirchhoff's  Knpferdraht 

2,365 

9225000 

Weber's  Knpferdraht      .... 

2,808 

8778000 

Draht  von  galvan.  niedergeschl.  Knpfer 

2,079 

7924000 

Knpfer  bei  10*  nach  Jonle  u.  Becquerel 

2,080 

7926000 

Jonle's  Silberdraht   bei   10<*  . 

1,903 

8671000 

Qnecknlber  bei  10* 

119,1 

648400000 

Von  einer  weiteren  Arbeit  Thomson's  (1)  über  die 
mechanische  Theorie  thermoelectrischer  Ströme,  welche  in 
ihrer  Entwickelung  einen  Auszug  nicht  wohl  zuläfst,  geben 
wir  nur  die  Sätze,  von  welchen  der  Verfasser  ausgeht, 
sowie  einige  der  interessanteren  Folgerungen.  Er  sagt, 
Peltier's  Erfahrung,  dafs  Wärme  an  der  Löthstelle  von 
Wismuth  und  Antimon  absorbirt  werde,  wenn  der  Strom 
von  Ersterem  zu  Letzterem  gehe,  verbunden  mit  Joule's 
Satz  über  die  Wärmeentwicklung  durch  den  electrischen 
Strom  (vergl.  oben  S.  24)  rechtfertigen  die  folgende  An- 
nahme :  Wenn  Electricität  in  gleichmäfsigem  Strome  y 
durch  heterogene  lineare  Leiter,  welche  auf  gleicher  Tem- 
peratur erhalten  ^werden,  fliefst,  so  ist  die  in  einer  gewissen 


(1)  PhiL  Kag.  [4]  DI,  529 ;  Instit.  1852,  282 ;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  54, 
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if««iu»te«bec  Zeit  entwickelte  Wärme  darch  eine  Formel  :  A  y  +  By* 

Effeet  d«r  ...  fit 

»•*jjj«»"*  auszudrücken,  worin  B  nothwendig  positiv,  Aaber  entweder 
^^jJJJj^*^  positiv  oder  negativ  ist.  Indem  Thomson  diesen  Aus- 
druck seinen  Entwickelungen  zu  Grunde  legt,  gelangt  er 
unter  Anderem  zu  der  Folgerung,  dais  ein  electrischer 
Strom  ungleiche  Wärmewirkung  hervorbringt,  je  nachdem 
er  in  dem  nämlichen  Metalle  von  einem  wärmeren  nach 
einem  kälteren  Metalle  oder  umgekehrt  geht.  Eine  andere 
Folgerung  drückt  Thomson  in  folgenden  Worten  aus  : 
Wenn  ein  thermoelectrischer  Strom  durch  einen  Eisenstab 
geleitet  wird,  welcher  ani  einen  Ende  auf  etwa  240^  C.  er- 
hitzt, am  andern  Ende  kalt  erhalten  wird,  wenn  der  übrige 
Leitungskreis  aus  Kupfer  besteht  und  entweder  einen  langen 
Widerstandsdraht  (auf  immer  gleicher  Temperatur)  oder 
eine  electromagnetische  Maschine  einschliefst,  welche  Ge- 
wichte hebt,  so  wird  an  der  kalten  Verbindungsstelle  von 
Kupfer  und  Eisen  Wärme  entwickelt  und  es  mufs  eine 
gewisse  Menge  Wärme  im  übrigen  Leitungskreise  gebunden 
werden.  Wenn  keine  Maschine  eingeschlossen  ist,  welche 
Widerstände  überwindet,  so  mufs  die  Summe  der  an  der 
kalten  Löthstelle  und  im  Widerstandsdrahte  entwickelten 
Wärme  der  im  übrigen  Kreise  gebundenen  gleichkommen. 
Im  andern  Falle  tritt  das  Wärmeäquivalent  der  Kraftleistnng 
der  Maschine  gerade  an  die  Stelle  der  im  Widerstandsdrahte 
entbundenen  Wärme. 

Thomson  hat  mit  Zugrundelegung  von  Pouillet's 
vergleichenden  Messungen,  und  indem  er  den  specifischen 
Widerstand-  des  von  ihm  angewendeten  Kupferdrahtes 
s  s=  2,25,  das  electrochemische  Aequivalent  des  Wassers 
==  0,02  annahm,  die  electromotorische  Kraft  eines  Thermo- 
elements von  Wismuth  und  Kupfer,  welches  an  den  bei- 
den Löthstellen  auf  0<^  und  100®  Temperatur  erhalten  wird, 
in  absolutem  Mafse  ausgedrückt,  gleich  16300  gefunden. 
Er  berechnet  weiter,  dafs  bei  der  Einheit  des  Stroms, 
welcher  vom  Wismuth  zum  Kupfer  geht,  in  einer  Secunde 
an  der  Löthstelle,   welche  auf  0®  erhalten  wird,  so   viel 
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Warme  absorbirt  wird»  als  erforderlich  ist,  um  1  Gnxi. 

Was&er  von  O^  auf  P  zu  erwärmen. 

Bei  Verbindung  verschiedener  Plalindrähte  mit  Eisen 
ond  Kupfer  fand  der  genannte  Forscher,  dafs  dieselben  in 
der  thermoelectrischen  Spannnngsreihe  theilweise  zwischen 
dem  Eisen  und  Kupfer,  theilweise  aber  nach  dem  Kupfer 
rangirten, 

Plücker  und  Geifsler  (1)  haben  Versuche  über  Attid^hMBc. 
die  Ausdehnung  des  Wassers  mittelst  Apparaten  angestellt, 
in  welchen  die  Ausdehnung  des  Glases  durch  htneitige- 
brachtes  Quecksilber  genau  compensirt  war.  Eine  Be- 
nutzung dieses  Princips  war  bekanntlich  schon  früher  ver- 
sucht worden,  so  z.  B.  von  Muncke  (2).  Bei  den  von 
Plücker  und  Geifsler  angewendeten,  sehr  künstlichen, 
Apparaten  enthielt  ein  innerer  Cylinder,  welcher  an  die 
Mefsröhre  angeschmolzen  war,  das  zur  Compensirung  die- 
nende QuecksUber,  so  dafs  die  Mefsröhre  selbst  in  das 
Quecksilber  eintauchte;  der  innere  Cylinder  communicirte 
mittelst  einer  kleinen  Oefinung  mit  einem  fiufseren,  gleich- 
falls an  die  Meisröhre  angeschmolzenen,  und  mit  dem  letzteren 
communicirte  noch  ein  feines  Röhrchen,  durch  welches  der 
von  Quecksilber  nicht  erfüllte  Raum  des  inneren  und  des 
äufseren  Cylinder  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
gefüllt  werden  konnte,  worauf  das  feine  Röhrchen  abge- 
schmolzen wurde.  Bei  einigen  Apparaten  war  sogar  in 
den  inneren  Cylinder' noch  das  Reservoir  eines  feinen 
Thermometers  mit  eingeschmolzen.  Für  jeden  Apparat 
wurde  durch  Vergleichung  der  scheinbaren  Ausdehnung 
des  Quecksilbers  mit  der  (nach  Regnault's  Bestimmung) 
als  bekannt  vorausgesetzten  wahren  Ausdehnung  des  Queck- 
silbers die  Glasausdehnung  ermittelt,  und  welche  Quantität 
Quecksilber  genau  die  Ausdehnung  des  Glases  compensirte. 
Die  cubische  Ausdehnung  des  gebrauchten  Glases,  bei  ver- 

(I)  Pogg.  Aan.  LXXXVI,  2S8.  —  (2)  Gehler*«  physikalisches  Wör- 
terbuch, neae  Bearbeitmig,  X,  906. 
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AMdehavDff.  schied^ien  Röhren  derselben  Glassorte,  betrag  im  Mittel 
für  P  0,00002818  (1) ,  die  Abweichungen  bei  einzelnen 
Röhren  beliefen  sich  bis  anf  0,0000025.  —  Ueber  die  Aus- 
dehnnng  des  Wassers  zwischen  —  4  und  -)-  12®  theileu 
P 1  ü  c  k  e  r  und  6  e  i  f  s  I  e  r  bis  jetzt  nur  die  unmittelbareren 
Resultate  der  einzelnen  Versuche  mit,  mit  genauer  Be- 
sprechung der  möglichen  Fehlerquellen  und  der  Zuver- 
lässigkeit der  Versuche ,  aber  ohne  Discutirung  und  Zu- 
sammenfassung der  Resultate  aller  Versuche  zu  einem 
bestimmten  Endresultate.  Die  Temperatur  der  gröfsten 
Dichtigkeit  des  Wassers  läfst  sich  auch  nach  ihnen  un- 
möglich mit  einiger  Genauigkeit  durch  directe  Beobachtung 
finden;  sie  scheint  ihnen  nahe  bei  3^,8  zu  liegen,  aber  für 
practische  Zwecke  unbeschadet  der  Genauigkeit  auch  =  4® 
angenommen  werden  zu  können.  Sie  erörtern ,  von  wie 
grofsem  Einflufs  eine  Unsicherheit  in  dem  Coefßcienten  für 
die  Ausdehnung  des  Glases  auf  die  Bestimmung  der  Volum- 
änderungen des  Wassers  in  der  Nähe  des  Dichtigkeits- 
maximums ist.  —  Plücker  und  Geifsler  haben  auch 
die  Ausdehnung  bestimmt,  welche  lufifreies  Wasser  (in 
einem  Glascylinder  eingeschlossen,  der  mit  einem  umgeben- 
den Cylinder  communicirte  ,  welcher  mit  Quecksilber  ge- 
füllt und  mit  einer  Mefsröhre  verbunden  war;  bei  dem 
Gefrieren  des  Wassers  zersprang  der  innere  Cylinder)  bei 
dem  Gefrieren  zeigt,  und  die  cubische  Ausdehnung  des 
Eises.  Die  letztere  wurde  nach  Versuchen  zwischen  —  24 
und  -  7<>  im  Mittel  =  0,0001585  für  l^  gefunden  (2); 
der  Goefficient  der  Ausdehnung  des  Wassers,  wenn  es  zu 
Eis  von  (y^  gefriert,  im  Mittel  aus  den  genauer  unter  ein- 
ander stimmenden  Resultaten  =  0,09195. 

(1)  Welche  Yenchiedenlicit  in  der  Aasdehnung  vencMedene  GUseorten 
steigen  können,  ergiebt  sich  aagenfallig  aus  der  Vergleichnng  dieses  sieh 
stark  aasdehnenden  Glases  mit  einem  von  H.  Kopp  (Jahresber.  f.  1S51, 
55)  untersuchten  Kaliglas,  für  welches  zahlreiche  Bestimmungen  die  Aus- 
dehnung swisehen  0,0000208  und  0,0000209  eigaben.  —  (2)  Frühere  Bestim- 
mungen über  die  Ausdehnung  des  Eises  ?gK  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 60. 
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Frankenheim  (1)  hat  aas  Pierr  e's  Veranchen  über  iL"«a«tam». 

die  Ausdehnung  des  Wassers  (2)  Interpolaücmsformeln  be- 

Teclinet*    Das   wahre  Volom    des  Wassers  bei  i^,  das  bei 

0^=1  gesetzt»  findet  Frankenheim  bei  Berechnung  der, 

verschiedene  Temperatarintervalle  nmfassenden,  einzelnen 

Versuchsreihen  ausdrückbar  durch 

1)1  — 0,0000941 7t+0,000001449t«  —  0,00000059S5ts  xwischen  —  13  n.  0« 

2)1  — 0,00006284t+0,000008716t*  — 0,0000001004t*  iwischen  In.   7* 

3)  1  —  O,00006120t+0,000008l74t*  —  0,0000000570t*  zwischen  3  a.  18<» 

4)  1  —  0,00006756t+0,000009577t*  —  0,0000001 828t<  swischeih  6  n.  13* 

5)  1  —  0,00005601t-(-0,000007128t*  —  0,0000000065t'  xwischen  6  a.  1 4« 

6)  1  —  0,00004222t4-0|000006470t*  —  0,00000001 80t ^  zwischen  21  a.  57« 

7)  1  —  0,00003310t-f  0,000006223t*  —  0,00000001527t*  zwischen  55  n.  98* 

Frankenheim  hat  hiernach  eine  Tabelle  für  das 
Volum  des  Wassers  bei  verschiedenen  Temperaturen  be- 
rechnety  die  wir  hier  auszugsweise  mittheilen  : 


^  ift«  hwnsm 

—  10    l,eOlA851 

—  5    i,0QQ681» 
0    1,0000000 


5*O,W9660S 
10  1,0001«9S 
15  1,0007275 
20    1,001SM0 


950  1,0027076 
aO  1,0040710 
95  1,0056770 
40    1,0075120 


45«  1,0006695 
50  1,0118150 
55  1,0143606 
60    1,0171180 


650  1,0190465 
70  1,0999676 
75  1,0960782 
80    1,0908600 


8&«  l,03276flt 

90    1,0969943 

95    1,0880947 

100    1,0496490 


Frankenheim  vermuthet,  in  höheren  Temperaturen 
möge  die  Ausdehnung  des  Wassers  etwas  gröfser  sein,  als 
Pierre  gefunden;  indefs  ist  das  Gegentheil  hiervon  viel 
wahrscheinlicher  (3).  Die  Formel  2)  ergiebt  das  Maximum 
der  Dichtigkeit  des  Wassers  bei  3^,86.  Eine  Formel  zu 
finden,  durch  welche  das  Volum  des  Wassers  für  jede 
Temperatur  zwischen  —  IS  und  100^  ausdrückbar  sei,  glückte 
auch  Franken  heim  nicht. 

Pohl  und  Schab  US  (4)  haben  Tafeln  zur  Reduction 
der  in  MiUimetem  abgelesenen  Barometerstände  auf  0^  be. 
rechnet,  mit  Zugrundelegung  von  Regnault's  (5)  Bestim- 
mung der  Ausdehnung  des  Quecksilbers. 

J.  Wilson  (6)  erneuerte  den  schon  oft  (7)  gemachten 
Vorschlag,  hohe  Temperaturen  so  zu  messen,  dafs  man  sie 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXXYI,  451;  im  Ausz.  Ann.  eh.  phyg.  [3]  XXXYII, 
74.  —  (2)  Jahreober.  f.  1847«.  1848,  61.  -*  (8)  Vgl.  Jahretber.  f.  1851, 
58.  -^  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  275.  —  (5)  Jahretber.  f.  1847  n.  1848» 
70.  —  (6)  Aitf  FroceedingB  of  the  Institntion  of  Mechanical  Engineers, 
Bifvingham,  in  PhU.  Mag.  [4]  IV,  157.  —  (7)  Vgl  Gehler"«  physikali- 
achet  Wörterbuch,  neue  Bearbeitung,  IX,  1017  f. 
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^•»o-  einem  feaerbeständigem  Korper  (er  schlägt  aufser  Platin 
noch  feuerfesten  Thon  vor)  mittheilt,  diesen  rasch  in  Wasser 
bringt,  dessen  Temperaturerhöhung  mifst,  und  aus  dieser, 
der  specifischen  Wärme  des  erhitzten  Körpers  und  den  Ge- 
wichten des  letztem  und  des  Wassers  die  gesuchte  Tem- 
peratur berechnet.—  E.  Becquerel  (1)  hat  Mittheilungen 
über  eine  Uhr  gemacht,  deren  Pendel  ein  grofses  Thermo- 
meter trägt,  so  dafs  bei  höherer  Temperatur  mehr  Queck- 
silber über  die  Schwingungsaxe  des  Pendels  steigt,  und  die 
Schwingungen  desselbendadurchverlangsamt  werden;  mittelst 
dieser  Thermometeruhr  soll,  durch  Vergleichung  ihres  Ganges 
mit  dem  einer  guten  Uhr,  iiir  einen  bestimmten  Zeitabschnitt 
sich  die  mittlere  Temperatur  desselben  ableiten  lassen* 

0p«e.wirae.  Es  ist  schou  frühcr  bemerkt  worden,  dafs  das  Product 
aus  der  specifischen  Wärme  einer  Verbindung  mit  ihrem 
Atomgewicht  oft  nahe  gleich  ist  der  Summe  der  Producte, 
welche  sich  für  die  darin  enthaltenen  Elemente  aus  den 
specifischen  Wärmen  und  den  Atomgewichten  ergeben  (2). 
Da  bei  den  Elementen  das  Product  aus  der  specifischen 
Wärme  in  das  Atomgewicht  (namentlich  bei  den  Annahmen 
für  die  Atomgewichte  mehrerer  Elemente,  wie  sie  Regnault 
gerade  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  die  speci- 
fische  Wärme  machte)  nahezu  eine  constante  Gröfse  ist,  so 
mufs  in  jenen  Fällen  auch  bei  Division  des  für  eine  Ver- 
bindung gefundenen  Products  durch  die  Anzahl  der  in 
derselben  enthaltenen  Atome  sich  eine  Zahl  ergeben,  welche 
dieser  constanten  Gröfse  nahe  kommt.  Ch.  Garnier  (3) 
hat  diesen  Satz  in  folgender  Form  ausgesprochen«  Wenn 
man  das  Atomgewicht  einer  Verbindung  durch  die  Zahl 
der  darin  enthaltenen  elementaren  Atome  dividirt,  so  giebt 


(1)  Compt  rend.  XXXV,  754;  Instit.  1852,  878.  —  (2)  Vgl. 
L.  Gmelin's  Handbnch  d.  Chemie,  4.  Anfl.,  I,  222  f.;  Jahresber.  t 
1847  Q.  1848,  85.  —  (8)  Compt  rend.  XXXV,  278;  Instit  1852,  270; 
Pharm.  Centr.  1852,  769;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY,  129;  Tgl.  Arch. 
ph.  nat.  XXI,  145. 
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der  Quotient 4  das  mäÜere  AUmgeuaicht  {l),  mit  der  speci- i^p««- wume. 
fischen  Wärme  der  Verbindung  multiplicirt  nahezu  dieselbe 
Zahl,  welche  auch  das  annähernd  constante  Product  aus 
der  specifischen  Wärme  und  dem  Atomgewicht  bei  den 
Elementen  ist;  oder  :  bei  den  Verbindungen  verhalten 
sich  die  specifischen  Wärmen  umgekehrt  wie  die  mittleren 
Atomgewichte.  Das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs,  Chlors, 
Jods  und  Fluors,  des  Silbers,  Natriums,  Kaliums,  Anti- 
mons u.  a.  nimmt  Garnier  zu  diesen  Berechnungen, 
Regnault's  Vorgang  folgend,  nur  halb  so  grofs  als  ihr 
Aequivalentgewicht  an«    unter    dieser    Voraussetzung  ist 

A 

das  mittlere  Atomgewicht  des  Wassers  =  -^  =  3,  das  des 
Schwefelantimons  (dessen  Formel  ==  Sb^Sj   angenommen 


wird) 


177,3 


=  35,5,  u.  s.  f.    Für  verschiedene  Verbin- 


dungen» als  Repräsentanten  verschiedener  Zusammensetznngs- 
verhältnisse,  findet  Garnier  so,  mit  Benutzung  von  Reg- 
nault's Bestimmungen  der  specifischen  Wärme  (die  von 
Garnier  gebrauchten  Atomgewichte  sind  hier  auf  0  =  8 
reducirt)  : 


Atom- 

Mlttleni 

epeelf. 

Pro- 

Atom- 

Mlttlefcf 

Bp«eir. 

Pra- 

ffew. 

▲tomgew. 

Wlrmtt 

duct 

gew. 

AtotsRew. 

Wim« 

dnct 

Bleiozyd 

111,5 

55,8 

0,051 

2,84 

Qaecksilberolilorlir  235,4 

58,8 

0,052 

3,06 

cupoiiMxrd 

80,3 

•16,1 

0,179 

2,88 

Cblorblel                  189,0 

46,3 

0,066 

3,06 

Setavefelblel 

119,6 

fie,8 

0,060 

2,99 

Bromblei                  181,8 

60,6 

0,053 

3,21 

ScbvefeUntimoii 

177,3 

85,5 

0,064 

2,96 

Quecksilbeijodttr     826,9 

81,7 

0,099 

3,18 

SehwafeUllber 

124,0 

41,8 

0,074 

3,06 

QueokBilbeijodid     226,9 

75,6 

0,041 

3,10 

Das  Product  aus  dem  Atomgewicht  in  die  specifische 
Wärme  nähert  sich  bei  den  Elementen  bekanntlich  auch 
der  Zahl  3«  Die  letztere  Zahl,  die  nach  der  angeführten 
Betrachtungsweise  aus  dem  mittleren  Atomgewicht  des 
Wassers  folgt,  legt  Garnier  zu  Grunde,  und  giebt  für  die 
specifische  Wärme  W  emes  Elements  vom  Atomgewicht  A 
oder  einer  Verbindung  vom  mittleren  Atomgewicht  A  die 


(1)  Den  Begriff  des  mittleren  Atomgewichts  früher  schon  (Ann.  cfa. 
phys.  [S]  XU)  anfgestelU  zn  haben,  redamirt  W.  Wertheim  (Compt 
read.  XXXV,  800). 
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ep«o.  wftrm«  allgemeine  Formel  W  =  -^.    Die  Rechnungen  stimmen 

mit  den  Resultaten  der  Erfahrung  ziemlich  gut  bei  den 
basischen  Oxyden,  den  Schwefelmetallen  und  den  Haloid- 
salzen«  weniger  gut  bei  den  Metallsäuren  und  den  Sauer- 
stoffsalzen  j  wo  die  Rechnung  meistens  erheblich  zu  grofse 
Werthe  ergiebt. 
MoehaniMh«  J,  Apjohu  (1)  bat  mit  Bezug  auf  die  Frage,  ob 
^jj^jj"*' Wasserdämpfe  in  den  Dampfmaschinen  mit  Vortheil  durch 
die  Dämpfe  anderer  Flüssigkeiten  ersetzt  werden  könnten, 
berechnet,  wie  viel  Wärme  diese*  Dämpfe  bei  gleicher 
mechanischer  Leistung  im  Yerhältnifs  zu  denjenigen  des 
Wassers  erfordern.  Freilich  hängt  hiervon  allein  die  Beant- 
wortung der  obenberührten  Frage  nicht  ab,  da  jene  Flüssig- 
keiten einmal  in  der  Anschaflung  kostbar  sind  und  ferner 
ihre  Dämpfe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  beträcht- 
liche Spannkraflb  besitzen  und  hieraus  ein  nachtheiliger 
Widerstand  entsteht,  welchen  das  Wasser  vermöge  seiner 
voUkommneren  Condensation  nicht  bietet.  Man  hat,  um  die 
fiir  gleiche  mechanische  Leistung  erforderliche  Wärme* 
menge  zu  finden,  und  wenn  man  dabei  von  der  Tempera- 
tur von  6(y^  F.  ausgeht,  die  Formel 

m  c  (t  —  60  +  1)  =  W 
anzuwenden,  worin  m  die  Gewichte  gleicher  Dampfvolume 
bei   dem  Siedepunkt  der  betreffenden  Flüssigkeiten,  c  die 
specifische  Wärme,  t  den  Siedepunkt  der  letzteren,  und  1 
die  Verdampfungswärme  beim  Siedepunkt  bedeutet. 

Apjohn  wendet  folgende  Zahlen  an,  worin  die  Tem- 
peraturen sich  auf  die  Fahrenheit'sche  Scala  beziehen  : 


Flüssigkeit 


MMM 


Wasser 
Holsgeist 
Alkohol 
Aether  . 


Spec.  Geir.,  das 

der  Luft  beim 

Siedep.  d.  Flüs- 

•iffkeit  als 


i' 


inheit 


Geir.  beim 

P** 
Lnft  bei  60o  F. 


Sp. 
Siede 


das  der 

eoo] 

als  Einheit 


Chewiohte 
glefclier 
Dampf- 
volame 


Slede- 
paakt 


Speeif. 
Wänno 


Lateiiio 
W&rme 


0,622 
1,120 
1,613 
2,586 


0,480 
0,960 
1,822 
2,397 


1,000 
1,979 
2,754 
4,993 


212«,0. 
151«,7 
172»,4 
100^,4 


1«,00 
0»,67 
0S64 
O^iÖO 


961  »,8 
476^,2 
S74»,4 
163»,8 


(1)  Chem.  Gktz.  1852,  896. 
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Daraus  berechnen  sich  fokende  Werthe  von  W  nach  mwi»"«««*« 
der  obigen  Formel;  in  der  zweiten  Spalte  ist  der  für  das ^•'Jj^p'J.^"" 
Wasser  znr  Einheit  genommen  : 

Wasser      ....  1129,0  1,000 

Holsgeist  •        •        •        •  764,8  0,676 

Alkohol     .        •        •        •  875,5  0,775 

Aeiher       ....  534,7  0,473 

Man    sieht   also,    dafs   andere  Flüssigkeiten  jedenfalls 
eine    weit  geringere  Menge  von.  Brennmaterial  zur  Hcr- 
'  vorbringung  derselben  elastischen  Kraft  erfordern. 

Regnault  hatte  in  einer  im  Jahre  1845  publicirten  Hygromeirie. 
Arbeit  (1)  über  Hygrometrie  die  Vorzüge  der  vier  Classen 
von  Hygrometern,  nämlich  1)  der  chemischen  Hygrometer, 
2)  derjenigen,  welche  sich  auf  die  Verlängerung  einer 
organischen  Substanz  unter  dem  Einflufs  der  Feuchtigkeit 
gründen,  3)  der  Condensationshygrometer,  4)  des  Psychro- 
meters^ —  gegeneinander  abgewogen,  und  die  Grenzen 
ihrer  Anwendbarkeit  bestimmt.  Wir  verweisen  in  dieser  Be- 
ziehnng,  sowie  bezüglich  der  Beschreibung  zahlreicher  Ver- 
vollkommnungen, welche  Regnault  den  Hygrogietern  der 
drei  ersten  Klassen,  namentlich  aber  dem  Condensations- 
hygrometer, gegeben  hat,  auf  die  angeführte  Abhandlung. 
In  einer  neueren  Arbeit  Regnault 's  (2)  findet  sich  in 
dieser  Beziehung  noch  der  Zusatz,  dafs  man  den  von  ihm 
früher  an  dem  Condensationshygrometer  angewendeten 
Aspirator  durch  einen  Bru nn  er 'sehen  Doppelaspirator  zum 
Umwenden  ersetzen  möge.  Gebe  man  jedem  der  Gefäfse 
desselben  einen  Gehalt  von  10  bis  15  Liter,  so  könne 
man  20  bis  30  Beobachtungen  machen,  ohne  umwenden 
zu  müssen.  Man  soll  zur  Füllung  des  Hygrometers  im 
Winter  Aether,  im  Sommer  Holzgeist  anwenden  und  durch 
Verbindung  des  Hygrometergefafses  mit  einem  gröfsern 
Reservoir  den  Ersatz  der  verdampfenden  Flüssigkeit  sichern. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XV,  129;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LVI, 
163.  —  (2)  Ann.  ch.  phjs.  [3]  XXXVII,  257  (1853);  im  Ausz.  Compt. 
nod.  XXXV,  930;  Instit  1853,  18;  Pogg.  Ann.  LXXXVUI,  420. 
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R7ft«iMtri«.  Zum  Anstellen  zahlreicher  fortlaufender  Beobachtun- 
gen ist  nur  das  August 'sehe  Psychrometer  geeignet 
Regnault  giebt  ausfuhrlich  die  Entwickelung  der  strengen 
Formel^  wonach  aus  den  beiden  abgelesenen  Temperaturen 
^  und  dem  Barometerstande  die  herrschende  Dampfspannung 
berechnet  wird^  und  zeigt,  dafs  es  erlaubt  sei,  durch  eine 
Reihe  von  Vereinfachungen  auf  die  August'sche  Formel 

X  =  f  .-  A  (t  —  tO'H- 

zurückzukommen,  worin  t  uiid  t'  die  Temperaturen  des. 
trockenen  und  des  benetzten  Thermometers,  f  das  Maxi- 
mum der  Spannkraft  bei  der  letzteren  Temperatur,  H  den 
Barometerstand,  beide  ausgedrückt  in  Millimetern,  bedeuten 
und  A  nach  August  unter  diesen  Umständen  =  0,0006246 
zu  setzen  wäre.  Die  zahlreichen  Vergleichungen,  welche 
Regnault  in  Paris  und  Izarn  auf  den  Pyrenäen  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  zwischen  den  Angaben  des 
Psychrometers  und  den  genauen  Messungen  der  Feuchtig- 
keit nach  der  chemischen  Methode  angestellt  haben,  hatten 
zum  Zweck,  auszumitteln,  ob  die  August'sche  Formel 
unter  verschiedenen  äufsern  umständen  überhaupt  noch  an- 
wendbar erscheine  und  ob  sie  noch  richtige  Resultate  liefere« 
wenn  A  der  oben  theoretisch  abgeleitete  Werth  gegeben 
werde.  Die  erste  Frage  ist  nach  dem  Ergebnifs  dieser  aus- 
gedehnten und  sorgfältigen  Untersuchung  zu  bejahen,  die 
zweite  zu  verneinen. 

Schon  in  seiner  ersten  Arbeit  hatte  Regnault  her- 
vorgehoben, dafs  die  bei  Ableitung  der  August'schen 
Formel  vorausgesetzten  Bedingungen  »  nämlich,  dafs  die 
das  benetzte  Thermometer  umgebende  Luftschichte  stets  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt  sei,  mit  dem  Thermometer  gleiche 
Temperatur  habe  und  sich  mit  unbegrenzter  Geschwindig- 
keit erneuere  —  niemals  vollständig  erfüllt  seien,  dafs 
namentlich  die  Geschwindigkeit  der  Luftströmung,  welcher 
das  Instrument  ausgesetzt  sei,  die  Strahlung  der  umgeben- 
den Gegenstände,  die  absolute  Höhe  der  Temperatur  und 
des  Feuchtigkeitsgrades,  auf  das  Resultat  nicht  ohne  Einfiufs 
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seien.  Er  hält  es  indessen  für  gerathen ,  mit  Umgehung  H7«»>ai«Mt. 
der  von  Walf erdin  und  Belli  gemachten  Vorschläge, 
welche  das  Verfahren  nur  compliciren  würden,  die  August'* 
sehe  Formel  als  empirischen  Ausdruck  beizubehalten  und 
die  Constante  A  für  jede  besondere  Aufstellung  eines  Psy- 
chrometers durch  genaue  Vergleichung  mittelst  der  che- 
mischen Methode  festzustellen. 

Die  folgenden  Zahlen  lassen  erkennen,  wie  ungleich 
dieser  Coef&cient  unter  verschiedenen  Umständen  ausfallt  : 

In  einem  kleinen  geschloasenen  Zimmer     •        •        .        .        •  0,00128 

In  einem  grofsen  geschlossenen  Saale 0,00100 

Eben  da,  wenn  zwei  gegenüberliegende  Fenster  offen  standen   .  0,00077 
In  einem  gro&en,  von  hohen  Gebäuden  umgebenen  Hofe,  das 

Psychrometer  gegen  Norden  firei         •        .        •        .        .  0,00074 

In  dem  Hofe  eines  Wirthshanses  auf  den  Pyrenäen           •        •  0,00090 

Regnault  ermahnt  die  beobachtenden  Meteorologen 
dringend,  die  Constante  A  für  ihre  Instrumente  zu  bestim- 
men, ehe  sie  fortfahren,  Beobachtungen  zu  häufen,  welche 
der  Wissenschaft  eher  schädlich,  als  nützlich  seien.  Man 
solle  die  Bestimmung  bei  Feuchtigkeitsgraden  vornehmen, 
welche  möglichst  weit  vom  Sättigungspunkte  abstehen,  und 
zwar  für  zwei  verschiedene  Lagen  der  Thermometerscale. 
Wenn  das  Psychrometer  in  einem  weiten  Räume  aufge- 
stellt und  vor  heftiger  Luftbewegung  geschützt  sei,  werde 
man  höchstens  Fehler  von  Vao  in  der  Bestimmung  des 
Sättigungsgrades  zu  befürchten  haben. 

Welsh  (1)  hat  bei  zwei  Luftfahrten  (am  17.  und  26. 
August  1852)  zahlreiche  Beobachtungen  des  Barometers, 
Thermometers  und  Hygrometers  vorgenommen  und  gefun- 
den, dafs  die  Spannung  des  Wasserdampfs  von  der  Erde 
ans  regelmäfsig  abnahm,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  wo 
sie  sich  plötzlich  auf  ihren  kleinsten  Werth  verminderte* 
Einmal  fand  diefs  in  1523  Meter,  das  ander emal  in  2438 
Meter  Höhe  statt.  Gerade  an  diesen  Grenzen  zeigte  sich 
das  Thermometer  auf  eine  gewisse  Höhe  hin  stationär. 

(1)  Instit.  1852,  882. 
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H»«n«^ri<-  Auch  voD  Lannoy  (1)  ist  die . Beschreibang  seiner 
Messungen  und  Beobachtungen  während  einer  Luftfahrt 
am  2.  December  1852  mitgetheilt  worden. 

J.  Newman  (2)  hat  ein  Instrument  ang^eben,  welches 
dienen  soUi  die  von  einer  gewissen,  der  Luft  ausgesetzten 
Wasserfläche    in    gegebener  Zeit    verdampfende   Wasser- 
menge zu  meteorologischen  Zwecken  zu  messen. 
wtlSr  ^*®    mathematische  Analyse    der  Wärmeleitung    hat 

den  Ausdruck  :y  =  Ae"  +Be"""  fiirdie  stationären 
Temperaturen  eines  Metallstabes  gegeben,  welcher  an  sei- 
nem einen  Ende  einer  constanten  Wärmequelle  ausgesetzt 
Ist.  Durch  seine  experimentellen  Studien  ist  Gouillaud(3) 
zu  folgenden  Resultaten  gelangt  :  1)  wenn  alle  übrigen 
.  Umstände  gleich  bleiben ,  so  ändert  sich  A  mit  der 
Länge. des  Stabes,  und  zwar  nimmt  es  in  geometrischer 
Reihe  ab,  wenn  die  Stablänge  in  arithmetischer  Reihe  zu- 
nimmt. 2)  Wenn  die  Länge  des  Stabes  unverändert  bleibt, 
nimmt  A  proportional  mit  dem  Temperaturüberschufs  der 
Wärmequelle  über  die  Umgebung  ab  und  zu.  — •  Hiernach 
kann  A  =  ETm'  gesetzt  werden,  wo  1  die  Stablänge,  T 
jenen  Temperaturüberschufs  bedeutet  und  K  und  m  von 
der  Natur  der  wärmeleitenden  Substanz  und  der  Stabdicke 
abhängige  Oröfsen  sind.  Da  femer  B  =  T  —  A,  so  wird 
der  obige  Ausdruck  :y  =  KTm*  (e  "  —  e-«)  +  T.e-«. 
Für  eine  sehr  bedeutende  Stablänge  reducirt  sieh  dieser 
Ausdruck ,  da  m  ein  ächter  Bruch  ist,  auf  y  =  T  .  e  "  •*. 
Gouillaud  fugt  einige  seiner  zahlreichen  Versuchsreihen 
zum  Belege  seiner  Schlüsse  bei. 

Im  Jahre  1845  hatte  Langberg  (4)  Versuche  über 
Wärmeleitung  in  dünnen  Metallstäben  mittelst  einer  linearen 
Thermosäule  angestellt,  und  er  glaubte  sich  durch  die  ge- 
wonnenen Resultate  berechtigt,  sowohl  das  von  B  i  o  t  ent- 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  856;  Instit.  1852,  404.  —  (2)  Phil.  Mag. 
[4]  IV,  534.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXV,  699;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII, 
163.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXVI,  1. 
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wickelte  mathematische  Gesetz,  als  die  von  Despretz 
gegebenen  bestädgenden  Beobachtungen  anzugreifen.  Seine 
Schlüsse  gingen  dahin,  dafs  die  Abnahme  der  Temperatur- 
überschüsse in  geometrischer  Progression  (an  einer  am  einen 
Ende  erwärmten  Metallstange,  an  welcher  der  Beharrungs- 
zustand  eingetreten  ist),  wenn  die  Abstände  von  der  Wär- 
mequelle um  gleiche  Difierenzen  wachsen,  nur  fttr  sehr 
kleine  Temperaturüberschüsse  (bei  Kupfer  bis  zu  30®,  bei 
Zinn  bis  zu  4^  bei  Stahl  bis  2^  bis  3^  bei  Blei  nicht  bis  zu  l^) 
richtig  sei,  und  dafs  die  Ursache  dieser  Abweichung 
der  Beobachtung  von  dem  mathematischen  Gesetze  darin 
liege,  dafs  bei  Ableitung  des  letzteren  die  innere  und  die 
aofsere  Wärmeleitungsfahigkeit  der  Körper  als  unabhän- 
gig von  der  Temperatur  betrachtet  worden  seien,  während 
sie  doch  in  der  That  Functionen  der  Temperatur  seien. 
Die  nach  dem  Biot'schen  Gesetze  abgeleiteten  Wärme- 
leitungscoefficienten  seien  demnach  nur  als  erste  Annähe- 
rungen zu  betrachten,  und  es  würden  nach  jener  Methode 
immer  nur  für  kleine  Temperaturüberschüsse  richtige 
Werthe  erhalten  werden  können.  # 

Jetzt  erst,  nach  7  Jahren,  hat  Despretz  (1)  Veran- 
lassung gefunden,  auf  die  Bemerkungen  Langberg 's  zu 
antworten.  Er  sagt,  dafs  seine  Versuche  das  Gesetz  der 
geometrischen  Reihe  in  den  Temperaturüberschüssen  nicht 
haben  bestätigen  können,  da  die  Stäbe  zu  kurz  ge- 
wesen seien,  um  jeden  Einflufs  der  Wärmequelle  auf  das 
nicht  erwärmte  Ende  auszuschliefsen ;  dafs  die  nämlichen 
Versuche  dagegen  andere  Consequenzen  der  Biot'schen 
Formel,  nämlich  die  Un Veränderlichkeit  des  Quotienten 
aus  der  Summe  je  zweier  Temperaturüberschüsse,  dividirt 
durch  den  dazwischen  liegenden,  sowie  die  Beziehung  zwi- 
schen diesen  Quotienten  für  zwei  Stäbe  aus  gleicher  Masse, 
aber  von   ungleicher  Dicke,   und  den  Durchmessern  der- 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  540;   Instit.   1852,  838;   im  Aasz.  Ann. 
Ch.  Fhann.  LXXXIY,  140. 
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toitüü^  selben.  Deapretz  fuhrt  zur  Bestätiguiig  dieser  Aussage 
einige  Versuchsreihen  an,  welche  er  mit  Wasser,  Gufs* 
eisen,  Stabeisen,  weifsem  Marmor,  lithographischem  Stein, 
einem  Bausteine  (pierre  de  Tonnerre)  und  Tannenholz  also 
mit  Körpern  von  sehr  ungleicher  physikalischer  Beschaf- 
fenheit angestellt  hat.  Wir  theilen  die  einzelnen  Beobach- 
tungsresultate nicht  mit,  da  Despretz  demnächst  in  einer 
definitiven  Redaction  darauf  zurückkommen  will.  Bei  Allen 
ergab  sich  die  obenerwähnte  Constanz  der  Quotienten. 

Während    die  Leitungsfahiglieit   des  Wassers  für  die 
Electridtät  durch    Zusatz    eines  Salzes    oder  einer  Säure 
I      so    wesentlich  geändert   wird,  fand  Despretz,  dafs   ein 
'      Gleiches    bezüglich    der    Wärmeleitung    nicht    stattfindet. 
Reines  Wasser,  solches,  welches  3,6  pC.  Ghlornatrium,  und 
endlich    solches,    welches    10,7  pG.   enthielt,    leitete  die 
Wärme  gleich  gut. 
wMr»6.  £s  fehlte  bis  jetzt  noch  fast  iranz  an  directen  Versu- 

8tein«r(«ii.  chcu  übcr  die  Wärmeleitungsfähigkeit  verschiedener  Stein- 
arten. Heimersen  (1)  hat  Bestimmungen  der  Art  an 
Stäben  ^von  18  engl.  Zoll  Länge  und  1,5  Zoll  Breite  vor- 
genommen, in  welche  in  Abständen  von  2,625  Zoll  Ver- 
tiefungen eingebohrt  waren,  um  Quecksilber  und,  in  dieses 
eintauchend,  die  Gefafse  der  Thermometer  aufzunehmen. 
Das  eine  Ende  der  Stäbe  wurde  mittelst  kochenden  Was- 
sers erhitzt.  Die  folgende  Tafel  enthält  die  Resultate 
der  Versuche,  und  zwar  die  Temperaturangabe  nach  der 
R^aumur'schen  Scale  : 


(1)  Fctcrsb.  Acad.  Bull.  X,   117;   Instit    1852,  281;   Pogg.   Ann. 
LXXXVIII,  461 ;  im  Au3z.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  141. 
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Auf  Veranlassung  Rudberg's  waren  seit  Ende  1837 
forilaafende  Beobachtungen  der  Bodenwärme  in  dem  am 
südlichen  Ende  der  Stadt  Upsala  gelegenen  Garten  des 
chemischen  Laboratoriums  50  Fufs   über  der  Meeresfläche 

e 

angestellt  worden.  An  g ström  (1)  publicirt  nun  die  bis 
zu  Anfang  des  Jahres  1846  gewonnenen  Resultate  und  ver- 
gleicht dieselben  mit  den  Schlnfsfolgerungen  der  Theorie. 
Die  Tiefen  in  der  folgenden  Tafel  sind  in  schwedischen 
Fufsen,  die  Temperaturen  in  Celsius'schen  Graden  angegeben. 

Gröfse  der 
Minimum 


Tiefe  iMasimam 


Zeit  des  Eintritts 


Zeit  des  Eintritts 


Schwan- 
kung 


2,1 

4 

6 

10 


16«,2 
14',0 
12»,4 
10^2 


Ende  Juli 
18.  August 
31.  August 
23.  September 


—  0^,8  4.  März  17«,0 

1«,1  30.  Mars  12^,9 

2»,l  10.  April  10«,3 

3*,8  26.  April  6«,4 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Geschwindigkeit  der  Wärme- 
fortpflanzungy  ausgedrückt  durch  die  Anzahl  Tage^  welche 
zum  Durchdringen  einer  Schichte  von  1  schwedischen  Fufs 
Dicke  erfordert  wurden  : 

für  das  Maximum  für  das  Minimum 
twischen  2  und  4  Fals  14,1 

»496»  6,2  5,5 

9         6    «1    10    »  5,9  3,9 


Wlrm*- 

Witanif  la 

Bodra. 


(1)  Acta  regiae  soc.  Upsalensis  [3]  I,  147  (1861). 
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Angström  behandelt  mit Benntznng  des  vorhandenen 
Beobachtungsmaterials  die  jährlichen,  sowie  die  säcularen 
Aenderangen  der  Temperatur  in  verschiedenem  Tiefen  und 
findet  in  letzterer  Beziehung,  dafs  die  Schwankungen  um 
den  Mittelwerth,  welche  sich  auf  Zeiträume  von  mdireren 
Jahren  erstrecken »  obgleich  sie  sich  höchstens  auf  den 
zehnten  Theil  der  jährlichen  Schwankungen  belaufen»  sich 
doch  in  beträchtlicheren  Tiefen  fühlbar  machen ,  als  die 
letzteren. 

Aus  den  theoretischen  Entwickelungen ,  welche  Ang* 
ström  folgen  läfst,  leitet  er  unter  Anderem  ^  13^,3  als 
die  untere  Grenze  für  die  Temperatur  des  die  Erde  um- 
gebenden Weltraumes  ab. 

Roget  (1)  hat  im  Jahr  1851  vergleichende  Tempera- 
turbeobachtungen mit  zwei  Thermometern  angestellt,  deren 
eines  nur  einen  Centimeter  tief  in  die  obere  Erdschichte 
versenkt,  das  andere  im  Schatten  ^inen  Meter  hoch  über 
dem  Boden  aufgehängt  war.  Das  erstcre  stand,  mit  Aus- 
nahme weniger  Fälle,  kurz  nach  Regen  immer  höher  als 
das  zweite.  Die  Stunden  von  Sonnenaufgang  an  als  Ab- 
scissen,  die  Unterschiede  im  Thermometerstande  als  Ordi- 
naten  aufgetragen,  erhält  man  eine  Curve,  welche  anfanglich 
die  Abscissenaxe  berührt,  dann  ansteigt,  um  2  Uhr  Nach- 
mittags ein  Maximum  erreicht,  gegen  Sonnenuntergang  sich 
der  Axe  wieder  sehr  nähert  und  am  nächsten  Morgen  die- 
selbe wieder  berührt.  An  sehr  hellen  und  helfsen  Tagen 
stieg  die  gröfste  Differenz  bis  zu  14P.  Abwechslungen  von 
heiterem  und  bewölktem  Himmel  drücken  sich  als  Biegungen 
der  Curve  aus. 

Während  schon  längere  Zeit  durch  die  Untersuchungen 
von  Mariotte,  de  la  Roche  und  Melloni  bekannt  ist, 
dafs  die  Wärmequellen  bei  verschiedenen  Temperaturen 
qualitativ  verschiedene  Wärme  aussenden ,  d.  h.  solche, 
welche  von  diathermanen  Substanzen  in  ungleichem  Ver- 

(1)  Instit.  1852,  69. 
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l:uäiniaae  durchgelassen  wird,  haben  Provoataye  und  J^^- 
P.  Desains(l)  nenerdings  gefunden,  dafs  diefs  auch  noch 
för  verschiedene  Körper  von  gleicher  Temperatur  gilt  — 
Ein  nutOel  von  173<^  gefölltes  Gefafs  von  Kupferblech  war 
auf  seiner  vorderen  Seite  zur  Hälfte  mit  Zinnober,  zur  an- 
deren Hälfte  mit  Kienrufs  überzogen.  Das  Verhältnifs  der 
directen  Strahlungen  war  0,83;  dasjenige  der  durch  eine 
dünne  Glasplatte  gegangenen  Strahlen  0,67;  bei  späteren 
Versuchen  (2)  ergab  sich  das  Verhältnifs  der  directen 
Strahlung  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  und  Glas  bei  310^ 
gleich  0,74;  dagegen  das  Verhältnifs  der  durch  eine  dicke 
Glasplatte  dringenden  Strahlen  gleich  0,40.  Die  beiden 
genannten  Substanzen  haben  zudem  bei  100®  ein  beinahe 
gleiches  Ausstrahlungsvermögen. 

W  i  1  h  e  1  m  y  war  in  seinen  theoretischen  Untersuchnnffen  ibhiagigiwtt 

*'  °         der  Dlaiher- 

Über  die  Wärme  (3)  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dafs  die  ^';;'}?^J*j; 
Dnrchstrahlbarkeit  der  Körper  fiir  die  Wärme  von  dem  "*"'• 
Abstand  der  Molecüle  und  demnach  auch  von  der  Tem- 
peratur derselben  abhängig  sei«  Um  diese  Folgerung  auf 
eine  experimentelle  Probe  zu  stellen,  untersuchte  Wil- 
helmy  (4)  die  Diathermasie  des  Glases  bei  verschiedenen 
Temperaturen.  —  Als  Wärmequelle  diente  eine  Argand- 
sche  Lampe  mit  Glasschomstein  und  constantem  Oelniveau, 
deren  Flamme,  um  einer  ünveränderlichkeit  der  Wärme- 
&rbe  sicher  zu  sein,  immer  auf  gleicher  Stärke  gehalten 
und  häuiSgen  Controlmessungen  bezüglich  ihrer  constanten 
Temperatur  unterworfen  wurde.  —  Die  Glasplatte,  deren 
Diathermasie  untersucht  wurde,  war  6,8  Millimeter  dick; 
sie  wurde  in  einem  Luftbade  von  Schwarzblech  mit  doppelten 


(1)  Ckmipt.  rend.  XXXIV,  951;  Instit  1S52,  197;  Pogg.  Ann. 
LXXXVI,  464;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY,  142.  —  (2)  Instit  1862, 
272.  <—  (d)  Yerancfa  einer  mathematisch -physikalischen  W&rmetheorie, 
Heldelbei^  1860;  vgl.  anch  Jahresber.  f.  1861,  45.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXXV,  2J7;  im  Ausi.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY,  143;  Arch.  phys. 
nat.  XX,  139. 
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d^r  Du£!l!  Wänden  in  einem  von  dem  Mefsapparate  hinlinglich  ent« 
aer  Tonl^.  ^mten  Theil  des  Zimmers  auf  die  erforderliche  Temperatur 
'*^^'  gebracht  9  10  bis  15  Minuten  auf  derselben  erhalten  und 
dann  rasch  zwischen  die  Wärmequelle  und  die  Thermo- 
säule  eingeschaltet.  Ihre  Diathermasie  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wurde  anfanglich  und  nach  den  Messungen 
bei  höherer  Temperatur  noch  mehrmals  untersucht,  um 
sicher  zu  sein,  dafs  das  Glas  keine  dauernde  Veränderung 
erlitten  hatte.  —  Die  Beobachtungen  bei  jedem  einzelnen 
Versuche  nahmen  folgenden  Gang  :  1)  Ablenkung  durch 
directe  Strahlung  der  Lampe  =■  A';  2)  Glasplatte  allein 
=  a';  3)  Glasplatte  und  Lampenflamme  =  a;  4)  Glasplatte 
allein  =  a^';   ö)  Lampe  allein  =  A^'.    Wilhelmy  nahm 

alsdann  die  arithmetischen  Mittel  a  =*  "t*   und  A  =  -— i — 

und  betrachtete  a  —  a  als  den  Ausschlag,  welchen  die  bei 
der  Temperatur  T  der   Glasplatte  von  ihr   durchgelassene 


a— a 


A 


100 


Lampenwärme  erzeugte.    Es  ist   alsdann  D  = 

der  Ausdruck  ihrer  Wirkung  in  Procenten  der  directen 
Strahlung,  also  auch  der  Diathermasie  der  Platte  bei  der 
gedachten  Temperatur.  ' 

Es  ergab  sich ,  dafs  die  Diathermasie ,  welche  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  zu  63,5  pC.  gefunden  wurde,  mit 
wachsender  Temperatur  zunahm,  wie  Wilhelmy  schon 
aus  theoretischen  Gründen  erwartet  hatte.  Die  folgende 
Tafel,  in  welcher  die  von  dem  genannten  Physiker  in 
mehreren  Reihen  mit  abwechselnd  steigender  und  fallender 
Temperatur  gefundenen  Werthe  im  Mittel  zusammengezogen 
sind,  giebt  ein  deutliches  Bild  dieser  Aenderung  : 


Temperatar 

Diathermasie 

Temperatur 

Diathermasie 

Gewöhnl.  Temp. 

63,5 

120» 

68,0 

40« 

66,7 

140« 

68,5 

56« 

66,1 

150« 

69,0 

66* 

66,S 

160« 

69,8 

80» 

66,8 

170« 

69,8 

100« 

67,9 

180« 

71,4 

Wärmelefare.  g5 

Um  sich  ZVL  yersicherni  ob  nicht  eine  merkliche  ünge-  AbMdgigkeir 

'  D         der  DUther- 

nauigkeit  aus  der  Abkühlung  der  Glasplatte  zwischen  der  a*^"  T«ilp^ 
zweiten  und  dritten,  sowie  zwischen  der  dritten  und  vierten  '^^'"' 
i&[  obigen  Ablesungen  entstehe,  stellte  Wilhelmj  eine 
zweite  Versuchsreihe  nach  einer  abgeänderten  Methode  an, 
indem  er  anstatt  der  Ablenkungen  die  ersten  Ausschläge 
beobachtete  und  diese  mittelst  einer  besonderen  Tabelle 
auf  stationäre  Ablenkangen  reducirte.  Die  Glasplatte  wurde 
auf  eine  bestimmte  Temperatur  T  gebracht  und  der  erste 
Ausschlag  abgelesen,  welchen  sie  allein  gab;  sie  wurde  dann 
abermals  genau  auf  die  nämliche  Temperatur  erhitzt  und 
der  erste  Ausschlag  unter  Einflafs  der  Glasplatte  und  der 
Lampenwärme  beobachtet«  Die  Diathermasie  konnte  dann 
mittdst  der  redacirten  Ablenkungen  auf  die  gleiche  Weise 
berechnet  werden,  wie  bei  der  ersten  Methode.  Die  Durch- 
strahlbarkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wurde  auf  diesem 
Wege  wieder  genau  ==  63,5,  die  bei  100^  gleich  67,2,  die 
bei  200^  gleich  72,2  gefunden,  Werthe,  welche  zu  den  in 
obiger  Tafel  enthaltenen  vortrefflich  passen.  —  Es  wäre 
nach  diesen  interessanten  Resultaten  zu  wünschen,  dafs 
Wilhelmy  sein  Versprechen  lösen  und  auch  die  Reflexions- 
föhigkeit  der  nämlichen  Glasplatte  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen untersuchen  wollte. 

Knoblauch  hatte  in  einer  früheren  Untersuchung  (1),  f,^j;^» 
bei  welcher  er  wasserhelle  Bergkrystalle  und  Kalkspathe  *,JJJ|',''Jf,'^{J}; 
anwandte,  keine  unterschiede  der  Diathermasie  dieser  Kör- 
per in  verschiedener  Richtung  gegen  die  Axen,  sei  es  fiir 
natürliche,  sei  es  für  polarisirte  Strahlen  entdecken  können. 
Eine  neuere  zu  gleichem  Zwecke  vorgenommene  Arbeit  (2), 
bei  welcher  sich  Knoblauch  Würfel  aus  braunem  Berg- 
kiystall,  aus  Beryll  und  Turmalin   bediente,  hatte  in  ge- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  183.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  169;  im 
Ann.  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  50;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  145;  Ann. 
cb.  phys.  [3]  XXXVI,  124;  Instit.  1852,  184;  Arch.  pbys.  nat.  XX,  186; 
XXI,  140;  Slll.  Am.  J.  [2]  XIY,  97. 


d« 
durch 
Utirt« 
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i^'^wim!  dachter  Beziehung  mehr  Erfolg.  Da  die  drei  Krystalle  zu 
Mut^.'^^^  optisch  einasigen  gehören ,  so  konnte  es  sich  nur  um 
die  Verschiedenheit  des  Durchgangs  rechtwinklig  nnd 
parallel  zur  optischen  Axe  handeln.  Vier  Seitenflächen 
der  Würfel  waren  daher  der  optischen  Axe  parallel ,  zwei 
rechtwinklig  zu  derselben  geschliffen^  und  die  Würfel  waren 
um  eine  verticale  Axe  so  drehbar ,  dafs  dabei  die  optische 
Axe  eine  horizontale  Lage  beibehielt.  Das  Sonnenlicht, 
welches  ein  Heliostat  mit  Stahlspiegel  in  unveränderlicher 
horizontaler  Richtung  ins  dunkle  Zimmer  sandte,  könnte» 
da  es  nur  äufserst  schwach  elliptisch  polarisirt  war,  für 
gewöhnliches  Licht  gelten ;  man  mufste  es  noch  einen  Nikol 
durchdringen  lassen,  wenn  man  mit  geradelinig  polarisirtem 
Lichte  arbeiten  wollte.  Es  ergab  sich,  dafs  das  Azimut 
der  Schwingung  ohne  allen  Einfiufs  war,  wenn  die  Strahlen 
parallel  der  optischen  Axe  durchgingen;  dafs  dagegen  das 
Maximum  des  Unterschiedes  auftrat,  wenn  die  Strahlen  den 
Krystall  rechtwinklig  zur  optischen  Axe  durchdrangen 
imd  die  geradelinigen  Schwingungen  einmal  parallel,  das 
anderemal  senkrecht  zur  Axe  gerichtet  waren.  Bei  letzterem 
Azimut  war  die  Diathermasie  derjenigen  gleich,  welche  bei 
der  Axe  parallelem  Durchgang  beobachtet  wurde.  Natür- 
liche Wärme  konnte  die  angedeuteten  Unterschiede  nicht 
mit  der  t)eutlichkeit  zu  erkennen  geben,  wie  die  gerade- 
linige  polarisirte,  da  man  bei  der  zweiten  Stellung  des 
Würfels  es  immer  mit  zwei  gleich  intensiven  parallel  und 
rechtwinklig  zur  Axe  schwingenden  Composanten  zu  thun 
hatte.  In  der  folgenden  Tafel  ist  die  parallel  zur  Axe 
durchgehende  Wärme  zu  100  angenommen,  O  bedeutet 
den  rechtwinklig  zur  optischen  Axe  schwingenden  (ordent- 
lichen), E  den  parallel  der  Axe  schwingenden  (aufserordent- 
liehen)  Strahl,  N  natürliche  Wärme. 

rechtwinklig  znr  Aze 
0     I     E     I     N 


Krystalle 


O  parallel  der  Axe 


firaaner  Bergkiystall 

Beryll 

Tnnnalin     • 


100 

70 

100 


73 

21 

S29 


92 

54 

168 


100 
100 
100 


Wlnaelehre. 
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Der  Tnrmalin  verhält  sich  dem  Berekrvstall  und  dem  poKkcuv 

^       "  der  WÄrnae 

Beryll  insofern  entgegengesetzt,  als  er  rechtwinklig  zur ^„",^^/J[* J'|; 
Axe  den  Strahl  E  in  reichlicherer  Menge  durchläfst,  als 
parallel  derselben«  Die  natürliche  Wärme  hält,  aus  dem 
Gmnde,  welcher  schon  oben  angedeutet  wurde,  zwischen 
den  beiden  Strahlen  O  und  E  die  Mitte.  Auffallen  mufs 
es,  dafs  der  ordentliche  Strahl  im  Beryll  rechtwinklig  zur 
Axe  in  weit  geringerer  Menge  durchgeht,  als  parallel  der- 
selben. Knoblauch  erklärt  diefs  aus  einer  zufalligen  Un- 
gleichmäfsigkeit  der  Masse,  wefswegen  den  für  den  Beryll 
geiundenen  Werthen  überhaupt  eine  exacte  Bedeutung  nicht 
beizulegen  ist 

Zur  Prüfung  der  qualitativen  Verschiedenheit  der  in 
Terscbiedener  Richtung  durch  die  Krystalle  gegangenen 
Wärmestrahlen  bediente  sich  Knoblauch  des  üblichen 
Mittels  der  diathermanen  Prüfungsplatten.  Er  wandte  Plat- 
ten Ton  blauem,  gelbem,  rothem  und  grünem  Glase  an. 
Es  zeigten  sich  unterschiede  in  der  Qualität  unter  den  Um- 
ständen, tmter  welchen  auch  solche  in  der  Quantität  der 
Diathermaaie  beobachtet  worden  waren,  und  unter  gleichen 
Verhältnissen,  wie  diese,  erreichten  auch  jene  ihr  Maximum. 
Die  Zahlen  der  folgenden  Tabelle  zeigen  an,  wie  viel  Pro- 
cente  der  rechtwinklig  zur  Axe  durch  die  Krystalle  gegan- 
genen und  in  den  beiden  Hauptazimuten  geradelinig  pola- 
risirten  Wärmestrahlen  von  den  verschiedenen  diatherma- 
nen Platten  durchgelassen  wurden  : 


Bergkiystall 

BeiyU 

Tnrmaliii 

* 

0         E 

0          E 

0    1     E 

BUaes  Glas 

40 

39 

39 

50 

_ 

— 

Gelbe«  Glas 

73 

78 

54 

30 

— 

— 

Rothes  Glas      . 

42 

45 

— 

— 

14 

6 

Grünes  Glas     • 

7 

11 

— 

— 

19 

41 

Bei  dem  Bergkrystall  nähern  sich  die  Unterschiede  in  der 
Durchgangsfähigkeit  der  beiden  Hauptstrahlen  schon  sehr 
der  Fehlergrenze;  bei  Anwendung  natürlicher  Wärme  fielen 
sie  ganz  in  diese  Grenze  hinein,  während  bei  dem  Beryll 


09  Physik  und  physikalische  Chemie 

i>«r<AK»s  und  Tarmalin   auch   dann   noch  deutlich  auss^esprochene 

d«r  Wlrm«  °      * 

*2^''2«"5;  Unterschiede  wahrgenommen  wurden. 

Die  folgenden  Zahlen  zeigen  die  Durchgangsfahigkeit 
durch  einige  der  Prüfungsplatten  för  solche  Strahlen,  wel- 
che rechtwinklig  zur  Axe  zwei  hintereinander  aufgestellte 
Beryllwürfel  oder  zwei  Turmalinwürfel,  und  zwar  das  eine- 
mal bei  parallelen,  das  anderemal  bei  gekreuzten  Äxen, 
durchdrungen  hatten  : 


Beiyllwurfel 
Blaaes  Glas  1  Gelbes  Glas 


Tunnalinwürfel 
Rothes  Glas  1  Grünes  Glas 


Parallele  Axen 
Gekreuzte  Axen 


7  26 

20  10 


80  19 

42  11 


Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  bemerkt  Enoblauch, 
dafs  er  auch  noch  Versuche  mit  (zweiaxigem)  Dichroü 
angestellt  und  ebenfalls  qualitative  Unterschiede  je  nach 
der  Richtung  des  Durchgangs  der  Wärmestrahlen  aufge- 
funden habe. 
Di«Ttrth«i.         Secchi  (1)  hat  die  wärmende  Kraft  der  verschiedenen 

Wim«  auf  Theilc  dcr  Sonnenscheibe  verglichen,  indem  er  eine  Thermo- 
der Sonoen-  ^ 

•cb«ib«.  säule  hinter  dem  Ocular  eines  Refractors  anbrachte,  welcher 
mittelst  der  mit  ihm  verbundenen  Theilkreise  auf  die  ver- 
schiedenen zu  vergleichenden  Punkte  der  Sonnenscheibe 
genau  eingestellt  werden  konnte.  Bezüglich  der  näheren 
Einrichtung  des  Apparates,  der  angewendeten  Diaphragmen 
und  Schirme  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst.  — 
Zunächst  stellte  sich  heraus,  dafs  die  wärmende  Kraft  der 
Sonne  am  Rande  nur  etwa  halb  so  grofs  ist,  als  in  der 
Mitte,  wie  man  Aehnlichds  schon  bezüglich  der  leuchtenden 
und  chemisch  wirkenden  Strahlen  wahrgenommen  hatte  (2). 
Ohne  Zweifel  hat  man  diesen  Unterschied  auf  Rechnung 
der  absorbirenden  Kraft  der  Sonnenatmosphäre  zu  setzen. 
Aufserdem  beobachtete  aber  Secchi,  dafs  in  dem  durch  die 
Mitte  der  Sonnenscheibe  gehenden  Verticaldurchschnitt  der 

(1)  Compt.  read.  XXXIV,  643;  Instit.  1852,   139;   Arch.  ph.  nat. 
XX,  122;  Phil.  Mag.  [4]  V,  142.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  22J. 
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obere  Endpanfct  eine  höhere  Temperatur  hatte»  als  der  untere,  ^^„^*"^^' 
dafs  femer  das  Temperaturmaximum  etwa  3'  oberhalb  des  J^Ü^J^l 
Mittelpunkts  der  Sonnenscheibe  lag.  Da  der  genannte  Be-  *'''''*^*' 
obachter  zugleich  darauf  aufmerksam  wurde,  dafs  zu  jener 
Zeit  (20.,  21.,  23.  März)  der  Sonnenaquator  etwa  2^6  ober- 
halb des  Mittelpunkts  der  sichtbaren  Sonnenhälfte  vorüber-» 
ging,  so  wurde  er  auf  die  Hjrpothese  gefuhrt,  dafs  die  In- 
tensitätsunterschiede der  von  verschiedenen  Punkten  der 
Sonne  herkommenden  Strahlen  aufser  in  einer  ungleichen 
absorbirenden  Wirkung  der  Sonnenatmosphäre,  auch  noch 
in  einer  ungleichen  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Sonne 
selbst  begründet  seien,  und  dafs  die  Aequatorialgegend 
des  Sonnenkörpers  die  höchste  Temperatur  besitze.  Ver- 
gleichende Beobachtungen  von  späterem  Datum  (I),  an 
welchem  der  Sonnenäquator  sich  dem  Mittelpunkt  der  Son- 
nenscheibe näher  projicirte,  haben  dieser  Hypothese  noch 
mehr  Wahrscheinlichkeit  gegeben  : 

Erste  Reihe  : 

Abst.  Tom  Sonnen- 
mittelpiinkt    +14',6  +10',1  +  6',8  +  3',0  +  0',5  —  8',6  — 12',0  —  U',6 

IntCMiÄt  16*,9     20S3     24«,0     24»,5    26»,S    22%9     18»,8     18»,9 

Zweite  Reihe  : 

Abft.  rom  Sonnen- 
mittelpunkt    +14',2  +13',2  +  7',2  +.8',2  +  0',6  —  7',8  — 12',8  — 14',6 

Intenmtät  16%6     18«,4     24»,6    25»,0    25*,4    23»,8     16*,9     18*,6 

Offenbar  hat  sich  die  Vertheilung  der  Wärme  ober- 
halb und  unterhalb  des  Mittelpunkts  im  zweiten  Falle  der 
Gleichheit  bedeutend  genähert. 

In  einer  späteren  Mittheilung  giebt  Secchi  (2)  die 
Resultate  seiner  Beobachtungen  im  Monat  September,  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Sonnenaquator  auf  die  untere  Hälfte 
d^  Sonnenscheibe  sich  projicirte,  und  in  der  That  gab  nun 
auch  die  untere  Hälfte  die  höhere  Temperatur,  das  Maxi- 


(1)  Compt  rend.  XXXIV,  883.  —  (2)  Compt  rend.  XXXV,  605; 
InstiU  1852,  350. 
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Dl«  verfhei-  muni  in  etwas  mehr  als  2"  Abstand  von  der  Mitte.    Die 

lang  der 

Wim«  •nf  weiteren  sinnreichen  Methoden,  welche  Secchi  anwendete. 


der  Sonnen 
•ehelbe. 


um  die  höhere  Temperatur  des  Sonnenäquators  aafser  Zwei- 
fel zu  stellen,  mufs  man  aus  der  Abhandlung  selbst  ken- 
nen lernen. 

Untersuchungen  über  den  absorbirenden  Einflufs  der 
Erdatmosphäre  ergaben  eine  gleiche  Absorption  am  Vor- 
und  Nachmittag  bei  gleicher  Sonnenhöhe.  Von  der  Ein- 
heit  der  vertical  auf  die  Grenze  der  Atmosphäre  treffenden 
Strahlen  gelangen  nach  Secchi's  Bestimmungen  0,723  an 
die  Erdoberfläche.  Bouguer  fand  für  die  Lichtstrahlen 
0,81,  Lambert  0,59,  Clausius  0,94,  Pouillet  endlich 
für  die  Wärmestrahlen  nur  etwa  0,67. 

Arago  (I)  macht  in  einer  besonderen  Mittheilung  be- 
kannt, dafs  er  ähnliche  Messungen  wie  diejenigen  See chi's 
lange  vor  diesem  projectirt,  dafs  die  Thermometer  von  Wal- 
ferdin  ausgeführt,  das  dazu  bestimmte  Fernrohr  von  Le- 
rebours  aufgestellt  gewesen,  und  nur  durch  Walfe.r- 
din's  längere  Krankheit  die  Ausführung  aufgeschoben  wor- 
den sei,  welche  Arago  selbst  wegen  beinahe  völliger  Blind- 
heit  nicht  mehr  unternehmen  konnte.  —  Secchi  (2)  be- 
merkt, dafs  er  gänzlich  ohne  Kunde  von  diesen  Plänen 
gewesen  und  darum  in  dieses  Gebiet  der  Beobachtungen 
selbstständig  eingetreten  sei. 

Thermiieh«  Dlc  Beobachtungeu  Secchi's  haben  Melloni(3)  ver- 

QaalSUtt  der  ,    ,  ®  ^     ^ 

ftrahiem  ^°'^^st,  einige  neue  Fragen  aufzuwerfen  und  theilweise  zu 
beantworten.  Vor  Allem  fordert  er  zur  Untersuchung  auf, 
ob  die  von  verschiedenen  Theilen  der  Sonnenscheibe  aus- 
gehenden Wärmestrahlen  von  gleicher  qualitativer  Beschaf- 
fenheit seien;  er  vermuthet,  dafs  die  von  den  Polargegen- 
den der  Sonne  ausgehenden  Strahlen  im  Allgemeinen  ge- 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  657;  Instit.  1853,  140.  ^  (2)  Compt. 
rend.  XXXIY,  949.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  496;  Compt  rend. 
XXXV,  165;  InBtit.  1852,  245. 
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rinsere  Grade  der  Brecbbarkeit.  Difiusion  und  Transmission  "'l"^"*''« 
zeigen  werden.  Melloni  selbst  hat  untersuchti  ob  die  "^^^ll^"^"' 
Absorption  in  der  Erdatmosphäre  einen  merklichen  Einflufs 
auf  die  Qualität  der  zu  uns  gelangenden  Sonnenstrahlen 
äufsere.  Er  fand,  dafs  eine  zwischen  zwei  Spiegelscheiben 
enthaltene  Wasserschichte  Ton  den  durch  einen  Heliosta- 
ten in  die  dunkle  Kammer  reflectirten  Wärmestrahlen  der 
Sonne  um  Mittag  60»  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang 
32  pC»  durchliefs.  Eine  berufste  Bergkrjstallplatte  liefs 
um  Mittag  30,  eme  Stunde  vor  Sonnenuntergang  62  pC. 
durch,  offenbar  ein  Beweb,  dafs  die  Wärme  sich  nicht  nur 
an  Intensität,  sondern  auch  in  Qualität  ändert,  in  dem 
Mafse,  als  die  Sonne  sich  dem  Horizonte  nähert. 

Secchi  (1)  macht  in  einer  späteren  Mittheilung  be- 
kannt, dafs  er,  auf  die  Ideen  Melloni's  eingehend,  die  von 
verschiedenen  Punkten  der  Sonne  ausströmenden  Wärme- 
strahlen einer  Prüfung  mittelst  der  Wasserschichte  sowohl, 
als  einer  klaren  und  einer  berufsten  Bergkrystallplatte  un- 
terworfen hat,  ohne  jedoch  merkliche  Anzeigen  einer  un- 
gleichen Thermochrose  zu  erhalten. 

Volpicelli  (2)  hat  dagegen  den  Schlufs  Melloni's 
in  zahlreichen  Versuchen  bestätigt  gefunden.  Die  folgende 
Tafel  zeigt,  dafs  die  diathermanen  Substanzen  in  zwei  Klas- 
sen zerfallen,  in  solche,  welche  die  durch  gröfsere  Luft- 
massen gegangenen  Strahlen  in  geringerem  Grade,  und  sol- 
che, welche  dieselben  in  höherem  Grade  durchlassen,  zwei 
Klassen,  welche  bereits  durch  die  Wasserschichte  und  die 
berufste  Bergkrystallplatte  Melloni's  repräsentirt  waren. 
Die  Intensität  der  frei  einfallenden  Wärmestrahlen  ist  jedes- 
mal gleich  100  angenommen. 


(1)    Compt.   rcnd.  XXXV,  608;   Instit.    1852,   351.   —    (2)  Compt. 
rend.  XXXV,  953;  In»tit.  1853,  4. 
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Klarer  Quars 
Klares  Glas  . 
Alaun  .    .    • 
Gyps    .    .    . 
Grünes  Glas 
Gelbes  Glas  . 
Blaues  Glas  . 
Blaues*)  Glas 
Steinsals  .    . 
Schwefelsaure 
Berufster  Quarz 
Berufsted    Steinsalz 

*)  Nach  den  in  der  Abhandlang  ansgesprochenen   Schlüssen  seheint  diefs 
r  o  t  h  e  B  Glas  heifsen  sa  sollen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  Verfasser  die  Sonnen« 
höhe  um  Mittag  and  die  Dicke  seiner  diathermanen  Platten 
angegeben  hätte^  um  den  Schlüssen  aus  obigen  Zahlen  mehr 
Sicherheit  zu  geben.  Dafs  er  nur  bei  ganz  wolkenfreier 
Atmosphäre  gearbeitet  hat,  ist  anzunehmen»  obgleich  es  nir- 
gends bemerkt  ist.  Die  leiseste»  oft  kaum  den  Augen  be- 
merkbare Bewölkung  kann,  wie  sie  die  Intensität  der  Strah- 
lung merklich  ändert,  auch  auf  die  Thermochrose  von  Ein- 
flufs  sein.  —  Klarer  Quarz  und  klares  Glas  erweisen  sich 
am  Stärksten  diatherman  für  die  durch  die  Atmosphäre 
gegangenen  Wärmestrahlen.  Das  Steinsalz  läfst  nur  etwa 
die  Hälfte  durch,  es  mufs  daher  die  Atmosphäre  vorzugs- 
weise diejenigen  Wärmestrahlen  zurückhalten,  welche  den 
Hauptbestandtheil  der  irdischen  Wärmequellen  ausmachen, 
da  für  diese  das  Steinsalz  bekanntlich  vollkommen  diather- 
man ist.  Uebrigens  verhält  sich  dieses  Salz  gegen  alle 
'  durch  die  Atmosphäre  gehenden  Wärmestrahlen  der  Sonne 
vollkommen  gleiph,  da  es  dieselben  sowohl  Mittags  als 
Abends  auf  etwa  die  Hälfte  schwächt.  Klares  Glas  und 
rothes  Glas  verhalten  sich  fast  vollständig  diatherman,  wenn 
die  Wärmestrahlen  die  Atmosphäre  in  ihrer  gröfsten  Dicke 
durchdrungen  haben.  —  Drei  Platten,  die  eine  von  Stein- 
salz, die  andere  aus  klarem  Alaun,  die  dritte  aus  Gjrps, 
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bilden  ein  durchsichtiges,   aber  für  die  Wärmestrahlen  der  ^«{jjj* 
Sonne  so  gut  wie  undurchdringliches,  System.  ^Vt«w«T' 

Yolpicelli  giebt  noch  an,  dafs  die  freie  Sonnenwärme 
von  Mittag  bis  3^  30'  etwa  gleiche  Intensität  behalte  und 
dann  abnehme«  und  erst  wieder  während  der  drei  letzten 
Viertelstunden  vor  Sonnenuntergang  constant  sei. 

Eine  sehr  gründliche  und  interessante  Zusammenstel- 
lung der  Beobachtungen  über  Licht-  und  Wärmererhält- 
nisse  des  Sonnenkörpers  ist  von  Gautier  (1)  gegeben  wor- 
den. Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  Beobachtungen 
der  Sonnenflecken  und  der  verwandten  Phänomene;  der 
zweite  von  einigen  Erscheinungen,  welche  bei  den  neue- 
sten totalen  Sonnenfinsternissen  beobachtet  wurden;  der 
dritte  Abschnitt  von  den  oben  ausfuhrlich  besprochenen 
Beobachtungen  über  Licht-  und  Wärmestrahlung  der  Sonne ; 
der  vierte  Abschnitt  endlich  über  die  Vorstellungen,  welche 
durch  die  Gesammtheit  der  gedachten  Erscheinungen  bezüg- 
lich der  Constitution  des  Sonnenkörpers  begründet  werden. 

Mit  Rücksicht  auf  den  von  Buys-Ballot  wahrschein-  Einfl««  d«r 

11  r*  Umdrehung 

lieh  gemachten  Zusammenhang  der  Rotatioriszeit  der  Sonne  '*Vuf"djT 
mit  einer  Periode  in  der  atmosphärischen  Temperatur  hat  ^^p'^ÄIr. 
Lamont  (2)   die  einen  Zeitraum  von  nahezu  70  Jahren 
umfassenden  Hohenpeifsenberger  Beobachtungen  einer  Dis- . 
cussion  unterworfen  und  gefunden,  dafs  diese  Beobachtun- 
gen eine  mit  der  Sonne  übereinstimmende  Periode  in  der 
atmosphärischen  Temperatur  nicht  erkennen  lassen. 

Im  vorjährigen  Berichte  (3)   sind  Messungen  über  die  £^^^l 
Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre^  ausgeführt  von  den  Ge-   /„^"JJ, 
brüdem  Schlagintweit,  nach  einem  Auszuge  der  Ver- ^'"''■''"'•' 
fasser  aus  ihrem  gröfsem  Werke  (4)   mitgetheilt  worden. 
Wir  lassen  hier  einige  Angaben  über  den  Durchgang  der 


(1)  Arch.  phya.  nat.  XX,  177  u.  266.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVn, 
129.  —  (8)  Vgl.  Jabresber.  f.  1851,  183.  —  (4)  Untersuchungen  über 
die  physikalische' Geographie  der  Alpen,  von  Hermann  und  Adolph 
Schlagintweit,  Leipzig  1850. 
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o«rehgMs  Wärmestxahlen  durch  die  Atmosphäre  aus  einer  Mitthei- 
tenk'dil  ^**°8  ^^^  Hermann  Schlagint  weit  (1)  folgen, 
▲imo-phir«.  Die  genannten  Forscher  wandten  Pouillet's  Pyrhelio- 
meter  in  der  Weise  an»  dafs  sie  zuerst  5  Minuten  lang 
die  Ausstrahlung  r  des  im  Schatten  aufgestellten  und  ge- 
gen den  heitern  Himmel  gekehrten  Instrumentes  ^  in  den 
folgenden  5  Minuten  die  Temperaturerhöhung  T  bei  senk- 
rechtem Einfallen  der  Sonnenstrahlen,  und  endlich  noch- 
mals 5  Minuten  die  Ausstrahlung  r^  im  Schatten  beobach- 
teten.     Die   Wirkung    t    der   Sonne   konnte   dann  durch 

t  =  T  -j — ~ —  ausgedrückt   werden.  —  Unter  den  Wer- 

then,  welche  unter  scheinbar  gleichen  Verhältnissen  gefunden 
wurden,  verdienen  die  gröfsten  das  meiste  Zutrauen,  weil 
bei  ihnen  zufallige  Trübungen  der  Atmosphäre  am  Wenig- 
sten mitgewirkt  haben,  welche  das  Pyrheliometer  oft  selbst 
dann  noch  anzeigt,  wenn  das  Auge  nicht  das  Mindeste 
davon  wahrnimmt.  Alle  Beobachtungen  wurden  Mittags 
zwischen  12  und  1  Uhr  angestellt;  wir  führen  beispiels- 
weise die  folgenden  Resultate  an  : 

Station  Höhe  Über  d.  Meeresflfiche        Wirkung  der  Sonne 

wttlirend  5  Hinuten« 

Johaimishütte  7581  Par.  F.  5^00  C. 

Rächern  10362        n  5V5   n 

Die  gröfste  Wirkung,  welche  Pouillet  mit  seinem  Instru- 
ment in  Paris  erhielt,  war  ö**,l. 

Andere  Bestimmungen  über  die  Einstrahlung  der  Son- 
nenwärme machten  die  genannten  Forschern  mit  zwei  ge- 
wöhnlichen Thermometern,  deren  eines  in  der  Sonne,  das 
andere  im  Schatten  aufgestellt  war;  ferner  mit  einem  Instru- 
ment ähnlich  dem  Leslie'schen  Photometer,  d.  h.  zwei 
Thermometern,  deren  eines  eine  geschwärzte  Kugel  hatte; 
endlich  noch  mit  dem  Heliothermometer  von  Saussure  (2). 
Die  Beobachtungen,  welche  mit  diesem  letztern  Instrument 
an  der  nämlichen  Station  und  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen, aber  bei  sehr  ungleichen  Temperaturen  der  Luft 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  HI,  1  u.  92.  ^  (2)  Mcm.  de  l'Acad.  des  sciences  VIT, 585. 
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angestellt  wurden»  zeigten,  dafs  der  Strahlungseffect  von 
dieser  Temperatur  unabhängig  ist 

Beobachtungen,  welche  Renou  (1)  über  die  Temne- ur«aeh«  d«r 
ratur  des  Wassers  der  Loire  anstellte,  haben  zu  einer  inter-  Te»p«r.tur 

'  des  PlaCi« 

essanten  theoretischen  Discussion  geführt.  Renou  beob- 
achtete während  vier  Jahren  Morgens  um  4  Uhr  und  dann 
von  6  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Abends  stündlich  die 
Temperatur  der  Luft  und  des  Loirewassers.  Folgende 
Tafel  enthält  die  Monatsmittel  für  das  Jahr  1851  : 

1851  Mittlere.  moDAtliche  Temperatar 

des  Loirewassers 

Januar  6^14 

Februar  5%62 

MftrE  8^01 

April  12»,17 

Mai  14«,29 

Jani  19^49 

Juli  20»,16 

August  21*,09 

September  15^61 

October  12%70 

NoTember  5^39 

December  4S29 


der  Luft 

Unterschiede. 

4*,81 

1«,33 

8S42 

2%20 

6»,78 

1%23 

9^,92 

1»,25 

11«,20 

3«,09 

17»,27 

2S22 

17«,3S 

2«,83 

18»,79 

2'»,80 

13«,61 

2*,00 

10«,84 

1»,86 

2»,79 

2«,60 

1*,34 

2«,95 

Mittel  12»,08  9S84  2»,24 

Bei  Vendome,  wo  Renou  beobachtete,  hat  die  Loire 
eine  Breite  von  35  bis  40  Meter  bei  einer  Tiefe  von  3  bis 
5  Meter;  aber  der  Ueberschufs  der  mittleren  Temperatur 
des  Wassers  über  die  der  Luft  hat  sich  auch  unter  anderen 
Verhältnissen  gezeigt.  Val^e  fand  zu  Tours,  wo  die 
Loire  400  Meter  Breite  bei  2  Meter  Tiefe  hat,  die  mittlere 
Jahrestemperatur  des  Wassers  2®,59  höher  als  die  der  Luft. 

B abinet  (2)  erinnert  daran,  dafs  in  Gegenden,  in 
welchen  die  Sommerregen  vorherrschen,  die  Quellen  eine 
etwas  höhere,  in  Gegenden,  in  welchen  die  Winterregen 
vorherrschen,  dagegen  eine  etwas  niedrigere  Temperatur 
haben,  als  die  Mitteltemperatur  der  Luft  an  der  Stelle,  wo 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  916;  Instit  1862,  198. «-  (2)  Compt.  rend. 
XXXY,  4;  Instit  1862,  218. 
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urtüobo  der  gie  entspriugen  (1).  Da  indessen  diese  Differenzen  nur 
aÜ?*«!!?.'  sehr  klein  seien,  so  solle  man  im  Allgemeinen  im  Flufs« 
'  Wasser,  in  Folge  der  Verdampfung  des  Wassers  an  der 
Oberfläche  und  weil  die  Zuflüsse  doch  meist  aus  kühleren 
Berggegenden  stattfanden,  eine  niedrigere  Temperatur  als 
die  der  Luft  zu  finden  erwarten.  Die  höhere.  Tön  Renou 
gefundene  Temperatur  glaubt  Sabin  et  daraus  erklären 
zu  können,  dafs  die  Sonnenstrahlen  das  Wasser  leicht 
durchdringen,  die  am  Boden  des  Flufsbett^s  in  dunkle 
Wärme  umgewandelten  Strahlen  aber  so  gut  wie  vollstän- 
dig vom  Wasser  zurückgehalten  werden,  —  Faye  (2) 
bemerkt,  dafs  diese  Erklärung  Renou  selbst  nicht  entgan- 
gen sei,  dafs  dieser  vielmehr  ausdrücklich  bemerkt  habe, 
dafs  auch  bei  bedeutend  höherer  Temperatur  der  Luft, 
aber  bewölktem  Himmel,  die  Erwärmung  des  Flufswassers 
nur  äufserst  langsam,  beim  Hervortreten  der  Sonne  dage- 
gen auffallend  rascher  erfolge;  daüs  man  ferner  sogar  dann, 
wenn  die  Temperatur  der  Luft  niedriger  stehe,  wie  die 
des  Wassers,  und  selbst  bei  bedecktem  Himmel  eine  Tem- 
peratur^unahme  im  Flafswasser  beobachte.  Dieser  letzte 
Umstand,  welchen  Renou  aus  einem  Durchdringen  der 
Sonnenstrahlen  durch  die  leichte  Wolkendecke  erklärt, 
scheint  mehr  zu  Gunsten  der  Ansicht  von  Rank  ine  (3) 
zu  sprechen,  wonach  die  höhere  Temperatur  des  Flufs- 
wassers vorzugsweise  durch  die  Reibung  des  Wassers  an 
den  Wänden  des  Flufsbettes  erzeugt  werden  soll.  Rankine 
bemerkt,  dafs  gerade  im  November  und  December,  wo  die 
Sonne  am  Wenigsten  wirken  könne,  der  üeberschufs  der 
Wasser-  über  die  Lufttemperatur  sehr  merklich  hervortrete. 
Er  stellt  eine  Formel  auf,  wonach  man  aus  dem  Gefalle 
des  Flufsbettes,  aus  dessen  sonstiger  Configuration  (Quer- 
schnittsfläche, Breite,  Umfang)  und  aus  der  Stromgeschwin- 


(1)  Diefs  kann  übrigens  nur  für  sehr  seicht  liegende  Quellen  gelten, 
anf  welche  die  intiere  Bodenwärme  noch  nicht  einwirken  kann.  —  (2)  Compt. 
rcnd.  XXXV,  5.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  855;  Instit.  1852,  813. 
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digkeit  die  ErwärmuDg  des  Wassers  berechnen  kann  und 
fordert  die  Beobachter  auf,  jene  Umstände  neben  der 
Wasser-,  der  Lnft-  und  Bodentemperatur  in  ihren  Registern 
anzumerken. 


Grove  (1)  theilt  geschichtliche  und  philosophischeB^wemaf«. 
Erörterungen  über  die  Frage  mit,  in  wie  fern  die  Gesammt-  "«*ft«  *■» 
heit  der  physikalischen  Erscheinungen  durch  Bewegung  der 
wägbaren  Materie,  ohne  Annahme  von  Imponderabilien,  zu 
erklären  sei.  Unter  den  von  Grove  zur  Stütze  seiner  An- 
sichten angeführten  Versuchen  machen  wir  auf  einen  anf- 
merksam,  in  welchem  es  Grove  gelang,  mittelst  500 
isolirten  Elementen  seiner  Salpetersäurebatterie  |  Zoll  lange 
Funken  unmittelbar  aus  Wasser  zu  ziehen. 

Tyndall  (2)  hat  kritische  Bemerkungen  mitgetheilt 
über  das  (im  vorjähr.  Berichte  S.  72  von  uns  erwähnte) 
Experiment  Goodman 's,  woraus  letzterer  auf  die  Einheit 
der  Kräfte  schlofs.  Die  Ablenkung  der  Nadel  im  sonnen- 
beschienenen Galvanometer  erklärt  Tyndall  aus  den  durch 
das  Sonnenlicht  hervorgerufenen  Luftströmen. 

Seguin  (3)  hat  seine  in  einem  früheren  Berichte  (4) 
schon  erwähnten  Betrachtungen  über  die  Be;ziehung  zwi- 
schen der  Cohäsion  und  dem  Newton'schen  Gravitations- 
gesetze fortgesetzt.  —  Low  (5)  hat  Betrachtungen  über 
Theilbarkeit  der  Materie  mitgetheilt. 

W.  Thomson  (6)  stellt  einige   allgemeinere  Betrach-  duo«««». 
tungen  über   die  mechanische  Wirkung   des  Lichtes   und   *fj*,i" 
der  strahlenden  Wärme   an.     Nach  approximativen  Ermit- 
telungen  sei   das   mechanische  Aequivalent   der  auf  einen 
Quadratfufs    in    einer   Secunde    senkrecht    einströmenden 
Sonnen  wärme  gleich  84  Fufspfund.    Eine  Maschine  müsse 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  in,  311;  Edinb.  PhU.  J.  LUI,  62;  Instit  1862, 
211;  Arcb.  pbj^s.  nat  XX,  288.  —  (2)  PhiL  Mag.  [4]  IIT,  127;  Arch. 
pbya.  nat  XIX,  144.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXIV,  85;  auch  in  Pogg. 
Ann.  LXXXYin,  432  aas  Moigno's  Cosmos.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847 
n.  1848, 187.  —  (5)  Edlnb.  Phil.  J.  LUX,  348.  —  (6)  Pbü.  Mag.  [4]  IV,  256. 


ij^  Physik  und  physikaUsebe  Chemie. 

Dto  o«««oo.  die  Wärme  von  1800  Quadratfufsen  aufnehmen,  um  die 
Kfift«  tu  Wirkung  einer  Pferdekraft  von  556  Fufspfund  in  der  Se* 
cunde  zu  geben.  Thomson  berechnet  weiter,  dafs  nach 
dem  mittleren  Ertrag  eines  Waldbodens  an  Brennholz 
(2600  Pf.  lufttrocknes  Holz  auf  den  hessischen  Morgen) 
und  nach  dessen  Brennwerth*  (4000  Wärmeeinheiten)  etwa 
Vi  000  ^^^  einströmenden  Sonnenwärme  als  mechanische 
Kraft  angesammelt  werde,  welche  man  durch  Verwendung 
des  Brennstoffs  in  Thätigkeit  setzen  könne.  Der  Verfasser 
findet,  dafs  ein  Mann,  welcher  8  Stunden  am  Tage  beim 
Bergsteigen  sein  eignes  Gewicht  hebt,  etwa  %,  oder  wenn 
er  mit  der  mittleren  menschlichen  Arbeitskraft  äufsere 
Hindernisse  überwindet,  etwa  %  derjenigen  Kraft  aufwendet, 
welche  aus  vollständiger  Oxydation  seiner  Nahrung  hervor- 
gehe. Da  diese  Oxydation  aber  weit  davon  entfernt  sei, 
eine  vollständige  zu  sein,  sq  könnten  im  ersten  Fall  bei 
weitem  nicht  */«,  im  letztern  nicht  %  der  vollen  Oxyda- 
tionswärme zur  Unterhaltung  der  Körpertemperatur  verwen- 
det werden.  —  Endlich  classificirt  Thomson  die  Quellen 
der  auf  der  Erde  zur  Verwendung  kommenden  mechani- 
schen Kraft  und  findet  sie  1)  in  der  Wärme  und  dem 
Lichte  der  Sonne,  2)  in  der  Umdrehung  der  Erde,  ver- 
bunden mit  der  Einwirkung  von  Mond  und  Sonne,  3)  in 
der  innern  Erdwärme  und  den  oxydirbaren  Fossilien,  sowie 
4)  in  den  Bewegungen  der  Meteorsteine. 

In  einer  zweiten  Betrachtung  (1)  gelangt  er  zu  dem 
Resultate,  dafs  bei  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Welt 
fortwährend  alle  Kräfte  eine  Tendenz  haben,  sich  in 
Wärme  umzusetzen,  wie  die  chemische  Kraft,  der  elec- 
trische  Strom,  die  mechanische  Kraft,  dafs  aber  die  Wärme 
sich  gleichmäfsig  durch  alle  Körper  und  die  Himmels- 
räume zu  verbreiten  strebe.  Die  aufgespeicherten  Kraft- 
vorräthe  müfsten  sich  demnach  erschöpfen  und  die  Erde 
sowie  alle  anderen  Himmelskörper  müfsten  allmälig  einem 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  804. 
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fiir  Menschen  unbewohnbaren  Zustand  entgegengehen.  —  ^**  o^«""»- 
M.  Rankine  (1)  hat.   um  über   diesen  trostlosen  Schlafs  /''^^'" 

\    ^  '  d«r  Natiur. 

hinauszukommen,  Thomson 's  Betrachtungen  noch  etwas 
weiter  fortgeführt.  Er  bemerkt,  dafs  die  Wärme  sich  nur 
strahlend  durch  die  Himmelsräume  verbreite,  ohne  von 
dem  diese  Räume  erfüllenden,  vollkommen  durchsichtigen 
und  diathermanen  Medium  in  fühlbare  Wärme  umgesetzt 
zu  werden«  Wenn  man  nun  annehme,  dafs  dieses  Medium 
ebenfalls  Grenzen  habe,  jenseits  welcher  leerer  Raum  liege» 
so  müfsten  die  Wärmestrahlen,  an  jenen  Grenzen  ange- 
langt, zurückgeworfen  und  in  gewissen  Brennpunkten  ver- 
einigt werden.  Sobald  ein  Himmelskörper  in  einen  dieser 
Brennpunkte  eintrete,  würden  durch  die  hohe  Temperatur 
die  chemischen  Y^bindungen,  welche  bei  ihrer  Bildung 
Wärme  entwickelt  hatten,  wieder  aufgelöst,  und  somit  ein 
neuer  Vorrath  verwendbarer  Kraft  hergestellt. 

H.  Gox  (2)   classificirt  die  in  der  Bewegungslehre  in  ^•^•. 
Betracht  kommenden  Gröfsen  folgendermafsen  :  '*'"*' 

Für  fortschreitende  Bewegung  :  Für  rotirende  Bewegung  : 
Statische  Kräfte  Statische  Kräftepaare 

Lineare  Geschwindigkeiten  Winkelgeschwindigkeiten 

Lineare  Beschleunigungen  Winkelbeschleunigungen 

und  fuhrt  einen  allgemeinen  Beweis,  dafs  für  die  Zusammen- 
setzung beliebiger  Gröfsen  der  nämlichen  Art  der  Satz  des 
Parallelogramms  anwendbar  ist.  Bezüglich  der  Ausführung 
müssen  wir  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen. 

Von  Bertrand(3)  ist  eine  Abhandlung  über  die  Dif- 
ferenzialgleichungen  der  Djmamik  erschienen. 

Lam6  (4)  hat  einen  Bericht  über  den  Hauptinhalt  und 
den  Gang  der  mathematischen  Entwickelungen  in  seinem 
neuen  Werke  :  Legans  sur  Ja  iheorie  maÖiemaHque  de  TelasUcite. 
des  Corps  solides y  gegeben.    Er  bemerkt,  dafs  man  zu  weit 

(1)  PhiL  Mag.  [4]  IV,  368;  Inst  1852,  318;  Edinb.  Phil.  J.  LIV, 
98.  —  (2)  Report  of  the  21.  Biit.  Assoc.  for  1851.  Notices  and  abstracts,  1. 
—  (3)  Compt.  rend.  XXXIV,  636;  XXXV,  698.  —  (4)  Compt,  rend. 
XXXV,  459. 
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AiiveiMiii«  gegangen  sei^  indem  man  durch  willkürliche  Hypothesen 
khre.  ^Iq  35  Coefficienten,  welche  die  unspriinglichen  Gleichun- 
gen zwischen  den  ans  einer  Molecularverschiebung  entsprin- 
genden elastischen  Kräften  enthalten,  auf  Eine  reducirt  habe; 
und  zeigt,  wie  unt^r  zulässigen  Hypothesen  eine  Zurüclc- 
fiihrung  auf  zwei  Coefficienten  möglich  sei*  Er  behan- 
delt dann  zahlreiche  Beispiele  des  Gleichgewichts  und  der 
Schwingungsbewegung  elastischer  Körper  und  zeigt»  dafs 
aus  den  nämlichen  Grundgleichungen  sich  auch  die  Gesetze 
der  Verbreitung  des  Lichtes  in  Krystallen  ableiten  lassen« 
Lam^'s  Ansicht,  dafs  die  Schwingungen  der  materiellen 
Molecule  selbst  die  Verbreitung  des  Lichtes  in  durchsich- 
tigen Körpern  übernehmen,  erscheint  in  Anbetracht  der 
grofsen  Geschwindigkeit  des  Lichtes  nicht  statthaft;. 
üBMUans  Durch  die  in  neuerer  Zeit  festgestellte  Erfahrung,  dafs 
•oh«r  B«we.  duTch  Wärmc  eine  äquivalente  Menge  mechanischer  Kraft 
propMtiT«.  ujjjj  umgekehrt  durch  mechanische  Kraft  eine  äquivalente 
Menge  von  Wärme  erzeugt  werden  kann,  ist  Puschl(l) 
bewogen  worden,  eine  mathematische  Entwickelung  über 
die  Umsetzuug  oscillatorischer  Bewegung  in  progressive 
UDter  üebertragung  einer  bestimmten  Menge  lebendiger 
Kraft  zu  geben.  Er  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  bei 
dem  Fortschreiten  einer  Transversalwelle  in  geradeliniger 
Richtung  die  längs  dieser  Linie  geordneten  Aethertheilchen 
in  der  Wellencurve  eine  Verdünnung  erfahren,  welche 
durch  den  Längenunterschied  dieser  Curve  und  ihrer  Pro- 
jection  auf  jene  Gerade  ausgedrückt  ist«  An  einem  mate« 
riellen  Theilchen  angelangt,  giebt  diese  Verdünnung  und 
•  der  dadurch  verminderte  Druck  zu  einer  Annäherung  des 
materiellen  Theilchens  an  den  Ausgangspunkt  der  Wellen 
Veranlassung,  und  zugleich  werden  die  Molecularkräfte  in 
der  Art  wirksam,  dafs  jenes  Theilchen  um  eine  neue 
Gleichgewichtslage  longitudinale  Schwingungen  vollendet. 
Die  Fortpflanzung^    einer  Transversalwelle    zwischen  zwei 

(1)  Wien«  Acad.  Bor.  IX,  173. 
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materiellen  Molecnlen  ist  nach  dem  Gesagten  einer  zwi«  ^'^**^ 


sehen  ihnen  thätigen  Anziehung  gleich  zu  achten.  'gms^*Ta' 

In  einer  zweiten  Entwickelung  behandelt  Puschl  die  p~»~"*'«- 
progressive  Bewegung ,  welche  aus  longitudinalen  Bewe- 
gungen heryorgehen  kann.  Er  findet,  dafs  die  Wirkung 
dner  longitudinalen  Welle  auf  ein  von  ihr  getroffenes  ru* 
hendes  Körpertheilchen  stets  einem  in  der  Richtung  ihrer 
Fortpflanzung  auf  dasselbe  ausgeübten  Impulse  äquivalent 
ist,  dessen  Intensität  dem  Cubus  des  Abstandes  jenes 
Thdlchens  vom  Erregungsorte  der  Welle  umgekehrt  pro- 
portional ist.  Bezüglich  der  mathematischen  Entwickelun- 
gen  selbst  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 

Petzval  (1)  hat  den  drei  Differenzialgleichungen  derj^JJ^J^'^^jj^ 
Bewegung  eines  Systems  von  materiellen  Punkten,  welches  ^^2115111*^' 
gleiche  Elasticität  nach  allen  Seiten  besitzt,  Gleichungen, 
bei  deren  Aufstellung  ein  vorhergegangener  Ruhezustand  der 
Molecüle  vorausgesetzt  ist,  allgemeinere  Gleichungen  sub« 
stituirt»  bei  welchen  das  Mittel  von  permanenten  Strömun- 
gen durchzogen  gedacht  wird.  Für  beide  Systeme  von 
Gleichungen  hat  er  aus  der  Form  der  ihnen  genügenden 
Functionen  nachgewiesen»  dafs,  wie  auch  Amplitude,  Wel- 
lenlänge und  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  schwingender 
Bewegungen  .des  Mittels,  je  nach  der  Dichte  oder  unter 
Einwirkung  sonstiger  Bewegungszustände  sich  ändern  mö- 
gen, Ein  Element  stets  ungeändert  bleibe,  nämlich  die 
Schwingungsdauer.  Von  diesem  an  sich  interessanten,  und 
auch  schon  von  andern  Mathematikern  unter  mannichfa- 
chen  Umständen  als  giltig  erkannten  Resultate,  welches 
Petzval  mit  dem  Namen  des  Princips  der  Erhaltung  der 
Oscillationsdauer  belegt,  hat  der  genannte  Mathematiker  (2) 
eine  Anwendung  gemacht,  welche  man  nicht  hätte  erwar- 
ten dürfen.  Er  glaubt  nämlich,  die  von  Doppler  (3)  auf« 
gestellte  und  nachgehends  vielfach  durch  Experimente  be- 

(1)  Wien.  Aead.  Bcr.  VIÜ,  1S4.  —  (2)  Wien.  Acad.  Bcr.  VIII,  667. 
—  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  159. 
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o«i«ii  d«r  stätiete  Ansicht,  dafs  die  Tonhöhe  oder  Farbe  durch  Be* 

Erhaltnnr  d«r  «^  ' 

Bchi 


riAsnaes.  ^egUHg  dcr  Schall-  oder  Lichtquelle,  nach  dem  Beobachter 
zu,  oder  von  ihm  weg,  modificirt  werde,  als  mit  seinem  Prin- 
cip  unverträglich  bezweifeln  zu  dürfen.  Seine  vorgebrachten 
Gründe  können  um  so  weniger  einleuchten,  als  sie  fUr  den 
Fall  einer  feststehenden  Schall-  oder  Lichtquelle  und  eines 
in  Bewegung  befindlichen  Beobachters,  zum  Theil  wenig- 
stens, nicht  mehr  gelten  können  und  doch  die  von  Dopp- 
ler vorausgesehene  Erscheinung  in  diesem  Falle  eben  so 
gut  statt  hat,  wie  in  dem  umgekehrten.  Mindestens  war 
dieses  Beispiel  von  Petzval  nicht  gut  gewählt,  um  die 
Vorzüge  der  tiefer  eindringenden  mathematischen  Analysis 
vor  dem  in  elementaren  Betrachtungen  sich  ergehenden  ge- 
sunden Menschenverstand  und  dem  Experiment  hervorzu- 
heben. Doppler  (1)  vermochte  ohne  Schwierigkeit  die 
Stichhaltigkeit  seiner  Ansicht,  auch  dem  Petzval'schen 
Princip  gegenüber,  aufrecht  zu  erhalten.  Ettingshau- 
sen(2)'hat  mit  der  diesem  ausgezeichneten  Mathematiker 
eigenthümlichen  Schärfe  das  Verdienst  der  PetzvaTschen 
Entwickelungen  characterisirt  und  die  Grenzen  ihrer  An- 
wendbarkeit bezeichnet. 
oieiei.8«.  Doppler  (3)  hat  den  Reibungscoefficienten  zwischen 


wirbt  and 


Bcwegunff  Erdo  uud  Eisen,  welcher  fiir  den  Gebrauch  aller  zum  Durch- 
Ksrper.  schuciden  der  Erde  dienenden  Instrumente  von  Interesse 
ist,  mittelst  Versuche  auf  horizontaler  und  schiefer  Ebene 
bestimmt.  Es  ergab  sich  0,5  im  Mittel,  0,55  im  Maximum 
in  feuchter,  thonhaltiger  (13  pC.  Wasser  und  im  trocknen 
Zustand  45  pC.  Thon)  Erde,  0,38  im  Minimum  in  an  der 
Luft  getrockneter,  wenig  thonhaltiger  (6,6  pC.  Wasser 
und  im  trocknen  Zustande  18  pC.  Thon)  Erde.  Diese 
Versuche  waren  mit  blanker  Eisenschiene  angestellt.  Rost 
vermehrte  die  Reibung  auf  0,56;  Einreiben  mit  Oel  ver- 
minderte sie  auf  0,27  und  sie  blieb  dann  selbst  nach  län- 


(1)  Wien.  Ac«d.  Ben  VIII,  5S7;  IX,  217.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber. 
VIII,  693  j  IX,  27.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  VUI,  467. 
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gerem  Abreiben  nnd  Patzen  der  Schiene  noch  0,31.  —  Der 
ältaie  Werth  0,197,  glaubt  Doppler,  könne  nnr  dnrch 
einen  Druckfehler  in  die  Wissenschaft  eingeführt  sein. 

Als  Einleitan£^  za  einem  Berichte  über  die  Abhandlung  TiMori«  d«r 

"      QcwOlb«. 

▼on  Yvon  Villar^eau  (1)  über  den  Bau  der  Brücken- 
bogen und  eine  Abhandlung  von  CarvalIo(2)  über  die 
Stabilität  der  Gewölbe  hat  Poncelet(3)  eine  höchst  in- 
teressante historische  Darlegung  der  allmäligen  Entwicke- 
lung  des  Problems  der  Gewölbe  seit  Coulomb's  Zweiten 
gegeben«  Die  französischen  und  wohl  auch  die  besseren 
englischen  Arbeiten  über  die  Theorie  der  Gewölbe  sind 
sehr  vollständig  angeführt  und  ihrem  Inhalte  nach  kritisch 
beleuchtet,  so  dafs  die  Verdienste  der  oben  erwähnten 
neuen  Arbeiten  sich  danach  ermessen  lassen. 

Hagen  (4)  hat  eine  Untersuchung  angestellt  über  den  Dr«rk«iid 
Druck  und  die  Bewegung  des  trockenen  Sandes.  Der  Druck  '•■gJJJ^I"*" 
auf  eine  Scheibe,  welche  die  kreisförmige  Oefinung  in  der 
horizontalen  Bodenfläche  eines  Gefafses  schliefst,  ist  gleich 
dem  Gewichte  des  daraufstehenden  Sandcylinders,  vermin- 
dert um  die  JEleibung  dieses  Cylinders  an  der  umgebenden 
Sandmasse.  Da  der  Cylinder  der  ersten,  die  Reibungsgröfse 
aber  der  zweiten  Potenz  der  Höhe  proportional  ist,  so  würde 
mit  wachsendem  Niveauunterschied  zwar  zuerst  ein  Zuneh- 
me, dann  aber  ein  Wiederabnehmen  des  Druckes  bemerk- 
bar sein.  Da  aber  der  Sandcylinder  nicht  fest  verbunden 
ist^  so  kann  die  Reibung  des  oberen  Theils  den  Druck  des 
unteren  Theils  nicht  hindern.  Dieser  bleibt  daher  jenem 
Maximumswerthe  gleich.  Hagen  fand  ihn  dem  Gewichte 
eines  mit    Sand   gefüllten  Umdrehungsparaboloids   gleich, 

dessen  Parameter  =4rl,  dessen  Höhe  =-r;»  worin  r  den 

41 

Halbmesser  der  Scheibe  und  1  eine  von  der  Sandreibung 
abhängige  Constante  bedeutet.    Je  nach  der  verschieden- 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  677.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  636.  — 
(S)  Compt  rend.  XXXV,  494.  531.  —  (4)  Berl.  Acad.  Ber.  1652,  85. 
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Drack  and  aitiizen  Abkizerong  des  Sandes  mafste  1  mit  verschiedenem 

Bewegung  "P  ^  ° 

*"g^~;]|"'"  Werthe  angenommen  werden;  für  die  lockersten  Schüttnn- 
gen  nämlich  0^154  bis  0^175;  für  einige  Zoll  Fallhöhe  des 
Sandes  0,21  bis  0,22. 

Das  Ausströmen  des  Sandes  durch  die  kreisförmige 
Oeffnung  wird  durch  lockere  Schüttung  begünstigt,  es  ist 
die  Höhe  der  Schüttung  dagegen  ohne  Einflofs.  Die  aus- 
geflossenen Sandmassen  liefsen  sich  am  besten  durch  die 

Formel  m  =  k  (v  —  x)^  ausdrücken,  wo  k  =  181,57  und 
X  =  0,00893,  d.  h.  sehr  nahe  der  Dicke  eines  Sandkörnchens 
(0,0093)  gleich  gefunden  wurde.  Da  die  Beobachtungen 
eine  mittlere  Geschwindigkeit  des  ausfliefsenden  Sandes  er- 
geben, wie  man  sie  durch  Rechnung  aus  der  Annahme  fin- 
det, dafs  sich  in  jeder  Zeiteinheit  eine  Sandschicht  von 
einer  gewissen  verticalen  Höhe  aus  der  ganzen  inneren 
Fläche  des  oben  erwähnten  Paraboloids  ablöst,  so  erklärt 
sich  hiemach,  warum  die  durchfiiefsende  Sandmenge  der 
f  Potenz  des  Radius  der  wirksamen  Oeffnung  proportional 
ist.  Näheres  Detaü  über  Strömungen  des  Sandes  oberhalb 
und  unterhalb  der  Ausflufsöfihung  findet  man  in  der  Ab- 
handlung. —  Der  Sandstrahl  erleidet  eine  Contraction  und 
das  Verhältnifs  der  OefiTnung  zum  kleinsten  Querschnitt, 
nämlich  1  : 0,65 ,  giebt  einen  ganz  ähnlichen  Contractions- 
coefficienten,  wie  bei  dem  Ausflufs  tropfbarer  Flüssigkeiten 
durch  Oeffnungen  in  dünner  Wand. 
ngen'chTa»  ^^°  Comb  es  (1)  ist  ein  ausführlicher  Auszug  aus 
^7J^^'  ^^^^^  Arbeit  von  Phillips  über  die  mechanishen  Eigen- 
schaften der  in  der  Construction  der  Eisenbahnwagen  an- 
gewendeten Stahlfedern  erschienen. 
Behwtai^*  M  0  n  ti  g  n  y  (2)  hat  in  einer  etwas  weitschweifigen  Ausein- 
gj^®"  andersetzung  eine  von  ihm  angewendete  Methode  bekannt 
■ihiea.  gemacht,  die  Schwingungszahl  elastischer  Stäbe  zu  bestim- 
men.   Der  Stab  wird   mit  dem  einen  Ende  zwischen  zwei 

(1)  Compt,  rend.  XXXIV,  226;  die  ausfuhrliche  Arbeit  von  Phil- 
lips in  Ann.  min.  [5]  I,  195.  —  (2)  Instit  1852,  216;  aus  Bull,  de 
racad.  de  Bruxellcs  XIX,  part  I,  227  in  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  102. 
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Metallstückchen  über  dem  Centram  einer  um  eine  verticale  M«*i»»ie,  di« 
Axe  rotir enden  Holzscheibe  eingeklemmt,   nnd   durch  ein    »*»▼«" 

•  o  '  Btttben  au 

Hindemifs,   gegen  welches  er  bei  jeder  Umdrehung  der    "*•"*'" 
Scheibe  einmal  mit  seinem  anderen  Ende  stofst,  in  Trans- 
rersalschwingungen  versetzt.  Ein  deutliches  Bild  des  Stabes 
empfangt  der  Beobachter  nur  an  den  Stellen»  an  welchen 
die  Geschwindigkeit  der  Transversfilschwingung  im  Maximum 
der  Umdrehungsgeschwindigkeit    entgegengesetzt    ist    und 
dieselbe  aufhebt,  so   dafs  hier  der  Stab  zu  ruhen  scheint* 
Zwischen  zwei  solchen  Lagen  des  Stabes  vcrfliefst  die  Zeit 
einer  vollen  Schwingung.    Multiplicirt  man  daher  die  An- 
zahl  solcher »   auf  einem  vollen  Umkreis   erhaltener  Bilder 
mit  der  Anzahl  der  Umdrehungen  in  einer  Secunde,  so  er- 
halt man  die  Anzahl  der  Schwingungen  in  der  Zeiteinheit« 
Indem  Montigny   bei   sehr    verschiedener    Kotationsge- 
schwindigkeit»  aber  unter  sonst  gleichen  Umständen,  immer 
die   nämlichen  Schwingungszahlen   erhielt,  überzeugte   er 
sich,  dafs  der  von  der  Umdrehung  herrührende  Luftwider- 
stand keinen  Einflufs  auf  die  Schwingungsdauer  des  Stabes 
äufsert   —  Bekanntlich  verhalten  sich,  nach  der  Theorie 
der  Stabschwingungen,  die  Schwingungszahlen  umgekehrt 
wie  die  Quadrate   der  Länge   und   direct    wie   die  Dicken 
der  Stäbe.    Diese  Gesetze  fand  Montigny  in  zahlreichen 
Versuchen  nach  seiner  Methode  bestätigt,   und   er  glaubt 
defshalb,  dafs  die  Abweichungen,  welche  Baudrimont  (1) 
in  ähnlichen   Untersuchungen   fand ,  nicht   sowohl   in  der 
Natur  der  Sache,  als  in  Nebenumständen  begründet  seien. 
Montigny  ist  der  Ansicht,  dafs  seine  Methode  Ge- 
nauigkeit genug  besitze ,  um  selbst  zur  Vergleichung  der 
Elasticitätsgröfsen  verschiedener  Substanzen  zu  dienen.    Er 
giebt  ferner  noch  an,  wie  man  sie  zur  Messung  der  Schwin- 
gungszahlen von  Saiten  gebrauchen  könne,   wenn  man  ein 
Monochord  so  rotiren  lasse,  dafs  der  Punkt,  wo  die  Saite 
auf  dem  Stege  aufliegt,  gerade  in  die  Verlängerung   der 
Rotationsaxe  falle. 

(1)  Jahrcsber.  f.  1850,  83;  f.  1851,  81. 
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u«b«Ab.  Maffnüs  (1)  hat  eine  Abhandlung  veröffentlicht  über 

weiebnng  d«r  ,  . 

oeMboiM.  jj^  Ursache  der  Abweichung  runder  und  länglicher  Ge- 
schosse. Was  die  ersteren  betriff); ,  so  ist  vor  Allem  zu 
bemerken,  dafs  die  Resultante  des  Druckes  der  treibenden 
Gase  meist  nicht  durch  den  Schwerpunkt  geht  und  darum 
neben  der  Translationsbewegung  noch  eine  Rotation  der 
Geschosse  eingeleitet  wird.  Die  rotirende  Kugel  reifst  eine 
umgebende  Luftschichte  im  Wirbel  mit  herum,  so  dafs  auf 
der  Seite,  auf  welcher  die  Drehungs-  mit  der  Fortpflanzungs- 
bewegung  in  einerlei  Sinn  geht,  zwei  entgegengesetzte  LufU 
Strömungen  sich  stauen,  auf  der  anderen  Seite  der  Eugel 
dagegen  die  gleichgerichteten  Ströme  in  ihrer  Geschwin- 
digkeit sich  unterstützen  müssen.  Die  Centrifugalkrafl 
strebt  die  Lufttheüchen  von  der  Eugel  zu  entfernen ,  und 
zwar  auf  der  rückwärts  schwingenden  Hälfte  mit  gröfserer 
Energie,  als  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Kugel, 
welche  sich  in  dem  Sinne  der  Translation  dreht.  Von  die- 
ser Seite  wird  daher  dem  Geschofs  ein  überwiegender  Druck 
gegeben  und  dasselbe  aus  der  Bahn  nach  der  entgegenge- 
setzten Seite  abgelenkt.  —  Rotirt  die  Kugel  während  ihrer 
fortschreitenden  Bewegung  so,  dafs  die  Drehungsaxe  sich 
stets  in  der  Hauptnormale  der  Flugbahn  befindet,  und  nennt 
man  die  Bewegung  der  Kugel,  wenn  der  vorangehende 
Theil  derselben  sich  von  Links  nach  Rechts  in  Bezug  auf 
den  hinter  dem  Geschütz  befindlichen  Beobachter  dreht, 
eine  rechtsdrehende,  so  wird  bei  dieser  das  Geschofs  nach 
Rechts,  bei  der  linksdrehenden  Bewegung  dagegen  nach 
Links  abweichen.  —  Ist  die  Drehungsaxe  des  Geschosses 
stets  senkrecht  gegen  die  Ebene  der  Bahn,  so  findet  anstatt 
der  seitlichen  nunmehr  eine  unter  oder  über  die  Tangente 
der  Flugbahn  gerichtete  Abweichung  statt,  je  nachdem  die 
obere  oder  die  untere  Seite  der  Kugel  sich  im  Sinne  der 
Translationsbewegung  dreht  —  Nur  wenn  die  Drehungsaxe 


(1)  Ueber  die  Abweichung  der  Geschosse,  von  G.  Magnusi  Berlin 
1852;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  1;  hn  Auss.  Instit.  1858,  126. 
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stets  Tangente   der  Flugbahn  wäre»   würde  ffar  keine  Ab-  ^«^«'  ^^' 

,  ._,-,  n      t  Wficbttng  der 

weichung  in  x  oJge  der  Rotation  stattfinden.  oeieho..«. 

Die  hier  vorgetragene  Ansicht  hat  Magnus  keines- 
wegs in  hypothetischer  Weise  aufgestellt,  sondern  dieselbe 
vielmehr  auf  eine  Reihe  sinnreicher  und  schlagender  Ex- 
perimente gegründet.  Gegen  einen  Cy linder,  welcher  um 
seine  eigene  vertical  gerichtete  Axe  oder  um  eine  ihr 
parallele  benachbarte  Linie  etwas  excentrisch  rotirte,  wurde 
aus  einem  Centrifugalgebläse  ein  horizontaler  bandförmiger 
Luftstrom  von  etwas  gröfserer  Breite  als  der  Cylinder  ge- 
richtet und  sodann  die  Stellung  beobachtet,  welche  äufserst 
bew^liche  Windfahnen  annahmen,  die  in  der  Nähe  des 
Cylinders  aufgestellt  waren.  Wenn  -  der  Cylinder  ruhte, 
zeigten  die  Fahnen  beiderseits  einfach  die  Richtung  des 
Lnftstromes  an.  Sobald  aber  der  Cylinder  rotirte,  und 
zwar  so  rasch,  dafs  die  Bewegung,  welche  die  Luft  durch 
die  Rotation  erhielt,  nicht  viel  geringer  war,  als  die  des 
Stromes ,  so  wurde  die  Fahne  auf  der  Seite ,  auf  welcher 
beide  Bewegungen  in  gleichem  Sinne  stattfanden,  stark 
gegen  den  Cylinder  bewegt,  die  Fahne  auf  der  anderen 
Seite  wurde  weggedrückt.  Es  war  folglich  auf  jener  Seite 
ein  geringerer,  auf  dieser  ein  gröfserer  Luftdruck  vorhanden. 

Um  zu  zeigen,  dafs  der  auf  diese  Weise  nachgewiesene 
Unterschied  im  Luftdruck  in  der  That  hinreiche,  um  eine 
merkliche  Abweichung  zu  erzeugen,  liefs  Magnus  den 
Luftstrom  g6gen  einen  leichten,  hohlgearbeiteten  Messing* 
cylinder  wirken,  welcher  am  Ende  des  Wagebalkens  einer 
empfindlichen  Drehwage  aufgehängt  war.  Blies  der  Luft- 
strom gegen  den  ruhenden  Cylinder,  oder  rotirte  der  Cy- 
linder, ohne  dafs  ihn  ein  Luftstrom  traf,  so  beharrte  der 
Wagebalken  der  Drehwage  in  seiner  anfänglichen  Lage. 
Dagegen  wurde  der  rotirende  Cylinder  durch  den  Luft- 
strom sogleich  aus  seiner  Stelle  getrieben,  und  zwar  nach 
der  Seite  hin,  auf  welcher  Drehung  und  Strom  in  gleichem 
Sinne  gerichtet  waren.  Wenn  man  durch  Drehung  des 
Centrifugalgebläses  den  Strom  dem  Cylinder  folgen  «hefs. 
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ueb«r  Ab.  so  konnte  man  ihn  im  Kreise  herumtreiben ;  eine  im  Anfanc 

walehttnr  der  t»  i 

QoMhoH«.  absichtlich  angebrachte  entgegengesetzte  Bewegung  konnte 
allein  durch  die  Wirkung  des  Stromes  aufgehoben  und  in 
diejenige  umgewandelt  werden^  welche  die  oben  mitgetheilten 
Betrachtungen  verlangen. 

Die  Abweichung  länglicher  Geschosse  (Spitzkugeln), 
welche  aus  gezogenen  Geschützläufen  abgefeuert  werden, 
findet  erfahrungsmäfsig  immer  nach  der  rechten  Seite  hin 
statt,  und  zwar,  wie  Magnus  bemerkt,  darum,  weil  die 
Schraubengänge  in  den  gezogenen  Läufen  immer  rechts- 
gewundene sind.  Links  gewundene  würden  den  entgegen- 
gesetzten Effect  haben.  Eine  aufmerksame  Beobachtung 
solcher  Geschosse,  welche  mit  so  geringer  Kraft  abgefeuert 
wurden ,  dafs  sie  auf  ihrer  Bahn  mit  den  Augen  verfolgt 
werden  konnten,  lehrte,  dafs  die  Spitze  des  im  hinteren 
Theil  cylindrischen ,  im  vorderen  Theile  konischen  Ge« 
Schosses  auf  der  absteigenden  Hälfte  der  Flugbahn  etwas 
höher  lag,  als  der  Richtung  der  Tangente  entsprach,  und 
dabei  etwas  nach  Rechts  abwich.  Wäre  hier  die  nämliche 
Ursache  der  Ablenkung  wirksam,  wie  bei  den  runden  Ge- 
schossen, so  hätte  die  Abweichung  die  entgegengesetzte 
der  beobachteten  sein  müssen. 

Zur  Erklärung  der  Abweichung  länglicher  Geschosse 
geht  Magnus  von  Versuchen  aus,  bei  welchen  er  die 
Spitzkugel  innerhalb  dreier  Ringe,  ähnlich  dem  Sphäroid 
im  Bohnenberger'schen  Apparat  (1),  also  mit  ganz  freier 
Axe  rotiren  läfst.  Damit  die  Axe  des  Geschosses  ihrer 
anfanglichen  Richtung  parallel  bleibe,  mufs  der  Schwerpunkt 
des  Körpers  und  der  Ringe  in  den  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt der  letzteren  fallen.  In  diesem  Falle  ist  die  Axe 
des  rotirenden  Körpers  nicht  leicht  aus  ihrer  Lage  zu 
bringen.  Ist  diese  gegen  den  Horizont  geneigt  und  es 
wirkt  eine  Kraft  aufserhalb  des  Schwerpunktes  auf  sie  ein, 
so  bewegt  sich  die  Axe  keineswegs  in  der  Ebene  dieser 

(V)  Gilberts  Annalea  LX,  60. 
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Kraft*   sondern  in  einer  Keffelfläcbe»  indem  sie  ihre  Be-  u«b«rAb. 

'  o  '  w«lcb«Bg  d«r 

wegung  rechtwinklig  gegen  jene  Ebene  beginnt.  omoiwim. 

Die  Präcisirong  der  einzelnen  Fälle ,  wie  sie  zur  Er- 
klärung des  Phänomens  der  Abweichung  länglicher  Ge* 
schösse  erfordert  wird,  läfst  sich  nicht  kürzer  geben ,  als 
diefs  von  Magnus  in  folgenden  Worten  geschehen  ist. 
Denkt  man  sich  das  spitze  Ende  der  Rotatiousaxe  von  dem 
Beobachter  abgewendet  und  an  diesem  Ende  die  Kraft 
wirkend,  so  bewegt  sich  die  Spitze  zunächst  nach  der 
Rechten  oder  nach  der  Linken  des  Beobacht^s ,  je  nach- 
dem die  Kraft  von  Unten  nach  Oben  oder  von  Oben  nach 
Unten  wirkt,  vorausgesetzt,  dafs  die  Rotation  in  dem  Sinne 
erfolgt,  wie  die  Drehung  der  Zeiger  an  der  Uhr.  Geht 
die  Rotation  umgekehrt,  oder  versetzt  man  bei  dem^rsteren 
Drehungszustand  die  Kraft  an  das  hintere,  stumpfe  Ende 
des  rotirenden  Körpers,  so  wird  die  Anfangsbewegung  der 
Axe  die  umgekehrte. 

Magnus  giebt  nun  weiter  an,  dafs  die  gegen  die 
untere  Seite  des  Geschosses  wirkende  Resultante  des  Luft- 
drucks, welcher  durch  die  Translationsbewegung  entsteht, 
zwar  durch  die  Aze,  aber  nicht  durch  den  Schwerpunkt 
gehe,  vielmehr  etwas  vor  demselben  angreife.  Dadurch 
werde  die  Spitze  zwar  zunächst  gehoben,  in  Folge  hiervon 
entstehe  aber  eine  Abweichung  nach  Rechts.  Sobald  diese 
Bewegung  angefangen  habe,  sei  die  Ebene,  welche  durch 
die  Richtung  des  Widerstandes ,  d.  h.  die  Tangente  der 
Flugbahn  und  durch  die  Axe  des  Geschosses  gehe,  nicht 
mehr  vertical,  und  mit  zunehmender  Abweichung  der  Spitze 
nehme  die  Neigung  dieser  Ebene  gegen  den  Horizont  immer 
mehr  zu.  Da  nun  aber  nach  dem  Obigen  die  Spitze  sich 
immer  senkrecht  gegen  diese  Ebene  bewegt,  so  mufs 
sie  sich  endlich  senken,  wie  diefs  der  unmittelbaren  Beob- 
achtung entspricht. 

Auch  die  über  die  Abweichung  länglicher  Geschosse 
entwickelte  Ansicht  hat  sich  Magnus  an  der  Hand  ver- 
gleichender Experimente  gebildet.    Auf  den  zwischen  den 
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^^•^^*^  Ringen  rotirenden,  einerseits  zugespitzten  Cylinder  liefs  er 
ooieboBie.  einen  Lnftstrom  wirken  ^  welcher  aas  einem  durch  einen 
Blasebalg  gespeisten  Behalter  durch  484  feine  Oefinuogen 
hervordrang,  die  auf  einem  Quadrat  von  3  Zoll  Seite  gleich- 
mä£sig  vertheilt  waren.  Die  Abweichung  und  Senkung  der 
Spitze  trat  ganz  den  oben  entwickelten  Sätzen  gemäfs  ein, 
wie  bei  einem,  länglichen  Geschosse. 

In  einem  besonderen  Anhang  zu  seiner  Arbeit  macht 
Magnus  auf  eine  eigenthümliche  Erscheinung  bei  rotiren- 
den  Körpern  aufmerksam.  Sie  besteht  darin»  dafs  die  Bota- 
tionsaxe  ihr  Beharrungsvermögen  verliert  und  leicht  beweg- 
lich wird,  wenn  man  im  Bohnenberger'schen  Apparat 
den  mittleren  Ring  festhält,  oder,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
läuft, Stnen  Apparat  mit  zwei  Ringen  constrairt,  deren 
äu&erer  feststeht.  Magnus  schliefst  aus  dieser  Beobach- 
tung, dafs  die  seitherige  Erklärung  des  Beharrungsver- 
mögens frei  rotirender  Axen,  nämlich  allein  aus  der  Trag* 
heit  der  bewegten  Masse,  unzureichend  sei.  Bezüglich  einer, 
instructiven  Abänderung  des  Versuchs  müssen  wir,  da  eine 
Beschreibung  ohne  Figur  zu  viel  Raum  erfordern  würde, 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen.  Wir  bemerken  nur, 
dafs  Magnus  damit  die  zwei  Hälfiten  des  rotirenden  Kör- 
pers sich  in  entgegengesetztem  Sinne  drehen  lassen  konnte, 
und  dafs  in  diesem  Falle  bei  gleicher  Drehungsgeschwin- 
digkeit dieRotationsaxe  auch  dann  leicht  beweglich  erschien, 
wenn  die  drei  Ringe  oder  der  Apparat,  welcher  sie  ersetzte, 
frei  gelassen  wurde.  Je  gröfser  der  Unterschied  der  Ge- 
schwindigkeiten wird,  um  so  mehr  nimmt  die  Unveränder- 
Hchkeit  der  Axe  zu. 

Uebrigens  bemerkt  Magnus,  dafs  eine  Bewegung  der 
Rotationsaxe  immer  bei  der  Einwirkung  einer  Kraft  erfolge, 
welche  durch  diese  Axe,  aber  nicht  durch  den  Schwerpunkt 
gehe;  nur  sei  diese  Bewegung,  wenn  der  Körper  sehr  schnell 
rotire,  aufserordentlich  gering,  nicht  blofs  im  Verhältnifs 
zur  Rotationsbewegung,  sondern  auch  relativ  zu  der  Be- 
wegung, in  welche  die  Axe  versetzt  worden  wäre,  wenn 
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dieselbe   Kraft   eingewirkt  hätte,   ohne   dafs  der  Körper 
rotirte. 

Challis  (1)  hat  seine  mathematischen  Entwickelnniren   oidobs« 

^    '  ^  wicht  and 

der  ersten  Grondzüge  der  Hydrodynamik  fortgesetzt  (2).   ^^"^jj^^^f 
Galigny  (3)  hat  in  einigen  kurzen  Notizen  Resultate  seiner    K^gVp^r.' 
Untersuchung  über  Wirbel-  und  Wellenbewegung  mitge- 
theilt. 

Die  im  vorjährigen  Berichte  besprochenen  Untersuchungen  B«wtg«DB 
E.  H.  Weber's  über  Wellenbewegung  in  elastischen  Röhren  <*•*  >'"''«■• 
und  über  den  Umlauf  des  Blutes  (4)  haben  Volkmann  (5) 
Veranlassung  gegeben,  die  in  seinem  Werke  über  Hämo- 
dynamik aufgestellten  Sätze»  welche  Weber  angegriffen 
hatte,  zu  yertheidigen«  Die  Discussion  dreht  sich  haupt- 
sächlich um  drei  Differenzpuncte  :  1)  Ist  Volk  mann  der 
Ansicht,  dafs  das  Blut  auch  in  den  weiteren  Theilen  der 
Gefafse  schon  einen  merklichen  Widerstand  erfahre ,  dieser ' 
also  keineswegs  fast  ausschliefslich  auf  Rechnung  der  Ca- 
pillaren  zu  setzen  sei;  2)  bestreitet  Volk  mann  die  An- 
sicht Weber's,  dafs  die  Herzbewegung  keinen  Druck  in 
den  Gefaisen  erzeuge,  sondern  der  vorhandene  Gesammt- 
druck  lediglich  von  der  im  ganzen  Ejreislauf  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  vorhandenen  Blutmenge  abhängig  sei;  3)  be- 
hauptet Volk  mann,  dafs  die  Pulswellen  allein  die  Fort- 
schafiung  des  Blutes  in  den  Gefafsen  besorgen,  und  keines- 
wegs noch  eine  von  der  Wellenbewegung  unabhängige 
Strömung,  bedingt  durch  das  Uebergewicht  des  Druckes 
im  Arteriensystem  gegen  den  Druck  im  Venensystem, 
ezistire. 

Nachdem  Volkmann  in  einer  ausfuhrlichen  Kritik 
die  von  Weber  angezogene  Autorität  Toung's  beseitigt, 
fuhrt  er  zur  Stutze  von  Nr.  1  das  Resultat  seiner  unmittelbar 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  438.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  83.  — 
(3)Iii8tit.  1852,  13;  Compt.  rend.  XXXIV,  360.  —  (4)  Jahresber.  f.  1851, 
87.  _  (5)  Mfiller'g  Archiv  fdr  Anatomie  und  Physiologie,   1852,  Heft 

ni,  SS7. 
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Bewegung  am  Kreislauf  angestellten  Messungen  an,  welche   an   den 

und  DrncJc 

des  Biutc  Enden  einer  900°™  langen  Strecke  einer  Carotis  eine  Dmck- 
differenz  gleich  einer  8,6  Zoll  hohen  Blutsäale  gaben.  Za 
Nr.  2  bemerkt  Volkmann,  dafs  zwar  der  statische  Druck 
des  Blutes  durch  das  Herz  nicht  vermehrt,  aber  der  ganze, 
durch  die  Bewegung  erzeugte  Widerstandsdruck  zugefügt 
werde.  Dieser  Schlufs  wird  unterstützt  durch  Erfahrungen, 
nach  welchen  bei  Durchschneidung  der  nervi  voffi,  oder  bei 
Einspritzung  von  Digitalisinfusum ,  mit  vermehrter  Puls- 
schnelle  eine  ganz  plötzliche  Erhöhung  des  Blutdruckes 
beobachtet  wurde.  Bezüglich  des  dritten  Punktes  macht 
Volkmann  darauf  aufmerksam,  dafs  der  höhere  Druck 
im  Arteriensystem,  insofern  er  zur  Ueberwindung  der 
Widerstände  (fiene,  keine  Geschwindigkeit  erzenge,  von 
ihm  also  die  von  Weber  angenommene  Strömung  nicht 
eingeleitet  werden  könne.  Da  aber  Wellenstöfse  nach 
Weber's  eigenen  Versuchen  und  Schlüssen  zur  Fort- 
schafiung  einer  flüssigen  Masse  in  elastischen  Röhren 
geeignet  seien,  da  femer  in  der  Zwischenzeit  von  einem 
Pulsschlag  zum  andern  die  ganze  Welle  durch  das  Gefafs- 
System  gehe,  also  alles  Blut,  welches  die  Herzkammer  aus- 
gestofsen  hatte,  zum  Vorhofe  zurückgebracht  sei,  so  könne 
man  nicht  nur  die  Fortschaffung  des  Blutes  auf  Rechnung 
der  Pulsbewegung  setzen,  sondern  dürfe  gar  keine  andere 
daneben  wirkende  Ursache  mehr  annehmen. 
Theori«  Porro  (1)  hat  eine  allgemeine  Theorie  hydraulischer 

Mucuaen.  Maschiucn  entwickelt,  deren  Schlufssätze  hier  mitzutheilen 
der  Raum  nicht  gestattet.  Wir  bemerken  nur,  dafs  er  be- 
züglich der  voriheUhaftesten  Form  der  Schaufeln  an  Was- 
serrädern, sowohl  für  die  Aufiiahme  des  Stoises  der  Flüssig- 
keit, als  fUr  das  Wiederausgiefsen  derselben,  zu  neuen  Re- 
sultaten gelangt  ist.  Ein  nach  dieser  Theorie  construirtes 
Wasserrad,  sagt  Porro,  kann  sowohl  als  oberschlägiges 
wie  als  unterschlägiges  Rad  gebraucht  werden,  es  kann  mit 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  172. 
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gleichem  Vortheil  durch  tropfbare  oder  durch  elastische  ^■*«<»'<« 
Flüssigkeiten  bewegt  werden;  es  kann  m  negativem  Sinne,  >«•«»•»"•■»• 
d.  h.  durch  eine  fremde  E^raft  bewegt,  als  Wasserheh-  oder 
Ventilationsapparat  dienen,  es  bildet  die  beste  Form  eines 
rotirenden  Dampfrades  und  ist  bei  dem  gröfsten,  wie  bei 
dem  geringsten  Gefälle  mit  den  kleinsten  Anlagekosten 
herzustellen  —  in  der  That  viele  empfehlenswerthe  Eigen- 
schaften* —  L.  D.  Girard  (1)  hat  neue  Versuche  mit 
seiner  hydropneumatischen  Turbine  (2)  mitgetheilt. 

Regnault  hatte  in  seinen  hygrometrischen Studien  (d)^^^^^^Jil^^ 
ebe  Methode  angegeben,  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  üü^rl?,!^. 
eine  bedeutende  Annäherung  an  ein  vollkommenes  Vacunm  ^  vmi!!^?'' 
zu  erbalten.    Sie  besteht  darin,  dafs  man  in  einen  Glas- 
ballon von  20  bis  26  Liter  Gehalt,  welcher  mit  der  Luft- 
pumpe verbunden  werden  kann,  40  bis  50  Grm.  concen- 
trirter  Schwefelsäure  in  eine  Glaskugel  eingeschmolzen  und 
femer  etwa  2  bis  3  Grm.  Wasser  einbringt  und  dann  so  • 
lange  auspumpt,  bis  das  Wasser  verschwunden  ist    Man 
schliefst  alsdann  ab  und    zerbricht   durch  Bewegung  des 
Ballons  die  Glaskugel,   welche  die  Schwefelsäure  enthält. 
Das  Vacunm  im  Ballon  wird  so  gut  wie  vollständig,  und 
wenn  man  ihn   durch  luftleer  gemachte  Röhren  mit  dem 
gleichfalls  ausgepumpten  Räume,  worin  das  Vacnum  eigent- 
lich dargestellt  werden  soll,  in  Verbindung  setzt,  so  erreicht 
man  seinen  Zweck  mit  einer  oder  zwei  solchen  Operationen 
um  so  vollständiger,  je  kleiner  der  letztgedachte  Raum  im 
Verhältnüs  zu  demjem'gen  des  Ballons  ist. 

Andrews  (4)  giebt  nun  eine  Methode  an,  welche  mit 
weniger  Umständen  ein  fast  vollkommenes  Vacnum  unter 
der  gewöhnlichen  Glocke  der  Luftpumpe  darzustellen  ge- 
stattet ,  ohne  dafs  die  Luftpumpe  selbst  weiter  als  auf  0,3 
2k>Il   Manometerdruck    verdünnt,   wofern  sie    nur  so    be^ 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  294.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  102; 
f.  1851,  111.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  (3]  XV,  190.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4] 
lU,  104;   Ch«m.  Soc.  Qa.  J.  V,  189;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  309. 
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voukonmnei  schaffsn  ist,  dcD  einmal  hergestellten  Verdünnnnirsgrad 
längere  Zeit  unverändert  zu  behaupten.  Man  bringt  unter 
der  Glocke  zwei  offene  GefSfse  übereinander  an,  das  untere 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefUllti  das  obere  mit  einer 
dünnen  Schichte  von  Kalilange  versehen ,  welche  kurz  zu- 
vor durch  Sieden  concentrirt  wurde.  Die  Schwefelsäure 
mufs  hinreichen,  die  Kalilösung  vollkommen  auszutrocknen, 
sie  mufs  indessen  keine  gröfsere  Oberfläche  darbieten,  als 
nöthig  ist,  jene  Austrocknung  in  6  bis  6  Stunden  zu  be- 
wirken. Man  pumpt  alsdann  bis  auf  etwa  0,4  Zoll  Druck 
aus,  läfst  hierauf  möglichst  reines  Kohlensäuregas  zutreten, 
welches  schon  vorher  einige  Zeit  das  Rohrensystem  durch- 
strömte, pumpt  dann  wieder  aus  und  wiederholt,  wenn  man 
die  äufserste  Verdünnung  erreichen  will,  die  Operation 
noch  ein-  oder  zweimal.  Die  zurückbleibende  Kohlensäure 
wird  dann  von  der  Kalilauge,  der  Wasserdampf  von  der 
Schwefelsäure  aufgesogen.  Andrews  beobachtete  bei  einem 
derartigen  Experiment  nach  Verlauf  von  etwa  3  Stunden 
nur  noch  0,02  Zoll  Druck,  nach  36  Stunden  war  nicht  der 
geringste  Niveauunterschied  am  Manometer  mehr  wahr- 
nehmbar ,  obgleich  jedesmal  nur  auf  0,4  Zoll  Druck  aus- 
gepumpt* worden  war.  Die  theoretisch  berechnete  Ver- 
dünnung betrug  nach  Andrews  ,q-qqq    im   Volum,   oder 

4600"  ^^'^  Manometerdruck. 

Fontaine  (1)  scheint  fast  unmittelbar  nach  Andrews 
auf  den  nämlichen  Gedanken  gekommen  zu  sein,  Kohlen- 
säure zur  Herstellung  eines  vollkommenen  Vacuums  anzu- 
wenden. 
J*»«»»;«/«'         Waterstone  (2)  hat  die  Gesetze  der  Wärme   und 

ElagtlctUlt  der  ^    * 

o«M.  Elasticität  der  Gase  aus  der  Annahme  von  Schwingungsbe- 
wegung der  materiellen  Theilchen  hergeleitet.  Die  leben- 
dige Kraft  der  Bewegung  aller  Theilchen  macht  die  in  einem 

(1)  Compt.   rend.   XXXHT,  408;   Di&gL   pol.  J.   CXXIV,   236.  — 
(2)  Report  of  the  21.  Brit.  Assoc.  Not.  and  abstr.  6. 
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Gasvoltim  enthaltene  Wärmemenge  aus.  Die  ElasticitSt  iat  n««!«««' 

1  rxT  nt»  ..1.    •  BU»tlelti4  der 

dem  Quadrat  der  Schwmgungsgescnwmdigkeit  nnd  der  ^^^ 
Anzahl  der  in  einem  gegebenen  Volum  enthaltenen  Theil- 
chen  proportional.  Diese  Elasticität  ist  zugleich  das  Mafs 
der  Temperatur  5  wenn  man  diefs  von  291^  anter  Nnll 
an  rechnet  Die  Erwärmung  oder  Abkühlung  durch  Com- 
pression  oder  Ausdehnung,  sowie  die  Gesetze  der  Diffusion 
findet  Waterstonein  Uebereinstimmung  mit  seiner  Theorie. 

Avogadro  (1)  hat  Betrachtungen  über  die  Schlüsse  «»-•»«•"• 
angestellt,  welche  man  aus  Regnault*s  (2) Beobachtungen  *"  *"•• 
über  das  VerhSltnifs  von  Druck  und  Volum  des  Wasser- 
stoffgases, der  atmosphärischen  Luft,  des  Stickstoffgases 
nnd  der  Kohlensäure  ziehen  kann«  Bezeichnet  r  den  Druck 
in  Metern  Quecksilber,  m  die  Dichte  des  Gases,  die  bei 
dem  Druck  von  1  Meter  Quecksilber  als  Einheit  genommen, 

so  müfste  — nachdem  Mariotte'schen  Gesetze  fUr  jeden 

Druck  =  1  bleiben.  Dieser  Quotient  wächst  aber  mit  zu- 
nehmendem Druck  bei  dem  Wasserstoffgas ;  er  nimmt  da- 
gegen ab  bei  den  drei  anderen  Luftarten ,  und  zwar  ent- 
schieden am  Stärksten  bei  der  Kohlensäure*  Es  liegt  hier- 
nach nahe,  an  eine  Annäherung  an  den  Condensationszu- 
stand  zu  denken,  wenn  auch  dieser  Zustand  selbst  für  atmo- 
sphärische Luft  und  Stickstoffgas  noch  nicht  herbeigeführt 
werden  konnte.  Allein  fiir  das  Wasserstoffgas  würde  hiernach 
ein  mehr  als  vollkommener  Gaszustand  herauskommen,  eine 
an  sich  unklare  Vorstellung.  Avogadro  bemerkt,  es  sei 
eine  weit  verständlichere  Auslegung,  anzunehmen ,  dafs  die 
Abstofsung  der  Gastheilchen  überhaupt  in  stärkerem  Ver- 
hältnifs  wachse,  als  das  Mariotte'sche  Gesetz  verlange, 
dafs  dieses  Gesetz  für  alle  Gase  nur  eine  annähernde, 
für  gewisse  Druck-  und  Temperaturverhältnisse  zutreffende 


(1)  Arcli.  pb.  Bat.  XX,  126  ans  den  ll^m.  de  l'Academ.  dea  scienc. 
de  Tarin  [2]  XIII;  im  Ansz.  Instit.  1863,  29.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847 
n.  1648,  136. 
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Z«aanunen< 
diflckbarkeit 


Gütigkeit  habe»  und  dafs  jene  stärkere  Abstofsung  nur  erst 
der  a»M.  ][q  einem  gewissen  Abstände  vom  Coudensationspnnkte  durch 
entgegengesetzte  Wirkungen  aufgehoben  werde.  Wenn  das 
Mariotte'sche  Gesetz  bis  zu  den  geringsten  Dichten  giltig 
bleiben  solle»  so  würde  daraus  noch  eine  proportionale  Ab- 
stofsung der  Molecüle  bei  beträchtlichem  Abstände  derselben 
folgen»  während  doch  die  Molecularkräfte  nach  allen  Er- 
fahrungen der  Physik  in  jeder  endlichen  Entfernung  un- 
wirksam werden. 

An  die  Stelle  der  von  Regnault  (I)  zur  Darstellung 
seiner  experimentellen  Resultate  vorgeschlagenen  Interpola- 
tionsformel setzt  Avogadro  einen  aus  zwei  Gliedern  be- 
stehenden Ausdruck.    Das   erste  Glied   giebt  Werthe   für 

den  Quotienten  — ,  welche  mit    dem  Drucke   anwachsen, 

das  zweite  Glied  tritt  erst  von  dem  Punkte  an ,  wo  die 
Condensationswirkung  beginnt  sich  geltend  zu  machen»  mit 
einem  reellen  Werthe  in  die  Formel  ein.  Die  in  beide 
Glieder  eingehenden  Coefficienten  gelten  nur  für  eine  be- 
stimmte Temperatur»  und  zwar  hat  Avogadro  sie  für  die 
Temperatur  von  3^  oder  4®  berechnet,  bei  welcher  Reg- 
nault seine  Versuche  angestellt  hat 

Das  erste  Glied  hat  die  Gestalt  m  =  a  »  woraus 

^  «  1  =  (j^gy  folgt.     Hiernach  ist  der  Druck  gleich 

Null,  nicht,  wie  das  Mariptte'sche  Gesetz  j — ,  —  1  =  0 
verlangt,  erst  dann ,  wenn  die  Dichte  Null  ist,  sondern  für 
m  = — .    Für   die   angegebene   Temperatur    ergiebt   sich 

aus  Regnault's  Versuchen  a  =  9735,32»  also  —  —  1 
=  0,015762  (log  m)«. 

Die  Grenze,  bei  welcher  die  Werthe  von  —  anfangen, 

kleiner  zu  werden,  als  aus  vorstehender  Formel  folgt,  liegt 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  186. 
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fiir  itm  WasMrstoffgas  bei  m  =s  2^  fUr  das  Stickstoffgas  bei  «»«»i»«!.. 
m  s=  1,20,  fiir  das  Sanerstoffgas  bei  m  =  1,  für  die  Kohlen-  ^^'  °**^- 

sSnre  bei  m  =  — .    Diese  Werthe  hat  man  für  A  in  das 

zweite  Glied.  C  (m  —  A)^  der  vollständigen  Formel  ein- 
zusetzen. Der  Werth  von  C  ist  von  der  Natur  des  Gases 
abhängig  und  mit  der  Temperatur  veränderlich.  Die  voll* 
ständigen  Formeln  für  die  genannten  vier  Gase  sind  dem- 
nach die  folgenden  : 

fBr  WaMeisCoffgas-^  ~  1  =  0,015762  (log  m)'  —  0,00088465  (m  —  2)^ 

m 

f«r  Stickstoffgas     JL  —  1  =  0,016762  (log  m)»  —  0,0017073   (m  — 1,5)» 

m 

fto  8aQer8toflf|:a8   iL  —  1  =  0,015762  (log  m)»  —  0,003588     (m  —  1)» 

m 

för  KohleDsäare    JL  —  1  =s  0,015762  (log  u)*  —  0,0074716   (u  —  0,25)» 

Für  die  Kohlensäure  ist  auch  das  positive  Glied  der 
Formel  modificirt,  weil  dieser  Körper  bei  einem  Meter 
Quecksilberdruck  noch  nicht  als  vollständiges  Gas  sich  ver- 
hält Es  ist  fi  =  1,0053  m  gesetzt,  wo  m  die  nämliche 
Bedeutung  hat,  wie  in  den  andern  Formeln.  —  Die  vier 
Ausdrücke  geben  för  die  Gase  Maxima  des  Druckes ,  über 
welche  hinaus  Verdichtung  zu  einer  tropfbaren  Flüssigkeit, 
also  eine  Abnahme  der  Gasdichte  eintritt;  diese  Werthe, 
welche  für  die  Temperatur  von  3  oder  49  gelten,  sind  die 
folgenden  : 


^^ 

Dichte 

Druck  in  Metern  Quecksilber 

WasserBtoffgai     • 

357 

217 

Stiekstoffgaa 

181 

104 

Sanerstoffgas 

91 

51 

Kohlensaure 

44 

24 

Als  Einheit  der  Dichte  ist  diejenige  bei  einem  Queck* 
.silberdruck  von  1  Meter  angenommen. 

Dirichlet  (1)  hat  aus  Grundgleichungen  der  Hydro-  Bew-g««« 
dynamik  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  abgeleitet,  wie  sie  ■*jj;',"j[^'» 
eintritt,  wenn  in  einer  unbegrenzten  bewegten  flüssigen  Masse 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  12. 

Jtlitmbeticht  t,  18SS.  7 
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itewofnw«  ein  starrer  unbewegter  Körper  von  kugelförmiger  Oestalt 
*Mut«L'''  Widerstand  leistet.  Das  Problem  hat  gleiches  Besnltat  mit 
demjenigen,  bei  welchem  die  Flüssigkeit  ruhend  und  die  Kugel 
bewegt  gedacht  würde.  Dirichlet  findet,  dafs  die  Kugel 
unter  Einwirkung  einer  nach  Richtung  und  Intensität  be- 
liebig veränderlichen  beschleunigenden  Kraft  sich  im  wider« 
stehenden  Mittel  gerade  so  bewegt,  wie  sie  sich  im  leeren 
Kaum  bewegen  würde,  wenn  die  Kraft  jeden  Augenblick 
mit  Beibehaltung  der  Richtung  im  Verhältnifs  von  2  q^  ^  q 
zn  2q'  verkleinert  würde,  worin  q  die  Dichte  der  Flüssig- 
keit und  Q^  die  mittlere  Dichte  der  Kugel  bedeutet.  Der 
Druck  gegen  die  Oberfläche  des  bewegten  Körpers  ist  allein 
von  der  in  jedem  Augenblicke  wirkenden  beschleunigenden 
Kraft  abhängig  und  nicht  von  der  Geschwindigkeit  des  be- 
wegten Körpers.  Die  Bewegung  der  Kugel  geht  augenblick- 
lich in  eine  geradelim'ge  und  gleichförmige  über,  sobald  die 
beschleunigende  Kraft  zu  wirken  aufhört.  —  Auch  die  Ge- 
stalt der  Curven,  welche  die  bewegten  Wassertheilchen 
beschreiben,  hat  Dirichlet  aus  seinen  Entwickelangen 
abgeleitet. 
all^mln  Sondhaufs  (1)  hat  die  Form  der  aus   kreisförmigen 

Oeffnungen  in  dünner  Wand  austretenden  Gasströme  stu- 
dirt,  indem  er  den  Rauch  einer  Cigarre  mit  der  ausströ- 
menden Luft  sich  mischen  liefs.  Er  fand  grofse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Verhalten  von  Wasserstrahlen.  Die  zunächst 
der  Ausflufsöffnung  beobachtete  Contraction  kann  insofern 
nicht  als  eine  reine  Analogie  zu  dem  nämlichen  Phänomen 
bei  tropfbar- flüssigen  Körpern  gelten,  als  der  Druck  der 
umgebenden  Luft  für  sich  schon  eine  derartige  Veren- 
gung des  Querschnittes  eines  Gasstroms  zu  erzeugen  ge- 
eignet ist. 

Der  Rauchstrom  breitete  sich  bei  senkrechtem  Anpral- 
len gegen  eine  Platte  zu  einer  concaven,  ebenen  oder 
convexen  Fläche   aus,  je   nach   dem  Abstand   der  Platte 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  58. 
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von  der  Ansflufsöfiniing.     Zwei  direct  gegeneinander  ge-  ^•^'^ 
richtete    Raucbstrome   breiteten    sich   an  dem  Punkt  des 
Znsammentreffens  zu  einer  Scheibe  ans.    Sie  lenkten  sich 
von  ihrer  geraden  Richtung   ab,   wenn   sie  nicht  central 
gegeneinander  gerichtet  waren. 

Am  Schlosse  seiner  Arbeit  beschreibt  Sondhanfs 
noch  eine  einfache  Vorrichtung  zur  Anstellung  des  bekann- 
ten H  ach ette 'sehen  Versuchs. 

In  einem  Auszug  aus  seiner,  in  den  Verhandlungen  ^^^J^ 
der  mathematisch^physikalischen  Classe  der  königl.  Gesell-  i>i^htoTcr 
Schaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  erschienenen  Abband-  ^''^''' 
Inng  beschreibt  F.  Reich  (1)  die  Abänderungen,  welche 
er  an  der  von  Oavendisb,  Baily  (2)  und  ihm  selbst 
angewendeten  Methode  zur  Bestimmung  der  mittleren 
Dichte  der  Erde  angebracht  hat,  um  das  Resultat  zuver«* 
lässiger  zu  machen.  In  seiner  früheren  Untersuchung 
hatte  Reich  6,45  gefunden,  fast  genau  wie  Cavendish. 
Baily 's  weit  zahlreichere  Beobachtungen  ergaben  5,66. 
Durch  eine  zweckmäfsigere  Berechnungsmethode  seiner 
firüheren  Beobachtimgsmethode  brachte  Reich  sein  Resul» 
tat  auf  5,49;  dagegen  ist  er  der  Meinung,  dafs  bei  Baily 's 
Beobachtungen  eine  Correction  nicht  ganz  richtig  bestimmt 
und  der  Endwerth  darum  zu  grofs  gefunden  worden  sei. 
Baily  fand  nämlich  die  mittlere  Dichte  der  Erde  aus  den 
Versuchen  mit  : 


S,5soUigenBleikagela  5^95 

2         •»  •  5,634 

2fi      n    hohlen  Enpferkiigeln^,658 
1^      n    Pbitinkngefai  5,627 


2  zoUigen  Zinkkageln  5,666 

2        n       Glaskugeln  5,768 

2        n       Elfenheinkngeln  5,775 

dem  kupfernen  Arm  allein  6,024 


Abgesehen  von  einer  unbeträchtlichen  Abweichung  bei 
den  Platinkugeln  fiel  das  Resultat  um  so  gröfser  aus,  je 
leichter  die  Kugeln  waren. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXY,  189;  Phil.  Mag.  [4]  Y,  158;  im  Anas.  Arch. 
phjs.  nat.  XX,  137;  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  98;  das  Endresnltat  wurde 
achon  In  dem  Jahresber.  f.  1851,  92  mitgetheilt.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LVU,  458. 
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Mittler«  Reich  umffab  daa  Gehäuse,  worin  die  (aus  Zinn  mit 

Dksbt«  der  ^ 

^'^•'  10  pC.  Wismnth  und  etwas  Blei  bestehenden)  484,19  Gnn. 
schweren  Eugehi  anfgestellt  waren »  nach  dem  schon  yon 
Baily  befolgten  Vorschlage  von  Forbes,  mit  einer  Me- 
tallbekleidnng,  nnd  erhielt  dadurch  unvergleichbar  sicherere 
Beobachtungen.  Er  läfst  es  dahin  gestellt,  ob  die  vermin- 
derte Empfindlichkeit  des  Gehäuses  gegen  Temperaturein- 
flüsse, oder  die  Beseitigung  jeder  Spur  von  Electricitäts- 
entwicklnng  die  Ursache  der  Verbessemng  sei.  —  Um 
den  Einflufs  der  anziehenden  Kraft  der  Träger  zu  vermei- 
den, brachte  Reich  die  45031  Grm.  schweren  Bleimassen 
auf  eine  Art  Drehscheibe,  welche  die  Engel  und  das  Ge- 
häuse umgab.  Wenn  man  die  Masse  abwechselnd  von  der 
einen  oder  anderen  Seite  auf  die  Engel  wirken  liefs, 
änderte  kein  anderer  Eörper  seine  Anziehung  auf  die 
Engel.  Eine  erste  Versuchsreihe  wurde  mit  einem  OF^fi 
dijgken  und  2270°^  langen  Eupferdrahte,  eme  zweite  Reihe 
mit  einem  0°*'°,4  dicken  und  620"^  langen  Eupferdrahte, 
die  dritte  Reihe  mit  einem  bifilaren  Eisendrahte  unten  von 
4*^,2,  oben  von  5"»»  Abstand  und  2270"°»»  lang  angestellt 
Reich  erhielt  die  folgenden  Mittdwerthe,  jedesmal 
aus  24  Einzelversuchen : 

Erste  Reihe      Zweite  Reihe      Dritte  Reihe      Kittel 
Mittlere  Dichte  5,5519  5,6178  5,5910         5,5832 

WahrscheinL  Fehler     0,0152  0,0181  0,0169         0,0149 

Durch  vergleichende  Versuche  mit  Wismuth  und 
Eisenkugeln  überzeugte  sich  Reich,  dafs  die  magnetische 
Einwirkung  auf  das  Eisen  die  Resultate  der  Versuche 
trüben  kann,  dafs  aber  der  Einflufs  diamagnetischer  Eorper 
ein  für  die  Beobachtung  völlig  verschwindender  ist. 
AbputtüBs  Hennessy  (1)  hat  gezeigt,  dafs  die  Ansicht  Derje- 
nigen, welche  die  Abplattung  der  Erde  als  eine  Wirkung  der 
Gewässer  auf  dem  ursprünglich  starren  Planeten  ansehen, 
zu  einem  unrichtigen  Werthe  des  Abplattungsverhaltnisses, 

(!)  Instit  1852,  880. 
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BämUch  za    V404>  flihrei  wShrend  die  Beobachtung  doch 
Vaoo  ergeben  habe. 

Der  Foacanlt'sche  Versach^  db  Drehung  der  Erde  B«wii.fiir 

di*  Drahuag 

anschaulich  za  machen ,  welchem  wir  im  vorjährigen  Be-  ^"^  ^''' 
richte  (1),  des  allgememen  Interesses  wegen,  welches  er 
erweckte  y  eine  ausführliche  Berichterstattung  gewidmet 
hatten,  ist  auch  im  Jahr  1862  noch  Gegenstand  mannich- 
fiicher  Discussion  geworden.  Namentlich  sind  zahlreiche 
Vorschlage  gemacht  worden,  mittelst  anderer,  zum  Theil 
o(»npendiöserer  Apparate,  als  das  ursprünglich  yorgeschla« 
gene  lange  Fadenpendel,  den  nämlichen  Zweck  zu  errei- 
chen« —  Zunächst  erwähnen  wir  einer  Schrift  von  Garthe  (2), 
welche  den  Fouc au It 'sehen  Versuch  nach  allen  Rich- 
tungen hin  erörtert,  soweit  diefs  in  elementarer  Weise 
möglich  ist.  Diejenigen  unter  den  zum  Ersatz  des  Faden- 
pendels beschriebenen  Apparaten,  welche  als  neu  bezeichnet 
werden  können,  flöfsen  nicht  gerade  das  gröfste  Zutrauen 
bezüglich  des  Gelingens  ein.  Der  erste  ist  von  Kabisch 
ersonnen  und  besteht  in  einer  senkrechten,  von  der  Zim- 
merdecke zum  Fufsboden  reichenden  drehbaren  hölzernen 
Säule,  welche  durch  die  Schwingungen  eines  Pendels  her- 
umgeführt werden  soll,  die  ihrerseits  durch  ein  in  der  Säule 
selbst  angebrachtes  Uhrwerk  unterhalten  werden  sollen. 
-  Das  von  Garthe  vorgeschlagene  Geostrophometer  besteht 
aus  einem  um  verticale  Zapfen  drehbaren  Rahmen  von 
Mahagoniholz,  welcher  Frictionsrollen  trägt,  die  ihrer- 
seits der  horizontalen  Axe  eines  grofsen  Rades  zum  Lager 
dienen.  Dieses  Rad  soll  Zellen  enthalten  nach  Art  ober- 
schlägiger  Wasserräder,  und  auch  wirklich  durch  Wasser 
in  Umdrehung  versetzt  und  erhalten  werden,  welches 
durch  eine  mit  dem  Rahmen  drehbare  Röhre  zuströmt  und 
unten  in  passender  Weise   wieder  abgeleitet  wird.     Das 


(1)  Jahresber.  f.  1851,  92,  -^  (2)  Foacault*8  Venuchi  als  directer 
Beweis  der  Axendrehang  der  Erde»  nebst  Beschreibung  des  Geostropho- 
meters,  tod  Dr.  Garthe,  Köln  1852. 
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dto  D«hMg  ^^  ®®^'  während  der  Umdrehung  der  Erde  seine  Bota- 
d«r£rde.  tionscbene  beibehalten.  —  Person  (1)  hat  zum  Ersatz 
des  Fadenpendels  das  Bohnenberger'sche  Maschinchen 
vorgeschlagen,  ohne  zu  erwähnen,  dafs  ein  Jahr  früher 
von  Poggendorff  (2)  der  nSmliche  Vorschlag  ausgegan* 
gen  war.  Er  bemerkt,  dafs  wenn  man  die  Drehaxe  der 
frei  rotirenden  Kugel  jenes  Mascbinchens  anfimglich  hori- 
zontal gerichtet  habe,  die  horizontale  Composante  der  Rota* 
tionsbewegung  der  Erde  an  irgend  einem  Orte  der  Dreh- 
axe nur  eine  Bewegung  in  der  durch  sie  gelegten  Verti- 
calebene  ertheile  (vgl.  S.  89),  und  dafs  diese  Bewegung 
sich  fortsetze,  bis  die  Drehaxe  mit  der  Verticalen  des  Ortes 
zusamnlbnfalle,  und  zwar  jedesmal  in  der  Richtung,  dafs  die 
Drehung  der  Kugel  zuletzt  in  einerlei  Sinn  mit  derjenigen 
der  Erde  erfolge.  Das  unveränderte  Azimut  der  Ebene, 
welche  die  Drehaxe  der  Kugel  enthalte,  angezeigt  durch 
die  Lage  des  mittleren  Ringes,  lasse  die  horizontale  Com- 
posante der  Erdrotation  unmittelbar  erkennen.  Um  der 
Messung  sicher  zu  sein,  bemerkt  Pers'on,  müsse  man  das 
Maschinchen  auch  in  entgegengesetztem  Sinne  in  Rotation 
versetzen,  da  durch  eine  unvollkommene  Aequilibrirung 
eine  konische  Bewegung  der  Axe  (Präcessionsbewegung) 
eintreten  könne. 

Versuche,  welche  Sire  (3)  mit  einem  Apparat  an- 
stellte, welcher  dem  von  Garthe  vorgeschlagenen  ziemlich 
ähnlich  war,  mit  einem  Rad  nämlich,  welches  um  eine  ho- 
rizontale Axe  umlief,  während  der  Rahmen,  der  die  Lager 
dieser  Axe  trug,  selbst  um  eine  verticale  Axe  drehbar  war, 
fielen  nicht  ganz  nach  Erwartung  des  Erfinders  aus.  Auf 
der  Schwungmaschine  unter  ähnlichen  Umständen,  wie  über 
dem  Pole  der  Erde,  umgedreht,  zeigte  es  sich,  wie  schwer 
es  war,  die  beiden  Drehaxen  in  eine  Linie  zu  bringen,  so 
dafs  die  Drehebene  des  Rades,  anstatt  stabil  zu  sein,  bald 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  417;  Instit  18*52,  819.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1851,  101.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXY,  431;  Instit.  1852,  819. 


Bevregungvlehre«  iOS 

ForwärtS)  bald  rückwärts  ging,  lieber  dem  Aequator  ro-  n«"*«!«  r^r 
ürend,  stellte  sich  das  Bad  immer  m  die  Ebene  des  Aequa-  «'«^  ^'^^^ 
tors,  so  dafs  seine  Drehungsbewegung  mit  derjenigen  der 
Erde  parallel  ging.  In  einer  beliebigen  Breite  wird  das 
Rad  8ich  demnach  immer  rechtwinklig  zum  Meridian  stellen« 
—  Person  (i)  hat  von  den  Versuchen  Sire's  Veranlassung 
zu  weiteren  Untersuchungen  mit  dem  Bohnenberge r'- 
schen  Maschinchen  genommen,  und  kam  zu  dem  Kesultate, 
dafs  man  sich  in  jeder  Breite  in  den  Fall  der  Aufstellung 
über  dem  Pole  versetzen  könne,  wenn  man  der  Dreliaxe 
der  roiirenden  Kugel  von  vornherein  eine  mit  der  Erdaxe 
parallele  Lage  gebe.  Die  von  dem  mittleren  Ring  ange- 
zeigte Azimutaländerung  betrage  einen  Umkreis  in  24  Stun- 
den. —  Der  Erfinder  des  Pendelversuchs,  Foucault(2), 
war  bestrebt,  die  Anwendung  des  Bohnenberge  raschen 
Maschinchens  durch  einen  Apparat  eigener  Construction  zu 
ersetzen.  Ein  cylindrisch-ringförmiger  Körper  von  Bronze- 
metall  ist  in  zwei  concentrischen  Stahlringen  um  zwei  recht- 
winklig zu  einander  gestellte  horizontale  Axen  drehbar, 
während  der  äufsere  Ring  an  einem  Faden  ohne  Torsion 
aufgehangen  ist.  Dartiber,  ob  dieser  Apparat  bezüglich  voll- 
kommen freier  Beweglichkeit  allen  Anforderungen  genüge 
und  das  Bohnenberger'sche  Maschinchen  zu  dem  ange- 
deuteten Zwecke  ersetzen  könne,  ist  eine  Controverse  zwi- 
schen Foucault  und  Quet(3),  welcher  die  Theorie  des 
Fo uc au It'schen  Apparates  zu  geben  versuchte,  einerseits, 
und  Person  (4)  andererseits  entstanden,  auf  welche  wir 
jedoch  hier  nicht  naher  eingehen  wollen.  —  D  i  e  u  (5)  hat 
eine  neue  analytische  Untersuchung  der  Pendelschwingun- 
gen mit  Rücksicht  auf  die  Rotation  der  Erde,  aber  ohne 
Berücksichtigung  des  Luftwiderstandes,   sowie  eines  unter 

(1)  Compt.  read.  XXXV,  649.  ^  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  421 ; 
Instit  1852,  820;  Arch.  pb.  nat  XXI,  132.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXV, 
602.  686.  688.  732-,  Instit  1862,  842.  868.  871.  —  (4)  Compt  rend. 
XXXV,  561.  768;  Instit  1862,  378.  —  (6)  Compt  rend.  XXXV,  792. 
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df/D^r!»b^K  den  nämlichen  Umständen  sich   frei  bewegenden  materi* 
der  Erde,   ^jj^^^   Punktes    vorgcnommen,    deren   Schlufssätze    er    in 
kurzem  Auszüge   mittheilt     Um   dieselben    experimentell 
zu  prüfen^  sowie  überhaupt  den  Zweck  des  Foucault'- 
sehen  Pendelversuchs  auf  anderem  Wege  zu  erreicheui  hat 
Porro(l)  einen  Apparat  construirt.    Mit  dem  Stabe  eines 
Pendels,  welches  vermöge  doppelter  Aufhängung  in  jeder 
Richtung  frei  schwingen  kann,  ist  ein  Reflexionsprisma  so 
verbunden,    dafs  die   horizontale  Hypothenusenfläche    das 
Bild  eines  leuchtenden  Punktes  bei  Schwingungen  in  einer 
mit  den  Prismenkanten  parallelen  Ebene  in  einem  Kreisbo- 
gen, bei  Schwingungen  in  einer  zu  den  Prismenkanten  recht* 
winkligen  Ebene,  in  einer  geraden  Linie  hin  und  herfuhrt. 
Ein  Femrohr  mit  Horizontalkreis,   mit  einem  Mikrometer 
und  Orientirungskreis  am  Ocular,  gestattet  jenen  Bogen 
und  jene  gerade  Linie,    sowie  jede  Aenderung  in  diesen 
Elementen  zu  messen,  und  man  kann  danach  die  Azimutal- 
änderungen in  der  Schwingungsebene  des  Pendels  beurthei* 
len.    Für  Vorlesungen  soll  man  mittelst  Sonnenlicht  oder 
electrischem  Licht  jene  Reflexionsbilder  auf  einen  Schirm 
werfen.  —  In    einer  zweiten  Abhandlung   behandelt  Fou- 
cault(2)   die  Erscheinungen,  welche  sein  oben  kurz  er- 
wähnter neuer  Apparat  zeigt,  wenn  ihm  die  freie  Beweg- 
lichkeit genommen  wird.    Er  gelangt  zu  dem  allgemeinen 
Satze,   dafs,   wenn  die  Drebaxe  eines  rotirenden  Körpers 
so  weit  befestigt  wird,  dafs  sie  sich  nur  um  eine  zweite  auf 
der  Erde  feststehende  Axe  drehen  kann,  jene  immer  eine 
der  Erdaxe  möglichst  parallele  Richtung  anzunehmen  strebt, 
und  zwar  in   der  Art,   dafs   die  Drehung   des  rotirenden 
Körpers  mit  derjenigen  der  Erde  in  einerlei  Sinn  erfolgt. 
Zwei  vorzugsweise  interessante  Folgesätze  lauten  :  1)  Ro- 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  856.  ^  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  424; 
Arch.  ph.  naL  XXT,  136;  einige  hieraaf  bezügliche  weitere  Bemerknn- 
gen  Compt.  rend.  XXXV,  469  n.  602;  Instit.  1852,  821.  326.  842.  359; 
SUl.  Am.  J.  [2]  XV,  268. 
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tirt  ein  Körper  um  eine  Aze,  welche  sich  nur  in  der  Ho-  JS^^J^ 
rizontalebene  frei  drehen  kann ,  so  nimmt  dieselbe  unter  ^^  ''**** 
dem  Einflufs  der  Erdrotation  die  Richtung  des  Meridians 
eiUf  welche  sich  somit  ohne  astronomische  Mittel  finden 
läfst  2)  Botirt  ein  Körper  um  eine  Axe,  welche  sich  nur 
in  der  Meridianebene  frei  drehen  kann,  so  richtet  sich 
dieselbe  mit  der  Erdaxe  parallel,  und  zwar  so,  dais  beide 
Drehungen  in  einerlei  Sinn  erfolgen.  —  Ein  Apparat,  wel- 
cher zur  Demonstration  dieser  Sätze  dient,  ist  selbststandig 
Ton  Hamann  (1)  angegeben  worden.  Defsgleichen  hat 
Lamarle(2)  einen  Apparat  angegeben,  welcher  die  Dre- 
hung der  Erde  constatiren  soll  und  dessen  Drehaxe  sich 
der  Erdaxe  parallel  richtet  Lamarle  hat  zugleich  ver- 
schiedene matbematbche  Betrachtungen  damit  verbunden. 

—  Femer  sind  von  Roberts  (3)  Apparate  zur  Erläute- 
rung des  Pendelversuchs  angegeben  worden. 

Th.  6.  Bunt  (4)  in  Bristol  erhielt  mit  verhältnifsmäfsig 
kurzen  Pendehi  (19  Fufs,  8  Fufs  10  Zoll  und  8  Fufs  2  Zoll 
engl.)  im  Mittel  die  stündliche  Azimutalbewegung  von  11V39, 
wahrend  das  theoretisch  berechnete  Resultat  11<^,764  betrug. 

—  Zantedeschi(5)  giebt  an,  dafs  auch  er  gefunden  habe, 
wie  diefs  früher  an  anderen  Orten  geschehen  (6),  dais  die 
scheinbare  Azimutaländerung  der  Schwingungsebene  des 
Pendels  kleiner  oder  gröfser  sei,  als  der  berechnete  Werth, 
je  nachdem  die  Ebene  mit  dem  Meridian  parallel  oder  auf 
demselben  rechtwinklig  stehe.  —  Woodbur7(7)  hat  Be- 
trachtungen über  Foucault's  Experiment  mitgetheilt  und 
eine  Methode  vorgeschlagen,  nach  welcher  man  mittelst 
eines  mit  Wasser  gefüllten  Ringes  an  einem  bestimmten 
Orte   die  jeder  beliebigen  Breite  entsprechenden  Erschei- 

(1)  Pogg.  Ann.    LXXXVII,  614;   Instit  1S52,  827.  —  (2)  Instit 
1S52,  388.  —  (8)  Report  of  the  21.  Brit.  Assoc.  Not.  and  abstr.  117.  — 

—  (4)  FbU.  Hag.  [4]  IV,  272.  —  (5)  Infltit  1852,  196;   Arch.  ph.  nat 

XX,  61.  -*  (6)  Tgl.  Jahresber.  f.  1851,  97;  Wartmann,  Marignac 
and  Morren  hatten  vielmehr  gerade  das  Umgekehrte  gefunden.  — 
(7)  BiU.  Am.  J.  [2]  XHI,  212. 
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Bewdi  für  nuneen  darstellen  kann.    Er  selbst  hat  sich  übrigens  von 
4er  Bnu.   ^^f  Ausführbarkeit  seiner  Vorschläge  noch  nicht  überzeugt. 
Mathematische  Deductionen  des  Foncanlt'schen  Pen- 
delversuchs sind  gegeben  worden  von  Challis  (1),  Esch- 
weiler (2)  und  Hädenkamp  (3).    Auch.  Schaub  (4)  hat 
Mittheilungen  über   diesen  Versuch  gemacht.     Eine  ma- 
thematische   Untersuchung   über  Pendelschwingungen    bei 
verschiedenen  Arten  der  Aufhängung  und  unter  Berück- 
sichtigung  der  Umdrehung    der   Erde   ist  von  Jürgen- 
sen  (5)  gegeben  worden.  —  Elementare  geometrische  Be« 
weisfiihrungen  für  das  Gesetz  des  Pendelproblems  haben 
Belfield-LefÄbvre  (6)  und  Orahay  (7)  gegeben. 
Abw«iebuiig         Dupre{8)  hat  von  einer  Publication  Petit's(9)  über 

K5rp«r  tob  ^q  yQ^  ihm  bcobachtete  sehr  bedeutende  südliche  Abwei- 
der Ver- 


tical«i»> 


chung  fallender  Körper  von  der  Verticalen,  wie  sie  von 
anderen  Beobachtern  niemals  gefunden  worden  war,  Veran- 
lassung genommen,  zu  zeigen,  dafs  jene  grofsen  Abwei- 
chungen daher  rührten,  dafs  Petit  durch  ein  Mifsver- 
ständnifs  anstatt  der  wahren,  von  dem  Einäufs  der  Schwung- 
kraft befreiten  Richtung  der  Schwere,  die  Richtung  des 
Bleilothes  angenommen  habe, 
fiuuuuu  H.  Hennessy  (10)  hat  eine  Kritik  der  Ansichten  Lub- 

der  £rd«xo.  *f    \      ^ 

bock's  gegeben,  welcher  die  Möglichkeit  einer  Aenderung 
in  der  Richtung,  der  Erdaxe  aus  der  Versetzung  innerer 
Schichten  in  Folge  chemischer  und  physikalischer  Vor- 
gänge, aus  der  Reibung  des  Mediums,  in  welchen  die 
Erde  sich  bewegt,  und  aus  den  localen  Hebungen  und 
Senkungen  der  Erdoberfläche  ableiten  wollte.    Hennessy 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  m,  331.  —  (2)  Grunert's  Archiv  f.  Mathematik 
und  Physik  XIX,  51.  —  (5)  Ebend.  XX,  238.  —  (4)  Astron.  Nachrich- 
ten, Nr.  838,  S.  853.  —  (5)  Instit.  1852,  424.  —  (6)  Bov.  scientif.  in- 
dustr.  [4]  I,  19.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXXYin,  477  aus  BuU.  de  PAcad. 
de  Bnuelles  XIX»  Part  I,  537.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXIV,  102;  Inatit. 
1852,  20.  —  (9)  Wir  hatten  es  vorgezogen,  über  die  im  Jahre  1851  in 
Compt  rend.  XXXm,  198  erschienenen  Bemerkungen  Petit's  mit  StUl- 
schweigen  wegzugehen.  —  (10)  Phil.  Mag.  [4]  III,  886;  Instit  1862, 
195;  Edinb.  PhiL  J.  LIU,  177. 
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Migt,  dafs  die  Stabilität  d^  Erdaxe  durch  keinen  dieser 
Vorgänge  gefährdet  sei. 

Wir  wollen  hier  zweier  Arbeiten  Dove'8(l)  über  die  ▼•»»"•«*•»« 

^    '  der  warme 

Vertheilnng  der  Wärme  auf  der  Erde,  insbesondere  übery,',j;'/jjj' 
den  Lanf  der  Isanomalen,  femer  über  den  atmosphärischen  ^"^** 
Dmcky  die  Passate  nnd  die  Entstehung  der  westindischen 
Sturme  Erwähnung  thun  und  bemerken,  dafs  wir  es  nicht 
unternehmen  können,  diese  Arbeiten,  welche  in  jeder  Zeile 
wichtige  Resultate  oder  geistreiche  Gesichtspunkte  enthal- 
ten» im  Auszuge  wiederzageben. 

Whewell(2)  hat  eine  interessante  Uebersicht  unsers  »bbennd 
dermaligen  Wissens  über  die  Verbreitung,  Höhe  etc»  der 
Fluthwellen  gegeben.  —  Th.  Stevenson (3)  theilt  als  ein 
mittleres  Resultat  zahlreicher  Beobachtungen  mit,  dafs  die 
Höhe  der  Wellen  nahe  im  Verhältnis  der  Quadratwurzel 
ihres  Abstandes  von  dem  Ufer,  von  welchem  der  Wind 
kommt,  zu  wachsen  scheint. 

Als  Fortsetzung  seiner  Untersuchung  über  die  Atmo-  H"^^!?'''^ 

^  ^  fche  Theorie 

Sphären  hat  Roche  (4)  die  Atmosphären  der  Satelliten  ^H^^^' 
behandelt.  Er  findet,  dafs  diese  Atmosphären  nur  dann 
eine  dauernde  Gestalt  annehmen  können,  wenn  die  Rota- 
tionszeit des  Satelliten  seiner  Umlaufszeit  um  den  Haupt- 
planeten  gleich  ist.  Die  Grenzflächen  der  einzelnen  Schich- 
ten sind  geschlossene  Oberflächen,  symmetrisch  gegen  drei 
zu  einander  rechtwinklige  Ebenen  und  mit  drei  ungleichen 
Axen.  Die  gröfste  Axe  ist  gegen  den  Sauptplaneten  ge- 
kehrt, die  kleinste  ist  die  Rotationsaxe.  welche  zugleich  auf 
der  Bahn  des  Satelliten  rechtwinklig  steht.  Die  innersten 
Schichten  sind  beinahe  sphärisch,  nach  Aufsen  wächst  die 
Abplattung.  Die  Grenzfläche  der  Atmosphäre  liegt  da, 
wo  die  Theilchen  nach  dem  Satelliten  und  nach  Aufsen 
gleich  stark  angezogen  werden.    Je  kleiner  die  Masse  des 


(1)  BeiL  Acad.  Ber.  1852,  196  u.  285;  Iiutit  1852,  257  n.  290.  — 
(8)  Report  of  the  21.  Brit.  Asaoc.  Not.  and  abstr.  27.  —  (8)  Edinb.  PbH. 
J.  LIIT,  358.  —  (4)  Compt  rend.  XXXV,  755. 
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Satelliten  im  Verhältnifs  zum  Hauptplaneten  ist,  desto  mehr 
ist  die  nach  diesem  gerichtete  Axe  der  Atmosphäre  ver- 
längert Sind  die  Massen  nicht  sehr  verschieden,  so  ist 
die  Atmosphäre  sehr  nahe  von  einer  ümdrehnngsfläche  be- 

^»;;;,^;  ;;j  grenzt,  mit  dem  Abplattüngsverhältoüs  Vi.  —  Elliot(l) 

^MpiiZT  hat  aus  einer  Reihe  von  Barometerbeobachtnngen  zu  Sm- 
gapore  (P  18^6  nördl.  6r.,  103»  56',5  ösü.  Länge)  den  £m- 
flufs  des  Mondes  auf  die  Atmosphäre  abzuleiten  gesucht, 
und  ihn  etwas  gröfser  gefunden,  als  Sabine  aus  den  auf 
St.  Ilelena  (14^6  südl.  Br.)  angestellten  Banometerbeob- 
achtungen  fand. 

M«eh.nbeiie  G.  Sandberger(2)  beschreibt  einen  Apparat  fiir  di« 
recte  Verticalmessungen  von  Vertiefungen  und  Erhöhungen 
kleinerer,  besonders  naturhistorischer  Gegenstände. —  S  ir  e  (3) 
beschreibt  eine  neue  Methode,  das  Gesetz  des  hydrostati- 
schen Druckes  auf  den  Boden  der  Gefafse  experimentell  dar- 
zuthun.  —  lieber  einen  Apparat  von  Fortin-Hermann (4) 
für  Verdichtung  von  Gasen  sind  Bemerkungen  von  d'Hur- 
court  und  Combes  (ö)  mitgetheilt  worden.  —  Harris  (6) 
beschreibt  ein  tragbares  Barometer  und  G.  Trevira- 
nus  (7)  macht  Mittheilungen  über  eine  Vereinfachung  der 
Construction  und  des  Gebrauchs  der  stationären  Barometer. 

Nene  Kraft.  Galy-Cazalat(8)  hat  eine  neue  oscillirende  Ma- 
schine  beschrieben ,  in  welcher  neben  Wasserdampf  auch 
erhitzte  Luft  zum  Betriebe  angewendet  wird«  Der  luftdichte 
Schlufs  bei  der  holten  Temperatur,  bei  welclier  die  Maschine 
arbeitet,  wird  mit  geschmolzenem  Blei  vermittelt.  Ver- 
glichen mit  einer  Dampfmaschine  von  gleicher  Kraft,  soll 
die  neue  Einrichtung  nach  Angabe  des  Erfinders  nur  % 
des  Anlagecapitals ,  die  Hälfte  des  Raumes  und  nur  die 
Hälfte  des  Brennmaterials  erfordern.  Bezüglich  der  näheren 

(1)  Instit.  1852,  344.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  97.  ~-  (8)  Compt 
rend.  XXXV,  958.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849,  67.  —  (5)  Compt  read. 
XXXIV,  876.  —  (6)  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  92  aas  Mecban.  Magaz.  Juni 
1851,  Nr.  509.  —  (7)  Dingl.  pol.  J.  CXXTI,  90.  —  (8)  Gompt  rend. 
XXXY,  382;  Instit.  1852,  312. 
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Beschrabong  verweiseii  wir  auf  die  Abfaandlcing.  *—  Von  i^«**  ke«^ 
L.  D.  G  i  r  •  r  d  (1)  ist  ein  neues  Beforderungssystem  unter 
dem  Namen :  hydraulische  Eisenbahnen,  Torgeschlagen  wor- 
den. Die  Lasten  sollen  durch  den  Wasserdruck  in  Lei- 
tungsrohren befördert  werden ,  während  der  Druck  selbst 
durch  Pumpenwerke  erzeugt  werden  soll,  die  ihrerseits  durch 
Wasserkraft  oder  stehende  Dampfmaschinen  bewegt  werden. 

Caligny  (2)  hat  einige  neue  hydraulische  Apparate  Rydnouaeh. 
beschrieben,  welche  sich  dadurch  auszeichnen,  dafs  das 
Wasser  ohne  Anwendung  von  Kolben  und  Ventilen  gehoben 
wird.  Einer  derselben  gründet  sich  auf  die  Erschemung, 
dafe  beim  Herausziehen  eines  umgekehrt  in  Wasser  ver- 
senkten Trichters  das  Wasser  zuerst  im  Innern  sinkt,  so- 
gleich darauf  aber  sehr  heftig  nach  dem  engeren  Theile 
des  Trichters  emporspringt;  ein  anderer  darauf,  dafs  eine 
verticale^  oben  und  unten  offene  Kölirr,  welche  in  Wasser 
versenkt  und  durch  ein  Gegengewicht  im  Gleichgewicht 
gehalten  wird,  abwechselnd  gegen  die  darunter  befindliche 
Mündung  der  Wässerzufuhrenden  und  am  Ende  rertical 
aufwärts  gebogenen  Röhre  angesaugt  und  wieder  von  der- 
selben abgestofsen  wird,  und  dais  das  Wasser  dabei 
Stolsweise  in  der  beweglichen  Röhre  über  das  Niveau  des 
Oberwassers  gehoben  wird.  Caligny  (3)  hat  femer  eine 
Abhandlung  publicirt  über  die  Mittel ,  den  Widerstand  in 
den  Biegungen  der  Leitungsröhren  zu  vermindern. 

Pohl  und  Schab  US  (4)   haben  Tafeln  zur  Verglei-  ^•^J'j^l^ 
chnng    der   in    verschiedenen   Längenmafsen    abgelesenen  ^^*•"'**•"»• 
Barometerstände  mitgetheilt. 

Ein  optischer  Apparat,  mittelst  dessen  man  die  ge- 
ringsten Aenderungen  in  der  Lagerung  der  Bodenschichten, 
oder  in  der  Richtung  der  Resultante  der  anziehenden  Kräfte 
der  Erde  an  einer  gewissen  Stelle  beobachten  kann,  ist  von 


(1)  Insdt  1862,  254.  —  (2)  Gompt.  rend.  XXXIV,  19.  174;  Instit. 
1S62,  12.  13.  77.  167.  268.  —  (S)  Instit.  1862,  864.  —  (4)  Wien.  Acad. 
Ber.  VIU,  331. 
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K««MMi»4«.d'Abaddi6  (l)  beschrieben  worden. — Joule  (2)  hat  eine 
Verbesserung  an  der  im  vorjährigen  Berichte  erwähnten  (3), 
von  Faye  erftindenen  Sonde  für  tiefe  Meeresstellen  vorge- 
schlagen. Er  will  den  zum  Au&teigen  bestimmten  Metall- 
cyllnder  darch  einen  Schlauch  aus  Gutta-Percha  ersetzt 
wissen. 

Aoemomcttr.  AnschHefseud  an  das  Anemometer  von  Dumoncel 
beschreibt  Liais  (4)  ein  neues  derartiges  Instrument,  welches 
durch  Ausflufs  von  Wasser  nicht  nur  die  Zeitdauer  des 
Windes  in  einer  gewissen  Richiang,  sondern  auch  die  Unter- 
abtheilungen dieser  Zeit,  in  welcher  der  Wind  mit  verschie- 
dener Heftigkeit  weht,  zu  messen  gestattet.  Die  Axe  einer 
Windfahne  geht  durch  die  Axe  eines  feststehenden  cyün^ 
drischen  Gefafses  von  Blech,  welches  durch  radiale  Wände 
in  8,  16  oder  32  gleiche  Kammern  getheilt  ist,  je  nach  der 
Zahl  der  Winde,  welche  man  noch  unterscheiden  will.  Die 
untere  excentrische  Mündung  eines  mit  der  Windfahne 
drehbaren  Aufiangtrichters  kommt  je  nach  der  Windrichtung 
über  die  eine  oder  die  andere  dieser  Kammern  zu  stehen. 
Femer  sind  diese  Kammern  durch  kreisförmige  Wände  in 
ringförmige  Unterabtheilungen  getheilt  und  ein  zweiter  Ver- 
theilungstrichter,  welcher  vom  erstgenannten  das  Wasser 
empföngt,  wird  durch  eine  Einrichtung,  deren  Beschreibung 
man  in  der  Abhandlung  nachsehen  mufs,  je  nach  der  Stärke 
des  Windstofses  über  eine  oder  die  andere  jener  ringförmigen 
Unterabtheilungen  getrieben.  Die  mittlere  Dauer  jedes 
Windes  an  einem  Tage,  die  Zeit,  während  welcher  er  mit 
einer  bestimmten  mittleren  Geschwindigkeit  weht,  die 
mittlere  Stärke  jedes  Windes  überhaupt,  die  Kegenmenge, 
welche  mit  jeder  mittleren  Windrichtung  fällt,  können  mit 
jenem  Instrument  bestimmt  werden.  —  Dumoncel  (5) 
hat  einen  electrischen  Anemographen,  welcher  die  Stellungen 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  942;  Instit.  1852,  146.  197.—  (2)  Report 
of  the  21.  Brit.  Assoc.  Not  and  abstr.  22.  —  (8)  Jahresber.  f.  1851, 
109.  —  4)  Compt  rend.  XXXIV,  476.  —  (Ö)  Compt  read.  XXXIV, 
761;  Insüt  1852,  155. 
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der  Windfahne  n.  a«    im  Cabinet  des  Beobachters  selbst 
aufzeichnet,  constmirt.    ' 


Rankine  (1)  hat  seiner  Arbeit  über  die  Theorie  der  ^kottik. 
Elasticität  (2)  eine  Untersachnng  über  die  Fortpflanznngs-.eif^^^!I|![«it 
geschwindigkeit   des  Schalles  und  über  die  Ableitung  der^^RianM.*** 
Etasticitäts-Constanten    des    betreffenden  Mittels   aas  der- 
selben   folgen    lassen.     Die    experimentelle    Bestimmung 
in  unbegrenzten  Massen  konnte  nur  für  Wasser  und  Luft 
vorgenommen  werden,  bei  anderen  Körpern  mufste  man 
sich  mit  der  Messung  der  Schallgeschwindigkeit  in  prisma- 
tischen und   cylindrischen  Massen  begnügen.    Für  unkrj- 
stallmische  Körper  Ton  dieser  Form  sucht  daher  Rankine 
das  Problem  aufzulösen.    Ist  D  das  Gewicht  der  Volum- 
einheit»  A  der  CoefBcient  der  longitudinalen  Elasticität,  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  keine  seitliche  Verschiebung  ein- 
tritt (A  ist   also  gröfser  als    der  gewöhnliche  Elasticitats- 

modulus),  so  ist  y-^  die  Schallgeschwindigkeit  im  unbe- 
grenzten Räume,  dagegen  y-^  (1  —  h*)  für  einen  Körper 

von  beschränkten  Dimensionen,  wo  h  von  der  Gestalt  und 
dem  Molecularzustand  der  Oberfläche  abhängig  ist.  Die 
Bahnen  der  kleinen  Theilchen  sind  geradelinig  im  unbe- 
grenzten Räume,  elliptisch  in  begrenzten  Körpern. 

Nimmt  man  für  eine  begrenzte  flüssige  Masse  den  von 
der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Theilchen  abhängigen 
Normaldruck  an  der  freien  Oberfläche  gleich  Null  an,  so 
findet  man  das  Verhältnifs  der  Schallgeschwindigkeit  in  un- 
begrenzter zu    der  in   einer  parallelopipedisch  begrenzten 

Masse,  wie  y  2  :  y  S,  ein  Verhältnifs,  welches  durch  zahl- 
reiche experimentelle  Bestimmungen  Wertheim's    und 


(!)  Report  of  the  21.  Brii.  Amoc.  Not.  uid  abstr.  4.  —  (?)  Jabresber. 
f.  1S5],  89. 
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g.hw^odfk'cit^'^^''^'^'  verglichen    mit   denjenigen  Colladon's  and 

'•£s;^««»Sturm'ß,  bestätigt  wird. 

Für  einen  starren  cylindrischen  Stab  findet  Rank  ine 
unter  Annahme  ganz  freier  Oberfläche  und  bei  der  gleichen 
Voraussetzung,  wie  sie  für  die  Flüssigkeiten  gemacht  wurde, 

jenes  Verhältnifs  zwischen  1:^2  und  (/  2  :  ^  3,  indem 
es  sich  letzterem  mit  wachsender  Dicke  des  Stabes  nähert. 
Während  Rankine  hiermit  die  völlig  oder  genähert 
longitudinalen  Oscillationen  behandelt  hat,  geht  er  in  einem 
Anhang  zur  Betrachtung  der  völlig  oder  genähert  transver- 
salen Schwingungen  über. 

BrMbiin«d«r  Sondhaufs  (1)  hat  die  Brechung  der  Schallstrahlen 
•tnbiw.  mittelst  einer  Biconvexlinse  nachgewiesen,  welche  aus  zwei 
über  einen  Blechreif  gespannten  CoUodionhäuten  gebildet 
und  mit  Kohlensäure  gefüllt  war.  Das  Ticken  einer  Uhr, 
leise  gesprochene  Worte,  wurden  hinter  der  Linse  entschie- 
den deutlicher  vernommen,  als  von  umstehenden,  selbst 
viel  näher  an  der  Schallcjuelle  befindlichen  Personen.  Der 
Ton  einer  Pfeife  wurde  durch  die  Brechung  so  verstärkt, 
dafs  das  Ohr,  an  die  richtige  Stelle  gehalten,  einen  form- 
lichen Stofs  empfand.  Die  Messung  der  Vereinigungsweite 
hat  noch  keinen  hohen  Grad  von  Genauigkeit  erreicht;  sie 
fuhrt  auf  einen  Brechungscoefficient  1,333,  während  sich 
aus  dem  Verhältnifs  der  Schallgeschwindigkeiten  in  der 
Luft  (333»)  und  in  der  Kohlensäure  (261=>,6)  der  Brechungs- 
coefficient n  =  1,272  berechnet  —  Auch  objectiv ,  durch 
Erzittern  einer  zarten  Membran,  hat  Sondhaufs  die  Re- 
fraction  der  Schallwellen  durch  seine  Kohlensäurelinse  nach- 
gewiesen. 

fo^'^hiut'tm  Kohn  (2)  macht  die  merkwürdige  Thatsache  bekannt, 
BiMB.  dafs  der  Schall  einer  Taschenuhr,  welcher  von  einer  Eisen- 
stange  von  9  Fufs  Länge  und   1  Zoll  Dicke  gut  an  das 

(1)  Pogg.  AniL  LXXXY,  878;  Phfl.  Mag.  [4]  Y,  78;  im  Ansz.  Ann. 
eh.  pbjs.  [3]  XXXy,  505.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  466  ans  der 
Zeitechr.  d.  Österreich.  Jngeniennrereios,  1852,  Nr.  5. 
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aadere  Ende  geleitet  wurde,  deutlicher  hörbar  war ,  wenn  "fSIu«.«  i 

die  Stange  in  der  Mitte  bis  znr  Blaohitze  erwärmt  wurde,     ^^'^ 

dafs  aber  von  da  ab  die  Intensität  sich  verminderte  und  die  * ' 

Schallwahmehmung  bei  der  Rothglühhitze  völlig  verschwand* 

Bei  der  Wiederabkühlung  traten  dieselben  Phänomene  in 

umgekehrter  Ordnung  ein. 

Segnitz  (1)  hat  die  Frage,  welchen  Einflufa  die  Be-  ^t"/;»^' 
wegung  der  Schallquelle  oder  des  Beobachters  auf  die  In-  ^tlL^lni^. 
Umiat  des  Schalles  habe ,  eine  Frage,  welche  bereits  zwi-  "setlnA!" 
sehen  Doppler  (2)  und  A.  Seebeck   discutirt  wurde, 
wieder  aufgenommen.    Wir  gehen  nicht  näher  auf  die  Ar- 
beit ein,  welche  uns  weder  in  ihrer  Anlage  noch  in  ihren 
Resultaten  das  Recht^  getroffen  zu  haben  scheint. 

Strantz  (3)  registrirt  eine  Anzahl  von  Fällen,  in  wel-  aJ'"£2!nJ. 
chen  das  Geschützfeuer  einer  Schlacht  entweder  in  sehr 
kurzen  Entfernungen  nicht  hörbar  war,  oder  in  sehr  weiten 
Entfernungen  noch  gehört  wurde. 

Die  Brüder  C  o  u  d  er  (4)  haben  der  französischen  Academie  ^'""^*^];* 
eine  Violine  von  neuer  Form  vorgelegt,  deren  Ton  mit  der 
menschlichen  Stimme  Aehnlichkeit  hat.  Das  Instrument  hat 
die  Gestalt  einer  Halbellipse,  und  die  Seitenwand,  welche 
die  grofse  Axe  der  Ellipse  bildet,  hat  in  der  Gegend  der 
Brennpunkte  zwei  Oefinungen ;  werden  diese  mit  besonderen 
Schlüsseln  verschlossen,  so  ist  der  Ton  der  Violine  ge- 
dämpft. Der  menschenähnliche  Ton  aber  wird  durch  einen 
im  Innern  parallel  mit  der  gedachten  Seitenwand  ausge- 
spannten Resonanzboden  hervorgebracht. 


Powell  (5)  hat  Betrachtungen  über  die  Analogie  optik. 
zwischen  Licht-  und  Wärmestrahlen  angestellt  und  sich  für  .^"tebt» 
die  Ansicht  ausgesprochen,   dafs  dieselben   sich  nur  durch    w«^e" 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  884.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  126. 
(8)  iDStit.  1862,  808.  —  (4)  Instit  1862,  109.  —  (6)  Phü.  Mag.  [4] 
m,  586. 
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A»«ie«i«  die  Wellenlänm  von  einander  nnterscheiden ,  dafs  mit  der 
'wim«"*'  Wellenlänge  aber  die  Brechbarkeit ,  sowie  die  Absorptions- 
fähigkeit durch  verschiedene  Mittel  bei  den  Wärmestrahlen 
varüre,  wie  man  diefs  bei  den  Lichtstrahlen  längst  beobachtet 
habe.  Ein  Körper,  welcher  erhitzt  werde,  sende  zuerst  nur 
Strahlen  von  gröfserer  Wellenlänge»  bei  stärkerer  Erhitzung 
neben  jenen  aber  auch  noch  Strahlen  von  immer  kürzeren 
Wellen  aus.  Powell  föhrt  zahlreiche  BeobachtungsresuU 
täte  Melloni'si  Knoblauch's  und  Anderer  zur  Begrün- 
dung der  angeführten,  übrigens  keineswegs  neuen  An- 
sieht  an. 
dtMicSil  Challis  (l)  hat  eine  Bemerkung  über  die  Ursache 
der  Aberration  des  Lichtes  mitgethei^  Er  wiederholt  darin 
die  längst  allgemein  bekannte  geometrische  Erklärung  des 
Phänomens  und  umgeht  ganz  die  mechanische  Begründung, 
worin  doch  eigentlich  die  Schwierigkeit  gelegen  ist,  welche 
in  den  letzten  Jahrzehnten  so  mannichfietche  Discussionen 
hervorgerufen  hat. 

Villarfeau  (2)  hat  eine  höchst  interessante  Abhand- 
lung über  den  Einflufs  der  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung 
des  Lichtes  auf  den  Ort  der  Doppelsterne  bekannt  gemacht 
Wir  bedauern,  dafs  der  Zweck  dieser  Berichte  uns  ver- 
bietet, näher  auf  diesen  Gegenstand  einzugehen. 
do"ouri2.  Bill  et  (3)  hat  Betrachtungen  über  das  Verhältnifc  der 
'  beiden  geradelinig  polarisirten  Strahlen  zu  einander  mitge- 
theilt,  welche  aus  dem  nämlichen  gewöhnlichen  Lichtstrahl 
hervorgehen.  Die  Transversalschwingungen  eines  gewöhn- 
lichen Lichtstrahls  sind  bekanntlich  steten  Veränderungen 
in  ihrer  Richtung  unterworfen.  Billet  nimmt  an,  dafs 
dieselben  mit  Regelmäfsigkeit  von  Statten  gehen  und  nennt 
die  Zeit,  in  welcher  sich  das  Azimut  um  einen  vollen  Um- 
kreis ändert,  eine  grofse  Periode.  Denkt  man  sich  die 
Schwingungen  anfänglich  in  einer  der  zu  einander  recht- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  III,  58.  —  (2)  Compt  rend.  XXXIV,  868.  — 
(8)  Arch.  phys.  nat  XIX,  296;  Instit.  1862,  284. 
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winkligen  Ebenen  liegend,  welche  die  Schwingungen  der  ^^"•*j*°^|2^ 
baden  geradelinig  polarisirten  Composanten  überhaupt  ent-  **''  "°^^'"'' 
halten,  8o  hat  diese  Composante  an  dieser  Stelle  die  gröfste 
Amplitude,  die  andere  ist  gleich  Null.  Im  nächsten  Vier- 
tel der  grofsen  Periode  nimmt  die  Amplitude  der  ersteren 
Composante  stetig  bis  auf  Null  ab,  die  Amplitude  der  zwei- 
ten Composante  wächst  auf  das  Maximum,  und  so  fort  ab- 
wechselnd  in  je  ein  Viertel  der  grofsen  Periode.  —  QjQfen- 
bar  müfsten  hiemach  in  den  Interferenzen,  welche  zwei 
aus  verschiedenen  gewöhnlichen  Strahlen  abgeleitete  und 
in  einer  Ebene  polarisirte  Lichtstrahlen  erzeugen,  periodi- 
sche Aenderungen  eintreten.  Die  Länge  dieser  Periode 
würde  dem  vierten  Theil  der  eben  gedachten  grofsen  Pe- 
riode gleichkommen.  Billet  bemerkt,  dafs  es  schwierig 
sein  würde,  diesen  Umstand  durch  das  Experiment  nachzu- 
weisen, wegen  der  Kürze  jener  Periode  im  Verhältnifs  zu 
der  Zeit,  welche  erforderlich  ist,  Gesichtseindrücke  zum  Ent- 
stehen und  Wiederverschwinden  zu  bringen. 

Stokes  (1)  gelang  bei  seinen  Untersuchungen  über  z»a»meii- 
die  Zusanunensetzung  mehrerer  eUiptisch  polarisirter  Strah-  gf^^JJ^ 
len  von  gleicher  Brechbarkeit,  aber  aus  verschiedenen  Quel- 
len konunend,  zu  folgenden  Resultaten  :  Die  Resultirende 
einer  beliebigen  Anzahl  solcher  Strahlen  ist  durch  die 
Werthe  von-  vier  Constanten  A,  B,  C,  D  gegeben,  welche 
sich  auf  folgende  Art  bestimmen.  J  drücke  die  Intensität 
eines  Elementarstrahls,  a  das  Azimut  der  kleinen  Axe  der 
Ellipse,  tang  ß  das  Verhältnifs  der  beiden  Axen  der  El- 
lipse aus,  so  ist  : 

A  =  J(J);  B  =  j(Jsin2^;  C  =  2  (Jcos2^co82  a);  D  =  2  (Jco82^8in2a) 

Gruppen  polarisirter  Strahlen,  welche  zu  den  nämlichen 
Werthen  dieser  Constanten  fuhren,  nennt  Stokes  äquiva- 
lent; sie  bieten  unter  allen  Umständen  identische  optische 
Erscheinungen  dar.  Immer  kann  eine  solche  Gruppe  durch 
zwei  Strahlen,  der  eine  von  gewöhnlichem,  der  andere  von 

(1)  Phü.  Mag.  [4]  m,  816. 
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elliptisch-polarisirtem  Lichte  ersetzt  werden ;  indem  för  den 
ersteren  J  =  A  —  ]/(A}  +  B»  +  C*),  für  den  letzteren 


B 


J'  =  l/(A»  +  B»  +  C«);  sin  2  /?'  =  .-7= - 

tang  2  a'  =  -g-. 

ptiotooMtri«.  Pouillet(l)  hat  vorgeschlagen^  die  D a g u e r r e'schen 
Platten  zu  photometrischen  Zwecken,  namentlich  zur  Be- 
stimmung des  ungleichen  Beleuchtnngsvermögens  der  ver- 
schiedenen Farben  anzuwenden.  Wenn  man  einen  Bogen 
schwarzen  Papiers  in  einiger  Entfernung  von  einem  Da- 
guerre'schen  Bilde  so  anbringt,  dafs  man  sein  Bild  durch 
die  regelmäfsige  Reflexion  in  den  glänzenden  Stellen  der 
Platte  erblickt,  so  erscheint  das  Lichtbild  kräftig  positiv. 
Bringt  man  einen  Bogen  weifsen  Papiers  an  die  Stelle  des 
schwarzen,  so  kehrt  sich  das  Bild  in  ein  negatives  um,  und 
man  kann  endlich  aus  Weifs  und  Schwarz  einen  solchen 
grauen  Ton  componiren,  dafs  das  Bild  weder  positiv  noch 
negativ  erscheint,  also  vollkommen  für  die  Wahrnehmung 
verschwindet.  Nach  Pouillet  hat  man  hiemach  eine  sehr 
empfindliche  Methode  zur  Bestimmung  eines  gewissen  Gra- 
des von  Grau,  indem  die  Hinzufügung  von  äufserst  wenig 
Schwarz  oder  Weifs  zu  dem  Gleichgewichtsgrau  unter  sonst 
'  unveränderten  Umständen  sogleich  das  Bild  positiv  oder 
negativ  hervortreten  läfst.  Hat  man  irgend  eine  Farbe 
auf  den  Grad  der  Stärke  gebracht,  dafs  auch  sie  auf  der 
D  agu er re'schen  Platte  den  Gleichgewichtszustand  erzeugt, 
so  schreibt  ihr  Pouillet  das  nämliche  Beleuchtungsvermö* 
gen  zu,  wie  dem  Grau,  welches  den  nämlichen  Effect  hatte. 
Er  bemerkt  weiter,  dafs  die  von  ihm  erhaltenen  Resultate 
für  den  ersten  -AnbUck  etwas  ungewöhnlich  erscheinen 
dürften.  Das  glänzendste  Roth  eines  Wollenstofi*s  zeigt 
ein  geringeres  Beleuchtungsvermögen,  als  ein  sehr  dunkles 
Blau;   dieses   ein   schwächeres  Beleuchtungs vermögen,   als 

(1)    Compt.    rend.   XXXY,   873;    Instit    1852,   801;    Pogg.    Ann. 
LXXXVU,  490;  Pharm.  Centr.  1852,  721. 
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ein  Gran^  welches  ziemlich  nahe  an  Schwarz  grenzt  Uebri-  "'otomeiri«. 
gens  seien  die  Resultate  für  verschiedene  Augen  und  für 
verschiedene  Grade  der  Beleuchtung  nicht  merkh'ch  ver- 
schieden. Zum  Schlüsse  seiner  Abhandlung  giebt  Fouil- 
let  an,  wie  ein  Apparat  beschaffen  sein  müsse ,  welcher 
nicht  blos,  wie  seither  angegeben,  dazu  diene,  zu  entschei- 
den, ob  eine  Farbe  ein  gröfseres  oder  geringeres  Beleuch- 
tungsvermogen  habe,  als  eine  andere,  sondern  welcher  zu- 
gleich anwendbar  sein  solle,  das  Verhältnifs  der  Beleuch- 
tungsvermögen auszumitteln. 

Zu  den  Mittheilungen  über  Nobert's  (1)  feine  Gitter-  j'^JJ";^;,. 
theilungen  auf  Glas,  welche  wir  im  vorjährigen  Berichte  (2)  •»•«*^'»- 
gegeben  haben,  bemerken  wir  noch  zusätzlich,  dafs  Nobert 
die  Gitter  als  Ocularmikrometer  in  Fernröhren  anzuwenden 
vorgeschlagen  hat.  Er  brachte  auf  einer  Glasplatte,  welche 
io  den  Brennraum  des  Oculars  eingeschoben  werden  soll, 
fünf  Parallellinien  in  Abständen  von  15  Secunden  Zeit  für 
einen  Stern  im  Aequator  an,  welche  an  der  Stelle  von 
Spinnefaden  dienen  sollen.  Jede  dieser  fünf  Linien  besteht 
aus  11  mikroscopisch  feinen  Linien,  deren  gegenseitiger 
Abstand  0,000325  Linien,  ihre  Snmmenbreite  also  nahe  Vsoo 
Linie  (gleich  der  Dicke  der  in  Fadennetzen  angewendeten 
Spinnefaden}  beträgt.  Wenn  man  durch  eine  im  Ocular- 
rohre  seitlich  angebrachte  Oeffiiung  unter  15^  Neigung  ge- 
gen das  Gitter  die  Strahlen  einer  Lampe  einfallen  läfst,  so 
erscheinen  die  Striche  roth,  und  wenn  man  den  Neigungs- 
winkel der  Erleuchtung  wachsen  läfst,  so  durchläuft  die 
Färbung  der  Linien  das  ganze  Spectrum.  —  Da  jedem  Nei- 
gungswinkel eine  gewisse  bestimmbare  Wellenlänge  ent- 
spricht, so  glaubt  Nobert,  dafs  das  von  ihm  vorgeschla- 
gene Mikrometer  zur  genauen  Bestimmung  der  Farbe  der 
Fixsterne,  über  welche  die  Angaben  in  einzelnen  Fällen 
oft  so  beträchtlich  abweichen,  zu  benutzen  sei.  Er  hält 
es  selbst  für  möglich,   den  Apparat  zu   photometrischen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  93.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  1S4. 
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Zwecken  zu  benutzen^  indem  man,  auf  den  Grund  hin,  dafs 
die  verschiedenen  Theile  des  Spectrums  in  ungleicher  In- 
tensität erscheinen,  die  Wellenlange  als  Argument  für  die 
Lichtstärke  einfuhrt. 
BeoKiiBK  Powell  (1)  hat  Brougham's    Versuche  über   Beu- 

gung  des  Lichtes  einer  unparteiischen  und  gründlichen  Prü- 
fung unterworfen  und  gezeigt,  dafs,  soweit  er  im  Stande 
war,  die  Beschreibung  der  Experimente  zu  verstehen  und 
dieselben  zu  wiederholen,  kein  Umstand  dabei  vorkommt, 
welcher  nicht  aus  den  Gesetzen  der  Vibrationsbewegung 
des  Aethers  zu  erklären  wäre. 

Brougham(2)  hat  in  einer  weiteren  Mittheilung  die 
Fransen  beschrieben,  welche  ein  unter  sehr  grofsem  Win- 
kel reflectirtes  Strahlenbüschel  mit  den  directen  Strahlen 
bildet.  Er  sagt  :  »wenn  der  Spiegel  horizontal  liegt,  sieht 
man  Fransen  oberhalb  und  unterhalb  des  Spiegelbildes, 
beide  mit  gleicher  Farbenfolge;  die  oberen  aber  werden  in 
gröfserem  Abstand  vom  Spiegel  immer  schmaler,  während 
die  unteren  an  Breite  zunehmen.  Es  scheint,  als  ob  die 
Breite  der  Fransen  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Breite 
der  rcflectirenden  Fläche  stehen.  Ist  diese  ein  spitzes  Drei- 
eck, so  haben  die  längs  der  beiden  Schenkel  des  spitzen 
Winkels  verlaufenden  Fransen  hyperbolische  Form.« 

S tokos  (3)  ist  in  der  schon  früher  erwähnten  (4)  Ar- 
beit über  Beugung  des  Lichtes  durch  enge  Oeffnungen,  bei 
welchen  er  von  den  gewöhnlichen  Grundgleichungen  für 
die  Bewegung  in  einem  elastischen  Mittel  ausging  und 
den  Aether  als  ein  incompressibles  elastisches  Fluidum 
behandelte,  zu  dem  folgenden  theoretischen  Satze  gekom- 
men :  Wenn  irgend  ein  materielles  System,  in  welchem 
die  thätigen  Kräfte  allein  von  der  gegenseitigen  Lage  der 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IT,  l;  Report  of  the  21.  Brit  Assoe.  Not.  and 
abstr.  11;  Instit  1853,  52.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  iV,  280;  Compt.  rend. 
XXXIY,  127;  Instit.  1852,  75.  —  (3)  Arch.  ph.  nat.  XX,  59  ana  Cambr. 
Philos.  Trans.  1850;  Instit,  1852,  243.  —  (4)  Jahresber.  f.  1850,  185. 
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Molecülö  abhängen»  um  Weniges  aus  der  Gleichgewichts-  ^""^^^^ 
läge  gebracht  und  dann  sich  selbst  überlassen  wird,  so 
kann  man  den  Ausdruck  desjenigen  Theils  der  Bewegung, 
welcher  von  den  ursprünglichen  Ausweichungen  abhängt, 
von  den  Ausdrücken  für  den  anderen  Theil,  welcher  von 
der  Anfangsgeschwindigkeit  abhangt,  ableiten,  wenn  man 
die  Functionen  oder  willkürlichen  Constanten,  welche  die 
Anfangsgeschwindigkeiten  ausdrücken,  durch  diejenigen  er- 
setzt, welche  die  Verschiebungen  bezeichnen,  und  wenn 
man  dann  in  Beziehung  der  Zeit  differenzirt. 

Wenn  man  noch  die  Annahme  macht,  dafs  die  Schwin- 
gungsrichtung im  gebeugten  Strahl  derjenigen  des  einfal- 
lenden Strahls  parallel  ist,  oder,  weU  diefs  wegen  der  an-  "^ 
deren  Bedingung,  dafs  die  Schwingungen  immer  rechtwink- 
lig zum  Strahle  stehen,  nicht  möglich  ist,  dafs  jene  dem 
Parallelismus  mit  diesen  doch  wenigstens  immer  möglichst 
nahe  kommen,  so  ergiebt  sich,  dafs  für  eine  successive 
Drehung  der  Schwingungsrichtung  im  directen  Strahl  im- 
mer um  gleiche  Winkel,  die  entsprechende  Drehung  in  der 
Ebene,  welche  auf  dem  gebeugten  Strahl  rechtwinklig  steht, 
nicht  um  gleiche  Winkel  erfolgt,  sondern  dafs  sich  die 
Schwingungsrichtungen  näher  um  die  Perpendiculäre  zu 
derjenigen  Ebene  zusammendrängen,  welche  den  directen 
und  den  gebeugten  Strahl  enthält.  Diefs  ist  der  Umstand, 
aus  welchem  S tokos  einen  der  Ansicht,  wonach  die 
Schwingungen  rechtwinklig  zur  Polarisationsebene  stehen, 
günstigen  Schlafs  ableiten  zu  können  glaubt. 

Jamin  (1)  hat  die  Farben  dünner  Schichten  bezüglich  K«w(oii'»eiM 

,  °  FarlMBriDg«. 

der  Modificationen ,  welche  sie  bei  Anwendung  geradelinig 
polarisirten  Lichtes  namentlich  in  der  Nähe  des  Polari- 
sationswinkels erleiden,  studirt  und  gezeigt,  dafs  zu  ihrer 
mathematischen  Herleitung  die  Fresnel'schen  Intensitäts- 
formeln nicht  genügen,  dagegen  sich  aus  den  allgemeineren, 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXXYI,  158;  im  Aasx.  Compt  rend.  XXXY, 
14;  Instit.  1852,  214. 
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K«wton*.cbo  von  Oaachy  gegebenen  Beflexionsfonneln  (1)  alle  quali« 
tativen  und  quantitativen  Verhältnisse  herleiten  lassen« 
Der  Raum  dieser  Berichte  erlaubt  uns  nicht/  die  sehr  um- 
fangreichen mathematischen  £ntwickelungen|  welche  im 
Auszag  unverständlich  sein  würden,  hier  mitzutheilen;  da* 
gegen  wollen  wir  die  Hauptphasen  der  Erscheinung,  sowie 
sie  der  genannte  ausgezeichnete  Optiker  beschreibt,  hier 
wiedergeben. 

Meist  bediente  sich  Ja  min  zur  Darstellung  der  Farben- 
ringe zweier  gleichseitigen,  gleichgrofsen  Prismen  von  Flint- 
glas, an  deren  einem  eine  sphärische  Fläche  von  12  bis  13 
Meter  Halbmesser  angeschliffen  war.  Die  ebene  Fläche 
des  zweiten  Prisma's,  welche-  die  sphärische  Fläche  des 
ersteren  in  einem  Punkte  berührte,  war  vertical  über  der 
Mitte  eines  horizontalen  Theilkreises  aufgestellt  Das  Licht 
der  Sonne  oder  einer  CarceTschen  Lampe  durch  prisma- 
tische Zerlegung  oder  ein  rothes  Glas  homogen  gemacht, 
durch  ein  Nikol'sches  Prisma  geradelinig  polarisirt,  fiel 
auf  die  Prismen  und  die  Ringe  wurden  durch  ein  doppel- 
brechendes Prisma  betrachtet. 

Wenn  das  Licht  rechtwinklig  zur  Einfallebene  schwingt, 
ist  das  Phänomen  das  gewöhnliche,  wie  es  die  Theorie  be- 
reits vollständig  erklärt  hat.  Schwingt  das  Licht  dagegen 
in  der  Einfallebene,  so  nimmt,  wenn  der  Einfallwinkel  von 
0^  aus  wächst,  die  Helligkeit  ab,  die  Durchmesser  der 
Ringe  dagegen  wachsen  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  bei 
welcher  sie  einige  Zeit  stationär  zu  bleiben  scheinen,  um 
dann  rasch  bis  zum  Polarisationswinkel  abzunehmen.  Der 
schwarze  Fleck  der  Mitte  hat  sich  dann  in  einen  hellen 
Fleck  verwandelt,  überhaupt  hat  jeder  dunkle  Ring  die 
Stelle  des  vorhergehenden  hellen  eingenommen,  die  Gang- 
unterschiede sind  sämmtlich  um  eine  Viertel  -  Welle  ge- 
wachsen« 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  169. 
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Nimmt  die  Inddenz  noch  weiter  zn^  so  wächst  die  f«wtoa*«oii« 
Helligkeit,  die  Kingdorcbmesser  nehmen  ab,  und  der  erste 
dunkle  Ring  zieht  sich  wieder  in  einen  dunklen  Centralfleck 
zusammen  und  wird  seinerseits  durch  den  folgenden  hellen 
Ring  ersetzt.  Von  da  an  wachsen  die  Ringe  wieder  und 
nehmen  allmälig  die  Stelle  ein,  welche  die  gewöhnliche 
Theorie  ihnen  anweist 

Jamin  bemerkt,  dafs  das  Licht  vollständig  in  der 
Einfallebene  schwingen  müsse,  wenn  die  angegebenen  Er- 
scheinungen deutlich  hervortreten  sollten,  und  dafs  man 
dieselben  nicht  verwechseln  dürfe  mit  den  Phänomenen, 
welche  eine  dünne  Schichte  zwischen  Glas  und  Metall, 
oder  zwischen  zwei  durchsichtigen  Substanzen  von  sehr 
ungleichem  Brechungsvermögen  zeige,  oder  welche  beob- 
achtet werden,  wenn  das  Brechungsverhältnifs  der  Sub- 
stanz ,  woraus  die  dünne  Schichte  besteht,  zwischen  den- 
jenigen der  beiden  angrenzenden  Körper  liege. 

Machen  die  Schwingungen  des  polarisirten  Strahles 
irgend  einen  Winkel  mit  der  Einfallebene,  so  sind  die  Ringe 
durch  dieüebereinanderlagerung  der  beiden  Systeme  gebildet, 
welche  den  vorher  gedachten  Hauptrichtungen  entsprechen. 
Die  hervorstechendsten  Eigenthümlichkeiten  der  unter  diesen 
Umstanden  sehr  verwickelten  Erscheinung  sind  die  folgenden. 

Man  kann  im  reflectirten  Lichte  nach  Belieben  die 
Ringe  mit  schwarzer  oder  mit  heller  Mitte  hervortreten 
lassen,  allein  durch  Aenderung  in  der  Stellung  des  analy- 
sirenden  Prisma's,  wenn  nämlich  die  Incidenz  nicht  viel 
von  dem  Polarisationswinkel  verschieden  ist.  Bei  andern 
Einfallwinkeln  erleiden  zwar  die  hellen  Ringe  Aenderungen, 
wenn  man  das  anal jsirende  Prisma  dreht,  die  dunkeln  Ringe 
aber  bleiben  imverändert ;  bei  sehr  kleinen  und  sehr  grofsen 
Einfallwinkeln  sieht  man  die  beiden  Systeme  (mit  schwarzer 
und  weifser  Mitte)  gleichzeitig,  um  so  mehr  j  als  die  Ringe 
in  beiden  nicht  einerlei  Abstand  und  Färbung  haben. 

Unter  dem  Polarisationswinkel  selbst  gewahrt  die  Er- 
scheinung bei   gleichmäfsiger  Drehung    des   analysirenden 
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iiewtoii'«ch«  Prisma's  den  AnbUckj  als  ob  stets  neae  Rioee  aas  der 
Mitte  herrortrSten  und  die  vorhandenen  weiteren  Ringe 
nach  Aufsen  drängten  >  während  bei  entgegengesetzter 
Drehung  des  Nikols  die  Ringe  sich  nach  der  Mitte  hin 
zusammenzuziehen  und  daselbst  zu  verschwinden  scheinen* 

Im  gebrochenen  Lichte  beobachtet  man  analoge  Er- 
scheinungen, wie  im  reflectirten,  wenn  das  Licht  nicht 
gerade  in  einer  der  beiden  Hauptrichtungen  schwingt.  Es 
behält  seme  geradelinige  Polarisation  in  der  Mitte  der 
durchgelassenen  und  reflectirten  hellen  Ringe,  wird  aber  in 
den  sie  trennenden  Zonen  depolarisirt. 

Wenn  das  polarisirende  und  anaijsirende  Prisma 
parallel  gerichtet  sind,  hat  man  bei  jeder  Incidenz  die  Ringe 
mit  dunkler  Mitte,  und  Ja  min  bemerkt,  dafs  die  Schärfe, 
womit  die  hellen  und  dunkeln  Ringe  bei  Beleuchtung  mit 
Sonnenlicht  sich  voneinander  abzeichnen,  dieses  Ringsystem, 
wenn  man  es  mittelst  einer  Linse  in  gröisere  Entfernung 
projicire,  als  eines  der  prachtvollsten  optischen  Phänomene 
erscheinen  lasse. 

Es  giebt  immer  ein  Azimut  des  analysirenden  Prisma' s, 
und  zwar  vermindert  sich  dasselbe  bei  wachsendem  Einfall^ 
Winkel,  fUr  welches  die  Ringe  mit  heller  Mitte,  und  zwar 
in  sehr  scharfer  Abzeichnung  hervortreten. 

In  einer  zweiten  Abtheilung  seiner  Arbeit  behandelt 
Ja  min  die  Aenderungen,  welche  die  New  ton'schen  Ringe 
in  der  Nähe  des  Winkels  der  totalen  Reflexion  erleiden. 
Die  Theorie  derselben  ist  nicht  in  der  nämlichen  exacten 
Weise  durchgeführt,  wie  fiir  den  vorigen  Fall,  sondern  nur 
in  allgemeinerer  Weise  angedeutet.  Die  besonderen  Erschei- 
nungen sprechen  sich  nur  in  homogenem  Lichte,  namentlich 
demjenigen  .der  gesalzenen  Alkoholfiamme  in  hinreichend 
deutlicher  Weise  aus.  In  dem  Moment,  wo  die  Ringe  deni 
Lichte  der  totalen  Reflexion  weichen,  sieht  man  jeden  der 
dunkeln  Ringe  sich  mit  mehreren  feineren  schwarzen  Ringen 
umgeben.  Sehr  deutlich  wird  die  Erscheinung,  wenn  man  das 
einfollende  licht  aus  einer  engen  Spalte  austreten  läfs t  Zuerst 
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Bäumt  sich  leder  dunkle  Hing  mit  einem  sehr  leuchtenden  Strei-  N«wtoii'.6b« 
fen,  und  das  Ganze  gewinnt  das  Ansehen^  als  wenn  erhab^ie 
lUnge  einerseits  stark  beleuchtet,  andererseits  beschattet 
wären.  Bei  wachsender  Incidenz  treten  aus  den  hellen 
Ringen,  gleichsam  als  Furchen  von  geringerer  Tiefe,  feinere 
schwarze  Ringe  hervor,  sie  werden  breiter,  bis  endlich  die 
Incidenz  der  totalen  Reflexion  erreicht  ist.  -^  Jamin  be- 
merkt, daffi  man  bei  der  gewöhnlichen  Art,  die  Theorie 
zu  behandeln,  nicht  in  Anschlag  bringe,  dafs  das  4,  6,  8 
oder  mehrmals  in  der  dünnen  Schichte  reflectirte  Licht 
diese  Schichte  an  Stellen  von  ungleicher  Dicke  durchdringe; 
nehme  man  auf  diesen  Umstand  Rücksicht,  so  gewinne  m^n 
noch  Interferenzstreifen  anderer  Ordnung  von  geringerer 
Intensität,  als  die  primären,  wegen  der  Schwächung  des 
Lichtes  bei  wiederholter  Reflexion.  Indem  Jamin  die 
nämliche  Theorie  auf  die  Herleitung  der  Erscheinung  an- 
wendet, wie  sie  in  der  Nähe  des  Winkels  der  totalen  Re- 
flexion im  gebrochenen  Lichte  zu  Stande  kommen  mufs, 
findet  er,  dafs  hier  die  dunkeln  Streifen  sich  mit  mehreren 
anderen  dunkeln  Linien  von  ungleicher  Stärke  und  in  un- 
regelmäisiger  Anordnung  säumen,  welche  breiter  werden 
und  sich  mehr  und  mehr  trennen,  bis  endlich  der  Winkel 
der  totalen  Reflexion  erreicht  wird.  Zwischen  zwei  ebenen 
Prismenflächen,  welche  einerseits  in  inniger  Berührung, 
andererseits  durch  einen  aufgeleimten  dünnen  Papierstreifen 
getrennt  sind,  bilden  sich  die  Streifen  ganz  nahe  bei  dem 
Winkel  der  totalen  Reflexion  in  einer  Weise  aus,  welche 
mit  der  Vertheilung  der  Fraunhofer'schen  Linien  im 
Sonnenspectrum  grofse  Aehnlichkeit  hat. 

Haidinger  (1)  hat  bemerkt,  dafs   man  auf  frischen  Parbenrinr« 

auf  IHicbca 

Spaltungsflächen  des  Glimmers,  wenn  man  sie  durch  eine  BpaitangK 

^  o  f  fluchen  6om 

Glasröhre  anhaucht,  durch    die  regelmäfsige  Verdichtung  öum»«!. 
des  Dampfes  Farbenringe  erhält.    Hat  die  Fläche   längere 
Zeit  an  der  Luft  gelegen,  oder  ist  sie  nur  einmal  mit  emem 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  YIII,  246. 
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Läppchen  abgerieben,  so  verliert  sie  die  angefiihrte  Eigen- 
schaft. 

vü^r.^^  R.  Phillips. (1)  fand,  dafis  ein  Dampf  strahl,  je  nach 
dem  Druck,  unter  welchem  er  ihn  aus  einem  £essel  aus- 
treten liefs,  verschiedene  Farben  zeigte,  wenn  man  ihn  so 
betrachtete,  dafs  er  sich  gegen  weifse  Wolken  projicirte« 
Im  reflectirten  Lichte  nahm  Phillips  orangefarbene,  rothe, 
violette  und  blaue  Färbungen  wahr;  die  Farben  des  durch- 
gelassenen Lichtes  waren  lebhafter  und  stets  zu  denjeni- 
gen des  reflectirten  Strahles  complementär.  Hieraus  schliefst 
Phillips,  dafs  diese  Farben  sänuntlich  durch  Interferenz  in 
feinen  Wassertröpfchen  entstehen.  —  Clausius  (2)  findet 
sich  hierdurch  veranlafst,  an  seine  physikalisch-mathema- 
tischen  Entwickelungen  (3)  über  die  blaue  Farbe  des  Him- 
mels und  über  Morgen-  und  Abendröthe  zu  erinnern,  in 
weldien  er  gezeigt  hat,  dafs  diese  Farben,  aber  auch  nur 
bhiu  und  orangeroth,  durch  Interferenz  nicht  in  Wasser- 
tropferii  sondern  in  W^LSserbläschen  mit  dünnen  Häuten 
entstehen;  und  dafs,  wenn  die  Dicke  der  Interferenz 
gebenden  Schichte  wächst,  jene  Farben  nicht  durch  andere 
ersetzt,  sondern  mit  andern  gemischt  und  somit  allmälig 
in  Weifs  übergeführt  werden. 

B«inerkiinge»        In  cincr  kurzcu  Note,  welche  insbesondere  auf  die  im 

ttb«r  da«  ^ 

%**wtoü*  vorjährigen  Berichte  (4)  erwähnte  Mittheilung  von  Broch 
über  die  Fraunhofer'schen  Linien  Bezug  nimmt,  be- 
merkt Merz  (5),  dafs  die  auffallenden,  von  Broch  nament- 
lich in  der  Gegend  D  und  zwischen  6  und  H  des  Spec- 
trums gesehenen  Abweichungen  von  den  Fraunho fer- 
schen Aufzeichnungen  wohl  nur  durch  die  atmosphärischen 
Zustände  des  Beobachtungsortes  und  der  gewählten  Tages- 
stunden herbeigeführt  sein  könnten.   Das  Spectrum,  wie  es 


(1)  Phü.  Mag.  [4]  IV,  128;  Edinb.  PhU.  J.  Lin,  264.  —  (2)  PhU. 
Mag.  [4]  IV,  416;  Edinb.  Phü.  J.  LTV,  166.  —  (3)  Vgl  Jahreaber.  f. 
1861,  184.  ^  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  162.  —  (5)  Pogg.  Ann. 
LXXXV,  468. 
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Mossotti  (I)  in  Pisa  gesehen,  habe  übrigens  ganz  mit b*»«i<<»««* 
dem  Münchener  gestimmt«  —  Bei  dieser  Gelegenheit  be-  'J**^*^* 
merkt  Merz  weiter,  dafs  in  dem  nach  ihm  benannten  opti- 
schen Institute  in  München  keineswegs  jetzt  noch  mit 
Frannhofer'schem  Flintglase  gearbeitet  werde,  dafs  es 
vielmehr  gelangen  sei,  reines,  von  den  feinsten  Wellen 
freies  Glas  von  noch  gröfserer  Brechkraft  und  in  noch 
grofseren  Dimensionen  darzustellen,  als  das  ursprünglich 
Fr  aun  hof  e  r'sche. 

S tokos  (2)  hat  gezeigt,  dafs  man  allein  nach  den  di«  aMk«i« 
eigenthümlichen  dunkeln  Linien,  welche  gewisse  Substanzen,  b«>c«»«- 
auch  wenn  das  Licht  nur  äofserst  geringen  Mengen  der- 
selben auf  seinem  Wege  begegnet  ist,  im  prismatischen 
Spectrum  erzeugen,  auf  die  Gegenwart  jener  Körper 
mit  Bestimmtheit  schliefsen  könne.  Es  gelang  ihm ,  sehr 
geringe  Mengen  von  Uran  und  von  Mangansäure,  welche 
auf  keine  andere  Art  zu  entdecken  gewesen  wären,  auf 
diesem  Wege  nachzuweisen. 

Die Discussion  über  die  von  Zantedeschi  entdeckten tjukgutnukm 
Längsstreifen  im  Sonnenspectrum,  welche  nun  schon  eine  •»•cirwm.  ^ 
Reihe  von  Jahren  fortgeht  (3),  ohne  dafs  dieses  Phänomen 
auch  nur  durch  eine  einzige  wissenschaftliche  Anwendung 
an  Interesse  gewonnen  hätte,  ist  in  diesem  Jahre  von 
B abinet  (4)  aufgenommen  worden.  Er  glaubt,  wie  diefs 
auch  schon  von  Ragona-Scina(5)  geschah,  die  Erschei- 
nung auf  Interferenz  zurückfiihren  zu  können.  Die  ange- 
wendete Linse  soll,  wie  im  Scintillometer  Arago's  (6), 
in  Abständen,  kürzer  wie  die  Brennweite  der  Linse,  ab- 
wechselnd  helle  und  dunkle  Räume  erzeugen,  welche  dann 
von  dem  Prisma  in  Längsstreifen  ausgezogen  werden.   Die 

(1)  Vgl.  Jahreiber.  f.  1847  u.  184Ö,  167.  Die  OriginalabhÄndl,  heißit : 
stüle  proprieti  degli  epettri  di  Fraanhofer,  Pisa  1845.  —  (2)  Instit 
1852,  392.  —  (3)  Jahreabcr.  f.  1847  u.  1848,  198;  f.  1849,  116; 
f.  1851,  151.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXV,  413;  Instit  1852,  809;  vgl. 
auch  Compt.  rend.  XXXV,  483.  —  (5)  Jahresber.  f.  1851,  151.  — 
(6)  Jahresber.  f.  1851,  186. 
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u>^'^»  nähere  experimentelle  BestStigung  dieser  Theorie  hat  Ba- 
•poetrnm.  b  i  B  e  t  dem  Entdecker  Zantedeachi  überlassen  zu  müssen 
geglaubt 

Porro  (1)  hat  auf  den  nämlichen  Gegenstand  bezüg- 
liche Messungen  mitgetheilt. 
Dtopriim».         Yon  Helmholtz  sind  zwei  wahrhaft  classische  Ar- 
'««rmmiiS'*  leiten  über  die  Farbe  der  verschieden  brechbaren  Strahlen 
■«uonr.    ^^^  jjg  ^^g  jj^^^  Zusammensetzung  hervorgehenden  Misch- 
tone erschienen. 

Die  historische  Einleitung  zu  der  Abhandlung  über 
den  letzteren  Gegenstand  (2)  dürfen  wir  um  so  mehr. hier 
übergehen,  als  das  Wesentliche  derselben  in  einem  ^firüheren 
Berichte  bereits  von  uns  mitgetheilt  wurde  (3).  Als  Grund- 
farben, durch  deren  Mischung  alle  übrigen  entstanden  ge- 
dacht werden  könnten,  nahm  Leonardo  da  Vinci  Roth, 
Gelb,  Grün  und  Blau,  Waller  Roth,  Gelb  und  Blau, 
Wollaston  Roth,  Grün,  Blau  und  Violett,  Young  Roth, 
Grün  und  Violett  an.  Helmholtz  bemerkt,  die  Zurück- 
fiohrung  auf  drei  Grundfarben  habe  bei  verschiedenen  Beob- 
achtern dreierlei  verschiedenen  Sinn ;  1)  entweder  dafs  die 
Grundfarben  solche  seien ,  aus  welchen  alle  möglichen  an* 
deren  zusammengesetzt  seien,  oder  sich  mindestens  zusam- 
mensetzen liefsen;  2) oder  dafs,  wie  Mayer  undBrewster 
annehmen,  die  Grundfarben  (Roth,  Gelb  und  Blau)  dreierlei 
objectiven  Arten  des  Lichtes  entsprechen ;  3)  oder  daüs,  wie 
Young  annimmt,  die  Grund&rben  dreierlei  verschiedenen 
Grundempfindungsarten   der  Sehnerven   entsprechen,    aus 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  479.  —  (2)  Mülle r's' Archiv  f.  Anatomie 
und  Physiologie  1862;  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  46;  Phil.  Mag.  [4]  IV,  619; 
im  Ausa.  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  500.  —  (3)  Jahresber.  f.  1849, 
115.  —  Dafs  die  von  Helmholtz  erwähnte  Arbeit  Ton  Waller  fiber 
Classification  der  Farben  (Phil.  Trans.  1686)  noch  vor  Newton*s  Unter- 
suchungen über  Zerlegung  des  weifsen  Lichtes  durch  das  Prisma  erschie- 
nen sei,  kann  nicht  richtig  sein,  da  Newton  die  gedachten  Untersuchun- 
gen schon  im  Jahr^  1666  anstellte  und  1672  der  königl.  Gesellschaft  die 
Resultate  mittheilte. 
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welchen  die  übrigen  Farbenempfindangen  zusammengesetzt  ^>^  i»*>"^ 
seien.  *!■  "■*  **"• 

Anf  die  zweite  Ansicht  bezieht  sich  die  zweite  Arbeit    ••*■■'»• 
Ton  Helmholtz,  welche  wir  unten  näher  besprechen  wer-> 
den.    Die  beiden  andern  hat  der  genannte  Forscher  einer 
sorgfaltigen  Prüfung  mit  Hülfe  der  prismatischen  Farben 
unterworfen. 

In  einen  schwarzen  Schirm  schnitt  Helmholtz  zwei 
unter  45®  gegen  die  Verticale  geneigte  Spalten,  welche  in 
Gestalt  eines  Y  znsammenstiefsen,  beleuchtete  sie  mit  Tages- 
licht und  zerlegte  die  durchgehenden  Strahlen  mit  einem 
reinen,  vor  dem  Objectivglase  eines  Femrohrs  vertical  und 
in  der  Lage  der  kleinsten  Ablenkung  aufgestellten  Flintglas«* 
prisma.  Die  schiefen  Grenzlinien  der  parallelogrammfor- 
migen  Spectra  gehen  den  Spalten  parallel ,  ebenso  die 
Fr  au nhof  er 'sehen  Linien,  A,  B,  D,  E,  b,  F,  G,  H,  welche 
man  deutlich  genug  in  beiden  Farbenbildern  bemerkte,  und 
in  dem  Räume,  in  welchem  beide  Spectra  übereinanderfallen, 
stellen  sich  dem  Auge  sämmtUche  Combinationen  aus  je 
zwei  einfachen  Spectrumsfarben  dar. 

Bringt  man  das  Prisma  dnrch  Drehung  um  die  Axe 
des  Femrohrs  aus  der  verticalen  in  eine  geneigte  Lage,  so 
▼erscfaiebt  sich  das  eine  Spectrum  in  ein  noch  schieferes 
Parallelogramm  und  wird  lichtstärker,  das  andere  stellt 
sich  mehr  aufrecht  und  wird  lichtschwächer,  so  dafs  man 
den  zu  einer  Mischfarbe  beitragenden  Tönen  sehr  verschie* 
denes  Verhältnifs  der  Intensität  geben  kann.  —  Da  die 
richtige  Beurtheilang  der  Farben,  namentlich  der  helleren, 
ins  Weifse  übergehenden  Töne  beeinträchtigt  wird  durch 
andere  in  der  Nähe  befindliche,  namentlich  gesättigte  Far- 
ben, so  isolirte  Helmholtz  beliebige  zu  betrachtende 
Punkte  des  gefärbten  Feldes  dadurch,  dafs  er  das  Auge 
1  bis  2  Fufse  von  dem  Ocular  entfernte  und  durch  eine  in 
diesem  Abstände  in  einem  Schirme  angebrachte  Oeffhung 
blickte.  Das  Auge  empfangt  so  nnr  einen  dünnen,  von  einer 
kleinen  Stelle  des  Farbenfeldes  ausgegangenen  Lichtpinsel. 
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Di«  prisms-  XJm  die  zu  der  Combination  beitragenden  Elementarfarben 
^«•r^lnä'!*  2"  sehen,  kann  man  entweder  von  einem  Gehälfen  abwech- 
MtBoiis.  g^in^  (Qe  eine  oder  die  andere  der  schiefen  Spalten  bedecken 
lassen,  oder  in  der  Oeffnung  des  Schirms  ein  kleines  Prisma 
anbringen,  welches  dann  die  beiden  Elementarfarben  neben- 
einander stellt  —  Bei  Betrachtung  sehr  weifslicher  Misch- 
farben bedaif  das  Auge  öfterer  Ruhe,  um  ein  delicates 
Unterscheidungsvermögen  zu  behalten. 

Folgendes  an  sich  leicht  verständliches  Schema  drückt 
die  Resultate  der  Beobachtungen  von  Helmholtz   aus  : 


Violett 
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Das  von  den  seither  angenömmeiien  Vorstellungen  am 
Meisten  abweichende  Resultat  ist  die  Mischung  von  Gelb 
und  Blau  zu  Weifs.  Das  angewendete  Gelb  lag  zwischen 
D  und  E,  dreimal  näher  bei  letzterem,  das  Blau  erstreckte 
sich  von  der  Mitte  zwischen  F  und  G  bis  G.  Durch  die 
genannten  Strahlen  ist  das  Spectrum  in  einen  vorzugsweise 
rothen,  eben  vorzugsweise  grünen  und  einen  violetten 
Raum  abgetheilt.  Die  Farben  des  ersten  Raumes  verbin- 
den sich  mit  denjenigen  des  zweiten  zu  gelben  Tönen,  mit 
Uebergängen  in  Roth,  Fleischroth,  Weifs  und  Grün,  die 
Farben  des  zweiten  und  dritten  Raumes  zu  blauen  Tönen, 
mit  Uebergängen  in  Grün,  Weifs  und  Violett,  die  des  er- 
sten und  dritten  Raumes  zu  Purpurroth,  mit  Uebergängen 
in  Fleischfarben,  Rosa  und  Violett  Weifs  kann  nur  aus 
passender  Vereinigung  von  Strahlen  aus  den  drei  Räumen 
entstehen.  Helmholtz  hat  mittelst  eines  besonderen  Ap* 
parates  mehrere  solcher  Combinationen  dargestellt  Er  er- 
hielt Weifs  aus  Roth,  Grün  und  Violett,  welche  die  fol- 
genden Paare  von  Complementärfarben  liefern  : 
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eiofachet  Roth  nnd  sosammeiigeMtxtef  mattei  BUwgrüii  di«  prima. 

n         Grün   0  n  Farporroth  beT^d  uu« 

•         Violett»  n  mattes  Gelb  8««m««« 

Dem  Ansehen  nach  unterscheiden  sich  das  Blangrün 
und  Gelb  von  gewissen  prismatischen  Farbentönen  nnr 
durch  mindere  Sättigung;  allein  die  letzteren  haben  nicht 
die  Eigenschaft)  mit  einfachem  Roth  und  Violett  Weifs  zu 
geben. 

Aus  Mischung  blauer  und  gelber  Farbmaterialien  in 
Pulverform  erhält  man  niemals  Weifs,  sondern  immer  Grün. 
Helmholtz  ist  der  Ansicht,  dafs  die  in  einer  solchen  Mi- 
schung  oberflächlich  liegenden  blauen  Theilchen  nur  Blau^ 
die  gelben  nur  Gelb  reSectiren  und  diese  Strahlen  zusam- 
men Weifs  geben,  dafs  aber  ein  Theil  des  Lichtes  durch 
die  erste  oder  die  paar  ersten  Schichten  von  Pulverkörn- 
chen dringe  und  aus  dieser  Tiefe  reflectirt  grün  zurückkehre, 
weil  die  feinen  Theilchen  des  blauen  Farbstoffs  auch  Grün 
und  Violett,  die  des  gelben  Farbstoffs  auch  Roth  und  Grün 
durchlassen.  —  Indem  Helmholtz  am  Umfang  eines 
Farbenkreisels  Sectoren  von  Gummigutti  oder  Chromgelb 
mit  solchen  von  Bergblau  oder  ultramarin  wechseln  liefs, 
in  der  Mitte  des  Kreisels  aber  ein  Feld  mit  der  Mischung 
jener  Farbstoffe  anlegte,  erhielt  er  hier  Grün,  während  bei 
der  Umdrehung  des  Kreisels  der  Rand  grau  erschien  (1). 

Eine  sehr  einfache  und  bequeme  Methode,  welche 
Helmholtz  ängiebt,  um  die  Combinationsfarbe  aus  zwei 
Tönen  in  verschiedenem  Verhältnisse  ihrer  Intensität  zu  be- 
obachten,  verdient  eine  besondere  Erwähnung.    Man  legt 

(1)  Keineswegs  am  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  eben  ange- 
flihrten  Resultate  auszudrucken,  sondern  nm  die  Beseitigung  jedes  Ein- 
wurfs in  Teranlassen,  erlaubt  sich  Referent  daran  su  erinnern,  dafs  man 
ein  Feld,  welches  mit  dicht  aneinander  liegenden  blauen  und  gelben  Li- 
nien bezogen  ist,  aus  einer  über  der  deutlichen  Sehweite  liegenden  Ent- 
fernung sehr  bestimmt  grün  sieht.  Referent  mufs  übrigens  eufügen,  dafs 
er  bei  Betrachtung  der  scharfen  Grenzlinie  eines  gesättigten  blauen  und 
gelben  Feldes  die  mit  Abweichungskreisen  bedeckte  Zone  niemals  grün, 
sondern  weifsUch,  meiüit  mit  einem  Stich  ins  Rothe  sab. 

J«brMb«ri«ht  C  ISSS.  9 
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üi^JS^.  auf  eine  ftchwtrse  Unteriage  die  swei  Pigmeotscheibchen, 
^J",;^*^"  deren  man  sich  bedienen  will,  etwa  zwei  farbige  Oblaten, 
Mtau«.  ^j^j  ^^^Yii  zwischen  ihnen  vertical  euie  durchsichtige  Spie- 
gelplatte auf.  Man  kann  dann  das  reflectirte  Bild  der  vor- 
deren Scheibe  mit  der  direct  durch  die  Platte  gesehenen 
hinteren  Scheibe  leicht  zur  Deckung  "bringen  und  durch 
Neigen  der  Spiegelplatte  verschiedene  Verhältnisse  der  In- 
tensität beider  zu  combinirenden  Bilder  hervorbringen.  Auch 
auf  diesem  Wege  sieht  man  Blau  und  Gelb  nicht  zu  Orün, 
sondern  zu  Weifs  sich  vereinigen. 

Newton  hatte  angegeben,  dafs  man  jede  prismatische 
Farbe  durch  Vereinigung  der  beiden  angrenzenden  Töne 
hervorbringen  könne.  Helinholtz  hat  diefs  bestätigt  und 
gefunden,  dafs  die  Mischfarbe,  gegen  die  einfache  prisma- 
tische Farbe  gehalten,  immer  weifslicher  und  matter  wird, 
je  weiter  die  combinirten  Farben  von  jener  abstehen.  — 
Roth  und  Violett  liefs  Newton  sich  im  Farbenkreise  anein- 
anderschliefsen  und  unterwarf  sie  dem  nämlichen  Gesetze, 
wie  die  anderen  Farben.  Helmholtz  bemerkt,  dafs  die 
Nachahmung  des  Violett  aus  Indigblau  und  etwas  Roth 
schlecht,  die  Nachahmung  des  Roth  durch  Orange  mit  Vio- 
lett noch  viel  unvollkommener  gelinge. 

Um  alle  Farbentöne  des  Spectrums  durch  Vereinigung 
möglichst  weniger  Farben  zu  erreichen,  braucht  man  we- 
nigstens fünf  Farben,  nämlich  :  Roth,  Gelb,  Grün,  Blauj 
Violett.  Will  man  sich  auf  drei  Grundfarben  beschränken, 
so  wird  man  nach  dem  Vorgang  von  Toung  Roth,  Grün 
und  Violett  wählen  müssen,  da  Roth  und  Violett  sich  nicht 
rein  durch  Mischung  darstellen  lassen. 

Wir  haben  in  einem  früheren  Berichte  (1)  mitgetheilt,  wie 
die  Ansicht  Brewster's,  wonach  Roth,  Gelb  und  Blau  sich 
über  die  ganze  Länge  des  Spectrums  ui  verschiedenem  Grade 
der  Intensität  verbreiten,  die  Farbe  eines  Strahls  also  kei- 
neswegs von  Schwingungsdauer  und  Brechbarkeit  abhängen 

(1)  Jahresber.  f.  1847  o.  1848,  1»7  u.  198. 
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solle,  ohne  besonderen  Erfolg  von  Airy,  Melloni  und  ^i* »'<•»•- 

'  o  if  "  tlteh«n  Pap. 

Drap  er  bekämpft  wurde.  Nunmehr  hat  Helmholtz  (l)*j;,il^ür 
eine  gründliche  experimentelle  Kritik  der  Brewster'schen  **'■""*' 
Ansicht  gegeben,  welcher  gegenüber  dieselbe  sich  nicht  län- 
ger  wird  behaupten  können.  Obgleich  Brewster  nirgends 
eine  detaillirte  Beschreibung  der  Methode  gegeben  hat,  nach 
welcher  er  seine  Fundamentalbeobachtungen  über  denEinäafs 
absorbirender  Mittel  auf  verschiedene  Theile  des  prismati« 
sehen  Spectrums  machte,  so  theilt  doch  Helmholtz  die 
Meinung  Melle ni's  und  Draper's  nicht,  dafs  ein  unrei- 
nes Spectrum,  in  welchem  Farben  verschiedener  Brechbar« 
keit  sich  deckten,  die  Ursache  der  besonderen  Wahrneh- 
mungen Brewster's  gewesen  sei.  Dagegen  macht  er  auf- 
merksam auf  die  Zerstreuung  und  Reflexion,  welche  das 
durch  einen  Spalt  ins  dunkle  Zimmer  dringende  Licht  an 
den  Oberflächen  und  in  der  Masse  auch  des  reinsten  Flint- 
glasprismas, femer  an  den  Flächen  und  in  der  Masse  des 
zwischen  Femrohr  und  Auge  eingeschalteten  färbenden 
Mediums  erleide,  endlich  auf  die  mehrfachen  Reflexionen, 
welche  zwischen  eben  diesen  Flächen  und  der  Oberfläche 
der  Homhant  eintreten  müssen.  Seien  auch  alle -diese 
Einflüsse  gering,  so  reiche  dieser  unregelmäfsig  ins  Auge 
gelangende  Lichtantheil  doch  hin,  den  Ton  solcher  Farben 
des  Spectrams,  welche  vorher  durch  Absorption  ebenfalls 
bedeutend  geschwächt  seien,  merklich  zu  trüben.  Durch 
Einschalten  der  färbenden  Medien  vor  dem  lichtgebenden 
Spalt,  durch  Anwendung  sehr  vollkommener  Flintglaspris« 
men,  deren  sämmtliche  Flächen,  mit  Ausnahme  der  beiden 
brechenden,  sorgfaltig  geschwärzt  sind,  läfst  sich  die  ange- 
gebene Fehlerquelle  in  hohem  Grade  schwächen.  —  Nicht 
zu  beseitigen  ist  dagegen  der  umstand,  dafs  der  Netzhaut 
eine  nicht  unbedeutende  Menge'  im  Innern  des  Auges  zer- 


(1)  Po^.  Ann.  LXXXYI,  501 ;  Phil.  Hag.  [4]  IV,  401 ;  im  Anas. 
Berl.  Acfld.  Ber.  1852,  458;  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXXVII,  69;  Arch. 
ph.  nat.  XXII,  123;  Instit.  1853,  101. 
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fu^hen'pM.  streuten  und  mehrmals  zurückgeworfenen  Lichtes  zukommt» 
""J^J^*^*  und  wenn  verschiedenfarbiges  Licht  gleichzeitig  ins  Auge 
••»«wMr.  dringt,  80  kann  keine  der  betrachteten  Farben  vollkommen 
rein  gesehen  werden.  Ihr  Ton  wird  um  so  unreiner  wer- 
den» je  mehr  ihre  eigene  Intensität  durch  Absorption  vor- 
her verloren  hat.  Helmholtz  hat  den  Beweis  gefuhrt» 
dafs  von  diesem  Einflufs  vornehmlich  der  Erfolg  des  Ver- 
suchs herrührte»  auf  welchen  Brewster  ein  vorzügliches 
Gewicht  legt»  der  nämlich»  dafs  das  durch  Smalteglas  noch 
sichtbare  gelbe  Band  sich  immer  mehr  ins  Weifse  zieht, 
ein  je  dickeres  Glas  man  anwendet*  Ein  solches  Glas 
läfst  nämlich  durch  :  das  äufserste  Roth  mit  den  Linien 
A  und  B»  ein  röthliches  Orange  zwischen  C  und  D»  sehr 
schwach»  ein  etwas  stärkeres  gelbes  Band»  einerseits  ins 
Orange»  andererseits  ins  Graue  ziehend»  ferner  jenseits  eines 
dunkeln  Zwischenraumes  Blau  und  Violett»  also  Farben  ge- 
nug» welche  ihre  diffusen  Strahlen  dem  Gelb  beimischen 
können»  so  lange  man  das  ganze  Spectrum  ins  Auge  fallen 
läfst.  Auch  erhielt  Helmholtz  in  derThat  das  nämliche 
Resultat,  wie  Brewster.  Dasselbe  fiel  aber  ganz  anders 
aus»  als  das  Spectrum  des  ersten  Prismas  mittelst  einer 
Linse  auf  einem  Schirme  entworfen  wurde»  welcher  durch 
einen  Spalt  nur  ein  schmales  Band»  etwa  das  der  Absorp- 
tion durch  Smalteglas  entgangene  Gelb»  gehen  liefs»  so  dafs 
der  hinter  dem  Schirme  befindliche  Beobachter  dasselbe  mit- 
telst eines  zweiten  reinen  Prismas  auf  seine  Zusammensetzung 
untersuchen  konnte.  Die  dem  Gelb  im  ersten  Spectrum 
beigemischten  weifsen  Strahlen  hatten  keineswegs  gleiche 
Brechbarkeit  mit  dem  Gelb,  sondern  wurden  in  ein  äu&erst 
lichtschwaches  Spectrum  zerlegt ,  in  welchem  das  Gelb 
rein  und  glänzend  hervortrat. 

Helmholtz  bemerkt  weiter»  dafs  die  Contrastwirkung 
die  Beurtheilung  nebeneinanderliegender  Felder  beeinträch- 
tige» namentlich  wenn  beide  von  sehr  verschiedener  Inten- 
sität seien.     Die   bezüglichen   Erfahrungen  Brücke's  (I) 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  194. 
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elaubt  Helmholtz  dahin  modificiren  zu  müssen,  dafs  bei  i»«pri*»«- 
sehr  starkem  Lichte  sich  immer  die  nämliche  Farbe  über  *!■  ■■*  *'•'• 
das  dunklere  Feld  ausgiefse,  welche  das  hellerleuchtete  hat,  ••*■"■»• 
während  bei  schwachem  Lichte  immer  die  Complementär^ 
färbe  inducirt  werde ,  namentlich  dann  lebhaft,  wenn  man 
das  Auge  hin  und  her  wandern  lasse.  Roth  giebt  leichter 
die  Complementärfarbe,  als  Grün  und  Violett.  —  Bei  Ab- 
sorption des  Spectrums  durch  Portwein,  Perubalsam,  Pech 
oder  Schwefelbalsam  sah  Brewster  das  Orün  über  den 
Ort  des  Gelb  und  Orange  bis  ins  Roth  herein  reichen. 
Helmholtz  schlofs  schon  daraus  auf  eine  subjective  Farben- 
täuschung,  dafs  bei  bewegtem  Auge  das  Grün  noch  weiter 
ins  Roth  vorrückte,  als  bei  ruhendem  Blicke.  Bei  Isolirung 
der  einzelnen  Farbenbänder  mittelst  des  zweiten  Schirms 
sah  man  Gelb  und  Orange  in  natürlicher  Färbung,  ohne 
eine  Spur  von  Grün.  Diese  Beispiele  werden  genügen,  zu 
zeigen,  wie  schlagend  die  Kritik  von  Helmholtz  ist,  und 
es  wird  nicht  nöthig  sein,  die  Widerlegung  jedes  einzelnen 
Brewster'schen  Resultates  hier  im  Detail  zu  erörtern. 

Bei  einigen  Versuchen  B  r  e  w  s  t  e  r's  kommt,  wie  Helm- 
holtz bemerkt,  noch  eine  andere  physiologische  Thatsache 
in  Betracht,  dafs  nämlich  dasselbe  homogene  Licht  bei  ver- 
schiedener Lichtstärke  nicht  gleiche  Farbeneindrücke  her- 
vorruft. Bei  blendender  Helligkeit  scheinen  alle  Farben  in 
Weifs  überzugehen.  Selbst  bei  Roth,  welches  diese  Er- 
scheinung am  Schwersten  zeigt,  hat  Helmholtz  bei  hoher 
Intensität  den  Uebergang  in  Hellgelb  bemerkt.  Es  erklärt 
sich  daraus,  warum  der  schmale  gelbe  Streif,  welcher  dem 
Flintglasspectrum  des  Tageslichtes  eigen  ist,  im  Sonnen* 
^ctmm  in  ein  breites  Band  übergeht.  Wenn  man  seine 
Intensität  durch  gekreuzte  Nikols  mehr  und  mehr  schwächt, 
rieht  man  in  gleichem  Mafse  die  Breite  des  gelben  Bandes 
abnehmen. 

Merkwürdiger  Weise  ist  ganz  gleichzeitig  mit  der 
Helmholtz'schen  Kritik  der  Brewster'schen  Beobach- 
tungen und  der  darauf  gebauten  Schlüsse  noch  eine  zweite 
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Di«  pri«mft.  von  F.  Bernard  (1)  erschienen,  in  welcher  zudem  die  näm- 
«>jjjjjj|J^^~  liehen  Bedenken  und  Gegengründe  geltend  gemacht  wor- 
MtauDv  j^Q  g{|jj^  Aach  Bernard  hat  sich  überzeugt,  welchen 
Täuschungen  man  ausgesetzt  ist,  wenn  man  das  durch  Ab» 
Sorption  veränderte  Spectrum  nicht  unmittelbar  mit  dem 
unveränderten  vergleichen  kann,  und  wenn  bei  Beurthei« 
lung  eines  Farbentones  die  durch  benachbarte  Farben  ver- 
ursachte subjective  Wirkung  nicht  vermieden  wird.  Er 
hat  ferner  wahrgenommen,  dafs  oft  schon  Intendtätaunter- 
schiede  allein  einen  ungleichen  Farbeneindruck  bedingen, 
wie  namentlich,  dafs  Orange  und  Orün  bei  zunehmender 
Intensität  sich  dem  Gelb,  Gelb  und  Roth  endlich  sich  dem 
Weifs  zu  nähern  scheinen;  dafs  bei  abnehmender  Licht- 
stärke das  Roth  in  Purpur,  das  Blau  in  einen  violetten  Ton 
übergeht;  dafs  endlich  bei  noch  gröfserer  Entfernung  des 
Schirms,  worauf  man  das  prismatische  Spectrum  aufgefan- 
gen hat,  alle  Farben  verschwinden  bis  auf  einen  grau-grü- 
nen Streifen,  welcher  der  hellsten  Stelle  des  Spectrums 
entspricht.  Wir  wollen  hier  in  das  Einzelne  der  zum  Theil 
sehr  sinnreichen  Versuche  Bernard^s,  soweit  sie  nur  einen 
kritischen  Zweck  haben,  nicht  eingehen  und  aus  diesem 
Theile  der  vorliegenden  Arbeit  nur  noch  das  Verzeichnifs 
der  absorbirenden  Mttel  aufnehmen,  mit  Hülfe  deren  Ber- 
nard einzelne  Strahlen  aus  dem  Spectram  isolirte,  während 
alle  übrigen  durch  Absorption  zurückgehalten  wurden. 

1)  Manche  Gläser  lassen  nur  das  äufserste  Roth  durch; 
verbindet  man  weniger  dunkle  rothe  mit  blauen  Gläsern, 
so  kann  man  das  Spectrum  bis  auf  die  jenseits  der  Linie 
A  liegenden  rothen  Strahlen  aaslöschen.  Will  man  den 
nämlichen  Zweck  mit  gewissen  rothen  Flüssigkeiten  oder 
mit  dichromatiscben  Mitteln,  wie  Chromchlorid,  schwefeis. 
Chromoxyd,  Chromalaun  erreichen,  so  raufs  man  noch  ein 
rothes  Glas  zufügen,  um  die  grünen  und  blauen  Strahlen' 
vollständig  wegzunehmen. 

(])  Ana.  oh.  pfays.  [S]  XXXV,  885. 
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2)  Um  das  Ormtte  swiscben  C  und  D  allein  za  haben,  w*  prim«. 
verbmdet  man  ein  oder  zwei  hellrothe  Gläser  mit   einem  (>» »«  um 
dnnkelgrfinen  Glase.  ••*^»- 

3)  Das  Gelb  in  der  Nähe  von  B  erhält  man  durch 
Verbindung  einer  Lösung  von  saurem  chroms«  Kali  (oder 
braunem  oder  orangefarbigem  Glase)  mit  einer  Losung 
von  schwefeis.  Nickeloxydul  (oder  grünem  Glase)  und  ei- 
nem dunkelblauen  Glase.  Letzteres  dient,  um  die  oran« 
ge&rbenen  Strahlen  wegzunehmen. 

4)  Das  Grün  diesseits  der  Linie  E  kann  man  durch 
eine  Verbindung  smaragdgrüner  Gläser  isoliren.  —  Das 
Grrun  von  E  bis  etwas  jenseits  F  erhält  man  durch  eine 
Mischung  von  schwefeis.  Chromoxyd  mit  saurem  schwefeis. 
Eali»  verbunden  mit  einem  hellgrünen  Glase. 

5)  Das  Blau  beiderseits  der  Linie  F  erhält  man  durch 
Losung  von  CShromalaun  mit  saurem  chroms.  Kalii  verbun« 
den  mit  einem  hellgrünen  Glase.  —  Das  Blau  zwischen 
F  und  G  isolirt  eine  Lösung  von  Berlinerblau  in  Oxal- 
säure. 

6)  Eine  hinreichend  concentrirte  Lösung  von  schwefeis. 
oder  Salpeters.  Kupferammoniak  läfst  die  blauen  und  vio- 
letten Strahlen  durch. 

Bezüglich  der  Absorptionsgesetze  adoptirt  Bernard 
die  allgemein  angenommene  Ansicht»  dals  die  Schwächung 
des  Lichtes  nach  einer  geometrischen  Reihe  wachse»  wenn 
die  Dicke  der  absorbirenden  Schichte  in  arithmetischer  Reihe 
snnimmt.  Ist  s  der  Bruchtheil,  welcher  (abgesehen  von 
der  Reflexion  an  der  Vorder-  und  Hinterfläche  der  Schichte) 
von  der  Einheit  der  Lichtstärke  allein  durch  Absorption  in 
einer  Schichte  von  der  Einheit  der  Dicke  verloren  geht» 
so  heifst  1  —  €  s=  a  der  Durchgangscoefficient»  und  bei  einer 
Dicke  e  ist  die  Litensität  des  durchgelassenen  Strahls, 
welcher  mit  der  Lichtstärke  1  auffiel,  =s  a*;  für  nicht  ho- 
mogenes, z«  B.  für  weifses  Licht,  mnfs  die  Summe  vieler 
GUeder  :  2  (i .  a*)  angenommen  werden ,  worin  durch  die 
verschiedenen  Werthe  von  i  die  ungleiche  Intensität  der  in 
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Di<  pHtM-  dem  auffallenden  Lichte  enthaltenen  Farbenstrahlen  ansfire- 

tltcnen  rar-  " 

**j;^^^^;;^' drückt  wird.    Bernard  zeigt,  wie  durch  gewisse  Werthe 
MuaDg.    ^^j^  •  ^JJ  j  ^  ^^  dichromatischen  Mittel  bedingt  sind. 

Der  zur  Messung  der  Absorption  bestimmte  Apparat 
besteht  aus  zwei  Metallröbren ,  welche  an  ihrem  vorderen 
Ende  polarisirende ,  an  ihrem   hinteren  Ende,  welches  in 
eine  dunkle  Kammer  mündet,   analysirende  Nikols  tragen. 
Das  Azimut  dieser  letzteren  kann  an  Verticalkreisen  abge- 
lesen werden.    Dje  durch  die  Röhren  gegangenen  Licht- 
büschel werden  in  der  Kammer    an    den   Hypothenusen- 
flächen  zweier  Prismen   so  zurückgeworfen,  dafs  sie  beide 
dicht  neben  einander  auf  eine  mit  den  Linsen  des  6 alil ei- 
schen Fernrohrs  versehene  Ocularröhre  fallen  und  hier  be- 
züglich ihrer  Lichtstärke  mit  einander   verglichen  werden 
können.    Waren  sie  bei  der  Nullstellung  der  analjsirenden 
Prismen  gleich  hell  und  wird  das  eine  Büschel  irgend  einer 
absorbirenden  Wirkung  unterworfen,  so  mufs  man  dem  ana- 
lysirenden  Nikol  des  zweiten  Büschels  ein  gewisses  Azimut 
a  geben,  damit  wieder  gleiche  Lichtstärke  eintritt  Die  In- 
tensität ist  dann  im  Verhältnifs  von  1 :  cos'  a  vermindert 
—  Bezüglich  der  besonderen  Vorsichtsmafsregeln,  der  Cor- 
rectlonen  und  der  Beschreibung  der  angewendeten  Licht- 
quellen verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst    Ber- 
nard schreibt  semem  Instrumente  die  Eigenschaften  eines 
guten  Photometers  zu ,  und  um  sich  der  Genauigkeit  der 
Bestimmungen  zu  versichern ,  prüfte  er  mit  dem  Apparat 
das  Gesetz  der  Abnahme  der  Lichtstärke  mit  wachsender 
Entfernung  und  fand  eine  befriedigende  Uebereinstimmung. 

Ist  r  der  Bruchtheil  der  Einheit  der  Lichtstärke,  wel- 
cher an  der  Grenzfläche  des  absorbirenden  Mittels  zurück- 
geworfen wird,  so  ist  der   durch    dieses  Mittel   gehende 

Lichtantheü  K  ausgedrückt  durch  :  K  =  ^^Zt'jl  ^^  eine    • 
Dicke  e'  hat  man  einen  entsprechenden  Ausdruck  fiir  K' 
und  man  findet  -g-  =  a«'"*  j-Z£!^|,     Entwickelt   man 
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dieaen   Werth  in    eine  nach  Potenzen  von  r  fortgehende  »*•»»».■•- 
Reihe,  so  sieht  man  leicht,  dafs   sich   derselbe  für  kleine ^;^."i^|;7 
Werthe  von  r  und  eine   beträchtliche  Absorption   äufserst    *•'""**• 
nahe  auf  a*'"**  reducirt.    FGr  Glas  z.  B.  ist  r  sehr  nahe 
=:  0,04  und  wenn  man  die  Einheit  der  Dicke  so  wählt, 

dafs  a  =  -r-,  wenn  man  e  ==  1,  e'  =  2  nimmt,  so  ist  der 

Fehler  nur  —  0,0006. 

Auch  wenn  a  der  Einheit  nahe  kommt,  kann  man 
immer  noch  K  =  (1  —  r)*  a*,  K'  =  (l  —  r)*  a*'  setzen ;  ist 
aber  der  BrechungscoefBcient  des  Mittels  bedeutend  höher 
als  der  des  Glases,  so  können  die  mit  r'  multiplicirten 
Glieder  in  der  obengedachten  Reihe  nicht  mehr  ^vernach- 
lässigt werden. 

Die  Röhre,  vor  welche  die  absorbirenden  Schichten 
gesetzt  wurden,  nannte  Bernard  die  Objectröhre,  die 
andere  die  Vergleichungsröhre.  Bezeichnet  q  den  relativen 
Werth  der  Absorption  beider  Systeme  an  und  für  sich  und 
wurden  bei  Anwendung  dreier  Schichten  A,  B  und  G  von 
den  Dicken  1,  2  und  3  die  Azimute  a,  ß  f  y  des  Verglei« 
chungsnikols  erhalten,  so  gelten  die  Gleichungen: 

p  (1  —  r)'  a  =5  cos*« ;  p  (1  —  r)*  a»  =  cos'/? ;  p  (1  —  r)'  a'  ==  cos^y 

daher  a  =  '  ^ü?  =  rr^     ist.    Setzt  man  dagegen  A  vor 

coB^p        COS"  a  ö  o 

die  Objectröhre,  eine  äufserst  dünne  Schichte,  welche  nur 
die  Reäexions-,  nicht  aber  die  Absorptionswirkung  geben 
kann,  vor  die  Vergleichungsröhre ;  oder  B  vor  die  erstere, 
A  vor  die  letztere;  oder  endlich  0  vor  die  erstere,  B  vor 
die  letztere,  und  sind  die  am  Vergleicher  abgelesenen  Azi- 
mute l,  fi  und  V,  so  ist  : 

p(l_j)»a=(l-r)«coflV;p(l-r)«a«=(l— r)«aco8«^i;p(l— r)«a^  =  (l— r)«a*co»«v 

also  ^  a  s=  cos*  l  =  cos*  fi  «=  cos*  K 

Bernard  erhielt  nach  diesen  beiden  Methoden  folgende 
Werthe  für  a  : 
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Roth      Orange    Gelb    Grfi]i(2.Arfe)    Violett 
Kwngk.  (Brechungwoeff.  =  1,514)  {J»«»«  {«'»««J 

LSning  Ton  ebroms.  K«li  (1  MiUigr.  |0,9851     ,  (0,9599 

Sab  aaf  1  Kubikcentiin.)  i0,9765  \0,9584 

L6nmg  J<^  J^Z'^^^'r^^TZ  i^fi"*  /«.6278  /o,9628 

Die  oberen  Zahlen  sind  nach  der  ersten,  die  unteren 
nach  der  zweiten  der  beiden  oben  beschriebenen  Methoden 
erhalten. 

Die  für  das  Glas  erhaltenen  Werthe  vergleicht  Ber- 
nard mit  den  beträchtlich  davon  abweichenden  Bestim- 
mungen Bouguer'Sy  und  zeigt,  dafs  die  letzteren  noth- 
wendig  fehlerhaft  seien. 

Zum  Schlüsse  verspricht  der  Verfasser  mit  Hälfe  seines 
Apparates  noch  Messungen  der  Lichtstärke  verschiedener 
Lichtquelleui  insbesondere  der  Gestirne,  Bestimmung  der  In- 
tensitätsänderungen des  Sonnenlichts,  bedingt  durch  Höhe, 
hygrometrischen  Zustand  der  Luft  etc.,  ferner  der  Lichtab- 
sorption in  krystallisirten  Mitteln,  endlich  der  Intensität  des 
reSectirten  Lichtes  unter  verschiedenen  Einfallwinkeln  aus- 
zuführen. 
rarbeabog«!!  Im  Farbcnbogeu  der  totalen  Reflexion  beobachtet  man,  von 
]i«flcxioii.  der  concaven  Seite  nach  der  convexen  vorschreitend,  Violett, 
Blau,  Grün,  um  den  grünen  Bogen  zieht  sich  ein  schmaler 
rother  Saum,  welchen  Hers chel  d.j.  als  eine  Wirkung  des 
Contrastes  erklärte.  Beer  (1)  giebt  dieser  Erklärung  eine 
weitere  Stütze,  indem  er  auf  die  Erscheinung  aufmerksam 
macht,  welche  man  bei  Betrachtung  eines  weifsen  Quadrates 
auf  schwarzem  Grunde  durch  ein  Prisma  wahrnimmt.  Die 
beiden  der  Prismenkante  parallelen  Seiten  des  Quadrates 
erscheinen  als  farbige  Bogen  und  der  violett-blau-grüne 
Bogen  ist  zunächst  dem  Grün  ebenfalls  roth,  zunächst  dem 
Violett  aber  gelb  gesäumt.  Dieser  letztere  Saum,  ohnehin 
von  geringerer  Intensität,  geht  bei  der  Totalreflexion  in  dem 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  IIB. 
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Weifs  des  gl&nzenden  Feldes  unter.  An  dem  zweiten  irelb- i^<"^>^s«« 

^  ^  der  totalen 

orange-rotnen  Kand  des  Quadrates  bemerkt  man  neben  dem  k««»^««- 
Roth  keine,  neben  dem  Gelb  nur  eine  schwach-violette  sub- 
jective  Färbung.    Dem  entspricht  die  Beobachtung  Her- 
schel's,  dafs  der  Farbenbogen  der  Totalreflexion  im  ge- 
brochenen Lichte  keine  überzählige  Nuance  aufweist. 

W.  Unger  (1)  hat,  gleichsam  als  Ankündigung  eines 
^enen  Werkes  über  Farbenharmonie»  einen  Aufsatz  über 
diesen  Gegenstand  veröffentlicht,  worin  er  die  vorange- 
gangenen Leistungen  von  Künstlern  und  Physäem  auf 
diesem  Gebiete  kurz  characterisirt,  und  dann  seine  eigene 
Ansicht  entwickelt  Aus  dem  Verhältnifs  der  Schwingungs- 
zahlen glaubt  er  eine  den  musikalischen  Tönen  entsprechende 
Farbenleiter  (wie  diefs  bekanntlich  Newton  schon  an- 
strebte) aufbauen  zu  können,  nämlich  : 


aassaasoBB 

Sctawln- 

gnnes- 

safil 


Usehe 

Benen- 

nnnff 


Beh-vln« 
gong«- 

Cfthl 


Farbe 


Müslka- 
Usche 

Benen- 
nung 


Farbe 


c 

435  Bill 

Cis 

461 

D 

488 

Dis 

617 

£ 

648 

F 

681 

Carmoisin  (Krapplack) 

Hochroth  (Zinnober) 

Feuerroth  (Mennige) 

Orange 

Gelb 

Gelbgrün  (Saftgrün) 


Fis 

0 

Gis 

A 

B 

H 


615  BiU. 

652 

691 

720 

775 

821 


Blaugrün  (LaubgrÜn) 

Blau  (Ultramarin) 

Endig  (Berlinerblaa) 

Violett 

LUU  (RöthUch-Yiolett) 

Braonroth;  Porpnr. 


Die  sieben  ganzen  Töne  sind  demnach :  Roth,  Orange, 
Gelb 9  Grün,  Blau,  Violett,  Purpur.  Auffallend  erscheint 
die  Behauptung,  dafs  die  Mischtöne  im  Sonnenspectrum 
nicht  enthalten  seien,  da  doch  in  demselben  Schwingungen 
jeder  Dauer  zwischen  etwa  440  und  880  Billionen  in  der 
Secunde  vorkommen.  Ein  Braunroth  ist  freilich  am  Ende 
des  Violett  im  Sonnenspectrum,  soviel  Referent  weifs,  noch 
nicht  beobachtet  worden. 

Unger  bemerkt  noch,  dafs  dem  Cduraccorde  die  Ver- 
bindung Roth,  Gelb,  Blau  entspreche,  welche  man  aller- 
wärts  in  den  Gemälden  der  ersten  Meister  vorzugsweise 
angewendet  finde.  Nur  in  der  Frescomalerei,  wo  man  das 
reine  Roth   nicht  leicht  erreichen  könne,   werde   ein   um 


(1)  Pogg.  Ana.  LXXXVII,  121. 


\ 


in  der 
Brach  bark«ii 
4ea  T4clit«t. 
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einen  halben  Ton  tieferer  Accord,  nämlich  Porpur,  Orange, 
Blangrün  vorherrschend,  wie  man  sich  bei  Betrachtung  der 
Pompejanischen  Wandgemälde  leicht  überzeuge. 
Tersadenins  j,  Herschol  hatte  zuerst  beobachtet,  dafs  eine  LS- 
^^sung  von  schwefeis.  Chinin,  sowie  von  anderen  Salzen 
dieses  Alkaloids,  im  durchfallenden  Lichte  farblos,  unter 
gewissen  Einfallwinkeln  in  schöner  blauer  Farbe  spielte. 
Er  hatte  dieses  aus  ziemlich  geringer  Tiefe  von  der  Lösung 
zurückgeschickte  Licht  epipoUsirt  (1)  genannt.  Brewster 
hatte  ähnliche  Erscheinungen  an  alkoholischen  Lösungen 
von  Pflanzenstoffen ,  in  Oelen  und  einigen  starren  Körpern 
wahrgenommen,  so  z.  B.,  dafs  die  Bahn  eines  Bündels  Son- 
nenlichtes in  der  grün  erscheinenden  alkoholischen  Lösung 
des  Blattgrüns  mit  blutrother  Farbe  bezeichnet  war.  Er 
nannte  die  Erscheinung  »in^«  Z>up^j»tm,  schrieb  sie  der  Ein- 
wirkung suspendirter  oder  beigemengter  heterogener  Theil- 
chen  zu  und  war  der  Ansicht,  dafs  auch  Herschel's 
EpipoHsmus  nur  ein  besonderer  Fall  der  inneren  Dispersion 
sei.  Stokes  (2)  hat  den  Gegenstand  einer  neuen  experi- 
mentellen Untersuchung  unterworfen  und  glaubt,  dafs  der 
Fall  theilweiser  Reflexion  durch  suspendirte  fremdartige 
Theilchen  ganz  zu  trennen  sei  von  einer  Erscheinung, 
welche  in  vielen  ganz  homogenen  Flüssigkeiten  beobachtet 
werde  und  sich  in  allen  ihren  Einzelheiten  nur  durch 
die  Annahme  erklären  lasse,  dafs  das  in  die  Masse  der 
flüssigen  Schichte  eindringende  und  von  da  aus  nach  allen 
Richtungen  ausgesendete  Licht  bei  diesem  Vorgänge  eine 
Aenderung  seiner  Brechbarkeit  und  Farbe  erleide. 

Als  Stokes  ein  reines  Sonnenspectrum  auf  eine  Lö- 
sung von  schwefeis.  Chinin  fallen  liefs,  welche  in  einem 
Glasgefafse  eingeschlossen  war,  bemerkte  er,  dafs  der  grö- 
fsere  Theil  des  sichtbaren  Spectrums  frei  durch  die  Flüssig- 
keit ging,  und  erst  von  einem  Punkte,  etwa  von  der  Mitte 

(1)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1847  u.  1848,  202.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  IV, 
888;  Pogg.  Ann.  LXXXVn,  480;  BiU.  Am.  J.  [2]  XV,  270. 
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zwischen   den  Unien  O  und  H  an  bis  noch  eine  Strecke  ▼•Modmac 

in  der 

jenseits  des  äufsersten  Violett«  sah  man  aus  der  Flüssigkeit  fi«ehb^k«it 

«^  '  D  des  Liebte«. 

Strahlen  von  himmelblauer  Farbe  hervorkommen,  und  die 
Schichte,  aus  welcher  dieses  Licht  hervorkam,  war  um  so 
dünner,  je  weiter  der  Punkt  über  die  äufserste  Grenze  des 
sichtbaren  Violett  hinauslagr  Stokes  schliefst  daraus,  dafs 
die  Flüssigkeit,  obgleich  durchsichtig  für  beinahe  alle  sicht- 
baren Strahlen,  fast  Dintenschwärze  besitze  fiir  die  unsicht- 
baren Strahlen,  welche  brechbarer  als  das  äufserste  Violett 
seien.  Durch  dunkle  Ebenen,  welche  den  blauen,  in  der 
Chininschichte  gebildeten  Raum  unterbrechen ,  sind  auch 
in  der  Region  der  unsichtbaren  Strahlen  solche  Stellen  an- 
gedeutet, wie  sie  die  Fraunhofer'schen  Linien  im  sicht- 
baren Spectrum  bezeichnen,  und  es  hat  Stokes  auf  diese 
Weise  sogar  noch  mehr  dunkle  Streifen  erhalten,  als  Bec- 
querel  in  semer  Abbildung  des  chemischen  Spectrams 
gegeben  hat. 

Der  Verfasser  bemerkt  weiter,  dafs  das  erwähnte 
blaue  Licht  keineswegs  homogen  sei,  vielmehr  durch  das 
Prisma  in  Strahlen  sehr  ungleicher  Brechbarkeit,  jedoch 
sämmtlich  innerhalb  der  Grenzen  des  sichtbaren  Spectrums 
zerlegt  werde. 

Viele  Lösungen  von  Pflanzenstofien  zeigen  ähnliche 
Erscheinungen.  Ein  Decoct  von  Krapp  in  Alaunlösung 
giebt  gelbes  und  orangegelbes  Licht  etwa  von  der  Linie  D 
an  bis  über  das  äufserste  Violett  hinaus,  eine  alkoholische 
Lösung  des  Farbstoffs  der  Blätter  reiches  rothes  Liebt  von 
der  Linie  B  an  bis  noch  über  die  violette  Grenze  des  sicht- 
baren Spectrums. 

Auch  viele  starre  Körper,  durchsichtig  oder  opak, 
haben  nach  Stokes  die  Fähigkeit,  die  Brechbarkeit  des  auf- 
fallenden Lichtes  theilweise  zu  verändern.  Holz,  Kork, 
Papier,  Kattun,  wollenes  Tuch,  Elfenbein,  Federn,  Leder  etc. 
hat  der  Verfasser  in  dieser  Beziehung  untersucht.  Die  be- 
deutende Verlängerung  des  Spectrums  bei  Auffangung 
desselben  auf  Curcumapapier,  welche  schon  J.  Herschel 
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T«rKBdtiiiDK  beobaditete,  erklärt  Stok  e  s  aus  der  Veränderung  der  Brech« 

■'•*}?■')'"'*  barkeit  der  sonst  unsichtbaren  Strahlen.    Unter  den  anor* 

ganischen  Körpern  zeichnen  sich  manche  Exemplare  von 

Flufsspath  und  gewisse  Verbindungen  des  Uranoxjds  durch 

ihren  Einflufs  auf  die  Brechbarkeit  des  Lichtes  aus. 

Die  Veränderung  in  der  Brechbarkeit,  bemerkt  Stoke  s, 
bestehe  ganz  allgemein  in  einer  Erniedrigung  derselben,  und 
entsprechend,  werde  die  Farbe  der  Strahlen  in  der  Farben- 
Scale  abwärts  gerückt. 

Der  Verfasser  giebt  an»  dafs  die  gedachte  Klasse  von 
Erscheinungen  verschiedener  Anwendungen  föbig  sei.  Man 
könne  bestimmen ,  ob  ein  starrer  oder  flüssiger  Körper  für 
unsichtbare  Strahlen  von  gröfserer  Brechbarkeit  als  das 
Violett,  entweder  für  alle,  oder  fiir  einzelne  derselben  durch- 
sichtig sei  oder  nicht.  Man  habe  ein  Spectrum  nur  mit 
einer  Schichte,  z.  B.  eines  Absuds  von  Rofskastanienrinde, 
oder  einer  Platte  von  uranhaltigem  Glase  (Kanarienglas) 
aufzufangen.  Der  Verfasser  hat  sich  weiter  mit  Hülfe  der 
gedachten  Erscheinungen  überzeugt,  dafs  die  Alkoholflamme, 
die  WasserstoflHamme,  dafs  endlich  das  Licht  des  electri« 
sehen  Funkens  überaus  reich  sind  an  unsichtbaren  Strahlen 
von  sehr  hoher  Brechbarkeit. 
AbiorptioD  Beer  (1)  hat  die  Absorption  des  rothen  Lichtes  in 

des  rothMi 

uektM  I.  einigen  farbigen  Flüssigkeiten  gemessen.  Unter  dem  Ab- 
nfl.«iKkeitoB.  sorptionscoefficienten  versteht  er  den  Bruchtheil,  auf  wel- 
chen die  Amplitude  1  des  Lichtes  beim  Durchgang  durch 
eine  Schicht  von  1  Decimeter  Dicke  einer  farbigen  Flüssig- 
keit vermindert  wird.  "Wir  wollen  versuchen,  die  Methode, 
nach  welcher  Beer  diesen  Coefficienten  bestimmte,  in  so 
weit  zu  erläutern,-  als  sich  diefs  in  Kürze  und  ohne  beige- 
gebene Zeichnung  thun  läfst.  Zwei  unter  45^  gegen  den 
Horizont  geneigte  Stahlspiegel  stofsen  unter  einem  rechten 
Winkel  in  horizontaler  Kante  zusammen.  Ein  horizontales 
Diaphragma  begrenzt  ein  kreisförmiges  Feld,  welches  zur 

(1)  Pogg.  Aon.  LXXXVI»  78. 
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Hüfte  von  dem  einen,  zur  andern  Hälfte  von  dem  andern  Ateoipii«»« 

de«  rotben 

Stahlspiegel  Licht  empfangt,  das  ron  zwei  seitlich  aufge*  ^^^\^ 
stellten  Argand'schen  Lampen  ausgegangen  und  durch ''*"''^'^**''' 
Nikol'sche  Prismen  so  polarisirt  ist,  dafs  das  eine  Strahlen- 
büschel seine  Schwingungen  in  verticaler,  das  andere  in 
horizontaler  Ebene  vollendet  (1).  Auf  das  Feld  des  Dia- 
phragma's  ist  eine  vertical  darüber  angebrachte  Loupe  ge» 
richtet,  welche  noch  mit  einem  Nikol'schen  Prisma  und 
einem  nur  rothes  Licht  durchlassenden  Olase  versehen  ist. 
Die  Azimutalstellung  dieses  zusammen  um  die  Axe  einer 
verticalen  Röhre  drehbaren  Systems  wird  durch  einen  Index 
angezeigt,  welcher  sich  an  der  Theilung  eines  Horizontal- 
kreises herbewegt.  Gesetzt,  der  Index  zeige  auf  Null,  wenn 
das  eine  Feld  gerade  vollständig  verdunkelt  ist,  so  würde 
das  Azimut  ±  45^  Felder  von  gleicher  Helligkeit  geben, 
wenn  diese  in  der  That  von  den  Stahlspiegeln  gleich  viel 
Licht  empfingen.  Beer  brachte  nun  in  den  Weg  des  einen 
Lichtbüschels  die  farbige  Flüssigkeit  in  einer  horizontalen, 
an  beiden  Enden  mit  Spiegelplatten  geschlossenen  Röhre 
von  1  oder  2  Decimetem  Länge,  und  wandte  dieselbe  nach- 
einander in  verschiedenen  Graden  der  Verdünnung  an. 
Wenn  nun  dem  verticalen  Nikol  ein  Azimut  a  gegeben  ^ 
werden  mnfste,  um  die  gleiche  Helligkeit  der  beiden  Halb- 
felder herbeizufuhren,  so  war  das  Verhältnifs  der  Ampli- 
tuden a  und  A  beider  Strahlen,  also  -^  ss  tg  a,  das  Mafs  der 

Schwächung,  welche  der  eine  Strahl  durch  das  eingescho- 
bene System  erfahren  hatte.  Es  würde  diese  Gröfse  un- 
mittelbar den  Absorptionscoefficienten  gleich  sein ,  wenn 
nicht  bei  dem  Uebergang  des  Lichtes  von  Luft  in  Glas, 
von  dem  Glas  in  die  Flüssigkeit  und  umgekehrt  vier  Re- 
flexionen  stattfänden.     Beer    nahm  den  Brechungscoeffi- 


(1)  £a  ist  erfrenlich,  dafs  Beer  den  Ausdruck  PoIarisationsebeDe  auf- 
gegeben und  durchgängig  durch  die  Angabe  der  Schwingungsrichtung  und 
Schwingnngsebene  ersetzt  hat.  Das  Beispiel  eines  so  ausgeseichneten  Optikers 
kann  nicht  verfehlen,  Nachahmung  zu  finden.   Vgl.  Jahresber.  f.  1849|  107. 
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AiMorptioii  cienten  des  rothen  Strahles  im  Glase  n  =  1J52.  den  Bre« 

de«  ruthca 

"»rwL«"  chungscoefficienten   n'  in   den  angewendeten  Flüssigkeiten 
rm-«iskeiten.  j^jjgj.  duTchschnittlich  zu    1,33  an.     Der   aliquote  Antheil 
des  Lichtes,  welcher.der  Reflexion  entgeht,  wird  der  Theorie 
zu  Folge  durch  folgende  Ausdrücke  gegeben  : 

2  2  2  2 


n  +  1         i+  1         i+  1  i-+  1 

wonach  sich  unter  Anwendung  obiger  Zahlenwerthe  im 
Ganzen  ein  Verlust  von  5  pC.  durch  Reflexion  ergiebt 
Der  Ausdruck  för  die  Schwächung  des  Lichtes  durch  Ab- 
sorption ist  demnach  l  =-y5|  >  und  wenn  dieselbe  bei  der 

Durchdringung  einer  Schicht  von  D  Decimeter  Dicke  6r« 
folgte  und  fi  den  Absorptionscoefficienten  bedeutet,  so  hat 
man  l  =  fi^ ,  ao  dafs  also  ^ 

Beer  hat  die  Formeln  in  etwas  allgemeinerer  Form 
dargestellt,  indem  er  das  Azimut  des  Index  bei  Verdun- 
kelung des  einen  Feldes  =:  9,  und  die  Einwirkung  des 
photometrischen  Systems  selbst  auf  die  beiden  Lichtbündel 
nicht  als  gleich  voraussetzt,  so  dafs  die  gleiche  Hellig- 
keit der  Felder  vor  Einschiebung  '  der  Absorptionsflüssig- 
keit durch  ein  Azimut  9  —  ^  hergestellt  werden  mufs. 

Es  ergab  sich,  dafs  die  Schwächung  des  Lichtes  nur 
von  der  Dicke  der  durchstrahlten  concentrirten  Lösung 
abhänge.  Eine  Röhre  von  1  Decimeter  Länge  mit  einer 
bei  I3®,5  concentrirt  dargestellten  und  dann  mit  9  Volumen 
Wasser  verdünnten  Lösung  von  Kupfervitriol  gefüllt  gab 
die  nämliche  Absorption,  wie  eine  Schichte  von  2  Deci- 
meter Länge,  in  welcher  1  Volum  der  concentrirten  Lö- 
sung mit  19  Ranmtheilen  Wasser  verdünnt  war. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  in  der  ersten  Spalte  die 
Temperaturen,  bei  welchen  die  concentrirten  Lösungen  der 
verschiedenen  Salze  dargestellt  wurden;  sehr  nahe  bei  den 
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nämlichen  Temperataren  wurden   auch   die  in  der  zweiten  AiMorptioa 
Spalte  angegebenen  Dichten  gemessen.  Bei  dem  essigs.  Eisen-  ^^i*^ 
oxyd,    dem  Eisenchlorid  und  dem   Salpeters.  Nickeloxydul  ^'""''•^•*'"' 
beziehen  sich  die  Temperaturen   nur  auf  die  Messung  der 
Dichte.    Die  Temperatur  von  13*  bezieht  sich  auf  die  Dar- 
stellung der  concentrirten  Eupfervitriollösungj  welche  nach- 
her mit  359  und  mit  719  Raumtbeilen  Ammoniak  und  Wasser 
verdünnt  wurde.  Die  Brüche  für  den  Grad  der  Verdünnung 
enthalten  im  Nenner  die  Anzahl  der  Raumtheile  Wasser, 
welche  auf  einen  Baumtheil  der  concentrirten  Lösung  ge- 
nommen wurden.  Die  Dicke  ist  in  Decimetern  ausgedrückt 
und  die  letzte   Spalte  enthält  die  Absorptionscoefficienten, 
sowie  deren  Mittelzahlen  : 


Tempe- 
ratur 

Dichte 

Verdün- 
nung 

Durch- 
strahlte 
Dicke 

Absorptionscoefficient 

Efisigs.  Kupferoxyd 

S  1  1  1  1 

1,037 

i 

1 

IV 

1 
1 
2 
1 

1 

0,0282  V 
0,0288  1 
0,0335  >  0,0298 
0,0259 
0,0344  / 

- 

Schwefeb.  Kapferoxyd 

1SS5 

1,192 

iV 

1 
2 

1 

0,0649 

0,0638  }  0,0658 

0,0692 

Knpferchlorid 

!!• 

1,531 

1 
2 

1 

0,0^09  ) 
0,0923  V  0,0900 
0,0868  j 

8 

•chwefels.  Knpferoxyd-Ammoniak 

!$• 

— 

Tiv 

1 
2 
1 

0,0962  ] 
0,0980^0,0964 
0,0999  J 

8chw;efels.  Nickeloxydul-Kall 

18*^ 

— 

i 

1 
1 
2 

0,0268 

0,0326    0,0294 

0,0289 

Salpeters.  Nickeloxydul 

12»,5 

1,518 

—                2 

0,1858  \Q-gai 
0,1809  p'^®^* 

JAkMtlM 

jichi  t  IMt. 

10 
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Absorption 

Ae«  rothen 

Lichfea  la 

farblfen 

FlSfilfkelten. 


Tempe- 
ratur 


13»,6 


10«,5 


18«,5 


12*,3 


ir 


Dichte 


Verdun- 
nong 


Durch- 
strahlte 
Dicke 


Absorptionsco^fBcient 


Chromalaan 

1,112 

i 

1 
1 

^_ 

iV 

2 

2 

... 

— 

1 

1 

9«,3      I     1,524     I 


1,9. 


1,172 


13S3      I     1,124     I 


I     1,366     I 


Essigs.  £isdnoxyd 


1,187 

i'i 

1 

•        ^^^^ 

— 

1 

— 

s'i 

2 
2 

1 

— 

i's 

— 

«'i 

1 

Eisenchlorid 

I     1    I 

Uranchlorid 

1 

1 

Kalinmeisencyanid 

i  I  I  I 

Kalinmeisencyanür 

i      \      i      \ 

Einfach-chroms.  Kali 

j  I  2         I 

Zweifach-chroms  Kali. 

112        1 


0,1663  \ 
0,1669 

^'*^^H0  1692 
0,1662  (^^^^^^ 

0,1704 

0,1808  J 


0,2186 ' 
0,1957 
0,2089  L 
0,2221  p»^^*" 
0,2187  I 
0,2071  j 


0,2749 


0,9694 


0,8797 


0,9342 


14«,5      I     1,052      I 

Das  von  Beer  construirte  Photometer  ist  von  Rou- 
dolf  (1)  zur  Bestimmung  der  Leuchtkraft  verschiedener 
Beleuchtungsmaterialien  angewendet  worden.  Die  Abbil- 
dung des  Apparates,  die  besonderen  Vorsichtsmafsregeln, 
welche  Roudolf  anwendete >  so  wie  den  Gang  der  Rech- 
nung mufs  man  aus  der  Abhandlung  selbst  entnehmen. 
Bezüglich  der  Resultate  vgl.  unter  Technologische  Chemie. 


.    (1)  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  329. 
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W.  B.  Herapath  (1)  beschreibt  die  optischen  Eigen-  optuebe 
Schäften  einer  Verbindung  von  Jod  mit  schwefeis.  Chinin»  j^JJ^. 
deren  Darstellong»  procentische  Znsammensetzung  5  wahr«» 
scheinliche  rationelle  Formel  und  Erystallform  im  chemi- 
schen Tbeil  dieses  Berichtes  näher  angegeben  wird.  Wir 
bemerken  hier  in  letzterer  Beziehung  nur»  dafs  die  Verbin* 
dnng  in  länglich  rechteckigen,  quadratischen ^  octogonalen 
und  rhombischen  Blättchen  anschiefst,  deren  Grundform 
Herapath  das  rhombische  Prisma  zu  sein  schien.  In 
allen  Variationen  der  Form  behaupteten  die  Krystalle  den 
nämlichen  optischen  Character,  welchen  der  genannte  Che- 
miker mittelst  eines  Ober  hau  ser'schen  Mikroscopes  bei 
hundertmaliger  Vergröfserung  im  Durchmesser  studirte. 

Bei  freier  Betrachtung  fallt  die  glänzend  smaragdgrüne 
Farbe  des  Salzes  auf;  unter  49^  Einfallwinkel  fand  Hera- 
path das  zurückgeworfene  Licht  vollständig  polarisirt 
Im  durchgehenden  Lichte  sind  die  Krystalle  durchsichtig 
und  nur  von  schwach  olivengrüner  Färbung  (2). 

Unter  dem  Mikroscop  nahm  Herapath  wahr,  dafs  die 
Krystalle  selbst  in  Plättchen,  von  geringerer  Dicke  als 
0,002  Zoll  das  Licht  sehr  vollständig  polarisirten.  Zwei 
länglich  rechteckige  Plättchen,  unter  einem  rechten  Winkel 
gekreuzt,  liefsen  die  Kreuzungsstelle  vollkommen  schwarz 
erscheinen,  während  die  freiliegenden  Theile  den  oliven- 
grünen Ton  zeigten.  Wenn  man  über  dem  Ocular  des 
Mikroscopes  eine  Turmalinplatte  oder  ein  Nikol'sches  Prisma 

(1)  PhiL  Mag.  [4]  HI,  161;  IV,  186;  Pharm.  J.  Trans.  XI,  448. 
499;  im  Aiuz.  Chem.  Soc.  Qa.  J.  Y,  177;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
149.  —  (2)  Unter  der  dicbroscopischen  Lonpe  fand  Referent  das  eine 
Bild  sehr  dünner  Platten  des  Chininsalzes  (dasselbe  erinnert  an  das  vcm 
Anderson  beschriebene  Trijodcodein,  welches  Hai  dinge r  unter  dem 
Namen  Andenomii  nach  seinen  krystallographischen  und  optischen  Eigen- 
fcbaften  beschrieben  hat,  Tgl.  Jahresber.  f.  1860,  164.  429)  fast  schwarz, 
wiUure&d  das  sweite  Bild  einen  vom  Olivengrünen  ins  Gelbe  siehenden 
Ton  zeigte.  Die  Schwingongsrichtnng  des  crsteren,  also  des  vorzugs- 
weise absorbirten  Strahles,  fällt  mit  der  vorherrschenden  Schwingnngs- 
richtnng  der  grün-metallglänzenden  Oberflfichenfärbe  zusammen. 

10* 


148  Physik  und  phjsikAluche  Chemie. 

opiia«ii«  dreht,  so  erscheint  bei  jeder  Drehung  nm  einen  rechten 
MeuX  Winkel  abwechselnd  die  eine  oder  die  andere  der  beiden 
Platten  vollkommen  schwarz.  Merkwür^g  ist,  dafs  bei 
Plättchen  der  nämlichen  Dicke  Herapath  diese  vollständig 
polarisirende  Eigenschaft  und  doch  andererseits  auch  depo« 
larisirende  Eigenschaften  wahrgenommen  haben  will,  so  dafs 
wenn  eine  Jodchininplatte  und  der  Ocularnikol  gekreuzt 
waren,  ein  zweites  dazwischengeschobenes  Jodchininplättchen, 
unter  45<^  Azimut  gegen  die  beiden  Hauptrichtungen  ge- 
neigt,  grün  gefärbt  erschien,  und  noch  aufiallender  ist  die 
Wahrnehmung,  dafs  dieses  nämliche  Plättchen  (so  sollte 
man  wenigstens  die  Beschreibung  Herapath's  und  die  bei- 
gegebene Figur  verstehen),  als  es  um  einen  rechten  Winkel, 
also  in  das  Azimut  135<^  gedreht  wurde,  die  zur  vorigen 
complementäre  rothe  Färbung  annahm.  Das  vollständige 
Polarisiren  verträgt  sich  weder  mit  der  Entstehung  von 
Polarisationsfarben,  in  einer  Platte  von  gleicher  Dicke 
wenigstens,  noch  ist  es  erhört,  dafs  eine  Platte,  bei  welcher 
nicht  Circularpolarisation  ins  Spiel  kommt,  ihre  Farbe  bei 
Aenderung  des  Azimuts  im  Polarisationsapparat  wechselt  (1). 
Dafs  man  die  Platten  des  Jodchininsalzes  bei  ihren  po- 
larisirenden  Eigenschaften  und  doch  grofser  Durchsichtig- 
keit als  Polarisationsapparat  zur  Darstellung  der  Farben 
des  Glimmers  und  Gypses  benutzen  konnte,  leuchtet  ein  und 
es  ist  wohl  nicht  erforderlich,  in  die  Betrachtung  der 
mannichfaltigen  Combinationen  näher  einzugehen,  mittelst 
deren  Herapath  die  optische  Natur  seines  Salzes  auf  die 


(1)  Referent  war  in  den  Stand  gesetzt,  das  Her  apathische  Jod- 
ehininsalc,  sowie  die  entsprechende  Yerbindang  des  Oinchonin's  in  opti- 
scher Beziehung  zn  prfifen.  Letzteres  Salz  polarisirt  nicht;  das  Chinin- 
salz dagegen  in  Plättchen  von  0,0012  und  0,0013  Zoll  Dicke  schon  sehr 
vollstiindig.  Man  konnte  die  Platten  an  der  Stelle  von  Turmallnen  oder 
NikoPschen  Prismen  gebrauchen,  um  die  bekannten  Polarisationsfarbea 
des  Gypses  oder  Glimmers  hervorzubringen,  niemals  aber  vermochte  Re- 
ferent ein  Plattchen  des  Ghininsalzes  im  Azimut  von  45*  zwischen  ge- 
kreuzten Nikols  oder  Platten  des  Salzes  selbst  gefärbt  zu  sehen. 
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Probe  stellte.   Zu  bedauern  ist  Dur,  dals  man  das  Salz  nur    op^hOf 


in  so  kleinen  und  so  äufserst  zerbrechlichen  Platten  dar-  J^S^^ 
stellen  kann,  wodurch  es  sich  jeder  practischen  Anwendung 
f&r  optische  Apparate  entzieht. 

Der  genannte  Chemiker  untersuchte  mittelst  einer  Tnr- 
malin-  und  einer  Glimmerplatte  auch  andere  Krystalle  or- 
ganischer Verbindungen  auf  ihre  polarisirenden  Eigenschaften, 
ohne  dafs  er  dieselben  bei  einer  einzigen  in  so  hohem  Grade 
antraf,  als  bei  dem  erwähnten  Jodchininsalze.  Am  bemerk- 
barsten trat  noch  das  Polarisationsvermögen  bei  dem  Chi- 
nidin hervor.  Die  klinorhombischen  Prismen  des  reinen 
AlkaloTds,  sowie  das  saure  und  neutrale  schwefeis.  Salz, 
das  oxals.  und  basisch-salzs.  Salz  polarisiren  so  stark,  dafs 
man  hierin  ein  gutes  Unterscheidungszeichen  von  den  ent- 
sprechenden Verbindungen  des  Chinins  und  Cinchonins 
finden  kann. 

Herapath  beschreibt  noch  eine  Erscheinung,  welche 
ihm  das  saure  schwefeis.  Chinidin  bot,  und  durch  welche 
man  onwUlkürlich  an  die  Haidinger'schen  Polarisations- 
büschel (1)  erinnert  wird.  Jenes  Salz  krjstallisirt  in  schei- 
benförmigen Büscheln  aus  radienförmig  gestellten  prisma- 
tischen Nadeln.  Wenn  man  eine  Combination  aus  einem 
Turmalin  und  einer  Glimmerplatte  mit  einer  solchen  stern- 
förmigen Scheibe  des  Chinidinsalzes  bedeckt,  so  sieht  man  je 
zwei  gegenüberliegende  Quadranten  gleich,  die  aneinander- 
stofsenden  complementär  geförbt.  Eine  Glimmerplatte  gab 
grüne  und  blafsrothe,  eine  andere  blaue  und  gelbe  Quadranten. 
Wenn  man  sich  an  die  von  Silbermann  gegebene  Er- 
idSmng  der  Haidinger'schen  Büschel  erinnert,  so  sieht 
man,  dafs  bei  dieser  die  faserige  Structur  der  Krystall- 
linse  das  Analogen  zu  dem  sternförmigen  Krystallbüschel 
abgiebt 


(J)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  205. 
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Dto  8«h«iB  Haidinger  (1)  hat  ans  den  pleochromatischen  Verhält- 
*"i2wrtLr'  'bissen  der  Erystalle  den  Beweis  abgeleitet,  dafs  die  Schwing- 
"^****  ungen  des  geradelinig  polarisirten  Lichtes  rechtwinklig  znr  Po« 
larisationsebene  erfolgen.  Betrachtet  man  die  beiden  Strahlen, 
welche  einen*  optisch  einaxigeu  Krjstall  rechtwinklig  zur 
optischen  Axe  durchdringen,  so  ist  es  von  jeher  üblich,  zu 
sagen,  der  ordentliche  Strahl  sei  in  dem  Hauptschnitt,  der 
aufserordentliche  rechtwinklig  zum  Hauptschnitte  polarisirt« 
Fielen  nun  die  Schwingungen  in  die  Polarisationsebene,  so 
müfsten  in  dem  angenommenen  Falle  die  des  ordentlichen 
Strahles  längs  der  optischen  Axe  selbst  gerichtet  sein.  Sie 
wUrden  daher  in  einem  nach  der  optischen  Axe  fortgehen- 
den Strahl  nur  als  longitudinale,  folglich  optisch  unwirksame 
Schwingungen  vorhanden  sein.  Auf  keinen  Fall  könnten 
daher  die  Absorptionsverhältnisse  dieses  Strahles  die  näm- 
lichen sein,  wie  die  des  ordentlichen  Strahles,  welcher 
rechtwinklig  zur  Axe  den  Erjstall  durchdringt,  und  doch 
zeigt  es  die  dichroscopische  Loupe  so.  Wären  die  Schwin- 
gungen des  aufserordentlichen  Strahles  rechtwinklig  zur 
Axe  gerichtet,  so  mfifste  man  sie  und  die  ihnen  eigen- 
thümlichen  Absorptionsverhältnisse  in  dem  Lichte  wie- 
derfinden, welches  längs  der  Axe  durchgeht,  und  doch 
widersprechen  die  Wahrnehmungen  mit  der  dichrosco- 
pischen  Loupe  diesem  Resultate  unter  allen  Umständen  auf 
das  Bestimmteste.  Eine  ähnliche  Demonstration  läfst  sich 
an  den  (optisch  zweiaxigen)  toichromatischen  Mitteln  führen. 
Man  mufs  gestehen,  die  Gesichtspunkte  dieser  Beweis- 
fuhrung  sind  einleuchtend  und  treffend,  aber  sie  sind  keines- 
wegs neu.  Da  Hai  ding  er  die  französische  Literatur, 
insbesondere  Moigno's  Repertoire  ioptujpu  moderne  nicht 
nur  kennt  und  citirt,  sondern  ausführliche  Mittheilungen 
daraus  über  Fragen  macht ,  welche  die  deutschen  Optiker 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  Vffl,  62;  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  ISlj  Phil, 
^^g-  W  ^9  49;  eine  kurze  Notiz  in  Phil.  Mag.  [4]  III,  885;  Insdt. 
1852,  195. 
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in  überwiegender  Mehrzahl  wohl  zu  den  abeemachten  ™« •d'»!''- 
rechnen ,  so  ist  es  erlaubt  zu  wünschen ,  dafs  die  deutsche  *?°!  fl' 
Literatur  daneben  nicht  unerwähnt  geblieben  wäre.  Wir  "'*""• 
erlauben  uns  unter  Anderem  auf  einen  früheren  Jahrgang 
dieses  Berichts,  für  1849,  zu  verweisen,  wo  Referent  Seite 
106  die  nunmehr  von  Haidinger  wieder  angeführte  Be- 
trachtung über  die  Durchsichtigkeitsverhältnisse  des  Tur- 
malins  als  ein  bekanntes  Argument  dafür  anführt,  dafs  die 
Schwingungen  des  polarisirten  Lichtes  rechtwinklig  zur 
Polarisationsebene  gerichtet  sind  (1).  Auch  Cauchy's 
Beweis  und  B  a  b  i  n  e  t '  s  verunglückter  Versuch  einer 
Widerlegung,  welche  Haidinger  nun  aus  einem  fran- 
zösischen Repertoire  den  deutschen  Lesern  vorführt,  haben  am 
angeführten  Orte  bereits  vor  mehreren  Jahren  Erwähnung 
und  Würdigung  gefunden.  Haidinger's  unbestreitbares 
Verdienst  ist  es,  durch  seine  Forschungen  über  Pleochrois- 
mus  zu  dem  Argument,  welches  die  Absorptionsverhältnisse 
des  Turmalins  bieten,  eine  grofse  Zahl  analoger  hinzuge- 
fügt und  überhaupt  das  Interesse  für  mineralogische  Optik 
allseitiger  geweckt  zu  haben. 

An£^8tröm(2)  hat  bereits  vor  drei  Jahren  eine  ma-   l«««  drr 

°  ^    ^  ^  Haapiuen  In 

thematisch -physikalische  Untersuchung  veröflfentlicht  über  *'J^^"J*^' 
geradelinige  Polarisation  und  doppelte  Brechung  in  den  Kry-  '*^'•"■ 
stallen  der  schiefwinkligen  Systeme.  Zwei  Umstände  schei- 
nen Angström  dafür  zu  sprechen,  dafs  die  Fresnel'- 
sche  Theorie  dreier  rechtwinkliger  Elasticitätsaxen  für  die 
Erklärung  der  Erscheinungen  nicht  ausreiche,  welche  jene 
Krystalle   darbieten,  und   zwar  einmal   die   von  Nörren- 

(1)  Referent  halt  es  für  seine  Pflicht,  anzuf&hren,  dafs  er  die  oben 
erwähnte  Demonstration  für  die  Schwingimgsrichtnng  des  polarisirten 
Lichtes  bereits  Yor  15  Jahren  an  einigen  zu  diesem  Zwecke  vortrefflich 
geeigneten  Turmalinpräparaten  in  den  Vorträgen  des  Professor  Nörren- 
berg  in  Tübingen  kennen  gelernt  hat.  —  (2)  Memoire  sur  la  Polarisa- 
tion rectiligne  et  la  double  r^fraction  des  cristaux  k  trois  axes  obliques, 

o 

par   Angström.    (Extrait    des   acta  Regiae  societatis   Upsalensis.)    Upsal, 
1849. 


■ehen  Kr/« 
•UUon. 
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Lftg«  der  berg  und  Herschel  gefundenen  Abweichungen  von  jener 
kHDometri.  symmetrischen  Vertheilung  der  Farben,  welche  bei  den  Kry- 
stallen  des  rhombischen  Systems  immer  vorhanden  ist,  ver- 
bunden mit  der  eig^nthiimlichen  Aenderung  in  der  Anord« 
nung  der  Farben»  welche  im  Gyps  in  höherer  Temperatur 
eintritt;  sodann  die  Beobachtung,  dafs  die  akustischen  Fi* 
guren  auf  einer  rechtwinklig  zur  Orthodiagonale  gespalte« 
nen  Gypsplatte  aus  zwei  Hyperbelsystemen  bestehen»  wah- 
rend Savart  bewiesen  hat»  dafs»  wenn  in  die  Ebene  der 
Platte  eine  oder  zwei  Elasticitätsaxen  fallen»  wie  es  bei 
der  angegebenen  Spaltung  des  Gypses  in  der  That  der 
Fall  ist»  das  eine  Uyperbelsystem  in  zwei  sich  schneidende 
gerade  Linien  übergehe»  vorausgesetzt»  dais  die  Elasticitäts- 
axen rechtwinklig  aufeinander  stehen.  Da  man  die  geraden 
Linien  nicht  beobachtet»  schliefst  Angström»  können  auch 
die  in  die  Schnittfläche  fallenden  Axen  der  Elasticität  des 
Gypses  keinen  rechten  Winkel  bilden.  Da  aber  durch  die 
besondere  Aggregation  der  materiellen  Molecüle  die  Elastici- 
tät des  Aethers  bedingt  sei»  können  auch  die  Elasticitätsaxen 
des  Aethers  nicht  rechtwinklig  aufeinander  stehen.  —  Was 
übrigens  die  Verbreitung  des  Lichtes  in  den  Erystallen 
betrifft»  so  weist  Ang ström  nach»  dafs  die  Annahme  eines 
directen  Einflusses  der  materiellen  Molecüle  allein  eine  befrie- 
digende Herleitung  der  Erscheinungen  nicht  möglich  mache» 
dafs  diese  aber  eben  so  wenig  aus  der  alleinigen  Annahme 
eines  indirecten  Einflusses  der  materiellen  Molecüle  auf  die 
Elasticität  und  Dichte  des  Aethers  sich  ergebe»  und  dafs 
man  daher  genöthigt  sei»  beide  Annahmen  neben  einander 
gelten  zu  lassen. 

Das  Resultat  der  mathematischen  Entwickelungen  Ang- 
ström's»  welche  sich  übrigens  in  kurzem  Auszug  nicht  ver- 
ständlich würden  vortragen  lassen»  besteht  darin»  dafs  für 
die  monoklinometrischen  Erystalle  an  die  Stelle  der  zwei 
in  der  Symmetrieebene  liegenden  rechtwinkligen  Axen  zwei 
in  derselben  Ebene  gelegene  conjugirte  Elasticitätsaxen  tre- 
ten müssen.    Uebrigens  ist   es  dem  Verfasser  noch  nicht 
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gelangen,  für   bestimmte  .krystallinische  Mittel   die  ^<^h-g^^<[^^ 
tong  jener  Elasticitätsaxen   für   die   materiellen   Molecüle  "^J^"k^: 
oder  auch  für  den  Aether  mit  Sicherheit  anzugeben.    Er    *^^**' 
bemerkt,   dafs  nur  das  Eine    als  ausgemacht  zu  betrach- 
ten sei,  dafs  diejenige  der  drei  Hauptpolarisationsrichtun- 
gen, welche  der  gröfsten  Elasticität  entsprechci  innerhalb 
des  spitzen  Winkels  der  conjugirten  Axen  liege.    Es  folgt 
fibrigens  ans  den  von  Angström  entwickelten  Gleichun- 
gen, bei  welchen  die  Bewegung  des  Aethers  auf  conjugirte 
Axen  bezogen  ist,  eine  verschiedene  Lage  der  Hauptpola- 
risationsrichtungen, je  nach  der  Farbe  des  Strahls  und  der 
Temperatur  des  Mittels. 

Am  Gjps  undFeldspath  hat  Angström  (1)  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  über  die  Lage  der  optischen,  thermi- 
schen, electrischen  und  akustischen  Axen  angestellt,  welche 
Mir  im  Resultate  hier  mittheilen  wollen. 

Mittelst  dreier  Prismen,  deren  brechende  Kanten  re- 
spective  den  drei  Hauptpolarisationsrichtungen  eines  Gjps- 
krystalls  parallel  geschnitten  waren,  während  der  brechende 
Winkel  von  einer  zweiten  Hauptrichtung  halbirt  wurde, 
fand  Angström  ganz  nach  der  Methode,  welche  Rud- 
berg(2)  beim  Arragonit  und  Topase  anwandte,  folgende 
BrechungscoefBcienten  fiir  den  gelben  Strahl,  welchen  eine 
gesalzene  Weingeistfiamme  lieferte  : 


Prisma 

1 

1 

1 

V 

• 
Temp. 

1 

— 

1,62267 

1,62974 

18»,9 

2 

1,62067 

— 

1,62976 

19»,7 

3 

1^2066 

— 

1,62976 

18»,2 

Im  Mittel  1,62066        1,62267  1,62976  19^0 

wonach  der  Winkel  2  a  der  optischen  Axen  bei  19^  gleich 
570  31  /  gefunden  wird.  —  Aus  den  nicht  sehr  vollkommenen 
experimentellen  Bestimmungen  für  andere  Farbenstrahlen 
schiofs  Angström,  dafs  die  Mittellinie  für  das  violette  Licht 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  206;    Ann.  eh.  phjrg.  [3]  XXXVUI,  U9. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  XVII,  1. 
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Lag«  der  in  d^T  SviDmetrieebeDe  der  Richtung  des  faserigen  Bl&tter- 
kiteometri.  darcbgangs  näher  liegt,  als  die  Mittellinie  für  das  rothe 
•tauen.  Ljcht.  —  Wettü  man  die  beiden  in  die  Symmetrieebene 
fiillenden  Richtungen  des  faserigen  und  erdigen  Blätter- 
durchgangs, und  die  Symmetrieaxe  als  die  drei  conjugirten 
Axen  annimmt,  wobei  der  faserige  Durchgang  die  gröfste 
und  die  symmetrische  Axe  die  kleinste  Elasticitätsaxe 
würde,  und  bedenkt,  dafs  der  spitze  Winkel  zwischen  den 
Blätterdurchgängen  mit  der  Temperatur  wächst,  so  folgt 

1)  dafs  zugleich  die  Polarisationsaxen  der  verschiedenen  Far- 
benstrahlen  sich  von  der  gröfseren  Conjugataxe  entfernen, 

2)  dafs  diejenige  Polarisationsaxe,  welche  der  kleinsten  Ela- 
sticitätsaxe  entspricht,  am  Stärksten  wächst,  wie  diefs  der 
Erfahrung  gemäfs  ist. 

Die  Lage  der  akustischen  Figuren  hat  Angström 
nur  an  solchen  Platten  bestimmt,  welche  parallel  der  Sym- 
metrieebene gespalten  waren.  Wurde  die  Platte  am  Rande 
gestrichen,  so  entstanden  zwei  Hyperbelsysteme,  welche  bei 
sehr  dünnen,  im  Mittelpunkt  befestigten  Scheiben  in  Cur- 
ven  dritter  Ordnung  übergingen.  Uebrigens  fand  Ang- 
ström die  Wahrnehmung  Savart's,  wonach  die  beiden 
Richtungen  der  Blätterdurchgänge  Asymptoten  sein  sollten, 
nicht  bestätigt  Jene  Richtungen  verhalten  sich  vielmehr 
als  conjugirte  Axen.  Sind  a  und  b  die  reelle  und  die  imagi- 
näre Axe  der  Hyperbel,  a  der  Winkel,  welchen  die  er- 
stere  mit  dem  faserigen  Blätterdurchgang  macht,  so  er- 
gab sich  : 

a  '  b  a 

Erstes  H^rperbelsydtem        S,67  12,244  14*25' 

Zweites  Hjperbelsystem     9,06  13,91  60*29' 

Wird  die  kreisförmige  Gypsplatte  durch  ein  Loch  in  der 
Mitte  gestrichen,  so  entsteht  eine  geschlossene  Curve,  wie 

o 

Angström  glaubt  von  der  nämlichen  Form,  wie  der 
Hauptschnitt  der  F  r  e  s  n  e  1 '  sehen  Elasticitätsfläche.  Be- 
deuten a  und  b  den  gröfsten  und  den  kleinsten  Durchmesser 
und  ß  den  Winkel,  welchen  der  letztere  mit  dem  faseri- 
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gen  BlKtterdnrcbgang  bildet,  so  ergab  sich  -im  Mittel  aas   t^<  <« 
vier  V  ersuchen  :  wiaomatrt- 

a  =  0,8088  b  =  0,6867  ß  —  63'»40'  -««i»^ 

wobei  die  Radien  der  Scheiben  als  Längeneinheit  angenom- 
men sind.  Bei  dem  System  von  Enotenlinien  nächst  hö- 
herer Ordnung,  welches  aus  einer  Hyperbel  und  einer 
ellipsenäfanlichen  Curve  besteht,  fand  Angström  : 

a    .  b  ß 

Ellipse        0,8696  0,7002  48«20' 

Hyperbel     0,2687  0,9442  48^20^ 

und  er  sieht  die  Abweichung  des  Werthes  ß  in  den  Kno- 
tenlinien verschiedener  Ordnung  als  einen  Beweis  an,  dafs 
die  klinometrischen  Erystalle  in  akustischer  Beziehung  keine 
rechtwinkligen  Elasticitätsaxen  besitzen. 

Bei  der  Prüfung  des  Wärmeleitungsvermögens  der 
Gypsplatten  nach  der  Methode  von  S^narmont(I)  fand 
Angström  in  Uebereinstimmung  ndit  jenem  Physiker 
~  =  1,22,  den  Neigungswinkel  von  a  gegen  die  Richtung 
des  faserigen  Blätterdurchgangs  aber,  je  nachdem  diese 
Beobachtung  mit  einer  dünnen  Eisrinde,  mit  einem  Wachs- 
überzug oder  durch  Erhitzen  bis  zum  Weifswerden  der 
Gypsplatte  angestellt  wurde  : 

Für  die  Isotherme  von    0*  den  Winkel  a  =  46<> 

»       »  »  von  68' . »        f)        a  =  49« 

Bei  Zersetzung  des  Gypses     •        »        a  =  66® 

Was  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme  betrifft,  so  hatte 

Neumann  bereits  mit  Zugrundelegung  der  Mitscher- 

lich'schen  Beobachtungen  eine  Formel  abgeleitet,  mit  de- 

A  C 

ren  Hülfe  aus  der  relativen  Ausdehnung  ^=^  in  Richtung 

der  Prismenaxen  und  den  Winkeln,  welche  eine  Richtung 
mit  einer  zum  erdigen  Blätterdurchgang  rechtwinkligen  Axe, 
mit  der  symmetrischen  Axe  und  der  Primenaxe  bildet, 
die  relative  Ausdehnung  in  jener  Richtung  gefunden  wird. 
Aus  dieser  Formel  berechnet  Angström  die  relative  Aus- 
dehnung in  Richtung  der  drei  thermischen  Äxen,  wie  folgt : 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  101. 
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A?  ==   AC  _  0,001909 ;  4^  =  4^  ~  0,000983 ;    ^  «  4^  —  0,002468 
c  C  b  C  a  C 

L«».  d«   DJe  kleinste  Axe  c  macht  einen  Winkel   von  beinahe  12* 

HBaptaxen  in 

i!ä«"it*,Jl  mit   dem   faserigen   Blätterdurchgang,    a  ist  parallel   der 

•*•»«•     symmetrischen  Axe.    Nachdem  der  genannte  Physiker  mit 

einem  Instrument,  welches  nach   dem  Princip  von  Jeri- 

chau's  (1)  Thermomikrometer  eingerichtet  war,  an  einigen 

Lamellen   die  absolute  Ausdehnung  in  Richtung  der  Pris- 

AC 

menaxe  gemessen  und  ^~-  =  0,001401  gefunden  hatte, 
so  konnte  er  die  folgenden  Werthe  ableiten  : 

^  =:  —  0,000608 ;  ^  =  0,002884 ;  ^  =  0,003869 ;  ^  =  0,006746. 
c  b  a  V 

Der  Gyps  zieht  sich  daher,  ähnlich  wie  der  Kalkspath,  bei 
Erwärmung  in  einer  gewissen  Richtung  zusammen. 

Auch  bezüglich  der  Härte  des  Gypses  in  verschiede* 
nen  Richtungen,  sowie  bezüglich  seines  Verhaltens  zur  Elec- 
tricität  and  zum  Magnetismus  hat  Angström  die  Beob- 
achtungen anderer  Physiker  controlirt,  und  er  giebt  schliefs- 
lich  die  folgende  Zusammenstellung  der  Resultate  in  allen 
genannten  Beziehungen,  wobei  a  den  Winkel  der  Axe  mit 
der  Richtung  des  faserigen  Blätterdurchgangs  bedeutet  : 

für  Gyps        för  Feldspath 
MitteUinie  der  optischen  Azen 
Kleinste  Ansdehnnng  durch  die  Warme 

Gröfste  H&rte 

Magnetische  Ansiehung       .... 

Grofstes  LeitnngSTennögen  fnr  die  Wftnne 
Gro&teElasticitätsaxe  in  akustischer  Hinsicht 
Kleinstes  Leitnngsrermögen  für  Electricitiit 

Es  zerfallen  die  Axen  offenbar  hinsichtlich  ihrer  Richtung 
in  zwei  Hauptklassen,  und  dasselbe  Resultat  stellte  sich  bei 
Untersuchung  des  Feldspathes  heraus;  für  diesen  Körper 
bedeutet  a  den  Winkel,  welchen  die  Axen  mit  der  schie- 
fen Basis  bilden. 

Abgesehen  von  dem  Hauptergebnisse  der  besproche- 
nen Arbeit,  dafs  man  nämlich  bei  den  klinometrischen  Kry- 

(1)  Pogg.  Ann.  LIV,  139. 


14» 

4^,2 

12* 

14« 

4M 

14* 

4%1  (?)  diam. 

60» 

60« 

53« 

63«  + 

62» 
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BtaBen  anstatt  rechtwinkliger  Elastidtatsaxen  schiefwinklig  ^J^t<>^^ 
conjagirte  annehmen  müsse»  bemerkt  Angström  schliefs-  "JI^^'k!^: 
lieh  noch  :   1)  dafs  das  Wärmeleitungsvermögen  sich  am     ******** 
Meisten  nach  der  Erystallform  richte ;  beim  Topase,  Bour- 
nonity  Arragonit  nnd  scliwefels.  Antimon  (?)  findet  man  das 
gröfsere  Leitungsvermögen  längs    der   kleinen  Diagonale 
der  Basis;  2)  die  Richtung  der  Blätterdurchgänge  bestimmt 
die  Richtung  der  gröfsten  Härte  und  kleinsten  Ausdehnung, 
in    gewissem    Grade    auch    die    Elasticität    des    Aethers; 
3)  denkt  man  sich  einen  Strahl,  dessen  Schwingungen  nach 
der   gröfsten   oder  kleinsten   thermischen  Axe   gehen,  so 
scheint   derselbe,   wenn  die  Temperatur  steigt,    resp«   die 
kleinste  oder  gröfste  Veränderung  in  seiner  Schnelligkeit  zu 
erleiden.  So  beim  Gyps,  Feldspath,  Arragonit  nnd  Kalkspath. 

Heusser  (I)   hat   nach   einer  Methode,    welche  von  ^Kftmmf. 

^    ^  ,  TcrhIltoiM« 

derjenigen  Rudberg's(2)  nicht  wesentlich  abweicht  ^Mid  ^jj^^^*- 
bezüglich  deren  Details  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen,  ^JJ  K'JJJJJSi. 
die  Brechungsverhältnisse  einiger  doppelbrecheuder  Ery* 
stalle  gemessen , .  und  dabei  eine  Genauigkeit  erreicht , 
welche  diejenige  der  Rudberg'schen  Resultate  im  All- 
gemeinen noch  übertrifil.  In  Anbetracht  dessen,  dafs  die 
Brechungsverhältnisse  für  die  einzelnen  F  r  a  u  n  h  o  f e  r'- 
schen  Linien  noch  von  sehr  wenigen  doppelbrechenden 
Körpern  bekannt  sind,  theilen  wir  hier  die  Mittdwerthe 
der  Heusser'schen  Resultate  mit  : 


WA  kl 

1.    Schwer spath. 

(Rhombisches  System.) 

5» 

H 

1,66660 

Dl 

1,65436 

Dl 

1,65801 

Ol 

1,00762 

1,00679 

G 

1,660^0 

1,64960 

1,64829 

1,00747 

1,00667 

F 

1,65484 

1,64393 

1,64266 

1,00741 

1,00664 

E 

1,65167 

1,64093 

1,63972 

1,00729 

1,00654 

D 

1,64797 

1,63745 

1,68630 

1,00713 

1,00642 

C 

1,64521 

1,68476 

1,63862 

1,00709 

1,00689 

B 

1,64415 

1,68370 

1,63258 

1,00709 

1,00^39 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXYII,  454;  im  Ausz.  Ann.  eh.  phja.  [3]  XXX Vif, 
261.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XVII,  1. 
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^'VS^f"  ^^  Stärke  der  Doppelbrechang ,  welche  durch  die  Quo- 


TcrhJUtalM* 

UBd   Az«B' 


Winkel  dop.  tienten  — ^,  —  geäceben  ist,  nimmt,  wie  man  sieht,  von  dem 

"violetten  nach  dem  rothen  Lichte  stetig  ab,  wie  diefs  Rud- 
berg  auch  bei  dem  Topase  und  Arragonit  fand.  —  Die 

Axenwinkel  a  nach  der  Formel  :  tg  a  =  —  i/i  ^  °*  be- 

^  »»*  '^  nj  —  nj 

rechnet,  wobei  a  den  Winkel  der  optischen  Axe  mit  der 

Axe  gröfster  Elasticität  bedeutet,  sind  die  folgenden  : 


brahl 

a 

2 

(90«. 

-«) 

H 

70« 

47' 

8" 

88« 

26' 

44" 

G 

70« 

62' 

7" 

38« 

16' 

47" 

F 

710 

4' 

12" 

37» 

61' 

86" 

E 

710 

20' 

26" 

87» 

19' 

11" 

D 

710 

36' 

11" 

36» 

47' 

37" 

C 

710 

38' 

23" 

36« 

43' 

16" 

B 

710 

47' 

16" 

36« 

26' 

29" 

Der  Schwerspath  ist  also,  da  der  spitze  Winkel  der  opti- 
schen Axen  von  der  Axe  kleinster  (1)  Elasticität  halbirt 
wird,  ein  optisch  positiver  KrystalL  Der  Axenwinkel  wächst 
von  dem  rothen  nach  dem  violetten  Ende  des  Spectrums, 
ähnhch  wie  bei  dem  (optisch  negativen)  Arragonit. 

2.    Topas  vom  Schneckenstein. 

Heu  SS  er  konnte  so  wenig,  wie  früher  Rudberg, 
in  dem  von  den  Prismen  dieses  Topases  entworfenen  Spec- 
trum die  Fraunhofer'schen  Linien  erkennen  und  be- 
gnügte sich  daher,  an  drei  nach  den  Hauptlagen  geschnit- 
tenen Prismen  die  Brechungsverhältnisse  eines  zwischen  D 
und  F  liegenden  grünen  Strahls  zu  messen.  Er  fand  bei 
22«  Temperatur  : 

D«  =s  1,62898  ;  n,  =  1,61966  ;  Ui  »  1,61800. 

3.    Apatit  vom  Zillerthal.    (Hexagonales  System.) 

Das  Prisma  liefs  nur  im  mittleren  Theil  des  Spec- 
trums die  Fraunhofer'schen  Linien  D,  E,  F,  G  erken- 
nen.   Temperatur  =  2P  : 

(1)  In  der  Abhandl.  heifst  es,  wohl  irrthümlich,  »gröfster  £latUcität« 
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«1 

n. 

n. 

G 

1,65953 

1,65468 

1,00298 

F 

1,65882 

1,64867 

1,00282 

£ 

1,64998 

1,64648 

1,00276 

D 

1,64607 

1,64172 

1,00265 

BrMhBDffa» 
TvrhUlnicie 
und  Azan- 
wlokel  dop- 
polbrechAO" 
dor  KrytUU«. 


Für  BeryU  und  Turmalm  (beide  dem  bexagonalen 
System  angehörig),  konnte  Heusser,  weil  die  Frau nho- 
fer'schen  Linien  nicht  zu  erkennen  waren ,  nur  die  Bre- 
chungsverhältnisse ßir  den  mittleren  grünen  Strahl  bestim- 
men.    Er  fand  bei  22^  Temperatur  : 

Gewöhn].  Strahl      Ungewöhnl.  Strahl 
Beryll  :         1,57068  1,57513 

Turmalin  :    1,64793  1,62617 

Der  BeryUy  welcher  hiernach  den  positiven  Krystal- 
len  zuzuzählen  wäre,  gilt  nach  früheren  Beobachtungen  für 
ein  optisch  negatives  Mittel. 

Salm-Horstmar  (ly  hat  eine  Notiz  mitgetheilt  über  F«rb.o.trei. 
Farben  streifen,  welche  man  mittelst  eines  Quarzprismas  im  Q»*«pri4in.. 
polarisirten  Lichte  erblickt,  sei  es,  dafs  man  mit  einem  Ni- 
koFschen  Prisma  oder  mit  unbewaffnetem  Auge  hinein- 
blickt. Die  eine  Fläche  des  Prismas  ist  rechtwinklig  zur 
Axe  des  Bergkrjstalls  geschnitten,  die  beiden  anderen 
schneiden  sich  unter  einem  Winkel  von  54*^,5  nach  einer 
zur  ersteren  Fläche  parallelen  Kante.  Das  polarisirte  Licht 
läfst  man  durch  die  erste  Fläche  eintreten  und  an  einer 
der  beiden   anderen  Flächen  reflectiren.  —  Auch   an  ahn-  »reohunrMr. 

■cbelnttng«n 

lieh  geschnittenen  Ealkspath-  und  Beryllprismen  hat  Salm- *^„J'i'^JjJ|'* 
Hör  st  mar  (2)  ähnliche  Farbenstreifen  wahrgenommen,  wel- 
che sich,  namentlich  bei  dem  ersteren,  bei  einer  gewissen 
Neigung    des  Auges    in  das   Bingsystem   mit   schwarzem 
Kreuz  verwandelten. 

Sc  höh  1(3)  hat  Kalkspathindividaen  aufgefunden,  wel- 
che nicht  doppelte,  sondern  sehr  vielfache  Brechung  (Schöbl 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  318.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  146,— 
(8)  Wien-  Acad.  Ber.  VIU,  543. 
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zählte  in  einem  Falle  gegen  400  Bilder)  ze^en*  Da  der 
Verfasser  angiebt,  dais  diese  Krystalle  eine  innere  Schich- 
tung zeigten  und  mit  farbigen  Bändern  durchzogen  erschie- 
nen, so  läuft  das  Ganze  wohl  auf  eine  mehrfache  Reflexion 
an  innem  Spaltungs-  oder  Zusammensetzungsfiächen  hinaus. 

f^tlTiäm.  Brewster(l)  hat  bei  näherer  Untersuchung  der  ebe- 

mlmlnt.  nen  Fläche  einer  planconvexen  Diamantlinse  von  sehr  kur- 
zer Brennweite,  welche  als  Loupe  drei  Bilder  gab,  gefun- 
den, dafs  dieselbe  eine  grofse  Menge  sehr  feiner  paralleler 
Streifen  darbietet,  welche  das  Licht  ungleich  reflectu*en. 
Als  er  die  Neigung  der  Fläche  gegen  das  Licht  änderte, 
wurden  viele  der  vorher  dunkeln  Streifchen  glänzend  und 
umgekehrt,  so  dafs  Brewster  geneigt  ist,  anzunehmen, 
dafs  die  Fläche,  welche  der  Künstler  eben  darstellen  wollte 
und  als  solche  betrachtete,  aus  einer  grofsen  Menge  ver- 
schieden geneigter  kleiner  Flächen  bestehe,  deren  Durch- 
schnittskanten aber  sämmtlich  parallel  laufen  und  welche 
verschiedenen  Krystallindividuen  angehören.  Er  erörtert, 
wie  es  möglich  sei,  dafs  diese  Flächen  beim  Schleifen  sich 
bilden. 

In  einer  späteren  Mittheilung  berichtet  Brewster  (2) 
über  die  farbigen  Streifen,  welche  ein  Splitter  das  berühm- 
ten Eoh-i-noor  im  polarisirten  Lichte  zeigte,  sowie  über 
die  kleinen  hohlen  Räume  und  gelben  krystallinischen  Eör- 
perchen,  welche  er  in  jenem  sowohl,  als  in  anderen  zu 
London  befindlichen  Diamanten  aufgefunden  hat. 
DoMHd.  In  weiterem  Verfolge  seiner  Untersuchungen  über  die 

co«VraJdon.  ^°  regulären  Krystallen  durch  Compression  bewirkten  me- 
chanischen und  optischen  Veränderungen  (3)  hat  Wert- 
heim (4)  die  folgenden  Erfahrungen  gemacht  :  1)  Für 
jede  dem  regulären  System  angehörige  Mineralspecies  läfst 
sich  der  Elasticitätscoefficient  aus  dem  Grundton  der  trans- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  IIT,  284;  Instit.  1852,  148.  —  (2)  IxiBtit  1852, 
407.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851 ,  170.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXV, 
276;  Instit.  1862,  270;  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  498;  Arch.  ph.  nat. 
XXI,  60. 
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▼ersal  und  beiderseits  frei  schwingenden  Platte  mit  hinrei-  ^i^^' 
cbender  Genauigkeit  bestimmen.  2)  Bei  Krystallen,  welche  oo„p'«-'*»i<»». 
nur  Würfelflächen  darbieten,  ist  der  durch  eine  gewisse 
Compressionskraft  erzeugte  Gangunterschied  beider  Strah« 
len  von  der  Richtung  des  Druckes  unabhängig.  Bei  Stein- 
salz und  Flufsspath  ist  sogar  die  absolute  Gröfse  des  ei- 
ner gleichen  Linearcompression  entsprechenden  Gangun- 
terscfaiedes  nahezu  die  nämliche,  wie  bei  verschiedenen 
Glassorten.  3)  Bei  dem  in  Kubo-Octaedern  krystallisiren- 
den  Alaune  variiren  die  Kräfte»  welche  einen  gleichen 
Gangunterschied  erzeugen,  je  nach  der  Richtung  selbst 
im  Verhältnifs  von  1:4.  4)  Die  Verschiebung  der  op- 
tischen Azen  gegen  die  mechanischen,  deren  schon  im 
vorjährigen  Berichte  gedacht  wurde,  ist  winkelrecht  auf 
die  Würfelflächen  fast  Null  in  Krystallen  mit  quadrati- 
schen HexaSderfiächen,  nimmt  aber  zu,  wenn  diese  Flä- 
chen von  der  Quadratform  sich  entfernen  und  beträgt  20^ 
bis  25^  wenn  die  Seiten  des  Rechtecks  sich  wie  1 :  2  ver- 
haltOQ.  5)  Ein  octaedrischer  Flufsspath  zeigte  eine  Ver- 
schiebung von  45<^  der  optischen  Axen  gegen  die  mecha« 
nischen»  während  ein  kubischer  keine  Spur  davon  zeigte, 
6)  Wie  man  die  regulären  Krjstalle  durch  Comprimiren 
in  repulsive  (negative)  optische  Mittel  verwandelt,  so  kann 
man  sie  durch  Ausziehen  attractiv  (positiv)  machen. 

Bezüglich  der  Ursache  der  gedachten  Phänomene  sagt 
Wertheim:  Sowohl  die  ungleiche  optische  Compressibili- 
tät,  als  auch  die  Drehung  des  optischen  Ellipsoids  haben 
ihren  gemeinschaftlichen  Ursprung  in  den  dauernden  Wir- 
kungen der  beim  Krystallisiren  eingetretenen  Spannungen. 
Bekanntlich  ist  die  mechanische  oder  moleculare  Elasticität 
unabhängig  von  den  Formänderungen,  welche  der  Körper 
früher  erlitten  hat;  die  optische  Elasticität  dagegen  hat 
gewissermafsen  den  Eindruck  davon  bewahrt. 

Splitgerber  (1)  hat  die  Polarisationserscheinungen,'^-^««*«^^ 
hervorgerufen   durch  kleine  in  der  Glasmasse  befindliche  ^j;;''^,"*;*" 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  408. 
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'!lb«'i«^'ii  ^**^'*8t€  Körper,  welche  für  ihn  bereits  Gegenstand  mehr- 
^J'^'^Ji;;;'"  facher  Mittheilungen  (1)  gewesen  sind,  unter  dem  Mikro- 
scope  betrachtet  nnd  beschreibt  die  mn  das  Centram  jener 
Körper  auftretende  Farbenfolge  näher.  Durch  Erhitzen 
konnte  er  den  durch  die  Kömchen  in  ihrer  Umgebung 
herbeigeführten  Spannnngsznstand  aufheben  und  damit  2U« 
gleich  die  Farben  zum  Verschwinden  bringen. 
K8rp«rr«rben  Haidinger(2)  hat  eine  Zusammenstellung  derjenigen 
cheDfaiben.  Körpcr,  wclche  aufser  der  Körperfarbe  im  durchgelassen 
nen  Lichte  noch  eine  andere  Oberflächenfarbe  im  reflectir- 
ten  Lichte  zeigen,  zu  dem  Zweck  gegeben,  um  darzuthun, 
dafs  sich  diese  beiden  Farben  immer,  wenn  nicht  genau, 
doch  annähernd  complementär  gegeneinander  verhalten. 
Die  BegrilTe  und  Beobachtungsweisen  sind  aus  früheren 
Mittheilungen  (3)  hinreichend  bekannt  und  wir  erwähnen 
daher  hier  nur  hoch,  dafs  Haidinger,  gegenüber  einer 
Stelle  in  Moigno*s  Repertoire  d^optique  moderne y  worin 
Brewster  das  ganze  Verdienst  der  Aufschliefsung  dieses 
Gebietes  der  Optik  zugeschrieben  wird,  mindestens  die 
Gleichzeitigkeit,  wenn  nicht  die  Priorität  seiner  Untersu- 
chungen nachweist. 

1.  Mit  rolher  Körperfarbe  :  8.  Bllt  frümtr  Körperfube  : 

Murexoin  Platinblaus.  Ammoniak , 

Chrjsammins.  Kali  Zinnozydal. 

Kalinm-Molybd&n-Salfid  ,    ^,.^  ,,         ^..        .   , 

Magnesiam-Platin-Cjanfir.  ^'  ^^'^  *'^«^  Körperfarbe  : 

2.  Oran^  und  GeJhe  Körperfarbe :  Beriinerblau 

Lithion-Flatin-Cyanür  platinblaneäure 

Chromeaare  q^^   Platinoxydul 

Magnesmm-Platin-Cyanur  KaHum-Platin-Cyanür-Cyanid 

^  ^         «-     ^          .  Platinblans.  Ammoniak 

Krokoni.  Kupferoxyd  Zwcifach-wolframigs.  Natron. 

Andersonit  ^ 

Jodblei  5.  Mit  vioieller  Körperfarbe  : 

Alogtins.  Kali  Grünes  Hydrochinon 

Chrysolepmsaure  ücbermangans.  Kali 

Baiyurn^latm-Cyanür  Kaliam-Iridium-Chlorid 

Kalinm-Platm-Cyanür  Murexid 
Palladium-Chlorür 
Chrysolepins.  Kali. 

(1)  Vgl.  Jahresbcr.  f,  1860,  168.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  97. 
—  (3)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  194.  202;  Jahresber.  f.  1849,  120.  121. 
122;  Jahresber.  f.  1860,  164. 
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BeziUrlich  der  aasfuhrlichen  chromatischen  Cbaracteristik  ^^^'f*'^*^ 

"  OBd  Ober- 

dieser  Verbindungen  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  ver-  "••»••»'^»>*«- 
weisen»  da  leider  der  Baum  dieser  Berichte  dieselbe  auf«* 
annehmen  nicht  erlaubt* 

Bekanntlich  beobachtete  Haidinger  die  krystallisirten 
Verbindungen  mit  der  dichroscopischen  Loupe»  und  zwar 
im  durchfallenden  Lichte  rechtwinklig  und  parallel  der  Axe, 
wenn  der  Krystall  optisch  einaxig,  oder  in  Richtung  der 
drei  Elasticitätsaxen,  wenn  er  optisch  zweiazjg  ist.  — 
Aufserdem  aber  pflegt  Haidinger  die  pulverformigen 
Substanzen  mit  einem  Messer  auf  mattgeschlifFenes  Glas, 
oder,  wenn  das  Pulver  härter  ist,  auf  mattgeschliffenen 
Quarz  aufzustreichen.  Wenn  bei  manchen  Körpern,  wie 
z.  B.  bei  dem  chrysammins.  Kali,  eine  Abhängigkeit  der 
farbigen  Polarbation  von  der  Richtung  des  Striches  er- 
kannt wurde,  so  konnte  diefs  wohl  nur  darin  liegen,  dafs 
dabei  die  feinen  Krysfallplättchen  eine  in  gewissem  Sinne 
geordnete  Lagerung  annahmen.  Nicht  leicht  möchten  in- 
dessen auf  diese  Weise  ganz  reine,  für  etwaige  theoretische 
Untersuchungen  brauchbare  Resultate  erhalten  werden. 

Die  Untersuchungen  Biot's(I)  über  die  Gesetze  der  An^*»Anng 
Circularpolarisation,  zu  welchen  dieser  Forscher  nun  wieder  t«»  u^^*- 
neue  werthvolle  Beiträge  (2)  gegeben  hat,  haben  im  Allge-  "J^^^*!'* 
meinen  zu  den  folgenden  Resultaten  gefuhrt  :  1)  Die  Dre- 
hung der  Schwingungsebene  ist  der  Dicke  der  von  dem 
Lichtstrahle  durchlaufenen  Schichte  proportional,  so  lange 
der  optisch  wirksame  Körper  entweder  in  reinem  Zustande, 
oder  immer  in  gleichem  Grade  der  Verdünnung  angewen- 
det wird.    2)  Bei  Zumischung  optisch   unwirksamer  Kör- 
per»   wie    z.    B.    Wasser,    Alkohol,    Essigsäure,    verhielt 
sich  die  Drehung  der  Schwingungsebene  dem  Gewichtsan- 

(1)  Bull,  de  la  Soc.  philom.  1815,  p.  190;  M^m.  de  l'Acad.  des 
Bcienc.  II,  41;  XIII,  39;  XV,  93;  XVI,  229;  Ann.  eh.  phys.  [3]  X,  6. 
176.  307.  385;  XI,  82;  XXVIII,  215.  851;  XXIX,  85.  841.  430.  — 
(2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  257.  405 ;  im  Ans«.  Compt.  rend.  XXXV, 
233.  613;  InstiU  1852,  349.  361;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  160.  166. 
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^'"^'T'^JSÜS  ^^^^  ^^  ^^'  optisch  wiricsamen  Sabstanz  proporiionali  wo- 


Am  polurUir. 

\»m  Mchtoi 

1b  cbaml« 


um  uchtos  nach  also  in  Verbindung  mit  dem  vorigen  Satze  gefolgert 


.ch«  ü-tT.  werden  kann,  dafa  die  Stärke  der  Drehnng  im  Verhältnife 
der  Anzahl  optisch  wirksamer  Molecüle  steht,  welchen  der 
Strahl  auf  seinem  Wege  durch  die  Mischung  begegnet 
3)  Die  Ablenkungen,  welche  die  Schwingungsebenen  der 
verschiedenen  Farbenstrahlen  erleiden,  stehen  sehr  nahe  im 
umgekehrten  Verhältnisse  des  Quadrates  der  Wellenlän- 
gen (1).  Man  beobachtet  indessen  bei  verschiedenen  op- 
tisch wirksamen  Substanzen  kleine  Abweichungen  in  der 
Dispersion  der  Schwingungsrichtungen  der  verschiedenfar- 
bigen Strahlen,  ähnlich  wie  bei  der  prismatischen  Zerlegung 
des  Lichtes  durch  verschiedene  brechende  Mittel  auch  bei 
gleicher  Länge  des  ganzen  Farbenbildes  kleine  Ungleich- 
heiten in  der  Breite  der  einzelnen  Farbenräume  wahrge- 
nommen werden« 

Nachdem  Biet  die  moleculare  Natur  der  circularpola- 
risirenden  Kraft  dargethan  hatte,  galt  es  ihm,  ein  Mafs 
dieser  Molecularkraft  aufzustellen,  mittelst  welches  jede 
Aenderung  ihrer  Stärke  erkannt  werden  könne«  Ist  a  die 
Drehung,  welche  die  Schwingungsebene  eines  Strahles  beim 
Durchgang  durch  eine  flüssige  Schichte  von  der  Länge  1 
und  Dichte  d  erfährt,  und  bedeutet  e  den  Antheil  der  op- 
tisch wirksamen  Substanz  in  der  Gewichtseinheit  der  Lo- 
sung, so  ist  («)  =  , — ^,  nach  Biot  die  specifische  Rota- 
tionskraft der  Substanz,  die  Drehung,  welche  der  nämliche 
Strahl  bei  Durchdringung  einer  Schichte  von  der  Dicke  1, 
und  zwar  der  reinen  optisch  wirksamen  Substanz  im  Zu- 
stand einer  hypothetischen  Dichte  1  erleiden  vnirde. 

Bei  den  meisten  optisch  wirksamen  Körpern  bemerkte 
Biot  keine  Aenderung  der  specifischen  Rotationskraft,  ob 
diese  Substanzen  rein  oder  in  beliebigem  Grade  der  Ver- 


(1)  Bezügl.  der  Abweichungen  ron  diesem  Gesetze  vgl.  Broch  im 
Äepert  der  Physik,  VII,  113. 
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dttimang  mit  optisch  wirkBamen  Losangsmittelii  angewen-  A«w««4Mg 
det  worden.  Nur  die  Weinsäure  und  ihre  Verbindungen  *i;"^? 
machten  hiervon  eine  Ansnahme.  Mit  der  Zumischung  von '  «atSjiL" 
Wasser  erhöhte  sich  stetig  die  optische  Kraft  der  Wein« 
sSuremolecüle^  und  in  noch  stärkerem  Grade  geschah  diefs 
durch  Znsatz  änfserst  geringer  Mengen  der  an  sich  doch 
optisch  unwirksamen  Borsäure.  Der  gesetzmäfsige  Ver* 
lauf  dieser  Aenderungen  der  specifischen  Rotationskraft  in 
Mischungen  von  Weinsäure  und  Wasser,  von  Weinsäure 
und  Borsäure»  sowie  von  Weinsäure,  Borsäure  und  Was« 
ser,  ist  von  Biot  gründlich  studirt  und  durch  Formeln  dar-» 
gestellt  worden.  Da  die  bezüglichen  Resultate  Gegenstand 
mehrfacher  Mittheilung  in  diesen  Berichten  (1)  waren,  so 
verweisen  wir  hierauf.  —  Auch  die  Dispersion  der  verschie« 
denfarbigen  Schwingungsebenen  stellt  sich  bei  der  Wein- 
säure in  völlig  abweichendem  Verhältnisse  dar.  Während 
bei  allen  übrigen  Substanzen  die  Ablenkung  mit  der  Brech- 
barkeit  des  Strahles  wächst,  fand  sich  bei  der  Weinsäure 
die  Schwingungsebene  des  grünen  Strahles  stärker  abge- 
lenkt, als  die  des  rothen  und  blauen,  diejenige  des  violet- 
ten Strahles  war  am  Wenigsten  abgelenkt,  und  die  Ver- 
hältnisse der  Ablenkungen  unter  sich  änderten  sich  bei 
Znsatz  von  Wasser  und  Borsäure,  indem  sie  sich  den  ge- 
wöhnlichen, bei  anderen  Substanzen  beobachteten  näherten. 
Schon  ein  Zusatz  von  %oo  Borsäure  veranlafste,  dafs  die 
abnormen  Dispersionsverhältnisse  der  Weinsäure  sich  in  die 
normalen  des  Quarzes,  Zuckers  u.  s.  w.  verwandelten. 
Eine  ähnliche  Wirkung  äufsem  mächtige  Basen,  wie  Kali, 
Natron  und  Ammoniak.  Biot  zieht  aus  diesen  Erschei- 
nungen den,  wie  es  scheint,  unabweisbaren  Schlufs,  dafs 
die  Molecüle  der  Weinsäure  schon  durch  Zusatz  von 
Wasser,  mehr  noch  durch  den  von  Borsäure  oder  der 
genannten  Alkalien  in  ihrer  chemischen  Natur  geändert 
werden,    ohne    aber   dabei    eine  Zersetzung    zu  erleiden. 

(1)  Jahresber.  t  1849,  129;  f.  1850,  167  n.  169. 
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AnwendnnK  In  dcF  erstcu   clcr  citirten  neueren  Arbeiten  ßelsLiittt  B  i  o  t 

des  polarieir.  ^  . 

*in°ehero*i*"  ^^^  ^^  ^^^  intcressanten  Resultate  ^  dafs  die  gegenseitige 
•eben  Unter-  Einwifkung  dei  optisch  wirksamen  Molecüle  und  derjenigen 
des  indifferenten  Lösungsmittels  der  ganz  allgemeine  Fall 
ist,  und  dafs  diese  Einwirkung  bei  anderen  Substanzen  als 
der  Weinsäure  seither  nur  wegen  ihrer  Kleinheit  der  Wahr- 
nehmung entgangen  war.  Eine  neue  Methode  i  welche 
der  genannte  Forscher  zur  Vergleichung  der  optischen  Wir- 
kung bei  verschiedenen  Graden  der  Verdünnung  der  wirk- 
samen Substanzen  erdacht  hat,  ist  ganz  vorzugsweise  zur 
Erkennung  kleiner  Unterschiede  geeignet.  Sie  besteht 
darin,  die  Länge  der  flüssigen  Säulen,  welche  der  Strahl  bei 
verschieden  verdünnten  Lösungen  der  nämlichen  Substanz 
zu  durchdringen  hat,  so  abzumessen^  dafs  derselbe  jedesmal 
einer  gleichen  Zahl  wirksamer  Molecüle  begegnet.  Hat 
man  die  eine  Säule  in  den  Apparat  gebracht  und  zeigen 
die  beiden  Hälften  der  SoleiTschen  Doppelplatte  die  Ueber- 
gangsfarbe,  so  braucht  man  nur  die  zweite  Säule  zu  substi- 
tuiren,  um  der  Erkennung  des  geringsten  Unterschiedes  in 
der  optischen  Wirkung  sicher  zu  sein.  Auch  das  Mafs 
dieser  geringen  Differenzen  ergiebt  sich  mit  grofser  An- 
näherung, wenn  man  mehrmals  mit  der  concentrirteren  und 
verdünnteren  Lösung  alternirt  und  jedesmal  die  gleiche 
Färbung  der  beiden  Plattenhälften  mittelst  des  Compen- 
sators  herstellt. 

Biot  giebt  mit  aller  nur  wünschenswerthen  Ausführ- 
lichkeit Anleitung,  wie  die  entsprechenden  Dicken  verschie- 
den verdünnter  Lösungen  zu  berechnen  und  am  bequemsten 
experimentell  herzustellen  sind  und  wie  man  dabei  auf  etwa 
eintretende  Verdichtung  der  Mischungen  Rücksicht  nimmt. 
Bei  Lösungen  von  Zucker  in  Wasser  und  von  Terpentinöl 
in  Alkohol  erkannte  Biot  eine  Verstärkung  der  specifischen 
Rotationskraft.  Wenn  Terpentinöl  mit  Olivenöl  gemischt 
wurde,  trat  nur  eine  äufserst  geringe  Verstärkung  ein,  die- 
selbe nahm  aber  mit  der  Zeit  noch  etwas  zu. 
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Lösungen  von  krystallisirtem  natürlichem  Kampher  (aus  ,t."7Är. 
Laurineen)  in  Essigsäure  ergaben  im  Gegentheil  eine  Ab-  1rji.^«r 
nähme    der   Rotationskraft   bei  zunehmender   Verdünnung,  V«\\ii"*i'' 
freilich  in  immer  abnehmendem  Verhältnifs ,  je  stärker  die 
bereits  eingetretene  Verdünnung  war.   Je  reiner  die  Essig- 
säure  war,  desto  entschiedener  zeigte  sich  die  angegebene 
Wirkung,  welche  Biot  sowohl  nach  seiner  neuen  Methode, 
als  auch  mittelst  unmittelbarer  Messung  der  Ablenkungen 
des  rothen  und  gelben  Strahles  bei  verschiedenen  Concen- 
trationsgraden  nachwiefs.     Folgendes  sind  die  Ergebnisse 
dreier  Versuche  : 


Gewichtsantheil  Kampher 

„  des  Lösungsmittels 

Dichte  der  Lösung  . 

Temperatur       .        .        •        • 

Länge  der  Bäule 

Ablenkung  des  gelben  Strahls  . 

Ablenkung  des  rothen  Strahls 

Dispersioniverhältnifs 

Bpecifische  Rotoücnskraft        .        .  +  87s206       +88S88S    +30S618 

Auch  bei  der  Auflösung  des  Kamphers  in  absolutem 
Alkohol  verminderte  sich  die  specifische  Rotationskraft, 
wie  die  folgenden  Versuche  beweisen 


1 

0,5551 

0,4449 

1,0098 

11*  . 

I98nu« 

+  60*,5 
+  40»,15 

19,9 

80 
+  86«,206 


2 

0,8958 

0,6042 

1,0267 

10«» 

299uim 

+  60»,5 
+  41V25 

20,4 

80 


3 

0,1626 

0,8374 

1,0491 

500,5"»" 
+  88",66 
+  26^14 
20,8 

so 


1 

0,4188 

0,5217 

0,8646 

14« 
299min 

+  59^,6 
+  40S88 
20,33 
30 
+  87S284 


Gewichtsantheil  Kampher 
«         „  des  Lösungsmittels 

Dichte  der  Lösung  . 
Temperatur      .... 
Lange  der  S'aule      . 
Ablenkung  des  gelben  Strahls 
Ablenkung  des  rothen  Strahls 
Dispersionsverhältnifs 

BpeciBsche  Rotationskraft 

♦^Der  .wlte  Veraach  w«  Inifsglückt,   indem  Flu. slgkelt  dnrch   ««  R»^^» 
lanebmender  V^rdttnnang. 


2*) 
0,1883 
0,8117 
0,8268 
18« 
500,5« 
+  40«,6 
+  27« 
20 
80 
+  34«,647 


8 

0,1957 
0,8043 
0,8288 

14« 

51gmm 

+  43^ 
+  28%66 

80 
+  34»,238 
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Anifndnng         Will  mau  dlo  AenderuDgeu   der   spec.  Rotationskraft 

t«n  Liebte.  ^Q^  Lösungen  von  Kampher  in  reiner  Essigsäure  und  in 

'•idhuijer  absolutem    Alkohol    durch   Interpolationsformeln  von   der 

Form  :  (a)  =  A  -|-  B  •  e  darstellen,  worin  e  den  Gewichts« 

antheil   des  Lösungsmittels  bedeutet ,   so  nehmen  für  den 

rothen  Strahl  die  Constanten  folgende  Werthe  an  : 

Für  LösQDg  in  Essigsaure  :  A  =  +  42^64  B  sa  —  14*,286 

Für  Lösang  in  absolutem  Alkohol  :  A  =  +  45*,2Ö  B  ss  —  18*,688 

Da  A  die  spec.  Rotationskraft  des  reinen  Eamphers  bedeutet, 
so  müfsten  streng  genommen  die  aus  beiden  Versuchsreihen 
gefundenen  Werthe  gleich  sein,  und  ihre  Ungleichheit  be- 
weifst, dafs  die  Interpolationsformeln  nicht  das  wirkliche 
Gesetz  der  Aenderungen  in  der  Rotationskraft  ausdrücken. 
—  Den  homogenen  rothen  Strahl  stellte  sich  Biet  mittelst 
eines  mit  Kupferoxyd  gefärbten  Glases  dar,  die  Ablenkung 
des  gelben  Strahles  nahm  er  als  gleich  an  mit  derjenigen 
des  empfindlichen  Farbentones  (ccuUitr  sensible^  temte  de  pas» 
sage)  (1).  Aus  den  zahlreichen  Beobachtungen,  welche 
der  genannte  Forscher  mit  den  verschiedensten  optisch  wirk- 
samen Substanzen  anstellte,  ergab  sich,  dafs  das  Verhältnifs 
der  Ablenkungen  jener  beiden  Strahlen,  bei  dem  Quarze 

=  j^,  bei  keinem  Mittel,  welches  nicht  mehrere  drehende 
Substanzen  oder  Weinsäure  enthielt,  über  rr-  hinaus    oder 

20 

unter  -rr-  herabging.    Die  Lösungen  von  Kampher  in  Essig« 

säure  und  in  absolutem  Alkohol  nähern  sich  in  dieser  Be- 
ziehung der  unteren  Grenze. 

Die  Kamphersäure  zeigte  in  Essigsäure  gelöst  eine  spec. 
Rotationskraft  -f  38^  in  absolutem  Alkohol  gelöst  -f  38^6 
bis  -j-  38^,9.  Das  Drehungsvermögen  des  Kamphers  nimmt 
also  zu,  wenn  er  sich  mit  Sauerstoff  zu  Kamphersäure  ver- 
bindet 


(1)  Tgl.  Jahresher.  f.  1849»  128. 
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In  der  zweiten  (1)  der  oben  citirten  Arbeiten  zielit /■^•?*;7 
B  i  o  t  eine  Parallele  zwischen  der  Farbenzerstreuung  durch  *,*„"  \^^ 
das  Prisma  und  der  bei  der  Circularpolarisation  auftreten-  *^^Z^t^' 
den  Dispersion.  Die  Ablenkung  der  Terschiedenfarbigen 
Schwingungsebenen  durch  Eine  optisch  wirksame  Substanz 
wächst  mit  der  Brechbarkeit  des  Lichtes^  wenn  man  die 
Weinsäure  und  die  von  ihr  abgeleiteten  Substanzen  aus» 
nimmt.  Wie  bei  der  prismatischen  so  steht  auch  bei  der  cir- 
cularen  Dispersion  die  Stärke  der  Zerstreuung  nicht  immer 
in  gleichem  Verhältnifs  zur  Ablenkung  des  mittleren  Strahles, 
und  hier  wie  dort  findet  man  bei  gleichem  Unterschied  der 
Ablenkung  der  äufsersten  Strahlen  die  Vertheilung  der 
Farbenräume  nicht  immer  übereinstimmend;  doch  sind  die 
Unterschiede  immer  nur  gering.  Es  läfst  sich  denken»  dafs 
man,  ähnlich  wie  sich  achromatische  Brechung  durch  Com^ 
bination  von  Prismen  aus  Substanzen  von  verschiedener 
zerstreuender  Kraft  hervorbringen  läfst,  auch  circulare  achro« 
matische  Ablenkung  durch  Verbindung  zweier  Mittel  von 
entgegengesetzter  optischer  Wirkung  erhalten  kann,  und 
wenn  die  Achromatisirung  keine  vollständige  ist,  wegen 
nicht  proportionaler  Farbenränme,  so  werden  die  übrig 
bleibenden  secundären  Farben  im  Allgemeinen  nicb^mehr 
nach  ihrer  Brechbarkeit  geordnet  erscheinen.  Verbindungen 
der  gedachten  Art  lassen  sich  aber  in  zweierlei  Art  her« 
stellen,  entweder  indem  man  die  nach  der  Stärke  der 
optischen  Wirkung  bemessenen  Säulen  der  beiden  Sub- 
stanzen von  entgegengesetztem  Drehungsvermögen  über 
einander  stellt,  oder  indem  man  die  Substanzen  in  dem 
nämlichen  Verhältnisse  in  einer  und  der  nämlichen  Röhre 
mischt.  Doch  wird  in  dem  letzteren  Falle  der  berechnete 
Achromatismns  nur  dann  in  der  beabsichtigten  Vollständig- 
keit eintreten,  wenn  durch  die  gegenseitige  Einwirkung 
der  Molecüle  beider  Körper  nicht  eine  Veränderung  im 
Verhältnifs  der  mittleren  Ablenkungen  und  der  Dispersions- 

(1)  Aon.  eh.  phys.  [S]  XXXYI,  405. 
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Aiiw«odang  grSfseii  herbeigeführt  wird.  Diese  Aenderung  ist  zwar 
^«c"em"  ^^^^  ^^^  Ergebnifs  der  ersten,  oben  besprochenen  Arbeit 
"itbunfoT'Biot*»  wo^l  immer  zu  erwarten,  doch  kann  sie  gering 
genug  sein,  um  für  die  Wahrnehmung  zu  verschwinden, 
Diefs  ist  sehr  nahe  in  dem  von  Biot  zum  Belege  seiner 
theoretischen  Ansichten  gewählten  experimentellen  Beispiel 
der  Fall,  nämlich  bei  der  Mischung  von  natürlichem  Kam- 
pher (aus  Laurineen)  mit  Terpentinöl  aus   I^inus  rnarüima. 

Wenn  man  die  Achromatisirung  zunächst  nur  auf  den 
rothen  und  gelben  Strahl  bezieht,  deren  Ablenkungswinkel 
Biot  mittelst  der  oben  angeführten  Hülfsmittel  bestimmte, 
wenn  man  ferner  die  erste  Art  der  Herstellung  eines  achro- 
matischen Systems  in  Betracht  nimmt,  so  stellt  sich  die 
Berechnung  des  achromatischen  Systems  folgendermafsen. 
Gesetzt  die  erste  Substanz  drehe  bei  einer  gewissen  Länge 
der  Säule  die  Schwingungsebene  des  «rothen  Strahles 
um  a  n  die  des  gelben  um  eirg,  und  es  seien  r  und  g 
die  entsprechenden  Ablenkungen  für  die  Einheit  der  Dicke, 

8oistag:ofr=  -;  hat  man  nun  für  ein  zweites  Mittel   die 

Ablenkungen  g'  und  r',  so  ergiebt  sich  das  Verhältnifs  der 
Längen  1  und  1^  der  beiden  flüssigen  Säulen,  bei  welchem 
die  Ablenkung  des  rothen  Strahles  gerade  aufgehoben  wird, 
aus  der  Gleichung  lr4-l'i''=0;  wenn  dagegen  die  Dis- 
persion zwischen  dem  rothen  und  gelben  Strahl  gerade 
aufgehoben  werden  soll,  so  mufs  die  Gleichung 

1  (g-r)  +  l/(g'^rO  =  0 
befriedigt  sein.  Damit  ist  aber  die  Dispersion  anderer 
Strahlen  nicht  aufgehoben  und  wird  es  auch,  so  lange  das 
oben  angeführte  Verhältnifs  zwischen  der  Ablenkung  der 
Schwingungsebene  und  dem  Quadrate  der  Wellenlängen 
besteht,  niemals  sein  können,  wenn  nicht  gleichzeitig  die 
Ablenkung  der  Schwingungsebene  überhaupt  aufgehoben 
wird.  Ein  solches  Beispiel  vollständiger  Achromatisirung 
bietet  eine  Rohrzuckerlösung,  verbunden  mit  einer  Lösung 
durch  Salzsäure  umgewandelten  Zuckers;    allein  mit  der 
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Aufhebunir  der  Dispersion  ist  überhaupt  alles  Licht  auf  die  a»*«»«!"»» 
ursprüngliche  Schwingangsrichtung  zurückgeftihrt.  'lach«™?' 

Wenn  man  die  Ablenkungen,  welche  die  S.  167  unter '«diuij«"' 
dem  Beispiele  1  gegebene  Lösung  von  Kampher  in  Essig- 
säure dem  gelben  und  rothen  Strahle  ertheilt,  vergleicht  mit 
den  Ablenkungen,  -welche  eine  Säule  von  Terpentinöl  aus 
Jnius  maritima  von  160"™ ,9  Länge  (das  Oel  hatte  bei 
22^75  eine  Dichte  0,8618)  bei  14»  Temperatur  den  näm- 
lichen Strahlen  ertheilt,  nämlich  : 

«r  =  —  44^8  ag  =  —  66«,ö 

so  sieht  man,  dafs  bei  vereinter  Anwendung  beider  Säulen 
der  rothe  Strahl  —  44<>,8  +  40o,2  =  4«,6  zur  Linken,  der 
gelbe  Strahl  dagegen  60^5  —  56<>,5  =  4?  zur  Rechten 
abgelenkt  werden  mufs.  Sehr  nahe  dieselben  Gröfsen  er- 
gab die  Beobachtung,  und  eine  genaue  Untersuchung  der 
Farbentöne,  welche  bei  der  Drehung  eines  analysirenden 
Prisma's  im  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Bilde  zu 
sehen  war,  zeigte,  dafs  die  brechbareren  Strahlen  sämmtlich 
zur  Rechten  und  nach  der  Ordnung  ihrer  Brechbarkeit  in 
steigendem  Mafse  abgelenkt  waren.  Da  indessen  die  Ab- 
lenkungen sämmtlich  nur  gering  waren  (für  die  grünen 
Strahlen  z.  B.  -f-  S>^) ,  so  sind  die  Farbentöne  darum  alle 
matt  und  nähern  sich  dem  Weifs.  Die  Unterweisung,  wie 
man  aus  der  Natur  und  Folge  dieser  Töne  auf  die  Anord- 
nung der  Schwingungsebenen  in  dem  noch  vorhandenen 
Rest  der  Dispersion  eines  beinahe  achromatischen  Systems 
schliefsen  kann,  bildet  keinen  geringen  Theil  der  Abhand- 
lung^ welche  der  ehrwürdige,  auf  diesem  Felde  uner- 
müdliche Forscher  offenbar  mit  besonderer  Vorliebe  bear- 
beitet hat. 

Wäre   die   oben  erwähnte  Kampherlösung  ebenfalls  in 

einer   Säule  von  150™™,5  Länge   angewendet    worden,   so 

würden  die  Ablenkungen  r'  =  +  30^,61  und  g'.=  +  46o,12 

gewesen  sein.    Danach  betragen  die  Zerstreuungen  : 

Bei  dem  Terpentinöl    :      g-r  =  —  56«,5    +  44«,8    =  —  11  «,7 

Bei  der  KampherlöBong  :  g'  —  r'  =  46«,12  —  80*,61  =  +  l^SSl 
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^^«^«»  ao  dafs  man  nach  der  Gleichung  l'.15S51  —  ISO^'jS.UV 
*JJ  SlitJj*  =  0  berechnet ,  dafs    eine  Säule  der  Eampherlösung  von 
':SS.S;lr  113~,81  Länge  dazu  gehört  hätte,  die  durch  das  Terpen- 
tinöl  in  einer    Schichte  von  150"^,5  Dicke  gegebene  Dis- 
persion aufzuheben»   Die  resultirende  Ablenkung  ist  dann : 

Biot  discutirt  noch  drei  ähnliche  Beispiele  ausfuhrlich, 
aus  welchen  wir  die  experimentellen  Daten,  soweit  sie 
Solchen,  welche  über  denselben  Gegenstand  arbeiten,  In- 
teresse bieten  können,  schon  oben  (S.  167)  mitgetheilt 
haben. 

Die  erste  und  dritte  der  Versuchsreihen,  welche  mit 
den  sauren  und  den  alkoholischen  Lösungen  des  Eamphers 
angestellt  worden  waren ,  diqpten  Biot  zur  Vergleichung 
des  Achromatismus  der  gemischten  Flüssigkeiten  mit  dem- 
jenigen, welchen  die  hinter  einander  getrennt  angewendeten 
Säulen  ergeben  hatten.  Denkt  man  sich  die  Lösungen  in 
den  genannten  vier  Fällen  in  Röhren  von  gleichem  Quer- 
schnitt enthalten,  so  werden  die  Gewichtsmengen  der  Eam- 
pherlösung p'  und  des  Terpentinöls  p,  welche  sich  achro- 
matisiren,  sich  verhalten,  wie  die  Producte  aus  den  Längen 
der  angewendeten  flüssigen  Säulen  und  den  Dichten   der 

Flüssigkeiten,  es  wird  also  p'  =  p  .  -j-^-j-  sein.  Bezeichnet 

e'  den  Gewichtsantheil  krystallisirten  Eamphers  in  der  Ein- 

heit  der  Lösung,  so  ist  «' .  p'  =  e'  •  p    .  ' -^    ==  c  .  p  die 

Gewichtsmenge  Eampher,  welche  zur  Achromatisirung  von 
p  Gewichtstheilen  Terpentinöl  erfordert  wird.  Die  obigen 
vier  Beobachtungsreihen  ergeben  für  c  folgende    Werthe  : 

Die  sauren  Lösungen  0,4903  .  p  und  0,61355  .  p 

Die  alkoholischen  Lösungen   0,5078  .  p  und  0,5250    .  p 

Diese  Werthe  müfsten  sämmtlich  einander  gleich  sein, 
wenn  die  Eamphermolecüle  unverändert  in  ihre  Lösungen 
in  Essigsäure  und  Alkohol  eingingen.  Wie  man  sieht,  nimmt 
aber  ihre  optische  Eraft  in  den  sauren  Lösungen  mit  wach- 
sender Verdünnung  rasch  ab,  während  in  den  alkoholischen 


i 
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Losongen  die  Aendemog   nicht  bedeutend  ist.    Zar  Ver« 


d«»  poUilslr« 

gleichung  mit  dem  Resultat  der  Rechnung  löste  Biot  in  *j;jS2S!* 
zwei    Versuchsreihen   0,5233    und   0,4610    Qewichtstheile ''"^  ""*•'" 
krystallisirten  Eampher  in  der  Gewichtseinheit  Terpentmöl 
auf,  also  in  Verhältnissen,  welche  den  obigen  nahe  kommen 
und  darum  sehr  nahe  achromatische  Systeme  für  den  rothen 
und  gelben  Strahl  liefern  müssen. 

Folgendes  sind  die  Beobachtungsdaten  dieser  beiden 
Versuchsreihen  : 

Gewichtsmenge  Kampher  in  der  Einheit  der  Lösnng    0,8485    0,8108 
Qewichtsmenge  Terpentinöl  Ton  der  Dichte  0,8618     .    0,6566    0,6892 

Yerhaltnifii  beider 0,5283    0,4510 

IMcfate  der  Mischung 0,9029    0,9001 

Länge  der  Röhre 198»«    299,5"» 

or  (Roth) — 18^,1  — 26«,0 

ag  (Gelb) — 18M  — 27«,0 

flgr  (Orun) — 12«,2  — 28«,0 

CO»  (Bkü) +  — 19»,0 

ar  (Violett) +  +     — 12%0 

In  der  Tbat  findet  man  hier  die  Ablenkung  der  Schwin- 
gnngsebenen  des  gelben  und  rothen  Strahles  beinahe  gleich. 
Für  die  anderen  Strahlen  fand  sie  Biot  aus  der  Farben- 
folge bei  Drehung  des  Nikols.  Die  specifische  Rotations* 
kraft  fiir  den  rothen  Strahl  ist  bei  dem  Terpentinöl —  33^05, 
für  den  natürlichen  Kampher  wurde  sie  aus  den  sauren 
Lösungen  +  42<>,54,  aus  den  alkoholischen  +  45<>,25  ge- 
funden. Bedeutet  nun  6^  und  e^'  die  Gewichtsantheile  des 
Kamphers  und  Terpentinöls  in  der  Einheit  der  Lösung^  d 
die  Dichte  der  Mischung,  1  die  Länge  der  Säule,  so  er- 
giebt  sich  die  Ablenkung  des  rothen  Strahles  nach  der 
Formel  : 

to  =  1  .  (J  {*'  .  +  42»,54  —  «"  .  83»,05} 

wenn  man  mit  Biot  der  aus  den  sauren  Lösungen  abge- 
leiteten specifischen  Rotationskraft  des  Kamphers  den  Vor- 
zug giebt.  Mit  Zugrundelegung  der  aus  den  obigen  beiden 
Versuchsreihen  sich  ergebenden  Werthe  : 

Erste  Reihe  1  =  198mm ;  S  ^  0,9029 ;  •'  »  0,8485 ;  ^^  ^  0,6565 
Zweite  Reihe  1  »  299,5 ;      S  =s  0,9001 ;    «'  «  0,8108 ;    ^^  »  0,6892 
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A>w«n<ioiic  i]ji4;  man  folgende  Vergkichiuig  zwiscben  Beobachiung  und 
te»  uehta«  ßechiniiig  : 

in  ob«ml>  O 

•ebn  Unter-  beobachtot        berechnet  1.      berechnet  2.  (1) 

or  für  das  erste  System        —  13»,12  — 12«,66    •       — 13«,59 

ax  für  dss  zweite  System       —  25  »,96  —  25*,77  —  26«,09 

Eine  sehr  bemerkbare  Einwirkang  zwischen  den  Mole* 
ciilen  des  Kamphers  und  des  Terpentinöls  findet  offenbar 
nicht  statt. 

TTm,  abgesehen  von  einer  solchen  Einwirkung,  die  Ab- 
lenkungen der  Schwingungsebene  der  verschiedenen  Far- 
benstrahlen durch  ein  System  zweier  optisch  wirksamen 
Mittel,  wie  hier  von  Kampher  und  Terpentinöl,  mit  Ge- 
nauigkeit voraus  berechnen  zu  können,  müfsten  die  Ab- 
lenkungen durch  die  einzelnen  Mittel  für  sich  nach  einer 
exacteren  Methode  bestimmt  sein.  Man  kann  sich  hierzu 
der  prismatischen  Zerlegung  des  durch  den  Polarisations- 
apparat gegangenen  Lichtes  und  insbesondere  bei  Anwen- 
dung von  Sonnenlicht  der  Fraunhofer'schen  Linien  be- 
dienen. Biet  empfiehlt  diese  Methode  dem  Eifer  jüngerer 
Physiker  (2),  und  begnügte  sich  damit,  die  Ablenkungen 
der  Strahlen  zu  bestimpien,  welche  er  durch  Anwendung 
homogener  Gläser  von  rother,  orangener  und  grüner  Farbe, 
der  Uebergangsfarbe  fiir  das  gelbe  Licht  und  einer  zwischen 
Parallelplatten  eingeschlossenen  Schichte  einer  ammoniaka- 
lischen  Lösung  von  kohlens.  Kupferoxyd  für   das  violette 

(1)  Biot  nimmt  fiir  die  spec.  Rotationskraft  des  Terpentinöls  für 
den  rothen  Strahl  —  33^05  an.  Ans  den  oben  S.  171  angeführten  Yer- 
snchen  folgt  aber  (ar)  =  —  34%4Ö  nnd  man  erhält  nnter  Anwendung 
dieses  Werthes  sehr  abweichende  Resultate  der  Rechnung  von  der  Be- 
obachtung, wenn  man  die  aus  der  sauren  Lösung  des  Eamphers  abge- 
leitete spec.  Rotationskraft  als  die  richtige  annimmt  Die  weit  geringeren 
Aenderungen  des  Drehungsvermögens  in  den  alkoholischen  Lösungen  bei 
fortschreitender  Verdünnung  scheinen  aber  eher  dafür  zu  sprechen,  dalh 
der  Werth  -+-  45*,25  den  Voraug  verdient.  Legt  man  diesen  der  Rech- 
nung zu  Grunde,  so  erhält  man  die  oben  unter  Nr.  2  berechneten  Werthe, 
welche  mit  der  Beobachtung  äufserst  nahe  fibereinstinmien.  —  (2)  Diese 
Methode  ist  von  Broch  (Bepert.  d.  Phys.  VII,  118)  nnd  von  Wiede- 
mann  (Jahresber.  f.  18&1,  289)  angewendet  worden. 


Lrioht  erhielt.    In  der  folgenden  Tafel  entsprechen  die  be-  Anw«»««« 
obachteten    Werthe    einer    Terpentinölsftole    von    150"°»^  *to  Sf«iü!' 
Länge,  femer    einer   Säule   von   Kampherlösuog    (0,2555 *^Z^eT 
Kampher  auf  0,7445   Alkohol)   von  299°»°»,!   Länge.    Die 
reducirten  Werthe   sind  so  berechnet,  daGs  die  Ablenkung 
des  rothen  Strahls  dnreh   beide   Körper   derjenigen  durch 
eine  Quarzschichte  von  1  Millimeter  Dicke  gleich  gesetzt  ist. 


Beobachtete  Werthe 

Qnarzschichte 

Bedacirte 

WerAe 

Terpentinöl      Kampher 

Yon  1  Milllm.  Dicke 

Terpentinöl 

Kampher 

at 

—  40«,15         +  22» 

18S98 

-  18S9« 

18*,dB 

ao 

+  28« 

21«,39 

24^16 

Off 

—  Ö1»,0           +33« 

24«,00 

—  24  VI 

28«,48 

a«r 

—  57»,0          +  39« 

27'>,86 

—  26»,95 

830,66 

ab 

+  57» 

82%31 

49S19 

ar 

—  87M           +  79* 

40«,88 

—  41S18 

67»,31 

Es  ist  nicht  uninteressant,  mit  Hülfe  dieser  Werthe 
die  Ablenkungen,  welche  in  den  oben  erwähnten  zwei  Sy- 
stemen von  Kampher  und  Terpentinöl  die  Beobachtung  gab, 
durch  die  Rechnung  zu  controliren.  Man  erhält  folgende 
Vergleichung  : 


Erstes 

System 

Zweites 

System 

beobachtet 

berechnet 

beobachtet 

berechnet 

Ox 

—  13»,1 

—  12«,66 

—  26« 

—  25»,8 

Oo 

—  10«,45 

—  28»,6 

«ff 

— 13«,4 

—    9»,83 

—  27» 

-•  23S8 

agr 

—  12«,2 

—  10«,61    . 

—  28» 

—  26^5 

Ob 

+ 

+    1»,70 

—  19» 

—  ^^7 

ar 

+   + 

+    9S47 

— 12« 

—    5»,0 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  Beobachtung  und 
Rechnung  wäre  ohne  Zweifel  noch  gröfser  ausgefallen, 
wenn  die  berechneten  Zahlen  nicht  als  Differenzen  von 
Beobachtungsresultaten  gefunden  wären,  in  welchen  sich 
iin  ungünstigen  Falle  die  Fehler  summiren. 

Pasteur  (1),   unablässig   beschäftigt   mit   der   Erfor-  »«^lebunifen 

/  f  "  ,  «wiicben  dem 

schung  der  Beziehungen   zwischen  dem  optischen  Verbal-   opti«chon, 

a  ci  r  ehemiiichvn 

ten  der  Körper  einerseits  und  ihren  chemischen  und  kry- "^'^pJJ,"JJ";j 


Verhalton  dar 
KSrpar. 


(1)  Compt  rcnd.  XXXV,  176;  im  Au«z.  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIV, 
167 ;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  1 ;  Pharm.  Centr.  1852,  786. 
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J^«i*^«^i[^8tallographischen  Eigenschaften  andererseits,  hat  Mittel  ge- 
cbVmiieh»  fanden,  einige  derjenigen  Körper,  welche  die  Schwingunga- 
'lI^jKä«"  ebene  des  Lichtes  drehen  und  seither  nur  in  holoedrischer 
^*KS^*°r*"Kry stallform  bekannt  waren,  durch  Versetzen  unter  beson» 
dere  Umstände  in  nicht  congruenten  hemiedrischen  Formen 
krystallisiren  zu  lassen.  Er  sagt,  dafs  ihm  diefs  in  allen 
Fällen  gelungen  sei,  welche  er  untersucht  habe;  vorerst 
hebt  er  die  vier  folgenden  Beispiele  hervor  :  Der  saure 
äpfels.  Kalk  krystallisirt  aus  reinem  Wasser  stets  ho- 
loedrisch; aus  Salpetersäure  dagegen  mit  vier  Flächen, 
welche  einem  unregelmafsigen  Tetraeder  angehören.  Ist 
die  Säure  bis  zu  einem  gewissen  Grade  concentrirt,  so 
verdrängen  die  hemiedrischen  Flächen  beinahe  gänzlich  die 
gewöhnlichen  holoedrischen  Krystallflächen.  -«  Das  saure 
äpfels.  Ammoniak,  welches  aus  reinem  Wasser  oder  aus 
Salpetersäure  niemals  hemiedrisch  krystallisirt,  nimmt  die- 
sen Character  an,  wenn  man  es  bis  zum  Schmelzen  und 
zur  anfangende!^  Zersetzung  erhitzt  und  dann  von  Neuem 
krystallisirt.  Die  Einwirkung  der  Hitze  giebt  zur  Entste- 
hung einiger  Körper  in  geringer  Menge  Veranlassung,  de- 
ren Gegenwart  dann  die  Entwickelung  hemiedrischer  Flä- 
chen hervorruft.  —  Ein  noch  deutlicher  ausgesprochenes 
analoges  Resultat  giebt  das  Tartramid,  welches  aus  reinem 
Wasser  fast  niemals  hemiedrisch  krystallisirt.  Es  entstehen 
sehr  deutlich  entwickelte  hemiedrische  Flächen,  wenn  man 
dem  aus  heifser  Lösung  krystallisirenden  Salze  einige  Tro- 
pfen Ammoniak  zusetzt.  —  Das  saure  weins.  Ammoniak 
endlich  krystallisirt  vollständig  hemiedrisch  aus  einer  mit 
saurem  weins.  Natron  versetzten  Lösung. 

Pasteur  hat  aufserdem  bei  den  folgenden  optisch 
wirksamen  Körpern  den  Character  der  nicht  congruenten 
Hemiedrie  aufgefunden  :  bei  den  Amiden  der  rechts-  und 
linksdrehenden  Weinsäure,  den  Aminsäuren,  welche  sich 
von  diesen  beiden  Säuren  ableiten,  dem  valerians.  Morphin, 
dem  rechtsdrehend -weins.  Cinchonin,  und  dem  salzs.  Pa- 
paverin.    Die  gewöhnlichen  Krystallflächen  der  genannten 
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Körper  erbalten  nach  Paatenr  sehr  einfache  Bezeichnuniren,  B«ai«h«iiff*a 
wenn  man  die  hemiedrische  Form  als  Grundform  annimmt,  o»*^«!»«"* 

In  dem  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  geht  PÄsteur'^"^JS;^j;" 
davon  aas,  dafs  die  rechts-  und  die  linksdrehende  Weinsäure,  ^^l^lJUTr  *" 
anfser  dem  Sinne  ihrer  hemiedrischen  Ausbildung  und  der 
Drehung  der  Schwingungsebene  des  Lichtes,  nicht  die  min- 
deste Verschiedenheit  in  chemischer  oder  physikalischer 
Beziehung  darbieten,  dafs  sie  vielmehr  für  sich  oder  in 
den  von  ihnen  abgeleiteten  Körpern  eine  Uebereinstim- 
mung  bis  zu  den  minutiösesten  Umständen  zeigen.  Allein 
diese  Uebereinstimmung  ist  nur  vorhanden,  so  lange  die 
beiden  Säuren  nur  mit  optisch  unwirksamen  Substanzen 
verbunden  sind.  Ihre  entsprechenden  Verbindungen  mit 
optisch  wirksamen  Körpern  zeigen  weder  gleiche  Zusam- 
mensetzung, noch  gleiche  Löslichkeit;  sie  verhalten  sich 
ungleich  in  erhöhter  Temperatur.  Ja  in  manchen  Fällen 
geht  die  eine  Säure  eine  Verbindung  ein,  welche  sich  mit 
der  andern  nicht  herstellen  läfst.  So  verbindet  sich  z.  B. 
das  rechtsdrehende  saure  weins.  Ammoniak  nach  gleichen 
Aequivalenten  mit  dem  optisch  wirksamen  sauren  äpfels. 
Ammoniak,  das  linksdrehende  weins.  Salz  geht  eine  solche 
Verbindung  mit  dem  äpfels.  Salze  nicht  ein.  —  Das  Amid  der 
rechts«  und  das  der  linksdrehenden  Weinsäure  verbinden  sich 
beide  mit  dem  optisch  wirksamen  Amid  der  gewöhnlichen 
Aepfelsäure.  Die  Verbindungen  haben  gleiche  Zusammen- 
setzung, aber  ungleiche  £j*7staIIform  und  Löslichkeit;  die 
Verbindung  des  links-weins.  Salzes  ist  weit  löslicher.  — 
Das  Asparagm  bildet  mit  der  Rechtsweinsäure  eine  schön 
krystallisirende  Verbindung,  mit  der  Linksweinsäure  dage- 
gen nur  eine  syrupartige,  nicht  krystallisirende  Flüssigkeit. 

Diese  Beziehungen  beschränken  sich  keineswegs  auf 
die  Verbindungen  der  Weinsäure  und  Aepfelsäure*  Acht 
Verbindungen  der  Rechtsweinsäure  mit  organischen  Alka- 
lien, verglichen  mit  den  acht  entsprechenden  Verbindungen 
der  Linksweinsäure,  führten  zu  ganz  denselben  Unterschie- 
den.   So  enthält  z.  B«  das  neutrale  rechtsweins.  Cinchonin 
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BMi«ha>i«a  8  Aequivalente  Wasser,  das  linksweins.  Salz  enthalt  de- 
optuoh«.,  j.Q^  nm.  2weL  Ersteres  löst  sich  leicht  in  absolutem  Al- 
IHilSlSln'kohol,  letzteres  nur  äufserst  wenig.  Ersteres  verliert  sein 
^*K^r**' Wasser  und  beginnt  sich  zu  färben  bei  einer  Temperatur 
von  100^;  letzteres  verliert  sein  Erystallwasser  auch  bei 
100®  und  ist  von  da  ab  mit  dem  rechtsweins.  Salze  gleich 
zusammengesetzt;  dennoch  kann  es  eine  Temperatur  von 
140<*  ertragen^  ohne  sich  zu  färben.  Paste ur  untersuchte 
aufserdem  noch  die  weins.  Salze  des  Chinins,  Brucins  und 
Strychnins.  Nur  zweimal  >  bei  dem  weins.  Strychnin  und 
bei  dem  weins.  Chinin,  traf  er  dieselbe  Menge  von  Ery- 
stallisationswasser  bei  den  entsprechenden  Verbindungen  an; 
allein  diese  hielten  das  Wasser  mit  sehr  ungleicher  Ener- 
gie zurück;  Krystallform  und  Löslichkeit  waren  verschie- 
den, wie  in  der  Abhandlung  mit  weiterem  Detail  ausge- 
führt wird. 

Betrachtet  man  die  gedachten  Verbindungen  bezüglich 
ihrer  Einwirkung  anf  das  polarisirte  Licht,  so  findet  man, 
dafs  das  Rotationsvermögen  der  Rechts-  und  der  Linkswein- 
säure, z.  B.  durch  Verbindung  mit  einem  optisch  unwirk- 
samen Körper,  wie  z.  B.  dem  Kali,  in  ganz  gleicher  Weise 
geändert  wird,  während  die  Verbindung  mit  einer  optisch 
wirksamen  Substanz,  wie  z.  B.  mit  dem  Cinchonin,  die 
optische  Krafit  der  einen  Säure  erhöht,  die  der  andern 
vermindert.  Bei  letzterer  kann  sogar  eine  Umkehrung  im 
Sinne  der  optischen  Drehung  eintreten,  wenn  die  Wirkung 
des  hinzutretenden  Körpers  überwiegt 

Pasteur  glaubt,  dafs  die  bis  jetzt  gewonnenen  Ge- 
sichtspunkte einer  grofsen  Verallgemeinerung  fähig  seien, 
dafs  jeder  rechtsdrehenden  Substanz  eine  isomere  linksdre- 
hende und  zugleich  entgegengesetzt  hemiedrisch  krystallisi- 
rende  entspreche,  dafs  ferner  zu  jedem  optisch  wirksamen 
Körper  ein  isomerer  optisch  unwirksamer  zu  finden  sein 
müsse.  In  letzterer  Beziehung  verspricht  der  genannte 
Forscher  demnächst  eine  grofse  Zahl  von  Beispielen,  wel- 
che  ihm  darzustellen  gelungen  ist,  beizubringen«     Einst- 
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weOen  führt  er  an,  dafft  er  die  dem  Chinin  und  Cincho- 

nin  isomeren  optisch  unwirksamen  Verbindungen  erhalten  ^"Jl^^I"; 

habe.  —  Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend,  müfsten  T^JS^ÜS;" 

zwischen  zwei  unter  diese  Betrachtungen  fallenden  Sub- ^'»rl^^'r.'*''' 

stanzen,   wie  z.  B.    zwischen  Weinsäure   und  Cinchonin, 

die  folgenden  neun  Verbindungen  möglich  sein  : 

1)  T,Cir  4)  ToCir  7)TiCI, 

2)  TrCii  6)  ToCii  8)  T|  Cii 

3)  T.Cio  6)  ToCio  9)  Ti  Cio 

Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  bemerkt  Pasteur,  dafs  es 
nach  den  mitgetheüten  Erfahrungen  keineswegs  nöthig  sei 
eine  Substanz  im  Polarisationsapparat  zu  untersuchen,  um 
zu  finden,  ob  sie  optisch  wirksam  sei.  Es  sei  genügend, 
auszumitteln,  ob  die  Substanz  sich  gegen  zwei  isomere  ent- 
gegengesetzt drehende  Körper  in  jeder  Beziehung  gleich 
verhalte.  Namentlich  bei  iarbenden  Substanzen  von  gerin- 
ger optischer  Wirkung  wird  dieses  AuskunfUmittel  will- 
kommen sein.  Man  braucht  nur  zu  prüfen,  ob  der  fär- 
bende Körper  in  gleichem  Mafse  in  der  Rechts-  und  Links- 
weinsäure, oder  in  ihren  entsprechenden  Salzen,  Aether- 
arten  oder  Amiden  löslich  ist.  Die  geringste  Verschie- 
denheit in  dieser  Beziehung  erlaubt,  nach  Pasteur,  in 
aller  Strenge  auf  das  Vorhandensein  eines  optischen  Dre- 
hnngsvermögens  zu  schliefsen. 

Biet  und  Pasteur  (1)  haben  natürliches  Populin  und    opUi«ii« 

*  WirkvDg  d«B 

Salicin,  femer  Salicin,  welches  von  Piria  aus  Populin  darge- ^•p«»"  ■'»* 
stellt  worden  war,  der  optischen  Probe  unterworfen.  Alle 
drei  Substanzen  zeigten,  als  man  sie  unter  dem  Polarisations- 
mikroscop  krystallisiren  liefs,  doppelbrechende  Eigenschaf- 
ten; das  natürliche  und  das  künstliche  Salicin  krystallisirte  in 
vollkommen  gleicher  Weise.  Eine  wässerige  Lösung  des 
künstlichen  Salicins  (0,0278  Tbl.  Salicin  auf  0,9722  Was- 
ser) von  der  Dichte  1,00848  drehte  in  einer  517"^  langen 
Säule    die    Schwingungsrichtung   des    gelben    Strahls  um 


(1)  Compt  rend.  XXXIT,  606;  Lutit.  1852,  129. 
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o»tb«i.«  100376  zur  Linken,  während  aus  Bouchardat's  Ver- 
^"JJ^I,^  suchen  mit  dem  natürlichen  Salicin  für  die  gleichen  Ver- 
hähnisse  eine  Drehung  von  10^,3  sich  berechnet;  die  bei- 
den Substanzen  verhalten  sich  demnach  auch  in  dieser  Be- 
ziehung vollkommen  gleich.  —  Die  Drehung  der  Schwin- 
gungsrichtung durch  das  Populin,  welche  wegen  der  äufserst 
geringen  Löslichkeit  dieser  Substanz  in  Alkohol  nur  schwer 
zu  ermitteln  war,  wurde  zu  etwa  P,25  zur  Linken  fiir  den 
gelben  Strahl  gefunden,  bei  0,01  Populin  in  der  Gewichts- 
einheit der  Lösung  und  einer  Säule  von  514°^™  Länge. 
Etwa  gerade  so  grofs  (—  2®)  berechnet  sich  die  Wirkung 
des  Populins,  wenn  man  die  krystallisirte  Substanz  als  aus 
krystallisirtem  Salicin,  krystallisirter  Benzoesäure  und  zwei 
Atomen  Wasser  bestehend  ansieht  und  annimmt,  dafs  die 
.  drehende  Wirkung  allein  auf  Rechnung  des  Gehaltes  an 
Salicin  zu  setzen  sei  (vgl.  hierüber  den  Bericht  über  orga- 
nische Chemie). 

Appint«.  Plateau  (1)  giebt  eine  ausführliche  Exegese  einer  Stelle 

des  Lucrez,  welche  Sinsteden(2)  citirt  hatte,  um  dar- 
zuthun,  dafs  darin  schon  die  Beschreibung  des  Phantascops 
enthalten  sei.  Plateau  sucht  nachzuweisen,  dafs  er  mit 
seiner  Erfindung  keineswegs  ein  schon  im  alten  Rom  ge- 
kanntes und  gebrauchtes  Instrument  wieder  ins  Leben  ge- 

AttMorpbo.  rufen  habe.  —  Emsmann(3)  giebt  Anleitung  zur  Con- 
struction  von  Anamorphosen  in  geraden  und  schiefen  £e- 
gelspiegeln,  wenn  das  Auge  seine  Stelle  in  der  verlänger* 

BObenptefti.  ten  Axe  des  Kegels  einnimmt.  —  Die  schon  im  vorjähri- 
gen Berichte  (4)  erwähnte  Methode  von  Rosse,  Silber- 
spiegel von  hoher  Politur  anzufertigen,  ist  nun  in  ausfuhr- 
tptoff«!-  lieberer  Darstellung  (5)  erschienen.  *-  Piazzi  Smyth(6) 
hat  verschiedene  Anordnungen  angegeben,  welche  die  An- 


(1)  Arch.  phys.  nat.  XX,  800.  —  (2)  JahreBher.  f.  1861,  201.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  99.  —  (4)  Jahresber.  f.  1861,  181.  —  (6)  Re- 
port of  the  21.  Brit  Assoc.  Not  and  abstr.  12.  —  (6)  Phil.  Mag.  [4] 
ni,  71. 
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Wendung  des  Spiegekextanten  zur  See  und  zu  Land  er- 
leichtern sollen.  Die  meisten  derselben,  wie  z.  B.  die  An- 
wendung von  Metallspiegeln  am  Sextanten  selbst ,  sowie» 
mit  einer  Libelle  versehen,  als  Horizonte,  sind  keines- 
wegs neu. 

Brewster(l)  hat  zu  erörtern  gesucht,  dafs  die  un-  untnuw 
richtige  Perspective  der  photographischen  Bilder  durch  die  obic»«. 
grofse  Oeffnung  der  angewendeten  Linsengläser  bedingt 
sei;  diese  Oefihung  dürfe  nicht  gröfser  als  die  Pupille  sein, 
wenn  man  vollkommen  richtige  Perspective  erhalten  wolle. 
Wir  müssen  gestehen,  dafs  es  uns  nicht  gelungen  ist,  aus 
dieser  Erörterung  zu  entnehmen,  in  wie  fern  das  Gesichts- 
feld und  die  richtige  Perspective  der  Bilder  von  dem  Oeff- 
nuDgsdnrchmesser  der  Objective  abhängig  ist. 

Secr^tan  (2)  theilt  der  französischen  Academie  mit.  Aohrom«ti. 
dafs  die  Vorzüge  der  achromatischen  Oculare  eines  Künst- 
lers in  Wetzlar,  dessen  Namen  und  Arbeiten  er  nicht 
kenne  (3) ,  darin  bestehen ,  dafs  die '  Linsen  des  Oculars, 
welche  die  Lichtbüschel  weit  von  ihrer  Durchkreuzungs- 
stelle, also  mit  bedeutender  Oeffnung  durchdringen,  frei 
von  chromatischer  und  sphärischer  Abweichung  seien,  und 
dafs  die  Krümmungen  in  solchem  Sinne  gekehrt  seien,  dafs 
die  Axenstrahlen  der  äufsersten  Lichtbüschel  möglichst 
unter  normaler  Incidenz  auftreffen. 

Ch»  A.  Spencer  (4)  in  Canastota  (New- York),  welcher  HikwMopt, 
durch  seine  vorzüglichen  Mikroscope  sich  einen  hohen  Ruf  als 
Künstler  erworben  hat,  giebt  einen  Bericht  über   die  all- 
mälige  Entwickelung  seiner  Vervollkommnungen  jenes  In- 
struments und   über   den  Antheil,  welchen  die  Arbeiten 


(1)  Instit.  1852,  813.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  943.  —  (8)  Es 
ist  bemerkeoBwerth ,  dafs  Secr^tan  den  Kamen  K e 1 1  n e r's  nicht  er- 
mitteln konnte,  eines  Künstlers,  welcher  eine  eigene  Schrift  über  seine 
werthTolle  Erfindung  der  achromatischen  Ocnlare  rerfafst«  nnd  dessen 
Arbeiten,  namentlich  dessen  Mikroscope,  die  Leistangen  der  ersten  fran- 
zösischen OptUcer  bereits  übertroffen  haben.  —  (4)  SUL  Am.  J.  [2]  Xin, 
290;  Arch.  phjrs.  nat,  XX,  229. 
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Mikroieop«.  Anderer  daran  genommen.  Insbesondere  hebt  Spencer 
hervor,  dafs  znr  Zeit,  als  er  seine  Arbeiten  begann,  die 
besten  Künstler  keine  grö&ere  Oeffnung  der  Objective  als 
75^  (von  dem  Brennpunkt  als  Mittelpunkt  ans  gemessen)  zu 
erzielen  wufsten ,  dafs  nach  Rofs  man  seit  1844  als  nicht 
überschreitbare  Grenze  136^  betrachtet  habe,  dafs  es  ihm 
aber  gelungen  sei,  Objective  mit  170^  Oefinung  darzustellen, 
ohne  allzu  kurze  Focaldistanzen  anzuwenden.  —  A.  S.  J  o  h  n- 
son  (1)  hat  die  Oeffnung  eines  neuen  Spencer'schen 
Objectivs  zu  174^5  bestimmt.  Wir  müssen  gestehen,  nicht 
einsehen  zu  können,  was  bei  der  üblichen  Art  der  Beleuch- 
tung und  bei  den  [zusammengesetzten  Objectivsystemen 
diese  grofsen  Oeffnungen  bedeuten  können. 

Berg  in  (2),  von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  die 
Deutlichkeit  der  Bilder  im  zusammengesetzten  Mikroscop 
dadurch  bedingt  sei,  dafs  nur  vom  Objecto  ausgehende 
Strahlen  ins  Auge  gelangen,  hat,  um  das  übrige  von  dem 
Beleuchtungsspiegel  durch  das  Objectiv  dringende  Licht 
zu  entfernen,  einen  besonderen  Linsenapparat  zur  Beleuch- 
tung der  Objecto  angewendet,  mit  Hülfe  dessen  die  am 
Objecto  vorbeigehenden  Strahlen  vollkommen  parallel  ins 
Objectivglas  gelangen  und,  indem  sie  dicht  hinter  demselben 
einen  Brennpunkt  bilden,  und  von  da  aus  stark  divergiren, 
wider  die  absorbirende  Wand  der  Mikroscopröhre  geleitet 
werden,  so  dafs  sie  nur  zum  kleinen  Theü  ins  Auge  fallen 
können. 

Lawrence  Smith  (3)  beschreibt  eme  von  ihm  er- 
fundene neue  Mikroscopconstruction  unter  dem  Namen 
»umgekehrtes  Mikroscop«,  welches  ein  Pariser  Künstler, 
Nachet,  unter  seinem  Namen  auf  der  Londoner  Industrie- 
ausstellung producirt  haben  soll.  —  Smith  empfand  das 
Bedürfnifs,    ein   Mikroscop   zur  Beobachtung    chemischer 


(1)  ßiU.  Am  J.  [2]  Xm,  31.  —  (2)  Proc.  of  the  Boy.  Iririi  Acad. 
for  the  year  1851  and  1852,  Y,  Part  U,  813.  —  (3)  8111.  Am.  J.  [2] 
XIY,  233. 
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Operationen  in  der  Art  brauchbar  zu  machen»  dafs  die  Ob-  MikiM^p«. 
jecte  oberhalb  der  Objectivgläaer  aufgestellt  werden,  damit 
Beagentien  mit  Leichtigkeit  angewendet  werden  und  die 
Dämpfe  weder  den  Objectivgläaern  schaden,  noch  dieselben 
verdüstern  können.  Wir  müssen  bezüglich  der  näheren 
Beschreibung  des  Mlkroscops,  der  Beleuchtung  und  der 
Art  zu  operiren,  auf  die  Abhandlung  verweisen ,  welcher 
eine  sehr  deutliche  Figur  beigegeben  ist,  und  bemerken 
nur,  dafs  die  Objectivröhre  unterhalb  der  Tischplatte  mit 
verticaler  Axe  aufgestellt  ist,  und  ein  vierseitiges  Reflezions- 
prisma  mit  den  Winkeln  von  55^;  107*,5;  52^5;  und  145<> 
die  Strahlenbüschel  so  ablenkt,  dafs  die  Axe  der  Ocular- 
röhre  unter  35^  gegen  die  Verticale  geneigt  angebracht 
werden  kann.  Smith  verbreitet  sich  ausfuhrlich  über  die 
Vorzüge  seines  Instrumentes,  welche  sich  nicht  nur  für 
chemische  Operationen,  sondern  auch  in  allen  anderen  Ge- 
bieten mikroscopischer  Beobachtungen  bewähren  sollen.  — 
Er  beschreibt  ferner  noch  ein  von  ihm  erfundenes  Ocular- 
mikrometer,  welches  durch  eine  seitliche  Oeffnung  der 
Ocularröhre  eingeschoben  wird,  und  seine  Theilung  recht- 
winklig gegen  die  Richtung  der  Verschiebung  enthält,  so 
dafs  man  sie  leicht  über  das  Object  schieben  oder  von 
demselben  wegrücken  kann.  —  Endlich  giebt  Smith  noch 
die  Beschreibung  eines  mit  dem  Mikroscope  verbundenen 
Goniometers  (1).  Die  Röhre,  welche  den  Körper  des  Mikro- 
scopes  bildet,  besteht  aus  zwei,  theilweise  über  einander 
geschobenen  Theilen ;  der  eine  ist  aufsen  mit  einer  Kreis« 
theilung  verbunden,  der  andere  trägt  einen  Index.  Ein 
.  Strich  des  Ocularmikrometers  dient  zur  Einstellung  auf  den 
einen  und  andern  Schenkel  des  zu  messenden,  ebenen  Winkels. 
Ch.  Brooke  (2)  hat  die  Beschreibung  eines  neuen 
Beleuchtungssystems,  sowie  einer  von  ihm  erfundenen  Ein- 
richtung ,  um  die  anatomischen  Arbeiten  und  das  Zeichnen 
unter  dem  Mikroscop  zu  erleichtern,  mitgetheilt. 

(1)  Vergl  Jabresber.  f.  1847   n.  1848,    27  f.  —  (2)  Report  of  the 
21.  Brit.  Ahoc.  Not.  And  abstr.  7. 
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Nifcrvtcop«.  Oertling  (1)  hat  Loupen  mit  drehbaren  Reversions- 
prismen verbunden ,  um  die  Gegenstände  beliebig  in  jeder 
Lage  betrachten  zu  können^  ohnö  sie  selbst  zu  verschieben. 
Brewster  (2)  giebt  einen  Bericht  Ober  die  optischen 
Eigenschaften  einer  unter  den  Ruinen  von  Ninive  aufge- 
fundenen Bergkrystalllinse. 

Mateoroiogt.  Vc^det  (3)  hat  eine  analytische  Behandlung  des 
oÜ!"*"  Phänomens  der  kleinen  Höfe  gegeben.  Er  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs  man  keineswegs  die  Erscheinungen  ohne 
Weiteres  unter  die  Klasse  derjenigen  einreihen  könne, 
welche  gekreuzte  Gitter  darbieten.  Die  Vertheilung  der 
Dampfbläschen  oder,  bei  künstlicher  Nachahmung  des  Phä- 
nomens, der  Lycopodiumtheilchen ,  könne  nicht  von  der 
Regelmäfsigkeit  wie  die  Anordnung  eines  Gitters  gedacht 
werden,  und  zudem  habe  Fraunhofer  die  Durchmesser 
der  Ringe  nicht  umgekehrt  proportional  der  Summe  aus  der 
Breite  des  undurchsichtigen  Theilchens  und  des  Zwischen- 
raums gefunden,  wie  es  die  Theorie  der  Gittererscheinungen 
verlange,  sondern  einfach  im  umgekehrten  Verhältnifs  des 
Durchmessers  der  imdurchsichtigen  kreisförmigen  Scheib- 
chen, welche  jener  Physiker  zwischen  zwei  Glasplatten  vor 
dem  Objectivglase  des  Fernrohrs  einschaltete.  Verde t 
geht  bei  seinen  Entwickelungen  von  einem  Gedanken  aus, 
welcher,  in  seiner  ersten  Anlage  von  B abinet  herrührend, 
von  diesem  nicht  in  ganz  richtiger  Weise  auf  das  Phänomen 
der  Höfe  angewendet  worden  war.  Er  bemerkt,  dafs  wenn 
eine  ebene  Lichtwelle  durch  eine  sehr  grofse  Oeffnung  ein- 
dringe, sie  einen  merklichen  Lichtefiect  nur  in  zu  ihr  selbst 
normaler  Richtung  forttrage.  Bringe  man  in  der  Oefihung 
eine  grofse  Zahl  ganz  gleicher,  aber  ungleich  vertheilter 
undurchsichtiger  Scheibchen  von  kreisrunder  Form  an,  so 
rufe  man  dadurch  eine  merkliche  Lichtverbreitung  auch  in 
andern  Richtungen  hervor;  da   aber   dieses   Licht  vorher 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  311.  —  (2)  Instit.  1862,  314.  —  (3)  Ann. 
eh.  phj8.  [3]  XXXIV,  129. 
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durch  dasjenige  I  was  durch,  die  nun  von  den  Scheibchen  >^„*i!:;'<^ 
eingenommenen  Räume  in  gleicher  Richtung  fortging,  auf- 
gehoben war,  so  kann  man  seine  Intensität  derjenigen  gleich- 
setzen, welches  Oefinungen  von  der  Gestalt  und  Gröfse 
der  Scheibchen  in  einem  undurchsichtigen  Schirme  durch- 
lassen würden;  nur  dem  Sinne  der  Bewegung  nach  sind  die 
Oscillationen,  welche  diese  Lichtmenge  formiren,  von  denen 
verschieden,  welche  in  die  erstere  Lichtmasse  eingehen* 
Die  Vibrationsgeschwindigkeit  eines  Strahls,  welchen  eine 
kreisförmige  OeSnung  nach  irgend  einer  Richtung  ent- 
sendet, ist  eine  Function  des  Winkels  9>,  welchen  diese 
Richtung  mit  der  Normalen  bildet,  und  kann  daher  durch 

F  (9p)  .sin  2  fi  -^  (1)   dargestellt    werden.     Die   von   einer 

zweiten  kreisförmigen  Oeffiiung  in  gleicher  Richtung  fort- 
gehenden Strahlen  unterscheiden  sich  allein  durch  einen 
gewissen  Gangunterschied  d|,  so  dafs  ihre  resultirende  Ge« 

schwindigkeit  gegeben  ist  durch  F  (gp)  •  sin  2  nf-^  —  y  )• 

Man  findet  leicht,  dafs  die  Intensität  des  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  durch  n  Oeffiiungen  fortgegangenen 
Lichtes  ausgedrückt  ist  durch 

(F  (9))*  In  +  2  CO«  2  #f  ^  +  2  coB  2  ir  j  +  .  .  . 

+  2  cos  2  «^2^*  +  2co8  2«^!i-=ii  +... 


+  2  CO«  2  ,r  ^^^*  +  2  CO«  2  ^  ^j^^Jl  4. . . 

•f"      •    •    • 


} 


(1)  V erdet  führt  an,  daf«  die  Function  F(^)  eine  transcendente 
lei  nnd  man  in  Enochenhaner's  Undalation«theorie  des  Lichte«  (p.  28) 
eine  Reihe,  in  Bchwerd'«  Beugnngserscheinimgeii  eine  Tafel  der  Zah- 
lenwerthe  die«er  Function  finde.  Unsere  im  Yorjähr.  Berichte  (S.  151) 
angedeutete  Ansicht,  daOs  Y erdet  die  Schwerd'schen  Encwicklungcn 
nicht  gekannt  habe,  ist  hierdarch  widerlegt  Um  so  weniger  ist  ersicht- 
lich, warum  er  die  im  gedachten  Berichte  besprochenen  analytischen  Ent- 
wicklongen, deren  Besnltate  in  dem  Bchwerd'schen  Werke  enthalten  sind, 
nntemommen« 
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^M^  und  wenn  n  sehr  grofs  ist,  werden  iJ,,  d^y  ii  —  d%f . .  sehr 
viel  verflohiedene  Werthe  annehmen^  so  dafs  die  Cosinusse 
ebenlkllfi  sehr  viel  verschiedene,  unregehnäfsig  zwischen  -f- 1 
und  -*-  1  vertbeilte  Werthe  erhalten.  Bei  sehr  grofsem 
n  fällt  die  Summe  aller  Gosinusglieder  jedenfalls  klein 
genug  aus»  um  gegen  n  vernachlässigt  werden  zu  können. 
Der  Intensitätsausdruck  reducirt  sich  auf  n  (F  (^))^  und  die 
Erscheiaung  demnach  auf  diejenige  durch  Eine  kreisfönnige 
Oefinong,  mir  mit  der  n  fachen  Intensität. 

V erdet  bemerkt  weiter,  dafs  die  Eesultate  seiner 
Messungen  der  Durchmesser  homogen  rother  Ringe  an 
künstlich  erzeugten  Höfen  auf  das  Genaueste  mit  der  Theorie 
übereinstimmten  und  die  Fraunhofer'schen  Messungen 
nur  darum  eine  solche  Uebereinstimmung  nicht  ergeben 
hätten  5  weil  dieser  Physiker  die  Durchmesser  der  rothen 
Streifen  in  den  von  weifsem  Lichte  erzeugten  Höfen  ge- 
messen und  diese  Streifen  zwar  den  kleinsten  Lichtstärken 
des  weifsen  Lichtes ,  nicht  aber  den  Stellen  gröfster  Inten- 
sität des  homogen  rothen  Lichtes  entsprechen,  und  in  der 
That  würden  den  kleinsten  Lichtstärken  des  weifsen  Lichtes 
von  der  Theorie  gerade  die  Stellen  angewiesen ,  welche 
die  Fraunhofer'schen  Messungen  bezeichnet  haben.  Ein 
ähnlicher  Irrthum  wird  Fraunhofer  von  Verdet  bezüg- 
lich der  Auslegung  seiner  Beobachtungen  über  die  Beugungs- 
erscheinungen durch  enge,  geradelinig  begrenzte  Oefihungen 
zur  Last  gelegt. 

Das  oben  zu  Grunde  gelegte  Raisonnement  ist  nach 
Verdet  auch  anwendbar  auf  die  Ausmittelung  der  Beu- 
gungserscheinungen, welche  durch  gleich  dicke,  parallel 
aber  in  ungleichen  Zwischenräumen  ausgespannte  Fäden 
erzeugt  werden,  so  dafs  man  also  Fransen  beobachten  mufs, 
deren  Breite  sich  umgekehrt  wie  der  Durchmesser  der 
Fäden  verhält,  üebrigens  warnt  Verdet  vor  der  Anwen- 
dung ähnlicher  Entwickelungen  auf  den  Fall,  dafs  nur  Ein 
undurchsichtiger  Körper  oder  dafs  nur  wenige  in  den  Weg 
des  Lichtes  treten. 
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Doppler  (1)  tiieflt  mit,   dafs  der  Astronom  Bene-    '««»'•m 

*^^  ^    '  ^  '  Liebt  i»T 

dettoSestini  die  in  Rom  vorgenommene  Bestimmung  o»««!»«. 
der  Farben  der  ein&chen  Fixsterne  >  sowie  der  Doppel« 
Sterne  (2),  an  seinem  neuen  Aufenthaltsorte,  Georgetown 
College  in  Amerika,  mit  gröfster  Beharrlichkeit  wiederholt 
und  weiter  ausgedehnt  habe«  ]^it  wenigen  Ausnahmen 
habe  die  Farbenbestimmung  der  einfiEichen  Fixsterne  zu  den 
nämlichen  Resultaten  geführt  wie  früher,  trotz  der  Schwie- 
rigkeit der  Arbeit  und  der  Verschiedenheit  im  Zustand  der 
Atmosphäre.  Bei  den  Doppelsternen  dagegen  will  Sestini 
benähe  durchgängig  eine  im  Laufe  nur  weniger  Jahre  ein» 
getretene  Farbenänderung  bemerkt  haben.  —  Schliefslich 
giebt  Doppler  ein  Yerzeichnifs  der  ganzen  auf  die  Far- 
benänderung der  Doppelsteme  bezüglichen  Literatur. 

Nach  Seidel 's  (3)  photometrischen  Bestimmungen  ist"*™s>''''^' 
die  Weiise  des  Mondes  dmal  kleiner  als  die  des  Mars,  also, 
da  dieser  Planet  Vu  des  auffallenden  Lichtes  zurückwirft, 
absolut  genommen  noch  nicht  Vso;  und  es  muls  danach 
die  Mondfläche ,  in  der  Nähe  betrachtet ,  sehr  dunkel  er- 
scheinen. Es  ist  diefs  den  seither  angenommenen  Ansichten 
entgegen;  da  der  Mond  nach  Wollaston's  Messungen 
Vs,  nach  Lamberts  genauerer  Formel  doch  wenigstens 
Vii  des  auffallenden  Lichtes  reflectiren  sollte. 

Feilitzsch  (4)  hat  eine  Zusammenstellung  der  Haupt- i'i«>><«»«i'*i- 
resultate  seiner  schon  im  vorjährigen  Berichte  erwähnten  «"A*»»- 
Schriffc  über  die  optischen  Phänomene  während  totaler 
Sonnenfinstemifs  gegeben;  es  sind  die  Erscheinung  des 
Strahlenkranzes,  sowie  der  rothen  Hervorragungen,  welche 
bei  totalen  Sonnenfinsternissen  beobachtet  werden ,  als  In- 
terferenzphänomene erklärt.  —  Rankine  (6)  hat  an  den 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  871;  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  91.  — 
(2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1B47  n.  1848,  159;  f.  1849,  89;  f.  1860,  191.  — 
(8)  Verhandl.  d.  K5n.  Ba2er.  Acad.  d.  Wifsensch.,  Mathem.  Clause,  VI, 
641.  ^  (4)  InttU.  1852,  10.  —  (5)  PhU.  Mag.  [4]  IV,  452;  Arch.  ph. 
wSL  XXI,  816;  Pogg.  Ann.  Ergänzungsband  III,  682. 
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uehtonebei.  Strahlen  des  Nordlichts  keine  Spur  von  Polarisation  auf- 
d«r  Atmo.  finden  können^  was  gegen  die  Annahme  spricht»  dafs  dieses 
Licht  von  Eiskrystallen  reflectirt  sei.  —  Ausfuhrliche  Be- 
obachtungen über  die  Lage  des  Zodiakällichts  und  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  Sonnensystem  sind  von  01ms  ted  (1) 
und  von  Birt  (2)  mitge^heilt  worden.  Coulston  (3)  be- 
schreibt leuchtende  Säulen,  welche  er  im  April  1852  auf 
einer  der  Orkneyinseln  beobachtet  hat.  —  Interessante 
Luftspiegelungen  sind  von  Andraud  (4)  bei  Strafsburg 
und  von  Blondat  (5)  in  Paris  beobachtet  worden. 
M'Farland  (6)  giebt  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  der 
an  der  Küste  von  Mand  beobachteten  Luftspiegelungen« 
—  Von  Beer  (7)  ist  die  Beschreibung  eines  ungewöhnlichen 
Begenbogens  mitgetheilt  worden.  J.  K.  W  a  1 1  s  (8)  und  G  r  u- 
niört  (9)  beschreiben  von  ihnen  beobachtete  Mondregen- 
bogen. Der  letztere  Beobachter  nahm  prismatische  Farben 
und  einen  Nebenbogen  wahr.  —  Powell  (10)  hat  seinen 
ausfuhrlichen  Bericht  über  die  Lichtmeteore  fortgesetzt. 
PhjtioioAi-  Valee(ll)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Theo- 

ThMHri«  d«t  rie  des  Sehens  (12)  in  einer  9.,  10.,  IL,  12.  und  13.  Ab- 
handlung  fortgesetzt.  Wir  haben,  ungeachtet  des  gün- 
stigen Berichtes,  welchen  Faye  (13)  über  die  7.  und  8. 
Abhandlung  erstattet  hat,  eben  so  wenig  Veranlassung,  wie 
früher,  näher  auf  diese  Untersuchungen  einzugehen.  Nur 
einen  Umstand  wollen  wir  erwähnen,  dafs  Val^e  dem 
Schwan,  dem  Pferd,  überhaupt  den  Thieren,  welche  auf 
der  Seite  sehen,   zwei  Sehaxen  in  jedem  Auge  vindicirt, 


(1)  Instit.  1852,  118.  —  (2)  Instit  1852,  813.  —  (8)  Phil.  Mag. 
[4]  in,  478;  Arch.  ph.  nat.  XX,  228.  —  (4)  Gompt  rend.  XXXV,  146; 
Instit  1852,  239.  —  (5)  Compt.  rend.  XXXV,  102;  Instit.  1852,  231. 
—  (6)  Instit  1852,  822.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  484.  —  (8)  Report 
of  the  21.  Brit  Assoc.  Not  and  abstr.  41.  —  (9)  Astronom.  Nachrichten 
1852,  Nr.  826,  B.  155.  —  (10)  Report  of  the  21.  Brit  Assoc.  1.  — 
(11)  Compt  rend.  XXXTV,  821.718.  720.  789;  XXXV,  679.  — (12)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  218.  214;  f.  1850,  184;  f.  1851,  187.  ^ 
(13)  Compt  rend.  XXXIV,  872. 
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eine  fSr  das  seitliche  einäugige  und  tiine  zweite  ftir  das  *<»<»^ »- 
nach  Vom  gerichtete  binocolare  Sehen.  Der  ersteren  Aze 
bedienen  sich  die  Thiere  nach  Val^e's  Ansicht  beim  Se- 
hen in  die  Ferne,  der  letzteren  beim  Sehen  in  die  Nähe; 
die  Anpassungsfähigkeit  soll  dagegen  bei  diesen  Thieren 
in  weit  engere  Grenzen  eingeschlossen  sein,  als  bei  dem 
Menschen.  Die  meisten  Ansichten  Val^e's  über  die  Bre- 
chnngsverhältnisse  der  Linse,  der  Glasfeachtigkeit  u«  s«  w* 
erscheinen  vom  gewöhnlichen  Standpunkt  aus  etwas  aben« 
theuerlich. 

Forbes(l)  hat  mit  Zugrundelegung  der  von  Trevi*  o«affa«r 
ranus  angegebenen,  sowie  der  yon  Krause  gefundenen  «aAs««. 
Dimensionen  des  menschlichen  Auges,  und  mit  Anwendung 
der  von  Brewster  gemessenen  Brechungscoefficienten  der 
durchsichtigen  Angenmedien,  den  Gang  der  Lichtstrahlen 
im  Auge  berechnet.  Er  findet,  dafs  danach  die  Brenn- 
punkte paralleler  oder  aus  10  Zoll  Entfernung  kommender 
Strahlen  0,23  oder  0,30  Zoll  hinter  die  Netzhaut  fallen. 
Er  glaubt,  dafs  die  nach  Innen  an  Form  und  Brechkraft 
eintretende  Aenderung  der  Schichte  der  KrystalUinse  diese 
Abweichung  der  Rechnung  von  dem  Zustande,  wie  ihn 
das  deutliche  Sehen  als  wirklich  vorhanden  erkennen  läfst, 
erklären  könne.  Sind  n , .  n'  und  n^'  die  Brechungscoeffi- 
cienten der  wässerigen  Feuchtigkeit,  der  Linsensubstanz 
und  der  Glasfeuchtigkeit,  f  der  Abstand  des  Brennpunkts 
von  dem  Scheitel  der  Hornhaut,  sind  dn,  dn^  dn'',  df  die 
Aenderungen  in  diesen  Werthen  far  die  äufsersten  Strah- 
len des  Spectrums,  so  müssen  für  vollkommen  achroma- 
tische Bilder  folgende  Gleichungen  befriedigt  sein  : 

df  a  1,579  .  dn  +  1,160  .  dn^  —  2,788  .  dn'^ 
df  =  1,873  .  dn  +  1,402  .  dn'  —  8,298  .  dn" 

je  nachdem  die  Strahlen  aus  dem  Unendlichen  oder  aus 
10  Zoll  Entfernung  kommend  gedacht  werden.    Beide  Glei- 


(1)  SiJl.  Am.  J.  [2]  Xm,  413  ans  den  Proc.  of  the  Edinb.  Roy.  Soc. 
1849,  p.  261. 
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chnngen   können   aber   gleichzeitig   befriedigt,   das  Auge 
kann  abo  vermittelst  dreier  brecfaendea  Medien  achroma- 
tisch sein. 
imduttoA         Die  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  der  Irradiation 

vnd  TW- 

wMdtoEr-  gjnj.  Gegenstand  mannich&cher  Discussion  geworden.  Vor 
Allem  haben  wir  einer  Schrift  Welcker's(I)  zu  geden- 
ken,  in  welcher  der  Verfasser  in  gründlicher  und  scharf- 
sinniger Weise  darthut,  dafs  die  meisten,  wenn  nicht  sänunt- 
Uche  von  Plateau  beschriebenen  Irradiationserscheinungen 
aus  den  Zerstreuungskreisen  zu  erklären  sind,  welche  von 
hellen,  diesseits  oder  jenseits  der  deutlichen  Sehweite  auf- 
gestellten Objecten  nothwendig  gebildet  werden,  und  dafs 
es  somit  der  Hypothese  einer  sympathetischen  Mitwirkung 
angrenzender  Netzhautstellen  nicht  bedarf. 

Es  leuchtet  ein,  wie  schwierig  es  bd  der  subjectiven 
Beobachtungsart  ist,  zu  beweisen,  dafs  in  der  deutlichen 
Sehweite  selbst  die  Irradiation  nicht  existirt  Welcker 
erklärt  sie  für  ein  Eimstproduct  und  giebt  die  Ursachen  an, 
durch  welche  eine  Täuschung  in  dieser  Beziehung  leicht  ent- 
stehe. Insbesondere  hebt  er  hervor,  dafs  die  Accommodation 
bei  längerem  Betrachten  des  Objectes  durch  Ermüdung 
der  Willkür  entzogen  werde.  Er  sagt  :  j^Befindet  sich  ein 
Irradiationsobject  dem  Auge  etwas  zu  nahe,  so  entsteht 
Irradiation,  weil  das  Auge  in  diesem  Falle  wie  ein  weit- 
richtiges  wirkt.  Indem  dasselbe  aber  allmälig  ermüdet  und 
kurzsichtiger  wird,  tritt  das  Object  hierdurch  in  die  deut- 
liche Sehweite.  Bei  längerer  Andauer  der  Beobachtung 
und  steigender  Ermüdung  tritt  wiederum  Irradiation  ein, 
indem  das  Auge  für  die  Entfernung  des  Objectes  nun 
kurzrichtig  ist.«  Der  Verfasser  bemerkt  weiter,  dais  bei 
Annahme  einer  sympathetischen  Irradiation  es  unmöglich 
sei,  einzusehen,  warum  jenseits  der  deutlichen  Sehweite  ihr 
Einflufs  mit  zunehmender,  diesseits  derselben  aber  mit  ab- 


(1)  Ueber  Irradiation  und  einige  andere  Erscheinnngen  des  Sehen$, 
Giefsen,  1852. 
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fiisser  sogenamite  farbmischende  Irradiation,  wi6  man  ^i^^S^nfn. 
z.  B.  als  violette  Zone  an  der  Grenze  eine»  blauen*  imd 
rothen  Bildes  beobachtet,  würde  nach  des  Yerfe^ser»  Mei- 
nung nicht  ohne  willkürliche  Hülfshypothesen  auf  den 
Ghnnd  der  Annahme  sympathetischer  Nervenwirkung  sich 
erklären  lassen. 

Einen  etwaigen,  jedenfalls  sehr  kleinen  Rest  von  Irra- 
diation in  der  deutlichen  Sehweite  selbst,  steht  Welcher 
nicht  an,  aus  einer  Abweichung  der  brechenden  Flächen 
des  Aug<^  von  der  Rötationsfonn  erklärbar  zu  finden.  Auf 
diesen  umstand,  welcher  in  mehreren  Arbeiten  besprochen 
worden  ist,  werden  wir  unten  zurückkommen. 

Der  zweite  Theil  von  Welcker's  Schrift  ist  der  kriti- 
schen Besprechung  der  Ansichten  Kepler's,  Göthe's, 
Yolkmann's,  Dove's,  namentlich  aber  der  Plateau'- 
schen  (1)  Arbeit  gewidmet,  welche  letztere  er  geradezu  ßir 
eine  Irrlehre  erklärt,  was  er  durch  Parallelstellen  der  ein- 
zelnen Plateau'schen  und  der  der  Theorie  der  Zerstreu- 
ungskreise entsprechenden  Sätze  näher  darzuthun  bemüht 
ist.  Den  Plateau'schen  Satz  z.  B.  :  die  Irradiation 
wird  verringert  durch  convergirende  Linsen,  und  erhöht 
diurch  divergirende,  —  läfst  W  e  1  c  k  e  r  nur  für  die  Irradia- 
tion wegen  zu  grofser  Nähe  gelten,  und  fügt  zu,  da&  Irra- 
diation wegen  zu  grofser  Entfernung  durch  Convexlinsen 
erhöht,  durch  Concavlinsen  vermindert  werde,  und  dafs 
jede  Linse  für  eine  bestimmte  Entfernung  die  Irradiation 
ganz  aufhebe.  . 

Der  achte  Satz  Plateau's,  wonach  'zwei  benachbarte 
Irradiationen  beide  eine  Schwächung  erleiden,  veranlafste 
Welcher  zu  einer  Reihe  von  Versuchen,  deren  Resul- 
tate in  den  folgenden  Sätzen  sich  aussprechen :  1)  Werden 
analoge  Netzhautstellen  beider  Augen  gleichzeitig  von  ver- 
schiedenem Lichte  berührt,   so   bevorzugt  die  Perception 

(1)  Pogg.  Ann,  Ergänsnngsband  I,  79.  198.  406. 
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imdtetim  denjenigen  Factor  des  Mischreizes»  von  welchem  die  Nach- 
mmmh^^'  harschaft  jener  Netzhautstellen  frei  ist  Das  graue  Zwi- 
schenfeld, welches  bei  Betrachtung  einer  weifsen  und  einer 
schwarzen  Fläche  entsteht,  ist  nach  dem  Schwarzen  hin 
heller,  nach  dem  Weifsen  hin  dunkler  schattirt  2)  Läfst 
man  die  beiden  concurrirenden  Lichteindrücke  auf  eine  und 
dieselbe  Netzhautstelle  des  nämlichen  Auges  fallen,  so  hat 
man  ganz  die  nämlichen  Resultate,  wie  bei  den  oben  be- 
rührten Doppelsehversuchen.  3)  Wird  aber  das  Zusam- 
mentrefFen  der  Lichteindrücke  durch  unsehweitige  Betrach- 
tung (Zerstreuungskreise)  bewirkt,  so*  vermischen  nch  die 
Eindrücke  gleichmäfsig,  wenn  sie  von  gleicher  Helligkeit 
sind,  oder  es  unterliegt,  wenn  beide  Eindrücke  von  un- 
gleicher Helligkeit  sind,  der  lichtärmere  und  zwar  um  so 
mehr,  je  gröfser  der  Helligkeitsunterschied  ist. 

Bezüglich  der  DoveVschen  Erklärung  der  Irradia- 
tion (1)  aus  einer  für  die  verschiedenen  Farben  unglei- 
chen Accommodation,  welche  sich  für  Schwarz  und  Weifs 
wie  für  eine  weniger  und  eine  stärker  brechbare  Farbe 
verhalte,  ist  Welcker  abweichender  Ansicht.  Er  be- 
merkt nämlich,  dafs  die  verschiedenen  Farben  nicht  in  der 
Reihenfolge  ihrer  abnehmenden  Brechbarkeit,  sondern  in 
der  Folge  ihrer  abnehmenden  Helligkeit  sich  geeignet 
zeigen,  die  Irradiation  des  Hellen  zu  begünstigen,  wie 
man  mittelst  eines  die  Farben  Blau,  Gelb,  Roth  kreu- 
zenden weifsen  Papierstreifs  wahrnehmen  könne.  Ferner 
müsse  man,  wenn  man  nach  der  Analogie  der  durch  ein  vio- 
lettes Glas  gesehenen  Lichtflamme,  welche  sich  jenseits  der 
deutlichen  Sehweite  blau,  diesseits  roth  umsäumt,  schliefsen 
wolle,  annehmen,  dafs  das  Weifse  diesseits  der  deutlichen 
Sehweite  sich  kleiner  zeige,  als  das  Schwarze,  was  bekannt- 
lich nicht  der  Fall  sei. 

F  liedner  (2)  hat  die  strahlenförmige  Gestalt,  in  wel- 
cher die  Sterne,  oder  helle  Punkte  auf  dunklem  Grunde, 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  192.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  S21. 
460;  Tgl.  LXXXYI,  886. 
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iowie  donkle  Punkte  auf  hellem  Grunde  diesseits  oder  jen-  imdUHon 
seits  der  deutlichen  Sehweite  erscheinen,  einer  ausführlichen  ^J^l'Jj;,^"^ 
Betrachtung  unterworfen.  Da  die  Sirahlengestalt  bei  der 
Drehung  des  Kopfes  sich  mitdreht  und  das  Spiegelbild  eines 
leuchtenden  Punktes  nicht  die  gegenbildliche,  sondern  die 
ebenbildliche  Strahlenform  zeigt,  so  schliefst  Fliedner, 
dafs  die  Ursache  der  Erscheinung  im  Auge  selbst  liege« 
Bei  Annäherung  des  Auges  an  einen  entfernten  leuchten- 
den Punkt  findet  er  die  Strahlen  allmälig  abnehmen,  aber 
nach  Einer  Richtung  mehr  als  nach  der  andern,  so  dafs 
ein  Lichtstreif  bleibt,  der  aber  bei  weiterer  Annäherung 
ebenfalls  abnimmt,  so  dafs  der  Punkt  in  seiner  wahren 
Gestalt  erscheint.  Nähert  sich  das  Auge  noch  mehr,  so 
bildet  sich  ein  Lichtstreif  rechtwinklig  gegen  den  yorher 
gesehenen  aus,  der  dann  in  eine  Strahlengestalt  und  end- 
lich in  einen  fast  gleichmäfsig  erleuchteten  Kreis  übergeht 
Wir  föhren  noch  ein  anderes  Experiment  Fliedner's  an, 
welches  ganz  yorztiglich  geeignet  ist,  über  die  Ursache  der 
eben  beschriebenen  Erscheinung  Licht  zu  yerbreiten.  Auf 
einer  weifsen  Scheibe  waren  acht  Durchmesser  in  gleichen 
Winkelabständen  gezogen,  so  dafs  die  schwarzen  Linien 
eine  sternförmige  Figur  bildeten.  Jenseits  der  deutlichen 
Sehweite  waren  die  Begrenzungen  sämmtlicher  Linien 
durch  Zerstreuungskreise  undeutlich  gemacht.  Bei  An- 
näherung an  das  Auge  erschien  zuerst  einer  der  Durch- 
messer scharf  begrenzt  und  tief  schwarz,  dann  die  ihm  be- 
nachbarten, und  wenn  die  mit  jenem  einen  Winkel  von 
45<^  bildenden  Durchmesser  am  Schärfsten  erschienen,  hatte 
zugleich  die  ganze  Figur  durchschnittlich  die  gröfste  Deut- 
lichkeit angenommen.  Bei  gröfserer  Annäherung  bildeten 
sich  die  Zerstreuungskreise  an  jenem  Durchmesser,  wel- 
cher zuerst  deutlich  erschienen  war,  am  Meisten  aus  und 
der  zu  ihm  rechtwinklige  Durchmesser  nahm  den  gröfsten 
Grad  der  Schärfe  an,  bis  endlich  bei  weiterem  Heranrücken 
alle  Linien  wieder  undeutlich  wurden.  Fliedner  schliefst, 
dafs  in  dem  Meridiandurchschnitt  des  Auges,  welcher  dem 

Jahresbericht  f.  1869.  13 
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\a*f^  ersteren  Darchmeaser  parallel  liege ,  die  Brennweite  des 
w.tt4to  Kr.  j^ug^g  um  Kleinsten,  dafs  sie  rechtwinklig  darauf  am 
Gröfsten  sei.  Anstatt  Einer  Brennweite  nimmt  er  eine 
Bremutrecke  des  Anges  an,  deren  Endpmikte  von  den 
Brennweiten  der  beiden  oben  gedachten  Meridiandarch- 
schnitte  gebildet  werden.  Uebrigens  vermag  Referent, 
trotz  der  Versicherang  der  Verfassers,  dafs  die  Theorie 
Starm's(l)  zur  Erklärung  der  beschriebenen  Phänomene 
nicht  ausreiche,  nicht  zu  erkennen,  welches  neue  Element 
dieser  Theorie  von  Seiten  Fliedner's  zugefügt  worden 
wäre.  Referent  glaubt  im  Oegentheil  bezüglich  weiterer 
Erörterung  dieses  Gegenstandes  auf  die  Arbeit  Sturm's 
verweisen  zu  können. 

Dagegen  verdient  hier  noch  hervorgehoben  zu  werden, 
dafsFliedner  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  die  Ansicht  aus« 
spricht,  dafs  die  Irradiationserscheinungen  als  bk>ise  Licht- 
aerstreuungserschemungen  aufzufassen  seien  und  sich  dann 
die  (auch  von  Weicker  besprochenen)  Widersprüche,  wel- 
che Plateau's  Untersuchungen  bezüglich  des  Einflusses  der 
Linsengläser  auf  die  Irradiation  ergeben  hätten,  leicht  lö- 
sen liefsen. 

Ein  gröfserer  Theil  der  Arbeit  Fliedner's  ist  der  Be- 
trachtung der  Zerstreuungsfransen  gewidmet,  welche  sich 
um  helle  Gegenstände  auf  dunklem  Grunde  und  umge- 
kehrt bei  unsehweitiger  Betrachtung  lagern;  es  ist  der 
Einflufs,  welchen  die  Sphären  der  Zerstreuungskreise  zweier 
an  ungleicher  Entfernung  vom  Auge  befindlicher  Gegen- 
stände aufeinander  äufsern,  erörtert  und  eine  Anwendung 
angegeben,  welche  man  von  diesen  Betrachtungen  auf  die 
Bestimmung  des  einem  kurzsichtigen  oder  femsichtigen 
Auge  tauglichen  Brillenglases  machen  kann.  Ohne  die 
beigegebenen  Figuren  möchten  diese  Erörterungen  nicht 
wohl  verständlich  vorzutragen  sein.  —  Die  Ursache,  warum 
Gegenstände  bei  unsehweitiger  Betrachtung  deutlicher  er- 

(1)  Pogg.  Aim.  LXV,  116.  S74. 
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scheinen,  wenn  man  einen  Theil  der  Strahlen,  welche  die  ^l^J^Ü" 
Zerstrenungskreise  formiren»  dnrch  einen  Schirm  mit  enger  ^tllÜ^L 
Oefihnng,  oder  durch  Zusammenziehen  der  Augenlieder  ab* 
blendet,  hatte  wohl  etwas  einfacher  gegeben  werden  kön* 
nen,  als  es  in  Nr.  12  der  gedachten  Arbeit  geschehen  ist 
Ein  PhSnomen,  welches  gleichfalls  auf  Zerstreuungs- 
kreisen beruht,  In  der  Modification,  wie  sie  durch  die  nicht 
sphärische  Gestalt  der  brechenden  Medien  des  Auges  her- 
vorgerufen werden,  ist  von  A.  Fick  (1)  ausfuhrlich  bespro- 
chen worden,  ohne  dafs  derselbe  an  einen  Zusammenhang 
dieser  Erscheinungen  mit  dem,  was  Plateau  Irradiation 
nannte,  gedacht  hat  Wenigstens  ist  die  Irradiation  in  der 
Abhandlung  nirgends  erwähnt  Ein  weÜBes  Quadrat  auf 
schwarzem  Grunde  erschien  jenseits  der  deutlichen  Seh- 
weite als  aufrecht  obloug,  und  an  den  horizontalen  Kanten 
mit  unbestimmten,  aus  Weifs  und  Schwarz  schattirten  Um- 
rissen, während  die  verticalen  Kanten  völlig  scharf  gesehen 
wurden.  Die  Verlängerung  in  verticalem  Sinne  und  Fick 
der  Entfernung  des  Gegenstandes  direct  proportionirt;  er 
fand  sie  geringer,  wenn  die  Pupille  durch  eine  gegenüber- 
liegende stark  erleuchtete  Wand  zum  Zusammenziehen  ver- 
anlafst  worden  war.  Obgleich  nun  der  Verfasser  die  Grund- 
lage der  Sturm'schen  Theorie,  nämlich  die  Nichtsphärici- 
tät  der  brechenden  Flächen  des  Auges,  zur  Erklärung  seiner 
Beobachtung  adoptirt,  so  läugnet  er  doch  die  Consequenz, 
dafs  nämlich  ein  zu  nahe  gehaltenes  Quadrat  als  liegendes 
Oblongum  erscheine.  Ihm  blieben  auch  diesseits  der  deut- 
lichen Sehweite  die  verticalen  Grenzlinien  immer  scharf, 
das  Quadrat  ein  stehendes  Oblongum.  Welcker  giebt 
in  seinem  S.  190  citirten  Werke  an,  zu  dem  entgegenge- 
setzten Resultate  gelangt  zu  sein;  diesseits  der  Sehweite 
sei  ihm  ein  weifses  Quadrat  auf  dunklem  Grunde  als  lie- 
gendes Oblongum  erschienen,  von  zwei  gleichbreiten  Stri- 

(1)  Heule  und  Pfeafer^s  Zeitochriit  für   rationelle  Medicin,  neue 
Folge,  U.  Band,  88. 
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im4ution  chcn,  dcF  verticale  breiter,  als  der  horizontale,    Referent 

and  Ter- 

j^jj^^J^*^';^  acheint  sich  Augen  zu  erfrenen,  deren  brechende  Flächen 
von  der  Rotationsgestalt  nur  unmerklich  abweichen;  bei 
ihm  treten  die  Zerstreuungskreise  an  den  horizontalen  und 
verticalen  Kanten  gleichzeitig  auf  und  das  Quadrat  bleibt 
in  allen  Entfernungen  Quadrat.  Es  ist  hiernach  schwer  zu 
sagen,  was  von  den  Schlüssen  Fick's  zu  halten  sei,  dafs 
derjenige  Endpunkt  der  Brennstrecke  (vgl.  oben  S*  194), 
welcher  den  in  horizontaler  Ebene  liegenden  Strahlen  an- 
gehört, stets  auf  der  Netzhaut  bleibe,  wie  auch  das  Ob- 
ject  seine  Entfernung  ändern  möge;  dafs  das  Auge  einer 
besonderen  Anpassung  für  horizontale  und  einer  besondem 
fiir  verticale  Linien  fähig  sei;  dafs  die  letztere  Accommoda* 
tion  diejenige  sei,  welche  das  Ange  unbefangen  annehme, 
daher  schwarze  Linien  auf  weifsem  Grunde  noch  in  gröfse- 
rer  Entfernung  getrennt  sichtbar  blieben,  wenn  sie  vertical, 
als  wenn  sie  horizontal  gerichtet  wären. 

Schliefslich  mittelt  der  Verfasser  aus,  was  aus  dem 
Angeführten  übrigens  ungezwungen  folgt,  dafs  der  Krüm- 
mungsradius des  verticalen  Axenschnittes  des  Auges  kleiner 
zu  denken  sei,  als  der  des  horizontalen,  und  zwar,  wie  er 
auf  den  Grund  seiner,  sowie  Volkmann's  und  Listing's 
experimentellen  Daten  näher  berechnet,  für  sein  Auge  etwa 
um  Vs  Millimeter.  Der  Brennpunkt  der  Strahlen  im  hori- 
zontalen Meridian  liegt  diesem  zu  Folge  in  den  Augen  des 
Verfassers  hinter  dem  Brennpunkt  der  Strahlen  im  verti- 
calen Meridian. 

An  die  oben  (S.  194)  erwähnten,  jedoch  nicht  welter  aus- 
gefiihrten  Erörterungen  Fliedner's  über  die  aus  Zerstreu- 
ungskreisen unsehweitlicher  Gesichtsobjecte  hervorgehen- 
den Phänomene  schliefst  sich  eine  Mittheilung  Brewster's  (1) 
an,  in  welcher  er  die  Beobachtung  eines  Dritten  mit  dessen 
Worten  folgendermafsen  beschreibt  :  »Wenn  man  eine  in 
schwarzem  Papier  ausgeführte  Silhouette  mit  wenig  hervor- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  ni,  55. 
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tretenden  Zügen  und  von  der  Rechten  zur  Unken  schauend  irr«dj«tion 
vor  einem  Fenster  anbringt,  und  wenn  dieselbe  von  einem  ''•><>*•  ^'• 

*^     ,  •chclnvBf««, 

kurzsichtigen  Auge  durch  eine  enge  Spalte  (etwa  Vso  Zoll 
weit)  betrachtet  wird,  so  dafs  die  Spalte  etwa  1  Fufs,  das 
Auge  etwa  2  Fufs  von  d^m  Gegenstand  absteht,  so  er« 
scheint  diesem  Auge  die  Silhouette  so,  als  wenn  sie  von 
der  Linken  nach  der  Rechten  schaute.«  Brewster  leitet 
die  Erklärung  dieses  Phänomens  von  der  Erscheinung  ab, 
welche  man  bei  dem  Gegeneinanderhalten  zweier  Finger- 
spitzen innerhalb  der  deutlichen  Sehweite,  und  in  nicht  ganz 
gleichem  Abstände  von  dem  Auge,  wahrnimmt.  Das  schein«» 
bare  Hervortreten  einer  Anschwellung  an  der  entfernteren 
Fingerspitze  soll,  auf  die  Hervorragungen  des  Profils  der 
Silhouette  angewendet,  nach  Brewster  die  Entstehung  eines 
zweiten  entgegengesetzt  gerichteten  Profils  erklären. 

Bezüglich  der  Arbeit  F 1  i  e  d  n  e  r '  s  glaubt  si^h  T  r  o  u  e  s- 
sart  (1)  dmrch  Entsiegelung  einer  der  französischen  Aca- 
demie  im  Mai  1851  eingereichten  Note  die  Priorität  sichern 
zu  müssen.  Er  geht  in  der  kurzen,  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Darlegung  davon  aus,  dafs  ein  kurzsichtiges  oder 
ein  mit  einer  Loupe  bewafihetes  Auge  eine  jenseits  der 
deutlichen  Sehweite  aufgestellte  Lichtflamme  mehrfach  sehe» 
In  der  dunkeln  Kammer  beobachte  man  solche  mehrfache 
Bilder  nur,  wenn  das  Objectiv  mit  einem  Schirme  bedeckt 
werde,  welcher  mit  beliebig  geordneten  Oeflnungen  durch- 
brochen sei.  Um  die  Erscheinung  im  Auge  zu  erklären, 
müsse  man  partielle  Trübungen  annehmen.  Es  ist  indessen 
nicht  einzusehen,  warum  Trouessart  dieses  Phänomens 
zur  Erklärung  der  Irradiation  bedarf  und  warum  ihm  n!bht» 
wenn  er  yon  Plateau 's  Ansicht  abgehen  wül,  die  Zeiv 
streuungskreise  des  nicht  angepafsten  Auges  genügen.  — 
In  einer  zweiten,  kürzeren  Mittheilung  erklärt  Troues- 
sart (2)  die  Strahlen,   welche  man  bei  halbgeschlossenen 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  134;  Arch.  ph.  nat.  XX,  305.  —  (2)  Compt. 
read.  XXXV,  398;  Instit.  1852,  304» 
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Atigenliedern  um  leuchtende  Punkte  wahrnimmt,  als  Re- 
flezionsphänomene,  welche  an  den  der  Pupille  genäherten 
Flächen  zu  Stande  kommen  sollen. 

Als  Analogon  eines  Versuches  von  Libri,  welcher 
tehTfttoTi  ^  Supplemente  eu  Herschel's  Optik  von  Quetelet, 
Nr.  28,  und  in  Mo  ig  no 's  Repertoire  dÜoptique  moderne^  II, 
618  sich  findet,  beschreibt  Beer(l)  den  folgenden  Versuch. 
Auf  ein  weifses  Blatt  Papier  zeichne  man  eine  schwarze 
Linie  von  der  Dicke  eines  Seidefadens  und  halte  über  die- 
selbe im  Abstand  einiger  Zolle  einen  schwarzen  Seidefaden 
so,  dafs  er  die  Linie  deckt.  Ein  Auge,  welches  so  accom- 
modirt  ist,  dafs  es  einen  zwischen  beiden  Objecten  gelegenen 
Punkt  am  deutlichsten  sehen  würde,  erblickt  dann  den 
dunkeln  linearen  Raum,  in  welchem  Strich  und  Faden  sich 
decken,  der  Länge  nach  durch  eine  weifse  Linie  gespalten. 
Neigt  man  den  Faden  gegen  den  Strich  etwas,  so  ist  die 
Spaltung  durch  einen  weifsen  Baum  nur  noch  an  der  Ereu« 
zungsstelle  bemerklich;  die  linken  Hälften  von  Faden  und 
Strich  scheinen  Ein  gekrümmtes  Object  zu  bilden,  defs- 
gleichen  die  rechten  Hälften.  Vergröfsert  man  den  Nei«- 
gungswinkel,  so  wird  die  weifse  Trennungsstelle  schmaler 
und  verschwindet  bei  rechtwinkliger  Durchkreuzung  von 
Faden  und  Strich.  —  Beer  hat  die  nämliche  Erscheinung 
objectiv  dargestellt,  indem  er  zwei  Fäden  in  verschiedenem 
Abstände  von  der  kreisförmigen  Oefihung  einer  Lampe  ver- 
tical  ausspannte^und  mittelst  einer  Linse  die  Bilder  auf  einen 
Schirm  warf.  Es  konnten  die  Qilder  beider  Fäden  nicht 
gleichzeitig  deutlich  begrenzt  erscheinen  und  die  oben  be- 
schriebene Erscheinung  trat  in  allen  ihren  Modificationen 
dann  am  Deutlichsten  auf,  wenn  der  Schirm  so  gerichtet 
war,  dafs  beide  Bilder  einen  gleichen  Grad  von  Deutlichkeit 
angenommen  hatten.  —  Bei  der  Erklärung  des  Phänomens 
geht  Beer  von  der  Betrachtung  aus,  dafs  wenn  in  die  von 
einem  leuchtenden  Punkte  ausgehende  Strahlenmasse   eine 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXYII,  115. 
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kleine  ondnrchsichtige  Kugel  trete ,  die  Zentreuiingskreiee  ^ 
jenseits  und  diesseits  des  reellen  Budes,  welches  eine  Linse 
von  dem  leuchtenden  Punkte  entwirft,  helle  Ringe  mit'^l^iJ^"«** 
dankler  Mitte  sein  müfsten,  während  umgekehrt,  wenn  man 
anstatt  des  leuchtenden  Punktes  einen  dunkeln,  von  rück-* 
wärts  beleuchteten  Punkt  annehme,  man  als  Zerstreuungs* 
kreise  dunkle  Ringe  mit  heller  Mitte  erhalte«  Die  nähere 
Herleitung  der  beschriebenen  Erscheinung  in  ihren  Einzel» 
heiten  erfordert  die  Beihülfe  von  Figuren;  wir  verweisen 
in  dieser  Beziehung  auf  die  Abhandlung. 

A.  Müller  (1)  ist  aufmerksam  darauf  geworden,  dafs  JlJ***^' 
die  Accommodation  des  Auges  zur  Unterscheidung  paralleler  "'JJÜJJiJJ^ 
Verticallinien  nicht  die  nämliche  sei,  als  für  die  Unterschei-   ^ofuV 
düng   horizontaler  Linien.     Unter  40  Personen  sahen  38 
bei  wachsender  Entfernung  die  horizontalen  Linien  noch 
länger  deutlich  als  die  verticalen,  nur  bei  Zweien  fand  das 
Umgekehrte  statt.    Demnach  mufste  bei  den  ersteren  der 
verticale  Meridiandurchschnitt    des    Auges   eine    gröfsere 
Brennweite  haben,  als  der  horizontale  Durchschnitt«    Ohne 
auf  diese  Ursache  ^zurückzukommen,  macht  Müller  eine 
Anwendung  von  der  angeführten  Erfahrung,  um  den  ver- 
schiedenen  Eindruck  zu   erklären,    welchen  Landschaften 
beim  Beschauen   in  aufrechter  oder  in  geneigter  Stellung 
des  Kopfes  machen. 

H.  Meyer  hatte  in  einer  früheren  Arbeit  (2)  nachzu-  oi«te  mmA 


weisen  gesucht,  wie  das  Bewuistsein  von  dem  Grade  der«wG««i«iito. 
Convergenz  unserer  Augenaxen,  oder  vielmehr  von  der 
Thätigkeit  der  diese  Convergenz  bestimmenden  geraden 
inneren  Augenmuskeln,  in  unser  Urtheil  über  Gröfse  und 
Entfernung  äufserer  Gegenstände  eingehe.  Er  hatte  seine 
Betrachtungen  an  ähnliche  Versuche  geknüpft,  wie  sie 
q>äter  auch  von  Brewster  (3)  angestellt  und  beschrieben 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  147.  —  (2)  Archiv  von  Roser  und  Wun- 
derlich, Bd.  I,  1842.  —  (3)  Vgl.  Jahiesber.  t  1847  n.  1848,  216. 
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Of«A«ud  wurden.  Neuerdings  (1)  sucht  Meyer  seine  Ansicht  durch 
**'obta?itÜ**'  ^^^  quantitative  Discussion  stereoscopischer  Versuche  näher 
zu  begründen.  Indem '  er  jedes  der  beiden  Seitenbretter 
des  Wheatstone'schenSpIegelstereoscops  mit  einer  Cen- 
timeterscale  versieht,  deren  Nullpunkte  in  die  Mitte  fallen, 
und,  in  den  beiden  Spiegeln  gesehen,  den  Angenaxen 
eine  parallele  Stellung  geben»  indem  er  dann  zwei  zusammen- 
gehörige Stereoscopbilder  zunächst  über  jenen  Nullpunkten 
einsetzt  und  sie  dann  gleichmäfsig  und  allmälig  nach  Vom 
schiebt,  beobachtet  er  eine  bedeutende  Verkleinerung  und 
Annäherung  des  Bildes,  und  er  ist  durch  die  genaue  Eennt- 
nifs  der  Dimensionen  des  Apparates  und  der  Lage  der 
einzelnen  Theilstriche  sowie  ihrer  Spiegelbilder  in  den  Stand 
gesetzt,  zu  untersuchen,  durch  welche  Ursache  jene  Ver- 
kleinerung und  Annäherung,  oder  die  beim  Zuriickrucken 
nach  der  Nulllinie  wieder  eintretende  Vergröfserung  und 
scheinbar  viel  gröfsere  Entfernung  hervorgebracht  wird. 

Rückten  die  Zeichnungen  von  Centimeter  0  bis  1  bis 
Centimeter  7  bis  8,  so  betrug  die  wirkliche  Verkleinerung  des 
Netzhautbildes  nur  Vii  der  anfänglichen  Gröise,  die  wirk- 
liche Entfernung  des  Spiegelbildes  verffrö/serte  sich  um  %« 
ihres  Werthes.  Die  erstere  Aenderung  ist  dem  Mause  nach, 
die  zweite  dem  Mafse  und  dem  Sinne  nach  ganz  verschie- 
den von  den  wirklich  beobachteten,  viel  auffallenderen  Ver- 
änderungen.' 

Es  nimmt  aber  vom  Theilstrich  2  bis  8  die  Entfernung 
des  Convergenzpunktes  der  Augenaxen  von  der  Mitte  zwi- 
schen beiden  Augen  von  300  auf  7ö  Millimeter  ab  und  es 
entspricht  diefs  einer  Aenderung  in  der  Gröfse  des  Gegen- 
standes von  12,5  auf  3,2  Millimeter,  wenn  die  Netzhaut- 
bilder gleich  grofs  ausfallen  sollen.  Eine  solche  Abnahme, 
der  Gröfse  und  Entfernung,  um  etwa  %  des  anföngliche» 
Werthes,  glaubt  man  aber  in  der  That  zu  beobachten,  so 


(0  Pogg.  Ann.  LXXXV,  198 1  im  Aasz.  Arch.  ph.  nat  XX,  187. 
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da£s  hiernach  der  wahre  Grund  der  Täaschong  offenbar  in 
der  Convergenz  der  Angenaxen  gelegen  ist. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  giebt  Meyer  (1)  verglei- 
chende Versuche  darüber^  ob  der  Spielraum  der  gemein- 
schaftlichen Wirksamkeit  der  beiden  äufsem  geraden  Augen- 
muskeln sich  je  nach  der  geraden  oder  schiefen  Stellung 
der  Augenaxen  ändere.  Er  konnte  einen  deutlich  ausge- 
sprochenen Unterschied  nicht  wahrnehmen. 

Schröder  (2)  hat  einige  Bemerkungen  mitgetheilt B'b*t>€uek«i 
über  die  bereits  von  Brewster,  Wheatstone  und  Mo-  '•«••«. 
ser  gemachte  Wahrnehmung ,  dafs  Basreliefs  bei  seitlicher 
Beleuchtung  und  bei  einigem  absichtlichen  Versenken  in  die 
Betrachtung  dem  freien  Auge  als  erhabene  plastische  For- 
men erscheinen.  Damit  der  Versuch  gelinge^  soll  der  Gegen- 
stand jenseits  der  deutlichen  Sehweite  aufgestellt  werden« 
weiter  entfernt,  wenn  man  beide,  als  wenn  man  nur  Ein 
Auge  gebraucht.  Das  Erhabensehen  hohler  Formen  mit 
freiem  Auge  trete  nur  dann  ein,  wenn  diese  Köpfe,  mensch- 
liche Figuren  u.  dgl.,  überhaupt  solche  Gegenstände 
darstellen,  welche  nur  plastisch  erhaben  gedacht  werden 
können.  Der  Widerspruch,  welchen  die  nahe  Lichtquelle 
mit  der  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  auf  dem  er« 
haben  gedachten  Gegenstand  hervorrufe,  sei  von  keinem 
Einflufs  auf  die  optische  Täuschung,  »wie^  denn  das  Be- 
wufstsein  auf  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  überhaupt 
ohne  Einflufs  seitf ,  ein  Satz ,  welcher  mit  der  unmittelbar 
vorher  angeführten  Erfahrung,  dafs  die  Täuschung  nur  be- 
züglich gewisser  Gegenstände  gelingt,  nicht  zu  stimmen 
scheint 

Weiter  bemerkt  Schröder,  die  erhaben  gesehenen 
Gegenstände  erschienen  in  gewissermafsen.  »verklärter  Be- 
leuchtung.« Er  erklärt  diefs  daraus,  dafs  nach  einmal  ein- 
getretener Inversion  die  Schattengrenze  weder  für  die  wirk- 
lich stattfindende,  noch  fiir  eine  andrerseits  angenommene 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXXV,  207.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXYII,  806. 
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ßeleuchtung  geometrisch  richtig  sei;  daher  die  offenbar 
opake  Oberfläche  in  einer  Art  von  Phosphorescens ,  wie 
▼on  Innen  beleuchtet,  erscheine. 

stonoaeep«  Wheatstone(l)hat  sich  in  einer  Bakerian  Ucture  über 
T«nrudt«i.  einige  Erscheinungen  des  binocularen  Sehens  (2)  verbreitet 
Er  hatte  an  seinem  Spiegelstereoscop  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dafs  er  die  beiden  einem  Gegenstand  angehörigen 
Bilder  bei  verschiedener  Convergenz  der  Augenajcen  und 
gleichbleibendem  Abstand  vom  Auge,  oder  bei  gleichblei- 
bender Convergenz  der  Angenaxen  und  wechselndem  Ab- 
stand vom  Auge  betrachten  konnte.  Bei  der  ersteren  An- 
ordnung schien  die  Gröfse  des  Gegenstandes  zu  wachsen, 
oder  abzunehmen,  je  nachdem  die  Convergenz  der  Angen- 
axen geringer  oder  gröfser  wurde.  Bei  der  letzteren  An- 
ordnung nahm  die  Gröfse  des  Gegenstandes  scheinbar  zu 
oder  ab,  je  nachdem  die  Bilder  den  Spiegeln  näher  rückten 
oder  sich  davon  entfernten;  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  da  gleichzeitig  die  Gröfse  der  Bilder  auf  der  Netzhaut 
zu-  oder  abnahm. 

Beim  Sehen  unter  gewöhnlichen  Umständen  ist  mit 
der  stärkeren  Convergenz  der  Augenaxen  auch  eine  An- 
passung des  Auges  zum  Deutlichsehen  in  kürzere  Entfer- 
nung nothwendig  verbunden.  Wheatstone  fand  es  bei 
der  ersteren  Versuchsreihe,  bei  welcher  die  Entfernung  des 
betrachteten  Gegenstandes  in  der  That  sich  nicht  änderte, 
schwierig,  bei  jedem  Convergenzwerth  gleich  deutlich  zu 
sehen,  indem  das  Anpassungsvermögen  unwillkürlich  mit 
Convergenzänderung  der  Sehaxen  Hand  in  Hand  fungirte. 
Betrachtet  man  die  Spiegelbilder  durch  sehr  feine  Oeff- 
nungen,  welche  mit  einer  Nadel  in  Carton  gestochen  sind, 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  UI,  504;  im  Ansz.  daselbst  HI,  149;  InstiL 
1852,  179.  —  (2)  Eine  frühere  Arbeit  des  Verfassers  über  diesen  Gegen- 
stand, insbesondere  Über  das  Stereoscop,  welche  man  schon  in  den  Phil* 
Trans,  für  1838,  II,  nnd  in  Pogg.  Ann.  Ergänsnngsb.  I,  1,  findet,  ist 
nun  anch  in  Phil.  Mag.  [4]  III,  241  vollständig  mitgetheilt. 


Optik.  20g 

indem  man  zugleich  grelle  Belenchtung  anwendet,  to  ver« 
schwindet  jene  Schwierigkeit. 

Wheatstone  beschreibt  ferner  einige  von  ihm  er« 
dachte  Stereoscopeinrichtangen  von  sehr  compendiöser  Na« 
tnr,  welche  man  indessen  am  besten  aus  der  Abhandlung 
selbst  und  den  beigefugten  Zeichnungen  kennen  lernt;  er 
giebt  Anleitung  zur  Anfertigung  photographischer  Bilder, 
welche  im  Stereoscop  dienen  sollen.  Die  Verschiedenheit 
der  beiden  Netzhautbilder,  welche  der  nämliche  körperliche 
Gegenstand  entwirft,  ist  desto  geringer,  je  entfernter  der 
Gegenstand  selbst  dem  Auge  ist.  Betrachtet  man  im  Stereo« 
scop  zwei  Bilder,  welche  für  eine  starke  Convergenz  dar 
optischen  Axen  entworfen  sind,  unter  geringerer  Neigung 
dieser  Axen,  so  stellt  sich  das  Relief  tibertrieben  dar;  es 
erscheint  zu  flach  im  umgekehrten  Falle.  Wheatstone 
fand,  dafs  beim  Betrachten  mit  parallelen  Augenazen  Bil- 
der, welche  für  eine  Oonvergenz  von  8<^,  ja  in  manchen 
Fällen  solche,  welche  fOr  ^ine  Convergenz  ^on  16<^  ent* 
werfen  waren,  noch  gute  Wirkung  thaten. 

Wenn  man  jedem  Auge  ein  Spiegelbild  derjenigen 
Ansicht  eines  körperlichen  Gegenstandes  darbietet,  welche 
es  beim  freien  Beschauen  aufnehmen  würde,  so  erscheint 
das  Relief  umgekehrt,  d.  h.  Erhabenes  vertieft  und  Ver- 
tieftes erhaben.  Wheatstone  hat  hierauf  die  Gonstmo- 
tion  eines  besondern  Apparates,  des  JPseudoscops,  gegrün- 
det, bestehend  aus  zwei  in  Einen  Rahmen  gefafsten  recht« 
winkligen  Reflexionsprismen,  deren  Hypothenusenflächen  den 
Augenaxen  parallel  gerichtet  und  deren  Abstand  demjeni* 
gen  der  Augen  angepafst  werden  kann. 

Ist  das  Instrument  für  einen  Gegenstand  in  gewisser 
Entfernung  so  gerichtet,  dafs  derselbe  in  seinem  natür- 
lichen Abstände  und  in  seiner  natürlichen  Gröfse  erscheint, 
so  ist  er  selbst  durch  das  Instrument  verdeckt,  die  Spiegel- 
bUder  aber  lassen  aUe  entfernteren  Objecto  näher  und 
kleiner,  alle  näheren  dagegen  entfernter  und  gröfser  er- 
scheinen.   Wheatstone  beschreibt  die  Wirkungen  dieses 


ud 
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stotMMop«  Apparates  an  vielen  einzelnen  Fällen  ausföhrlich  und  schiU 
T«rwMi4ifi.  dert  sie  als  höchst  überraschend.  Namentlich  sei  der  Wi- 
derstreit im  ürtheil  des  Beobachters  merkwürdig»  wenn 
einer  der  im  Sehfeld  befindlichen  Gegenstände  sich  auf 
den  Beobachter  zu  oder  von  ihm  wegbewege.  Üie  Um- 
kehrung des  Bildes  lasse  den  herannahenden  Gegenstand 
scheinbar  sich  entfernen,  während  doch  die  Zunahme  des 
Sehwinkels  auf  eine  Aimäherung  schliefsen  lasse ;  die  um- 
gekehrten Eindrücke  begleiten  den  sich  entfernenden  Ge- 
genstand. —  Bisweilen,  bemerkt  Wheatstone,  trete  un- 
willkürlich, und  hauptsächlich  veranlafst  durch  die  Perspec- 
tive und  die  Yertheilung  des  Schattens,  der  Eindruck  des 
natürlichen  BUdes  an  die  Stelle  des  umgekehrten,  nament- 
lich dann,  wenn  man  das  eine  Auge  schliefse. 

Von  Wartmann  (1)  ist  eine  Zusammenstellung  neuer 
Stereoscopeinrichtungen  gegeben  worden,  defsgleichen  von 
Moigno  (2). 

Wilde  (3)  giebt,  anknüpfend  an  Dove's  (4)  verschie- 
dene stereoscopische  Methoden,  Anweisung,  wie  man  sich 
der  Wollaston'schen  ccanera  btdda  anstatt  des  refiectiren- 
den  rechtwinkligen  Glasprismas  zu  stereoscopischen  Zwecken 
bedienen  könne.  —  Der  als  Geschichtsforscher  im  Gebiete 
der  Optik  rühmlichst  bekannte  Verfasser  giebt  in  einer 
Anmerkung  eine  kritiische  Notiz  über  den  Autor  der  Er- 
klärung des  bekannten  Phänomens  der  scheinbaren  Ver- 
gröfserung  von  Sonne  und  Mond  am  Horizont.  Alle  die- 
jenigen, welche  sich  im  Besitz  des  jetzt  so  verbreiteten 
Brewster'schen  Linsenstereoscops  aus  Soleil's  Atelier 
befinden,  kennen  die  einfache  Figur,  welche  eine  so  an- 
schauliche Analogie  filr  jenes  Phänomen  bietet. 

Brewster's  (5)  Beschreibung  verschiedener  stereosco- 
pischer  Apparate,  sowie  seine  Bemerkungen  über  Anfer- 

(1)  Arch.   ph.  nat  XIX,   196.  —  (2)  Rey.   scientif.   indastr.   [4]  I, 
6.—  (8)'Pogg.  Ann.  LXXXV,  63.  —  (4)  Vgl.  Jahresber,  f.  1851,  190. 
'  —  (6)  Phü.  Mag.  [4]  in,   16.  26.  81j   ßUl.   Am.  J.  [2]  XV,  288.  289; 
Dingl.  poL  J.  CXXIV,  109. 
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tigung  der  beiden  Augen  entsprechenden  Projectionen  kör-  w«w«»op« 
perlicher  Gegenstände  zu  stereoscopischen  Zwecken,  ent-  v-nr^dtei. 
weder  durch  Zeichnung  oder  mit  Hülfe  der  Photographie, 
erwähnen  wir  hier  nur,  da  alles  Wesentliche  bereits  in  frü- 
heren Mittheilungen  (1)  enthalten  und  ohnedem  schon  auf 
den  verschiedensten  Wegen  zur  Kenntnifs  Derer  gelangt 
ist,  welche  sich  für  diesen  Gegenstand  interessiren. 

Zantedeschi(2)  hat  bei  Wiederholung  stereoscopi- 
scher  Versuche  gefunden,  dafs  die  Körperformen  auch  bei 
Betrachtung  nur  einer  der  für  beide  Augen  entworfenen 
Projectionen,  wenngleich  in  schwächerem  Mafse  als  bei  An- 
wendung beider  Augen,  hervortraten.  —  Die  Versuche  über 
die  Zusammensetzung  complementärer  Farben  zu  Weifs  und 
homogener  Farben  zu  Mischfarben  gelangen  ihm  zwar,  allein 
der  Mischton  bot  sich  ihm  nur  als  eine  flüchtige  Erschei- 
nung, im  Vergleich  zu  den  abwechselnd  sehr  bestimmt  her- 
vortretenden Einzelfarben. 

Seguin(3)  hat  seine  Untersuchungen  über  subjective  "J^JlSr* 
Farben  (4)  fortgesetzt  Das  Resultat  seiner  zweiten  Arbeit 
drückt  er  in  den  Worten  aus  :  Während  der  Betrachtung 
eines  gefärbten  Gegenstandes  auf  schwarzem  oder  weifsem 
Grunde  entwickelt  sich  auf  ihm  allmälig  die  complemen- 
täre  Farbe  (?),  und  die  eigene  Farbe  des  Gegenstandes 
breitet  sich  auf  dem  unterliegenden  Grunde  aus.  —  In 
der  dritten  Abhandlung  theilt  er  Beobachtungen  über  die 
Mischfarben  mit,  welche  nach  dem  angeführten  Gesetz'e 
entstehen,  wenn  ein  farbiger  Gegenstand  auf  einem  an- 
dersfarbigen Grunde  liegt. 

Wenn  man  nach  Fixirung  eines  glänzenden  Gegen- 
standes das  Auge  auf  eine  dunkle  Fläche  richtet,  beobach- 
tet man  ein  Nachbild,   welches   allmälig  schwächer  wird 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  147;  f.  1860,  186;  f.  1851,  190;  vgl.  auch 
die  Anmerkang  daselbst  —  (2)  Giornale  Fisico-Chimico  italiano  del 
1862.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXIV,  767;  XXXV,  476.—  (4)  Jahresber. 
f.  1861,  201. 
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BobjMtiv«  xixii  endlich  verschwindet     Grove  (1)    hat   darauf  auf« 

FMrl»«n. 

merksam  -gemacht^  dafs  man  es  aufs  Nene  hervorrufen 
kann,  wenn  man  zwischen  dem  Auge  und  der  dunklen 
Fläche  einige  Zeit  ein  weifses  und  gut  beleuchtetes  Blatt 
Papier  hin-  und  herbewegt  Bei  einiger  Uebung  läfst  sich 
dieser  Versuch  aufserordentlich  oft  wiederholen.  Wenn 
man  nach  Fizirung  des  glänzenden  Gegenstandes  durch 
Betrachtung  einer  weifsen  Fläche  ein  dunkles  Nachbild 
hervorgerufen  hat,  so  kann  man  dieses,  nachdem  es  all- 
mälig  erstorben  ist,  durch  Vorhalten  einer  dunkelen  Fläche 
vor  das  Auge  wieder  hervorrufen. 

BduSkdt^f  Dove(2)  hat  die  Beobachtung,  welche  man  in  Ge- 
di^JSSlü^'^^^^^g*'^®"^  beim  Einbruch  der  Dämmerung  macht,  näm- 
lich, dafs  dann  die  dunkleren  blauen  Töne  noch  länger 
sichtbar  bleiben,  als  die  bei  Tage  weit  heller  erscheinenden 
rothen  Farben,  einer  wiederholten  Prüfung  mittelst  Stereo» 
scopischer  Versuche  (3)  unterworfen  und  unter  allen  um- 
ständen bestätigt  gefunden.  Er  führt  eine  frühere  Erklä- 
rung  dieser  Thatsache  von  Seebeck  an,  welcher  bemerkt, 
dafs  mit  eintretender  Dämmerung  zuerst  die  am  wenigsten 
brechbaren  Strahlen  aus  dem  Lichte  der  Atmosphäre  ver- 
schwinden. Die  Untersuchung  des  Sonnenspectrums  bei 
Sonnenuntergang  aber  widerspricht  dieser  Annahme;  und 
auf  keinen  Fall  konnten  die  blauen  Strahlen  bei  einem 
gleichförmig  mit  weifsen  Wolken  überzogenen  Himmel, 
bei  welchem  Dove  seine  Versuche  machte,  im  üeberge- 
wichte  sein.  Dove  glaubt  daher  eine  andere  Erklärung 
geben  zu  müssen,  welche  er  durch  eine  von  den  Schall- 
empfindungen hergenommene  Analogie  erläutert.  Bei  glei- 
cher Schwingungsweite  ist  ein  hoher  Ton  deutlicher  zu 
vernehmen,  als  ein  tiefer,  weU  in  gleicher  Zeit  sich  der 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  III,  486;  IiLstit  1862,  261;  Arah.  pb.  Dat.  XX, 
227.  —  (2)  Fosg.  Ann.  LXXXV,  897 ;  Berl.  Acad.  Bor.  1862,  69 ;  im 
Aiuz.  Phil.^ag.  [4]  IV,  246;  Instit  1862,  198.  428;  Arch.  ph.  nat. 
XXI,  209.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  192. 
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nämliche  Eindruck  auf  den  Gehörnerv  Bfter  wiederholt.  ■*?«»* «« 
Die  Grenze  der  "Wahmehmbarkeit  tiefer  Töne  kann  nach  ^J,* J^';j;UJ* 
Savart  durch  Verstärkung  der  einzelnen  Eindrücke  er- 
weitert werden.  Das  Blau  verhält  sich  aber  zum  Both^  wie 
ein  höherer  Ton  zu  einem  tieferen»  und  bei  abndbunender 
Intensität  wird  das  Bereich  der  Fmrben  zuerst  von  der 
Seite  des  Roth  her  eingeschränkt,  bis  endlich  bei  immer 
schwächer  werdender  Beleuchtung  nur  das  Blau  übrig 
bleibt  Dove  leitet  aus  demselben  umstände  die  Erklä- 
rung der  merkwürdigen  Thatsache  ab,  dafs  bei  schwachem 
Stemenlicht  das  Blau  des  Himmels  sich  noch  deutlich  gel- 
tend macht.  Auch  erklärt  sich  danach,  warum  ein  vio- 
lettes Glas,  welches  als  dichromatisches  Mittel  nur  Roth 
und  Blau  durchläfst,  mit  zunehmender  Dämmerung  sich 
mehr  ins  Blaue  zieht.  Wie  einerseits  anzunehmen  sei,  be- 
merkt Dove,  dafs  man  durch  hinlängliche  Verstärkung 
der  Lichtintensität  die  jenseits  des  Roth  gelegenen,  dem 
Maximum  der  Wärme  entsprechenden  Wellen  sichtbar 
machen  könne,  so  sei  es  nicht  unmöglich,  dafs  in  vöUiger 
Dunkelheit  noch  jenseits  des  Violett  gelegene  Strahlen 
übrig  bleiben,  welche  eine  jodirte  Silberplatte  afficiren,  we- 
nigstens dann,  wenn  eine  längere  Dauer  dieser  rasch  er- 
folgenden Schwingungen  das  ersetze,  was  ihnen  an  Inten- 
sität abgehe  (Moser's  unsichtbares  Licht). 

Dove  beschreibt  noch  einige  Versuche,  welche  ihm  als 
weitere  Belege  des  Satzes  dienen,  dafs  die  Anpassung  der 
Augen  für  die  verschieden -brechbaren  Farben  nicht  die 
nämliche  sei.  Betrachtet  man  ein  Mikrometer  von  weifsen 
Linien  auf  schwarzem  Grunde  durch  ein  blaues  Glas  und 
geht  mit  dem  Auge  so  weit  zurück,  bis  das  Gitter  durch 
das  Zusammenlaufen  der  Linien  als  Fleck  erscheint,  so 
sieht  man  es  durch  ein  rothes  Glas  noch  vollkommen 
als  Gitter  und  dieses  verwandelt  sich  erst  in  beträchtlich 
gröfserer  Entfernung  in  einen  Fleck.  —  Die  Erscheinung 
der  »flatternden  Herzen«  erklärt  Dove  aus  der  nämlichen 
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Ktoflnr.  dw  Ursache  (1).    Die  blauen  oder  grünen  Flecke  auf  rothem 

BeUIskell  auf  ^ 

di«  intonaitit  Gnude  erscheinen  mit  diesem  nicht  in  einer  Ebene  und 

dar  Farban. 

bei  Bewegung  der  Scheibe  beschreiben  diese  und  die  Flecken 
oder  Herzen  gleich  groise  Tangenten  an  Kreisen  von  un- 
gleichem Halbmesser,  daher  die  scheinbar  ungleiche  Win- 
kelgeschwindigkeit 

Bemerkungen  über  Dove's  Theorie  des  Glanzes  (2) 
hat  Bre«wster(3)  mitgetheilt 
ADcaMptatai.  Hclmholtz  (4)  hat  ein  optisches  Instrument  er- 
funden, welches  der  Augenheilkunde  grofse  Dienste  zu 
leisten  verspricht.  Den  Anlafs  zur  Construction  fand  er  in 
der  von  Brücke  angegebenen,  von  Er  lach  modificirten 
Methode,  das  Augenleuchten  zu  beobachten.  Einen  Satz 
dünner  und  klarer  Glasplatten,  auf  einem  messingenen  Ring 
befestigt,  bringt  der  Beobachter  vor  sein  Auge,  so  dafs  die 
Augenaxe,  welche  zugleich  nach  dem  zu  beobachtenden 
Auge  hingerichtet  ist,  einen  Winkel  von  34^  mit  den  Glas- 
platten macht.  Die  Strahlen  einer  Lampe,  welche  dicht 
neben  dem  Haupte  des  Beobachters  aufgestellt  ist,  werden, 
unter  56^  reflectirt,  gerade  in  das  zu  beobachtende  Auge 
gesendet  und  das  von  der  Netzhaut  und  den  brechenden  Medien 
desselben  zurückgesendete  Licht  dringt  ztun  Theil  durch  die 
spiegelnden  Glasplatten  und  läfst  dem  Beobachter  die  Struc- 
tur  jener  inneren  Augentheile  erkennen.  Da  das  von  der 
Retina  zurückkehrende  Licht  durch  die  brechenden  Medien 
des  beobachteten  Auges  convergent  gemacht  wird,  so  mufs 
das  Auge  des  Beobachters,  um  deutlich  zu  sehen,  mit  einer 
Concavlinse  bewaffnet  sein.  Wenn  es  uns  erlaubt  sein 
kann ,  gegen  die  gründliche  Darstellung  des  scharfsinnigen 
Erfinders  Etwas  zu  erinnern,  so  möchten  wir  bemerken, 
dafs  in  dieselbe  mehr  mathematische  und  theoretisch  physi- 

(1)  Ueber  eine  andere  Eiidäning  des  nämlichen  Phänomena  vgl 
Jahresber.  f.  1847  n.  1846,  219.  ~  (2)  Jahresber.  f.  1651,  192.  — 
(8)  Sm.  Am.  J.  [2]  XY,  125  ans  Athenaenm,  Kr.  1300.  ~  (4)  Beschrei- 
bnng  eines  Angenspiegels  sur  Untersuchung  der  Netzhaut  im  lebenden 
Auge,  Berlin  1851;  im  Ansz.  Ann.  eh.  phya,  [8]  XXXV,  125. 
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kalUche  Entwickelangen  aufgenommen  sind,  als  uns   der     ^°r*- 
Zweck  zu  erfordern  scheint. 

Ruete  (1)  bat,  i^ngeregt  durch  die  von  ihm  selbst  ber 
währte  groise Nützlichkeit  der  Helmholtz  'sehen  Erfindung, 
eine  neue  Emrichtung  eines  Augenspiegels  erdacht,  welche 
insbesondere  den  Vorzug  hat,  ein  gröfseres  Sehfeld  und 
gröfsere  Helligkeit,  verbunden  mit  geringeren  Yergröfse« 
rungen,  überhaupt  aber  eine  mannigfaltigere  Abwechselung 
in  di^en  Elementen  zu  gestatten,  als  der  oben  beschriebene 
Augenspiegel.  Ruete's  Apparat  besteht  aus  einem  Uohlspie- 
get  von  etwa  3  Pariser  Zoll  Durchmesser  (nach  Helmholtz 
genügt  auch  ein  Planspiegel),  welcher,  in  der  Mitte  durch- 
bohrt und  vor  dem  Auge  des  Beobachters  aufgestellt,  die- 
sem eine  Durchsicht  nach  dem  zu  beobachtenden  Auge 
gestattet«  Dieses  empfangt  seine  Beleuchtung  durch  die 
von  dem  Hohlspiegel  zurückgesendeten  Strahlen  einer  Lampe. 
Zwischen  beiden  Augen  ist  ein  horizontales  Lineal  ange- 
bracht, auf  welchem  Convaz-  und  Concavlinsen  Von  ver- 
schiedenen Brennweiten  angebracht  werden  können.  Man 
findet  in  der  Abhandlung  Buete's  eine  ausfuhrliche  An- 
gabe der  anzuwendenden  Brennweiten  und  der  Abstände 
der  Linsen  von  den  Augen,  je  nachdem  man  die  Netzhaut 
unter  v«rschiedener  Vergröfserung,  oder  vorzugsweise  die 
Augenlinse  oder  die  Ins  beobachten  will.  Auch  hat  der 
Verfasser  noch  die  Beschreibung  einiger  compendiösen  Con- 
sltuctionen  von  Augenspiegeln  mit  Anwendung  von  Refle- 
xionsprismen nach  Angaben  A^on  Ulrich  und  Meyerstein 
hinzugefugt;  endli<Üh  noch  die  Beschreibung  eines  von  ihm 
selbst  erfundenen  Optometers  (Sehweitemessers),  welcher 
jede  versuchle  Täuschung  vereiteln  soll. 
•  Helmholtz  (2)  hat  in  einer  späteren  Abhandlung  ge- 
zeigt, wie  man  die  meisten  der  Vortheile,  welche  Ruete's 
Augenspiegel  bietet,  mittelst  einer  Licbtflamme  und  einer 

(1)  Der  Augenspiegel  und  dfis  Optometer  für  pract.  Aerzte.    Göttin- 
gen, 1852.  —  (2)  Vierordfs  Archir  für  pbysiol.  Heilkunde,  XI,  827. 
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vom  Beobachter  in  der  Hand  gehaltenen  einfachen  Convex- 
linse  erreichen  könne.  Er  giebt  eine  ansfuhrliche  Abwä- 
gung der  Vorzüge  der  einzelnen  angeführten  Apparate. 

'dw^rif"  Brodhurst  (1)  hat  eine  Untersuchung  über  die  BTer- 
yen,  welche  die  Bewegungen  der  Iris  bedingen,  bekannt  ge- 
macht. —  Budge  (2)  giebt  an,  gefunden  zu  haben,  dafs 
das  Licht  unmittelbar  auf  die  Iris  wirkt,  da  sich  dieselbe 
unter  dem  Einflufs  desselben  auch  dann  noch  contrahirte, 
wenn  die  beiden  Sehneryen  durchschnitten  waren.     ^ 

©••icht..  Brewster  (3)  theilt  die  Beschreibung  eines  eigep- 

thümlichen  Gesichtszustandes  mit.  Eine  Person  hatte  in 
Folge  eines  heftigen  Sturzes,  ohne  dafs  eine  locale  Ver- 
letzung der  Augen  sichtbar  war,  das  Sehvermögen  auf  dem 
einen  Auge  ganz,  auf  dem  andern  Auge  in^der  Art  Va- 
loren, dafs  sie-  zwar  im  Freien  auf  grofse  Entfernungen 
Personen  erkennen  konnte,  dagegen  im  Zimmer  auch  nicht 
das  geringste  ünterscheidungsvermögen  der  Gegenstände 
hatte.  Die  Erklärung  Brewster's  liegt  uns  nicht  yor. 
Es  scheint  indessen,  als  ob'^das  betreffende  Auge,  et^ 
durch  Resorption  eines  Theils  der  Augenäüs§igkeiten ,  sehr 
stark  femsichtig  geworden  sei 

Eine  aus  den  •Phäosaphical  T^ransactions  für  1837  neu 
mitgetheilte  Arbeit  Brewster's  (4)  enthält  Untersuchungen 
über  die  doppelbrechende  Structar  der  Augenlinsen  ^er- 
schiedenör  TWerklassen  und  die  allmäligen  Veränderungen, 
welche  in  dieser  Structur  nach  dem  Tode  des  Thieres  eih- 
treten.  Bei  einer  grofsen  Mesge  von  Linsen  aus  Fisch- 
augen fand  Brewster  übereinstimmend  einen  centralen 
Theil  von  negativer  Doppelbrechung,  auf  welchen  zwei 
ringförmige  Zonen,  die  innere  von  positiver  j  die  äufsere 
wieder  von  negativer  Doppelbrechung  folgten.  Das  schwarze 
Kreuz  war  jedesmal  in  grofser  Regelmäfsigkeit  vt)rhanden. 
Bei  allen   vierfüfsigen  Thieren ,  mit    einer  'einzigen   Aus- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  UT,  S90;  Insüt.  1862,  209.  ^  (2)  Compt.  rend. 
XXXV,  664.  -  (8)  Instit.  1862,  823.  —  (4)  Phü.  Blag.  [4]  lU,  192. 
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nähme  (bei  dem  Hasen),  war  der  centrale Theil  positiv  doppel-  ^J^ui»'« 
brechend.  Bezüglich  des  weiteren  Details  der  Arbeit,  wel- 
ches durch  schöne  Abbildungen  noch  deutlicher  dem  Leser 
vorgefiihri  ist,  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst. 

Stellwag  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Doppel- 
bilder, welche  bei  unsehweitlicher  Betrachtung  eines  leuch- 
tenden Objectes  auftreten,  ungestellt,  und  unter  Anderem 
bemerkt,  dafs  bei  Anwendung  eines  Turmalins  in  einem 
gewissen  Azimut  das  eine,  in  einem  anderen  Azimut  das 
andere  der  beiden  Doppelbilder  verschwand*  Hiemach 
halt  sich  der  Genannte  für  berechtigt,  zu  schliefsen,  dafs 
diese  Doppelbilder  durch  Doppelbrechung  im  Auge  erzeugt 
werden.  £r  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Muskeln,  welche  bei 
der  Anstrengung  zur  Accommodation  die  Linse  vorwärts 
schieben,  zugl^ch'auf  den  Glaskörper  einen  Druck  ausüben, 
welcher  hinreichend' sei,  demselben  doppelbrechende  Eigen- 
schaften ^u  verleihen. 

Haidinger  (2)  hat  die  interessanten  Beobachtungen  i>i« Haidin. 
i^n  Stokes  (3)  über  die  Farbe  der  bekannten  Polarisations-  Biuch«i  «n* 
büschel  bei  verschiedener  monochromatischer  Beleuchtung,     '^'*' 
ferner  seine  eigenen  ergänzenden  Beobachtungen  über,  den 
nämlichen  Gegenstand,  sowie  über  das  gleichzeitige  Auf- 
treten der  Low  ersehen  Ringe  (4)  mitgetheilt  Haidinger 
sah  die  Büschel  durch  eine  Lös^jqg  von  Eupferozydam- 
moniak  vollkonmien  schwarz,   ufid  dieselben  zugleich  um- 
geben von   den   Löwe'schen  Ringen.    In  wie   fem  beide 
Phänomene  auf  Beugung  bemhen,  wie  Haidinger  be- 
hauptet,  dürfte  erst  noch  eine  verständlichere  Darlegung 
von  Seiten  dieses  Gelehrten  erfordem  (5). 

Slater  (6)  hat  einige  Beobachtungen  über  chemische  ^iJj;^;^* 
Zersetzungen  untftr  dem'Einflufs  des  Lichtes  angestellt,  ins-  *d"^n«"p"-" 

benatralilan. 

(1)  Wien.  Acad.  Ben  VUI,  82.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  240  j 
Pogg.  Ann.  LXXXVin,  4Ö1.  —  (8)  Report  of  tlie  20.  Brit  Assoc.  Not. 
«nd  abstr.  20;  Jahresber.  f.  1850,  192.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
218.  1-  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  189.  —  (6)  Chem.  Qaa.  1852,  325; 
Pha.  Mag.  [4]  V,  67;  J.  pr.  Chem.  LVH,  289;  Pharm.  Centr.  1853,  27; 
Instit.  1853,  135. 
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Chemisch«  besondere  um  die  Richtigkeit  eines  Satzes  von  Grotthufs 

Wlrkangen  ^ 

*deMnF"!"2'^  prüfen,  wonach  gefärbte  Verbindungen  am  Leichtesten 
b«nttr«hi«n.  ^yj-^ij   ^jg   complementfiren  Strahlen  entfärbt  würden.    Er 

wandte  saures  chroms.  Kali  zur  Darstellung  delb  gelben, 
eine  Mischung  von  Eisen-  und  Kupfercblorid  für  die  grünen, 
schwefeis.  Eupferoxjd- Ammoniak  für  die  blauen,  eine  mit 
Schwefelsäure  versetzte  Rosentinctur  für  die  rothen  Strahlen, 
und  Wasser  mit  etwas  Salpetersäure  für  das  weifse  Licht  an, 
indem  er  das  Sonnenlicht  durch  Schichten  dieser  Substanzen, 
fallen  liefs.  Die  Resultate  fielen  häufig  sehr  ungleich  aus,  je 
nachdem  er  die  zu  zersetzende  Flüssigkeit  hermetisch  ver- 
schlofs  oder  mit  der  Luft  communiciren  liefs.  -    - 

Auf  Übermangans.  Kali  wirkten  die  Farbenstrahlen  in 
folgender  Ordnung  mit  abnehmender  Stärke  zersetzend  : 
blau,  roth,  weifs,  grün,  gelb.  Im  blatten  'Strahl  würde  eine 
gegen  die  Luft  abgeschlossene  Lösung  ia  8  Stunden  farblos, 
während  sie  bei  ofienstehendem  Gefüfse  ihre  rothe  Farbe 
beibehielt.  Aehnlich  war  der  Unterschied  der  W.irkung  auf 
QuecksUberoxyd ,  und  auch  Quecksüberjodid  wurde  in  ver- 
schlossenen Gefafsen  rasclier* zersetzt,  am  Leichtesten  im 
Blau^  dann  im  Roth,  Weifs,  Grün,  Gelb  mit  abnehmender 
Stärke.  I^later  bemerkt,  dafs  das  Quecksilberjodid  über- 
haupt bei  Weitem  nicht  so  leicht  zersetzbar  sei,  als  man 
gewöhnlich  annehme,  «^ie  von  ihm  angewendete  Probe 
hatte  bereits  10  Jahre  iifi  difiusen  Tageslicht  gestanden, 
ohne  merkliche  Zersetzung. 

Die  folgenden  Substanzen  wurden  von  den. verschie- 
denen Farbenstrahlen  in  tier  beigesetzten  Ordifung  mit  ab- 
nehmender Stärke  zersetzt  : 

• 

Trockene  Jodstärke         ....  blau,  roth,.  weifs,  gelb,  grün 

Qnecksilberchlorid  .        .*        .        .        .  blan,  rotb,  weifs,  grün 

Qaecksilberöxyd blau,  roth,  weifs,  grün,  gelb 

Alkoholische  Losung  von  Blattgrün        .  weifs,  roth,  g^b,  grün,  blau 

Anderthalb-Schwefelcyaneisen  •        •      weils,  blan,  gelb,  grün,  roth 

• 

Die  Jodstärke  bleichte  im  feuchten  Zustande  rascher, 
als  im  trockenen,  in  offenen  Gefafsen  schneller,  als  in  ge- 
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schlossenen   Rohren.     Das  Blattgrün    wurde  fast  in   allen   chemueb»  ! 

Strahlen  gleich  schnell  zersetzt.  Die  Zersetzung  des  Qucck-  *Je«ro"pw'" 
ßilberchlorids  schritt  um  so  rascher  vor,  je  concentrirter  die  ^•"''•*'*«- 
Lösung  war.    Dafs  Salze  im  blauen  Lichte  ihr  ErystalU 
wasser  verlieren  sollen,  fancT  Slater  in  keiner  Weise  be- 
stätigt. 

Bezüglich  der  Beobachtung  von  Hunt,  dafs  saures 
chroms.  Kali  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  im  Sonnenschein 
einen  grüngelben  Niederschlag  giebt,  bemerkt  Slater,  dafs 
diese  Erscheinung  in  allen  Farben  strahlen,  am  Vollstän- 
digsten in  verdünnten  Lösungen  eintrete ,  gleichgültig  ob 
dißGflßifse  offen  oder  geschlossen  seien.  Auch  dann  bildet 
sich  der  Niederschlag,  wenn  beide  Lösungen  getrennt  vom 
Lichte  bestrahlt  und  dann  im  Dunkeln  gemischt  werden, 
üat  man  die  Löi^ungen  aber  im  Dunkeln  sowohl  dargestellt 
als  gemischt,  so  entsteht  der  Niederschlag  nur  in  der  Sie4hitze. 

Wi^  in  früleren  Berichten  (1)  mitgetheilt  worden  ist,  ^^^if"" 
hat  E.  fiecquerel  zuerst  ge'zeigt,  dafs. man  eine  Silber- 
platte dur(?h  Eintauchen  in  Chlorwasser  so  präpariren-kpnne, 
dafs  sie  aHe  Farben  des  prismatischen  Sonnenbildes  wieder- 
giebt,  und  zwar  die  eine  oder  die  andere  Farbe  mit  gröfserer 
Lebhaftigkeit,  je  nach  der  Menge  des  dem  Wasser  zuge* 
setzten  Chlors.  * 

NiÄpcedeSt.  V^oior  (2) hat  seine  Untersuchungen  in 
diesem  "Gebiete,  der  von  ihm  sogenannten  Heliochromie, 
worüber  schon  im  vorigen  Jahre  berichtet  wurde  (3),  weiter 
fortgesetzt,  ohne  jedoch  diese  JKunst  auf  eine  wesentlich  voll- 
kommenere Stufe  fortzufuhren.  Er  fand,  dafs  die  empfind- 
liche Platte  die  gelbe  Farbe  am  Besten  annahm,  wenn 'das 
Chlorwasser  die  geringste  Menge  Chlor  enthielt.  Roth  und 
Orange  dagegen,  wenn  die  Lösung  volktändig  mit  Chlor 
gesättigt  wi^,  bder  wenn  etwas  Eupferchlorid  oder  Eisen- 

.  (1)  Jahrcsbcr.  f.  1849,  164.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIV,  216; 
Instit.  1862,  42;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  226;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  67; 
Ann.  Ch.  PhÄrm.  LJCXXIV,  177;  8Ü1.  Am.  J.  [2]  XV,  272.  ~  (3)  Jah^ 
resber.  f.  1861,  208. 
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Beiiocbro-  chlorid  zogesetzt  wurde.  Namentlich  ist  es  die  erstere 
dieser  Substanzen ,  welche  die  Farben  mit  gröfserer  Leb- 
haftigkeit hervortreten  läfst 

Manche  Chlorverbindungen,  wie  Chlomatrium,  Ghlor- 
aluminium  und  Chlormagne^um  erweisen  sich  nur.  dann 
wirksam  9  wenn  man  der  Lösung  ein  Enpfersalz  zusetzt, 
welches  letztere  für  sich  allein  ebenfalls  unwirksam  sein 
würde.  Da  die  in  die  Lösung  getauchte  Platte,  je  nach 
dem  relativen  Verhältnifs  des  Eupfersalzes  und  der  Chlor« 
Verbindung,  und  je  nach  der  absoluten  Menge  dieser  Kör- 
per, in  einem  bestimmten  Gewichte  Wasser  für  eine  oder 
die  andere  Farbe  empfanglicher  wird,  so  fand  es  Nidpce 
für  geeignet,  bei  allen  seinen  Versuchen  100  Grm.  Kupfer- 
vitriol auf  400  Grm.  Wasser  zu  nehmen  und  die  Menge 
des  Chlors  oder  der  Chlorverbindung  wechseln  zu  lassen» 
je  nach  der  Farbe,  welche  er  vorzugsweise  erhalten  wollte. 

Die  Platte  wurde  für  die  gleichzeitig^  Aufnahme  aller 
Farben  am  Geeignetsten,  wenn  man  diejenigen  Mengen  von 
Chlor  ^oder  der  Chlorverbindungen  anwendete ,  welche  die 
gelben  und  grünen  Strahlen  begünstigten ,  wenn  man  dem  , 
Bad  wenigstens  10^  Temperatur  gab  und  die  Platte  5  Mi- 
nuten eintauchen  liefs.  Immerhin  fallen  jedoch  die  Farben 
in  diesem  Falle  weit*  weniger  lebhaft  aus ,  als  wenn  tnan 
nur  Eine  herrschende  Farbe  zu  eijialten  stfiebt.  Will  man 
Indigo  und  Violett  gut  ^darstellen,  so  erhält  man  Gelb  fast 
gar  nicht.  Eine  Lösung  von  1  Theil  Eis^nchlorür  und  4 
Theilen  Kupfersalz  in  300  Theilen  Wasser  giebt  alle  Far- 
ben auf**>veifsem  Grunde,*  aber  mit  geringer  Lebhaftigkeit; 
ein»  Mischung  von  100  Theilen  Chlor  magnesium  mit  50 
Theilen  Kupfervitriol  giebt  sämmtliche  Farben  mit  gröfserer 
Lebhaftigkeit,  ab^  auf  dunklem  Grund.  Die  Chloride  von 
Zink  und  Zinn  lassen  der  Platte  im  Verhältnifs.  zu  anderen 
Chlorverbindungen  einen  besonders  hellen  Grund,  aber 
man  erhält  bei  Anwendung  geringer  Mengen  nur  Roth  und 
Orange  gut,  bei  Anwendung  gröfserer  Mengen  gehen 
diese  Töne  in  Violett  über. 
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Als  einen  neuen  Beleg  für  seine  im  vorjähcigen  Be-  Heuji^hr». 
i;ichte  (1)  bereits  erwähnte  Ansicht»  wonach  eine  Chlorver- 
bindung der  Weingeistflamme  dieselben  Farben  ertheilt,  zu 
deren  Au&ahme  sie  eine  Silberplatte  vorzugsweise  dispo- 
nirt,  fiihrt  Niepce  an,  dafs  er  einer  Weingeistflamme  alle 
Farben  vom  Gelb  bis  zum  violetten  Ende  des  Spectrums 
nach  einander  geben  konnte»  wenn  er  zu  absolutem  Alkohol 
reine  Salzsäure,  erst  in  geringer  Menge»  dann  in  immer 
steigendem  Verhältnisse  zusetzte.  Roth  und  Orange  aber 
konnte  er  auf  diese  Weise  nicht  erhalten.  Ueberhaupt 
war  die  Flamme  immer  nur  sehr  lichtschwach;  Chlor- 
ätfaer,  holländische  Flüssigkeit  oder  Chlorkohlenstofie 
anstatt  der  Salzsäure  dem  Alkohol  zugesetzt»  gaben  ihr 
etwds  mehr  Stärke. 

In  einer  anderen  Mittheilung  sagt  Nidpce  (2)»  dafs  es 
ihm  gelungen  sei»  neben  verschiedenen  Farben  von  Klei» 
dungsstoffen»  von  künstlichen  und  natürlichen  Blumen»  auch 
Geld  und  Silber  mit  ihren  Farben  und  ihrem  Metallglanz 
abzubilden.  Die  helleren  Farben»  welche  sich  dem  Weüs 
ttähem»  gerathen  immer  besser»  als  die  dunklen»  und  es  ist 
durchaus  nicht  unvortheilhaft»  mit  einer  Kammer  2u  ar- 
beiten» .welche  mit  weifsem  Papier  ausgekleidet  ist  Am 
meisten  Schwierigkeiten  fand  Nidpce  bei  der  Darstellung 
der  grünen  F^be  des  Baumschlags.  Um  das  dunklere 
Grün  darzustellen»  durfte  er  die  Platte  vor  der  Lichtein- 
wirkung kaum  erwärmen»  während  zur  Abbildung  aller 
übrigen  Farben  es  bekanntlich  am  vortheilhaftesten  ist»  die 
Platte  so  weit  zu  erhitzen»  dafs  sie  einen  kirschrofthen  Ton 
annimmt. 

Die  folgende  Beobachtung»  welclie  ^dpce  am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  anfuhrt»    scheint  ihm  für  die  weitere 


(1)  Jahresber.  f.  1851,  208.  —  (2)  Compt  rend.  XXXV,  694 
(Bemerk.  Ton  Becqnerel  atid  Arago,  697);  Arch.  pbys. nat  XXI,  219; 
Instit  1852,  859;  Dingl.  pot.  J.  CXXVI,  296;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  179. 
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He^hro.  Ent^ckelung  der  Heliochromie  von  Wichtigkeit  zu  sein. 
Wenn  man  die  Platte  nach  dem  Herausnehmen  aus  dem 
Bade  trocknet^  ohne  sie  so  weit  zu  erwärmen ,  dafs  sie 
ihre  Färbung  ändert,  wenn  man  sie  dann,  bedeckt  mit 
einem  colorirten  Bilde,  nur  kurze  Zeit  der  Einwirkung 
des  Lichtes  aussetzt,  so  haben  sich  die  Farben  ent- 
^iveder  gar  nicht,  oder  nur  einige  derselben  wenig  sichtbar 
abgebildet  Dennoch  sind  sie  sämmtlich  in  latentem 
Zustande  vorhanden';  d.enn  wischt  man  die  Platten  ;anft 
mit  einem  Baumwollenballen,  welcher  mit  Ammoniak  ge- 
tränkt ist,  so  dafs  man  die  oberste  Schichte  des  Süber- 
chlorürs  wegnimmt,  so  erscheinen  sämmtliche  Farben,  jprplche 
sich  auf  den  dem  metallischen  Silber  zunächst  liegenden 
und  nunmehr  blofsgelegten  Schichten  abgebildet  hatten. 
Di«  Anwen-       Dcr  bedeutendsto  Fortschritt  in  der  Photographie  während 

dang  dei 

couodion.  In  jes  Jahros  1852  besteht  in  der  Anwendunfic  des  Collodions 

der  Photo-  ^  ^  ^ 

gr.phi«.  2ur  Anfertigung  negativer  Bilder,  Die  von  Nidpce  ein- 
geführte Anwendung  des  Albumins  liefs  bezüglich  der  Fein- 
heit und  Zartheit  des  Bildes  nichts  zu  -wünschen  übrig,  aber 
die  lange  Zeit,  welphe  für  die  Aussetzung  in  der  ^dunklen 
Kammer  erfordert  wurde,  beschränkte  die  Anwendung  die- 
ser Methode  auf  die  Darstellung  von  Landschaft«^  und 
architectonischen  Gegenständen.  Die  Anwendung  des  Col- 
lodionä*  durch  Bingham  (1)  hat  die  Schönheit  der  Albu- 
minbild6r  mit  einer  Empfindlichkeit  lür  das  Lieht  verebigt, 
welche  die  der  Daguerre'schen  Platten  noch  übertrifft. 
Bingham  hatte  seine  Erfindjjng  schon  im  Jahr  1850  in 
einer  besonderen  Brochüre  b^annt  gemacht;  er  beschreibt 
nun  die  weiter  ausgebildete  Methode  folgendermafsen :  Das 
Collodiön  mufs  aUs  reiner  Schiefsbaumwolle  dargestdlt 
werden,  welche  keine  Spur  von  Schwefelsäure  oder  Sal- 
petersaure enthält.  Es  mufs*  einen  solchen  »Qrad  von  Flüs- 
sigkeit besitzen,  dafs  es  sich  leicht  über  die  Oberfläche  einer 


(1)  Compt  rend.  XXXIV,  726;  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  28;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  173;  J.  pr.  Ghem.  LVI,  485. 
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Glasplatte  verbreiÄt.  Ist  die  Lösung  zu  dick  ^  »so  «rhält '^•^^•«- 
man  keine  gleichmäfsige  Fläche;  ist  sie  zu  dünnflttsaig,  so ^;;'^,*'^2^2>|° 
hat  sie  keine  hinlängliche  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht.    ''^^•' 

Man  bringt  in  ein  Glas  ^von  6  Unzen  Gehalt  53  Gran 
Jodammonium  9  2  Gran  Fluorkalium  und  4  bis  5  Tropfen 
destillirtes  Wasser,  welche  das  Jodammonium  noch  nicht 
voUstäfidig  auflösen  dürfen;  die  yollständige  Lösung  g*e- 
scbiieht  erst  durch  das  Gollodion.  womit  man  alsdann  das 
Glas  fülltr  Nachdem  man  die  Mischung  mehrmals  ge*» 
schüttelt  hat,  läfst  man  sie  stehen,  bis  sie  klar  und  durch- 
sichtig gewprden  ist;  sie  hat  dann  eine  blafsgelbe  Farbe 
ai^enommen,  welche  nur  dann,  wenn  noch  Spufen  von 
Säure  im  CoUodion  vorhanden  waren,  in  Folge  der  Zer- 
setzung^von  Jodainmonium  in's  Dunkelrothe  übergeht. 

^was  weniger  rasch ,  aber  mit  geringeren'  Schwierig- 
keiten Verbunden,  ist  nach,  Bin ghai«  die  itusfÜhrung  des 
folgenden  Verfahrens  : 

In  das  Glas  von  6  Unzen  Gehalt  bringt  man  12  Gran 
Jo'dkalium  und  7  bis  8  Qran  Jodsilber,  sod^n  einige  Tro- 
pien  Wasser,  um  gerade  das  Jodkaliy^  aufzulösen,  und 
Mit  endlich  das  Gefafs  mit  dei*  flüssigen  CoUodion ;  nach* 
dem  m#n  einigemal  geschüttelt  hat,  läfst  man  die  Mischung 
2  bis  3' Tage  ruhig  stehen;  sie  wird  vollkommen  durch- 
sichtig und  ist  von  weifser,  oder  gewöhnlicher  voA  blafs- 
gelbcBr  FärbuBg.  •  •    ♦ 

Unf^die  Glasplatte  zu  pränariren,  befestigt  man  sie  auf 
Gutta-Percha  und  putzt  zu^st  mit  Ammoniak  und  Tripel, 
sodann  näit  Alkohol  und  Tripel  mittelst  Baumwollenballen, 
und  prQft  wie  gewöhnlich  dur&h  Anhauchen.  Ist  die  Platte 
vMlkommen  rein,  so  giefst  man  das  CoUodion  auf,  läfst  es, 
in4em,'  man  die  Platte  neigt,  über  alle  Theile  derselben  sich 
verbreiten  un#  den  üeberschofs  der  Flüssigkeit  über  eine 
Ecie  in  das  Geföfs  zurücklaufen.  Durch  mefirmaliges  Nei- 
gen der  Platte  in.  dem  einen  und  anderen  Sinne  bringt  man 
die  streifige  Beschaffenheit  der  flüssigen  Schichte  zur  Aus- 
gleichung.    Ehe  das  CoUodion  Zeit  hat  zu  trocknen,   fuhrt 
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IM«  Aaw««.  mtn  die  Platte  mit  der  präparirten  FIMche  zu  unterst  in 
ceiiodioM m ein  Bid  von  Salpeters.  Silber  ein,  welohes  aus  40   Gran 

Al/t  Photo*  * 

«raphi«.  .<ij|p^s  Salzes  auf  eine  Unze  destiUirten  Wassers  besteht. 
Die.  Ober^äche  benetzt  sich  nicht  sogleich,  da  der  Aether 
Zeit  braucht  sich  mit  dem  Wasser  zu  mischen.  Nach  etwa 
ein^  halben  Minute  sieht  man  die  Platte  sich  mit  eines 
gTeichförmigen  weüGslichen  Schichte  überziehen;  al^^inn  ist 
es  Zeit,  sie  herauszunehmen  und  in  den  Rahmen  der  dunklen 
Kammer  zu  bringen.  Bingham  empfiehlt »  bis  ;zur  £<ic^t- 
einwirkung  nicht  mehr  als  höchstens  eine  Vier|;elstunde 
Tyrfliefsen  zu  lassen;  je  eher  man  dazu  schreite,  xiift  so 
besser.  ..  '         .        . 

Um  ein  gutes  negatives  Bild  zu  erhalten,  braucht  man  bei 
Anwendung  eines  V  o'i  g  1 1  ä  n  d  e  raschen  Qbjectivs  dfts  Licht 
nur  3  bis  4  «Secunden  einwirken  zu  lassen,  also  nicht  4ialb 
so  llnge  als  bei  einei^Daguerj^e'schen  Platte.  ^  ^m  das 
Bild  zu  entwickeln,  giefst  man  möglichst  rasah/ über  die 
Oberfläche  der  Platte  eine  Lösung  von  2  Theilen  Pyro* 
gallussäure  und  60  Theilen  reiner  jßssigsäure  in  500  Theübn 
Wasser.  Wenn  die  ISchtwirkung  in  der  dunklen  Kamin^  . 
nicht  hinreichend  war,^  so  kann  man  einige  Tropfen  salpeteig^.^ 
SUBerlösung  zufügen ;  gewöhnlich  ist  diefs  aber  nicht  er- 
forderlich. •^'*  • 

Wbnn  das  Bild  nach  etwa  2  Minuten  gut  entwickelt 
ist,  wafcht  mftn«eft  mit  Wasser,  nxirt  es  dann  mit,  einer 
coiicentrirten  Lösung  von  unterschweHigs.  Natron^  witscht 
abermals  mit  W&sser  und  trocknet  über  der  Laq^pe  cPder 
an  der  Lufit.  Die  äufserst  zarte  Schichte  trockn^:  hast  auf 
und  legt  sich  wie  Albumin  fest  an  das  Glas. 

Man  kann,  wie  Bingham  angiebt,  auch* unmittelbar- 
positive  Bilder  erhalten,  welche  bei  gröfserer  EjMtQi.i^d 
Reinheit  als  die  Daguerreotypen  noch  den  liorzug  haben, 
von  der  lästigen  Spiegelung  frei  zu  sein.  Zu  diesem  Zwebke 
mufs  die  Platte  noch  weit  kürzere  Zeit  dem  Lichte  ausge- 
setzt bleiben,  als  zur  Darstellung  eines  negativen  Bildes. 
Die  EntwickeluDg  geschieht  mit  der  Lösung  von  Pvrogal- 
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lussanr^,   welcher  einige  Tropfen   salpeten.  Silbarlösung  »(•  ^>''^«"- 

ZQfieSetZt   sind«  CoUodlons  la 

**  »  der  Photo- 

A.  Martin  (1)  theilt  ein  Verfahren  mit,  welches  unter  ■'*^*^"* 
Anwendong  des  CoUodions  eben  so  sicher  als  leicht  zur 
directen  Darstellung  positiver  Bilder  fahren  soll  :  Man  be- 
ifeitet das  CoUodion«  indem  man  1  Grm.  reiner  Schiffs- 
banmwf^e  in  einer  Mischung  von  120  Grm.  Aether  und 
60  Grm.  ^Ikohol-  löst;  man  setzt  alsdann  1  Grm.  Salpeters. 
Silber  zu,  welches  in  20  Grm.  Alkohol  gelöst  mittelst  Jod- 
ammoniums  in  Jödür  umgewandelt  ist. 

Die  Spiegelplatte  wird  mit  einer  dünnen  Schichte  die- 
ser Lösung  überzogen  und  sofort  in  ein  Ba'd  von  120 
Theilen  destillirten  Was§^rs  auf  10  Theile  Salpeters.  Sil- 
bers und  6  Theile  Salpetersäure  eingetaucht.  Nachdem 
die  so  präparirte  Platte  einige  Secunden  der  Lichtwirl^ng 
in  der  dunklen  Kammer  ausgesetzt  war,  wird  sie  in  ein 
Bad  von  schwefeis.  Eisenoxydul  getaucht  und  sorgfähig 
abgewaschen.  Das  bis  hierhin  negative  Bild  verwandelt 
üjche  alsbald  in  ein  pVsitifes,  wenn  x&an  die  Platte  in  ein 
|d,  bestehend  aus  1  Liter  Wasser  auf  25  Grm.  Gyanka- 
Tm  und  .4  Grm.  Salpeters.  Silber  eintaucht  Nachdem 
das  Bild  nun  nochmals  gewaschen  ist,  wird  es  mit  Dextrin 
überzogen,  getrocknet  und  auf  einem  Grfinde  von  schwar- 
zem^ Sammet  eingerahmt.'  •       .  ♦ 

Pa  j9ie  «Anwendung  des  Collodions  den  Gebrauch  der 
Photographie  zur  Abbildung  Ibikroscopiiiclfer  Objecto  sehr 
erleichtert  und  verbessert  hat,  die  Anhäufi|ng  vieler  Glas- 
platten, aber  in  einer  Sammlung  von  Abbildungen  mifslich 
ist,  so^hat  Dallas  (2^  ein  Verfahren  beschrieben,  um  die 
mit  dem  Bilde  versehene  Collodionschichte  von  den  Spie- 
geiplatten  abzulösen  uncf  auf  Papier  zu  befestigen. 


(1)  Compt  rend.  XXXV,  29;  Instit.  1852,  215;  J.  pr.  Chem.  LYU, 
249;  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  119;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  176; 
Pham.  Centr.  1852,  713.  *  (2)  8ilL  Am.  J.  [2]  XIV,  288. 
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uditbndw  Bouet  nnd  Manie  (1)  geben  folgende  Methode  an, 
"^»»5^  Lichtbilder  auf  Platten  von  künstlichem  Elfenbein  tJarzu- 
Stellen.  Die  Platte  wird  zuvörderst  mit  sehr  feinem  Glas- 
papier abgerieben  I  um  die  Oberfläche  von  Fettigkeit  zu 
befreien  und  für  die  Einsaugung  der  Flüssigkeit  geeig- 
neter zu  machen«  Zunächst  erfolgt  die  Eintauchung  in  ein 
Bad  von  20  Grm.  Salmiak  auf  120  6rm.  reinen  Wassers. 
Nachdem  man  die  Platte  wieder  herausgwommen  und  hat 
abtropfen  lassen,  bringt  man  sie  in  ein  zweites  Bad  wn 
40  Grm.  Salpeters.  Silber  auf  200  Grm.>  reinen  Wassers. 
Die  ganze  Operation  wird  im  Dunkeln  vorgenommen  und 
nadidem  man  getrocknet  hat,  setzt  man  die  Platte  entwe- 
der ohne  Weiteres,  oder  auch  nach  vorhergehendem  Poliren 
mit  einem  Baumwollenballen,  Tripel  und, Alkohol,  dem 
Lichte  aus.  Nachdem,  die  Wirkung  etwa^  weiter  j^egdtigen 
ist,  als  man  sie  beizubehalten  wünscht,  nimmt  man  llie 
Platte  heraus,  wascht  sie  und  fixirt  mit  einer  ^^ösung  von 
20  Grm.  unterschwefligs.  Natron  in  100  Grm.  Wasser.  Najji- 
dem  das  Bild  auf  d«D  rechten  Ton«  zurückgegangen  ist, 
wascht  man  nochmals  und  läfst  dann  die  Feuchtigkeit  an 
der  Luft  abdunsten*  Ehe  jedoch  die  Platte  völlig  trocken 
geworden  ist,  prefst  man  sie  zwischen  dünne  tTafeln  von 
weifsem  Holze,  damit  sie  beim  völligen  Austrocknen  ihre 
eb^ne  Forny  beibehält. ' 
Photographie         Eiu  ucues  photoeraphisches  Verfahren^f  beschrieb  Mül- 

iibcrhaupi.  ,  ir  o      t  ^^ 

1er  (2);  vermeintliche  Verb^erungsvorschläge  für  die  Dar- 
stellung voll  Photo^raphieen  auf  Papier  machte  Roehas(3); 
ein  Verfahren,  Lichtbilder^  auf  jodiften,  mit  Chlor  Schwefel 
behandelten  Silberplatten  dar2\istellen,  beschrieb  J.  Nat- 
terer (4).  —  Eine  Zusammenstellung  einer  grofsen  Anzahl 
neuer  photographischer  Methode^  ^^s  Auszug  aus  dem  Jour- 
nal 9la  Luml^eu  findet  man  in  Quesneville's  Revtie  (5t). 


(1)  Compt  rend.  XKXTV,  06;  Instit.  1862,  86;  Ann.  Gh.  Pharm. 
LXXXIV,  176.  —  (2)  Chem.  Gas.  1851,  Nr.  219;  Dingl.  pol.  J.  CXXn;,  818. 
—  (8)  Compt.  rend.  XXXIV,  260.  —  (4)  Dingl.  poL  J.  CXXV,  26  aus  Bött- 
g  er'8  pol.  Notizblatt,  1862,  Kr.  8.  —  (6)  Bev.  scientif.  industr.  [4]  1, 170.  249. 
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Tfa.  da  Moncel  bat  über  den  djnamiscben  j^gne-  m««»«- 

tismos'Cl),  sowie  über  den  Zasamihenhang  des  crtatiscben  Th«oreti- 
und  dynamischen  Magnetismus  mit  electrischen  Strömen  (2) 
theoretische  Stadien  gemacht ,  darch  welche^  soweit  die 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Aaszüge  seiner  Abhandlan- 
gen ein  ürtheil.  erlauben,  die  Wissenschaft  weder  an  Um- 
fang noch  an  Klarheit  gewonnen  zu  haben  scheint. 

Keine  höhäre  Bedeutung  läfist  sich  einigen  neueui  ganz 
allgemein  gehaltenen  Untersuchungen  von  Snow  Har- 
r  i  8  (S\  über  die  Natur  und  die  Gesetze  der  magnetischen 
Kraft  beimessen. 

Hamann  (4),  Mechaniker  in  Paris,  empfiehlt  als^Md-  *51J^ 
thode,  starke  Stahlmagnete  zu  erzeugen,  das  Magnetisiren  »««^««i«- 
des  Gufsstahls  vor  dem  Härten.  Wie  er  selbst  diese%  Ver- 
fahren in  Anwendung  bringt,  ist  nicht  nähtr  angegeben. 
Er  bemerkt  nur,  dafs  ein  Stückchei^  englischen  Flachstahls, 
60*^  lang,  3**"  dick,  in  einem  Holzkohlenfeuer  bis  zum 
Rothglühen  erhitzt,  dann  mittelst  eines  kräftigen  Magnets 
aus  dem  Feuer  geholt  und  sogleich,  noch  an  dem  Magnete 
Iffingend,  abgelöscht,  hinlänglich  magnetisch  geworden  sei> 
um  daPB  Zehnfache  seines  Gewichts  zu  fragen. 

Joule  (5)  beschreibt  einen  Electromameten  von  fol-    siMtro- 
gender  Einrichtung  ;•  Der  Eisenkern  besteht  aus  einer  zu  *i»j;*^'^';: 
einem"  Halbkreise  gebogenen  Platte^ von.  1  Zoll  Dicke  und  •*"'<^«'»»«»- 
22  Zoll  {.änge.  '  Seine  Breite  beträgt  in  der  Mitte  i2  Zoll, 
nimmt  -aber  nach  beiden  Polflächen  hin  allmälij^  bis  zu  3 
•Zoll  ab.     Diese   so  gestaltete  Platte   ist  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  mit  Kupfe'irdrahf  btwickelt,  in  der  Art,,  dafs 
die  Drähtmasse  nach  der  Mitte  hin  sich  mehr  und  mehr 
anhäuft.    Joule  giebt  verschiedene  Belege  für  die  bedeu- 
tende Krafientwiekeläng,.  deren  die'ser  Magnet  föhig  ist 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  54;  Instit  1862,  231.  —  (2)  Compt  rend. 
XXXy,  864;  Instit.  1852,  294.  —  (8)  Instit  1852,  101.  —  (4)  Compt. 
rend.  XXXIV,  478;  Pogg.  Ann.  LXXXV,  464.  —  (6)  Pha  Mag.  [4] 
ni,  82. 
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^^j^*>j»2jH^  Glächifohl  zeigt  ein  ebenfalls  von  ihm  selbst  angestellter 
cSlSSi*  Versuch,  dafs  die  beschriebene  Anordnung  keineswegs  die 
tionen.    geeignetste  ist,  um  eine  im  Verhältnisse  zum  Kostenauf- 
wande  möglichst  grofse  Kraft  an  den  Endflachen  zu  sam- 
meln.   Denn   die  Wirkung  dieses  Electromagnets  auf  eine 
entfernte  Magnetnadel  -wurde  kaum   vermindert,   als  die 
beiden  Pole   durch  Auflegen  eines  Eisenstabs  von  14  Zoll 
Länge,  3  Zoll  Breite  und  1  Zoll  Dicke  geschlossen  wurden. 
Niklds  (1)  hat  eine  Art  v^n  doppelschenkligem  Elec- 
tromagnete  ausgeführt,  bei  welchem  der  eine  Schenkel  den 
andern  ganz  oder  theilweise  umschliefst.  Der  zwiscKen  dem 
Sufseren  und.  inneren  Schenkel  befindliche  hohle  Raum  ist 
dnt  den  Windungen  ausgefüllt.    Es  ist  klar,  dafs  bei  dieser 
Anordnung  die  magnetisc]].e  Kraft  des  Stroms   auf  beide 
Schenkel  zugleich  yertheilend  einwirkt,  dafs  also  die  Drä|il- 
masse  des  Gewindes  in  ^doppeltem  Sinne  benutzt  wird, 
sntwick«.  Qu  et  (i)  hat  interessante  Versuche   abgestellt  über 

ic>cn«ti«mai.  die  Zeit,  welche  erforderlich  ist,  um  den  Magnetismus  des 
weichen  Eisens,  verhältnifsmäfsig  zur  Stärke  'der  induci- 
yenden  Kraft,  vollständig  zu  entwidseln.  Die  Enden  eines 
Drahtgewindes,  welches  einen  Kern  von  weichem^ Eisen 
umgab,  führten  zu  dem  Multiplicatorgewinde  eines  em- 
pfindlichen Galvanometers,  doch  so,  «dafs  die  .^adürch  ge-* 
bildete  Drahtleitung  nach  Willkür  augenblicklich  geschlos- 
sen odei:  geöffnet  werden  konnte.  Während  sie  offisn  stand, 
ward  dem  Eisenkern  ein  Magnet  rasch  iSast  bis  zur 'Berüh- 
rung genähert.  Als  5  Secunden  später  die  Drj^itverbin-' 
düng,  geschlossen  wurde,  •  entstand*  ein  starker  Ausschlag 
der  Nadel.  Ablenkungen  in  gleichem  Sinne,  wiewühl  stu- 
fenweise von  abnehmender  Stärke,  .entstanden  unter  glei- 
chen Bedingungen  selbst  nach  15,.30,  *45,  ja  sogar  nach  60 
Secunden.  Während-  dieser  ganzen  Zeit  waren  also  die 
Eisentheile  noch  in  Bewegung,  weil  sonst  die  Erzeugung 
dieser  Inductionsstrome  ganz  unmöglich  gewesen  wäre. 

(1)  Ann.  eh.  ph js.  [3]  XXXVII,  399;  Jn8titl852,  896;  Arcb.ph.nät. 
XXni,  82  ;  Sm.  Am.  J.  [2j  XV,  104.  880.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXY,  749. 


MagnetiBmiLB.  288 
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Ein^'abnliphes  Verhalten  zeigte  sich,  wenn  ^  genä- 
herte Magnet«  plötzlich  wieder  entfernt  wurde,  nur  "war,  wie 
natürlich,  die  RichUxng  der  indncirten  Ströme  jetzt  die 
entgegengesetzte  der  yorhergehenden. 

Gelegttitlich  einer  Untersuchnng  über  den  Zusammen*  Abhintigkait 

TOB  dvr 

hang  de^  Diamagnetismus  mit  dem  Magnetismus  und  der  ^^•^ '«'. 
ElectricUät  hat  W.  Weber  die  Frage  über  die  Abhängig-  *^'^' 
keit  des  in-*  dünnen  Eisendrähten  durch  electrische  Strome 
entwickelten  Magnetismus  von  der  Stromstärke  emer  auf 
sehr  feine  Messungen  gegründeten  Prüfung  unterworfen  (!)• 
Er-  wähltQ  zu  diesen  Versuchen  einen  Eisenstab  von  nur 
3,66  Millimeter  Dicke  bei  100,2  Millimeter  Länge  und  8,19 
Orm.  Geificht.  Derselbe  wurde  in  eine  Spirale  geschoben, 
wekhe  bedeutend  länger  als  er  selbst  war  und  ihn  eng 

umscblofs.  'Man  könnte  so  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs 

,  •      

beun  Eintritte  *des  Stroms  in  die,  Windungen  alle  Theile 
dieses  düngen  Eisenkerns  einer  ganz  gleichen  Scheidnngs- 
kraft  ^t^agen.  Der  erz^gte  Magnetismus  wurde  durch 
die  VQ9  ihm  aus  der  Ferne  hervorgebrachte  Ablenkung 
eines  kll^nen^piegelmagnetometers  gemessen.  Die  einzige 
Schwierigkeit  bei  dieser  Mefsmethqde  besteht  in  der  ge- 
hörigen Sonderung  der  vom  Eisenmagnetismus  und  der 
von  de\|i-g4vanisch^  Stropi  gemachten 'Wirkungen,  indem 
die  letzteren  bei  Anwendung  dünner  Stäbe  gewöhnlich  be- 
deutend gröfser  ausfallen ,  als  die  ersteren.  Diese  Schwie- 
rigkeit hat'  aber  \\reber  dadurch  zu  umgehen  gewufst, 
dafs  er  den  äpiraldraht  mit  noch  zwei  gröfseren  Windun* 
gen  in  Verbindung  setzte,  durch  welche  der  Strom  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  lief  und  die  in  passendem  Ab- 
stände von  dem  Magnetometer  so  aufgestellt  waren,  dafs 
sie  die  Wirkung  des  'Schraubendrahts  auf  die  entfernte  Na- 
del gerade  aufhoben.  Die  ganze  am  Magnetometer  beobach- 
tete Wirkung  rührte   dann  blofs  von  dem  Eisenmagnetis- 


(1)  AbhandL  d.  Königl.  Sachs.  Gksellsoli.  d.  Wies.  1852,  666;  Pogg. 
Ann.  LXXXVII,  183. 
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▲bhiBgigkeic  mos  be^    Auf  diesem  Weire  hat  nun  Webor  die  frü- 

Toa  der  ^^  •^ 

S^hMu^-  heren  Be^cbtungen  von  Müller,  Feilitz3cb  (|)  und 
^*^'  J  0  u  1  e  (2)  bestätigt,  nnd  auf  überzeugende  Weise  dargethan, 
dafs,  allgemein  gesprochen,  der  Eisenipagnetismus  keines- 
wegs der  OrÖfse  der  Scheidungskraft  proportional  ist,  son- 
dern mehr  und  mehr  sich  einem  Maximum,  einem  Sätti- 
gungspunkte  nähert.  Denn  es  ist  wohl  einleuchtend,  dad 
dasjenige,  was  in  dieser  Beziehung  fär  einen«  Eisendraht 
richtig  ist,  im  Allgemeinen  auch  für  Eisenkerne  von  jeder 
Diclce  sich  bewähren  mü&te,  wenn  man  zu  ihrer  Magneti- 
sirung  Scheidungskräfte  von  hinlänglicher  Stärke  zur  Ver- 
fugung hätte.  Uebrigens  steht  dieser  Satz,  und  diefs  ist 
für  die  praktische  Benutzung  der  Frage  von  der  gröisten 
Wichtigkeit,  keineswegs  im  Widerspruche  mit  dem  von 
Lenz  und  Jacobi  entdeckten  und  von  Buff  und  Zam- 
miner  bestätigten  Gese^e  der  Proportionalität»  in  so  fem 
man  sich  nur  innerhalb  der  ziemlich  weit  gesteckten  Gren- 
zen der  von  jenen  Physikern  verwendeten  Eisen^täbe  und 
magnetisch  Versetzenden  ]fi^räfte  hält.  ^ 

Koosen  (3)  hat  die  Abweichung  der  Magnetisirnng 
des  Eisens  von  der  J^oportionalität  mit  der .  Strpmalärke 
ebenfalls  zum  Gegenstande  einer  Untersuchung  gemacht« 
Sein  Verfahren  hat  einige  Aehi\]ichkeit  mit  d^  vofherbe- 
schriebenen.  Er  stellt  nämlich  die  Tangentenbussole,  wel- 
che zur  Messung  der  Stromstärke  dienen  soll,  sehr  nahe 
an  der  Spirak  auf,  die  «den  Eisenstab  epliiält,  so  dafs  der 
Magnetismus  des  Electromagnets  gleichzeitig  mit  dem  durch 
den  Ring  der  Bussole  laufenden  Str<2P  auf  die  Magnetnadel 
einwirken  mufs,  leitet  jedoch  den  Strom  in  solcher  Rich- 
tung, dafs  beide  Wirkungen  einander  entgegengesetzt  sind. 
Es  hängt  also  jetzt  nur  von  der  ricntigen  Stellung  des 
Electromagnets  ab,  um  beide  TTirkungen  auf  die  Nadel 
einander  gleich  zu  machen,  d.  h.  es  dahin  zu  bringen,  dafs 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1S50,  207.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,230. 
—  W  Pog«.  Ann.  LXXXY,  169. 
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die  Nadel  in  ihre  natürliche  Ruhelage  zorfickkehrt.    Hat  ^^^»^^«i'«^* 

*^  Ton  d«r 

man  nun  diese  Stellung  fiir  eine  gewisse  Stromstärke  auf-  ^^^l  ^^ 
gefunden,  so  darf  sich  dieselbe,^ wenn  der  Magnetismus  der  ^^'^' 
Scheidungskraft  wirklich  proportional  ist,  für  andere  Strom- 
stärken nicht  verändern.  So  ergab  es  sich  nun  auch  in 
der  That  bei  einem  aus  sehr  weichem  Eisen  geschmiedeten 
Stab  von  1  Zoll  Durchmesser.  Bei  dünneren  Stäben  da- 
gegen, insbesondere  bei  einem  Eisendraht  von  1  Linie 
Durchmesser,  zeigten  sich  Abweichungen  im  Sinne  einer 
allmäligen  Annäherung  an  den  magnetischen  Sättigungs- 
punkt. 

Nach  Joule's  (1)  Beobachtungen  wurde  eine  bedeu- 
tende Abweichung  von  der  Proportionalität  selbst  schon 
bei  einem  Eisenstab  von  1  Zoll  Dicke  und  3  Zoll  Breite 
bemerklich,  wenn  derselbe  gleichzeitig  den  beiden  Polen 
eines  kräftigen  Electromagnets  bis  auf  \  Zoll  Entfernung 
genähert  wurde.  Die  Stärke  der  Anziehung  hätte  nämlich 
unter  umständen  verhältnifsmäfsig  mit  dem  Quadrat  der 
Stromstärke  zunehmen  müssen.  Die  wirkliche  Zunahme 
war  aber  viel  geringer. 

Die  Tragkraft  hufeisenförmiger  Electromagnete  ist  neuer-  Tr««kraft 
dings  von  Dub  (2)  untersucht  worden.  Er  hält  fiir  wahr-  «»•«»•«•• 
scheinlich,  dafs  die  unbefriedigenden  Resultate,  welche 
frühere  Beobachter  erhielten  (3),  hauptsächlich  darin  ihren 
Grund  haben,  dafs  sie  die  Anker  in  unmittelbare  Berührung 
mit  den  Magnetpolen  brachten  und  wohl  auch  Eisenstäbe 
von  zu  geringer  Dicke  anwendeten.  Mit  Rücksicht  hierauf 
benutzte  er  keine  Hufeisen  nnter  y^  Zoll  Dicke  der  Schen- 
kel und  brachte ,  um  die  unmittelbare  Berührung  zu  ver- 
hindern, zwischen  Polflächen  und  Anker  ein  Stück  sehr 
starkes  und  glattes  Papier,  sogenanntes  Bristolpapier.  Die 
Hufeisen,  deren  Schenkel  4  bis  12  Zoll  Länge  und  Vs  bis 
2  Zoll  Durchmesser  hatten,  waren  ihrer  ganzen  Länge  nach 

(1)  Phil.  Mag.   [4]  III,  84.  —   (2)  Pogg.   Ann.  LXXXVI,  642.  — 
(3)  Vgl.  Pogg.  Ann.  XLVII,  411;  Jahreaber.  f.  1860,  202;  f.  1861,  226. 
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Tr^kraft   mit  Droht  umwickelt,   und  standen  mit  den  Polen  nach 

der  Electro-  ' 

m^rnet«.  ObcH.  Dic  AukcF  waren  cylindrisch  gedrehte  Eisenstäbe, 
in  der  Mitte  ihrer  Länge  mit  einem  Haken  versehen ,  der 
beim  Auflegen  des  Ankers  so  gerichtet  werden  mufs,  dafs 
er  sich  in  genau  gleicher  Entfernung  von  beiden  Polflächen 
befindet.  Das  Abreifsen  geschah  mittelst  eines  Hebels,  auf 
dem  sich  ein  Laufgewicht  verschieben  h'efs.  Es  ergab  sich 
nun  unter  diesen  Umständen,  dafs  die  Tragkraft,  ganz  so  wie 
diejenige  eines  einfachen  Magnetpols,  fast  genau  wie  das 
Quadrat  der  Stromstärke  zunahm. 

#  Nur  das  dünnste  Hufeisen  von  Va  Zoll  Dicke  machte  eine 
Ausnahme.  Dieses,  zeigte  nämlich  bei  den  gröfseren  Strom- 
stärken eine  etwas  langsamere  Zunahme  der  Anziehung, 
als  das  erwähnte  Gesetz  verlangt. 

Wenn  die  das  ganze  Hufeisen  bedeckende  Spirale  aus 
zweien^eben  einander  laufenden  Drähten  bestand,  so  dafs 
der  Strom  entweder  nur  durch  den  einen,  oder  auch  durch 
beide,  hintereinander  zu  einem  einzigen  Drahte  von  doppelter 
Länge  verbunden,  geleitet  werden  konnte,  stand  die  Trag- 
kraft im  zusammengesetzten  Verhältnisse  zum  Quadrate  der 
Stromstärke  mit  dem  Quadrate  der  Windungszahl.  Denn 
die  doppelte  Anzahl  Windungen  bei  einfacher  Stromstärke 
war  bei  dieser  Anordnung  offenbar  dasselbe,  wie  die  dop- 
pelte Stromstärke  bei  unveränderter  Windungszahl. 

Hieraus  folgt  jedoch  keineswegs,  dafs  die  Tragkraft 
auf  Abstand  sich  allgemein  wie  das  Quadrat  der  Strom- 
stärke muHiplicirt  mit  dem  Quadrate  der  Windungszahl  ver- 
halte. Letzteres  ist  sogar  in  der  That  nicht  der  Fall, 
wirkjng^in  ßci  cincr  Vergleichung  über  die  Stärke  des  Magne- 
tismus, welchen  der  galvanische  Strom  im  weichen  Eisen 
hervorruft,  mit  dem,  der  unter  gleichen  Umständen  im 
Stahl  und  Gufseisen  erzeugt  wird,  fand  J.  Müller  (1),  dafs 
bei  den  von  ihm  gewählten  Stäben  (16,7  Centimeter  lang, 
6  Millimeter  dick)  der  Magnetismus  des  ausgeglühten,  sowie 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  167. 


die  Feme. 


nut. 
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des  nach  dem  Härten  bis  zum  Dunkelblau    angelassenen  ^irkna«  m 

"  die  Ferne. 

Gufsstahls  dem  des  Eisens  ziemlich  nahe  kam.  Der  harte 
Stahl  blieb  dagegen  weit  zurück»  und  das  Gufseisen  zeigte 
ein  noch  weniger  günstiges  Verhältnifs.  Natürlicher  Weise 
gelten  diese  Resultate  nur  fiir  die  gewählten  Stromstärken 
und  Dimensionen  der  Stäbe.  Für  die  Gröfse  der  ersteren 
läfst  sich  aus  der  Abhandlung  ein  genauer  Anhalt  nicht 
entnehmen. 

Sabine  (1)  hat  neue  Mittheilungen  gemacht  über  die ^rd»M«neti 
schon  seit  dem  Jahre  1843  regelmäfsig  von  Stunde  zu 
Stande  angestellten  magnetischen  Beobachtungen  zu  Toronto 
und  Hobarton.  Die  jetzt  bekannt  gewordenen  Beobachtungen 
aus  den  Jahren  1846,  1847  und  1848  bestätigen  die  An- 
nahme,  welche  Sabine  aus  den  Resultaten  der  drei  vorher- 
gehenden Jahre  gefolgert  hatte»  dafs  nämlich  die  Störungen 
in  den  täglichen  Variationen  der  Declination  gewisse  Perio- 
den (einhalten  (2). 

Aus  der  Vergleichung  der  Anzahl  und  Stärke  der 
Störungen  ergab  sich  von  Jahr  zu  Jahr  eine  allmälige  Zu- 
nahme sowohl  der  einen  wie  der  andern.  Nut  das  Jahr 
1845  machte  eine  Ausnahme.  In  dem  Zeiträume  von  1846 
bis  1848  kam  im  Mittel  in  Hobarton  auf  9,43,  in  Toronto 
auf  10,55  Beobachtungen  eine  Störung. 

Auch  der  mittlere  Spielraum  der  täglichen  Variationen 
der  Declination  zeigte  in  den  6  Jahren  ein  allmäliges  An- 
wachsen, und  zwar  in  Toronto  von  8',90  im  Jahre  1843 
bis  zu  12^,04  im  Jahre  1848;  in  Hobarton  von  7^,66  bis 
zu  11^43.  Diese  an  fast  entgegengesetzten  Punkten  der 
Erde  gemachten,  im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Er- 
fahrungen bilden  eine  selir  merkwürdige  Bestätigung  der 
zuerst  von  Lamont  gemachten  Wahrnehmung,  dafs  die 
Gröfsen  der  Declinationsvariationen  periodisch  zu-  und  ab- 
nehmen (3).     In  München   war  während  derselben  Jahre 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  282;  Instit.  1862,  898.  —  (2)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1851,  231.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  280. 
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Brdm«cii«ti«.  eine  progressive  Zanahme  von  7^82  bis  zu  11^,15  bemerkt 
worden. 

Lamont  (1)  hat  neuerdings  gefunden,  dafs  die  Gröfsen 
der  Schwankungen  der  Horizontalintensität  einem  ähnlichen 
periodischen  Wechsel  unterworfen  sind.  Zu  demselben  Re- 
sultate ist  Re 9-1  huber  (2)  durch  magnetische  Beobach- 
tungen geleitet  worden,  welche  in  Kremsmünster  seit  dem 
Jahre  1839  in  ununterbrochener  Reihe  zu  bestimmten  Tages- 
stunden angestellt  worden  sind.  Auch  bestätigt  derselbe 
die  10jährige  Periode  in  dem  Wechsel  der  Variationen. 

Nach  Beobachtungen  Quetelet's  (3)  hat  sich  die 
Declination  der  Magnetnadel  zu  Brüssel  seit  dem  Jahre 
1827  bis  1852  von  22ö28',8  bis  zu  20ö18',2  vermindert. 
Die  Inclination  hat  in  demselben  Zeiträume  von  25  Jahren 
von  68o56',5  auf  67^48' fi  abgenommen. 

Am  15.,  16.  und  17.  Juli  1851,  d.  h.  den  Tag*  vor, 
während  und  nach  der  Sonnenfinstemifs ,  sind  an  vielen 
Punkten  des  Russischen  Reichs  magnetische  Beobachtungen 
angestellt  worden,  welche  Kupffer  (4)  gesammelt  und 
verglichen  hat.  Sie  boten  nicht  das  geringste  Aufserge« 
wohnliche  dar. 


DiaittAffn«.  Zantedeschi(5)  hat  einen  Bericht  über  die  neueren 

"vSSiun*"  Forschungen  im  Gebiete  des  Diamagnetismus  gegeben,  aus 
xi«mVDte.  welchem  wir  nur  die  folgenden  Angaben  über  das  magne- 
tische Verhalten  der  Elemente  entnehmen  : 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  88;  Phil.  Mag.  [4]  IV,  145;  Arch.  ph. 
nat.  XXI,  130;  Instit.  1852,  823.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXY,  412; 
Phil.  Mag.  [4]  IV,  219;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  812.  —  (3)  Instit.  1852, 
275;  Pogg.'  Ann.  LXXXVHI,  570.  —  (4)  Petewb.  Acad,  BuM.  X,  351. 
—  (5)  Giornale  Fisico-Chimico  italiano  de!  1852. 
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MAgnetische  Elemente  : 

Sauerstoff  PoUadiam 

Eisen  Titan 

Nickel  Cerium 

Kobalt  Selen  (Pogg.*  diam.) 

Knpfer(Far.  diam.)(l)  Silber  (Far.  diam.) 

Osmium  Cadminm  (Far.  diam.) 

Iridium  (Far.  diam.)  Zinn  (Far.  diam.) 


Diamagnetische  Elemente  : 
Wasserstoff  Zirkonium 


Gold  (Far.  diam.) 

Beryllium 

Lanthan 

Tttrium 

Bilicium 

Aluminium 


Kohlenstoff 

Stickstoff 

Schwefel 

Phosphor 

Jod 

Brom 

Chlor 

Bor 

Natrium 

Kalium 

Antimon 

Wismnth 


Baryum 

Strontium 

Molybdän 

Wolfram 

Quecksilber 

Blei 

Tellur 

Tantal 

Magnesium 

Calcium 

Niobium 

Pelopium 


Rhodium  (Far.  diam.) 

Uran  (Far.  diam.) 

Mangan 

Chrom 

Zink  (Far.  diam.) 

Arsen  (Far.  diam.) 

Platin 

B.  Adie  (2)  glaubt,  trotz  vielfacher  von  ihm  selbst  BMiehimg 
aufgefundener  Ausnahmen,  immer  noch  an  einen  Zusammen-  ^^  asrper. 
hang  zwischen  der  Farbe  und  der  magnetischen  Natur  der 
Körper.     Die  magnetbchen   Substanzen  sollen  im  Allge- 
meinen mehr  von  dunkler,  die  diamagnetischen  von  heller 
Färbung  sein.  ^ 

Matteucci  (3)  hat  eine  Untersuchung  angestellt  über  verhaitM 
die  Aenderung  der  magnetischen  Kraft  verschiedener  Kör-  K8rp«r  id 
per  in  sehr  hoher  Temperatur  und  unter  starkem  Druck«  5*J*2J,"* 
Der  erstere  Umstand  wirkte  schwächend  (der  Magnetismus    ^"«"'•• 
des  Eisens  bei  seinem  Schmelzpunkt  soll  15  Millionenmal 
geringer  sein),    der    letztere  verstärkend.    Auch  mit  der 
Untersuchung  der  Beziehungen  zwischen  dem  magnetischen 
Verhalten  einer  Verbindung  und  demjenigen  ihrer  Bestand- 
theile  hat  Matteucci  sich  beschäftigt. 

Joule  (4)  hat,  indem  er  zwischen  den  beiden  Polen  oe.6u  der 
eines  Electromagneten     einen  Wismuthcylinder  an  einem 
Seide&den  aufgehangen  schwingen  liefs  und  successive  die 
Stromkraft  verstärkte,    das  von  E.  Becquerel  (5)  und 
Tyndall(6)  auf  verschiedenen  Wegen  bereits  festgestellte 

(1)  Dieser  Zusatz  bedeutet,  dafs  Faradaj  den  Körper  als  einen 
diamagnetischen  bestimmt  hat  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  451;  vgl.  Jah- 
resber.  f.  1851,  239.  —  (3)  Instit.  1862,  880.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  III, 
84.  —  (5)  Jahresber.  f.  1850,  219.  --  (6)  Jahresber.  f.  1851,  259. 
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Gesetz  bestätigt,  dafs  die  diamagnetische  Repulsion  sich 
dem  Quadrat  der  Stromkraft  proportional  verhält. 
MAgnaüscho  In  dcr  28.  Reihe  seiner  Experimentaluntersuchnngen 
*"  hat  Faraday  (I)  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Verthei- 
lung  der  von  ihm  sogenannten  magnetischen  Kraftlinien 
an  einzelnen  Magnetstäben  oder  in  irgend  einem  mit  mag- 
netischer Kraft  begabten  Felde  durch  die  inducirende 
Wirkung  auf  einen  metallischen  Leiter  zu  prüfen,  welcher 
mit  einem  Galyanometer  einen  geschlossenen  Kreis  bildete. 
Er  zeigt,  wie  der  inducirte  Strom,  wenn  der  Leiter  recht- 
winklig gegen  seine  eigene  Länge  und  gegen  die  Richtung 
der  Kraftlinien  bewegt  werde,  der  Anzahl  der  von  dem 
Leiter  durchschnittenen  Kraftlinien  und  der  Geschwindigkeit 
der  Bewegung  direct,  dem  Leitungswiderstande  aber  umge* 
kehrt  proportional  sei,  und  bemerkt,  dafs  -diese  Prüfungsart 
den  Vorzug  habe,  auch  noch  in  einem  magnetischen  Felde 
von  durchaus  gleicher  Intensität  anwendbar  zu  sein,  wo 
eine  Prj^fungsnadel  keine  Dienste  mehr  leiste. 

Die  meisten  Resultate,  welche  Faraday  erhielt,  indem 
er  Magnetstäbe  in  der  Nähe  eines  mit  *dem  Galvanometer 
verbundenen  Leitungsdrahts,  oder  diesen  Draht  in  der  Nähe 
ruhender  Magnetstäbe,  oder  endlich  beide  vereint  rotiren  liefs, 
oder  indem  er  Metallscheiben,  deren  Mittelpunkt  und  Rand 
von  Leitungsdrähten  berührt  wurden,  zwischen  den  beiden 
Armen  eines  Hufeisenmagneten  sich  drehen  liefs,  dürften 
aus  den  bekannten  Inductionsgesetzen ,  verbunden  mit  der 
Anwendung  des  Ohm'schen  Gesetzes,  ohne  Schwierigkeit 
sich  vorhersehen  lassen.  Neu  ist  dagegen  die  Auffassung 
dieser  Thatsachen  Behufs  der  Darlegung  des  Verlaufs  der 
magnetischen  Kraftlinien.  Faraday  schliefst  aus  zahl- 
reichen interessanten  Experimenten ,  welche  im  Einzelnen 
wiederzugeben  der  Raum  nicht  gestattet,  dafs  die  Kraftlinien, 
welche  am  Dichtesten  von   dem  Pole  eines  Magnetstabes 


(1)  Phil.  Traas.   1862,  Part  I;   im  Ausz.  PhiL  Mag.   [4]  III,  67; 
Instit.  1852, 142 ;  Arch.  ph.  nat  XIX,  64 ;  Pogg.  Ann.  Erg&nsongsb.  III,  686. 
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ansireheii«  sich  über  den  Aequator  hinziehen  und  nach  dem  Ma{n»eti«eh« 
entgegengesetzten  Pole  verlaufen^  auch  im  Innern  des  Mag- 
neten zu  geschlossenen  Cnrven  sich  fortsetzen.  —  Jedesmal, 
wenn  ein  Leiter  in  der  Richtung  einer  EorafUinie  selbst  be- 
wegt wurde,  trat  nicht  die  mindeste  indncirende  Wirkung 
ein,  so  z.  B.  wenn  die  Ebene  der  rotirenden  Scheibe  in  die 
axiale  Richtung  eines  Hufeisenmagneten  gebracht  wurde; 
die  stärkste  Wirkung  beobachtete  Faraday  immer  dann, 
wenn  der  bewegte  Leiter  die  Kraftlinien  rechtwinklig  schnitt 
—  Folgende  Messungen  d^r  Ablenkungen  am  Galvanometer, 
welche  mit  ganz  gleichgestalteten  Drähten  unter  gleicher 
Inductionseinwirkung  erhalten  wurden,  können  als  relative 
Werthe  der  electrischen  Leitfähigkeit  dienen  : 

Erste  Beihe  Zweite  Reihe 
Kupfer        63«,0                 Zinn        19«,1  87»,1 

Silber  61*,9  Eisen      IS^O  34«,8 

Zink  31«,5  Platin      16S9  — 

Blei         12«,1  25«,4 

In  der  29.  Reihe  seiner  Experimentaluntersuchungen, 
welche  uns  nur  auszugsweise  vorliegt,  hat  Faraday  (1)  den 
inducirenden  Einflufs  der  Kraftlinien  des  Erdmagnetismus  un- 
tersucht  Er  liefs  Kupferdrähte,  welche  zu  Quadraten  oder 
Rechtecken  von  verschiedenem  Flächeninhalt  umgebogen 
waren,  um  eine  Axe  rotiren,  welche  rechtwinklig  gegen  die 
Resultante  des  Erdmagnetismus  stand,  und  sorgte  durch  ge- 
hörig angebrachte  Commutation  dafür,  dafs  die  bei  einer  Dre- 
hung entstehenden  Ströme  im  Galvanometer  in  einerlei  Sinn 
umliefen.  Die  Wirkung  war  der  Fläche  der  Quadrate  oder 
der  Rechtecke,  also  der  Menge  der  von  ihnen  durchschnittenen 
Kraftlinien  proportional.  Die  Versuche  mit  Drähten  von 
verschiedener  Dicke,  und  mit  Rechtecken  von  verschiedener 
Windnngszahl  fallen  unter  das  Ohm 'sehe  Gesetz  und  be- 
dürfen daher  hier  keiner  ausföhrlicheren  Erwähnung. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  III,  809;  Instit.  1852,  209;  Arch.  ph.  nat.  XX, 
141;  Pogg.  Ann.  Erganznngsb.  III,  542. 
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MagaeüMiM  Die  Versttche^  welche  Faraday  hierauf  mittelst  seiner 
InductioDsschleifen  über  die  Eünwirkung  anstellte »  welche 
die  Kraftlinien  eines  Magneten  bei  Annäherung  durch  andere 
Magnete  erleiden  ^  führten  ihn  zu  Schlüssen  ^  welche  er  in 
folgenden  Worten  ausdrückt :  ^»Bei  vollkommen  harten^  unver- 
änderlichen Magneten  gehen  die  Kraftlinien  verschiedener  vor- 
theilhaf);  gegeneinander  gelegter  Stäbe  zusammen^  so  dafs  durch 
diese  Vereinigung  eine  Vermehrung  ihrer  Totalkraft  nicht 
entsteht ;  die  Querschnitte  zwischen  den  verbundenen  Polen 
geben  die  nämliche  Kraftsumme,  wie  die  Querschnitte  durch 
die  £[raftlinien  der  einzelnen  Stäbe ;  weder  die  äufsere,  noch 
die  innere  Kraft  des  Magneten  ist  vermehrt.  Die  Ver- 
mehrung der  magnetischen  Einy^irkung  auf  ein  Stück  wei- 
chen Eisens  oder  eine  Nadel ,  welche  zwischen  zwei  ent- 
gegengesetzten Polen  angebracht  sind»  schreibt  sich  von 
einer  Verdichtung  der  vorher  lichter  geordneten  Kraftlinien 
und  nicht  daher,  dafs  die  üaraftlinien  des  einen  Magneten 
zu  denjenigen  des  anderen  hinzugetreten  sind.  Eine  Kraft- 
linie wird  nicht  dadurch  stärker,  dafs  sie  mit  der  Kraftlinie 
eines  anderen  Magneten  zusammentritt.  Somit  besteht  in 
dieser,  wie  in  anderen  Beziehungen  eine  vollkommene  Ana- 
logie zwischen  einem  Magneten  und  der  Volta'schen 
Säule.«  Diese  Schlüsse  sind  an  sich  merkwürdig  und  in- 
teressant genug,  um  zum  Studium  der  sie  begründenden 
Experimente  aufzufordern,  deren  Beschreibung  wir  hier  nicht 
wiedergeben  konnten. 

In  einer  weiteren  Arbeit (1)  vertheidigt  Faraday,  wenn 
auch  nicht  als  formliche  Behauptung,  die  Annahme  magne- 
tischer Kraftlinien,  nicht  nur  als  einä  abstracte  Vorstellung, 
sondern  als  den  realen  physikalischen  Hergang  der  Aus- 
breitung magnetischer  Kraft.  Es  kann  uns  nicht  zukommen, 
über  den  Werth  einer  Ansicht  abzuurtheilen ,  welche  von 
einem  so  genialen  Forscher  aufgestellt  wird.  Nur  so  viel 
erlauben  wir  uns  zu  bemerken,  dafs  keine  Thatsache  ange- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  ni,  401. 
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fuhrt  wird ,  deren  Verständnifs  nach  den  seither  auf  die  «^MnetiMh« 
magnetischen  Kräfte  angewendeten  Begriffen  nicht  wenigstens 
mit  gleicher  Leichtigkeit  erfolgte^  so  dafs  der  Uebergang 
zu  einer  neuen  Vorstellungsweise  mehr  noch  als  eine  Sache 
der  Vorliebe  j  denn  von  der  Nothwendigkeit  geboten  er« 
scheint  Faraday  nimmt  an,  dafs  das  den  Magneten  um- 
gebende .  Medium  die  magnetische  Kraft  in  der  That  in 
krummen  Linien  leite,  ähnlich  wie  die  Kraft  einer  in  Wasser 
versenkten  galvanischen  Batterie,  oder  eines  in  Wasser  sich 
entladenden  electrischen  Fisches  in  unzähligen  Bahnen  von 
einem  Pole  zum  anderen  überströme.  Auch  der  leere 
Raum,  welchen  Faraday  bezüglich  seiner  magnetischen 
Eigenschaften  auf  die  Grenze  zwischen  die  diamagnetischen 
und  paramagnetischen  Körper  stellt,  leitet  die  magnetische 
Kraft.  Wie  die  diamagnetischen  Körper  als  schlechtere  Leiter 
die  Kraftlinien  eines  magnetischen  Feldes  nach  der  Ansicht 
des  genannten  Forschers  verdünnen,  die  magnetischen  da- 
gegen jene  Linien  in  ihrer  Masse  verdichten  sollen,  ist  be- 
reits im  vorjährigen  Berichte  (1)  erörtert. 

Faraday  bespricht  alle  Klassen  magnetischer,  mag- 
netelectrischer  und  electromagnetischer  Erscheinungen  von 
dem  Standpunkte  seiner  neuen  Theorie.  Dafs  electrische 
Kraftlinien  (Ströme)  nach  Ampere' s  und  Davy's  Ent- 
deckung stets  das  Bestreben  hätten,  sich  zu  verlängern, 
dagegen  parallel  und  in  einerlei  Sinn  nebeneinander  ge- 
ordneten magnetischen  Ejraftlinien  das  Bestreben  seitlicher 
Abstofsung  innewohne,  erkenne  man  als  Wirkungen  in  glei- 
cher Richtung,  wenn  man  bedenke,  dafs  jene  beiden  Klassen 
von  Kraftlinien  rechtwinklig  gegeneinander  geordnet  seien« 
Da  in  einem  Kupferdraht,  welcher  in  der  Nähe  eines 
Magneten  bewegt  wird,  bei  geschlossenem  Kreise  ein  Strom 
entsteht,  so  glaubt  Faraday,  es  müsse  zwischen  dem  Mag- 
neten und  dem  Drahte,  schon  vor  der  Bewegung,  oder 
zwischen  dem  Magneten  und  dem  nicht  zum  Kreise  ge- 

(1)  Jahresber.  f.  1863,  258  f. 
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scblossenen  Drahte  eine  Beziehung  bestehen  ^    welche    er 
mit  dem  Namen  des  electrotonischen  Zustandes  belegt. 
Dianutgne-  Die  Lehro  vom   Diamamietismus   ist  im   Jahre    1852 

UichePolarl-  ,  , 

*L°?*«  ^^^  nicht  durch  eigentlich  neue  Thatsachen  bereichert, 
dagegen  aber  durch  eine  ausgezeichnete  Untersuchung 
W.  Weber's  (1)  dem  provisorischen  Stadium,  in  welchem 
sich  diese  Lehre  in  mancher  Beziehung  noch  befand,  ent- 
rückt und  den  übrigen  Disciplinen  des  Magnetismus  und 

•    

der  Electricität  würdig  an  die  Seite  gestellt  worden.  We- 
ber hat  die  diamagnetische  Polarität,  deren  Existenz  na- 
mentlich Faraday  (2)  in  den  letzten  Jahren  bestritten 
hatte,  aufser  Zweifel  gestellt  und  mit  gleicher  Sicherheit 
die  Existenz  diamagnetischer  Inductionsströme  nachgewie- 
sen. Beide  Wirkungen  fand  er  denen  des  Eisenmagnelis- 
mus  entgegengesetzt  und,  indem  er  eine  gemeinsame  Theo- 
rie dieser  Erscheinungen  aufisustellen  versuchte,  gelangte' 
er  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Annahme  geschiedener,  oder 
ins  Uebestimmte  scheidbarer  magnetischer  Flüssigkeiten  in 
den  magnetischen  und  diamagnetischen  Körpern  aufzuge- 
ben und  die  Amp  dre'sche  Hypothese  der  Molecularströme, 
als  die  zur  Erklärung  aller  bekannten  magnetischen  Phä- 
nomene allein  ausreichende,  fortan  rückhaltlos  anzunehmen 
sei.  Das  hohe  Interesse,  welches  die  Weber'sche  Arbeit 
in  den  gedachten  Beziehungen  bietet,  wird  noch  vermehrt 
durch  die  genauen  Mafsbestimmungen,  mittelst  deren  der 
genannte  Forscher  die  magnetischen  und  diamagnetischen 
Kräfte  mit  einander  verglichen  hat. 

Um  die  Wirkung  eines  Electrodiamagnets  auf  eine 
Magnetnadel  zu  beobachten,  wandte  Weber  ein  kleines, 
nach  der  Gaufs'schen  Methode  mit  Spiegel,  Fernrohr  und 


(1)  Abhandl.  der  mathem.-ph76.  EJasse  der  Königl.  Sachs.  Acad.  d. 
Wissensch.  Bd.  I,  483.  Auch  besonders  unter  dem  Titel :  Electrodynam* 
Mafsbestimmongen,  insbesondere  über  Diamagnetismns.  Im  Aussage  des 
Verfassers  :  Pogg.  Ann.  LXXXVn,  145;  in  weiterem  Ausz.  Ann.  Gh. 
Pharm.  LXXXIV,  180.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  221. 
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Scale    versebenes    Ma^etomeier    an.    mit   Hülfe    dessen  ^•m»^^ 


ttocbe  Polati- 


noch  Ablenkungen  von  einzelnen  Bogenminuten  beobachtet  .^^  "^^ 


irerden  konnten.  Die  Empfindlichkeit  der  1  Decimeter  "Sit^^? 
langen  Nadel  war  durch  einen  im  Meridian  aufgestellten  "*""*' 
Magnetstab  bedeutend  erhöht.  Mittelst  eines  Dämpfers 
konnte  eine  Abnahme  der  Schwingungsbogen  im  Verhält- 
nifs  von  3  :  2  bewirkt  werden.  Der  Electrodiamagnet  be- 
stand aus  zwei  gleichen  Wismuthcylindem>  92  Millimeter 
lang,  16  Millimeter  dick,  zusammen  343,5  Grm.  schwer. 
Sie  waren  an  einem  Querstäbchen  in  100  Millimeter  Ab- 
stand von  einander  so  aufgehängt,  dafs  sie  gleichzeitig  in 
zwei  vertical  stehende  Kupferspiralen  eingesenkt  und  darin 
um  ihre  ganze  Länge  verschoben  werden  konnten,  ohne 
auch  nur  theilweise  die  Spirale  zu  verlassen.  Die  Drähte 
bildeten  die  190  Millimeter  langen  Spiralen  in  4  Lagen, 
jede  zu  146  Umwindungen,  und  waren  so  verbunden,  dafs 
der  von  6  Grove'schen  Bechern  ausgehende  Strom  die 
beiden  Spiralen  in  entgegengesetztem  Sinne  durchlief,  also 
an  und  für  sich  keine  Wirkung  auf  die  zwischen  beiden 
Spiralen  in  ihrer  halben  Höhe  aufgehangene  Magnetometer- 
nadel äufsern  konnte.  Die  Ablenkung,  welche  das  gerade, 
auf  die  Verbindungslinie  der  Axen  beider  Spiralen  fallende 
Südende  jener  Nadel  erlitt,  wenn  der  Strom  in  Gang  ge- 
setzt wurde,  konnte  daher  nur  von  den  Wismuthcylindem 
herrühren,  welche  in  Electrodiamagnete  verwandelt  wurden. 
Diese  Cjlinder  wurden  abwechselnd  so  gehoben  und  ge- 
senkt, dafs  zuerst  ihr  unteres,  dann  ihr  oberes  Ende  in 
gleiche  Höhe  mit  der  Magnetometemadel  kam,  und  da  sie 
immer  ganz  von  der  Spirale  umschlossen  blieben,  konnte 
weder  eine  Aenderung  in  der  Stärke  ihres  Diamagnetis- 
mus, noch  konnten  die  von  Faradaj  in  der  angeführten 
Abhandlung  ausführlich  betrachteten  Inductionswirkungen 
eintreten.  Mit  der  Hebung  und  Senkung  der  Wismuth- 
cylinder  wechselte  jedesmal  der  Sinn  der  auf  die  Nadel 
wirkenden  Kraft,  und  es  konnte  der  Tact  der  Bewe- 
gung in  der  Art  der  Schwingungsdauer  der  Nadel  ange- 
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DiuM«ne.  pa&t  werden,  daiB  die  Wirkungen  sich  bia  zu  einem  durch 

ttMh«   Pol».    '^  T  y^ 

tod^tioB   ^®  Dämpfung  bedingten  Grenzwerthe  summirten-    Dieser 

Du^Üifc*''  Grenzwerth,  welcher   sich  aus  allen  nach  einander  beob- 

"•""*•    achteten  Schwingungsbogen  bei  bekannter  Dämpfung  mit 

grofser  Schärfe  berechnen  läfst,  ist  ein  Mafa  der  Stärke 

des  Electrodiamagnetismus  der  Wismuthstäbe. 

Der  Grenzwerth  ergab  sich  im  Mittel  aus  fiinf,  von 
verschiedenen  Beobachtern  angestellten  Versuchsreihen 
=  —  50,9  Scalentheile,  und  daraus  berechnet  Weber 
mit  Hülfe  der  in  seiner  früheren  Abhandlung  über  elec- 
trodjnamische  Mafsbestimmungen  (1)  aufgestellten  Formel 
die  der  Gleichgewichtslage  entsprechende  Ablenkung  der 
Nadel  E—  —  5,17  Scalentheile. 

Zur  Vergleichimg  wurde  nun  ein  einzelnes  Eisenstäb- 
chen, von  gleicher  Länge  mit  den  Wismuthcylindem,  aber 
von  nur  5,8  Milligrm.  Gewicht,  in  eine  Spirale  eingesenkt  und 
die  einfache  Ablenkung  beobachtet.  Sie  war,  unter  sonst 
gleichen  umständen,  stets  derjenigen  des  Wismuths  entge- 
gengerichtet und  betrug  im  Mittel  -f~  12B,4  Scalentheile. 
Eine  dem  Eisenmagnetismus  entgegengesetzte  und  zwar 
dauernde  (nicht  blofs  auf  einem  Inductionsstofse  beruhende) 
Polarität  diamagnetischer  Körper  ist  hiermit  unzweifelhaft 
dargethan  und,  reducirt  auf  gleiche  Massen,  erweist  sich 
der  Diamagnetismus  des  Wismuths  r470'000mal  schwä- 
eher,  als  der  Magnetismus  des  Eisens. 

Weber  hat  den  beschriebenen  electrodiamagnetischen 
Mefsapparat,  ohne  seiner  Empfindlichkeit  Eintrag  zu  thun, 
noch  dadurch  vereinfacht,  dafs  er  die  Nadel  hufeisenförmig 
bog  und  somit  eine  gleiche  Wirkung  mit  nur  Einer,  zwi- 
schen den  Polenden  aufgestellten  Spirale  erreichen  konnte. 

Die  Induction  diamagnetelectrischer  Ströme  ist  zwar 
schon  vor  mehreren  Jahren  von  Weber  (2)  nachgewiesen 
worden;  der  neue  Apparat  aber,  welchen  er  in  der  vorlie- 

(1)  Abhondl.   der  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  I,  348.  — > 
(2)  Jabresber.  f.  1847  n.  1848,  262. 
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senden  üntersnchnng  angewendet  hat,  gab  nicht  nur  eine  im«»*«»«- 
kräftigere,  deutlicher  zu  beobachtende  Wirkung,  sondern  ^f^^ 
gestattete  zugleich  exacte  Messung.  —  Ein  Wismuthcylin-  ^I^^i^" 
der  von  186  Millimeter  Länge  und  339,3  Grm.  Gewicht  "•""• 
wurde  mittelst  einer  Hebel-  und  Kurbelvorrichtung  inner- 
halb einer  Inductionsspirale  von  383  Millimeter  Länge  (be- 
stehend aus  3'  Lagen  von  1  Millimeter  dickem  Eupferdraht, 
jede  Lage  zu  294  Umwindungen)  hin-  und  herbewegt, 
während  eine  weitere  um  jene  erstere  gewundene  Spirale 
(383  Millimeter  lang,  8  Lagen  aron  2,3  Millimeter  dickem 
Eupferdraht,  jede  Lage  zu  120  Windungen)  den  Wismuth- 
cylinder  in  einen  Electrodiamagneten  verwandelte,  mittelst 
eines  Stromes,  welcher  von  8  Bunsen'schen  EoUenzink- 
bechern  ausging.  Wenn  der  Wismuthcylinder  von  der 
Mitte  nach  dem  einen  Ende  der  Spirale  bewegt  wird,  so 
würde  die  von  seinem  nördlichen  Ende  in  der  einen  Hälfte 
derselben  ausgeübte  Wirkung  der  von  seinem  südlichen 
Ende  in  der  andern  Hälfte  ausgeübten  gerade  entgegenge- 
setzt sein,  wenn  die  Windungen  der  Spirale  durchaus  in 
einerlei  Sinn  liefen.  Weber  liefs  die  Windungen  der 
einen  Hälfte  in  entgegengesetztem  Sinne  gehen,  wie  die 
der  andern,  und  erhielt  somit  eine  Summirung  jener  beiden 
Wirkungen.  Zugleich  ist  hierdurch  der  Zweck  erreicht, 
dais  etwaige  Aendernngen  in  der  Stärke  des  in  der  äufsem 
Spirale  umlaufenden  Stromes  keine  inducirende  Wirkungen 
auf  die  innere  Spirale  äufsern  konnten;  übrigens  wurde 
die  Stromstärke  an  einer  zweckmäfsig  aufgestellten  Bous- 
sole  controlirt.  ^  Da  bei  dem  !ffin-  und  Hergang  des 
Wismuthcylinders  entgegengesetzte  Ströme  inducirt  wer- 
den, so  mufste  mit  der  Kurbelbewegung  zugleich  ein  ro- 
tirender  Commutator  verbunden  werden,  um  diese  abwech- 
selnden Ströme  in  einerlei  Richtung  durch  das  Magneto- 
meter zu  leiten.  Ein  Hülfscommutator  diente  endlich, 
diese  Stromrichtung  nach  Belieben  umzukehren.  Weber 
bemerkt  noch,  dafs  er  es  vorgezogen  habe,  die  Induction 
mehr  durch  die  Beschleunigung  der  Drehungen  des  Ha- 
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iHMMcn«.  (le9,  als  dnrdi  Vergröfserung  der  Bahn  des  Wismuthcy- 
indLctlou.  lioders  zu  verstärken,  um  sicher  zu  sein,  dafs  nicht 
Dü^in^"  der  Diamagnetismus  des  Wismuthcylinders  während  der 
tinau«.  B^^ßgmjg  geändert  oder  in  ihm  als  Leiter  ein  Strom 
inducirt  werde.  Ferner  habe  er  die  am  rotirenden  Com- 
mutator  auftretenden  thennomagnetischen  Ströme  dadurch 
geschwächt,  dafs  er  nur  gleiche  Metalle  aneinander  reiben 
liefs;  den  Rest  dieser  Ströme  habe  er  in  Rechnung  genommen, 
nach  einer  vorläufigen  Bestimmung,  bei  welcher  der  Appa- 
rat ohne  den  Wismuthcylinder  in  Bewegung  gesetzt  wurde. 
^  Das  Magnetometer  war  in  hinreichendem  Abstände 
un4  in  solcher  Orientirung  aufgestellt,  um  keine  unmittel- 
bare Emwirkung  von  dem  Strome  der  .galvanischen  Säule 
zu  erfahren.  Die  Richtkraft  der  20  Millimeter  langen  Na- 
del war  durch  einen  compensirenden  Magnetstab  sehr  ge- 
schwächt. 

Geschah  die  Drehung  der  Kurbel  tactmäfsig  nach  dem 
Schlage  einer  Pendeluhr,  so  durchlief  der  Wismuthstab  in 
jeder  Secunde  seine  Bahn  10,Ö8mal.  So  lange  der  Hülfs- 
commutator  eine  bestimmte  Stellung  beibehielt,  wurde  die 
Nadel  nach  Einer  Seite  hingetrieben;  durch  richtig  abge- 
messenes Wechseln  jenes  Gommutators  konnte  man  die 
Ablenkung  der  Nadel  |bis  zu  einem  von  der  Dämpfung 
abhängigen  Grenzwerth  multipliciren.  Er  betrag  bei  An- 
wendung des  Wismuthcylinders  von  339,3  Grm.  Gewicht 
im  Mittel  aus  mehreren  Beobachtungsreihen  +  12,644  Sca- 
lentheile.  Die  Ablenkung  durch  die  Induction  eines  Eisen- 
stabes von  nur  790,9  Milligrm.  Gewicht  war  erheblich  stär- 
ker, so  dafs  es  zweckmäfsig  war,  nur  immer  Einen  Induc- 
tionsstofs  anzuwenden,  wenn  die  Nadel  gerade  durch  die 
Ruhelage  ging.  Der  erreichte  Grenzwerth  =  —  83,49  ist 
nur  dann  mit  dem  durch  das  Wismuth  erhaltenen  ver- 
gleichbar, wenn  man  letzteren  unter  der  Annahme  redu- 
cirt,  dafs  sämmtliche  während  einer  Schwingungsdauer  ge- 
gebene Inductionsstöfse  gleichzeitig  beim  Durchgange  der 
Nadel   durch   die  Ruhelage  gewirkt   hätten.     Man   erhält 
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auf  diese  Weise  im  Mittel  aller  Versuche  das  VerhSItiufs  »i»»«»«* 

tiache  Pol»- 

+  16,956  :  —  83,49.     Die  Intensität   der   vom  Wismuth.  ^^j;^^, 
Stabe  and  Eisenstabe  inducirten  Ströme  verhält  sich  jenen  '^!^^^ 
Grenzwerthen  direct  proportional  und  umgekehrt  propor-    ***™**" 
tional  der  Zahl  der  Inductionsstöfse  während  Einer  Schwin- 
gung,  welche   letztere,    da   die    Galvanometemadel   eine 
Schwingungsdauer  von  20,437    Secunden  hatte,  fiir  Wis- 
muth  und  Eisen,  wie  10,58  .  20,437  :  1,  also  wie  216,2  : 1 
sich  verhielt.    Man  hat  also  ein  Intensitätsverhältnifs  von 
16,956  :  83,49  .  216,2  =  1  :  1064,5,  und  für  gleiche  Ge- 
wichte,  wie  1 :  466-700. 

Diese  Zahl  scheint  mit  dem  oben  gefundenen  Verhalt- 
nifs  1  :  1-470*000  schlecht  zu  stimmen.  Als  Weber  den  zu 
den  Inductionsversuchen  angewendeten  Wismuthcylinder  hal« 
birte  und  die  Hälften  in  dem  oben  beschriebenen  Apparate  als 
Slectrodiamagnete  anwendete,  so  zeigten  sie  eine  im  Ver- 
bältnifs  von  1266  :  1000  stärkere  Wirkung,  als  die  früher 
gebrauchte  Wismüthmasse.  Danach  würden  die  Inductions- 
versuche  bei  gleicher  diamagnetischer  Qualität  des  Wis-. 
muths  nur  ein  Verhältnifs  der  diamagnetischen  Wirkung 
zum  Eisenmagnetismus,  wie  1  :  360740  ergeben  haben. 
Allein  die  electromagnetische  Scheidungskraft  des  Induc- 
tionsapparates  war  4,8  gröfser,  als  diejenige  des  Electro- 
diamagnetes>  und  dieser  Ueberschufs  kam  nach  Weber's 
Ansicht  nur  dem  Wismuth  und  nicht  dem  Eisen  zu  Stat- 
ten, welches  durch  jene  schwächere  Scheidungskraft  schon 
dem  Maximum  seines  Magnetismus  nahe  gebracht  war  (vgl. 
oben  S.  223  f.) ;  daher  wird  das  zuletzt  gefundene  Verhältnifd 
erst  mit  dem  firüher  geftmdenen  vergleichbar,  wenn  man 
es  mit  4,8  multiplicirt ;  und  man  erhält  in  dieser  Weise 
1  :  4,8  .  360-740  =  1  :  1-731-560;  ein  Resultat,  welches  sich 
noch  um  etwa  17  bis  18  pC.  von  dem  aus  den  electrodia- 
magnetischen  Versuchen  abgeleiteten  unterscheidet  Zudem 
bemerkt  Weber,  dafs  der  Unterschied  durch  eine  genauere 
Ermittelung  des  unter  beiden  Umständen  entwickelten  Ei- 
senmagnetismus auf  8  pC.  herabgehe,  indem  man  dann  für 
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DiMB^nc-  die  Inductionsversuche  das  Verhältnils  von   1  :  1"596'000 

TltKt  und      f^tldp 

Di!^i^*V  Die  Kritik,  welche  Weber  von  den  schon  oben  citir- 
***""*  ten  Versuchen  Faraday's(l)  giebt,  woraus  dieser  grofse 
Naturforscher  auf  das  Nichtvorhandensein  einer  eigentlich 
diamagnetischen  Polarität  schlofs,  geht  dahin,  dafs  die  bei 
jenen  Versuchen  angewendeten  Mefswerkzeuge  nicht  die 
genügende  Feinheit  und  Empfindlichkeit  besessen  hätten. 
Ohne  ein  nach  Gaufs'schen  Principien  constrnirtes  Gal- 
vanometer würden,  wie  Weber  glaubt,  alle  die  Versuche, 
über  welche  wir  so  eben  berichtet  haben,  ohne  sicheres 
Resultat  geblieben  sein. 

Auch  der  von  Feilitzsch  (2)  aufgestellten  Theorie 
des  Diamagnetismus,  wonach  die  magnetischen  Pole  der 
Wismuththeilchen  gleichgerichtet  mit  denjenigen  im  mag- 
netischen Eisen,  und  der  Diamagnetismus  nur  darauf  be- 
ruhen  sollte,  dafs  die  Intensität  des  entwickelten  Magne- 
tismus im  Wismuth  an  den  Enden,  im  Eisen  in  der  Mitte 
.stärker  sei,  widmet  Weber  eine  Kritik.  Er  bemerkt,  dafs 
Feilitzsch  bei  gehöriger  Würdigung  des  unmittelbar  an 
den  Endflächen  entwickelten  Magnetismus  nicht  zu  dem 
Trugschlüsse  hätte  gelangen  können,  dafs  der  Diamagnetis- 
mus mit  einer  gleichen  Richtung  der  magnetischen  Theil- 
chen,  wie  im  Eisen,  verträglich  sei.  Den  scheinbar  bestä- 
tigenden Versuch,  bei  welchem  Feilitzsch  bemerkte,  dafs 
ein  in  eine  Spirale  geschobenes  Wismuthstäbchen  eine  Gal- 
.  vanometernadel  in  gleichem  Sinne  wie  das  Eisen  ablenkte, 
erklärt  Weber  aus  dem  abkühlenden  Einflufs  des  Wis- 
muths  auf  die  erwärmte  Spirale  und  eine  dadurch  hervor- 
gerufene Verstärkung  des  Stroms.  Da  vorher  die  Wirkung 
der  Spirale  auf  die  Nadel  durch  einen  andrerseits  ange- 
brachten Magnetstab  gerade  äquilibrirt  war,  so  mufste  in 
Folge  des  angegebenen  ümstandes  eine  Ablenkung  wie 
durch  Eisenmagnetismus  eintreten. 

(1)  Jahresber.  f.  1860,  221.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  242. 
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Zum  Eingang  seiner  theoretischen  Betracbinngen  über  u^JJ^'j^,'*. 
den  Diamagnetismas  macht  Weber  zunächst  noch  einmal  i'ia^ction. 
auf  die  zwei  wesentlichsten  Charactere  desselben  gegenüber  ^DUmliffn^^' 
dem  Magnetismus  aufmerksam^  bestehend  in  der  entgegen- 
gesetzten Polarität  und  in  dem  umstand  ^   dafs   es  keine 
dauernden  Diamagnete  giebt.     Er  untersucht  alsdlinn,   in 
wie  weit  sich  diese  Eigenthümlichkeiten  aus  den  denkbaren 
Ursachen  magnetischer  Erscheinungen  erklären  lassen,  wel- 
che er  in  folgender  Weise  classificirt  : 

1)  Zwei  magnetische  Fluida,  welche  unabhängig  von 
ihren  ponderabeln  Trägern  beweglich  sind. 

2)  Zwei  magnetische  «Fluida,  welche  nur  mit  den  Mole- 
cülen  ihres  ponderablen  Trägers  beweglich  sind  (drehbare 
Molecularmagnete). 

3)  Beharrliche,  von  den  beiden  electrischen  Flüssigkeiten 
gebildete  Molecularströme,  welche  mit  den  Molecülen  dreh- 
bar sind. 

4)  Die  Existenz  zweier  beweglicher  electrischer  Fluida, 
welche  in  Molecularströmung  versetzt  werden  können. 

Man  findet  leicht,  dafs  die  drei  ersten  Hypothesen  alle 
bisher  an  beharrlichen  oder  inducirten  Magneten  beobach- 
teten Erscheinungen  gleich  gut  erklären,  aber  auch  sämmt- 
lich  zu  dem  Schlüsse  führen,  dafs  unter  Einwirkung  äufserer 
Scheidungskraft  jedesmal  die  dem  Eisen  eigenthümliche  Po- 
larität entstehen  müsse.  Die  specifisch  diamagnetischen 
Erscheinungen  aber  sprechen  nach  Weber*s  Ansicht  eben 
so  entscheidend  für  die  Annahme  von  Molecularströmen, 
und  zwar  insbesondere  noch  solcher  von  veränderlicher 
Stärke  (Nr.  4),  wie  die  Interferenzerscheinungen  einst  für 
die  Wellentheorie  des  Lichtes'  entschieden  haben.  Es  ist 
bekannt,  dafs  ein  fester  electrischer  Ereisstrom  einen  be- 
weglichen so  zu  richten  strebt,  dafs  die  Stromrichtung  in 
beiden  nach  einerlei  Sinn  geht.  N\ramt  man  daher  mit 
Ampdre  in  dem  Eisen  dauernde,  ddfch  keinen  Wider- 
stand geschwächte  Molecularströme  an,  deren  Ebenen  aber 
im  unmagnetischen  Zustande  des  Eisens  verworren  durch- 

Jakr*«b«riQkt  f.  IBSS.  15 
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BUmAffn«.  einander  liegen,  so  sieht  man  ein,  wie  eine  Magnetisirunirs«- 

tisch«  Pol».  -TS    — »  ^  »  ~ö  O 

indL*ction.  Spirale  ordnend  anf  dieselben  wirken  mufs  und  warum  der 
^i^^e^  Eisenkern  seine  Pole  in  gleichem  Sinne  kehrt ,  wie  die 
titmn«.  gpjf^0^  ^  £g  {3^  ai)er  auch  ferner  bekannt,  dafs  ein  Kreis- 
strom in  einem  kreisförmigen  Leiter,  welchem  er  genähert 
wird,  oder  auch  bei  Zunahme  der  Stromstärke,  während 
er  gleichen  Abstand  von  dem  Leiter  behäh,  oder  endlich 
bei  gleichzeitiger  Annäherung  und  Verstärkung  des  Stroms, 
einen  ihm  selbst  entgegengesetzten  Strom  inducirt.  Denkt 
man  sich  daher  die  innere  Constitution  des  Wismuths  der 
Art,  dafs  sich  electrische,  ujn  die  Molecüle  gehende  Kreis- 
ströme bilden  können,  welche,  einmal  entstanden,  durch 
keine  in  dem  Körper  liegende  Ursache,  sondern  nur  durch 
äufsere  inducirende  Kräfte  in  ihrer  Intensität  geänd^t 
werden  können;  nimmt  man  ferner  an,  dafs  die  Wismuth- 
theilchen  nicht  so  leicht  drehbar  sind ,  um  eine  Richtung 
der  Kanäle,  in  welchen  die  Molecularströme  kreisen,  ähn- 
lich wie  bei  dem  Eisen  zu  gestatten,  so  erklärt  sich  die 
entgegengesetzte  Polarität  des  Wismuths  und  der  diamag- 
netischen Körper  überhaupt  in  befriedigender  Weise.  Man 
sieht,  dafs  diese  Theorie  nur  eine  weitere  Entwickelung 
des  Gedankens  ist,  welchen  Weber  (1)  schon  in  einer 
vor  mehreren  Jahren  publicirten  Arbeit  ausgesprochen  hatte. 
Das  Verschwinden  des  Magnetismus  im  Eisen  bei  Unter- 
brechung des  Stromes  oder  Entfernung  des  inducirenden 
Magneten  denkt  man  sich  bedingt  durch  die  Molecularkräfte, 
welche  die  zahllosen  Kreisströme  in  die  verworrene  Lage 
zurückversetzen,  aus  welcher  sie  allein  durch  die  äufsere 
Kraft  gerissen  worden  waren.  Der  Dmmagnetismus  des 
Wismuths  verschwinde!,  weil  es  nicÄt  möglich  ist,  die  Mole- 
cularströme, welche  einmal  eingeleitet  für  sich  fortdauern 
würden,  der  Sphäre  der  äufseren  Scheidungskraft  zu  ent- 
rücken, ohne  dafs  sie  durch  eine  entgegengesetzte  Induction 
zernichtet  werden,  welche  genau  eben  so  stark  ist,  als  die- 
jenige, welche  die  Ströme  ins  Leben  rief. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  268. 
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Weber  entwickelt  nach  diesen  Betrachtungen  den  mathe-  ™«»*im«- 
nxatischen  Ausdruck  für  die  electromagnetische  Scheidungs-  /„^^^^lon. 
krafteinergalvanischenSpirale,undleitetdaraus unter  Anderm  ''^*""*  ^*'' 
das  Resultat  ab,  dafs  in  einer  Spirale^  deren  Durchmesser 
dem  40.  Theil  ihrer  Länge  gleichkommt,  von  der  Mitte  aus 
bis  auf  mehr  als  V»  der  Länge  die  electromagnetische  Schei- 
dungskraft bis  auf  1  pC.9  in  fast  y^  dieses  Raumes  bis  auf 
0,1  pC.  constant  ist..  Damit  rechtfertigen  sich  die  Behaup- 
tungen, welche  oben  bezüglich  der  Unveränderlichkeit  des 
Diamagnetismns  des  Wismuths  in  der  electromagnetischen 
und  in  der  Liductionsspirale  ttufgestellt  wurden.  —  Das 
electrodiamagnetische  Moment  einer  Wismuthmasse  unter 
dem  Einflufs  des  Scheidungsmomentes  X  findet  Weber 

=  —  C  .  -rj  V  .  X,  also  dem  Scheidungsmomente  und  dem 

Volume  V  der  Wismuthmasse  proportional;  k  bedeutet  den 
Quotienten  aus  dem  Abstand  der  Mittelpunkte  zweier 
Molecularströme,.diyidirt  durch  ihren  Halbmesser,  e  die  in 
der  Längeneinheit  der  Kreisbahn  enthaltene  Menge  electri- 
schen  Fluidums,  C  endlich  eine  aus  der  allgemeinen  Elec- 
tricitätslehre  zu  entnehmende  Constante. 

Ein  bedeutsamer  unterschied  besteht  hinsichtlich  der 
inducirenden  Wechselwirkung  der  Massetheilchen  oder  ihrer 
Kreisströme  zwischen  den  magnetischen  und  diamagnetischen 
Körpern.  Bei  ersteren  strebt  jeder  gerichtete  Molecular- 
strom,  diejenigen  Ströme,  welche  ihm  in  Richtung  der 
Magnetaxe  benachbart  sind,  ebenfalls  zu  richten,  und  wenn 
m  das  durch  die  äufsere  Scheidungskraft  X  entwickelte 
Moment  der  Theilchen ,  r  ihren  Abstand  bezeichnet ,  so  ist 

die  gesammte   Scheidungskraft.  X  -f-    ~,    durch    welche 

in    dem    betrachteten    Theilchen    das    gröfsere    Moment 

=  (l-\ ^  1  m  hervorgebracht  wird.     Der   inducirte 

Molecularstrom  eines  Wismuththeilchens  wirkt  aber  im 
Augenblicke  seines  Auftretens  der  Entwickelung  ähnlicher 
Ströme  in  solchen  Theilchen,  welchen  ihm  in  Richtung  der 

16* 
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Dunugne.  Schelclungskraft  benachbart  siod,  entgegeoi  da  ja  jeder  Strom 
inducuon  ^^^  Seinem  Entstehen  oder  Wachsen  einen  entgegengesetzten 
"^ma^J"  zu  induciren  strebt.  Man  erhält  daher  hier  das  verkleinerte 

Moment  —  (1  —  x«J^*     Betrachtet   man    dagegen  die 

gegenseitige  Einwirkung  benachbarter  Theilchen  in  der  zur 
Richtung  der  Scheidungskraft  senkrechten  Geraden,  so 
hat   man  umgekehrt  eine  Schwächung   des  Magnetismus : 

fl  —  J^  ^  J  m;  und  eine  Verstärkung  des  Diamagne- 
tismus :  —  f  1  +  x^v  ^''     Weber   schliefst    aus   diesen 

Betrachtungen,  dafs  man  in  einer  gegebenen  Masse  Eisen 
durch  eine  gegebene  Scheidungskraft  den  stärksten  Magne- 
tismus erhalte,  wenn  das  Eisen  in  die  Form  eines  langen 
dünnen  Stabes  oder  —  wie  man  mit  Rücksicht  auf  die 
mathematische  Behandlung  dieses  Gegenstandes  durch  Neu- 
mann auch  sagen  kann  —eines  lang  gestreckten EUipsoids 
gebracht  wird,  dessen  grofse  Axe  der  Richtung  der  Schei- 
dungskraft parallel  ist,  während  man  den  stärksten  Dia- 
magnetismus in  einer  Wismuthmasse  erhält,  wenn  man  sie 
in  möglidist  dünne  Plattenform,  oder  in  die  Form  eines 
möglichst  abgeplatteten  Ellipsolds  bringt,  dessen  kleine  Axe 
der  Richtung  der  Scheidungskraft  parallel  ist. 

In  der  eben  erwähnten  mathematischen  Behandlung 
hat  Neumann  (1)  gezeigt,  dafs  ein  Umdrehungsellipsoid 
von  Eisen,  unter  dem  Einflufs  einer  Scheidungskraft  X, 
welche  der  Drehaxe  parallel  wirkt,  ein  magnetisches  Mo- 

ment  M  =  ,  ,  J  ^^  annimmt,  wo  v  das  Volfim  desEllip- 

soids,  und  S  eine  von  dem  Verhältnifs  der  Axen  abhängige 
Gröfse  bedeutet.  K  ist  voa  der  Natur  des  Eisens  abhängig, 
und  wird  von  Neumann  die  magnetische  Constante  des- 
selben genannt.  Für  alle  magnetischen  Substanzen  ist  diese 
Gröfse  positiv.  —  Für  ein  unendlich  gestrecktes  Ellipsoid 

(1)  Cr  eile's  Journal  f.  reine  und  angewandte  Mathematik  XXX Vtl. 
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ist  S  =  0,   also   M  =  K  .  V .  Xj   da  nun  für  v  =  1  und  »i-una^n«. 

»  tliche  Pola» 

X  =  1  das  magnetische  Moment  =  K  wird ,  so  läfst  sich    '***'  »»* 
die  magnetische  Constante  auch  definiren    als  der   Grenz-  '^um^J*! 
werth,  welchem  da^  magnetische  Moment  der  Volumeinheit     "■"'■' 
unter  dem  Einflüsse  der  Einheit  magnetischer  Scheidungs^ 
kraft  sich  um  so  mehr  nähert,  ein  je  gestreckteres  Ellipsoid 
aus  der  Volumeinheit  gebildet  wird. 

Für  ein  zp  einer  unendlich  dünnen  Kreisscheibe  abge- 

plattetes  Ellipsoid  ist  S  =  1 ,  also  M  ==  yT^k'   ^^^^ 

man  nun  mit  Weber  der  Constanten  K  für  alle  dia« 
magnetischen  Körper  ein  negatives  Zeichen  beilegt,  so  er* 
hält  man  die  den  gedachten  Fällen  entsprechenden  diamag« 
netischen  Momente  : 

M'  =  —  K  V  X  und  M'  =  —  ,  ^]\ 

1  — 4/rK  • 

Die  letztere  Form  bietet  also  hier,  im  Gegensatz  zu 
den  magnetischen  Körpern,  ein  gröfseres  Moment  dar,  als 
die  erstere,  wie  diefs  oben  schon  aus  anderen  Betrachtungen 
sich  ergeben  hatte.  Da  übrigens  K  für  alle  diamagnetischen 
Körper  und  selbst  für  das  Wismuth  immer  einen  isehr  klei« 
nen  Werth  hat,  so  ergiebt  sich,  dafs  der  Dianuignetismus 
immer  sehr  nahe  dem  Volum  proportional  und  also  von 
der  Form  fast  unabhängig  ist. 

Bei  Vergleichung  des  Ausdrucks  M' =  —  K  v  X  mit 
dem  oben  (S.  243)  von  Weber  abgeleiteten  findet  man, 
dafs  die   magnetische  Constante  K   das  Product  der  Fac-. 


e 


toren  C  und  p-  in  sich  schliefst.  Nach  ^er  Theorie  dreh- 
barer Molecularmagnete ,  bemerkt  Weber,  sei  K  eine 
Function  von  X,  und  da  die  Erfahrung  in  der  That  K  als 
abhängig  von  X  dargethan  habe,  so  spreche  diefs  für  die 
Theorie  drehbarer  Moleculaqjpagnete,  gegenüber  der  Hypo- 
these scheidbarer  magnetischer  Fluida. 

Bezüglich  der  vier  oben  aufgestellten  Hypothesen  hat 
das  Vorkommen  der  diamagnetischen  Polarität  zu  Gunsten 
der  beiden  letzten,  also  der  Ampdre 'sehen  Theorie,  er- 
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Diainagne.  ^eitert  duTcH  cüc  Annahme  variabler  Molecularströme,  ent- 


tiMhe  Pol« 
riiAt  und 
Indurtioo. 


riiÄt  und   schieden.  Wie  Weber  bemerkt,  schliefst  das  Vorhandensein 


iDumlgnlT-'  dauernder  und  richtbarer  Molecularströme  die  Möglichkeit 
tumui.  ^^^j^  nebenbei  auftretender,  durch  einwirkende  Scheidnngs- 
kräfte  geweckter,  variabler  Molecularströme  nicht  nur  nicht 
aus,  sondern  läfst  dieselben  gewissermafsen  als  nothwendig 
erscheinen,  in  so  fem  sich  die  in  jenen  dauernden  Strömen 
kreisende  Electricität  der  inducirenden  Einwirkung  irgend 
welcher  in  der  Nachbarschaft  auftretender  Scheidungskräfte 
unmöglich  entziehen  kann.  —  Weber  bemerkt  weiter,  dafs 
die  Hypothese  der  Molecularströme  in  drehbaren  Molecülen 
gegenüber  derjenigen  scheidbarer  magnetischer  Flüssigkeiten 
in  ruhenden  Molecülen  noch  auf  eine  weitere  Probe  gestellt 
werden  könne.  Nehme  man  nämlich  eine  ins  Unbestimmte 
fortgehende  Scheidung  magnetischer  Flüssigkeiten  als  mög- 
lich an,  so  müsse  eine  constante  Proportionalität  zwischen 
Scheidungskraft  und  entwickeltem  Magnetismus  bestehen; 
und  auch  unter  der  Annahme  begrenzter  Scheidbarkeit 
würde  jene  Proportionalität  bis  zur  Grenze  der  möglichen 
Scheidung  fortbestehen  müssen.  Die  Annahme  drehbarer 
Molecüle,  sei  es,  dafs  dieselben  durch  dauernd  geschiedenes 
magnetisches  Fluidum  (was  aber  unter  diesen  Umständen 
nach  Webcr's  Ansicht  kaum  mehr  den  Namen  einer 
Flüssigkeit  verdient),  oder  durch  Erelsströme  zu  Magneten 
würden,  fiihre  aber  consequent  zu  einem  anderen  Gesetz, 
als  dem  der  Proportionalität  zwischen  Scheidungskraft  und 
Magnetismus.  Es  ist  oben  (S.  223  f.)  mitgetheilt  worden,  wie 
sich  Weber  selbst  überzeugte,  dafs  in^^er  That  bei  Schei- 
dungskräften, welche  im  Verhältnifs  zur  Dicke  der  Eisen- 
stäbe sehr  beträchtlich  sind,  jene  Proportionalität  nicht  mehr 
besteht,  und  wir  haben  hier  nur  noch  zuzufügen,  wel- 
chen  allgemein  giltigen  AuMruck  für  den  Zusammenhang 
zwischen  Scheidungskraft  und  entwickeltem  Magnetismus 
Weber  auf  theoretischem  Wege  ableitet,  ein  Ausdruck, 
welcher  nicht  zu  den  nämlichen  Resultaten  fuhrt,  als  die 
empirische  Formel,    die   Müller  aus   seinen  Versuchen, 


tiimut. 
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durch  welche  zuerst   die  Abweichung  von  der  Proportio-  i):«*«««»«. 
naiität  dargethan  wurde,  abgeleitet  hat  ^  i^Lllt 

Die  magnetische  Axe  eines  Eisenmolecüls  nimmt  unter  '^*"'°'*'  ^** 
dem  EinBufs  der  Scheidungskraft  eine  mittlere  Richtung 
zwischen  derjenigen  der  Molecularkraft  D  und  der  Schei* 
dungskraft  X  an.  Der  Winkel  der  beiden  letzteren  Rieh« 
tungen  sei  u,  der  Winkel  der  Gleichgewichtslage  der 
Molecularaxe  mit  der  Richtkraft  D  sei  ^,  so  ergiebt  sich 
der  Werth  dieser  Gröfse  aus  der  Gleichung  X .  sin  u  .  cos  q 

=i  (D  +  X  cos  u)  sin  Q ,  woraus  tg  p  =  ^JJ^(i). 

Mit  Hülfe  dieses  Winkels  läfst  sich  die  Zunahme  der  in 
die  Richtung  der  Kraft  X  fallenden  *Composante  des  mag- 
netischen Momentes  des  Molecüls  bestimmen.  Ist  das  ganze 
magnetische  Moment  m,  so  war  jene  Composante  vor  der  Ab* 
lenkung  :  m  cosu,  sie  ist  nach  der  Ablenkung :  m  cos  (u  — -  q), 
und  der  Unterschied  dieser  beiden  Werthe,  wenn  man  den 
aus  (1)    entnommenen  Werth  von  q  substituirt, 

^  l  X  +  D  cos  u  ^.1 

X  =  m  {  ' cos  a  l 

IJ/  (X>  +  D«  +  2  X  D  cos  u)  i 

Es  ist  aber^  da  die  Molecüle  hei  der  ursprünglichen 
Gleichgewichtslage  ihre  Axen  nach  keiner  Richtung  des 
Raumes  vorzugsweise  richten,  die  Zahl  derjenigen,  deren 
Axen  den  Winkel  u  mit  der  Kraft  X  bilden,  sinu  pro- 
portional. Man  findet  daher  das  magnetische  Moment  y, 
welches  aus  der  Drehung  aller  Molecüle  des  Syste^ns 
durch    die    Eoraft    X   resultirt,    wenn'   man   das    Integral 

du  .  X  •  sin  u  mjj^  der  Anzahl  n  der  Molecüle  multiplicirt 

du  .  sin  u  =  2  dividirt.  Es  ergiebt  sich  auf  diese 
Weise  : 

_  X  X*  +  l  X»D«  +  I  D* 

^         ^  '  ™j/X»  +  D>  '         X*  +  X«  D»  +  D* 

Diese  Formel  tritt  an  die  Stelle  der  von  Müller  ge- 
gebenen.  Wenn  n  die  Anzahl  der  Molecüle  in  der  Volum- 
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tuch^'pou-  emheit  bedeutet,  so  hat-X-  in  der  Drehungstheorie  die  Be* 

rilMt  und  •*• 

Tiretrie  dM  deutoBg  der  für  die  Scheidungstheorie  von  Neu  mann  an^ 
"^uwi!'   genommenen  Constanten  K  (vgl.  S.  244)  ;  die  Werthe 

M  =  1 und  M'  = 


drücken  daher  den  auf  die  Volumeinheit  oder  den  auf  die 
Massenemheit  reducirten  Magnetismus  einer  Substanz  aus, 
deren  Dichte  d  ist.  Indem  Weber  diese  F(A:meln  auf  die 
Berechnung  der  S.  223  f.  erwähnten  Beobachtungsresultate 
anwendet,  ergiebt  sich  eine  genügende  Uebereinstimmung. 
Die  nämlichen  Formeln  benutzt  Weber  aufserdem, 
um  den  bei  den  oben  beschriebenen  electromagnetischen 
und  magnetelectrischen  Versuchei)  entwickelten  Diamagne- 
tismus des  Wismuths  und  Magnetismus  des  Eisens  nach 
absolutem  Mafse  auszudrücken  und  damit  eine  genauere 
Vergleichung  dieser  unter  gleichen  Umständen  entwickele 
ten  Kräfte  herbeizufuhren,  als  es  nach ^  der  Reduction 
mittelst  der  nur  annähernd  richtigen  Mülle  raschen  Formel 
möglich  war.  Weber  findet  fiir  die  Stärke  des  durch 
die  Einheit  der  Kraft  in  der  Masseneinheit  des  Wismuths 
hervorgebrachten  Diamagnetismus  nach  absolutem  Mafse  : 

aus  den  electromagnetischen  Yersachen 


ans  den  magnetelectrischen  Yersachen 


434000 

1 
471300 

1 


im  Mittel  also  :  . 

4j|J000 

Hierdurch  nähern  sich  die  oben  S.  239  aus  beiden  Versuchs- 
reihen abgeleiteten  Verhältnisse  1  :  1470000  und  1  : 1  "5^1560 
bedeutend  mehr^  indem  das  letztere  sich  ii)  1:1596000 
verwandelt. 

Der  Grenzwerth  des  durch  die  Einheit  der  Kraft  in 
der  Masseneinheit  des  Eisens  hervorgebrachten  Magnetismus 
nach  absolutem  Mafse  ist  5,6074,  also  2*540*000mal  gröfser 
als  die  Stärke  des  Diamagnetismus.  Dieses  Verhältnifs  gilt 
für  kleine  Scheidungskräfte  und  dünne  Stäbe.    Je  gröfser 


ICagnetismas.  249 

die  Scheidungskräfte  und  je  dicker  die  Eisenstäbe  werden, 
desto  mehr  wächst  der  Diamagnetismus  im  Vergleich  zum 
Magnetismus  des  Eisens.  Der  gröfste  Werth,  welchen  er 
in  den  oben  beschriebenen  Versuchen  annahm,  war  der 
360740.  Theil  des  Eisenmagnetismus. 

Plücker(l)  hat  einen  Auszug  aus  einer  im  Jahre  ^it^.*/" 
1849  yerfafsten  nni  der  Societät  der  T^ssenschaften  zn  '*"'"'' 
Haarlem  übergebenen  Abhandlung  über  die  Theorie  des 
Diamagnetismus,  die  Erklärung  des  Uebergangs  magneti- 
schen Verhaltens  in  diamagnetisches  und  über  mathematische 
Begründung  der  bei  Krystallen  beobachteten  Erscheinun- 
gen mitgetheilt  —  In  der  letzteren  BezieBorng  vergleicht 
Plflcker  das  Verhalten  des  Turmglins,  welcher  blH  ge- 
näherten Polen  des  Elealromagneten  angezogen,  bei  Ent- 
fernung der  Pole  von  dinander  aber  aus  der  axialen  Lage 
in  die  äquatoriale  getrieben,  also  abgestofsen  wird,  mit-  dem 
Verhalten  eines  Messingcylinders,  durch  welchen  recht- 
winkh'g  gegen  seine  Axe  feine  Eisendrähtchen  in  allen 
möglichen  Eichtungen  durchgesteckt  sind,  während  die 
Erscheiiimgen  beim  Zinnoxyd  durch  eine  Messingmasse 
dargestellt  werden  können,  in  welcher  eine  Anzahl  gleich- 
gerichteter Stäbchen  von  weichem  Eisen  angebracht  sind. 
Von  diesen  Vorstellungen  ausgehend,  entwickelt  Plücker 
seine  mathematische  Theorie  der  an  Krystallen  beobach- 
teten Erscheinungen*  Dafs  wir  auf  dieselbe  hier  nicht 
näher  eingehen,  möchte  sich  dadurch  rechtfertigen,  dafs 
sowohl  das  ^Ijkatsächliche  dieses  Gebietes,  als  auch  die 
Theorie  des  Diamagnetismus  seit  der  Abfassung  jener  Ar- 
beit ii^  ein  neues  Stadium  getreten  und  mit  pnräciseren  Vor- 
stellungen bereichert  worden  ist.  —  Doch  können  wir  uns 
nicht  versagen,  einige  Versuche  kurz  anzuführen,  welche 
der  um  die  Lehre  des  Diamagnetismus  so  hochverdiente 
Verfasser  in  dem  vorliegenden  Auszuge  zum  Erstenmale 

publicirt. 

# 

(1)  ^098'  Ann.  LXXXYI,  1. 
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Tbeoric  de«  Um  ZU  Zeigen  >  dafs  das  Wismuth»  von  dem  electri- 
titnu«.  sehen  Strome  umkreist^  dne  dem  Eisen  entgegengesetzte 
Polarität  annimmt,  hing  P lücker  einen  Wismuthcylinder 
von  80™"  Länge  und  15"*™  Dicke  an  einer  Wage  auf  und 
äquilibrirte  ihn  mit  Schrotkömem.  Der  Gylinder  wurde 
mit  einer  Knpferspirale  umgeben  und  schwebte  mit  seiner 
unteren  Endfläche  über  dem  oberen  Ende  des  Eisenkerns 
eines  Electromagneten  in  etwa  2"^  Abstand  von  demselben. 
Wenn  der  Strom  in  beiden  Spiralen  in  einerlei  Sinn  cir- 
culirte,  wurde  der  Wismuthcylinder  abgestofsen  und  erst 
liach  dem  Hinw%^ehmen  einiger  Schrotkömer  stellte  sich 
das  vorige  GMchgewicht  wieder  her;  em  Beweis,  dafs  der 
nämliche  Pol  im  Wismuth  Unten  lag,  welcher  im  Ehen 
nach  Oben  gekehrt  war.  Liefs  yan  den  Strom  in  beiden 
Spiralen  in  entgegengesetztem  Sinne  gehen,  so  trat  An- 
ziehung an  die  Stelle  der  Abstofsung. 

Aus  einem  andern  Versuche  zieht  Plücker  den 
Schlufs,  dafs  das  diamagnetisch  erregte  Wismuth  auch 
nach  dem  Wegfall  der  erregenden  Kraft  noch  einen  Theil 
seines  Diamagnetismus  beibehalte.  Ein  Wismuthstäbchen, 
15"^  lang  und  5™"  di^  war  zwischen  den  Polspitzen  eines 
Electromagneten  an  einem  Coconfaden  so  angehängt,  dafs 
es  eben  noch  schwingen  konnte;  durch  einen  nächst  einer 
Polspitee  senkrecht  angebrachten  Glasfaden  aber  war  es 
in  einer  Lage  zurückgehalten,  welche  mit  der  axialen  Rich- 
tung nur  einen  kleinen  Winkel  bildete,  indem  es  sich  nut 
dem  einen  Ende  vSrmöge  der  Torsion  dee  J[)ocon£Adens 
wider  das  Glasstäbdkea  lehnte.  Wurde  nun  der  Strom  in 
Gang  gesetzt  und  nach  einiger  Zeit  plötzlich  umg^ehrt, 
so  wich  das  Wismuthstäbchen  zunächst  von  der  Arreti- 
rung  zurück  und  eilte  der  axialen  Lage  zu,  kehrte  aber 
bald  «urück  und  lehnte  sich  von  Neuem  a^  den  Glasfaden, 
wenn  es  nicht,  über  die  axiale  Lage  hinaus  gegangen,  ganz 
in  die  äquatoriale  Lage  herumgeworfen  wurde.  Wenn  da- 
gegen der  Strom^erst  nach  einer  Unterbrechung  vpn  meh- 
reren  Secunden  im   entgegengesetzten  Sinne  wieder  ge- 
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schlössen  wurde,  so  trat  die  beschriebene  Erscheinunir  nicht  i'^««»^«  <>«• 
ein,  ond  zwar^^wie  P 1  ü  c  k  e  r  annimmt,  darum  nicht,  weil  nun-  ^*°^' 
die  anfangliche  Polarität  volle  Zeit  hatte,  zu  verschwinden. 

Das  Gesetz,  dafs  mit  der  StKrke  der  inducirenden  Kraft 
der  Diamagnetismus  verhältnifsmäfsig  stärker  zunimmt,  als 
der  Magnetismus,  erklärt  Plücker  aus  einer  der  Co^rci- 
tivkraft  des  Stahles  ähnlichen  Eigenthümlichkeit  der  dia- 
magnetisehen  Substanzen.  W^nn  man  zwei  ganz  gleich- 
geformte Stäbe,  der  eine  von  gehärtetem  Stahle,  der  andere 
von  weichem  Elisen,  unter  45^  kreuzt  und  mit  einander  ver- 
bunden so  aufhängt,  dafs  sie  horizontal  aifhwingen  können, 
so  wird  bei  gröfserer  Entfernung  von  einem  Magnetpole 
dit  Richtkraft  des  Eisei^tabes  vcndierrschen,  bei  fortge- 
setzter Annäherung  aber  wird  endlich  diejenige  des  Stahl- 
stabes ins  Uebergewicht  treten.  Das  nämliche  Resultat  er* 
zielt  man,  wenn  man  bei  gleichbleibender  Entfernung  die 
Kraft  des  Magnetpoles  anwachsen  läfst.  Ganz  ähnlich  wie 
der  Stahl  unter  dem  Einflufs  schwächerer  Kräfte  in  ge- 
ringerem Värhältnifs  Magnetismus  annimmt,  als  das  weiche 
Eisen,  wird  die  diamagnetische,  aber  mit  Eisentheilchen 
gemengte  Kohle  erst  in  gröfserer  Nähe  oder  bei  gröfserer 
Intensität  der  Kraft  ihren  Diamagnetismus  vorherrschend 
geltend  machen* 

Feilitzsch(l)  hat  seine  im  vorjfttirigen  Berichte  (2) 
besprocheng  Theorie  des  Diamagnetismus,  deren  von  We- 
ber gerügte  Mängel,  wie  Feil itz seh  selbst  anftihrt,  auch 
noch  von  anderer  Seite  (3)  bemerkt  worden  waren ,  durch 
neue  Gesichtspunkte  zu  vervollständigen  und  zu  berichti* 
gen  gesucht.  Wie  bekannt,  ist  der  genannte  Physiker, 
indem  er  von  der  AmpÄre'schen  Theorie  der  Molecular- 
ströme  ausgeht,  bestrebt,  die  Unterschiede  des  magneti- 
schen und   diamagnetischen   Verhaltens   aus   dem   unglei- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  206  u.  427;  im  Aubz,  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXlV,  196.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  242.  —  (3)  Arch.  ph.  nat. 
XVI,  60.' 
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Theorie  d«s  cheii  Verhältiiifs  der  innern  gegenseitig^  Molecularindac- 
tiräu«.  tion  zu  der  Wirksamkeit  der  äufsem  Scheielungskraft  ab- 
zuleiten. Durch  Betrachtungen  9  in  welchen  wir  ihm  nicht 
ins  Einzeln^^  folgen,  gelangt  Feilitz seh  zu  folgender  Ein- 
theilung  aller  Körper  bezüglich  ihres  magnetischen  Ver- 
haltens :  1)  Msenmoffnetische  Körper,  wenn  die  kleinsten 
Theilchen  so  nahe  an  einander  liegen  und  anderweit  so  be- 
schaffen sind,  dafs  die  Mol^cularinduction  überwiegt  gegen 
die-  Wirkung  der  äufsem  Induction.  2)  Diamagnelische 
Körper^  wenn  die  kleinsten  Theilchen  so  weit  von  einander 
entfernt  und  anderweit  so  beschaffen  sind,  dafs  die  Mole- 
cularinduction  zurücktritt  gegen  die  Wirkung  der  äufsern 
Induction.  3)  Sauerstojßnagnetiscijf  Körper^  wenn  wegen  tte- 
trächtlicher  Entfernung  und  anderweiter  Beschaffenheit  der 
Theilchen  die  Molecularinduction  gänzlich  verschwindet. 

Den  oben  angedeuteten  Mangel  seiner  Theorie  glaubt 
Feilitzsch  dadurch  heben  zu  können,  dafs  er^die  Mole- 
cularinduction nicht,  wie  in  seiner  ersten  Abhandlung,  nur 
in  Beziehung  auf  die  der  Axenrichtung  nach  benachbarten 
Theilchen,  sondern  auch  in  Beziehung  der  in  einem  ganzen  * 
Querschnitt  neben  einander  gelagerten  Theilchen  betrach- 
tet. Er  erörtert,  wie  man  die  in  einem  Querschnitt  um- 
laufenden Molecularströmö  bezüglich  ihrer  Wirksamkeit 
nach  Aufsen  durch  ein  Netz  aus  zwei  rechtwinklig  sich 
kreuzenden  Gittern  von  Leitungsdrähten  ersetzen  könne, 
so  angeordnet,  dafs  der  electrische  Strom  je  zwei  benach- 
barte Gitterstäbe  immer  in  entgegengesetztem  Sinne  durch- 
fliefse.  Ausgehend  votf  einem  zuerst  von  Seebeck  (1) 
angestellten  Versuche,  welcher  von  Hansteen(2)  erklärt 
wurde,  untersucht  Feilitzsch  auf  mathematischem  und 
experimentellem  Wege  (mittelst  Drehwageversuchen)  die 
•    Wirkung  solcher  Gitter  auf  einen  Magnetpol,  welcher  sich 

rechtwinklig    gegen  die  Ebene   der  Gitter  bewegen  kann, 

« 
* 

(1)  Abhandl.   der  Berl.  Acad.   d.   Wissenschaften,   1820,  8.  289.  — 
(2)  Gilbe rt'8  Annalen  LXX,  175. 
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und  gelangt  za  folgenden  Schlafssätzen  :  1)  Abwechselnd  ^«o'<«  ^m 
entgegengesetzt  gerichtete  Ströme,  welche  parallel  zu  ein-  **•""■• 
ander  in  einer  Ebene  fliefsen  und  eine  gleiche  Intensität 
haben,  zieheiF  einen  befreundeten  Magnetpol  an,  wenn  der- 
selbe sich  in  einer  Linie  senkrecht  zu  ihrer  Ebene  be- 
wegen kann.  2)  Abwechselnd  entgegengesetzt  gerichtete 
Ströme,  welche  parallel  zu  einander  in  einer  Ebene  fliefsen 
und  eine  von  der  Mitte  der  Ebene  nach  den  Enden  der- 
selben in  gewissem  Verhältnifs*^  zunehmende  Intensität  ha- 
ben,^ stofsen  einen  befreundeten  Magnetpol  bis  zu  einer 
gewissen  Entfernung  von  der  Ebene  ab,  ziehen  denselben 
aber  bei  gröfserer  Entfernung  an,  wenn  er  sich  in  einer 
Linie  senkrecht  zu  ihrer  Ebene  bewegen  kann. 

HiernÄch  construirt  Feilitzsch  die  Erscheinungen, 
indem  er  den  Querschnitt  im  eisenmagnetischen  Zustand 
repräsentirt  durch  eine  Anzahl  von  Strompaaren  gleicher 
Intensität,  welche  nur  gegen  die  Ränder  des  Querschnittes 
hin  angehäuft  sind,  während  die  Mitte  ganz  frei  ist;  und 
den  diamagnetischen  Querschnitt  durch  ein  gleichmäfsig 
über  die  ganze  Ebene  verbreitlstes  System  paralleler,  und 
abwechselnd   entgegengesetzt    gerichteter   Ströme,    welche 

eine    von   der   Mitte    nach    den   Enden   hin    zunehmende 

« 

Stärke  haben.  Endlich  dehnt  der  genannte  Physiker  seine 
Betrachtungen  auf  die  Wirkungsweise  einer  Reihe  hinter 
einander  gestellter  Querschnitte,  welche  einen  Stab  formi- 
ren,  aus. 

Für  seine  Ansicht  über  die  Abhängigkeit  der  magne- 
tischen Natur  einer  Substanz  von  der  Molecularinduction, 
also  von  dem  Abstand  der  Molecüle,  findet  Feilitzsch  eine 
Bestätigung  in  der  folgenden  Beziehung  des  magnetischen 
Verhaltens  zu  der  in  der  Volumeinheit  enthaltenen  Atom- 
zahl, welche  er  dem  Quotienten  aus  dem  specifischen  Ge- 
wicht dividirt  durch  das  Atomgewicht  gleich  setzt.  Das 
specifische  Gewicht  des  Wasserstoffs  ist  in  der  folgenden 
Tafel  zur  Einheit  genommen  : 
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Theorie  de« 

Magnetisehe  Elemente  : 

DlemeirA«- 

• 

ttomae. 

1  Atom-     Soee.   1  Atom-  1 
1    gew.       Oew.    1    zahl     | 

Atom-  1  8p«e.  |  Atom- 
gew.   1    Oew.  (    zahl 

Nickel     .    . 

29,6 

95967 

8242  (Kobalt    .    . 
3220  lEisen      .    . 

29,6 

94871    8205 

Mangan  •    • 

27,6 

88889 

27,SW 

87154    3208 

Zweifelhaft  magnetische  oder  diamagnetische  Elemente  : 

Platin      .    . 

98,7 

238889 

2420 

Zink   .     •    . 

82,2 

76838 

2386 

Titan.    .    . 

24,6 

58667 

2894 

Chrom    •    • 

28,1 

65555 

2833 

Palladiom    . 

35,4 

127778 

2392 

Iridium   .    • 

98,7 

207000 

2096 

Rhodium     . 

52,1 

124444 

23^ 

Diamagnetische  Elemente  : 

•     % 

Wolfram 

95 

193333 

2034 

Wjsmnth     . 

106,4 

109133 

1024 

Molybdän    . 

48 

95556 

1991 

Strontium    . 

44 

44444 

1010 

Caifanium    . 

55,8 

95950 

1719 

Arsen     .    . 

75,4 

64704 

880 

'  Qaecksilber. 

101,4 

150656 

1485 

Baryum  .    . 

68,18 

44444 

652 

Schwefel 

16 

22222 

1368 

Phosphor     . 

31,4 

19444 

619 

Zinn  .    .    . 

59 

81000 

1373 

Antimon 

129 

74456 

576 

Blei    .    .    . 

103,8 

126544 

1218 

Natrium  .    .' 

23,2 

f5802 

466 

Selen .    •    • 

40 

47889 

1196 

Uran  .    •    . 

217 

100000 

461 

Osminm .    . 

99,6 

111111 

1116 

Jod    .    .    . 

126 

54978 

437 

Silber      .    • 

108,1 

115867 

1071 

Brom .    .    . 

78,4 

38111 

422 

Gold  .    .    . 

199      1213833 

1068 

Kalium   •    • 

89,2 

9611 

245 

Gasförmige  Elemente  : 

Wasserstoff . 

1 

1 

1 

Chlor      .    . 

35,4 

35 

1 

Jod    .    .    . 

126 

126 

1 

Stickstoff     . 

14 

14 

1 

Brom .    .    . 

78,4 

80 

1 

Ausnahmen  : 

Kohlenstoff 

Kupfer    .    . 

81,8 

96900 

3046 

a)  Diamant 

6 

38889 

6481 

Sauerstoff    . 

8 

8 

2 

b)  Eisenkohle 

1       6 

17478 

2913 

« 

Aufser  den  von  Feilitzsch  selbst  hervorgehobenen 
Ausnahmen  finden  sich  noch  viele  andere  in  obiger  Tafel. 
Das  Eisen  tritt,  wie  Feilitzsch  bemerkt,  an  die  Spitze, 
wenn  man  die  von  Mnncke  für  die  gegossenen  Metalle 
angegebenen  spec*  Gewichte  benutzt,  indem  sich  dann  fol- 
gende Atemzahlen  ergeben  :  Nickel  :  n  =  3108;  Kobalt  : 
n  =  2932;  Mangan  :  n  =  2818.  Wenn  man  für  das  Wis- 
muth  das  Atomgewicht.  208  nimmt,  so  rückt  es  an  eine 
ihm  mehr  zukommende  Stelle  in  der  diamagnetischen  Reihe 
herab. 
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■ 

Tyndall  (1)  hat  In  Beziehnng  der  AetiiSieniag  Thom-  K«c««ki7- 
8on'8(2),  dafs  in  den  theoretischen  Arbeiten  Poiason's  ^^'i»»«. 
die  Entdeckung  der  Krystalkichtkraft  anticipirt  sei»  be- 
merkt, dafs  «eine  Versuche  über  die  Nachahmong  des 
magnetischen  Yi^rhaltens  der  Krjstalle  mittelst  künstlicher» 
comprimirter  Modelle  (3)  beweisen»  dafs  nicht  die  Form  der 
Molecüle»  wie  Poisson  annimmt,  sondern  die  Lagerung 
derselben  jene  besondern  Erscheionngen  der  Richtnng  im 
magnetischen  Felde  bedinge.      ^ 


R.  Phillips  (4)  hat  seine  auf  die  electrochemische  ^^^ •«*'*- 
Theorie  gegründeten  Ansichten  über  die  Ursache  der  Elec-  Theor««- 
tricitätseraieugung  durch  Reibung  mitgetheilt. 

Donovan  (5)  ist  durch  eine  Reihe  meistens  ganz 
allgemeiner  Betrachtungen  zu  dem  für  ihn  bündigen  Schlufs 
gekommen,  dafs  die  in  den  electrischen  und  galvanischen 
Erscheinungen  wirkenden  Kr^te  gänzlich  verschieden  sind. 

Ducis  (6)  berichtet  über  eine  von  dem  Mechaniker  Eie«-*'«-»«- 
Steiner  (in  Paris?)  verbesserte  Art  von  Reibzeugen,  wo- 
durch die  Scheibenelectrisirmaschine  sehr  an  Kraft  gewinnen 
soll.  Die  Verbesserung  besteht  darin,  dafs  an  der  Stelle 
der  Haarkissen  eine  ausgespannte,  mit  Amalgam  bekleidete 
Haut  durch  Federdruck  gegen  die  Glasscheibe  geprefst  wird. 
Dieses  Verfahren  scheint  hiemach  mit  dem  in  Deutschland 
längst  gebräuchlichen  Im  Wesentlichen  übereinzustimmen. 

Bill  et  (7)  in  Dijon  erinnert  an  ein  Verfahren  Elec-  «»••»»•«- 
tricität  anzusammeln,  welches  Svanberg  vor  mehreren ^**^*"**®'' 
Jahren   beschrieben  hat.    —   Man   denke  sich   zwei  Paare 
Condensatorplatten   A,  B  und  A^  B'.    Die  beiden  unteren 


(1)  Instit  1852,  381.  —  (2)« Jahreaber.  f.  1851^  246.  —  (3)  Jahres- 
bcr.  f,  1851,  261.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  IH,  86.  —  (5)  PhiL  Mag.  [4] 
m,  117.  198.  290.  335.  445;  IV,  33.  130.  210.  —  (6)  Compt.  rend. 
XXXIV,  208;  Inttit.  1852,  88;  Arch.  ph.  nat  XIX,  221.  —  (7)  Arch. 
ph.  nat  XX,  58. 
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zatMomen-  ß  ^qJ  B' ««eieii  duTch  einen  Draht  verbunden,  die  beiden 

g«aetster 

^'*"**""*'*'- oberen  mit  isolirenden  Handhaben  versehen.  Man  theüe 
der  Platte  A  Electricität ,  z.  B.  4~  ^  ™i^  ^^^  berühre  zu* 
gleich  B  mit  dem  Finger,  so  erhält  die  letztere  eine  Ladung 
—  E«  Man  hebe  sodann  die  CoUectorpkitte  A  isolirt  ab 
und  berühre  A',  so  zieht  sich  die  —  E  aus  B  nach  B', 
während  A'  mit  +  E  geladen  wird.  Durch  Wiederauf- 
legen von  A  und  Berülmung  von  B  mit  dem  Finger  kann 
dann  d^r  erste  Condensatbr  eine  neue  Ladung  erhalten, 
und  diese  kann  wie  vorher  auf  den  zweiten  Condensator 
^  übertragen  werden  u.  s.  f.  Soweit  ist  diese  Vorrichtung 
in  der  Hauptsache  nichts  anderes  als  der  bekannte  Dupli- 
cator  von  Bennet. 

Svanberg  hatte  aber  nun  in  der  Methode  des  Ge- 
brauchs die  folgende,  den  Ladungsprocefs  ungemein  be- 
schleunigende Abänderung  getroffen.  Nachdem  der  zweite 
Condensator  vom  ersten  etwa  3  oder  4  üebertragungen 
erhalten  hat,  wird  der  Gang  der  Operation  umgekehrt, 
d.  h.  die  Üebertragungen  geschehen  jetzt  vom  zweiten  auf 
den  ersten  Condensator,  wodurch,  wie  leicht  einzusehen, 
jede  einzelne  Uebertragung  nunmehr  in  3-  oder  4  fach  ver- 
stärktem Verhältnisse  stattfinden  mufs.  Durch  wieder- 
holte Umkehrungen  in  diesem  Sinne  erhält  man  in 
ganz  kurzer  Zeit  eine  electrische  Anhäufung  bis  zur  Ent- 
stehung starker  Funken.  Aber  freilich  werden  solche 
starke  Ladungen  häufig  selbst  dann  erhalten,  wenn  man 
dem  Instrumente  absichtlich  gar  kerne  Electricität  mit- 
getheilt  hatte.  Durch  diesen  bei  dem  Dvplicator  längst 
bekannten,  leicht  erklärbaren  Fehler  verliert  also  auch  die 
veränderte  Vorrichtung  einen  grofsen  Theil  ihres  Werthes. 
Bill  et  glaubt,  diesem  üebelstande  dadurch  wirksam  abge- 
holfen zu  haben,  dafs  er  anstatt  die  beiden  Platten  mit 
Fimifs  zu  übersehen,  ihre  IsoKrung  von  einander  durch 
drei  kleine  Stückchen  angeschmolzenes  Schellack  bewerk- 
stelligt. —  Die  Wirksamkeit  dieses  zusammengesetzten 
Condensators  ist  in  der  That  überraschend.  Er  dürfte  sich 
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znm  Oebranche  für  Vorlesnngen  wohl  empfehlen  ^  obschon 
derselbe  zum  Zwecke  eigentlicher  Messangen  nicht  dienen 
kann. 

Dellmann  (1)  hat  an  dem  von  ihm  im  Jahre  1842 *^^««'*"««*«'- 
beschriebenen,  später  durch  Kohlransch  sehr  rerbesserten 
Electrometer  einige  Abänderungen  angebracht,  und  giebt 
eine  genaue  Zeichnung  des  Instrumentes,  welches  er  selbst 
jetzt  gebraucht  Durch  Messungen  mittelst  desselben  glaubt 
er  gefunden  zu  haben,  dafs  die  Spannung  an  den  Polen 
einer  ofPenen  Volta'schen  Säule,  die  mit  Wasser  geladen 
ist,  von  der  Witterung  abhängt,  und  zwar  wahrscheinlich 
von  der  Richtung  des  Windes.  Bei  Westwinden  fand  er 
-f-  E,  bei  Ostwinden  —  E  vorhersehend.  Indessen  hält 
Dell  mann  seine  bisherigen  Erfahrungen  in  dieser  Bezie- 
hung noch  keineswegs  för  entscheidend,  und  damit  stimmen 
auch  wir  überein. 

Auf  der  Münchener  Sternwarte  wird  seit  Mai  1850  unter  ,  ":"/*.•.. 

eleotrlcitlt. 

Lamont's  (2)  Leitung  der  Gang  der  Luftelectricität  von 
Morgens  7  Uhr  bis  Abends  6  Uhr  stündlich  aufgezeichnet. 
Zu  den  Beobachtungen  benutzt  Lamont  ein  Electrometer 
eigener  Construction.  Es  ist  eine  Abänderung  des  Pel  tieri- 
schen Electrometers  (3).  Ein  langes,  oben  in  eine  Kugel 
ausgehendes,  isolirtes  Metallrohr  trägt  einen  horizontalen 
Bügel  von  Eupferdraht,  der  in  den  magnetischen  Meridian  . 
gerichtet  und  unbeweglich  ist.  Im  unelectrischen  Zustande 
steht  derselbe  in  Berührung  mit  einer  leichten  Nadel  von 
Kupferdraht,  welche  mit  einem  daran  fest  gemachten  kleinen 
Magneten  an  einem  Coconfaden  hängt.  (Peltier  gab  be- 
kanntlich der  Nadel  eine  Stahlspitze,  welche  in  einer  auf 
dem  Bügel  befestigten  Pfanne  von  Stahl  ruht.)  Gelangt 
Electricität  auf  das  Rohr,  so  theilt  sie  sich  dem  Bügel  und 
der  Nadel  mit,  und  es  erfolgt  zwischen  beiden  eine  Ab- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  624.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  494; 
Jahresber.  d.  Münchener  Sternwarte  1852,  74.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [2] 
LXIf,  422. 

JalurMbcriclit  f.  18U.  17 
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Luft-  stofsnnfi[.  unter  dem  Büjrel  befindet  sich  eine  Glastafel 
mit  Ereistheilungy  welche  aus  50  gleichen  Abtheilungen  be» 
steht.  Unter  der  Glastafel  ist  ein  Spiegel  von  45<^  Neigung 
angebracht  nnd  seitwärts  eine  Linse  von  solcher  Focal- 
distanz,  dafs  man  damit  im  Spiegel  ein  deutliches  Bild  der 
Kreistheilung ,  so  wie  der  Ausweichungen  der  darüber 
ischwebenden  Nadel  erhält  Die  Quantität  der  angesam- 
melten  Electricität  begnügt  sich  Lamont  dem  Drehungs- 
bogen  proportional  zu  setzen;  was,  wie  er  sich  durch  be- 
sondere,  zu  diesem  Zwecke  unternommene  Versuche  über- 
zeugt hatte,  innerhalb  der  Grenze  von  Ablenkungen,  welche 
10  Theilstriche  nicht  übersteigen,  eine  genügende  Annähe- 
rung giebt.  Die  einzelnen  Beobachtungen  werden  in  folgen- 
der Weise  angestellt :  Man  geht  mit  dem  Electrometer  auf 
ein  Hausdach  oder  sonst  erhöhten  und  freien  Punct  hinaus, 
stellt  das  Instrument  auf  ein  hohes  Gestell,  berührt  das  aus 
dem  Gehäuse  isolirt  hervortretende  Rohr  mit  dem  Finger, 
und  trägt  es  dann  in  das  Zimmer  zurück,  wo  die  Ablesung 
geschieht. 

Lamont  hat  die  Mittelwerthe  der  stündlichen  Beob- 
achtungen fiir  die  einzelnen  Monate  der  Jahre  1850  und 
1851  mitgetheilt.  Sie  zeigen,  übereinstimmend  mit  den 
Resultaten  anderer  Beobachter,  dafs  die  Electricität  im 
Winter  weit  stärker  ist  als  im  Sommer;  sie  zeigen  femer, 
dafs  nicht  blofs  die  Gröfse,  sondern  auch  der  Verlauf  der 
täglichen  Bewegung  im  Sommer  und  Winter  verschieden  ist. 

Gegen  die  Richtigkeit  der  von  Lamont  angewendeten 
Methode,  aus  den  Anzeigen  seines  Electrometers  die  re- 
lative Spannung  der  Luftelectricität  abzuleiten,  hat  Que- 
telet  (1)  einige  Bedenken  erhoben,  die  jedoch,  wie  La- 
mont (2)  wahrscheinlich  gemacht  hat,  auf  einem  Mifsver- 
ständnisse  beruhen.    Während  nämlich  auf  der  Münchener 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  580,  ans  Bull,  de  TAcad.  de  Bruxclles 
XIX;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  29;  Instit.  1852,  288;  Fhil.  Mag.  [4]  IV, 
249.  —  (2)  Jahresber.  d.  Müochener  Sternwarte  1852,  75. 
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Sternwarte   als  Mafs  der  Luftelectricität  ihre  Dichtigkeit   .  ^"f - 
genommen  wird^  hat  man  dafür  in  Brüssel,  wie  es  scheint, 
die  Stärke  der  electrischen  Abstofsung  gesetzt    Diese  ver« 
hält  sich  aber  bekanntlich'  wie  das  Qaadrat  der  Dichtigkeit. 

Qaetelet(l)  hat  Beobachtungen  über  die  electnsche 
Beschaffenheit  der  Lnft  zuBrUssel  während  der  Jahre  1849 
bis  1851  mitgetheilt.  Sie  bestätigen  die  schon  bekannten, 
früher  von  ihm  gezogenen  Folgerungen  (2).  Er  hat  aufser- 
dem  gefunden,  dafs  zur  Zeit  von  Schnee  und  Nebel  die 
Luft  immer  positiv  electrisch  ist,  und  zwar  gewöhnlich 
viel  stärker  als  im  Januar,  der  doch  das  Maximum  in  Be- 
Ziehung  auf  die  Jahreszeiten  bezeichnet. 

Negative  Electricität,  an  und  für  sich  selten,  zeigte  sich 
kaum  anders,  als  wenn  es  regnete  oder  doch  Regen  in  der 
Nähe  war«  Ihre  Intensität  war  aber  dann  gewöhnlich  sehr 
grofs.  Zuweilen  ging  die  Electricität  während  des  Regens 
aus  dem  positiven  Zustand  durch  Null  in  den  negativen 
über. 

Wirkungen  auf  das  Galvanometer,  im  positiven  wie 
negativen  Sinne,  traten  fast  nur  bei  Regenwetter,  hauptsäch- 
lich bei  Gewitterregen  ein.  Im  letzteren  Fall  entsprach 
die  Erscheinung  des  Blitzes  jedesmal  einer  sehr  deutlichen 
Bewegung  der  Nadel.  —  Bei  den  Anzeigen  stärkster  elec- 
trischer  Spannung  blieb  die  Galvanometemadel  meistens 
unbeweglich.  Dahingegen  kamen  electrische  Strömungen 
vor,  während  das  Electrometer  die  Spannung  Null  angab. 

Ueber  die  Natur  der  Luftelectricität  hat  Lamont  (3) 
eine  von  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  abweichende  An- 
sicht aufgestellt.  Nach  seiner  Hypothese  enthält  nämlich 
die  von  Wolken  freie  Luft  gar  keine  Electricität.  Das 
Fluidum ,  welches  im  Electrometer  als  vermeintliche  Luft- 
electrfcität  angesammelt  wird,   kommt  vielmehr  im  Augen- 


(1)  Arch.  ph.  nat  XXI,  34,  aas  Bull,  de  l'Acad.  de  Broxelles  XIX; 
InstJt.  1852,  836;  PhIK  Mag.  [4]  IV,  253.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  198. 
—  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXY,  600. 
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Luft,      blicke,  da  die  aus  dem  Gehäuse  des  Instrumentes  hervor- 

clectrieltit.  ' 

ragende  Znleitungsstange  mit  dem  Finger  berührt  wird,  aus 
der  Erde,  welche  Lamont  als  ein  mit  —  E  gefülltes  Re- 
servoir betrachtet. 

Neue  Hypothesen  werden  gewöhnlich  dann  ersonnen, 
wenn  die  älteren  unzureichend  und  unhaltbar  geworden 
sind.  Man  kann  wohl  nicht  bezweifeln,  dafs  Lamont  von 
demselben  Gedanken  geleitet  wurde,  indem  er  die  bisherige 
Vorstellung  von  dem  Dasein  von  Electricität  in  wolken- 
freier Luft  verwarf.  Indessen  sind  die  Vorzüge  der  neuen 
Hypothese  vor  der  älteren  aus  Lamont's  bisherigen  ^lit- 
theilungen  keineswegs  klar ,  geschweige  denn  überzeugend 
hervorgetreten. 

R.  Phillips  (1)  betrachtet,  im  Widerspruche  mit  der 
soeben  erwähnten  Theorie,  die  Erde  als  electrisch  neutral. 
Die  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  sind  nach  ihm  po- 
sitiv, die  oberen  durch  Vertheilung  negativ  electrisch.  Er 
hält  für  wahrscheinlich,  dafs  die  Luftelectricität  durch  Rei- 
bung des  Windes  an  den  Regentropfen  erzeugt  wird. 

Merkwürdige  Blitzschläge  beschrieben  Nöggerath(2) 
undMinckwitz(3),  Ooffin(4),  Brewster(5),  Biot(6), 
Arago(7),  Seguier(8),  Babinet(9),  Lalande  (10), 
Madame  Espert  (11),  Butti  (12),  Meunier  (13),  de 
TEspöe  (14)  und  Cornuel  (15). 
veruieflurg         Clauslus  (16)  hat  einen  mathematischen   Ausdruck 

der  Blectricl-  ^      ^       ^ 

^^•»'    für  die  electrische  Dichtigkeit  an  den  verschiedenen  Punkten 
einer  sehr  dünnen  und  isolirten  elliptischen  Scheibe,  so  wie 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  rV,  126.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  486.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  489.  —  (4)  Sül.  Am.  J.  [2]  XUI,  134.  — 
(5)  Aus  Athenaeum,  Nr.  1800  in  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  12ö.  —  (6)  CompL 
rend.  XXXIV,  822;  Instit  1652,  173.  —  (7)  Compt  rend.  XXXIV,  871. 
—  (8)  Compt  rend.  XXXIV,  871.  —  (9)  Compt.  rend.  XXXV,  1;  Instit. 
1852,  218.  —  (10)  Compt  rend.  XXXV,  24.  —  (11)  Compt  rend. 
XXXV,  192;  Instit  1852,  246.  —  (12)  Compt  rend.  XXXV,  193;  Instit 
1852,  246.  —  (13)  Compt  rend.  XXXV,  195;  Instit  1852,  246.  — 
(14)  Compt  rend.  XXXV,  400.  —  (15)  Compt  rend.  XXXV,  738.  ^ 
(16)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  161 ;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  179. 
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auf  den  beiden,  als  kreisförmig  angenommenen  Belegungen 
einer  Franklin'schen  Tafel  entwickelt 

Hinsichtlich  der  Untersuchanjren   von  Clausius  und ^•-«'hani.cher 

^  Effect  der 

W.  Thomson  über  den  mechanischen  EflTect  der  Electri-  «»«»rfcitÄt. 
cität  vgl.  S.  39  ff.  und  42  ff. 

Die  electrische  Ladung,  welche  eine  isolirte  Metall-  BerahrunK.^ 

°'    ^  electricität. 

platte  durch  Berührung  mit  einer  anderen,  ungleichartigen 
Metallplatte,  beide  mit  sehr  ebenen,  reinen  Oberflächen  auf- 
einander gelegt,  z.  B.  eine  Kupferplatte  durch  den  Contact 
mit  einer  Zinkplatte,  annimmt,  läfst  sich,  wie  Buff  (1)  ge- 
zeigt hat,  sehr  bedeutend  verstärken,  wenn  man  die  Zink- 
platte isolirt  abhebt,  ableitend  berührt,  wieder  auflegt, 
nach  abermaligem  Abheben  von  Neuem  berührt  u.  s.  f.,  so 
lange  als  eine  Zunahme  der  Divergenz  der  Goldblättchen 
eines  empfindlichen  Electrometers  noch  wahrnehmbar  ist. 
Der  Grund  dieses  Verhaltens  fliefst  unmittelbar  aus  dem 
Volta'schen  Fundamentalsatze,  wenn  man  damit  die  be- 
kannten Vertheilungsgesetze  freier  Electricität  in  Verbin- 
dung bringt. 

Page  (2)  hat  eine  Anordnung  der  galvanischen  Kette  cjaivanuch« 
beschrieben,  welche,  ohne  den  gewöhnlichen  Gebrauch  als 
electrischer  Apparat  zu  stören,  eine  vollständige  Benutzung 
des  entwickelten  Wasserstoüä  bezweckt  Die  Einrichtung 
gleicht  der  der  bekannten  Döberei ner'schen  Zündma- 
schine. Nur  befindet  sich  über  dem  Zink,  welches  hier 
amalgamirt  ist,  eine  durchlöcherte  Kupfer--  oder  besser 
Platinplatte.  Beide  Metalle  können  durch  geeignete  Draht- 
leitungen aufserhalb  in  metallische  Verbindung  gesetzt 
werden. 

Fahre  de  Lagrange  (3)  hat  Vorschläge  gemacht, 
galvanische  Ketten  von  beständiger  und  wirklich  unverän- 
derlicher Beschaffenheit  herzustellen.    Die  Zweckmäfsigkeit 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIH,  249.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XUI, 
257.  —  (3)  Compt  rend.  XXXIY,  588;  Instit.  1852,  105;  Phil.  Mag. 
[4]  IV,  77. 
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***k'uc?*'*  derselben  scheint  er  aber  weder  praktisch  geprüft  zu  ha- 
ben,  noch  ist  sie  aus  Gründen  der  Theorie  einleuchtend« 
Ein  näheres  Eingehen  dürfte  daher  vorläufig  überflüssig  sein. 
Liais  und  Fleury(l)  empfehlen  als  Mittel,  das  Leit- 
vermögen der  Bunse naschen  Kette  zu  verbessern,  die 
Tfaonzelle  wegzulassen.  Man  würde  so  auf  die  ursprüng- 
liche Einrichtung,  welche  der  Entdecker  als  die  weniger 
zweckmäfsige  selbst  nur  kurze  Zeit  benutzt  hat,  zurück- 
kommen. 

Despretz  (2)  hat  den  Grad  der  Beständigkeit  der 
Danieir sehen  und  der  Bunsen' sehen  Kette  einer  nähern 
Prüfung  unterworfen.  Seine  Untersuchungen  führten  zu 
der  übrigens  bekannten  und  in  gleicher  Weise  auch  für 
die  Grove'sche  Kette  geltenden  Thatsache,  dafs  diese 
Ketten,  unmittelbar  nachdem  sie  angesetzt  sind,  gewöhn- 
lich nicht  gleich  das  Maximum  der.  Stärke  erreichen,  so 
wie  dafs  ihre  Beständigkeit  im  günstigsten  Falle  nur  we- 
nige Stunden  anhält.  In  Beziehung  auf  die  letztere  Eigen- 
schaft giebt  er  der  Daniell'schen  Kette  den  Vorzug,  und 
empfiehlt  als  Flüssigkeit,  welche  das  Zink  umgiebt,  ein 
Gemische  von  Schwefelsäure  und  Kochsalz.  Angenom- 
men^ dafs  die  Beständigkeit  dieser  verschiedenen  Ketten 
itir  gleiche  Stromstärke  verglichen  ist,  mufs  man  schliefsen, 
dafs  die  in  Paris  gebräuchlichen  Zink-Kohlen-Ketten  bedeu- 
tend weniger  leisten,  als  die  nach  Bunsen's  Vorschrift  in 
Marburg  verfertigten.  Eine  Hauptursache  der  unvollkomme- 
nen Beständigkeit  der  Daniell'schen  Kette  ist  nach  den 
Erfahrungen  von  Buff  (3)  der  durch  Endosmose  bewirkte 
und  durch  ungleiche  Dichtigkeit  der  Flüssigkeiten  sehr 
beschleunigte  Uebergang  der  Kupferlösung  in  die  Ziuk- 
zelle.  Nicht  nur,  dafs  dadurch  Kupfer  auf  dem  gewöhn- 
lichen chemischen  Wege  niedergeschagen  wird,  und  dafs 
mit   demselben  sein  Aequivalent   an  Zink   verloren   geht, 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  802;  Instit  1862,  387.  —  (2)  Compt  rend. 
XXXIV,  737;  Instit  1852,  153.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  8. 
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sondern  das  an  der  ZinküSche  ausgefällte  Kupfer  verän-  ****^"^,'*'*'* 
dert  auch  den  Oberflächenzustand  des  electropositiven  Me- 
tallsy  indem  es  zugleich  die  Veranlassung  zu  Nebenströmen 
giebt,  welche  das  weitere  Ausfällen  des  Kupfers ,  sowie 
den  Zinkverlust,  also  die  Abnutzung  des  Apparates  un- 
gemein beschleunigen.  Diese  localen  Ströme  sind  auch 
die  Ursache,  dafs  sich  allmälig  die  Zwischenräume  der 
Thonzelle  mit  metallischem  Kupfer  ausfüllen  und  dafs  (wie 
bekannt)  dieses  Metall  endlich  sogar  an  der  Aufsenfiäche 
der  Zelle  erscheint. 

Zu  ähnlichen  Folgerungen  ist  Tyrtow(I)  nach  auf- 
merksamer Verfolgung  des  Vorgangs  in  der  geschlossenen 
Daniel Tschen  Kette  gekommen.  Der  graue  Ueberzug^ 
womit  sich  das  Zink  nach  einiger  Zeit  gewöhnlich  be- 
deckt, und  womit  die  Beschmutzung  desselben  beginnt,  ist 
nach  seiner  Ansicht  zum  grofsen  Theil  Kupferamalgam. 

In  der  B  u  n  s  e  n'schen  und  der  G  r  o  v  e'schen  Kette  zeigt 
sich  der  wechselseitige  Uebertritt  der  Flüssigkeiten  zu 
einander  weit  weniger  nachtheilig  und  kann  zudem  sehr 
vermindert  werden^  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  die 
Salpetersäure  gleich  anfangs  reichlich  mit  Schwefelsäure 
zu  versetzen.  Ist  aufserdem  nachBunsen's  Vorschrift 
der  Kohlencylinder  einen  Zoll  tief  vom  oberen  Bande  ab- 
wärts mit  Wachs  gesättigt,  so  dafs  der  umschliefsende, 
mittelst  einer  Schraubenzwenge  fest  angedrückte  und  vor 
dem  Gebrauche  rein  gescheuerte  Kupferring  nicht  mit  Sal- 
petersäure in  Berührung  kommen  kann,  und  war  endlich  der 
Zinkcylinder  vollständig  amalgamirt,  so  giebt  diese  Kette 
wlUirend  mehrerer  Stunden  einen  Strom,  bei  mäfsiger 
Stärke  von  fast  vollkommener  Beständigkeit. 

Um  die  Haltbarkeit  der  Kupferzinkkette  zu  vermehren, 
mufs  man  die  Bndosmose  der  Flüssigkeiten  möglichst  zu  ver- 
zögern suchen.  Diefs  läfst  sich  nach  B uff  (2),  freilich  nicht 
ohne  den  Leitungswiderstand  bedeutend  zu  vergröfsern,  auf 

(1)  Fetersb.  Aead.  Bull.  XI,  56.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  8. 
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catTtnischo  folgende  Art  erreichen.  Ein  Glasbecher  mit  abgeschlifFenem 
Rande  erhält  einen  gnt  anschliefaenden  Deckel  von  Holz» 
in  welchen  eine  möglichst  weite  und  eine  enge  cylindri- 
sehe  Oeffiiung  eingeschnitten  sind.  In  die  letztere  wird  ein 
ofienes  Glasrohr  eingefügt,  fast  bis  auf  den  Boden  hinab« 
reichend,  in  die  erstere  ein  passender  Glascy linder,  des- 
sen untere  Oeffnung  mit  Blase  umbunden  ist.  Eine  Lage 
Quecksilber  bedeckt  den  Boden  des  Bechers.  Darauf  whrd 
neutrale  Lösung  von  Zinkvitriol  gegossen,  bis  diese  Flüssig- 
keit die  ganze  untere  Fläche  der  Blase  berührt.  In  den 
Glascylinder  kommt  die  Kupferlösung,  welche  sich  durch 
Zusatz  kleiner  Stücke  Kupfervitriol  zwar  stets  gesättigt 
erhält,  aber  doch  niemals  die  Dichtigkeit  der  Zinklösung 
annimmt,  folglich  nur  langsam  in  diese  eindringen  kann. 
In  die  Kupförlösung  taucht  ein  passendes  Kupferblech  und 
in  dem  Glasrohr  steht  ein  Zinkdraht,  der  in  dem  Mafse, 
als  er  sich  im  Quecksilber  auflöst,  allmälig  herabsinkt. 
Schwache  electrische  Ströme  behaupten  bei  dieser  Einrich- 
tung Monate  lang  eine  ganz  unveränderliche  Stärke,  und 
zwar  vergleichnngsweise  unter  ziemlich  grofser  Erspamifs 
an  Zink. 

Nickl^s  (I)  empfiehlt,  das  zu  galvanischen  Ketten  zu 
verwendende  Zink  vor  dem  Gebrauche  wiederholt  zu  amal- 
gamiren  und  jedesmal  einige  Zeit  stehen  zu  lassen,  weil 
dadurch  das  Quecksilber  tiefer  eindringe  und  das  Zink 
sicherer  vor  dem  unmittelbaren  Angriff  der  Säure  schütze. 

Ketten  am  Matteucci(2)  hat  eine  grofse  Anzahl  electrischer 

einem  MeUUe  ^    '  °  _ 

ntt.'J''*  Ketten  aus  Platin  mit  zwei  Flüssigkeiten  untersucht.  In 
keiten.  Battcricen  aus  derartigen  Elementen  zusammengesetzt  schal- 
tete er  Voltameter  ein  und  überzeugte  sich,  dafs  die  durch 
Schliefsung  der  Kette  gebildeten  Ströme  in  jeder  einzelnen 
Flüssigkeit  dieselbe  Quantität  der  Zersetzung,  wie  im  Vol- 
tameter bewirkten.  Unter  den  verschiedenen  Combinatio- 
ncn,  welche  er  auswählte,  zeigte  sich  eine,  bestehend  aus 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXI,  266.  —  (2)  Ann.  eh.  phy«.  [3]  XXXIV,  281. 
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Platinstreifen,  eingetancht  in  Salpetersäure  nnd  eine  Lö-  kcu««»«. 
sang  von  Einfach-Schwefelkalium  (beide  Flüssigkeiten  durch  7,a,*J^!* 
eine  poröse  Wand  getrennt)  so  kräftig,  dafs  ein  einziges    ^•"*"' 
Paar  hinreichte ,   um   eine  sichtbare  Wasserzersetzung  in 
einer  eingeschalteten  Schwefelsäurezelle  mit  Platindrähten 
hervorzubringen.     Dabei    besafs    diese   Combination    eine 
grofse  Beständigkeit,  weil  der  an  dem  einen  Platin  sich 
ausscheidende  Wasserstoff  sogleich  oxydirt,  der  am  andern 
Platin    sich   ausscheidende   Schwefel   in    der    umgebenden 
Flüssigkeit  aufgelöst  wurde.    Wurde  anstatt  der  einfachen 
Schwefelverbindung  gleich  die  höchste  Schweflungsstufe  des 
Kaliums  angewendet,  so  zeigte  sich  anfangs  eine  ehen  so 
grofse  electromotorische  Thätigkeit^  wie  vorher.  Ihre  Stärke 
nahm  aber  bald  ab,  weil  sich  am  Platin  Schwefel  absetzte. 

Aus  einer  Untersuchung  von  Edm.  Becquerel(l)  o••^'«"•• 
über  Gasketten,  wejche  im  Ganzen  nur  geringes  Interesse 
bietet,  heben  wir  den  folgenden  bemerkenswerthen  Versuch 
hervor.  Wird  ein  enges,  mit  Wasserstoffgas  gefülltes  Pro- 
birglas  über  eine  Lösung  von  Goldchlorür  umgestürzt,  dann 
ein  Platindraht  so  eingeführt,  dafs  ein  Theil  davon  in  das 
Gas  reicht,  während  ein  anderer  Theil  in  der  Flüssigkeit 
bleibt,  so  verschwindet  allmälig  das  Gas,  und  Gold  schlägt 
sich  auf  dem  Platindraht  nieder.  Der  electrische  Gegen- 
safz,  welcher  diesen  Zersetzungsprocefs  einleitet,  ist  da- 
durch gegeben,  dafs  der  obere  Theil  des  Drahts  bis  unter 
den  Spiegel  der  Flüssigkeit  sich  mit  Wasserstoff  überzieht. 
Man  hat  dann  die  einfache  electrische  Kette  :  Platm,  Was- 
serstoff, Goldlösung,  Platin.  Der  Effect  würde  daher  bei 
Anwendung  von  geschwärztem  Platin  wahrscheinlich  noch 
auffallender  gewesen  sein. 

War  der  Platindraht  im  obern  Ende  des  Glasrohrs 
eingeschmolzen,  und  führte  man  einen  zweiten  Platindraht 
von  unten  in  die  Flüssigkeit,  doch  ohne  den  ersteren  zu 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  647;   Instit.   1852,   849;   Arch.  ph.  nat. 
XXI,  227;  ausführlicher  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXXVU,  885. 
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OMiMtte.  berühren,  so  erhielt  man,  sobald  die  beiden  nach  Aofsen 
gehenden  Drahtenden  zu  dem  Galvanometer  geleitet  war« 
den,  eine  dauernde  Ablenkung  der  Nadel.  —  Aehnliche 
Versuche  mit  andern  Flüssigkeiten  hatten  keinen  gleich 
günstigen  Erfolg. 

Viard(l)  hat  sich  mit  Studien  über  die  electro- che- 
mische Bedeutung  des  Sauerstoffs  beschäftigt.  Seine  Ab- 
handlung bietet  indessen  nicht  das  geringste  Neue. 

a«iT«nuch«         Durch  eine  verdienstvolle  Arbeit  Wiedemann's  (2) 

UeberfBlli-  ,  ^  ^    ' 

rnng  der  igt  dic  bokaunte,  bisher  unerklärte  Erscheinung  der  Ueber- 
keiten.  fuhrung  dcr  Flüssigkeiten  in  der  galvanischen  Kette  in  ein 
klareres  Licht  gestellt  worden.  Er  bestätigt  zunächst,  dafs 
diese  Bewegung  auch  dann  stattfindet,  wenn  die  durch  eine 
poröse  Wand  getrennten  Flüssigkeiten  von  ganz  gleichar- 
tiger Beschaffenheit  sind,  dafs-  sie  nichts  mit  der  Endosmose 
zu  thun  hat,  mit  der  durch  den  Zersetzungsprocefs  einge- 
leiteten Bewegung  der  Bestandtheile  einer  Flüssigkeit  in 
keiner  directen  Beziehung  steht,  und  dafs  sie,  ganz  unab- 
hängig von  der  Natur  der  porösen  Wand  und  der  Flüssig- 
keit, stets  von  der  positiven  zur  negativen  Polplatte  vor 
/  sich  geht.  Er  untersuchte  dann  das  Verhältnifs  der  Ueber- 
fuhrung  zur  Stromstärke  und  fand,  dais,  unabhängig  von 
der  Oberfiächengröfse  der  porösen  Wand,  die  Menge  der 
in  gleichen  Zeiten  durch  dieselbe  wandernden  Flüssigkeit 
der  Stromstärke  direct  proportional  ist.  Dieses  Gesetz  er- 
gab sich  wenigstens  beim  Wasser  und  bei  Kupferlösungen. 
Die  Dicke  der  porösen  Wand  scheint,  unter  Voraussetzung 
gleicher  Stromintensität,  nur  von  sehr  geringem  Einflüsse 
zu  sein.  Das  Ueberfährungsvermögen  verschiedener  Flüs- 
sigkeiten zeigte  sich  bei  gleicher  Stromstärke  sehr  ungleich, 
und  im  Allgemeinen  um  so  gröfser,  einen  je  gröfseren  Lei- 
tungswiderstand sie  dem  Strome  entgegensetzen.   Bei  einer 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXYI,  129;  Ärch.  ph.  nat  XXI,  230.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXYII,  321 ;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  151 ; 
Instit.  1852,  227;  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXXVU,  242. 
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Kupferlösung  z.  B.  nahm  bei  wachsender  Verdtinnung  die  <Mv»tMh« 
Geschwindigkeit    der   Fortföhrung   ebenfalls    zu.     Jedoch    pia^^gf 
vermehrte  sich  die  letztere  noch  rascher,  als  der  Leitungs-    ^*'**"" 
widerstand.    Reines  Wasser  und  selbst  Alkohol  werden  in 
bedeutender  Menge  schon  durch  Ströme  übergeführt,  bei 
welchen    die    Bewegung    der   Kupfervitriollösungen    noch 
gar  nicht  sichtbar  ist.    Bei  der  gut  leitenden  verdünnten 
Schwefelsäure  dagegen  liefs  sich  die  galvanische  Strömung 
gar  nicht  hervorbringen. 

Die  Kraf^,  durch  welche  diese  Strömung  bei  verschie- 
denen Flüssigkeiten  bewirkt  wird,  hat  Wiedema'nn  direct 
gemessen,  indem  er  derselben  einen  hydrostatischen  Druck 
entgegensetzte,  der  die  Ueberföhrung  verhinderte.  Er  fand 
auf  diese  Weise,  dafs  die  zur  Herstellung  des  Gleichge- 
wichtes erforderlichen  Druckhöhen  bei  verschiedenen  Flüs- 
sigkeiten sehr  ungleich,  bei  jeder  einzelnen  der  Stromstärke 
proportional  waren;  dafs  ferner,  alles  Uebrige  gleichgesetzt, 
diese  Druckhöhen  sich  umgekehrt  wie  Flächengröfse  und 
direct  wie  die  Dicke  der  porösen  Wand,  und  dafs  die  sich 
endlich  direct  wie  die  eigenthümlichen  Leitungswiderstände 
der  Lösungen  (so  war  wenigstens  fUr  Kupferlösungen  von 
verschiedener  Concentration  gefunden  worden)  verhielten. 

Gestützt  auf  diese  verschiedenen  Thatsachen  betrachtet 
Wiedemann  die  Folgerung  als  gerechtfertigt  :  dafs  die 
überführende  Kraf):,  oder  der  sie  messende  hydrostatische  ' 
Druck,  sich  verhält  wie  die  electromotorische  Thätigkeit, 
oder  wie  die  Spannung,  welche  an  beiden  Seiten  einer  in 
eine  beliebige  Flüssigkeit  eingesenkten  porösen  Wand  vor- 
handen ist.  Es  ist  dadurch  ein  einfaches,  von  allen  äufsern 
Nebenumständen  völlig  unabhängiges  Mafs  der  electrischen 
Spannung  und  ihrer  mechanischen  Wirkung  in  Atmosphä- 
rendruck oder  in  Einheiten  der  Schwerkraft  gegeben. 

Despretz  (1)   hat   die    bekannten  Beziehungen   von  oei«t>_der 
Kraft  und  Widerstand  der  galvanischen  Kette   einer  er- 

(1)  Coropt  rend.  XXXIY,  781. 
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GM«te  der  neaerten  Prüfung  unterworfen  und  dieselben  auch  seiner- 
seits  bestätigt.  Eine  Tangentenboussole,  deren  er  sich  zu 
seinen  Versuchen  bediente^  so  wie  den  Grad  der  Genauig* 
keit«  welchen  er  damit  erreicht,  hat  er  in  einer  späteren 
Abhandlung  beschrieben  (1).  Es  ist  erfreulich,  zu  sehen, 
dafs  ein  auf  die  Ohm'schen  Gesetze  so  wie  auf  exactere 
Messungen  gegründetes  Studium  des  Galvanismus  allmälig 
auch  in  Frankreich  Eingang  findet.  Doch  können  wir  die 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  französische  Physiker, 
welche  diesem  Zweige  der  Naturwissenschaft  ihre  Kräfte 
widmen,  bei  genauerer  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  deut- 
scher Zeitschriften  sich  einen  bedeutenden  Aufwand  an 
Mühe  und  Zeit  ersparen  könnten. 

poiAruatioa.  Edluud  (2)  bat  einige  Versuche  unternommen,  um 
die  Gröfse  der  Polarisation  zu  bestimmen,  welche  durch 
Ströme  von  sehr  kurzer  Dauer  hervorgebracht  wird.  Um 
einen  Strom  von  sehr  kurzer  und  doch  zugleich  bekannter 
Dauer  erhalten  zu  können,  wurde  in  die  Mitte  einer  Holz- 
scheibe eine  Axe  von  Metall  eingelassen,  um  welche  sich 
ein  Zeiger  ebenfalls  von  Metall  im  Kreise  herum  drehen 
liefs.  Letzterer  trug  eine  Feder ,  die  während  der  Um- 
drehung nur  an  Einer  Stelle  mit  einer  kleinen,  in  das 
Holz  eingesetzten  Metallplatte  in  Berührung  kam  und  da- 
durch die  Kette  einen  Augenblick  schlofs.  War  die  Zeit 
einer  ganzen  Umdrehung  bekannt,  so  liefs  sich  daraus  die- 
jenige, während  deren  Verlauf  Feder  und  Platte  in  Be- 
rührung blieben,  leicht  ableiten.  Sie  betrug  bei  den  Ver- 
suchen ungefähr  Vs©  einer  Secunde.  Als  Electromotor  wur- 
den drei  Dan ielTsche  Becher  benutzt,  die  durch  Leitungs- 
drähte einerseits  mit  der  Metallaxe,  andererseits  mit  der 
kleinen  Metallplatte  in  Verbindung  standen.  In  demselben 
Schliefsungsbogen  befand  sich  das  Polarisationsgefäfs  und 
aufserdem  ein  Drahtgewinde,  dessen  Zweck  aus  der  folgen- 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  449;  Instit.  1862,  317.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXV,  209. 
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den  Erläuterung  verständlich  werden  wird.  Die  electro-  poi*ru.*ioii. 
motorische  Kraft  bei  Einschlufs  oder  Ausschlufs  des  Po-* 
larisationsgefafses  wurde  nämlich  nicht  direct  gemessen^ 
sondern  aus  der  Stärke  des  Inductionsstroms  abgeleitet,  der 
sich  in  einem  Nebendrahte  entwickelte.  Zu  dem  Ende 
waren  zwei  Drähte  isolirt  neben  einander  um  dieselbe  Rolle 
gewickelt;  der  eine  bildete,  wie  erwähnt,  einen  Theü  der 
Leitungsbafan  des  Hauptstroms;  der  andere  war  mit  der 
Multiplicatorrolle  eines  Magnetometers  mit  Spiegel  verbun- 
den. Ferner  hatte  E  d  1  u  n  d  dafür  gesorgt  y  dafs  nur  der 
eine  Indüctionsstrom,  und  zwar  der  erste,  zur  Circulation 
gelangen  konnte. 

Er  erhielt  die  folgenden  Resultate,  zu  deren  Verstand- 
nifs  nur  noch  bemerkt  zu  werden  braucht,  dafs  p  die 
Gröfse  der  Polarisation  und  K  die  Kraft  eines  DanielF- 
schen  Elementes  bedeutet: 

Veidfinnte  SchwefelMore  mit  polirten  Platinplatten;  p  =  0,57  K 

n  »             und  Kupfer           »  p  =  0,86  K 

n  n              und  Zink                »  p  =  0,24  E 

n  Salpetersäure  und  polirtes  Platin  .  p  =  1,41  E 

n  n             und  Kupfer    .        .  .  p  =  0,62  E 

Gesättigte  Eochsalzlösnng  und  Zink     .        .  .  p  =  0,16  E 

n  n               und  Kupfer       ,  .  .  p  =  0,24  K. 

Diese  Zahlen  gelten  natürlich  nur  für  die  gebrauchten 
Stromstärken ;  doch  zeigen  sie  zur  Genüge,  dafs  ein  grofser 
Theil  der  Polarisationswirkung  gleich  beim  ersten  Eintritte 
des  Stroms  zum  Vorschein  kommt.  Diefs  kann  aber  auch 
nicht  anders  sein,  indem  die  Polarisation  nichts  anderes 
ist,  als  das  erste  Resultat  des  beginnenden  Zersetzungspro- 
cesses. 

Gasförmige  Körper ,  zwischen  den  Polen  einer  electri-  pouhmUoii 

**  ^  gasförmiger 

sehen  Kette  gelagert,  so  dafs  sie  gleichsam  den  Schliefsungs-    ««'p««^- 
bogen  dieser  Kette  bilden,  können  in  einen  Zustand  elec- 
trischer  Polarisation  eintreten,  und  dadurch,  nach  den  Beob- 
achtungen   Grevens  (l),   während   des  Funkenübergangs 

(1)  Phil.  Trans,  f.  1852,  Part  I,  87;  Phil.  Mag.  [4]  IV,  498;  Arch. 
ph.  nat.  XXI,  142;  Instit.  1852,  846;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVII,  876. 
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pouriMtion  crewisse  eiffenthumliche  Effecte  heryorbriticen.     Zur  Ent* 

BAtfUrmlger   od  rj 

Körper.  ^ickcluDg  cines  Fankenstroms  benützte  Grove  einen  In- 
dactionsapparat  von  grofser  Wirksamkeit.  Derselbe  bestand 
aas  einem  Eisenkern  ^  umgeben  von  etwa  200  Windungen 
eines  2  Millimeter  dicken  Kupferdrabts ;  letzterer  wieder 
von  10000  sorgfältig  isolirten  Windungen  eines  viel  dünneren, 
nur  y«  Millimeter  dicken ,  secundären  Drahts  umschlossen« 
Ein  selbstwirkender  Stromunterbrecher  stand  damit  in  Ver- 
bindung. Die  mit  diesem  Apparate  erzeugten  Inductions- 
ströme  waren  so  kräftig,  dafs  sie  in  Luft  von  gewöhnlicher 
Dichtigkeit  Funken  von  %  Zoll,  in  verdünnten  Bäumen 
aber  weit  längere  Funken  erzeugen  konnten. 

Auf  den  Teller  einer  Luftpumpe  wurde  eine  polirte 
Silberplatte  gelegt,  und  eine  Glasglocke  darüber  gestellt, 
welche  mit  einer  Stopfbüchse  versehen  war,  durch  welche  eine 
Stahlspitze  der  Platte  beliebig  nahegerückt  werden  konnte. 
Man  entleerte  die  Glocke,  liefs  ein  Gemenge  von  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  eintreten  und  entleerte  wieder  bis  auf  % 
oder  %  Zoll  Quecksilberdruck,  so  dafs  sich  zwischen  Platte 
und  Spitze  nur  noch  ein  sehr  verdünntes  Gemenge  beider 
Gase  befinden  konnte.  Als  man  hierauf  die  Entladungen 
des  secundären  Drahts  zwischen  Platte  und  Spitze*  bei  0,1 
'  Zoll  Abstand  übergehen  liefs,  so  bildete  sich,  wenn  der 
Strom  (der  zweite  Inductionsstrom ,  indem  der  erste  bei 
dieser  Anordnung  wohl  nicht  zur  Circulation  kommen 
konnte)  von  der  Platte  zur  Spitze  ging,  auf  der  ersteren 
in  kurzer  Zeit  ein  Fleck  von  Silberoxyd;  derselbe  verschwand 
aber  wieder,  wenn  die  Richtung  des  Stroms  umgekehrt 
wurde.  War  der  Sauerstoff  im  verdünnten  Gasgemenge  im 
Ueberschusse ,  oder  fehlte  der  Wasserstoff  ganz ,  so  wurde 
die  Silberplatte  oxydirt,  mochte  sie  nun  den  positiven  oder 
den  negativen  Pol  bilden.  Doch  war  im  letzteren  Falle  die 
Wurkung  viel  geringer,  als  im  ersteren.  Bestand  das  Gas 
nur  aus  Wasserstoff,  oder  war  doch  letzterer  in  grofsem 
Ueberschusse,  so  trat  stets  Desoxydation  ein,  wie  auch  der 
Strom  gehen  mochte. 
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Die  Beschaffenheit  der  Spitee  hatte  keinen  Einfiufs  auf  pouruaüon 
die  Erscheinung;  die  Stahlspitze  konnte  daher  durch  jede  ^^rper. 
andere  MetaUspitze  ersetzt  werden.  Aehnlich  wie  das  Silber 
verhielt  sich  jedoch ,  mit  Ausnahme  des  Wismuths»  kein 
andres  Metall.  Unter  verschiedenen  anderen  Gasen,  welche 
Groye  zwischen  die  Pole  brachte,  zeigte  Kohlenoxjd  das 
bemerkenswertheste  Verhalten,  indem  es  gerade  so  wirkte 
wie  ein  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff. 

Grove  ist  der  Meinung,  dafs  diese  Wirkungen  darauf 
beruhen,  weil  die  zwischen  den  Polen  gelagerten  Gase  un- 
mittelbar vor  jeder  Entladung  in  ähnlicher  Weise  electrisch 
polarisirt  werden,  wie  die  Bestandtheile  eines  Electrolyts 
vor  der  electrochemischen  Zersetzung. 

Die  Versuche  Dresser's  über  den  Leitungswiderstand  J;^^^^^^ 
von  Kupfer-  und  Eisendrähten,  worüber  wir  bereits  im 
vorigen  Jahre  berichteten  (1),  hat  Bashforth(2)  mit  Zu- 
grundelegung des  Ohm 'sehen  Gesetzes  berechnet  und, 
worauf  auch  wir  schon  aufmerksam  gemacht  hatten,  eine 
befriedigende  Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Er- 
fahrung gefunden. 

Lenz  (3)  hat  über  den  Leitungswiderstand  in  Flüssig- 
keiten, deren  senkrechter  Querschnitt  die  Fläche  der  ein- 
getauchten Platten  übertriiBl,  eine  Reihe  experimenteller 
Untersuchungen  begonnen,  welche,  insbesondere  als  Grund- 
lage zur  richtigen  Beurtheilung  des  Leitungswiderstandes 
der  Erde,  von  grofsem  Interesse  sind.  Vorläufig  beschränkte 
er  seine  Mittheilungen  auf  den  Fall,  wenn  die  eingetauchten 
Platten  bei  stets  gleichbleibender,  verhältnifsmäfsig  zur 
Länge,  geringer  Breite  bis  auf  den  Boden  der  immer  zu 
gleicher  Höhe  angefüllten  Behälter  hinabreichen.  Er  fand 
dann,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  dafs  die  Erwei- 
terung des  Querschnitts  der  Flüssigkeitsschicht  (der  Breite 
des  Behälters)   über   die  Breite  der  eingetauchten  Platten 

(1)  Jahresber.    f.    1851,    279.    —    (2)   Phil.    Mag.    [4]   IV,    120.  — 
(8)  Petersb.  Acad.  BaU.  X,  129;  Instit.  1852,  247. 
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i^itangt'  hinaus  zwar  Anfangs  eine  VerminderoDg  des  Leitangswider- 
Standes  zur  Folge  hat»  da&  aber  verhältnifsmäiBig  zur 
Behälter-Breite  diese  Verminderung  eine  um  so  geringere 
wird;  jemehr  die  Breite  des  Querschnittes  wächst^  und  dafs 
endlich  eine  6r<snze  eintritt^  über  welche  hinaus  das  Wachs- 
thum  der  Breite  der  Flüssigkeit  keinen  wahrnehmbaren 
Einflufs  mehr  auf  die  Leitungsfähigkeit  äufsert  Dieser 
Grenzwerth  tritt  um  so  später  ein,  je  weiter  die  Polplatten 
von  einander  entfernt  sind. 

Es  beruht  dieses  Verhalten,  wie  bekannt,  auf  dem 
Umstände,  dafs  die  Elementarströme,  deren  Summe  die  ganze 
Stromstärke  giebt,  sich  auf  beiden  Seiten  der  Platten  in 
krummen  Linien  ausbreiten ,  und  dafs  der  Einflufs  eines 
jeden  einzelnen  dieser  Stromfaden  abnimmt,  je  gröfser  der 
Weg  ist,  den  er  zu  beschreiben  hat,  bis  er  endlich  aufser 
die  Grenze  der  Wahrnehmung  fallt 

Die  gröfsten  noch  bemerkbaren  Ausweichungen  des 
Stroms,  rechts  und  links  über  die  Breite  der  Platte  hinaus, 
verhalten  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Lenz  wie  die 
Quadratwurzeln  aus  den  Abständen  der  Platten.  D.  h.  für 
einen  gegebenen  Abstand  a  und  eine  gegebene  Breite  b 
der  Platten  kann  der  Leitnngswiderstand  in  einem  vier- 
eckigen Behälter  von  der  Breite  b  -f"  2  j/  a  durch  Ver- 
mehrung der  Breite  nicht  weiter  vermindert  werden.  Den 
Leitungswiderstand  in  einer  Flüssigkeit  von  mäfsiger  Hefe, 
deren  Breite  aber  als  unbegrenzt  (in  obigem  Sinne)  gelten, 
worin  sich  also  der  Strom  nur  in  horizontaler  Richtung  frei 
ausbreiten  konnte,  fand  Lenz  zunehmend  wie  die  Wurzeln 
aus  den  Entfernungen  der  Polplatten,  oder  auch  proportional 
den  gröfsten  Ausweichungen  des  Stroms. 

Du  Moncel  (1)  hat  sich  mit  verschiedenen  Fragen 
aus  der  Electricitätslehre,  zuletzt  mit  dem  Verhalten  zweier 
electrischer  Ströme,  die  sich  durch  denselben  Leiter  bewegen, 
beschäftigt.    Aus  dem ,  was  er  bis  jetzt  aus  seinen  Studien 

(1)  Compt.  read.  XXXV,  518;  InsUL  1852,  278.  885. 
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mitgetheilt  hat,  sieht  sich  jedoch  Berichterstatter    aufser 
Stand,  irgend  Nenes  und  Branchbares  zu  entnehmen. 

Vor  einisen  Jahren    hat  bekanntlich  Grove  (1)  die  warmecnt- 

°  '^  bindnng  ia 

sonderbare  Beobachtung  gemacht ,  dafs  ein  dünner  Platin- »*f«»»>«*»«™- 
drahty  umgeben  von  Gasen  Von  verschiedener  Dichtigkeit, 
durch  electrische  Ströme  von  gleicher  Stärke  ungleich  er- 
wärmt wird.  Diese  Erscheinung,  über  welche  man  sich 
bisher  nicht  genügend  Rechenschaft  zu  geben  wufste,  ist 
jetzt  von  Clausius  (2)  erklärt  worden.  Es  vereinigen  sich 
zwei  Bedingungen  zur  Hervorbringung  des  Phänomens. 
Einmal  die  durch  die  gröfsere  Beweglichkeit  des  leichteren 
Gases,  z.  B.  des  Wasserstoffgases,  bewirkte  raschere  Ent- 
fernung der  Wärme  und  daraus  sich  ergebende  raschere 
Abkühlung,  dann  die  in  dem  kühleren  und  dadurch  besser 
leitenden  Drahte  verminderte  Wärmeerzeugung.  Diesen 
letzteren  Umstand  hatte  Grove" übersehen,  indem  er  er- 
wartete, dafs  in  dem  Drahte,  unabhängig  von  dem  umgeben- 
den Gase,  fiir  gleiche  Ströme  auch  gleichviel  Wärme  abge- 
setzt werden  müsse. 

Quet  (3)  bespricht  eine  Beobachtung,  welche,  wie  er  sagt,  Eiectri«chet 
Ruhmkorff  gemacht  hat:  dafs  nämlich  die  zwischen  kleinen 
Engeln  im  luftleeren  Räume  überströmende  Electricität 
zweierlei  Art  Licht  von  deutlich  verschiedener  Färbung  bildet. 
Ein  blaues  Licht  umgiebt  stets  die  negative  Kugel,  während 
ein  feuerrothes  von  der  positiven  sich  gegen  die  negative 
hin  ausbreitet.  Quet  selbst  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  diesef  Lichtstrom  kein  zusammenhängendes  Ganze,  son- 
dern gleichsam  Lichtschichten  bildet,  die  durch  dunkle  Räume 
getrennt  sind.  Er  hat  dies^  Erscheinung  in  verdünnten 
Räumen ,  die  über  verschiedenen  Gasen  und  Dämpfen  er- 
zeugt wurden,  verfolgt,  und  in  einigen  derselben  auch  an- 
ders gefärbtes  Licht  wahrgenommen.  Eigentlich  Neues  ist 
in  seiner  Abhandlung  nicht  enthalten. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  211.  —  (2)  Vogg.  Ann.  LXXXVU,  601; 
Phil.  Mag.  [4]  V,  209.  —  (3)  Compt.  rend,  XXXV,  949;  Instit  1852, 
418;  Archr  ph.  nat.  XXI,  86. 

Jahrctbertcht  f.  1851.  X8 
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Lichtbor«n.  Q  u  e  t  (1)  hat  .ferner  die  ihm  neue  Erscheinaog  be« 
obachtet,  dafs  der  zwischen  Kohlenspitzen  gebildete  Licht- 
bogen,  wenn  er  die  Axenlinie  zweier  sehr  nahe  stehender 
Magnetpole  winkelrecht  durchkreuzt,  äquatorial  abgestofsen 
wird,  gleichsam  wie  durch  den  Luftstrom  eines  Löthrohrs 
gerichtet.  Bekanntlich  beruht  dieser  Vorgang  mit  dem, 
welchen  das  Bari  o  wasche  Rädchen  bietet,  auf  ganz  gleicher 
Ursache.  Die  Richtung  der  Abstofsung  ändert  sich  daher 
mit  der  Lage  der  Pole  und  der  Richtung  des  Stroms  (2). 
Mittelst  einer  Kette  aus  500  constanten  Platinzellen  hat 
Grove  (3),  wie  schon  S.  77  kurz  angeführt  wurde,  eine 
dauernde  electrische  Entladung  auf  merklichen  Abstand 
von  der  Oberfläche  von  destillirtem  Wasser  bewirkt.  Der 
Versuch  wurde  auf  folgende  Art  angestellt  Ein  Platinstreif 
als  positiver  Pol  tauchte  in  destillirtes  Wasser,  dessen  Tem- 
peratur erhöht  wurde.  Ein  Platindraht  als  negatives  Ende 
der  Kette  wurde  hierauf  dem  Wasser  bis  zur  Berührung 
genähert,  dann  augenblicklich  bis  zu  y«  Zoll  Abstand 
wieder  entfernt.  Die  Entladung  trat  .mit  solcher  Stärke 
ein ,  dafs  das  Ende  des  Drahts  geschmolzen  wurde.  Dabei 
entwickelte  sich  Gas,  ohne  Zweifel  Sauerstofigas ,  am  ein- 
getauchten Platinstreifen. 
Tbermo.  Vor  mchrercn  Jahren  hat  Regnault  (4)   gelegentlich 

einer  Untersuchung  über  die  Brauchbarkeit  thermoelectri- 
scher  Ketten,  als  üülfsmittel  um  Wärmeveränderungen  zu 
messen,  eine  eigenthümliche  Veränderlichkeit  in  der  thermo- 
electrischen  Wirksamkeit  zweier  nämlichen  Metalle  beob- 
achtet Wurde  z.  B.  eine  Antimon- Wismuthkette  mit  einer 
Eisen-Platinkette  verglichen t  so  ergab  sich,  dafs  bei  drei 
Versuchen  nacheinander  der  Temperaturunterschied  von 
268^6  der  beiden  Löthstelien  der  letzteren  Kette  dieselbe  Wir- 
kung hervorbrachte,  wie   die  Temperaturunterschiede  von 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  806;  Instit.  1862,  164.  —  (2)  Man  ver- 
gleiche unter  andern  Casselmann  in  Fogg.  Ann.  LXIII,  686.  — 
(3)  Phil.  Mag.  [4]  III,  811;  Arch.  ph.  nat.  XX,  288.  -  (4)  Relation 
des  exp^rienceg  ponr  d^terminer  les  principales  lois  phjsiqaes  -  -  -  des 
machines  k  vapenr  I,  246. 
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13^^71 ;  17^77  und  18^,60  der  ersieren ,   so  dafs  man  zum    ThenDo. 

__  «lectrtcitKt. 

Schlosse  genöthigt  war»  die  thermoeleetnsche  Kraft  der 
Eisen-Platinkette  habe  sich  in  Folge  der  dreimal  wieder« 
holten,  bis  auf  268^6  gehenden,  Erhitzung  vermehrt 

Tyndall  (1)  hat  nun  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  diese  Anomalien  durch  die  Untersuchungen  von 
Magnus  (2)  über  Thermpströme  in  einem  einzigen 
Metalle  eine  befriedigende  Erklärung  finden.  Magnus 
hatte  nämlich  gezeigt,  dafs  ein  Draht,  der  an  verschie- 
denen  Stellen  ungleiche  Härte  besitzt,  wenn  er  an  der 
üebergangsstelle  vom  harten  zum  weichen  Theile  mäfsig 
erwärmt  wird,  einen  Strom  entwickelt ,  dessen  Rich* 
tung  von  der  besonderen  Natur  des  Drahts  abhängt.  Im 
Platin  z.  B.  geht  derselbe  vom  weichen  zum  harten,  im 
Eisen  vom  harten  zum  weichen  Theile.  Im  Eisendraht  über^ 
nimmt  demnach  der  harte  Theil  die  Rolle  des  negativ-elec- 
trischen  Körpers;  im  Platindraht  ist  es  gerade  umgekehrt. 
Da  nun  in  der  Platin-Eisenkette  der  Strom  vom  Platin 
durch  die  erwärmte  Löthstelle  zum  Eisen  geht,  so  sieht 
man,  d^s  die  Kraft  dieser  Kette  um  so  mehr  anwachsen 
mufs,  je  weicher  die  verbundenen  Platin-  und  Eisendrähte 
werden.  Aber  gerade  dahin  wirkte  die  wiederholte  starke 
Erhitzung  in  dem  vorerwähnten  Versuche  Regnault's. 

Adie  (3)  hat  die  Wahrnehmung  gemacht,  dafs  ein 
thermoelectrisches  Paar,  gebildet  aus  weichem  Stahl  mit 
durch  Hämmern  gehärtetem  Stahle,  den  Strom  vom  weichen 
durch  die  erwärmte  Löthstelle  zum  harten  Theile  sendet; 
dafs  dagegen  die  umgekehrte  Stromesrichtung  stattfindet, 
wenn  das  Härten  auf  gewöhnliche  Weise  durch  Glühen 
und  Eintauchen  in  kaltes  Wasser  geschah.  Im  letzteren 
Falle  vermindert  bekanntlich  der  gehärtete  Stahl  seine 
Dichtigkeit,  während  er  dieselbe  im  ersteren  Falle  ver- 
gröfsert. 

(1)  PhiL  Mag.  [4]  ÜI,  90;  Arch.  ph.  nat  XIX,  216.  —  (2)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1861,  281.  —  (3)  PhU.  Mag.  [4]  HI,  186;  Instit.  1862, 
171;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  296. 
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Thermo-^  Es  ist  fiist  zwEnzig  Jahre  her,  seit   Peltier  (1)  die 

merkwürdige  Beobachtnng  gemacht  hat,  dafs  die  Verbin- 
dungsstelle zweier  ungleichartiger  Metallstücke  je  nach  der 
Richtung  eines  durchgehenden  electrischen  Stroms  eine 
ungleiche  Temperatur  annimmt;  und  dafs  insbesondere  an 
der  Löthstelle  von  Wismuth  und  Antimon  Wärme  erzeugt 
oder  verschluckt  wird,  je  nachdem  die  bewegte  Electricität 
vom  Antimon  durch  die  Löthstelle  zum  Wismuth  übertritt, 
oder  den  umgekehrten  Weg  verfolgt.  Um  das  Phänomen 
der  Abkühlung  sichtbar  machen  zu  können,  darf  der  Strom 
verhältnifsmäfsig  zum  Querschnitte  der  Leiter  keine  grofse 
Intensität  haben,  weil  die  immer  stattfindende  Erwärmung 
der  die  Löthstelle  begrenzenden  Theile  beider  Metalle  unter 
dem  Einflufs  starker  Ströme  eine  so  beträchtliche  Höhe 
erreicht,  dafs  dadurch  das  eigenthümliche  Verhalten  der 
Löthstelle  selbst  verdeckt  wird.  Bei  gehöriger  Vermeidung 
dieses  Einflusses  haben  indessen  viele  Physiker  den  Peltier- 
schen  Versuch  wiederholt  und  bestätigt.  Lenz  gelang  es 
sogar,  eine  Temperaturemiedrigüng  bis  zur  Erstarrung  des 
Wassers  hervorzubringen  (2).  • 

Obschon  verschiedene  leicht  ausßihrbare  Methoden,  den 
Pel tierischen  Versuch  anzustellen,  längst  in  die  Lehr- 
bücher der  Physik  übergegangen  sind ,  so  hat  sick  doch 
Adie  (3)  für  berechtigt  gehalten,  die  Richtigkeit  desselben 
zu  bezweifeln,  weil  es  ihm  selbst  nicht  gelungen  ist,  die  Er- 
scheinung sichtbar  zu  machen.  Tyndall  (4)  übernahm 
die  dankenswerthe  Mühe,  seine  Folgerungen  zu  widerlegen, 
und  hat  bei  dieser  Gelegenheit  verschiedene,  zum  Theil  abge- 
änderte Methoden  zur  Anstellung  des  Versuches  beschrieben. 

Bezüglich  einer  Arbeit  von  W.  Thomson  über  me- 
chanische Theorie  der  Thermoströme  vgl.  S.  47. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LVI,  871;  Berzelins'  Jahresber.  XV,  21; 
Dove's  Repert.1,  8öl.  —(2)  Pogg.  Ann.  XLIV,  342;  Beraelius*  Jahresber. 
XIX,  1Ä3.  —  (8)  Phil.  Mag.  [8]  IV,  224.  880;  V,  46;  Arch.  ph.  nat. 
XXI,  67;  iMtit.  1862,  427.  —  (4)  Phil.  Mag.  [8]  IV,  419;  V,  147; 
Arch.  ph.  nat.  XXI,  817. 
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Die  Frage,  ob  darch  gewöhnliche  Electricität  Induc-  xn^oeuo. 
tionsenecte  hervorgebracht  werden  können,  hat  Faraday(l)»»*>»j«^'»^«« 
in  der  ersten  Reihe  seiner  Experimentaluntersuchungen  über  ^ectAcfi'i. 
Electricität  zwar  berührt,  aber  nicht  weiter  verfolgt,  weil 
er  es  nicht  für  möglich  hielt,  die  Wirknng  der  anfangenden 
Entladung  von  der  gleichstarken,  aber   entgegengesetzten 
der  aufhörenden  Entladung  zu  trennen,  in  so  fern  bei  der 
gemeinen    (nämlich   der    gespannten)   Electricität    Anfang 
und  Ende  der  Entladung  fast  gleichzeitig  sind.    Faraday 
nahm  also   an,   dafs  die  durch   das   Ueberspringen  eines 
Funkens  gebildete  Stromwelle,  gleich  andern  electrischen 
Strömen,  die  Fähigkeit  besitze,  in  einem  Nebendrahte  zwei 
Ströme  zu  induciren.,  von  welchen  der  erste  dem  Haupt* 
Strome  entgegenläuft,  der  andere  ihn  begleitet. 

Später  haben  Henry  (2)  in  New-Jersey  und  Riefs  (3) 
fast  gleichzeitig  die  Inductionswirkung  des  Batteriestroms 
bestimmt  nachgewiesen,  indem  sie  die  Leidener  Batterie 
durch  Metalldrähte  oder  Streifen  entluden,  neben  welchen 
andere  parallel  und  von  den  ersteren  wohl  isolirt  her* 
gingen.  War  dieser  Nebendraht  metallisch  geschlossen, 
so  entstand  in  demselben  während  der  Entladung  ein  In- 
ductionsstrom.  Beiden  Physikern  gelang  es  mittelst  die- 
ses Stroms,  Stahlnadeln  zu  magnetisiren,  indem  sie  die 
Schliefsung  des  Nebendrahts  durch  einen  schraubenförmig 
gen  Draht  vollzogen,  von  so  kurzen  Umgängen,  um  eben 
eine  Nähnadel  aufzunehmen.  War  die  Nebenschliefsung 
durch  eine  kurze  Luftschicht  unterbrochen,  so*  traten 
durch  dieselbe  Funken  über.  Der  Platindraht  in  dem 
von  Riefs  construirten  Luftthermometer  (4)  als  Bestand- 
theil  der  Nebenschliefsung  wurde  erwärmt,  und  diese 
Erwärmung  nahm  zu,  eine  um  so  gröfsere  Länge  des 
Hauptdrahtes  auf  eine   gleiche  Länge    des  Nebendrahtes 


(1)  Pogg.  Ann.  XXV,  97.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  215.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  XL  VIT,  56;  XLIX,  894;  Erg&n«ung8b.  I,  282.  —  (4)  Pogg. 
Ann.  XL,  385;  XLIII,  47. 
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Tndtieuoii  in  immcr  gleichem  Abstände  einwirken  konnte.  Ver- 
"•'*;;jj^^»«' gröfserte  sich  der  Abstand,  so  verminderte  sich  die  Wir- 
nccteicfit.  kong  und  zwar  nahe  im  umgekehrten  Verhältnisse  der 
winkelrechten  Entfernung  der  Cylinderaxen  beider  Drähte, 
wenn  sie  gerade  ausgespannt  neben  einander  herliefen.  — 
Wenn  an  den  Enden  des  Nebendrahtes  Metallhandhaben 
befestigt  wurden,  die  man  mit  den  Händen  fafste,  so 
dafs  der  Körper  selbst  einen  Theil  der  Nebenschliefsung 
bildete,  so  erhielt  Henry,  bei  hinlänglicher  Stärke  der 
Induction,  electrische  Schläge.  Auch  die  Inductionsströme 
höherer  Ordnungen,  d.  h.  die  durch  den  Schliefsungsbogen 
des  secundären  Stromes  in  einem  für  sich  geschlossenen 
Nebendrahte  desselben,  im  tertiären  Drahte  bewirkte  Erre- 
gung eines  tertiären  Stroms,  so  wie  die  durch  letzteren  in 
einem  quatemären  Drahte  bewirkte  Erregung  eines  quater- 
nären  Stroms  u.  s.  w.,  hat  der  zuletzt  genannte  Physiker 
durch  die  Batterieentladung  hervorgebracht. 

Die  Induction  im  Hauptdrahte  selbst,  den  Extrastrom 
durch  Reibungselectricität  gelang  es  Dove  (1)  dadurch 
nachzuweisen,  dafs  er  eine  Seitenschliefsung  anbrachte,  in 
welche  mittelst  passender  Handhaben  der  menschliche  Kör- 
per eingeschaltet  war«  Fafste  nun  diese  Seitenschliefsung 
einen  Theil  der  Hauptleitung  ein,  welcher  schraubenför- 
mig gebogen  war,  so  empfand  man  bei  jeder  Entladung 
der  Batterie  eine  Erschütterung,  welche  nicht  eintrat,  so- 
bald die  Seitenschliefsung  eine  gleiche  Länge  des  Haupt- 
drahtes aufserhalb  der  Schraube  begrenzte. 

Chemische  Zersetzungen,  so  wie  Ablenkungen  der  Gal- 
vanometemadel,  konnte  keiner  dieser  Physiker  durch  den 
Inductionsstrom  der  Batterie  hervorbringen. 

Das  Ausbleiben  dieser  Stromeffecte,  namentlich  des 
letzten,  mufste  eigentlich  als  Bestätigung  der  oben  erwähn- 
ten Annahme  Faraday's  dienen;  und  dahin  zielte  auch 
die  von  Riefs(2)  gemachte  Beobachtung,  dafs  bei  Wei- 

0)  Pogg.  Ann.  LIV,  322.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XL VII,  60. 
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tem  die  stärksten  Magnetisirnngen  darch  den  Nebenstrora  indnctioa 
dann  erhalten  wurden ,  wenn  die   secundäre  Leitans  eine  >«<i""s  »»^e 
Unterbrechung  hatte,  an  welcher  die  electrische  Flüssigkeit  i(«<bung.. 
mit   einem   Funken  übergehen   mufste.     Es   war  nämlich 
anzunehmen,  dafs  durch  die  Unterbrechung  die  erste,  un- 
gleich gerichtete,  der  beiden  Inductionswellen  zurückgehal- 
ten wurde.    Riefs  scheint  jedoch  auf  diese  wichtige  That- 
sache    kein   grofses  Gewicht  gelegt  zu  haben.    Da  über- 
diefs  das  Nichteinwirken  auf  die  Magnetnadel  auch  andere 
Erklärungen  zuliefs  (1),   so  hielt  man  es  bei  der  so  kurzen 
Dauer  der  Entladung  für  wahrscheinlicher,  dafs  die  beiden 
im  Sinne  Farad ay's  auf  einander  folgenden  Erregungen 
nur  als  einfacher  Impuls  beobachtet  werden,  oder  dafs  das 
Resultat  der  Induction  in  der  Erzeugung  eines  einfachen 
Stroms  bestehe  (2). 

Die  Richtung  desselben  suchte  Henry  aus  der  Lage  der 
Pole  der  unter  dem  Einflüsse  desselben  magnetisirten  Stahl« 
nadel  zu  bestimmen.  Da  er  fand,  dafs  bei  unveränderter 
Richtung  des  inducirenden  Stroms,  sonst  aber  wechselnden 
Umständen,  die  gewonnene  Polarität  der  Nadeln  nicht  im- 
mer gleiche  Richtung  hatte,  so  glaubte  er,  nach  näherer 
Untersuchung  dieses  Verhaltens,  den  Schlufs  gerechtfertigt : 
dafs  der  secundäre  Strom  seine  Richtung  mit  der  Entfernung 
des  Hauptdrahts  von  dem  Nebendraht  ändere.  Diese  Hy- 
pothese widerlegte  Riefs  (3),  indem  er  sowohl  durch  ei- 
gene, wie  durch  frühere  Versuche  Savary*s  den  Beweis 
führte,  dafs  aus  dem  in  Nähnadeln  erregten  Magnetismus 
weder  die  Stärke  noch  die  Richtung  des  Jnductionsstroms 
der  Batterie  sich  mit  Sicherheit  erkennen  läfst.  Er  selbst 
versuchte  das  folgende  Verfahren  :  Er  setzte  die  freien 
Enden  des  Nebendrahts  einander  gegenüber  auf  die  entge- 
gengesetzten Flächen  einei:  dünnen  Harzplatte,  und  erhielt 


(1)  Pogg.  Ann.  XL  Vir,  76;  LIV,  313.  —  (2)  üebcr  die  gegen  diese 
Ansicht  bereits  von  Wrede  gemachten  Einwürfe  Tgl.  Berzelias'  Jahres- 
ber.  XX,  115.  —  (8)  Pogg.  Ann.  XLYII,  58;  LI,  851. 
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ladaeuon  dadurch.  nach  Entladung  der  Batterie  durch  den  Haupt- 
^•'*j»j^'jf'"  draht,  Figuren,  welche  durch  Bestreuen  der  Harzääche 
EucSicftat.  mit  Pulver  von  Schwefel  und  Mennige,  oder  auch  durch 
blofses  Anhauchen  erkannt  wurden.  Hieraus  ging  nun 
allerdings  unzweifelhaft  hervor,  dafs  das  electrische  Gleich- 
gewicht des  Nebendrahts  durch  den  Act,  der  den  Induc- 
tionsstrom  einleitet,  gestört  wird,  mag  nun  dieser  Strom 
wirklich  erfolgen,  oder  nicht.  Die  Beschaffenheit  der  ge- 
bildeten Figuren,  da  jede  derselben  aus  den  beiden  Grund- 
formen, die  Lichtenberg  als  positive  und  negative  un- 
terschieden hat,  zusammengesetzt  war,  erlaubte  jedoch  kei- 
nen bestimmten  Schlufs  auf  den  electrischen  Zustand  der 
Enden,  welche  isie  hervorbrachten.  Die  Formen  beider 
Figuren  zeigten  gleichwohl  sehr  bestimmte  Unterschiede, 
und  da  diese  bei  gleicher  Richtung  des  Entladungsstroms 
stets  dieselben  blieben,  so  war  wenigstens  ein  Weg  ge- 
bahnt, um  durch  geeignete  Abänderung  der  Versuche  dar« 
zuthun,  dafs  die  Richtung  des  secundären  Stroms  nur  von 
derjenigen  des  Hauptstroms  abhängig  ist,  aber  weder  durch 
die  Stärke  der  Entladung,  noch  durch  den  Abstand  des 
erregten  vom  erregenden  Drahte,  noch  endlich  durch  die 
leitende  Beschaffenheit  des  einen  oder  andern  dieser  Drähte 
verändert  wird.  Nach  welcher  Richtung  der  Nebenstrom 
sich  nun  wirklich  bewege,  diefs  hoSte  Riefs  (1)  mittelst 
des  Condensators  bestimmen  zu  können. 

Das  eine  Ende  des  Nebendrahts  wurde  nämlich  mit 
der  untern  Condensatorplatte  verbunden,  das  andere  Ende 
der  oberen  bis  zum  Ueberschlagen  des  Funkens  genähert, 
wodurch  der  Condensator  eine  Ladung  empfing.  Aus  der 
Beschaffenheit  derselben  wurde  anfangs  geschlossen  :  dafs 
der  Nebenstrom  der  Batterie  unter  allen  Umständen,  wel- 
che eine  verschieden  gerichtete  Magnetisirung  durch  den- 
selben bedingen,  im  Nebendrahte  stets  dieselbe  Richtung, 
wie  der  Entladungsstrom  im  Hauptdrahte  habe.    Später  (2) 

(1)  Pogg.  Ann.  LI,  856.  —  (2)  Repert.  d.  Phys.  VI,  383. 
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hat  jedoch  Riefe  selbst  erklärti  dafs  diese  Fol^ernnii;  nicht  fatectto» 
streng  richtig  sei,  indem  er   fand,   dafs  der  Condensator '•*jjj^'^»- 
nicht  selten  Ladungen  gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  £tä^iu. 
erhielt.     Hierbei  dürfte  noch  weiter  hervorzuheben  sein, 
dafs  bei  der  beschriebenen  Methode,  den  Condensator  zu 
laden,  die  Mitwirkung  eines  zweiten,  entgegengesetzt  gerich» 
teten,  aber  schwächeren  Inductionsstroms,  in  so  fem  ein  sol- 
cher vorhanden  war,  künstlich  ausgeschlossen  worden  war; 
und  dieser  Einwurf  erhält  dadurch  um  so  mehr  Gewicht, 
dafs,  so  oft  das  Drahtende,  von  welchem  der  Funke  über«» 
schlug,   der  an   der  oberen  Condensatorplatte  befestigten 
Kugel  sehr  nahe  stand,  gar  keine  Ladung  eintrat. 

Andere  wichtige  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der 
Richtung  des  Nebenstroms  sowohl,  wie  der  Ströme  höhe- 
rer Ordnungen,  verschame  sich  Riefs  durch  Erwärmungs- 
versuche  (1).  Die  Erwärmung  des  im  Luftthermometer 
ausgespannten  Platindiahts  ist  zwar  an  und  für  sich  un- 
abhängig von  der  Richtung  des  durchgeleiteten  Stroms, 
da  sie  aber  für  gleiche  Electricitätsmengen  im  directen 
Yerhältnifs  zur  Dichtigkeit  derselben  steht,  oder  was  das- 
selbe ist,  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Zeit,  in  wel- 
cher die  gleichen  Electricitätsmengen  durchströmen,  so  liefs 
sich  erwarten,  dafs  äufsere,  von  der  Richtung  ^ eines  Stroms 
abhängige  Einflüsse,  in  so  fem  sie  die  Dichtigkeit  der  be- 
wegten Electricität  verändern,  zugleich  eine  veränderte 
Einwirkung  auf  das  Thermometer  zur  Folge  haben  müs- 
sen und  dadurch  einen  Rückschlufs  auf  die  Stromrichtung 
selbst  erlauben. 

Nun  hat  Riefs  die  folgenden  Beobachtungen  gemacht: 
In  dem  Schliefsungsbogen  der  Batterie  wurden  zwei  gleich 
flache  Drahtspiralen  eingeschlossen,  die  entweder  von  einan- 
der entfernt  gehalten  oder  normal  bis  auf  y^  Linie  Abstand 
einander  gegenübergestellt  werden  konnten.    Je  nachdem 

0)PoggAnn.  XLIX,393;  L,  1;  LI,  177;  LXXXI,  428;  LXXXIII, 
809;  letztere  AbhandL  aach  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  295;  Phil.  Mag.  [4] 
111,  178;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  186. 
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d^eh^Ent-  '^^^  ^  eweiten  Falle  der  Entladnngsstrom  in  beiden  Spi- 
*'^2« ft*^«'" ralen  gleichlaufend  oder  entgegenlaufend  war,  wurde  eine 
E^MM^iTt.  geringere  oder  stärkere  Erwärmung  des  Luftthermometers 
erhalten,  als  im  ersten  Falle.  Es  ist  klar,  dais  die  neben 
einander  flie&enden  Theile  des  Stroms  wechselseitig  erre- 
gend auf  die  Masse  ihrer  Leiter  eingewirkt  haben  muisten. 
Die  Quantität  der  sich  entladenden  Electricität  konnte  da- 
durch unmöglich  geändert  worden  sein.  Die  verminderte 
Wirkung  auf  das  Thermometer,  wenn  beide  Stromtheile 
gleiche  Richtung  hatten,  konnte  daher  nur  auf  einer  Ver- 
zögerung der  Entladung  beruhen,  die  verstärkte  Wirkung 
bei  entgegengesetzter  Bewegungsrichtung  nur  auf  einer  Be- 
schleunigung der  Entladung. 

Wurde  die  eine  der  beiden  flachen  Spiralen,  gesondert 
von  der  Hauptleitung,  d.  h.  als  Nebendraht,  der  andern 
Spirale  gegenübergestellt,  so  äufserte  sie  keinen  merklichen 
Einflufs  auf  die  wärmende  Kraft  des  Entladungsstroms,  ob 
sie  unmittelbar  geschlossen  oder  ganz  offen  war.  Ver- 
gröfserte  man  aber  stufenweise  den  Leitungswiderstand 
des  Nebendrahts  durch  Drahtzusatz,  so  verminderte  sich 
die  Stärke  des  Hauptstroms  um  so  auffallender,  eine  je 
gröfsere  Anzahl  Windungen  des  erregenden  Drahts  gleich- 
laufenden Windungen  des  erregten  gegenüberstanden,  er- 
reichte bei  einer  gewissen  Gröfse  des  Leitungswiderstandes 
einen  kleinsten  Werth  und  nahm  dann  wieder  zu.  Der 
im  Nebendrahte  inducirte  Strom  wirkt  also  dann,  wenn  er 
in  denjenigen  Theilen  seines  Schliefsungsbogens,  welche  der 
Induction  des  Batteriestroms  nicht  unterworfen  sind,  mit 
Leitungshindernissen  zu  kämpfen  hat,  auf  den  Hauptstrom 
zurück,  und  der  Einflufs  dieser  tertiären  Induction  zeigt 
sich  als  eine  Verzögerung  der  Entladung,  entspricht  somit 
dem  wechselseitigen  Einflüsse  zweier  Theile  der  Hauptlei- 
tung, in  welchen  die  electrische  Flüssigkeit  nach  gleicher 
Richtung  fiiefst. 

Wenn  zwei  parallele  Stücke  des  secundären  Bogens 
einander  nahe  gebracht  werden,  so  nimmt  die  Wärmewir- 
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kang»  folglich  auch  die  Stärke  des  secnndären  Stroms  ab,   indactton 
wenn  er  beide  Stücke  nach  gleicher  Richtung,  •—  sie  nimmt  >^"»»  •»»•- 
zu,  wenn  er  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  durchläuft."  »^^"1«;. 
Dasselbe  gilt  fiir  den  tertiären,  quatemären  Bogen  u.  s.  w. 
Strome  höherer  Ordnung  verhalten  sich  also  hinsichtlich 
der  Induction  auf  die  Masse  ihrer  Leiter  ähnlich  wie  der 
Batteriestrom. 

Ist  im  Nebendraht,  entfernt  vom  inducirenden  £in« 
flusse  des  Hauptstroms,  eine  flache  Spirale  eingeschaltet 
und  steht  dieser  eine  gleiche  eines  tertiären  Drahts  gegen- 
über, so  hat  die  Wärmewirkung  des  secundären  Stroms 
ihren  gröfsten  Werth,  wenn  die  tertiäre  Spirale  unmittelbar 
geschlossen  ist;  weil  in  diesem  Falle  die  quaternäre  Erre- 
gung des  tertiären  Stroms  im  secundären  Drahte  die  ter- 
tiäre, verzögernde  Induction  des  secundären  Stroms  in  der 
Masse  seines  Leiters  ztun  Theile  wieder  aufhebt.  Der  se- 
eundäre  Strom  nimmt  ab  und  erreicht  allmälig  ein  Mini- 
mum,-wenn  man  den  Widerstand  der  tertiären  Leitung 
durch  Drahtzusatz  stufenweise  vergröfsert.  Dieses  .Mini- 
mum liegt  weit  unter  derjenigen  Stärke  des  Nebenstroms, 
welche  bei  ganz  offener  tertiärer  Leitung  stattfindet. 

Ein  Verhalten  durchaus  ähnlicher  Art  bemerkte  Riefs 
bei  den  Strömen  höherer  Ordnung.  Er  wurde  dadurch  zu 
dem  Schlüsse  gefuhrt  :  dafs  die  Ströme  dritter,  fünfter  und 
überhaupt  ungerader  Ordnung  dem  Hauptstrome  gleich- 
gerichtet sind,  und  dafs  die  Ströme  zweiter  und  vierter 
Ordnung  unter  sich  gleiche  Richtung  befolgen.  Welche 
diese  Richtung  sei,  betrachtet  er  vor  der  Hand  als  unge- 
wifs,  hält  aber  für  wahrscheinlich,  dafs  auch  diese  mit  der 
des  Hauptstroms  übereinstimmen. 

Es  ist  nicht  unwichtig,  zu  bemerken,  dafs  die  Erfah- 
rungssätze, welche  diesen  Folgerungen  zur  Grundlage 
dienten,  eine  kaum  weniger  einfache,  ja  in  mehreren  Fäl- 
len eine  weit  ungezwungenere  Erklärung  zulassen,  wenn 
man,  ausgehend  von  dem  allgemeinen  Grundsatze  der  In- 
duction, bei  der  Annahme  bleibt,  dafs  auch  die  Inductions- 


I 

; 


2g4  Physik  und  physikalische  Chemie. 

induetioB  ströme  der  Batterie  aus  entgegengesetzt  gerichteten  Wellen 
»^jjj^B«- bestehen,  die  bei  zwar  gleichen  Electricitatsmengen  un- 
raJiSdit.  gleiche  Bewegnngsdauer  haben.  Diese  an  und  für  sich 
wahrscheinliche  Hypothese  hat  Verdet  (1),  wie  bekannt, 
durch  Polarisationsversuche  experimentell  gerechtfertigt. 
Er  fand  auf  diese  Weise,  übereinstimmend  mit  Riefs, 
dafs  der  beschleunigte  Theil  des  Nebenstroms  dem  Uaupt- 
strome  gleichlaufend  ist;  abweichend  von  Riefs  machte  er 
dagegen  die  Beobachtung,  dafs  derjenige  Theil  des  ter- 
tiären Stroms,  welcher  die  gröfste  Geschwindigkeit  besitzt, 
sich  nach  entgegengesetzter  Richtung  bewegt. 

Im  Wesentlichen  dieselben  Resultate  erhielt  Buff  (2), 
als  er  anstatt  der  Leidener  Batterie  unmittelbar  den  Con- 
ductor  der  Maschine  durch  die  Hauptleitung  sich  entladen 
liefs,  während  in  der  Nebenleitung  verdünnte  Schwefelsäure 
mit  sehr  gleichartigen  Platinstreifen  eingeschaltet  war. 

Derselbe  Strom ,  welcher  die  Polarisationseffecte  her- 
vorrief, wirkte  aber  auch  direct  auf  die  Galvanometernadel. 
Mit  Hülfe  eines  langen  Mültiplicatordrahts  konnte  man 
sogar  sehr  starke  Ablenkungen  hervorbringen,  obschon  das 
Ueberspringen  von  Funken  zwischen  den  Windungen  deut- 
lich zeigte,  dafs  nicht  alle  Electricität  durch  die  ganze 
Drahtlänge  lief.  Die  aus  den  Ablenkungen  der  Nadel  ab- 
geleitete Richtung  der  Ströme  stimmte  mit  derjenigen 
überein,  welche  sich  aus  den  Polarisationsversuchen  ergeben 
hatte.  Es  ist  demnach  wohl  nicht  zu  bezweifeln ,  dafs  für 
den  Fall  eines  sehr  langen  Schliefsungsbogens  der  wirk- 
samste Theil  des  secundären  Stroms  die  gleiche,  der  wirk- 
samste Theil  des  tertiären  Stroms  die  entgegengesetzte 
Richtung  des  Hauptstroms  verfolgte. 

Mit  Hülfe  eines  Multiplicators  von  nur  30  Windungen 
und  bei  metallisch  geschlossener  Drahtleitung  liefs  sich  auch 
die  schwächere  (d.  h.  verzögerte  oder  weniger  dichte)  In- 
ductionswelle    direct    nachweisen;    denn    da   die   stärkere 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  215.  -•  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  293. 


fildctricitiU.  285 
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ihren  Weg  abkürzte  ^  so  erhielt  die  schwächere,  welche  ^jjj^^^ 
ganz  durch  die  Windungen  laufen  mufste ,  das  Ueberge-  £SS3«t 
wicht  auf  die  Nadel.  Auch  bei  diesen  Versuchen  liefs 
Buff  den  Funken  von  dem  Conductor  einer  kräftigen  Ma- 
schine unmittelbar  zu  der  Hauptleitung  überspringen,  was 
denVortheil  gewährte,  dafs  der  Ausschlag  der  Nadel  durch 
eine  ganze  Reihe  rasch  auf  einander  folgender  Entladungen 
bedeutend  vergröfsert  werden  konnte.  Es  zeigte  sich  nun, 
dafs  der  Effect  sehr  wesentlich  von  der  Schlagweite,  d.  h. 
von  dem  Abstände  des  Conductors  von  einer  Kugel,  welche 
den  Anfang  der  Hauptleitung  bildete,  abhängig  war.  Bei 
ganz  geringen  Schlagweiten  und  gut  metallischer  Schliefsung 
des  Nebendrahts  zeigte  sich  keine  Wirkung  auf  die  Nadel, 
indem  jetzt  beide  inducirten  Ströme  bei  geringer  Dichte 
vollständig  durch  das  Multiplicatorgewinde  liefen.  Bei  zu- 
nehmender Schlagweite  wuchs  allmälig  die  Ablenkung  bis 
zu  einem  gewissen  Maximum  und  nahm  dann  wieder  ab. 
Die  grofsten  Ausschläge  wurden  erhalten,  wenn  dem  stär- 
keren Theile  des  Inductionsstroms  schon  vor  dem  Eintritt 
in  das  Multiplicatorgewinde  Uebergangspuncte  sich  dar- 
boten, so  dafs  er  durch  Ueberschlagen  des  Funkens  seinen 
Kreislauf  vollenden  konnte,  ohne  durch  den  Multiplicator 
zu  gehen.  Die  Richtung  des  Ausschlags  bezeichnete  einen 
Strom,  der  im  secundären  Drahte  dem  Hauptstrome  ent- 
gegenlief, im  tertiären  Drahte  stets  gleiche  Richtung  mit 
ihm  hatte.  Waren  die  Enden  des  tertiären  Drahts  durch 
eine  dünne  Luftschicht  getrennt,  welche  vom  Strom  durch- 
brochen werden  konnte ,  so  zeigte  die  Nadel  des  kurzen 
MultipHcators  nur  bei  den  geringeren  Schlagweiten  auf  eine 
dem  Hauptstrome  entgegenlaufende  Stromwelle;  dagegen 
bei  den  gröfseren  Schlagweiten,  also  bei  kräftigerer  In- 
duction  und  verhältnifsmäfsig  geringem  Leitungswiderstande, 
verrieth  die  Bewegung  der  Nadel  einen  Strom  von  gleicher 
Richtung  mit  dem  Hauptstrome;  also  ganz  so,  wie  Riefs 
für  ähnliche  Umstände  angenomnien  hat.  —  Da  nun  Ver- 
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zateotioB  änderuoi&en  in  der  Stärke  der  inducirenden  Kraft,  so  vnA 

durch  Ent> 

udan«  angf  ^y^  LeitangswiderstEude  der  Nebendräbte ,  einen  Einäulj 
EuSit.  "^^^^  *^  ^®  Stärke,  aber  unmöglich  auf  die  Richtung  der 
Inductionsströme  haben  können,  so  folgt  :  da&  der  tertiäre 
Strom  wenigstens  aus  drei,  aber  wahrscheinlicher  aus  vier 
Wellen  zusammengesetzt  ist;  nämlich  aus  einer  gleichge- 
richteten von  geringer  Intensität,  die  den  Strom  beginnt, 
aus  einer  gleichgerichteten  von  gröfserer  Intensität,  welche 
ihn  schliefst,  und  aus  zwei  entgegengesetzt  laufenden,  die 
in  der  Mitte  liegen.  Diese  Folge  der  einzelnen  Theile  des 
tertiären  Stroms  würde  der  Annahme  entsprechen,  dafi 
jede  der  beiden  Wellen  des  secundären  Stroms  wieder 
zwei  Ströme  zu  induciren  vermag. 

Die  beiden  Extraströme  in  der  Hauptleitung  können 
ebenfalls  mit  Hülfe  der  Magnetnadel  nachgewiesen  werden. 
Zu  dem  Ende  wurde  ein  schraubenförmig  gebogener  Kupfer- 
draht  von  138  Windungen,  welcher  einen  Theil  der  Haupt- 
leitung bildete,  an  seinen  beiden  Enden  mit  den  Enden 
eines  Seitendrahts  verbunden,  der  das  MuUiplicatorgewinde 
von  30  Windungen  enthielt.  Der  Hauptdraht  bestand  also 
jetzt  gleichsam  aus  zwei  Aesten,  welche  sich  später  wieder 
vereinigten  und  in  welche  sich  der  Entladungsstrom  ver- 
theilen  konnte.  Die  Nadel  wich  indessen  nur  um  wenige 
Grade  aus  ihrer  Ruhelage ,  wenn  der  vom  positiven  zum 
negativen  Conductor  der  Maschine  leitende  Bogen  ununter- 
brochen metallisch  war.  Sowie  man  aber  die  Electricität 
nöthigte,  vom  positiven  Conductor  zu  der  Hauptleitung 
mittelst  stufenweise  verstärkter  Funken  überzuschlagen, 
nahm  die  Ablenkung  im  Sinne  des  durch  den  Multiplicator 
sich  verzweigenden  Theils  des  Hauptstroms  rasch  und  sehr 
bedeutend  zu,  bis  bei  einer  gewissen  Schlagweite  ein  Maxi- 
mum des  Ausschlags  stattfand.  Diese  auffallende  Verstär- 
kung findet  eine  einfache  Erklärung  durch  die  beiden  im 
Schraubendrahte  inducirten  Ströme;  Beide  kommen  zur 
freien  Entwickelung,  da  ihnen  ein  geschlossener  Metallkreis 
von  verhältnifsmäfsig  geringem  Leitungswiderstande  geboten 
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ist.    Weil  aber  der  gleichgerichtete»  als  der  stärkere»  den  lAduetton 
Weg  durch  die  Windungen  des  MultipUcators  durch  Fun-iX^f 
kenübergang  theilweise  abkürzt,  so  kann  der  entgegenge-  BucMeiut 
setzt  laufende,  addirt  zu  dem  ohnediefs   durch  den  Multi« 
plicator  fliefsenden  Theile  des  Hauptstroms,  kräftiger  auf 
die  iNadel   einwirken.    Befindet  sich  in   dem  Seitendrabte 
eine  kurze  Unterbrechung,  so  wird  der  erste  Inductionsstrom 
zurückgehalten,  der  zweite  durchsetzt  die  Lücke  und  die 
Nadel  wird  nach  der  andern  Seite  getrieben. 

Felici  (1)  hat  versucht,  die,  übrigens  schon  lange  nicht  ▼»i*«- 
mehr  unbekannten  Fundamentalgesetze  der  Volta-Indnction 
experimentell  mit  Hülfe  der  Methode  der  Difierenzialwir« 
kungen  darzuthun.  D.  h.  er  lieis  auf  einen  Drahtring ,  in 
welchem  der  Strom  inducirt  werden  sollte,  zwei  andere 
Ringe  einwirken,  durch  welche  der  galvanische,  inducirende 
Strom  in  entgegengesetzten  Richtungen  circulirte. 

Eisendraht  in  die  Richtung  der  erdmagnetischen  An«   ^''l^'"' 
Ziehung  gebracht  und   stark   gedreht,   nimmt  bekanntlich 
bleibenden  Magnetismus  an.    Man  vermuthete  bisher,  dafs 
die  Torsion  hier  ähnlich  wie  andere  magnetische  Erschüt- 
terungen wirke. 

Wertheim  (2)  hat  aber -gefunden,  dafs  die  Drehung 
in  diesem  Falle  in  ganz  eigenthümlicher  Weise  einwirkt^ 
indem  sie  die  materiellen  Theile  nöthigt,  sich  in  Spiralen 
anzuordnen  und  dadurch  der  Materie  selbst  die  Gestalt 
giebt,  welche  Ampere  den  inneren  Strömen  beilegt. 

Die  Torsion  bringt  vorübergehende  magnetische  Wir- 
kungen hervor,  wenn  sie  selbst  vorübergehend  ist,  und  blei- 
bende, wenn  sie  bleibend  ist,  und  diese  Wirkungen  können 
durch  keine  andere  Art  mechanischer  Einwirkungen  er- 
zengt werden. 

Kurze  Zeit  nach  Faraday's  Entdeckung  der  Rotation  M&riet 
eines  beweglichen,  vom  Strome  durchflossenen  Leiters  um 
die  Axe  eines  Magnets,  und  umgekehrt  der  Rotation  eines 

(1)  Ann.  eh.   phys.   [3]  XXXFV,   64.  —  (2)   Compt.  rend.  XXXV, 
702;  Instit  1852,  371;  Arch.  ph.  nat  XXI,  228;  PhlL  Mag.  [4]  V,  69. 
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lucnato-  bewedichen  Magnets  um  einen  feststehenden  Leiter«  fand 
Ampdre^  dafs  ein  cylindrischer  Magnet  bei  hinreichender 
Beweglichkeit  um  seine  eigene  Axe  rotirt,  sobald  ein  elec- 
trischer  Strom  an  einem  beliebigen  Punkte  seiner  Aequa- 
torialzone  eindringt,  und  dann  aus  der  Mitte  der  einen  oder 
anderen  seiner  Endflächen  sich  wieder  entfernt.-  Offenbar 
unterscheidet  sich  dieser  Versuch  von  den  vorhergehenden 
nur  dadurch,  dafs  hier  Magnet  und  Leiter  zugleich  an  der 
drehenden  Bewegung  TheU  nehmen.  Es  ist  hierdurch  be- 
wiesen, dafs  das  Feststehen  des  einen  oder  anderen  nicht 
wesentlich  ist  zur  Heryorbringung  der  Erscheinung,  in 
so  fern  nur  durch  die  Art  ihrer  Verbindung  dafiir  gesorgt 
ist,  dafs  der  eine  um  den  andern  rotiren  kann. 

Da  den  electromagnetischen  Bewegungserscheinungen 
gewöhnlich  magnetoelectrische  Inductionserscheinungen  ent- 
sprechen, so  liefs  sich  erwarten,  dafs  eine  solche  Recipro- 
cität  sich  auch  bei  dem  erwähnten  Versuche  Ampdre's 
ergeben  werde;  und  wirklich  ist  diefs  von  Faradaj  schon 
in  der  zweiten  Reihe  seiner  Experimentaluntersuchungen  (1) 
nachgewiesen  worden.  Er  hatte  sich  die  Trage  gestellt^  ob 
zur  Hervorbringung  der  Magnetoinduction,  bei  ganz  unver- 
änderlicher Einwirkung  der  magnetischen  Kraft,  die  blofse 
Bewegung  hinreichend  sei,  und  bestätigte  dann  die  Richtig- 
keit seiner  Vermuthung  durch  verschiedene  Versuche.  Zu- 
erst befestigte  er  eine  Kupferscheibe  isolirt  auf  dem  Ende 
eines  cylindrischen  Magnetstabes,  und  setzte  beide  zusammen 
in  Rotation,  während  das  eine  Ende  des  Galvanometerdrahts 
mit  der  Mitte,  das  andere  Ende  mit  dem  Rande  der  Scheibe 
in  Berührung  stand.  Es  bildete  sich  ein  Strom  von  gleicher 
Stärke,  wie  wenn  bei  derselben  Winkelgeschwindigkeit  nur 
die  Scheibe  gedreht  worden,  der  Magnet  aber  befestigt  ge- 
wesen wäre. 

Bei  einem  andern  Versuche  wurde  ein  hohler,  am  einen 
Ende    geschlossener  Kupfercylinder  auf  einen  Magnetstab 

(1)  Phil.  Trans.  1882;  Pogg.  Ann.  XXV,  170. 


IndnctIoB. 


Etectrieität.  289 

geschoben,  so  dafs  er  gleich  einer  Kappe  die  eine  Hälfte  ,^;i[^'^j 
dessriben  umschlofs.  Isolirt  an  dem  Stabe  befestigt  wurde 
er  zugleich  mit  demselben  in  drehende  Bewegung  versetzt. 
Bin  starker  Strom  konnte  aus  der  Mitte  oder  auch  vom 
Rande  des  Deckels  der  Eupferkappe  abgeleitet  werden, 
wenn  das  andere  Ende  des  Galvanometerdrahts  mit  dem 
unteren  Rande  derselben  in  leitender  Berührung  stand. 
Richtung  und  Stärke  dieses  Stroms  waren'  dieselben ,  wie 
wenn  der  Kupfercylinder  allein  sich  bewegt  hatte. 

Endlich  brachte  Faraday  die  Enden  des  Galvano- 
meterdrahtes in  leitende  Verbindung ,  einerseits  mit  der 
Mitte  einer  Endfläche,  andererseits  mit  der  Mitte  des 
cyUndrischen  Umfangs  des  Magnetstabs,  so  dafs  dieser 
selbst  einen  Theil  des  Schliefsungsbogens  bilden  mufste. 
Die  Rotatioa  des  Stabs  oder  vielmehr  der  zahllosen,  paral- 
lel neben  einander  liegenden  Magnetlinien,  aus  welchen 
man  sich  den  Stab  zusammengesetzt  vorstellen  kann  ,  um 
die  gemeinschaftliche  Axe  bewirkte  auch  in  diesem  Falle 
einen  Indnctionsstrom,  dessen  Richtung  ganz  mit  derjenigen 
des  Stmms  übereinstimmte,  der  in  dem  Kupfercylinder  oder 
ia  «nem  um  den  feststehenden  Stab  rotirenden  Kupferdraht 
erzeugt  wurde.  Diese  Richtung  wurde  durch  Umkehrung 
des  Stabes  oder  der  Drehung  ebenfalls  umgekehrt  Wenn 
aber  der  Magnet  in  Bezug  auf  seine  eigene  Axö  fortwährend 
in  der  nämlichen  Richtung  gedreht  wurde,  dann  war  die 
Electricität »  welche  an  seinem  Aequator  oder  in  dessen 
Nähe  sich  ansammelte,  stets  derjenigen  entgegengesetzt,  die 
gleichzeitig  an  den  beiden  Polen  auftrat.  Wird  der  Magnet 
parallel  der  Erdaxe  gehalten,  mit  seinem  Südpol  gegen  den 
Polarstem  gerichtet,  so  dafs  seine  oberen  Theile  bei  der 
Drehung  von  Westen  nach  Osten  gehen,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Axendrehung  der  Erde,  so  kann  man  posi- 
tive Electricität  an  seinen  beiden  Enden,  und  negative  in 
der  Umgegend  seiner  Mitte  sammeln. 

Diese  verschiedenen  magnet-electrischen  Versuche  Fa- 
raday's  lassen  sich  als  Gegenversuche  zu  electromagneti- 
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lÜdCuon.  sehen  Umdrehnhgen  betrachten.  In  allen  fand  eine  Rotation, 
entweder  des  Leiters  tun  die  Axe  des  Magnets  herum, 
oder  umgekehrt  des  letzteren  nm  den  ersteren  statt. 

Der  Electricitätserregnng ,  welche  durch  die  Drehung 
eines  Magnets  um  seine  Axe  in  seiner  eigenen  Masse  be- 
wirkt wird,  hat  späterhin  W.  Weber,  geleitet  von  ge* 
wissen  theoretischen  Vorstellungen,  den  Namen  tm^/ar« 
Inductian  (1)  gegeben.  Er  glaubte  damals  das  Auftreten 
dieser  Inductionserscheinnng  als  Einwurf  gegen  Ampere'# 
Hypothese  der  Molecularströme  benutzen  zu  können.  Nach 
der  Hand  hat  er  jedoch  das  Gewicht  dieses  Einwurfs  selbst 
wieder  beseitigt  (2). 

Um  die  in  dem  rotirenden  Magnete  inducirte  Electri- 
cität,  welche  bei  unveränderter  Richtung  der  Umdrehung 
ihre  Bewegungsrichtung  ebenfalls  unverändert  beibehält, 
regelmäfsig  und  dauernd  benutzen  zu  können,  liefs  Weber 
eine  besondere  Geräthschaft,  eine  Art  Magneto-Inductions- 
maschine  construiren.  Ein.  um  seine  horizontal  liegende 
Axe  drehbarer  Magnet  konnte  mittelst  eines  Räderwerks  in 
beliebig  rasche  Bewegung  versetzt  werden.  Auf  demselboo 
verschiebbar  war  eine  M^singscheibe  angebracht,  derea 
Rand  unterhalb  des  Magnets  in  Quecksilber  tauchte.  Der 
eine  Ableitungsdraht  tauchte  in  dieses  Quecksilber,  der 
andere  stand 'in  Verbindung  mit  der  Axe.  Die  Stärke  des 
entwickelten  Stroms  zeigte  sich  der  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit proportional,  und  erhielt  unter  übrigens  gleichen 
Verhältnissen  ihren  gcöfsten  Werth,  wenn  sich  die  Messing- 
scheibe in  der  Mitte  des  Stablcylinders  befand  (3).  Indessen 
blieb  die  Electricitätsmenge ,  welche  vom  positiven  Ende 
abgeleitet  wurde,  bei  gleicher  Umdrehungsgeschwindigkeit 
stets  derjenigen  gleich,  welche  vom  negativen  Ende  abflofs, 
mochte  nun  die  Scheibe  auf  der  Mitte  des  Stabs  sitzen,  oder 
gegen  das  eine  oder  das  andere  Ende  hingeschoben  sein. 

(1)  Res.  ans  den  Beob.  d.  magnet  Yerein«  1889»  68;  Pogg.  Ann. 
Ln,  868.  —  (2)  Abhaadl.  d.  Sftcfaa.  Oesellsch.  ä.  Wias.  1846,  805.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LII,  378. 
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Die  in  dem  Vorhergehenden  beschriebene  Klasse  von  ;^j,^- 
Indnctionserscheinnngen  ist,  wie  es  scheint,  in  den  letzten 
zwölf  Jahren  ziemlich  unbeachtet  geblieben.  Seit  einiger 
Zeit  hat  Plücker(l)  denselben  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet, und  eine  Reihe  von  Versuchen  ähnlicher  Art, 
wie  die  vorher  erwähnten,  welche  er  in  mannichfaltiger  be- 
lehrender Abwechslung  ausführte,  bekannt  gemacht.  Auch 
hat  er  verschiedene,  zum  Gebrauche  für  Vorlesungen  ganz 
besonders  empfehlenswerthe  Geräthschaften  beschrieben, 
die  unter  seiner  Leitung  angefertigt  worden  sind,  und  welche 
das  Eigenthümliche  besitzen,  dalB  sie  unter  dem  Einflüsse 
galvanischer  Ströme  als  electromagnetische  Umdrehungs- 
apparate dienen  können,  dahingegen  durch  äufsere  Kräfte 
in  Rotation  versetzt  magnetoelectrische  Ströme  hervor- 
bringen. Die  Reciprocität  beider  Wirkungsweisen  wird  da- 
durch in  sehr  anschaulicher  Weise  dargethan.  Ein  Induc- 
tionsstrom  durch  Rotation,  welchem  ein  electromagnetischer 
Gegenversuch  nicht  entspricht,  kann  nicht  stattfinden.  Z.  B. 
durch  die  Umdrehung  eines  Magnetstabs  neben  einem 
parallelen  Draht,  der  sich  nicht  bewegt,  oder  im  Innern 
eines  feststehenden  Kupfercylinders  (den  man  als  ein  System 
im  Kreise  geordneter  Streifen  betrachten  kann),  läfst  sich 
kdn  Strom  erzeugen,  weil  während  jeder  Umdrehung  des 
Magnets  die  Wirkungen  entgegengesetzter  Bewegungen 
sich  wechselseitig  aufheben. 

Um  die  Richtung  des  durch  Drehung  eines  Magnets 
inducirten  Stroms,  oder,  wenn  kein  äufserer  Leiter  sich 
vorfindet,  die  Art  der  electrischen  Vertheilung  zu  bestim- 
men, bezieht  sich  Plücker  in  ähnlicher  Weise  wie  Fara- 
daj  auf  die  Umwälzung  der  magnetischen  Erde' um  ihre 
Axe.  »Die  Erde«,  sagt  er  dann  weiter,  »ist  hier  nur  als  ein 
Beispiel  angeführt  Aber  auch  in  der  Wirklichkeit  mufs 
sich  unter  dem  Aequator  und  in  den  Tropengegenden  nega- 
tive,  unter  den  beiden  Polen  und  in  ihrer  Nähe  positive 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXTIJ,  852. 
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K«cneto.  Electrioität  ansammeln,  deren  Spannung  nach  der  gemä- 
fsigten  Zone  hin  immer  mehr  abnimmt*  Sollte  nicht  die 
durch  die  indacirende  Kraft  des  Erdmagnets  in  der  hei&en 
Zone  erregte  negative  Electricität,  von  den  in  Menge  auf- 
steigenden Wasserdünsten  getragen,  eine  reiche  Quelle 
atmosphärischer  Electrioität  abgeben?  Sollte  nicht  in  höheren 
Breitegraden  ebenso,  nur  der  geringeren  Verdunstung  wegen 
in  schwächerem  Mafse,  die  positive  Electricität  in  die  Luft 
steigen  ?  Dann  müfste  freilich  die  ursprüngliche  Electricität 
der  Wolken  in  der  heifsen  Zone  die  negative,  in  der  kalten 
die  positive  sein.  Sollte  nicht  die  positive  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Pole,  wo  ihr  Dünste  als  Träger  fast  gänz- 
lich fehlen,  das  Nord-  und  Südlicht  erzeugen?« 

Plücker  geht  jedoch  auf  eine  nähere  Betrachtung 
dieser  Fragen  vorläufig  nicht  ein ;  er  begnügt  sich,  dieselben 
einfach  hingestellt  zu  haben,  ohne  eine  solche  Erklärung  der 
atmosphärischen  Electricität.  jetzt  schon  vertreten  zu  wollen. 

Auf  die  folgenden  Arbeiten  :  von  S  i  n  s  t  e  d  e  n  (1),  über 
die  Natur  der  Spannungselectricität  in- ungeschlossenen  In- 
ductionsspiralen ;  von  Koosen,  zur  Theorie  der  Saxton'- 
sehen  Maschine  (2);  von  Eoosen,  über  den  Inductions- 
Strom  der  electromagnetischen  Maschine  (3) ;  und  von  dem- 
selben Verfasser,  über  die  electroipagnetische  Wirkung 
electrischer  Ströme  von  sehr  kurzer  Dauer  (4),  werden  wir 
in  unserem  nächsten  Berichte  zurückkommen. 
coiDinautor.  FelixdeFauconpret  (5)  hat  einen  Commutator 
beschrieben,  welcher  dienen  kann,  um  nach  Bedürfnifs  die 
beiden  Inductionsströme  gleich  zu  richten,  oder  auch  den 
einen  auszuschliefsen.  Die  Einrichtung  ist  übrigens  ziem- 
lich complicirt  und  läfst  sich  ohne  Zeichnung  nicht  deutlich 
machen. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  465.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVH,  886.  — 
(S)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  226.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  514.  — 
(5)  Ann.  eh.  phy».  [3]  XXXVI,  155;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  690. 
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O.  L.  Er  dm  an  n  (1)  hat  sich  mit  Recht  dagegen  aus-    ah  f.. 
gesprochen,  dafs  noch  in  neuester  Zeit  veröffentlichten  Atom-  ueb«r  di» 


gewichtstabellen  theilweise  Atomgewichte  zu  Grunde  gelegt  wich"'d.r 
wurden,  wie  sie  früher  von  Berzelius  angenommen  wor- 
den waren,  die  aber  durch  spätere  genauere  Untersuchungen, 
namentlich  die  durch  Erdmann  und  Marchand  gemein- 
sam ausgeführten,  erhebHche  Berichtigungen  erfahren  ha- 
ben. Er  hat  zugleich  noch  einmal  hervorgehoben,  wie  sinn- 
los die  Auffiihrung  einer  langen  Reihe  von  Decimalen  gn 
Atomgewichtszahlen  ist,  die  oft  selbst  in  den  Einheiten  un- 
sicher sind.  —  Erdmann  theilt  hierbei  noch  mehrere  Atom- 
gewichtsbestimmungen mit,  die  von  ihm  und  Marchand 
gemeinschaftlich  ausgeführt  wurden,  aber  nicht  so  überein- 
stimmende und  sichere  Resultate  ergaben,  dafs  diese  als 
endgültige  hätten  betrachtet  werden  können.  Das  Atomge- 
wicht des  Nickels  fanden  sie  nach  Versuchen,  wo  Nickel- 
oxydul  durch  ^Wasserstoff  reducirt  wurde,  =  29,1  bis  29,3, 
und  Erdmann  hält  die  kleinste  Zahl  für  die  der  Wahr- 
heit am  nächsten  kommende.  Für  das  Selen  ergab  die 
Analyse  von  wiederholt  sublimirtem  und  schön  kryställisir- 
tem  Selenquecksilber  das  Atomgewicht  im  Mittel  =3  39,3. 

(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  193;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  66. 


294  Unorgftniflche  Chemie. 

reb«r  die  Eremers(l)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 

EieaeniV  ^^^  Aequivaleutgewichte  mehrerer  Elemente  Difierenzen 
zeigen,  die  annähernd  =  8  sind  (2);  femer  darauf,  dafs 
die  Aequivalentgewichte  mancher  Metalle  (Mg,  Ca,  Fe  u.  a.) 
nahezu  Producte  von  4  mit  ungeraden  Zahlen,  die  Aequiva- 
lentgewichte  mancher  Metalloide  (O,  S,  P,  Se  u.  a«;  auch 
das  Titan  rechnet  er  hierher)  Producte  von  4  mit  geraden 
Zahlen  sind.  —  Lieb  ig  (3)  hat  in  einem  Briefe  an  An- 
drews hervorgehoben,  dais  solche  Regelmaisigkeiten  — - 
wie  der  Umstand,  dafs  die  Aequivalentgewichte  mehrerer 
Elemente  genaue  Multipla  von  dem  Aequivalentgewicht 
des  Wasserstoffs  sind;  dafs  die  Aequivalentgewichte  meh- 
rerer Elemente  in  sehr  einfachen  Zahlenverhältnissen  zu 
einander  stehen  —  nur  etwas  Factisches,  nicht  etwas  theo- 
retisch Begründetes  sind;  er  weist  darauf  hin,  dafs  kein 
Grund  vorhanden  ist,  wefshalb  die  Verhältnisse  zwischen 
den  Aequivalentgewichten  der  Elemente  nur  durch  Bruch- 
zahlen, und  nicht  mitunter  auch  durch  ganze  Zahlen  aus- 
gedrückt sein  sollten,  und  dafs  das  Gesetz,  welches  diesen 
Zahlen  zu  Grunde  liegt,  uns  eben  so  unbekannt  ist,  wie  die 
absoluten  Gewichte  der  Atome  selbst. 

F.  Bädeker(4)  hat  der  Wollaston'schen  AeqUiva- 
lentenscala  eine  neue  und  zweckmäfsige  Einrichtung  ge- 
geben, und  die  Ausführung  von  Rechnungen  mittelst  eines 
solchen  mechanischen  Hülfsmittels  auch  auf  die  Mischung 
verschieden  starker  Säuren  u.  a.  zu  einer  Flüssigkeit  von 
bestimmter  Stärke  ausgedehnt  (5). 

ueber  die  Untersuchungcu  von  Bunsen  über  die  chemische  Ver- 

Temndt.  wandtschaft,  von  welchen  im  Jahre  1852  nur  einzelne  Re- 
sultate  auszugsweise  (6)  bekannt  geworden  sind,  während 


(1)  Fogg.  Ann.  LXXXV,  56.  --  (2)  Vgl.  Pettenkofer's  Betrach- 
tungen, Jahresber.  f.  1851,  292.  —  (8)  Chem.  Gas.  1852»  880;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXV,  256;  Instit.  1852,  847.  —  (4)  Chemische  Rechentafel, 
Elberfeld  1852.  —  (5)  Arch.  Phann.  [2]  LXX,  1.  —  (6)  Compt  rend. 
XXXY,  835;  Instit  1852,  895;  PhU.  Blag.  [4]  Y,  147. 
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die  vollständigere  Publication  (1)  dem  Jahre  1853  angehört,  "<^«' «"« 
werden    im  folgenden  Jahresberichte  besprochen  werden.  ^^"^'^^' 
Dahin  verschieben  wir   anch   den  Bericht  über  Untersa- 
chnngen  von  DebQs(2)  über  denselben  Gegenstand,  die 
wir  mit  den  von  demselben  Forscher  1853  veröffentlichten 
zusammenfassen  werden. 

Th.  Woods  (3)  hat  seine  Ansichten  über  chemische 
Verbindang  mitgetheilt  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  der  Ab- 
stand zwischen  den  kleinsten  Theilchen  eines  Körpers  in 
der  innigsten  Beziehung  zu  der  ganzen  Natur  des  Körpers 
stehe,  dafs  kleinste  Theilchen  überhaupt  Einen  Körper  bil- 
den, wenn  sie  in  unmerklich  kleinem  Abstand  von  einander 
sich  befinden.  Chemische  Wirkung  bestehe  allgemein  in 
der  Veränderung  der  Abstände  kleinster  Theilchen  von 
einander;  chemische  Verbindung  zwischen  einfachen  Kör- 
pern trete  ein,  wenn  die  kleinsten  Theilchen  der  einfachen 
Körper  in  geringeren  Abstand  unter  sich  kommen,  als  der 
zwischen  den  kleinsten  Theilchen  eines  und  desselben  Kör- 
pers vorhandene  ist ;  Zersetzung  durch  Wahlverwandtschaft 
trete  dann  ein,  wenn  von  den  in  Wechselwirkung  gebrach- 
ten Substanzen  die  kleinsten  Theilchen  von  zweien  unter 
Bildung  einer  neuen  Verbindung  sich  auf  geringeren  Ab- 
stand nähern  können.  Ein  Mafs  für  die  Affinität,  die  sich 
in  der  Verringerung  des  Abstands  zwischen  den  kleinsten 
Theilchen  äufsere,  sei  die  bei  ihrer  Wirkung  sich  ent- 
wickelnde Wärme.  Hinsichtlich  Wood'a  Untersuchungen 
über  letztere  vgl  S.  28. 

Jacquelain(4)  spricht  in  einer  Mittheilung  über  di6 
multiplen  Proportionen  die  Ansicht  aus,  zwei  einfache  oder 
zwei  zusammengesetzte  Substanzen  vereinigen  sich  unmit- 
telbar nur  in  einem  einzigen  Verhältnifs,  aber  die  entste- 
hende Verbindung  könne  sich  mit  einem  der  Bestandtheile 
weiter  verbind»,  u.  s.  w.    Das  Gesetz  der  multiplen  Pro- 


(1)  Ann.   Ch.  Pharm.   LXXXY,    137.    —    (3)  Ann.   Ch.   Pharm. 
LXXXV,  108.  —  (8)  PhiL  Mag.  [4]  IV,  870.  —  (4)  Instit.  1852,  878. 
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ü«ber  di6  Portionen  sei  nur  in  so  fem  wahr»  als  es  ein  Resultat  der 
^teh^"^^'  analytischen  Chemie,  ein  Factum  ausspreche;  aber  es  sei 
nicht  wahr,  dafs  sich  Ein  Körper  unmittelbar  mit  ver- 
schiedenen Mengen  eines  andern  Körpers  verbinden 'könne. 
Berthollet's  Satz,  dais  bei  der  Einwirkung  einer  Säure 
auf  ein  in  Lösung  befindliches  Salz  die  beiden  Säuren  sich 
im  Verhältnifs  ihrer  chemischen  Massen  in  die  Base  theilen, 
wie  wenn  vorher  keine  Verbindung  ezistirt  hätte,  wird  von 
Malaguti(l)  dahin  gedeutet,  dafs  von  einer  schwach» 
Säure  zur  Bewirkung  der  Theilung  mehr,  als  vqii  einer 
starken  nöthig  sei,  und  dafs  zwei  gleichstarke  Säuren  sich 
in  die  Basis  im  Verhältnifs  der  von  ihnen  vorhandenen 
Atome  theilen.  Er  schliefst  weiter,  dafs  die  Zersetzung 
zweier  Salze  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft,  wenn 
sich  Nichts  ausscheidet,  vollständiger  sein  mufs»  wenn  die 
stärkste  Säure  und  die  stärkste  Basis  nicht  schon  ursprüng- 
lich in  einem  und  demselben  Salze  zusammen  angewendet 
werden;  und  dafs  bei  zwei  Experimenten,  wobei  man  von 
entgegengesetzten  Ausgangspunkten  operirt,  doch  derselbe 
Effect  eintreten  mufs,  d.  h.,  dafs  z.  B.  bei  Einwirkung  von 
1  Aeq.  essigs.  Baryt  und  1  Aeq«  Salpeters.  Bleioxyd  in 
der  Flüssigkeit  Salpeters.  Baryt  und  Salpeters.  Bleioxyd  in 
demselben  Verhältnifs  enthalten  sind,  wie  bei  Einwirkung 
von  1  Aeq;  Salpeters.  Baryt  und  1  Aeq.  essigs.  Bleioxyd. 
Um  je  mehr  von  den  Salzen  in  dem  einen  Fall  zersetzt 
wird,  um  so  weniger  wird  von  den  Salzen  in  dem  andern 
Fall  zersetzt  werden,  so  dafs  die  Zersetzunffscoefficienten  far 
beide  Fälle  sich  zu  100  ergänzen  müssen,  wenn  man  mit 
Malaguti  als  Zersetzungscoefficient  die,  auf  100  Salz  be- 
zogene, relative  Mengd  eines  Salzes  bezeichnet,  welche  bei 
der  Einwirkung  eines  anderen  Salzes  (stets  vorausgesetzt, 
dafs  Alles  gelöst  bleibt)  zersetzt  wird.     So  z.  B.,  wenn 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXYII,  198;  im  Aosz.  Coiftpt  rend.  XXXV, 
945;  Instit.  1852,  418;  Arch.  ph.  nat  XXII,  386;  Pharm.  Ccntr. 
1853,  75. 
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I  Aeq.   schwefeis.   E[ali  und  1   Ae«.   essigs.  Natron  auf  c<b«r4i6 

_  chetnlicbe 

einaaider  einwirken  und  dann  noch  ^Vioo  des  angewendeten  verwandt. 
schwefeis.  Kalis  als  solches  vorhanden  sind,  ist  nach  Ma- 
laguti's  Ausdmcksweise  der  Zersetznngscoefficieht  =  36. 
Znr  Ermittelung  der  Zersetzungscoefficienten  wählte  Ma* 
laguti  je  zwei  in  Wasser  lösliche  und  ohne  Fallang  misch- 
bare,  durch  Alkohol  nicht  zersetzbare  Salze,  deren  eins  In 
Alkohol  unlöslich  ist,  und  die  bei  ihrer  Umsetoung  wenig- 
stens Ein  in  Alkohol  unlösliches  Salz  geben;  die  wässerige 
Lösung  der  gemischten  Salze  wurde  (meist  vorher  er- 
hitzt und  wieder  abgekühlt  oder  nach  längerem  Stehen  in 
der  Kälte)  in  das  14-  bis  SOfache  Volum  Alkohol  gegossen, 
der  Niederschlag  analjsirt,  und  aus  den  Resultaten  anf  die 
Menge  geschlossen,  welche  von  den  ursprünglich  angewen- 
deten Salzen  sich  umgesetzt  hatte.  Die  Frage,  inwiefern 
der  Alkohol  selbst  auf  das  Endresultat  der  Versuche  Ein- 
flufs  ausüben  könne,  verneint  Mal  »gut  i  im  Wesentlichen; 
doch  stellt  er  das  Empirische  der  von  ihm  gefundenen  Re- 
sultate als  die  Hauptsache  hin,  nämlich  die  Bestimmung, 
ob  bei  der  Einwirkung  zweier  Salze  erst  unter  dem  Ein- 
fiufs  des  Wassers  und  dann  unter  dem  des  Alkohols  der 
gröfsere  Theil  der  angewendeten  Salze  noch  bestehend 
bleibt  oder  umgesetzt  ist,  und  in  welcher  ungefähren 
Menge.  Die  von  ihm  gefundenen  Resultate,  ausgedrückt 
durch  den  oben  erläuterten  Zersetzungscoefficienten,  sind 
in  nachfolgender  Tabelle  zusammengestellt : 


Salze 

Essigs.  Kali 
Salpeters.  Bleiozyd 

Chlorkalium 
Schwefels.  Zinkozyd 

Essi^  Baryt 
Salpeters.  Bleioxyd 

Chlomatrinm 
Schwefels.  Zinkoxyd 

Essigs.  Baiyt 
Salpeters.  Kali 

Essigs.  Kali 
Salpeters*  Stronüan 


1 
} 
•} 

} 
} 


Zer«.-CoCff. 

92,0 
84,0 
77,0 
72,0 
72,0 
67,0 


Salze 

Essigs.  Bleioxyd 
Salpeters.  Kali 

Chlorzink 
Schwefels.  Kali 

Essigs.  Bleioxyd 
Salpeters.  Baryt 

Chlorzink 
Schwefels.  Natron 

Essigs.  Kali 
Salpeters.  Baryt 

Essigs.  Strontian 
Salpeters.  Kali 


} 


1 

} 
) 


Zeri.-CoSfr. 

9,0 

17,6   • 

22,0 

29,0 

27,0 

86,0 
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8«be 

Essigs.  Strontian 
Salpeters.  Bleioxjrd 

Essigs.  Kali 
Schwefels.  Nsitron 

Chlorkalinm 

Schwefels.  Manganoxydnl 

ChlorkaKom 
Schwefels.  Magnesia 

Chlornatrinm 
Schwefels.  Bfagnesia 


} 
} 
} 
} 
} 


Zen.-CoVff. 
66,5 

62,0 

58,0 


56,0 
54,5 


Salze 

Essigs.  Bleioxyd 
Salpeters.  Strontian 

Essigs.  Natron 
Schwefels.  Kali 

Chlormangan 
Schwefels.  Kali 

Chlormagnesiom 
Schwefels.  Kali 

Chlormagnesium 
Schwefels.  Natron 


} 
) 

} 


Z«n.-C«>lifr. 

83,0 

36,5 
42,5 
43,0 
45,8 


Ueber  di« 

ehemlcche 

Terwandt- 

•cbafU 


Die  Zersetzungscoefficienten  sind  dann  gröfser,  wenn 
in  den  ursprünglich  angewendeten  Salzen  die  stärkste  Säure 
und  die  stärkste  Basis  getrennt,  nicht  in  Qinem  und  dem- 
selben Salz  vereinigt,  sind.  Eine  Ausnahme  zeigt  sich  nur 
bei  der.  Einwirkung  von  Salpetersäure,  Essigsäure,  Kali  und 
Baryt,  wt)  der  gröfsere  Zersetzungscoefficient  auftritt,  wenn 
anfanglich  die  Salpetersäure  nicht  an  den  Baryt,  «ondem 
an  das  Eali  gebunden  ist,  wie  wenn  das  Kali  eine  schwä- 
chere Base  wäre,  als  der  Baryt.  Auf  denselben  Schlufs 
hindeutende  Resultate  erhielt  Malaguti,  als  er  die  Ein- 
wirkung von  Eali  auf  salpeters.  Baryt  (wo  der  Zersetzungs- 
coefficient 6,9  gefunden  wurde)  und  von  Baryt  auf  Sal- 
peters. Eali  (wo  sich  der  Zersetzungscoefficient  =  93,6  er- 
gab) nach  der  oben  angegebenen  Methode,  mit  Anwendung 
von  Holzgeist  an  der  Stelle  von  Weingeist,  untersuchte. 

Debus  (1)  hat  allgemeinere  Betrachtungen  über  die 
Selbstzersetzung  chemischer  Verbindungen  mitgetheilt,  die 
Umwandlung,  welche  einzelne  Substanzen  einige  Zeit  nach 
ihrer  Darstellung  ohne  alle  äufsere  Veranlassung  erleiden. 
Er  denkt  sich  in  solchen  Fällen  die  schwächeren  chemi- 
schen Affinitäten,  welche  bei  der  Bildung  der  Verbindung 
gen  überwunden  wurden,  fortdauernd  wirkend  und  mit  der 
Zeit  den  Erfolg  bedingend,  und  glaubt,  dafs  eine  schwä- 
chere Affinität  durch  Wirkung  während  längerer  Zeit  eine 
stärkere  Affinität  überwinden  könne. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  284;  im  Aase.  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXXYI,  243. 
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In  den  firüheren  Berichten  wurden  wiederholt  Arbeiten    »«««'• 

•  toff; 

über  den  eigenthUmlichen  Znstand  des  Sanerstoffs  besprochen,  o«on. 
in  den  er  dnrch  Einwirkung  der  Electricitst,  des  langsam 
verbrennenden  Phosphors  u.  a.  versetzt  wird,  und  in  wel- 
chem er  sich  durch  erhöhtes  Vermögen,  Oxydation  zu 
bewirken,  auszeichnet.  Ueber  den  Sauerstoff  in  diesem 
Znstand,  der  gewöhnlich  als  erregter  Sauerzkff  oder  Ozon 
bezeichnet  wird,  sind  auch  1852  zahlreiche  Mittheilungen 
erschienen. 

S5hönbein  (1)  hat  seine  Versuche  über  den  Einflufs 
des  Quecksilbers  auf  die  chemische  Thätigkeit  des  Sauer- 
stoffs fortgesetzt.  Er  hatte  früher  (2)  gefunden,  dafs  der 
gewöhnliche  Sauerstoff  durch  Berührung  mit  Quecksilber 
ähnliche  Eigenschaften  erhält,  wie  der  durch  Electricität 
oder  Phosphor  veränderte  oder  ozonisirte,  dafs  er  in  den 
s.  g.  erregten,  kräftiger  wirkenden  Zustand  übergeftihrt 
wird.  Er  theilt  jetzt  weitere  Beobachtungen  über  Oxjda- 
tionswirkungen  mit,  die  durch  Sauerstoff  in  Berührung  mit 
Quecksilber  hervorgebracht  werden.  Jodzink  in  wässeriger 
Lösung,  mit  Luft  und  Quecksilber  geschüttelt,  wird  theil- 
weise  zersetzt  unter  Ausscheidung  von  Zinkoxyd  nnd  Frei- 
werden von  Jod,  welches  sich  dann  mit  Quecksilber  und 
unzersetztem  Jodzink  zu  Jodquecksilberzink  vereinigt  Jod- 
eisen giebt,  gelöst  mit  Quecksilber  und  Luft  geschüttelt, 
Jodquecksilbereisen,  und  Eisenoxyd  nebst  etwas  grünem 
Quecksilberjodür  wird  ausgeschieden ;  Jodkaliumlösung  eben- 
so behandelt  wird  bald  etwas  alkalisch  und  enthält  dann 
Jodquecks&berkalium.  Aehnliche  Wirkungen,  dafs  nämlich 
bei  dem  Schütteln  mit  Quecksilber  und  Luft  zunächst  der 
Sauerstoff  der  letztern   kräftig   oxydirend  wirkt,   sind   es 


(1)  J.  pr.  Chem.  LY,  1 ;  Phann.  Centr.  1852,  246.  Später  (J.  pr. 
Chem.  LVI,  S68)  iheilte  Schönbein  auch  noch  Venuche  darüber  mit, 
dab  durch  Bchftttein  mit  Qnecknlber  nnd  Lnft  blane  nnd  rotbe  organi- 
sche FarbttoffiB,  wie  dnrch  Oson,  zeratört  werden.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1861,  299. 
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osoB.  Qi^ch  Schönbein,  welche  unter  diesen  Umständen  die 
Zersetzung  des  Ferrocyankaliums  zu  Gyanquecksilbereisen- 
kalium,  Eisenoxyd  und  Kali,  die  Zersetzung  des  Schwefel- 
wasserstoffs zu  Wasser  und  Schwefelquecksilber,  die  des 
Chlorwasserstoffs  und  des  Cyanwasserstoffs  in  ähnlicher 
Weise  bedingen. 

In  neueren  Versuchen  über  den  Einflufs  des  Phosphors 
auf  die  chemische  Thätigkeit  des  Sauerstoffs  fand  Schön- 
bein (1),  dafs  1  Gewichtstheil  Phosphor  bei  anhaltendem 
Schütteln  mit  Luft  und  Indigolösung,  zuletzt  bei  einer  dem 
Siedepunkt  der  Flüssigkeit  nahen  Temperatur^  so  viel  freies 
Ozon  erzeugt,  um  bis  zu  660  Oewichtstheilen  der  von  ihm 
als  normalen  angenommenen  Indigolösung (2)  zu  bleichen;  es 
wird  hierbei  der  Phosphor  zidetzt  zu  Phosphorsäure,  und  auch 
bei  dem  Uebergang  der  phosphorigen  Säure  in  Phosphor- 
säure wird  nach  Schönbein  Sauerstoff  ozonisirt.  660  Grm. 
jener  Indigolösung  brauchen,  mit  Salzsäure  und  dann  er- 
hitzt mit  chlorsaurem  Kali  versetzt,  1,1  Grm.  des  letzteren 
Salzes  zur  Zerstörung  der  blauen  Farbe;  der  Sauerstoff- 
menge in  diesem  Gewicht  chlors.  Ealis  setzt  Schönbein 
das  Gewicht  des  ozonisirten  Sauerstoflä  gleich,  welcher  die 
Farbe  von  660  Grm.  der  Normalindigolösung  zerstört,  und 
schliefst  hiernach,  dafs  bei  der  Umwandlung  von  1  Grm. 
Phosphor  zu  Phosphorsäure  0,430  Grm.  freies  Qzon  ge- 
bildet werden,  '/,  von  dem  Gewicht  des  Sauerstoffs,  welcher 
1  Grm.  Phosphor  zu  Phosphorsäure  macht  und  nach  Schön- 
bein's  Ansicht  sich  gleichfalls  bei  der  Vereinigung  mit 
Phosphor  in  dem  erregten  Zustand  (als  Ozon)  befindet. 

Schönbein  (3)  giebt  femer  an,  dafs  Stibäthyl  bei  dem 
Schütteln  mit  Luft  und  Indigotinctur  diese  rasch  entförbt, 
und  er  betrachtet  Stibäthyl  als  einen  noch  kräftigeren  Er- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LY,  11;  Pharm.  Centr.  1852,  249«  —  (2)  Vgl. 
fiber  dieadbe  Jahresber.  f.  1851,  298,  wo  Zeile  23  v.  o.  statt  »10  Ono. 
Phosphor«  »0,5  Grm.  Phosphor«  sn  lesen  ist.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LYI, 
854. 


reger  für  den  Saudrstoff,  als  selbst  den  Phosphor.  Er  <>"«»* 
theilte  endlich  noch  Versuche  mit  (1)  über  die  vermehrte 
Ozydation  bei  Schütteln  von  Eisenfeile  mit'  wässerigem  Ei- 
senoxydulsalz  und  Luft,  die  Oxydation  des  Zinks  bei  dem 
Schütteln  mit  Wasser,  Jodzink  und  JiUft,  und  die  dabei 
vorgehende  Erregung  des  Sauerstoffs. 

In  einer  Mittheilung  über  den  im  Eisenoxyd  und  in 
der  Untersalpetersäure  enthaltenen  Sauerstoff  sucht  Schön- 
bein (2)  darzuthun,  dafs  das  Eisenoxyd  in  Säuren  gelöst 
(nicht  aber  für  sich»  wasserfrei  oder  als  Hydrat)  erregten 
Sauerstoff  in  sich  enthalte,  sofern  es  in  diesem  Zustand  auf 
Gnajactinctur,  Indigolösung,  Schwefelwasserstoff,  Jodkalium 
u.  a.  ebenso  wie  Ozon  wirkt.  Als  erregter  Saueratoff  seien 
in  der  üntersalpetersäure  die  2  Aeq.  Sauerstoff  enthalten, 
durch  deren  Zutritt  zu  1  Aeq.  Stickoxyd  diese  Säure  ent- 
steht. Schönbein  hebt  die  Analogieen  zwischen  dem  che- 
mischen Verhalten  der  Untersalpetersäure,  des  Chlors,  Jods 
und  Broms  hervor,  zur  Unterstützung  der  von  ihm  ver- 
theidigten  Ansicht,  dafs  die  letzteren  Substanzen  sauerstoff- 
haltig seien,  und  zwar  den  Sauerstoff  in  der  Modification  als 
Ozon  in  sich  enthalten.  —  Weiter  hat  er  (3)  diie  Beziehun- 
gen des  erregten  Sauerstoffs  zur  Electricität,  zum  Magne- 
tismus und  zum  Lichte  besprochen  und  zu  zeigen  gesucht, 
dafs  auch  in  diesen  Beziehungen  der  erregte  Sauerstoff 
(das  Ozon)  Analogie  mit  dem  Chlor,  Jod  und  Brom  zeige 
und  das  Verhalten  der  letzteren  Substanzen  wohl  auf  einem 
Gehalt  an  erregtem  Sauerstoff  beruhe«  Gehalt  an  erregtem 
Sauerstoff  bringe  Färbung  hervor,  um  so  stärkere,  je  er- 
regter der  Sauerstoff  durch  Temperaturerhöhung  sei,  und 
Schönbein  stellt  Beobachtungen  zusammen  und  theilt 
neue  mit,  wonach  die  Färbung  mehrerer  Oxyde  und  Sauer- 
stofisäuren,  des  Jods  und  des  'Broms  bei  niedrigeren  Tem- 
peraturen viel  blasser  ist,  als  bei  höheren. 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVI,  854.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LV,  129.  —  (3)  J. 
pr.  Chem.  LV^  135. 
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o««B.  Fremy  nnd  E«  Becqaerel  (1)  haben,   sls   ersten 

Theil  einer  Untenuchung  über  die  E^enschaften  electri- 
sirter  Sobstanaeh,  Beobachtungen  über  den  mittelst  Elec- 
tricität  erregten  Sauerstoff  mitg*etheilt.  Sie  fanden  Schön- 
bein's  und  Marign.ac's  Angaben  über  die  Eigenschaften 
des  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  durch  eine  galyanische 
Batterie  freiwerdenden  Sauerstoffs  bestätigt;  doch  ist  in 
dem  so  dargestellten  Sauersto^as  stets  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  von  erregtem  Sauerstoff  enthalten,  so  dafs 
sein  Volum  durch  Einwirkung  von  Jodkalium  nicht  merk- 
lich verringert  wird.  —  Die  Funken,  welche  bd  dem  un- 
terbrechen eines  galvanischen  Stroms  zwischen  Platinspitzen 
sich  zeigten  -  und  einen  Lichtbogen  bildeten ,  der  fein  zer- 
theiltes  Platm  enthielt,  erregten  das  Sauersto^as  nicht 
Doch  ist  dieser  Lichtbogen,  gleichzeitig  durch  Electricität 
und  die  feine  Zertheilung  des  Platins  wirkend,  fähig,  die 
Verbindung  verschiedener  Gase  zu  bedingen;  so  die  des 
Stickstoffs  und  des  Sauerstoffs  zu  Salpetersäure,  der  schwefli- 
gen Säure  nnd  des  Sauerstoffs  zu  Schwefelsäure,  des  Stick- 
stoffs und  des  Wasserstoffs  zu  Ammoniak.  —  Die  durch 
eben  Inductionsstrom  hervorgebrachten  electrischen  Funken 
erregten  den  Sauerstoff,  geradeso  wie  die  Funken  einer  ge- 
wöhnlichen Electrisirmaschine.  —  Beiner  und  trockener 
Sauerstoff,  in  Glasröhren  eingeschmolzen,  wurde  durch  an- 
haltendes Ueberschlagen  electrischer  Funken  längs  der 
äufseren  Glaswandung  erregt;  ein  darin  befindliches,  mit 
Stärkmehlkleister  und  Jodkalium  bestrichenes  Papier  wurde 
unter  diesen  Umständen  bald  blau  gefärbt ,  während  bei 
gleichem  Verfahren  ein  in  Wasserstoff  befindliches  derar- 
tiges Papier  nicht  verändert  w^urde.  —  Sauerstoff,  aus  den 
verschiedensten  Substanzen  dargestellt  und  möglichst  ge- 
reinigt, läfst  sich  durch  Electricität  erregen.    Wurd  aus  so 

(1)  Ann.  eil.  phys.  [3]  XXXV,  62;  die  Resultate  auch  Compt  rend. 
XXXIV,  399;  J.  pharm.  [8]  XXI,  825;  Ann.  Ch.  Fhann.  LXXXIV, 
208;  Pharm.  Centr.  1852»  268;  Phil.  Mag.  [4]  III,  648;  Chem,  Soc.  Qu. 
J.  V,  272. 


b^andeltem  Shuitrstofigas  der  anregte  Theii  mittelst  Jod*  ^^*' 
kalkun  entfernt,  so  Mst  sich  der  Best  durch  abermalige 
Einwirkung  der  Electricität  wiedemm  in  den  erregten  Zu- 
stand bringen«  —  Bei  dem  Electrisiren  Ton  reinem  Sauer- 
stoff in  verschlossenen  Gefafsen  ist  für  die  ersten  Stunden 
die  Menge  des  erregt  gewordenen  Sauerstoffs  der  Zeit  pro- 
portional, während»  welcher  die  Einwirkung  der  Electricität 
andauerte;  später  nimmt  diese  Menge  wieder  ab,  weil 
wahrscheinlich  bei  längerer  Einwirkung  des  electrischen 
Funkens  ein  Theil  des  zuerst  erregt  gewordenen  Sauer- 
stoffs wieder  in  die  gewöhnliche  Modification  zurückgeführt 
wird*  Steht  mit  dem  Sauerstoffgas  eine  Substanz  in  Be- 
rührung, welche  den  erregten  Sauerstoff  aufiiehmm  kann 
(feuchtes  Quecksilber,  Jodkalinmlösung,  feuchtes  Silber), 
so  findet  bei  andauernder  Einwirkung  der  Electricität  eine 
regelmäfsig  zunehmende  Erregung  des  SauerstoSs  und  dem 
entsprechend  Absorption  statt,  die  bei  hinlänglicher  Dauer 
des  Versuchs  vollständig  sein  kann«  In  Glasröhren,  welche 
reines  Sauerstoffgas  nebst  etwas  feuchtem  Jodkalinm  oder 
Silber  enthielten,  entstand  bei  tagelanger  Einwirkung  der 
Electricität  ein  luftleerer  Raum,  indem  hier  aller  Sauerstoff 
in  den  erregten  Zustand  übergefährt  und  absorbirt  wurde. 
—  Fremy  und  £.  Becquerel  schlagen  schliefslich  vor, 
für  den  erregten  Sauerstoff  die  Benennung  Ozon  aufiiu- 
geben,  und  ihn  als  elecirmrten  Sauerstoff^  zu  bezeichnen. 

Schönbein  (1)  erklärt  sich  gegen  diese  letztere  Be- 
nennung, weil  sie  auf  die  mittelst  Phosphor  oder  anderer 
chemischer  Mittel  dargestellte  Modification  des  Sauerstoffs 
nicht  anwendbar  sei,  auch  der  kürzere  Name  Ozon 
sich  besser  zur  Benennung  von  Verbindungen,  welche  diese 
Modification  enthalten,  eigne,  als  der  längere  von  Fremy 
und  Becquerel  vorgeschlagene.  Er  bekämpft  die  von  de 
la  Bive  (2)  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  das  gewöhnliche 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVI,  343;  Phil.  Mag.  [4]  IV,  542;  lottit.  1853,  111. 
—  (2)  Arch.  ph.  nat  XIX,  294. 


9gif  VnoqfisMb»  Ghemie. 

^•'^'  Sauerstoffs  was  zawnmengefletsBlereo  >  «iae  gHÜBere  An- 
zahl von  Atomen  in  sich  schliefsenden  Molecülen  Saner^t^ff 
bestehe,  das  Ozon  hingegen  aus  einzelnen  Atomen,  und 
dafs  letzteres  wegen  der  gröfseren  Zertheilung,  in  dem  sich 
in  ihm  die  Atome  befinden,  kräftiger  ozydirend  wirke, 
ähnlich  wie  die  Körper  im  Entstehungszustand,  ehe  sich 
noch  ihre  Atome  zu  Molecülen  an  einander  gelagert  haben, 
stärkere  Affinitäten  äu&em«  Schdnbein  hält  diese  An* 
sieht  für  unbewiesen,  und  glaubt  nicht,  dafs  sie  mit  der 
Umwandlung  des  Ozons  in  gewöhnlichen  Sauerstoff  bei 
höherer  Temperatur,  den  so  verschiedenen  Wirkungen  des 
Ozons  und  des  Sauersto&  auf  den  Thierorganismus  u.  a. 
in  Eiddang  zu  bringen  sei«  —  Osann  (1)  unterscheidet 
das  gewöhnliche  Sauerstoffgas  als  thermischen  Sauerstoff 
von  dem  Ozon  als  electrischem  Sauerstoff. 

Behufs  der  quantitativen  Bestimmung  des  Ozons  schüt- 
telt Schönbein  (2)  die  ozonhaltige  Luft  mit  Indigotinctur, 
welche  er  in  kleinen  Mengen  so  lange  zusetzt,  als  sie  entfärbt 
wird ;  die  Entfernung  des  Ozons  aus  der  Lufl  wird  mittelst 
eines  Streifens  Jodkaliumpapier  constatirt,  welches  sich  dann 
darin  nicht  mehr  bläut.  Die  Menge  der  verbrauchten  In- 
digolösung ist  der  Mafsstab  für  die  Menge  des  vorhandenen 
Ozons.  Schönbein  wendet  als  Normalflüssigkeit  hierzu 
eine  Indigolösupg  an^  von  welcher  10  Grm.,  mit  Salzsäure 
versetzt  und  erhitzt,  so  viel,  chlors.  Kali,  dafs  darin  1  Milli- 
gramm Sauerstoff  enthalten  ist,  zur  Zerstörung  der  blauen 
Farbe  bedürfen,  und  betrachtet  10  Grm.  dersell^en  als 
1  Milligramm  Ozon  entsprechend.  Atmosphärische  Luft, 
die  nur  591^199  Ozon  enthielt,  fand  er  noch  deutlich  nach 
'  letzterem  riechend. 

Osann  (3)  hat  auf  Schönbein's  Zweifel,  ob  das 
Ozon  ein  von  dem  des  Sauerstoffs  verschiedenes  Atomge- 
wicht besitze  (4),  geantwortet,  ohne  indefs  neue  Thatsaehea 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVn,  263.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVI,  849;  Phil. 
Mag.  [4]  IV,  545.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LVII»  257.  —  (4)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1851,  299. 
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beizubringen.    Er  fand,  dafs  feuchtes  mit  Jodkaliumkleister     ^*''''* 
bestrichenes  Papier   an   der  Lnft  auf  Zinkplatten  liegend 
viel  starker  geblaut  wird,   als  auf  anderen  Metallen  befind- 
liches oder  frei   hängendes,   und  schreibt  die  Zersetzung 
des  Jodkaliums  auf  Rechnung  der  Oxydation  des  Zinks. 

G  rag  er  (1)  hat  in  Mtthlhausen  vom  December  1850 
bis  zum  Juni  1851  täglich  dreimal  die  Bläuung  des  mit 
Jodkaliumkleister  bestrichenen  Papiers  an  der  Luft  unter- 
sucht; der  Ozongehalt  der  Atmosphäre  scheint  ihm  hier- 
nach während  der  Nacht  am  gröisten  zu  sein,  ohne  dafs 
indefs  dieses  Resultat  auf  Rechnung  der  zu  dieser  Zeit 
meist  stärksten  Feuchtigkeit  zu  setzen  wäre;  hinsichtlich 
einer  Abhängigkeit  der  Ozonreäction  von  der  Windrich« 
tung  ergab  sich  nur  unsicher,  dafs  den  südwestlichen  Win- 
den ein  Maximum  des  Ozongehalts  zukomme. 

Krem  er  s  (2)  hat  Betrachtungen  über  das  Krystall-  Vtö'fr.'" 
Wasser,  sein  Verhältnifs  zur  Constitution  und  Löslichkeit  wag»er. 
der  Salze  und  sein  Verhalten  bei  chemischen  Zersetzungen 
mitgetheilt.  Er  bespricht,  dafs  im  Allgemeinen  die  an 
Erystallwasser  reicheren  Salze^  auch  die  leichter  loslichen 
seien;  wie  der  Gehalt  an  Erystallwasser  nach  der  Tem« 
peratur  oder  nach  dem  Gehalt  an  verschiedenen  Elementen 
in  sonst  ähnlich  zusammengesetzten  Salzen  verschieden  sei; 
dafs  die  bei  Zersetzungen  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft entstehenden  Salze  im  Allgemeinen  weniger  Erystall- 
wasser binden  können,  als  die  ursprünglichen  Salze,  und  > 
dafs  Verdichtung  der  einzelnen  Bestandtheile  eines  Salzes 
und  Verlust  der  Fähigkeit,  Erystallwasser  zu  binden,  sich 
im  Allgemeinen  stets  begleiten.  Ein  vollständigerer  Aus- 
zug aus  dieser  Abhandlung  läfst  sich  nicht  wohl  in  Eürze 
geben. 

H.  Rose  hat  seine  Untersuchungen  über   den  Ein  Auf s  ^;;f,"|!;tei 
des  Wassers   bei  chemischen  Zersetzungen  (3)  fortgesetzt. 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX ,  278;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  298. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  376.  —  (3)  üebcr  seine  früheren  Unter- 
suchungen vgl    Jahresber.  f.  1851 ,  800  ff. 
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Einflnft  dei         gf  uiltersuchte  zanachst  die  Verbindangen  des  Zink* 

Waaiicr«  bei  *^ 

ter"i"«n"  oxjds.  Hiit  EohleDsäure  und  Wasser  (1),  die  er  zahlreicher 
'"'''  fand,  als  die  ähnlichen  der  von  ihm  früher  untersachten 
Metalloxjde.  Bei  der  Fällung  des  schwefeis.  Zinkoxyds 
mittelst  kohlens.  Natrons  erzeugen  sich  sehr  mannichfaltige 
Verbindungen  zwischen  kohlens.  Zinkoxyd  und  Zinkoxyd- 
hydraty  die  zum  Theil  schön  beim  Trocknen,  indem  Kohlen, 
säure  durch  Wasser  ausgetrieben  wird,  sich  in  der  Zusam- 
mensetzung ändern.  —  Aus  concentrirten  Lösungen  gleicher 
Atomgewichte  beider  Salze  bildete  sich  in  der  Kälte  vor- 
zugsweise die  Verbindung  2  (ZnO,  CO«)  +  3  (ZnO,  H0> 
+  HO,  welche  bei  60<>  unverändert  blieb,  bei  100^  getrock- 
net aber  die  Zusammensetzung  4  (ZnO,  COj)  +  "^  (ZnO,  HO) 
+  HO  zeigte.  Sehr  verdünnte  kalte,  und  auch  concentrirte 
kochende  Lösungen  gaben  vorzugsweise  einen  Niederschlag 
ZnO,  CO2  +  2  (ZnO,  HO)  mit  verschiedenen  Mengen  von 
Wasser  vereinigt;  bei  einem  Ueberschusse  von  kohlens. 
Natron  bildeten  sich,  je  nachdem  die  Fällung  in  der  Kälte 
oder  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  geschah,  Verbindungen, 
die  etwas  mehr  Kohlensäure  enthielten.  Bei  Fällung  von  sehr 
grofsen  Quantitäten  und  Beobachtung  der  von  der  preuisischen 
Pharmacopoe  vorgeschriebenen  Verhältnisse  und  Anwendung 
einer  nur  etwas  erhöhten  Temperatur  scheint  sich  immer 
ein  Niederschlag  von  der  Zusammensetzung  ZnO,  CO^ 
+  ZnO,  HO  (bei  100«  getrocknet)  zu  bilden.  —  Bei  Fällung 
des  schwefeis.  Zinkoxyds  mit  zweifach-kohlens.  Natron  ent- 
halten die  Niederschläge  mehr  Kohlensäure.  Bei  dem 
Trocknen  der  feuchten  Niederschläge  im  leeren  Raum 
entweicht  viel  Kohlensäure,  und  es  bleibt  die  Verbindung 
2  (ZnO,  COj)  +  3  (ZnO,  HO)  +  HO.  Bei  Fällung  mit 
überschüssigem  zweifach-kohlens.  Natron  in  der  Kälte  ent- 
stand mehrmals  ein  Niederschlag  4  (ZnO,  CO2)  +  5 (ZnO,  HO) 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  107;  VierteJjfthrsschr.  pr.  Pharm.  I,  866; 
im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  81;  J.  pr.  Cbem.  LV,  295;  Pharm. 
Ccntr.  1852,  185;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  107;  Instit.  1852,  177. 
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4- HO  (bei  iOO*  getrocknet);  bei  einer  Darstellung  in  gro-  ^*;",';?,tS 
fsem  Maftstaby  wo   mit  einem  Ueberschufs  von  zweifach-  'i;',"!'^!;''!! 
kohlens.  Natron  etwas  warm  gefallt  wurde,  ein  Niederschlag 
2  (ZnO,  COj)  +  ZnO,  HO.     Der  durch  Fällen   mit  über- 
schüssigem zweifach-kohlens.  Natron  in  der  Kälte  erhaltene, 
lange  stdien  gelassene  und  nicht  ausgewaschene  Niederschlag 
war  lufttrocken  12  (ZnO,C02)  +  3  (ZnO,  HO)  +  5H0; 
bei  lOO*  getrocknet  war  er  4  (ZnO,  CO«)  +  ZnO,  HO.  — 
Der    mit  iäerschüssigem    zweifach-kohlens.   Kali   gefällte, 
nicht   ausgewaschene ,    zwischen    Fliefspapier    getrocknete 
Niederschlag  war  2  (ZnO,  CO«)  +  3  HO ;   der  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschene  lufttrocken  4  (ZnO,  COj)  +  5  HO, 
bei  lOO»  getrocknet  4  (ZnO,  002)  + HO,  bei200o  getrocknet 
5  (ZnO,  COs)  -f-  HO.  Auch  das  natürliche  einfach«kohlens. 
Zinkoxyd  behält  bei  200^  seine  Kohlensäure,   die  es  bei 
300®  langsam  verliert;  die  Verbindungen  von  kohlens.  Zink- 
oxyd mit  Zinkoxydhydrat  werden  bei  200®  zu  reinem  Zink- 
oxyd. 

Hinsichtlich  der  Verbindungen  des  Cadmiumoxyds  und 
des  Silberoxyds  mit  der  Kohlensäure  (1)  fand  Rose  Fol- 
gendes. —  Das  Cadmiumoxyd  hat  eine  weit  gröfsere  Ver- 
wandtschaft zur  Kohlensäure,  als  zum  Wasser.  Die  Nieder- 
schläge, welche  Cadmiumoxydsalze  mit  einfach-kohlens. 
Alkali  geben,  enthalten  sehr  wenig  Wasser,  und  so  viel 
Kohlensätire,  dafs  diese  mit  dem  Cadmiumoxyd  fast  einfach- 
saures Salz  bildet.  Die  bei  Anwendung  von  kohlens.  Natron 
entstehenden  Niederschläge  lassen  sich  nur  schwierig  aus- 
waschen. Concentrirte  Lösungen  gleicher  Atomgewichte 
von  schwefeis.  Cadmiumoxyd  (2)  und  kohlens.  Kali  gaben  in 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  804;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852»  8d; 
J.  pr.  Chem.  LT,  468;  Pharm.  Centr.  1852,  286;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  218;  Instit  1852,  198.  —  (2)  Das  angewendete,  ans  heifser 
Lösnng  krjstallisirte  Schwefels.  Cadminmoxyd  bildete  scheinbar  reguläre 
sechsseitige  Pyramiden  mit  abgestumpften  Endecken ,  verwitterte  an  der 
Lnft  nicht,  nnd  seine  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel  CdO,  SO« 
+  2i  HO. 

20* 
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MW«  bVi  ^^^  Kälte  einen  Niederschlag  von  der  Zusammensetzang 
"""  ''  10  (CdO,  CO2)  +  CdO,  HO  4-  2 HO  (bei  lOO*  getrocknet); 
der  aus  verdünnten  kalten  Lösungen  sich  bildende  enthielt 
(ebenso  getrocknet)  1  HO  mehr;  der  durch  concentrirte  heif«e 
Lösungen  hervorgebrachte  Niederschlag  war  50  (CdO,  COg) 
.  +  6  (CdO,  HO)  +  1 1  HO,  und  der  durch  verdünnte  heifse 
Lösungen  hervorgebrachte  50  (CdO,  CO«)  +  9  (CdO,  HO) 
+  12  HO  (beide  Niederschläge  waren  bei  100*  getrocknet). 
Bei  Anwendung  eines  Ueberschusses  von  kohlens.  AlkaK 
scheint  durch  das  Wasser  weniger  Kohlensäure  ausgetrieben 
zu  werden,  und  die  entstehenden  Niederschläge  enthalten 
Kohlensäure  und  Cadmiumoxyd  nahezu  im  Verhältnifs  wie 
im  einfach-sauren  Salze.  —  Die  so  erhaltenen  Niederschläge 
verlieren  selbst  bei300<^  keine  Kohlensäure,  sondern  nur  etwas 
Wasser,  und  selbst  nach  dem  Glühen,  wenn  dieses  nicht  anhal- 
tend und  heftig  genug  war,  enthält  der  Rückstand  oft  noch 
Spuren  von  Kohlensäure.  Feuchtes  Cadmiumoxydhydrat 
zieht  an  der  Luft  Kohlensäure  an;  auf  300<^  erhitzt  hatte 
es  alles  Wasser  verloren,  aber  Kohlensäure  aufgenommen 
und  sich  in  CdO,  COg  +  2  CdO  verwandelt. 

Silberoxyd  zeigt  gar  keine  Verwandtschaft  zum  Wasser, 
aber  grofse  zur  Kohlensäure.  Bei  gegenseitiger  Zersetzung 
gleicher  Atomgewichte  eines  neutralen  Silberoxydsalzes  und 
einfach-kohlens.  Alkalis  schlägt  sich  wasserfreies  einfach- 
kohlens.  Silberoxyd  nieder,  mögen  die  Lösungen  concentrirt 
oder  verdünnt,  kalt  oder  heifs  angewendet  worden  sein. 
Nur  bei  einem  grofsen  Ueberschufs  des  kohlens.  Alkalis  ent- 
steht durch's  Kochen  basisch-kohlens.  Silberoxyd  3  AgO,  2  CO^ 
(bei  100^  getrocknet),  das  aber  unter  dem  Mikroscop  kör- 
nige Massen  und  feine  nadeiförmige  Kry stalle  zeigt,  und 
vielleicht  nur  ein  Gemenge  von  einfach-kohlens.  Silberoxyd 
und  Silberoxyd  ist.  —  Das  kohlens.  Silberoxyd  verliert  seine 
Kohlensäure  bei  200*'  und  wird  zu  reinem  Silberoxyd,  das 
schon  bei  250<»  Sauerstoff  zu  verlieren  anfängt.  Fällt  man 
Silberoxyd  aus  der  Auflösung  eines  neutralen  Salzes  durch 
KaJkwasser,  so  dafs  ein  Theil   des  Silberoxydsalzes   noch 
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ansersetait  bleibt,   so  zieht  der  fenchto  Niederschlag  Ieic]it  FJnAur.  d«. 
Kohlensänre  ans  der  Luft  an;  bei  lOO*  getrocknet  hat  er  •i.T;;^'«.»" 
das  Wasser  yollständig   verloren  und  dafür  eine  geringe      '^''*' 
Menge  (2,6  pC.)   Kohlensäure   aufgenommen.    Silberoxyd 
bildet  sonach  kein  Hydrat ,  wenigstens   keins,  welches  bei 
IQOO  bestehen  könne. 

Von  allgemeineren  Bemerkungen  Rose's  über  das 
Verhalten  des  Wassers  gegen  Kohlensaure  in  kohlens. 
Salzen  (1)  heben  wir  Folgendes  hervor.  Erzieht  aus  seinen 
bisherigen  Untersuchungen  die  Schlufsfolgerung,  das  Wasser 
könne  aus  den  kohlens.  Salzen  der  meisten  Metalloxyde 
eine  gewisse  Menge  Kohlensäure  austreiben ,  welche  dann 
durch  Wasser  ersetzt  werde ;  die  Menge  der  ausgetriebenen 
Kohlensäure  sei  bei  den  verschiedenen  kohlens.  Salzen  ver- 
schieden, und  richte  sich  nach  der  Verwandtschaft  des  un- 
zersetzten  kohlens.  Salzes  zu  dem  entstandenen  Hydrat; 
diese  beiden  vereinigen  sich,  wie  es  scheine,  meistens  vor- 
zugsweise in  einem  bestimmten  einfachen  Verhältnifs,  das 
aber  bei  den  verschiedenen  Metalloxyden  verschieden  sei. 
Einige  Basen  scheinen  ihm  gegen  Wasser  und  gegen  Kohlen- 
säure nahezu  gleich  grofse  Verwandtschaft  zu  besitzen,  so- 
fern sie  noch  bei  denselben  hohen  Temperaturen  das  Was- 
ser und  die  Kohlensäure  zurückhalten.  Nach  Rose's  Ver- 
suchen verliert  der  kohlens.  Kalk  die  Kohlensäure  bei  nur 
wenig  höherer  Temperatur,  als  das  Kalkhydrat  das  Wasser, 
und  letzteres  verflüchtigt  sich  erst  bei  einer  der  Rothglüh- 
hitze nahe  kommenden  Temperatur.  Den  zersetzenden 
Einflufs  des  Wassers  auf  glühende  kohlens.  Alkalien  und 
alkalische  Erden  schreibt  Rose  auf  Rechnung  davon,  dafs 
das  Wasser  hier  durch  seine  chemische  Masse  wirke.  Er 
bestätigt,  dafs  aus  glühendem  kohlens.  Baryt,  und  aus 
glühendem,  aber  nicht  bis  zum  Schmelzen  erhitztem  kohlens. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  99.  279;  im  Ans«.  Berl.  Acad.  Ber.  1852, 
209;  Pharm.  Centr.  1852,  408;  Ann.  Ch.  Thann.  LXXXIV,  215;  Instit. 
1852,  268. 
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Biaflüf.  d«i  Kali  durch  Wasaerdampf  Eohlensaore »  anter  Bildnng  voa 
z^taÜn^  Baryt-  oder  Ealihydrat»  ausgetrieben  wird,  auch  durch 
i»*  feuchte  atmosphSrische  Luft,  aber  nicht  durch  Ueberleiten 
vollkommen  trockener  atmosphärischer  Luft  oder  ron 
trockenem  Wasserstoff.  Kohlens.  Natron  verlor  schon  bei 
einer  Temperatur,  wobei  es  nicht  schmolz,  sondern  nur  asu- 
sammensinterte ,  sowohl  beim  Ueberleiten  trockener  als 
feuchter  Gase  etwas  KohlensSure,  ja  selbst  schon  beim 
Kochen  einer  wässerigen  Lösung  (1).  Bei  dem  Kochen 
einer  wässerigen  Lösung  von  kohlens.  Kali  entwickelte  sich 
gleichfalls,  aber  weniger,  Kohlensäure.  Kohlens.  Natron, 
vorher  gelinde  geglüht,  verlor  beim  ersten  Schmelzen  bis  zu 
0,5  pC.  (2),  bei  späteren  Schmelzungen  nichts  mehr;  kohlens. 
Kali  verhielt  sich  ebenso;  bei  dem  Glähen  von  kohlens. 
Lithion  in  einem  Strome  feuchter  oder  trockener  Gase  ent- 
wickelte sich  viel  IS ohlensäure. 

Als  Bebpiele,  dafs  das  Wasser  gegen  die  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  eine  stärkere  Verwandtschaft  als  die 
Kohlensäure  zeigen  kann,  betrachtet  Rose,  dafs  die  wasser- 
freien, nicht  allzu  stark  erhitzt  gewesenen  alkalischen  Erden 
zwar  mit  grofser  Begierde  Wasser  <  aufnehmen ,  aber  sich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  mit  Kohlensäure  ver- 
binden ;  dais  selbst  Kalihydrat  im  frisch  geschmolzenen  Zu- 
stand sich  nicht  mit  Kohlensäure  verbindet,  sondern  erst 
mit  Wasser  befeuchtet  Natronhydrat  absorbirt  im  frisch- 
geschmolzenen Zustand,  obwohl  sehr  langsam,  trockenes 
Kohlensäuregas;  bei  erhöhter  Temperatur  können  die  Hy- 
drate von  Kali  und  von  Natron  sich  unter  Abscheidung 
von  Wasser  mit  Kohlensäure  verbinden. 

Den  Umstand,  dafs  das  Wasser  sich  nur  gegen  die 
stärksten  Säuren  als  Base  verhält,  die  Kohlensäure  aber 
eine  der  schwächsten  Säuren  ist,  betrachtet  Rose  als  die 
Ursache,  wefshalb  eine  chemische  Verbindung  von  Wasser 


(1)   Vgl.   Jacquelain's   ÄDgaben,    Jahresber.   f.    1851,   SOG.   — 
(2)  Vgl  Jacqnelain's  Angaben,  Jahresber.  f.  1850,  298  f. 


mit  Kc^ensSure  nicht  darstellbar  ist    Eine  solche  Verbiii-  «("fluft  d«. 
doDß  liefse  sich  neben  einfach-kohlens.  Alkali  in  den  ewei-  '^^^^•^^^'^ 
£ach-kohlens.  Alkalien  annehmen,  die  im  festen  Zustand  nicht      ^'''- 
ohne  Wassergebalt  dargestellt  werden  können;  aber  da  Ros  e 
fand»  dais  bei  allodäligem  Erhitzen  der  zweifach*kohlens.  Alka- 
lien Kohlensäure  und  Wasser  nicht  gleichförmig  verflüchtigt 
-werden  9  halt  er  es  fiir  wahrscheinlicher ,  dafs  das  Wasser 
in  ihnen  als  Kry stall wasser-  enthalten  sei.   Bei  den  hierüber 
angestellten  Versuchen  fand  Rose  noch,  da£s  das  zweifach, 
kohlens.  Kali  schon  bei  160<^  das  Wasser  und  das  zweite 
Atom  Kohlensäure  verliert,  und  dafs  das  trockene  zweifach- 
kohlens.  Natron  schon  bei  100^  das  Wasser  und  das  zweite 
Atom  Kohlensäure,  wenn  auch  sehr  langsam,  verliert. 

Aehnliche  Untersuchungen,  wie  über  das  Verhalten 
des  Wassers  gegen  Kohlensäure  in  kohlens.  Salzen,  hat 
Rose  auch  über  das  Verhalten  des  Wassers  gegen  Bor- 
säure in  bors.  Salzen  angestellt 

Bei  der  Betrachtung  dieses  Verhaltens  im  Allgemei- 
nen (1)  hebt  Rose  h^vor,  dafs  die  bors.  Salze  eine  grofse 
Analogie  mit  den  entsprechenden  kohlens.  Salzen  zeigen, 
und  dafs  namentlich  der  Einfiufs  des  Wassers  auf  beide  ein 
sehr  ähnlicher  ist.  Wasser  kann  aus  den  Salzen  der  beiden 
schwachen  Säuren  die  letzteren  austreiben,  mit  dem  Unter- 
schied nur,  dafs  die  ausgeschiedene  Kohlensäure  entweichen 
kann,  die  ausgeschiedene  Borsäure  hingegen  in  der  Flüssig- 
keit bleibt.  Die  Borsäure  kann  aus  ihren  Salzen  durch 
Wasser  oft  noch  vollständiger  ausgeschieden  werden,  als  die 
Kohlensäure.  Rose  hatte  schon  firüher  (2)  gefunden,  dafs 
eine  verdünnte  Boraxlösung  aus  einer  Auflösung  von  Sal- 
peters. Silberoxyd  gelbbraunes  SQberoxyd,  eine  concentrirte 
hingegen  weifses  bors.  Silberoxyd  faUt;  eine  verdünnte 
Boraxlösung  scheint  als  eine  verdünnte  Lösung  von  Natron 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  465;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852, 
462;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY,  216.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XIX,  153; 
vgl.  aach  Schweiser'B  Beobachtongen,  Jahreeber.  f.  1650,  257  ff. 
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EittfluAi  d««  betraclitet  werden  zu  können ,  in  welcher  irleichzeitic  Bor- 
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riiemischen  säure«  aoeF  ohne  mit  dem  Natron  verbunden  zu  sein,  irelöst 
.  i^""*'  ist.  Die  Zersetzung  des  Borax  kann  nach  Rose  leicht  in 
der  Weise  durch  das  Auge  erkannt  werden,  dafs  man  zu 
concentrirter  Boraxlösung  so  viel  von  einer  durch  Essigsaure 
gerötheten  Lackmustinctur  setzt,  dafs  die  rothe  Farbe  der- 
selben gröfstentheils ,  aber  nicht  völlig,  verichwindet,  und 
dann  das  Ganze  mit  Wasser  verdünnt  ^  wo.  die  bisher  noch 
deutlich  sichtbare  rothe  f^ärbung  in  Blau  übergeht*  —  Von 
Analogiöen  der  bors.  und  der  kohlens. Salze  bespricht  Rose 
noch  folgende.  £infaoh*bors.  Natron  (in  geringerem  Grade 
auch  gewöhnlicher  Borax)  giebt  beim  Schmelzen  mit  Schwefel 
ein  förmliches  Hepar  gulphuris,  und  beim  Kochen  der  Lö« 
sung  mit  Schwefel  eine  Auflösung,  aus  welcher  Salzsäure 
Schwefelmilch  fallt  Einfach -bors.  Natron  wie  auch  ge- 
wöhnlicher Borax  entwickelt  aus  Auflösungen  von  Ammo- 
niaksalzen Ammoniak,  giebt  mit  Quecksilberchloridlösung 
ein  rothbraunes  Quecksilberoxychloridi  mit  Quecksilber- 
chloridlösung,  die  mit  Chlorammonium  versetzt  ist,  einen 
weifsen  Niederschlag,  und  verhält  sich  auch  beim  Kochen  der 
Auflösungen  mit  Schwefelarsen  und  Schwefelantimon  den 
kohlens.  Alkalien  ganz  ähnlich. 

Bei  der  Untersuchung  der  Verbindungen  der  Borsäure 
und  des  Wassers  mit  den  alkalischen  Erden  und  der  Mag- 
nesia (1)  kam  Rose  zu  dem  Resultat,  dafs  zwar  bei  Fällung 
der  Salze  dieser  Basen  mit  einfach-bors.  Natron  ähnliche 
Resultate  erhalten  werden,  wie  bei  Fällung  mit  einfach- 
kohlens.  Alkali,  dafs  aber  bei  Fällung  mit  gewöhnlichem  Borax 
(zweifach-bors.  Natron)  die  Resultate  denen  der  Anwendung 
von  zweifach*kohlens.  Alkali  nicht  entsprechend  sind. 

Bei  Fällung  der  Lösungen  neutraler  Kalk-  oder  Baryt- 
salze  mittelst    einfach-bors.  Natrons  entsteht  einfach-bors. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVJ,  561 ;  LXXXVit,  1 ;  im  Anas.  Berl.  Acad. 
Ber.  1S52,  536;  J.  pr.  Chem.  LVII,  271;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
218;  Pharm.  Centr.  1852,  678.  681;  Instit.  1862,  405. 
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Kalk  oder  eiofach^bors.  Baryt;   werden  die  Niederschläge  ^>^"A  a«« 
nicht  ausgewaschen,  sondern  nur  zwischen  Fliefspapier  ge-  *J^"i;it*') 
prefst,  so  enthalten  sie  keine  Kohlensäure;  bei  dem  Trocknen      '*"' 
bei   100^  ziehen  sie,  wie   auch  das   ebfach-bors.  Natron» 
etwas  Kohlensäure  ans  der  Luft  an,  ^ie  beim  Glühen  wie- 
der entweicht.     Der  einfach*bors«  Kalk    enthält  bei   100^     \ 
2  Aeq.   Wasser,  von  denen  bei  20(y^   die  Hälfte  und   bei 
^00^  drei  Viertel  entweichen.    Der  einfach-bors.  Baryt  ent- 
hält bei  100<^  nur  1  Aeq.  Wasser;  sehr  heifs  gefällt  enthielt      \ 
er  sonderbarer  Weise  mehr  Wasser,  doch  weniger  als  2  Aeq. 
Der  einfach-bors.  Kalk  und  der  einfach-bors.  Baryt  werden 
beim  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  nicht  wesentlich  ver- 
ändert; sie  ziehen   dabei  nur  etwas  mehr  Kohlensäure  an; 
aber  vollständigeres  Auswaschen   ist  wegen  der  Löslichkeit 
dieser  Verbindungen  unmöglich.  Nur  durch  Fällen  bei  100^ 
und  durch  Auswaschen  mit  heifsem  Wasser  kann  beiden 
Salzen,  namentlich   dem  einfach-bors.   Kalk,  eine  geringe 
Menge  Borsäure  entzogen  werden. 

Während  zweifach-kohlens.  Alkalien  aus  den  Lösungen 
der  Salze  der  alkalischen  Erden  einfach-kohlens.  Verbin- 
dungen föllen,  verhält  sich  der  gewöhnliche  Borax  (zwei- 
fach-bors.  Natron)  anders;  die  von  letzterem  hervorgebrachten 
Niederschläge  sind  saure  Salze,  enthalten  indefs  weniger 
Säure  als  fiir  zweifach-bors.  Salz  nöthig  wäre.  Ein  Theil 
der  Borsäure  wird  durch  das  Wasser  ausgetrieben,  aber 
das  so  entstehende  Hydrat  der  alkalischen  Erde  verbindet 
sich  mit  dem  Rest  des  geftillten  zwei£Eich-bors.  Salzes  so 
innig,  dafs  es  keine  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht. 


Bei  Fällung  eines  neutralen  Kalksalzes  mit  Borax  in 
der  Kälte  entsteht  ein  Niederschlag,  für  dessen -Zusammen«  ^  ^  ^  ^-^^  ' 

Setzung  Rose  die  Formeln  giebt :  ''^^   '    »^. 

6  (CaO,  2  BO,    +3  HO)  +  CaO,HO  +  HO  bei  100«  ^i  -  ei^  *^  ',v  ^• 

5  (CaO,  2  BO,     +      HO)  +  CaO, HO  +  HO  bei  200«  4  5  t^^ti 

6  (CaO,  2  BO,     +  i  HO)  +  CaO, HO  +  HO  bei  800«  ^  ^     ■''  5  ^i    j^« 

ö  (CaO,  2  BO,)  +  CaO  oder  viehnehr  3  CaO,  6B0„  geglüht      _  ;     ,-  *    ... 


l     ;' 
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BiBfl«ft46t         Die  Verbindunir  wird   beim   Auswaschen   mit  kaltem 

WM*en  bei *^ 

«jjjjjjjjjjj^^  Wasser  (was  sich  wegen  ihrer  Löslxchkeit  nicht  lange  fort- 
*^  setzen  läfst)  zu  3  (CaO,  2  BO,  +  3  HO)  +  CaO,  HO  (bei 
100®  getrocknet).  Enthält  das  Waschwasser  zuletzt  fast 
nur  noch  bors.  Kalk,  so  giebt  es  mit  Salpeters.  Silberoxyd 
einen  branngelben  Niederschlag  von  Silberoxyd »  wie  eine 
verdünnte  Boraxlösung.  —  Der  aus  kochenden  Lösungen 
von  Borax  und  einem  neutralen  Kalksalz  entstehende  Nie- 
derschlag hat  bei  100®  getrocknet  die  Zusammensetzung 
5  (CaO,  2  BO3  +  3  HO)  +  2  (CaO,  HO). 

Dem  durch  Boraxlösung  und   ein  neutrales  Barytsalz 
.  ...    in  der  Kälte  hervorgebrachten  Niederschlag  legt  Rose  die 
f>i^%.'^,TiH;^P<^   Formehl  bei  : 

y^'h^^^^ii't  ^k'ix  ^  (®*^'  2  ^^*  +*^  ^^)  +  BaO,HO  +  HO  bei  100« 

•.^.  .;•'      ,;  •-     >  y*  5  (BaO,  2  BO,  +      HO)  +  BaO,HO  +  HO  bei  200« 

^Ä^^^i-i^5ct^Ät>  5  (BaO,  2  BO,)  +  BaO,  HO  +  HO  bei  300« 

ia.AD'  ,tlk  %^i^a  *  (^*^'  ^  BO,)  +  BaO  oder  vielmehr  3 BaO,  öBO,,  geglüht. 

»'    äT     aA  ^^^  dem  Auswaschen  der  Verbindung  mit  kaltem  Was- 

^     ^  ser,  so  lange  diefs  ihre  Löslichkeit  zuläfst,   wird  sie  nicht 

wesentlich  verändert,  aufser  dafs  sie  etwas  Kohlensäure 
aufnimmt.  —  Auch  durch  Vermbchung  kochender  Lösun* 
gen  von  einem  Barytsalz  und  Borax  wurde  ein  Nieder- 
schlag erhalten,  dessen  Zusammensetzung  nahezu  der  er- 
sten der  eben  angeführten  Formeln  entsprach. 

Neutrales  Strontiansalz  und  Borax  geben  in  der  Kälte 
r    V        ß  ^      einen  Niederschlag,  welchem  Rose  die  Formeln  beilegt  : 

"^    ^Z  *-*  ^i^^        2^  5  (gro,  2  BO,  +  2  HO)  +  SrO,  HO  +  3  HO  bei  lOO« 

^  ^  />3  %f  r^  TJ:  6  (8rO,  2  BO,  +      HO)  +  SrO,  HO  bei  200« 

-      :  ^  <'  A'^  !v    -f^^  6  (SrO,  2  BO,  +  I  HO)  +  SrO,  HO  bei  800« 

"^  - '  ^  V  V  ö  (S'O,  2  BO,)  +  ßrO  oder  vielmehr  3  SrO,  ö BO,,  geglüht. 

"^^^        In   der  Kochhitze   wird  der   Verbindung   etwas   Borsäure 
-^  .^'^r         entzogen. 

Bei  der  geringen  Verwandtschaft  zwischen  Borsäure  und 
Magnesia  können  die  aus  Auflösungen  von  schwefeis.  Mag- 
nesia und  einfach-  oder  zweifach-bors.  Natron  entstehenden 
Niederschläge  sehr  verschieden  zusammengesetzt  sein.  — 
Einfach -bors.  Natron  giebt  in  der  Kälte  nur  einen  sehr 
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geringen  Niederschlag,  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  ^;;f^^J"  *•• 
2weifach-bor8.  Natron  und  bors.  Magnesia  und  vielem  Mag-  teiJ^Si! 
nesiahydrat;  beim  Kochen  der  Flüssigkeit  erfolgt  eine  starke  ^"' 
Fällung  y  die  nach  dem  Auswaschen  ein  Gemenge  oder 
eine  Verbindung  von  einfach-bors.  Natron ,  bors.  Magnesia 
und  sehr  viel  Magnesiahydrat  ist  —  Eine  Lösung  von 
zweifach -bors.  Natron  trübt  eine  Lösung  von  schwefeis. 
Magnesia  in  der  Kälte  nicht;  beim  Erhitzen  bildet  sich 
ein  Niederschlag  9  der  sich  beim  Erkalten  allmälig  wieder 
auflöst.  Aus  der  Lösung  kann  ein  krystallisirtes  Doppel« 
salz  erhalten  werden ,  das  nach  Wöhler's(l)  und  Ram- 
melsberg's  (2)  Untersuchung  aus  bors.  Natron  und  bors. 
Magnesia  besteht.  Der  beim  Erhitzen  entstandene  Nieder- 
schlag besteht,  wenn  er  nicht  ausgewaschen  wurde ,  aus 
bors.  Natron,  bors.  Magnesia  und  sehr  viel  Magnesiahydrat. 
Rose  hebt  hervor,  wie  leicht  die  bors.  Magnesia  durch 
den  Einfiufs  des  heifsen  Wassers  den  gröfsten  Theil  der 
Borsäure  verliert,  dafür  sich  mit  Wasser  verbindet  und 
sich  als  Magnesiahydrat  abscheidet. 

Die  Untersuchung  der  Verbindungen  der  Borsäure  und 
des  Wassers  mit  Bleioxyd  und  Kupferoxyd  (3)  führte  zu 
folgenden  Resultaten.    Bei  Mischung   der  Lösungen   glei- 
cher Atomgewichte  Salpeters.  Bleioxyds  und  einfach-bors.      '    . 
Natrons  in  der  Kälte  entsteht  ein  Niederschlag  3  (PbO,  BOs       '^   % , 
+  HO)  +  PbO,  HO  +  HO,  der  beim  Auswaschen  mit  kal-     ^T\  ""   ^ 
tem  Wasser  noch  mehr  Borsäure  verliert  und  zu  (PbO,BO,       '^b]  V'      'j) 
-f  HO)  +  PbO,  HO  wird.    Werden  die  Lösungen  beider        H^  -^^^    '' 
Salze  heifs  gemischt,   so  ist  der  entstehende  Niederschlag 
unausgewaschen  (PbO,  BO,  +  HO)  +  PbO,  HO,  mit  heifsem. 
Wasser  ausgewaschen  3  (PbO,BOs  +  HO)  +  5  (PbO,  HO). 
—  Kalte   concentrirte  Lösungen  von   Salpeters.   Bleioxyd 


-i  :  ■  J^-.-Y^'^ 


.^. 


"V. ;    \  . .. 


(1)  Pogg.  Ann.  XXVIII,  526.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLIX,  353.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  470.  587;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1862, 
549;  J.  pr.  Chcm.  LVill,  68;  Pharm.  Centr.  1852,  887;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIY,  222;  Inatit.  1858,  125. 
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EiaRnft  de«  nnd  zwcifach  -  boFs.  Natron  geben  einen  Niederschlag 
SS«?  (PbO,  2  BOs  +  HO)  +  8  (PbO,  BOs  +  HO),  der  durch 
»•»'  Auswaschen  zu  PbO,  BQs  -f-  HO  wird.  Kalte  sehr  ver- 
dünnte Lösungen  geben  einen  Niederschlag  5  (PbO,  BOs 
+  HO)  +  4  (PbO,  HO).  Heifse  concentrirte  Lösungen  ge- 
ben einen  Niederschlag  5  (PbO,  BO,  +  HO)  +  PbO,  HO, 
der  beim  Auswaschen  mit  heifsem  Wasser  zu  3  (PbO,  BO« 
+  HO)  +  PbO,  HO  wird,  Heifse  sehr  verdünnte  Lösungen 
geben  einen  Niederschlag  (PbO,  BO,  +  HO)  +  PbO,  HO. 
Kalte  concentrirte  Lösungen  gleicher  Atomgewichte 
von  schwefeis.  Kupferoxyd  und  einfach-bors.  Natron  geben 
einen  Niederschlag  5  (CuO,  BO,  +  HO)  +  4  (OuO,  HO), 
gemengt  mit  schwefeis.  Natron  und  basisch-schwefels.  Ku- 
pferoxjd;  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  ist  er  2  (CuO,BOs 
-{-  HO)  -(-  4  (CuO,  HO),  gemengt  mit  etwas  basisch-schwe- 
fels. Kupferoxyd.  Heifse  concentrirte  Lösungen  geben  ei- 
nen Niederschlag  5  (CuO,BOs  +  HO)  +  6  (CuO,  HO),  ge- 
mengt  mit  schwefeis.  Natron  und  basisch-schwefels.  Ku- 
pferoxyd; mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen  ist  er  wesent- 
licl»  4  (CuO,  BOs  +  HO)  +  7  (CuO,  HO),  gemengt  oder 
verbunden  mit  2  (3  CuO,  SOs).  —  Kalte  concentrirte  Lö- 
sungen von  schwefeis.  Kupferöxyd  und  zweifach  -  bors. 
Natron  geben  einen  Niederschlag  20  (CuO,  BOs  4"  HO) 
+  13  (CuO,  HO),  gemengt  mit  3  CuO,SOs  und  2  (NaO,SOa), 
der  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  zu  (CuO,  BO3  -|-  HO) 
-|-  CuO,  HO,  gemengt  mit  etwas  basisch-schwefels.  Kupfer- 
oxyd, wird.  Heifse  concentrirte  Lösungen  geben  ebenfalls 
die  Verbindung  CuO,  BO,  -f-  CuO,  HO,  gemengt  mit  schwe- 
feis. Natron  und  basisch-schwefels.  Küpferoxyd;  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen  wird  diese  zu  CuO,BOs  +  3  (CuO,HO), 
gemengt  mit  etwas  3CuO,  SQs  upd  noch  weniger  NaO,SOs; 
mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen  wird  sie  zu  4  (CuO,  BOs 
+  HO)  +  5  (CuO,  HO),  gemengt  mit  2  (3  CuO,  SO,)  und 
etwas  schwefeis.  Natron.  Kalte  verdünnte  Lösungen  geben 
einen  Niederschlag  2  (CuO,  BO,  +  HO)  +  3  (CuO,  HO). 
Bei  Anwendung  heifser  verdünnter  Lösungen  wird  durch 
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die  gro&e  Menge  Wasser  so  viel  Borsaare  entzogen »  dafs  ^'"'''^  ^•* 
der  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  (CuO,BOs  +  HO)  t^SUl" 
+  10  CuO  +  8  HO  ist    Bei  Anwendung  verdünnter  Lö-    "^•"" 
sungen  und  fortgesetztem  Kochen  kann  dem  Niederschlag 
alle  Borsäure  entzogen  werden»  so  dafs  er  wesentlich  aus 
10  CuO  +  3  HO  besteht 

Endlich  fand  Rose  hinsichtlich  der  Verbindungen  der 
Borsäure  und  des  Wassers  mit  Kobältoxydul,  Nickeloxy«. 
du],  Zinkoxyd  und  Cadmiumoxjd  (1),  wobei  nur  die  durch 
gewöhnlichen  Borax  in  den  Lösungen .  der  schwefeis.  Me- 
talloxyde hervorgebrachten  Niederschläge  untersucht  wur- 
den»  Folgendes.  —  Kalte  Lösungen  gleicher  Atomgewichte 
Borax*  und  schwefeis.  Kobaltoxydul  geben  einen  in  Wasser 
nicht  ganz  unlöslichen  Niederschlag,  wefshalb  das  Wasch- 
wasser röthlich  gefärbt  ist  und  sich  auf  Zusatz  sowohl 
von  Borax  als  auch  von  schwefeis.  Kobaltoxydul  trübt; 
er  enthält  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  Schwefelsäure,  aber  kein  Natron,  und  ist  bei 
100<»  getrocknet  wesentlich  2  (CoO,  BO,  +  HO)  +  CoO,HO 
+  H0. 

Der  ebenso  mit  Anwendung  von  schwefeis.  Nickeloxy- 
dul dargestellte  Niederschlag  ist  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen und  bei  100»  getrocknet  2  (NiO,  BOj  +  HO) 
-)-  NiO,  HO  +  2  HO;  der  nicht  ausgewaschene,  sondern  nur 
zwischen  Fliefspapier  ausgeprefste  Niederschlag  ist  wesent- 
lich NiO,  BOs  +  2  HO.  —  Werden  die  Lösungen  heifs  ge- 
mischt und  die  Mischung  noch  einige  Zeit  im  Sieden  er- 
halten, so  enthält  der  nicht  ausgewaschene,  sondern  gleich  ^ 
nach  dem  Filtriren  zwischen  Fliefspapier  gepreüste  Nieder- 
schlag nur  halb  so  viel  Borsäure  im  Vergleich  zu  dem 
Nickeloxydul,  als  der  bei  Anwendung  kalter  Lösungen  sich 
bildende  Niederschlag. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXX7III,  299;  im  Ansx.  Berl.  Acad.  Ber.  1852, 
614;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  7(f,  Pharm.  Centr.  1853,  8;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  224;  Instit.  1858,   183. 
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siiifl«a  dM  Aach  der  durch  kalte  Lösangen  von  schwefeis.  Zink- 
tI!SiSii°  ^'^7^  ^^^  Borax  hervorgebrachte,  nicht  ausgewaschene,  son- 
*"■  dem  nur  zwischen  Fliefepapier  ausgeprefste  Niederschlag 
ist  wesentlich  emfach-saures  Salz;  nach  dem  Auswasche 
mit  kaltem  Wasser  ist  er  wesentlich  4  (ZnO,  BOg  +  HO) 
+  5  (ZnO,  HO).  Werden  die  Lösungen  kochend  gemischjt 
und  die  Mischung  noch  einige  Zeit  gekocht,  so  ist  der 
unausgewaschene,  nur  ausgeprefste  Niederschlag  eben  so 
zusammengesetzt,  aber  gemengt  mit  2  (3  ZnO,  SO,)  und 
etwas  schwefeis.  Natron. 

Die  Zusammensetzung  des  durch  kalte  Lösungen  von 
schwefeis.  Cadmiumoxyd  und  Borax  hervorgebrachten,  nicht 
ausgewaschenen,  sondern  nur  ausgeprefsten  Niederschlags 
enthält  etwas  mehr  Borsäure,  als  dem  einfach-sauren  Salze 
entspricht.  Kochende  Lösungen  hingegen  geben  einen  Nie- 
derschlag, der  ebenso  behandelt  weit  weniger  Borsäure  ent- 
hält und  wesentUch  2  (CdO,  BO,  +  HO)  +  CdO,  HO  ist, 
aber  auch  noch  schwefeis.  Natron  und  basisch -schwefeis. 
Cadmiumoxyd  enthält. 
wirk^rVe«  Reynoso(l)  hat  die  Einwirkung  untersucht,  welche 
de^HüM?  Wasser  auf  mehrere  Substanzen  bei  hoher  Temperatur 
ausübt.  Es  schmolz  die  Substanz  zusammen  mit  Wasser 
in  eine  Glasröhre  ein,  verschlofs  diese  in  einen  Flintenlauf 
(zur  Vermeidung  von  Unglücksfallen  bei  den  sehr  gewöhn- 
lich eintretenden  Explosionen),  und  erhitzte  wälirend  5  bis 
6  Stunden  im  Oelbad  auf  280  bis  SOO^.  Die  von  ihm  er- 
haltenen Resultate  sind  folgende  : 

Pyrophosphors.  Kali  oder  Natron  giebt  mit  Wasser  auf 
'  280<>  erhitzt  gewöhnlich-phosphors.  Salz  2  RO,  HO,  PO«.  - 
Wird  ein  pyrophosphors.  Salz,  aus  welchem  ein  unlösliches 
gewöhnlich-phosphors.  Salz  entstehen  kann,  mit  Wasser  er- 
hitzt, so  bildet  sich  saures  phosphors.  Salz,   welches  gelöst 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  79ö;  Instit  1862,  161;  J.  phann.  [3] 
XXU,  14;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  ^8;  J.  pr.  Chem.  LVI,  477; 
Bericht  von  Dumas  Compt  rend.  XXXVI,  411;  InstU,  186S,  81. 
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bleibt,  and  dreibasisclies  phasphors.  Salz,  welches  sich  J^*»>*«i>« 
fast  stete  krystÄllimsch  abscheidet  (2  [2  BO,  PO,]  +  2  HO  l'^S'^i" 
=  3  RO,  PO5  +  RO,  2  HO,  PO5).  Ist  das  sanre  phosphors. 
Salz  selbst  durch  die  Hitze  zersetzbar,  so  bildet  sich  aus 
ihm  dreibasisches  phosphors.  Salz  und  gelöst  bleibende 
freie  Phosphorsäure  (3  [RO,  2  HO,  PO.])  =  3  RO,  PO, 
+  2  [3  H0,P05]) ;  Bildung  von  phosphors.  Salz  2  RO,HO,POt 
durch  Einwirkung  von  saurem  phosphors.  Salz  auf  drei- 
basisches phosphors.  Salz  liefs  sich  nie  beobachten,  wenn 
letzteres  ein  unlösliches  Salz  ist  Die  Zersetzung  des  sau- 
ren phosphors»  Salzes  kann  theilwdse  oder  vollständig  vor 
sich  gehen.  Die  pjrophosphors.  Salze  von  Zink,  Silber, 
Kobalt,  Nickel  und  Cadmium  werden  bei  dem  Erhitzen  mit 
Wasser  zu  sauren  phosphors.  Salzen,  die  gelöst  bleiben, 
und  sich  niederschlagenden  dreibasischen  phosphors.  Salzen; 
die  pyrophosphors.  Salze  von  Blei,  Kupfer  und  Eisen  wer- 
den in  derselben  Weise  verändert,  aber  die  entstehenden 
sauren  phosphors.  Salze  werden  theilweise  selbst  zersetzt, 
so  dafs  verschieden  grofse  Mengen  des  sauren  Salzes  in 
liösung  bleiben;  die  pjrophosphors.  Salze  von  Uran  und 
von  Kalk  werden  vollständig  zu  dreibasischem  phosphors. 
Salz  und  freier  Phosphorsäure. (auch  saurer  phosphors.  Kalk 
zeigt,  mit  Wasser  auf  280^  erhitzt,  diese  Zersetzung,  aber 
langsamer  und  nie  so  vollständig;  der  hier  sich  abschei- 
dende phosphors.  Kalk  bildet  undeutliche  Prismen).  —  Die 
bei  diesen  Zersetzungen  entstehenden  sauren  phosphors. 
Salze  haben  gemeinsam,  dafs  sie  mit  absolutem  Alkohol 
einen  Niederschlag  von  amorphem  wasserhaltigem  dreibasi- 
schem phosphors.  Salz  geben,  während  freie  Phosphorsäure 
mit  veränderlichen  Mengen  unzersetzten  sauren  Salzes  ge- 
löst bleibt;  sie  lösen  eine  gewisse  Menge  dreibasischen 
Salzes,  welches  sich  bei  dem  Kochen  wieder  ausscheidet; 
sie  bilden  gunmiiartige,  unkrystallinische  Massen.  Das  durch 
Fallung  des  sauren  Kobaltsalzes  mittelst  Alkohol  entste- 
hende Salz  ist  rosenroth  und  3  CoO,  PO5  +  8  HO ;  das 
ebenso  dargestellte  Zinksalz  3  ZnO,  PO5  +  6  HO.  —  Die  bei 
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ckemuehe  ZeTsetzunff  pyrophosphors.   Salze  erhaltenen  ctreibasischen 

Wirknn«  des  ,  .  , 

to'HuL«^  Salze  sind  alle  wasserhaltig  und  meistens  krystallisirt.  Das 
Kupfersalz  ist  gelblich-dunkelgrün«  bildet  etwas  spitze  Oc« 
taeder  und  kreuzförmige  Verwachsungen,  und  ähnelt  dem 
natürlich  vorkommenden  phosphors.  Kupferoxjd;  das  Ko- 
baltsalz zeigt  dieselben  Formen ,  bildet  aber  kleinere  Krj- 
stalle«  ist  rosenfarben  und  wird  beim  Erhitzen  unter  Wasser- 
verlust röthlich-blau;  das  Kalksalz  zeigt  rectanguläre  Tafeln« 
das  Zinksalz  grofse  flache  Prismen  oder  Blättchen»  das 
Bleisalz  rhombische  Tafeln.  —  Reynoso  beobachtete 
noch«  dafs  das  phosphors.  Silberoxyd  in  einer  Platinschale 
bis  unter  die  Rothglühhitze  erwärmt  dunkel -orangeroth 
wird«  und  beim  Erkalten  die  ursprüngliche  Farbe  wieder 
annimmt.  Pyrophosphors.  Natron  giebt  beim  Kochen  mit 
QuecksUberchlorid  Quecksilberoxychlorid  HgCl«  4  HgO.  Py- 
rophosphors. Uranoxyd  ist  frisch  gefallt  körnig«  wird  aber 
bei  mehrtägigem  Verweilen  auf  dem  FUter  durchscheinend 
und  spröde«  und  zeigt  dann  muschligen  Bruch.  Pyrophos- 
phors. Nickeloxydul  zeigt  dasselbe. 

Die  metaphosphors.  Salze  werden  mit  Wasser  auf  280*^ 
erhitzt  zu  dreibasischen  phosphors.  Salzen«  sauren  phosphors. 
Salzen  und  freier  Phosphorsäure  (6  [RO«  PO«]  +  12  HO 
=  3  RO,  PO,  +  3  [RO,  2  HO,  PO,]  +  2  [3  HO,  PO,]), 
Können  die  entstehenden  sauren  phosphors.  Salze  bei 
280^^  nicht  bestehen«  so  zerfallt  das  metaphosphors.  Salz 
(metaphosphors.  Kalk  z.  B.)  vollständig  zu  dreibasischom 
phosphors.  Salz  und  freier  Phosphorsäure  (6  [CaO,  PO,] 
+  12  HO  =  2  [3  CaO,  PO,]  +  4  [3  HO,  PO,]). 

Jodcyan  und  Bi*omcyan  geben  mit  Wasser  bei  280* 
Kohlensäure  und  jod-  oder  bromwasserstoffs.  Ammoniak 
(OaNJ  +  4  HO  =  2  CO2  +  NH4J).  Doch  hält  Reynoso 
diese  Zersetzungsproducte  für  secundäre.  —  Cyansüber  und 
Cyanquecksilber  werden  unter  denselben  Umständen  zu 
kohlens.  Ammoniak  und  reducirtem  (manchmal  krystallisir- 
tem)  Silber  oder  Quecksilber.  Andere  Cyanmetalle  zersetzen 
sich  zu  ameisens.  und  kohlens.  Ammoniak  und  Metalloxyd. 
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Ferrocyankalinm  und  Ferridcyankalium  werden  vollständig  ch«»uci<« 
zu  ameisens.  Kali,  kohlens.  Ammoniak  und  Oxyden   des  ^eTut.!! 
Eäsens   zersetzt.    —    Schwefelcyankalium    giebt   zweifach- 
kohlens.  Sjili  und  Schwefelammonium. Schwefelwasserstoff 
(KCjNS,  +  6  HO  =  KO,  HO,  2  CO«  +  NH^S,  HS). 

Nach  einigen  Versuchen  über  die  Einwirkung  des 
Wassers  auf  organische  Basen  bei  240  bis  260®  glaubt 
Reynoso,  dafs  sich  hierbei  dieselben  flüchtigen  Basen  wie 
bei  dem  Erhitzen  mit  Kali  bilden.  So  erhielt  er  aus  Nar- 
cotin  Propylamin  (Metacetamin),  und  aus  Chinin  Chinolin. 

Corenwinder(l)  hat  Versuche  angestellt  über  die  ^;;*'J*^J]J" 
directe  Bildung  von  Wasserstoffsäuren  mittelst  poröser  Sub-  ^*,Vu^'' 
stanzen.  Beim  Ueberleiten  von  Wasserstoff  über  mäfsig  er- 
wärmten Platinschwamm,  welcher  vorher  Joddämpfe  absor- 
birt  hatte,  bQdet  sich  sogleich  Jodwasserstoffsäure;  ebenso 
bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Joddämpfen  und  Wasser- 
stoff auf  Platinschwamm,  der  zu  300  bis  400®  erhitzt  ist  (2). 
Man  kann  den  Jodwasserstoff  durch  etwas  Schwefelkohlen- 
stoff (zur  Beseitigung  von  unverbundenem  Xod)  und  dann 
in  Wasser  leiten,  und  die  wässerige  Lösung  durch  Erhitzen 
bis  zum  Sieden  vom  Schwefelkohlenstoff  befreien.  —  Brom- 
dampf und  Wasserstoff  werden  durch  erwärmten  Platin- 
schwamm zu  Bromwasserstoff,  Sohwefeldampf  und  Was- 
serstoff durch  auf  400®  erhitzte  Bimssteinstücke  zu  Schwe- 
felwasserstoff vereinigt;  unter  letzteren  Umständen  wird 
auch  Selenwasserstoff  direct  gebildet,  aber  Phosphor  und 
Wasserstoff  wirken  bei  dem  Ueberleiten  über  allmälig 
selbst  bis  zum  Rothglühen  erhitzten  Bimsstein  nicht  auf 
einander  ein. 

Gut  he  (3)  hat  Versuche  angestellt  über  die  entfär-  ^l^^^^' 
bende  Kraft  verschiedener  Arten  von  Kohle,   namentlich  Eatorbende 

«iid  »bsorbl- 

aber  hinsichtlich   der  Entfärbung    unreiner    Alkaloidsalze.  a^/^Sui? 

(1)  Ann.  oh.  pbys.  [8]  XXXIT,  77;  J.  pr.  Ohem.  LV,  300;  Ann. 
Ch.  Phann«  LXXXIY,  225. —  (2)  Vgl.  BlnndeU's  frUhere  Beobachtung 
Pogg.  Ann.  II,  216.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  181;  im  Anst. 
Pharm.  Centr.  1852,  213;  J.  pr.  Chem.  LT,  474. 

JalirMb«rleIit  f.  ISSS.  21 
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«^d^tbVoTrw.  E^  ^^^^  ^^  diesen  Zweck  die  mit  Salzsäure  gereinigte,  nicht 
Tr^KpMe?  gcglühte,  noch  feuchte  Knochenkohle  am  geeignetsten.  Er 
bemerkte  noch,  dafs  die  Entfärbung  der  Alkaloide,  wenn 
sie  mittelst  einer  Säure  in  Wasser  gelöst  sich  befinden,  mit 
halb  so  viel  Kohle  bewirkt  werden  kann,  als  wenn  sie  in 
weingeistiger  Losung  sind.  —  Auch  Harms  (1)  hat  über 
die  absorbirende  Wirkung,  welche  die  Kohle  auf  verschie- 
dene Substanzen  ausfibt,  und  über  die  zersetzende  Wirkung 
derselben  auf  verschiedene  Metallsalze  Versuche  angestellt 
Filhol  (2)  hat  gleichfalls  Untersuchungen  über  die 
entfärbende  Kraft  der  Kohle  imd  mehrerer  anderer  Sub- 
stanzen ausgeführt;  er  ist  zu  folgenden  Resultaten  gekom-  . 
men.  Die  Kohle  ist  nicht  der  einzige  einfache  Körper, 
welcher  Flüssigkeiten  entfärben  kann;  der  Schwefel,  das 
Arsen  und  das  aus  Eisenoxjdhydrat  mittelst  Wasserstoff 
reducirte  Eisen  wirken  gleichfalls  deutlich  entfärbend.  Die 
Anzahl  der  zusammengesetzten  Körper,  welche  entfärbend 
wirken,  ist  gröfser,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  und 
diese  Wirksamkeit  scheint  bei  weitem  mehr  von  dem  Zu- 
stand der  Zertheilung,  als  von  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften abzuhängen.  Derselbe  Körper  kann  den  einen 
Farbstoff  leicht  entziehen  und  auf  einen  andern  kaum  ein- 
wirken; so  entfärbt  der  basisch*phosphors.  Kalk  kaum, eine 
Lösung  von  indigschwefels.  Natron,  während  er  sich  gegen 
Lackmustinctur  noch  kräftiger  wirksaiQ  als  Beinschwarz  • 
verhält.  Die  Entfärbung  ist  meistens  ein  rein  physikali- 
scher Vorgang;  so  z.  B.  wird  dieselbe  färbende  Substanz 
durch  Metalloide,  Metalle,  Säuren,  Basen,  Salze,  organische 
Substanzen  absorbirt,  und  es  ist  leicht,  die  färbende  Sub- 
stanz einäm  Körper,  welcher  sie  absorbirt  hatte,  durch 
zweckmäfsig  gewählte  Lösungsmittel  zu   entziehen.     Von 


(1)  Areh.  Pharm.  [2]  LXIX,  121;  im  Anflz.  J.  pr.  Chem.  LV,  476. 
^  (2)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXXY,  206;  im  Ansz.  Compt  rend.  XXXIY, 
247;  lastit.  1862,  61;  J.  phann.  [8]  XXI,  416;  Arch.  ph.  nat.  XIX, 
816;  Fogg.  Ann.  LXXXVI,  880;  Pharm.  Centr.  1862,  211. 
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den  zahlreidien   Versachen    Filhol's    über    die   relative  B.Mirb.nA. 

^^  und  absorbl- 

Wirksamkeit  verschiedener  entförbender  Substanzen  gegen  '^^\^i^ 
verschiedene  gefärbte  Flüssigkeiten  nnd  bei  verschiedenen 
Temperaturen  geben  wir  hier  die  mit  Lackmustinctur  und 
mit  einer  Lösung  von  indigschwefels.  Natron  erhaltenen 
Resultate ;  die  Zahlen  drücken  das  relative  entfärbende 
Vermögen  aus ,  bezogen  auf  das  des  mit  Salzsäure  ausge- 
waschenen Beinschwarz  =  100;  wo  ein  Strich  ist,  konnte 
die  entfärbende  Wirkung  wegen  eintretender  chemischer 
Zersetzung  nicht  bestimmt  werden. 


Kftlt      Heift 


IndlgscIiwefeU.  Natron 


BelBMiLwars 

Eiflenoxydhydrat 

Thonerde 

PhoiphoM.  Kalk 

Elsen  (mit  Wasserstoff  redacirt) 

Schvefelmileh 

Braunstein    . 

Indigo 

Zinkozyd 

Zinnoxjd 

Antlinonsftare 

Chroms.  Bleiozyd  . 

BleigULtte 

SiAvefelantimoD  (natflrl.) 

Schwefels.  Bleioxyd 

Kapferozyd 

QneeksllberchlorUr 

Schwefels.  Baryt  (künstl.) 

Sehwefelblei  (ktlnstl.) 


100 

128,9 

116 

109 
95,3 
».7 
88,9 
80 
80 
70,4 
86,7 
70,4 
66,7 
60,8 
50 
S6,7 
28,8 
50 

180 


100 
96,9 

? 
90,3 

? 

? 
73,9 

? 
60,5 
80,2 
S8»6 
60,5 
20,8 
50,4 
80,8 
80,8 
83,8 

? 

? 


Kalt 

100 
8,0 
9,9 
8,0 

0 

13,8 
13,5 
6,6 
0 

8,0 
8,9 
8,9 
0 

13,8 

0 

0 

0 

16,7 


Heilb 
100 
11,5 
0 
? 


13,8 

28,1 

0 

0 

? 
10,7 

0 

? 
80,0 

? 

0 

? 


Ventzke  (1)  hat  bei  Versuchen  über  die  Absorptions- 
fiihigkeit  der  Knochenkohle  für  Zucker  und  Wasser  Fol- 
gendes gefunden.  Feinkörnige «  frisch  ausgeglühte  und  bei 
Abschlufs  der  Luft  erkaltete  Knochenkohle  entzog  der  da- 
mit in  Berührung  gebrachten,  die  Zwischenräume  der  Koh- 
lenstücke gerade  ausfüllenden  Zuckerlösung  vorzugsweise 
Zucker,  so  dafs  der  Zuckergehalt  der  Flüssigkeit  nach  der 
Einwirkung  der  Kohle  um  3,2  Hunderttheile  kleiner  war, 
als  vorher.  Eben  so  behandelte  Kohle  mit  10  pC.  Wasser 
befeuchtet  (wo  dieselbe  noch  eben  so  trocken  aassah,  als 
vorher)  liefs  den  Zuckergehalt  von   so  viel  Lösung,    dafs 


(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  832. 
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Ktitfiirb€nde  jieae  auch  hier  wieder  irerade  die  Zwischenräume  der  Kohle 

und   »btorbt-  ^^ 

I^^K^ue?  ausfüllte,  um  14,8  HundertÜieile  kleiner  werden,  indem  sie 
das  vorher  aufgenommene  Wasser  ausschied,  und  Vorzugs« 
weise  Zucker  absorbirte.  Gröfsere  Massen  frisch  gebrannter 
grobkörniger  Knochenkohle  mit  5  bis  7  pC.  Wasser  benetzt 
und  in  llaufen  aufbewahrt,  zeigen  eme  Temperaturerhöhung, 
die  bis  zum  Erglühen  steigen  kann.  Wird  feinkörnige 
Knochenkohle  in  gro&en  Massen  und  gegen  Abkühlung 
möglichst  geschützt  mit  beinahe  kochendem  Wasser  .  aus- 
gewaschen und  dann  sogleich  mit  concentrirter  Rohrzucker- 
lösung von  1,3  spec.  Gew.  und  85  bis  95^  Temperatur 
Übergossen,  so  wird  der  Zucker  unter  einer  wenigstens 
^  210<^  erreichenden  Temperaturerhöhung  absorbirt;  der  Zucker 
wird  in  Caramel  verwandelt,  Wasserdampf  entwickelt  sich 
reichlich  und  eine  Explosion  tritt  ein. 
Kowwoxyd.  Level  (1)  fand  Stammer's  Angabe  (2),  schwefeis. 
Kali  werde  bei  der  Hitze  einer  Berzelius'schen  Lampe 
durch  Kohlenoxyd  zu  Schwefelkalium  reducirt,  nicht  be- 
stätigt; weder  bei  dunkler  Rothglühhitze,  noch  bei  einer 
Temperatur,  bei  welcher  das  Glas  erweichte,  trat  dies  ein. 
KoHeM.  Laurent  (3)  hat  die  für  diekohlens.  Salze  aufgestell- 

ten Formeln  discutirt,  und  für  diejenigen,  deren  Formeln 
mit  seinen  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  che- 
mischen Verbindungen  nicht  übereinstimmen,  die  Gründe 
entwickelt,  welche  ihn  die  Formeln  berichtigen  oder  ganz 
verwerfen  lassen.  Wir  müssen  auf  die  Abhandlang  selbst 
verweisen. 

Ueber  Verbindungen  von  Kohlensäure  und  Wasser  mit 
verschiedenen  Metalloxyden  vgl.  S.  306  ff. 

H.  Deville  (4)  hat  seine  früheren  Untersuchungen  (5) 
über  kohlens.  Salze  fortgesetzt.   —   Das  zweifach-kohlens. 

(1)  J.  phann.  [3]  XXH,  2S9.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  808.  — 
(8)  Ann.  eh.  phy».  [3]  XXXVT,  848.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXV, 
438;  im  Anss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY,  228;  kurze  Anzeige  der  Re- 
sultate Compt.  rend.  XXXiy,  330;  Instit.  1852,  66;  J.  pr.  Cbem.  LV, 
481 ;  Pharm.  Centr.  1852,  252.  —  (5)  Jahresber.  f.  1851,  309. 
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Kall  verhält  sich  bei  der  Zersetzung  von  Metallsalzen  ^^^^■• 
anders  als  das  zweifach-kohlens.  Natron;  ersteres  verbindet 
sich  stets  mit  den  in  seiner  Auflösung  sich  bildenden  kohlens. 
Metallsalzen»  letzteres  nicht.  Zweifach-kohlens.  Ammoniak 
verhält  sich  meist  dem  zweifach-kohlens.  Kali,  selten  (z.  B. 
gegen  Zinkoxyd  und  Nickelozydul)  dem  zweifach-kohlens. 
Natron  entsprechend.  —  Wirkt  salpeters.  Kobaltoxydul  auf 
eine  mit  Kohlensäure  gesättigte  Lösung  von  zweifach« 
kohlens.  Natron  in  einem  verschlossenen  Gefafse  ein,  so 
wird  anfangs  keine  Kohlensäure  frei;  der  zuerst  sich  bil- 
dende amorphe  Niederschlag  wird  nach  und  nach  zu  einer 
Masse  kleiner  blafsrother,  um  eine  Kohlensäureblase  strah- 
lenförmig gruppirter  Krystalle,  welche  mikroscopische  lange, 
an  den  Enden  zugeschärfte  Prismen  sind,  sich  an  der  Luft 
nicht,  aber  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  rasch  unter 
Entweichen  von  Kohlensäure  und  dann  von  Wasser  ver-  • 
ändern,  und  die  Zusammensetzung  CoO,  CO3  4~  ^  ^0 
haben.  Diese  Krystalle  bilden  sich  nur  bei  Winterkälte; 
sie  werden  bei  20  bis  25^  in  der  Flüssigkeit,  in  der  sie 
sich  bildeten,  zu  einem  violettrothen  dichten  Pulver,  welches 
annähernd  die  Zusammensetzung  3  (CoO,  CO^)  -j-  ^  ^^ 
ergab.  —  In  ganz  entsprechender  Weise  entsteht  kohlens. 
Nickeloxydul  NiO,  CO2  +  6  HO  (der  gefundene  Wasser- 
gehalt läfst  zwischen  6  HO  und  5  HO  schwanken),  mikro- 
scopische Rhomboeder  oder  schief-rhombische  Prismen,  wel- 
ches leicht  einen  Theü  seines  Wassergehalts  verliert.  — 
Bei  dem  Mischen  der  Lösungen  von  salpeters.  Zinkoxyd 
und  zwei&ch-kohlens.  Natron  tritt  sogleich  reichliche  Gas- 
entwicklung ein,  es  entsteht  ein  amorpher  Niederschlag, 
welcher  Wasser,  Kohlensäure  und  Zinkoxyd  enthält,  und 
sich  später  mit  kohlens.  Alkali  zu  dem  von  Deville  schon 
früher  (1)  beschriebenen  Doppelsalze  vereinigt.  —  Wird 
eine  Flasche  mit  concentrirter  Lösung  von  zweifach-kohlens. 
Natron    gefüllt,    einige   Stücke    krystallisirtes  Zinnchlorür 

(1)  Jühresber.  f.  1851,  811. 
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Kokicns.   zugesetzt  9  und    die  Flasche  nach  dem  Entweichen   eines 

Theils   der  Kohlensäure   verkorkt,   so   scheidet   sich  nach 

einigen  Tagen  kohlens.  Zinnoxydul  als  schweres  krystal* 

/         linisches  Pulver  ab,  welches  unter  dem  Mikroscop  kleine 

l         Warzen  mit  glänzenden  Erystallflächen  zeigt  und  2  SnO^CO« 

/         ist;   es  zersetzt  sich  an  der  Luft  rasch  unter  gelber  Fär- 

'  bung,  in  Wasser,  welches  zweifach-kohlens.  Natron  enthält, 

unter  schwarzer  Färbung« 

Für  jedes  der  von  Deville  früher  (1)  beschriebenen 
Kalidoppelsalze  existirt  ein  entsprechendes  Ammoniakdop- 
pelsalz; aber  einzelne  Ammoniakdoppelsalze  giebt  es,  für 
welche  sich  die  entsprechenden  Kalidoppelsalze  nicht  er* 
halten  liefsen.  Die  kohlens.  Ammoniakdoppelsalze  entstehen 
und  erhalten  sich  nur  bei  niederer  Temperatur,  nicht  im 
Sommer«  —  Bleibt  der  Niederschlag,  welcher  auf  Zusatz 
von  Salpeters.  Kobaltoxydul  zu  einer  mit  Ammoniak  ver* 
setzten  Lösung  von  überschüssigem  gewöhnlichem  andert- 
halbfach-kohlens.  Ammoniak  entsteht,  mit  der  letzteren 
Flüssigkeit  in  Berührung,  so  wird  er  allmälig  zu  kleinen 
rothen,  strahlenförmig  gruppirten  Prismen,  die  sich  bei 
niederer  Temperatur  in  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  sich 
bildeten,  und  an  der  Luft  lange  erhalten,  und  die  Zusam- 
,  mensetzung  CoO,  COg  -f  NH4O,  CO»  +  4  HO  haben. 
Mischt  man  Salpeters.  Kobaltoxydul  und  zweifach-kohlens. 
Ammoniak  bei  15  bis  18®,  so  bildet  sich  ein  Doppelsalz 
2  (Ck)0,  CO,)  +  NH4O,  2  COj  +  9  HO  als  rothe  gUm- 
merartige  glänzende  Substanz,  die  sich  an  der  Luft  leicht 
verändert  und  unter  Ammoniakverlust  zu  einem  braunen 
Pulver  wird;  bei  0®  bildet  sich  ein  im  Wassergehalt  ver- 
schiedenes Doppelsalz,  2  (CoO,  CO,)  +  NH4O,  2  CO, 
4-  12  HO,  in  hellrothen  glinmierartigen  Blättchen,  das  sich 
noch  leichter  zersetzt.  -~  Unter  dem  Einflufs  von  über- 
schüssigem zweifach -kohlens.  Ammoniak  wird  der  darin 
durch  Salpeters.  Nickeloxydul  hervorgebrachte  Niederschlag 

(1)  Jahresber.  f.  1861,  309  ff. 
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allmfilig  erst  za  dem  oben  erwähnten  einfach-koUens.  Nickel«   xou«.«. 

^        .  ^  Bau«. 

ozydul,  dann  zu  einem  Ammoniakdoppelsalz,  welches  letztere, 
frei  von  beigemengtem  ersterem  Salze ,  durch  langes  Zu- 
sammenstehen des  Niederschlags  mit  einem  grofsen  Ueber- 
schnfs  von  zweifach«kohlens,  Ammoniak  erhalten  werden  kann ; 
es  bUdet  apfelgrüne  Krystalle  2  (NiO,  CO,)  +  NH4O,  2  COa 
-f-  9  HO.  —  Zweifach^kohlens.  Ammoniak  giebt  mit  Mag- 
nesiasalzen leicht  zersetzbare  Producte,  die  zuletzt  unter 
Verlust  von  Wasser  und  Ammoniak  zu  einem  Doppelsalz 
aus  zwei  neutralen  Salzen  werden.  Als  erstes  Einwirkungs- 
product  wurde  einmal,  bei  Gegenwart  eines  grofsen  Ueber- 
schusses  von  zweifach-koblens.  Ammoniak,  ein  körnig-kry- 
stallinisches  Pulver  2  (MgO,  CO,)  +  NH4O,  2  COj  +  9  HO 
erhalten;  ein  andermal,  unter  fast  denselben  Umständen, 
aber  bei  sehr  niedriger  Temperatur,  ein  weifses  glimmer- 
artiges Salz  2  (MgO,  CO2)  +  NH4O,  2  CO«  +  12  HO.  - 
Zweifach-kohlens.  Ammoniak  verbindet  sich  nicht  mit  koh- 
lens.  Zinkoxyd,  sondern  der  zuerst  sich  bildende  mehr 
gallertartige  Niederschlag  wird  zu  amorphem  pulverför- 
migem  neutralem  Salz  2  (ZnO,  CO,)  +  HO«  ~"  Auch 
kohlens.  Kupferoxyd  verbindet  sich  nicht  mit  zweifach- 
kohlens.  Ammoniak,  in  welchem  es  sich  jedoch  unter 
Entwickelung  von  Kohlensäure  auflöst.  —  Beim  Zusam- 
menbringen von  ZinnoxydulsaUen  mit  einer  Lösung  von 
zweifach-kohlens.  Ammoniak  entwickelt  sich  reichlich  Koh-  • 
lensäure.  Füllt  man  eine  Flasche  ;5ur  Hälfte  mit  gesättigter 
Lösung  von  zweifach-kohlens.  Ammoniak,  setzt  einige  Kry- 
stalle von  Zinnchloriir  zu,  verschliefst  nach  dem  Entweichen 
eines  Theils  der  Kohlensäure  die  Flasche  und  läfst  die- 
selbe mit  der  Mündung  in  Wasser  eintauchend  stehen,  so 
findet  sich  am  andern  Tage  eine  Schichte  weifser  seide- 
artiger Krystalle,  anscheinend  kleiner  hezagonaler  Prismen, 
von  der  Zusammensetzung  2  SnO,  CO2  +  NH4O,  2  CO, 
-f-  3  HO,  die  durch  kaltes  Wasser  und  durch  sehr  schwache 
Erwärmung  zerlegt  werden.  Unter  denselben  Umständen 
bildet  sich  aus  Zinnoxydulsalzen  und  zweifach-koblens.  Kali 
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ein  DoppeUala  2  SnO,  CO.  +  KO,  2  CO»  +  2  HO  in 
weifsen  asbestartigen  Nadeln  von  ähnlichen  Eigenschaften. 
Deville  (1)  hat  auch  die  Krystallformen  einzelner  in 
seiner  früheren  Mittheilung  (2)  beschriebener  Doppelsalze 
untersucht  Es  krystallisiren  monoklinometrisch ,  mit  dem 
Verhältnifs  der  Hauptaxe  a  zu  der  Orthodiagonale  b  zu  der 
Elinodiagonale  c  und  dem  Winkel  L  der  beiden  schief  ge- 
neigten Axen  : 

CoO,  CO,+NaO,  COa+4  HO      a :  b  :  c  =  1,0958 : 1 : 1,2296    L  =  65*62' 
CuO,  CO,+NaO,  C0,+8  HO      a  :  b  :  c  =  1,7602  : 1  :  0,9512    L  =  79*29' 

Rhombisch  krystallisirt  mit  dem  Verhältnifs  derHanpt- 
axe  a  zu  den  Nebenaxen  b  und  c  : 

NiO,  CO,  -h  KO,  CO,  +  4  HO         a  :  b  :  c  =  1 :  0,5707  :  0,5914. 

Mit  dem  letztern  scheint  ihm  das  von  Favre  (3) 
analysirte  Doppelsalz  MgO,  CO,  +  NH4O,  CO,  +  4  HO 
isomorph  zu  sein. 

Eine  Spur  Borsäure  läfst  sich  nach  Fresenius  (4) 
in  dem  Wasser  des  Kochbrunnens  zu  Wiesbaden,  unter 
Benutzung  der  von  H.  Rose  (5)  angegebenen  empfindlichen 
Reaction  (Ansäuern  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  mit 
Salzsäure,  Eintauchen  eines  Streifchens  Curcumapapier  und 
Trocknen  desselben,  wo  bei  Anwesenheit  von  Borsäure  der 
eingetauchte  Theil  sich  rothbraun  färbt),  nachweisen ;  ebenso 
nach  Wilden  stein  (6)  in  dem  Wasser  der  Eaiserquelle 
von  Aachen. 

Ueber  Verbindungen  von  Borsäure  und  Wasser  mit 
verschiedenen  Metalloxyden  vgl,  S.  311  ff. 

Schrötter  (7)  hat  seine  Versuche  zur  Bestimmung 
des  Aequivalentgewichts  des  Phosphors,  über   derön  Re- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [S]  XXXY,  460.  —  (2)  Jahresber.  f.  1861,  809  ff. 
—  (8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  X,  474;  Benelius'  Jahresber.  XXY,  267.  — 
(4)  J.  pr.  Chem.  LV,  168;  Pharm.  Centr.  1852,  847;  J.  pharm.  [8] 
XXIII,  76.  —  (6)  Aiumhr].  Handb.  d.  analyt.  Chem.  I,  919.  946.  — 
(6)  J.  pr.  Chem.  LV,  165;  Pharm.  Centr.  1862,  347.  —  (7)  Denkachrif- 
ten  der  mathem.-natarwi88en8ch.  Classe  der  Wiener  Academie,  IV;  Ann. 
cb.  phys.  [3]  XXX YHI,  181. 
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Bültate  nach  früheren  MittheiluDgen  berichtet  wurde  (1), 
jetzt  mit  allen  Einzehih^ten  beschrieben.  Er  hat  femer  (2) 
ansfahrlich  gezeigt,  wie.  wenig  Anspruch  auf  Genauigkeit 
Jacquelain^s  Versuche  über  das  Aequivalentgewicht  des 
Phosphors  (3)  machen  können. 

Schrotte r*s  Verfahren  zur  Darstellung  des  amorphen  pj**/'^" 
Phosphors  im  Grofsen  ist  nun  veröffentlicht  worden  (4); 
es  ist  dasselbe,  welches  auch  der  Darstellung  dieses  Prä« 
parats  im  Kleinen  (5)  zu  Grunde  liegt 

Brodie  (6)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Einwir- 
kung des  Jods  auf  Phosphor,  in  so  fem  der  letztere  da- 
durch in  die  amorphe  Modification  übergeführt  wird.  Bei 
Erhitzen  einer  Lösung  von  Jod  und  stark  überschüssigem 
Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  in  einer  zugeschmolzenen 
Glasröhre  auf  100<^  bildet  sich  ein  reichlicher  rother  Nieder- 
schlag, in  welchem  alles  angewendete  Jod  enthalten  ist  und 
54,5  bis  68  pC.  Phosphor  (um  so  mehr  Phosphor,  um"  je 
gröfser  der  üeberschufs  an  demselben  in  der  Lösung  war). 
Brodie  betrachtet  diesen  Niederschlag  als  ein  Gemeng,e 
einer  Verbindung  von  Jod  mit  Phosphor  und  amorphen 
Phosphors;  letzterer  kann  reiner  (so  dafs  das  Product 
95  pC.  Phosphor  enthält)  durch  Kochen  des  Niederschlags 
mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Natron  erhalten  werden. 
Wird  der  Niederschlag  in  einer  engen  Röhre  erhitzt,  so 
sublimirt  er  ohne  zu  schmelzen;  die  sublimirte  Substanz 
gleicht  sublimirtem  Arsen,  sie  ist  reicher  an  Phosphor,  als 
die  zur  Sublimation  angewendete,  und  Schwefelkohlenstoff 
entzieht  ihr  Jodphosphor  und  etwas  gewöhnlichen  Phosphor. 
Beim   Erhitzen    von   geschmolzenem   Phosphor    mit    sehr 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  262;  f.  1851,  312.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber. 
Tm,  241;  J.  pr.  Chem.  LYII,  316.  —  (8)  Jahresber.  f.  1851,  312.  — 
(4)  Pharm.  J.  Trans.  ^I,  869;  ans  Journal  of  Arts,  April  1852,  278  in 
Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  271.  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  336; 
f.  1850,  261.  —  (6)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  Y,  289;  im  Aosz.  J.  pr.  Chem. 
LVUI,  837. 
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Amorpher  weoig  Jod  (im  AequlralentgewichtsverhslüiifB  100 :  1  etwa) 
firbte  sich  die  Masse  bei  100«  ti^  roth ,  bei  120  bis  130« 
schied  sich  ein  scharlachrothes  Pulver  aus,  bei  140<*  er* 
schien  die  Masse  fest»  und  bei  etwa  200^  erfolgte  eine  Ex- 
plosion; fast  aller  Phosphor  war  in  die  amorphe  ModJfi- 
cation  übergegangen.  Bei  Anwendung  gröfserer  Mengen 
Phosphor  wird  noch  mehr  desselben  durch  das  Jod  (bis 
gegen  400  Aeq.  Phosphor  durch  1  Aeq.  Jod)  in  die  amorphe 
Modification  umgewandelt.  Diese  Umwandlung  kann  auch 
so  eingeleitet  werden,  dafs  man  Phosphor  in  einem  mit 
Kohlensäure  gefüllten  Glasgefafse  schmilzt,  und  durch  eine 
fast  bis  zu  dem  Phosphor  reichende  Glasröhre  etwas  Jod 
hinzuwirft,  wo  lebhafte  Einwirkung  unter  beträchtlicher 
Wärmeentwicklung  eintritt;  die  Masse  erscheint  alsdann 
hart,  halbmetallisch  und  schwarz,  und  giebt  ein  rothes 
Pulver.  Der  Versuch  gelingt  auch,  wenn  der  Phosphor 
unter  starker  Salzsäure  (nicht,  wenn  er  unter  Wasser)  ge- 
schmolzen und  dann  etwas  Jod  zugesetzt  wird.  Der  durch 
die  Einwirkung  von  Jod  in  die  amorphe  Modification  über- 
geführte Phosphor  destillirt  bei  starker  Erhitzung  fast  un- 
verändert; der  destillirte  enthält  nur  Spuren  gewöhnlichen 
Phosphors.  Brodie  läfst  es  dahingestellt,  ob  der  amorphe 
Phosphor  wirklich  bei  Gegenwart  von  Jod  unverändert 
destillirbar  ist  (der  reine  amorphe  Phosphor  geht  bei  der 
Destillation  in  gewöhnlichen  über),  oder  ob  er  dabei  zunächst 
zu  gewöhnlichem  wird,  welcher  seinerseits  durch  den  an- 
wesenden Jodphosphor  wieder  zu  amorphem  gemacht  wird; 
doch  neigt  er  zu  der  ersteren  Ansicht  hin.  Der  durch  die 
Einwirkung  von  Jod  dargestellte  amorphe  Phosphor  zeigt 
einige  Verschiedenheiten  von  dem  nur  durch  höhere  Tem- 
peratur dargestellten,  sofern  der  erstere  leichter  durch  Kali 
angegriffen  wird  und  gewisse  Metalllösungen  (schwefeis. 
Kupferoxyd  z.  B.)  fallt,  w^as  Brodie  durch  den  Gehalt  an 
einer  kleinen  Menge  Jod  erklärt;  das  spec.  Gew.  des 
mittelst  Jod  dargestellten  amorphen  Phosphors  fand  Bro- 
die =  2,23,   das   des  mittelst  Hitze  allein   dargestellten 
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SS  2,14  (die  WäguDiren  wurden  in  Schwefelkohlenstoff  yor-  ^^aorp^«' 
genommen).  Brodie  ist  der  Ansicht »  bei  der  Einwirkung 
des  Jods  ftuf  Phosf^or  beim  Erhitzen  bilde  sich  zuerst 
Jodphosphor,  wahrscheinlich  PJj ;  der  in  diesem  enthaltene 
Phosphor  gehe  dann  in  die  amorphe  Modification  über; 
dann  werde  diese  Verbindung  zersetzt,  amorpher  Phosphor 
daraus  ausgeschieden  und  eine  flüchtigere  Jodverbindung 
gebildet,  die  auf  weiteren  Phosphor  mit  demselben  Endre- 
sultat einwirken  könne,  so  dafs  durch  Wiederholung  dieser 
Vorgänge  eine  grofse  Menge  Phosphor  zu  amorphem  wer- 
den könne. 

Mittheilungen  über  die  BUdung  von  Schwefelphosphor, 
welcher  amorphen  Phosphor  enthalte,  und  die  Darstellung 
des  letzteren  machte  Rein  seh  (1);  Riegel  (2)  über  die 
Entstehung  von  amorphem  Phosphor  unter  Einwirkung  von 
Sonnenlicht. 

Brame  (3)  hat  einige  Angaben  gemacht  über  die 
Bläschenform  und  das  Krystallinischwerden  des  Phosphors, 
und  den  Einflufs  des  Lichts  darauf;  bestimmtere  Resultate 
sind  dabei  nicht  erzielt  worden.  Schrötter  (4)  hat  vor- 
läufig mitgetheilt,  dafs  der  als  Phosphoroxyd  bezeichnete 
und  als  P^O  betrachtete  Körper  nichts  anderes  sei  als 
amorpher  Phosphor  in  verschiedenem  Grad  von  Reinheit 
und  Zertheilang. 

Ueber  das  Verhalten  des  Phosphors  zu  trocknenden 
Oelen  hat  Jonas  (5)  Beobachtungen  angestellt.  1  Theil 
Phosphor  mit  4  Theilen  Leinöl  unter  Umrühren  auf  75^ 
erhitzt  wirkt  heftig  darauf  ein;  die  Mischung,  dann  sogleich 
vom  Wasserbad  weggenommen,  ist  nach  dem  Erkalten  leder- 
artig und  braunschwarz,  und  in  Leinöl  unlöslich.  1  Theil 
Phosphor  giebt  mit  8  Theilen  Leinöl  ebenso  eine  dünne 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  212.  —  (2)  JaUrb.  pr.  Pharm.  XXV, 
351.  —  (3)  Instit.  1862,  29;  ferner  Compt  rcnd,  XXXV,  728.  — 
(4)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  246.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  139; 
Pharm.  Centr.  1852,  607;  J.  pharm.  [8]  XXII,  469. 
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theerartige  Flüssigkeit,  die  sich  in  allen  Verhältnissen  mit 
trocknendem  Oele  mischen  läfst.  1  Phosphor  gieht  mit  12 
Mohn-,  Mandel-  oder  Nufsöl  bei  75  bis  100<^  eine  Verbin- 
dang»  die  schon  während  der  Einwirkung  selbst  sich  in 
zwei  TheilOi  einen  cautchoncartigen  und  einen  flüssig  blei- 
benden, sondert. 
L«»ebt«iidei  Schrötter(l)  hatüntersnchnngen  über  das  Leuchten 
des  Phosphors  ausgeführt.  Er  ist  zu  dem  Resultat  gekom- 
men, dafs  das  Leuchten  des  Phosphors  stets  durch  Oxy- 
dation, niemals  durch  blofse  Verdunstung  desselben,  als 
eine  Folge  in  der  Aenderung  des  Aggregatzustandes,  ein- 
trete, welche  letztere  Ansicht  durch  Marchand  (2)  ver- 
theidigt  worden  'war.  —  Li  der  auf  1"™  QuecksUberdruck 
verdünnten  Luft  einer  Luftpumpenglocke  erhebt  sich  etwa 
10  bis  15  Minuten  nach  vollendeter  Verdünnung  eine 
Flamme  von  dem  leuchtenden  Phosphor,  welche  den  inneren 
Raum  der  Glocke  mit  einer  leuchtenden,  undurchsichtigen, 
bläulichen  Atmosphäre  erfüllt;  eine  halbe  Minute  später 
zieht  sich  diese  leuchtende  Atmosphäre  um  die  Phosphor- 
stange zusammen,  und  dann  bleibt  alles  dunkel,  selbst  bei 
Erwärmen  der  Glocke;  der  Zutritt  von  äufserst  wenig 
Luft  in  die  Glocke  bewirkt  die  Erneuerung  der  leuchten- 
den Atmosphäre.  Ln  Toricelli'schen  Vacuum  leuchtet  der 
Phosphor  gar  nicht,  selbst  beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen 
und  Sublimiren.  In  einer  innen  befeuchteten,  mittelst 
Quecksilber  abgesperrten,  mit  reinem,  durch  Electrolyse 
gewonnenem  Wasserstoffgas  gefüllten  Glocke  leuchtete  der 
Phosphor  etwa  eine  Viertelstunde  lang  (wohl  wegen  einer  ge- 
ringen Menge  beigemischter  Luft),  dann  aber  nicht  mehr 
und  selbst  nicht  bei  dem  Erhitzen  der  Glocke  auf  80  bis 
90®,  wobei  der  Phosphor  reichlich  sublimirte.  Als  durch 
Electrolyse  dargestelltes  Wasserstoffgas  über  Phosphor  ge- 
leitet wurde,  so  dafs  der  ganze  Apparat  vor  dem  Beginn 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  414;  J.  pr.  Chem.  LYIII,  150;  im  Anss. 
Pharm.  Centr.  1853,  878.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  260. 
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der  WasserzersetzuDg  mit  flüssigkeit  gefüllt  war  und  das  ^^^^^  ««• 
Gas  keine  Laft>  sondern  nur  Wasser  zu  verdrängen  hatte, 
leuchtete  der  Phosphor  selbst  bei  starkem  Erhitzen  nicht 
im  Geringsten.  Als  mittelst  Zink  nnd  Schwefelsäure  dar- 
gestelltes,  durch  Aetzkali»  Schwefelsäure  u.  a.  gereinigtes 
Wasserstofl^s  über  Phosphor  geleitet  wurde,  zeigte  derselbe 
Leuchten,  aber  dieses  blieb  aus,  als  Eupferspäne,  über 
welche  das  Wasserstoffgas  vor  seinem  Zutreten  zum  Phos- 
phor strich,  zum  Glühen  erhitzt  wurden  und  die  kleine 
Menge  Sauerstoff,  die  dem  Wasserstoffgas  beigemengt  war, 
beseitigten.  —  Bei  diesen  Versuchen  war  die  Anwendung 
von  Korken  und  Cautchoucröhren,  an  deren  Oberfläche 
immer  eine  sauerstoffhaltige  Schichte  sich  befindet,  ausge« 
schlössen,  und  die  Beobachtungen  wurden  in  einem  fin- 
steren Zimmer  nach  längerem  Aufenthalte  in  demselben  an« 
gestellt. 

Wicke  (1)  hat  einige  Metallreductionen  durch  Phos«  H«toiir«d«e. 
phor  untersucht,  im  Anschlufs  an  Wöhler's  Beobach-  ""»"phor. 
tung  (2),  dafs  Phosphor  in  Combination  mit  Kupfer  einen 
electrischen  Strom  erregt.  Eine  mit  einem  Silberstreifen 
umwundene  Phosphorstange  überwog  sich, 'in  eine  ziemlich 
concentrirte  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  eingetaucht, 
im  Verlauf  einiger  Wochen  mit  einer  änfserst  glänzenden 
Decke  von  krystallinischem  Silber ;  der  Phosphor  hatte  sich 
nur  oberflächlich  mit  einer  dünnen  Lage  von  dunklem 
Phosphorsilber  bedeckt  und  war  im  Innern  unverändert 
In  ähnlicher  Weise  fand  bei  einer  Combination  von  Phos« 
phor  und  Blei  in  einer  Lösung  von  Salpeters.  Bleioxjd 
Reduction  von  krystallinischem  Blei  auf  dem  Blei  statt, 
während  sich  der  Phosphor  mit  einer  dünnen  schwarzen 
Haut  überzog;  die  Wirkung  war  jedoch  schwach  und 
hörte  bald  auf« *Eine  Phosphorstange,  die  sich  in  dicht  ein- 
gedrücktem Kupferoxyd  in  einer  mit  Wasser  gefüllten  und 
luftdicht  verschlossenen  Röhre  befand,   bewirkte  eine  lang- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  145.  —  (2)  Jahreaber.  f.  ISöl,  864. 
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same  Rednction  des  Oxyds  und  war  nach  Verlauf  mehrerer 
Wochen  von  einer  Kapsel  von  krystaUinischem  EJipfer 
umgeben* 

0ehw«f«i.  Payen(l)  beobachtete,  dafs  in  einer  bei  76*  gesattig- 
ten Lösung  von  Schwefel  in  Terpentinöl  5,87,  in  einer  er- 
kalteten (bei  15  bis  lö«?)  1,35,  in  einer  bei  75«  gesättig, 
ten  Lösung  in  Benzol  7,33,  in  einer  erkalteten  1,73  pC. 
Schwefel  gelöst  sind;  bei  raschem  Abkühlen  der  heifs  ge- 
sättigten Lösung  scheidet  sich  der  Schwefel  in  nadeUformi- 
gen  Prismen  ab.  100  Schwefelkohlenstoff  lösen  in  der 
Hitze  73,46,  bei  etwa  16«  38,70,  100  Aether  in  der  Hitze 
0,54,  bei  etwa  16^  0,19  Schwefel;  bei  dem  Erkalten  der 
Lösung  in  Schwefelkohlenstoff  scheidet  sich  der  Schwefel 
in  voluminösen  rhombischen  Pyramiden,  bei  dem  Erkalten 
der  Lösung  in  Aether  in  kleineren  Pyramiden  und  wenigen 
Prismen  ab.  —  Nach  einer  späteren  Mittheilung  von 
Payen  (2)  lösen  : 

bei  d 
100  rectificirtes  Steinkohlentheeröl 

9    Benzol 

«    Mischung  von  \  Benzol  n.  1  Terpentinöl 

n     Terpentinöl 

n  Mischnng  von  1  Benzol  u.  4  Terpentinöl 
n  Steinöl  von  Yaltrarerg  .  •  •  • 
»    wasserfreier  AJkohol        ...» 

Aus  der  Lösung  in  Steinkohlentheeröl  scheidet  sich 
beim  Erkalten  der  Schwefel  in  Blättchen  und  Prismen, 
beim  freiwilligen  Verdunsten  in  rhombischen  Pyramiden,  bei 
raschem  Abdampfen  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  ab; 
aus  der  Lösung  in  Benzol  beim  Erkalten  erst  in  Blättchen, 
dann  in  langen  spitzen  Prismen  und  einigen  Pyramiden, 
beim  langsamen  Verdunsten  in  Pyramiden ;  das  Terpentinöl 
verändert  sich  bei  150®  bei  Gegenwart  von  Schwefel  und 
scheidet  blättrige  Krystalle  ab;    aus   der  Lösung  in  der 


(1)    Compt.    rend.    XXXIY,    456;    J.    pr.    Chem.    LVI,    199. 
(2)  Compt.  rend.  XXXIV,  608. 
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bei  16« 

26,98 

1,61 

17,04 

1,79 

16,41 

2,19 

16,16 

? 

14,26 

2,59 

10,66 

2,77 

0,42 

0,12 
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Mischung  von  1  Benzol  und  1  Terpentinöl  scheidet  sich 
der  Schwefel  beim  Erkalten  in  reichlichen  Flocken  von 
kreuzförmig  grnppirten  Blätichen,  dann  in  langen  dünnen 
Prismen  und  wenigen  Pyramiden  ans;  das  Steinöl  verhält 
sich  ähnlich  wie  das  Steinkohlentheeröl;  die  Lösung  in 
wasserfreiem  Alkohol  giebt  beim  Erkalten  Prismen  und 
wenige  Pyramiden.  Dem  Alkohol  ähnlich  verhält  sich 
auch  der  HoIzgeisL  Eine  bei  11  ö<^  bereitete  Lösung  von 
Schwefel  in  Olivenöl  scheidet  beim  Erkalten  lange  und 
breite  durchsichtige  Blättchen,  später  kleine  Pyramiden  aus. 
Brenzliches  Harzöl  löst  bei  120^  so  viel  Schwefel,  dafs  die 
Lösung  beim  Erkalten  fast  ganz  zu  einer  Masse  von  Blätt- 
chen gesteht 

Nach  Ch*  Deville  (1)  entsteht  die  in  Schwefelkohlen- vencwe*«« 
stoff  unlösliche  Modification  des  Schwefels  (2)  durch  rasche  .''»  t!.* 
Abkühlung  des  geschmolzenen  oder,  dampfförmigen  Schwe« 
fels;  sie  bilde  kleine  kugelförmige  Bläschen,  und  der  Um- 
stand, dafs  diese  wahrscheinlich  hohl  seien,  verhindere  eine 
genauere  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  dieser  Modification* 
Diese  Modification  verändert  sich  nicht  bei  längerem  Auf- 
bewahren; sie  löst  sich  selbst  in  siedendem  Schwefelkoh- 
lenstofi*  nicht  merklich,  aber  bei  hinlänglich  andauernder 
Einwirkung  des  Dampfes  von  siedendem  Wasser  geht  sie 
in  die  rhombische  Modification  über,  zeigt  dann  das  spec. 
Gewicht  2,07  und  wird  vollständig  löslich  in  Schwefelkoh- 
lenstoflT.  Die  in  Schwefelkohlenstofi*  unlösliche  Modification 
löst  sich  in  erheblicher  Menge  in  Chloroform,  Aether  und 
namentlich  in  wasserfreiem  Alkohol;  bei  dem  Erkalten  der 
Lösungen  scheidet  sich  der  Schwefel  in  langen  dünnen 
farblosen  Prismen  aus,  von  welchen  Deville  es  zuerst 
dahin  gestellt  sein  liefs,  .ob  sie  der  rhombischen  oder  der 
monoklinometrischen  Modification  des  Schwefels  angehören. 
Sämmtliche  Modificationen   des  Schwefels  geben  übrigens 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  684;   Instit  1862,  106;  J.  pr.  Chem. 
LVI,  S69.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  866;  f.  1861,  816. 
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Teneuadeu«  bei  dem  Aiisscheiden  aus  der  alkoholischen  Lösung  solche 
f^  prismatische  Exystalle.  —  Nach  einer  späteren  Mittheilang 
Deyille's(l)  smd  diese  Prismen  bestimmt  monoklinome- 
trisch.  Bei  dem  Erkalten  von  siedend  mit  Schwefel  fast 
gesättigtem  Benzol  scheiden  sich  zuerst  Prismen,  die  manch- 
mal zu  Blättchen  verkürzt  sind,  und  einige  rhombische  Py- 
ramiden aus;  letztere  bleiben  durchsichtig,  die  Prismen  aber 
werden  allmälig  undurchsichtig.  Die  zuerst  sich  ausschei- 
denden Prismen  zeigen  diese  Umänderung  rascher,  als  die 
aus  der  weiter  erkalteten  Lösung  sich  abscheidenden;  bei 
Berührung  geht  die  Umänderung  augenblicklich  vor  sich; 
bei  Betrachtung  mit  der'Loupe  sieht  man,  dafs  die  Um- 
änderung von  Einem  Punkt  an  der  Oberfläche  des  Kry- 
stalls  ausgeht,  wo  an  der  Stelle  der  früheren  glatten  Fläche 
Hervorragungen  von  kleinen  rhombischen  Pyramiden  sich 
zeigen,  und  bald  ist  das  .Prisma  ganz  in  ein  Aggregat  paral- 
lel gestellter  Pyramiden  verwandelt  Bei  dieser  Umwand- 
lung scheint  Wärme  entwickelt  zu  werden.  Verdünntere 
Lösungen  von  Schwefel  in  Benzol  scheiden  noch  bei 
niedrigerer  Temperatur  den  Schwefel  in  Prismen  ab,  als 
concentrirtere;  aber  unter  22<*  scheiden  sich  nur  rhombische 
Pyramiden,  theilweise  nadelfSrmig  verlängert,  aus.  Deville 
glaubt,  dafs  der  Schwefel  zwischen  22  und  110^  zweimal 
aus  der  rhombischen  Modification  in  die  monoklinometri- 
sche  übergehe.  Versuche,  die  er  über  die  Erkaltungsge- 
schwindigkeit von  Schwefel,  der  auf  300®  erhitzt  worden 
war,  anstellte,  ergaben  keine  bestimmteren  Resultate;  die 
Erkaltung  geht  nicht  regelmäfsig  vor  sich,  und  bei  gewissen 
Temperaturen  (um  150®  z.  B.)  verlangsamt  sie  sich  auf- 
fallend. 

Brame(2)  giebt  an,  dafs  jede  Art  von  Schwefel  in 
Schwefelkohlenstoff  bei  erhöhtem  Druck  und  erhöhter  Tem- 
peratur,  z.  B.  in  eine  Glasröhre  eingeschmolzen,  löslich  ist; 

(1)  CompL  rend.  XXXIV,  661;  Tnstit.  1852,  118;  J.  pr.  Chem.  LVI, 
868;  Pharm.  Centr.  1862,  629.  —  (2)  Instit.  1862,  28. 
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er  hat  ferner  noch  Mittheilaneen  eemacht  über  den  Seh we- ▼•'•«Zedent 

_  OD  llodlllenlo- 

fel  in  Bläschenform  (1)  und  das  spec.  Gewicht  des  Schwe-    °*''  ^<'* 
fels  in  verschiedenen  Zuständen  (2),   aus  welchen  Versu- 
chen indefs  sich  Nichts  Bestimmtes  ergiebt. 

Mitscherlich  (3)  hat  die  Menge  Wärme  genauer 
bestimmt  9  welche  bei  dem  Uebergang  der  monoklinometri- 
schen  Modification  des  Schwefels  in  die  rhombische  ent- 
wickelt wird.  Bereitet  man  monoklinometrische  Krystalle 
durch  Schmelzen  des  Schwefels  und  Abgiefsen  des  noch 
flüssigen  9  so  wie  sich  beim  Erkalten  einige  wenige  Ery- 
stalle  gebildet  haben>  so  verändern  sich  diese  nur  langsam, 
erst  im  Verlauf  einiger  Tage  vollständig.  Eine  gröfsere 
Masse  von  monoklinometrischen  Erjstallen,  namentlich 
wenn  man  diese  zusammenhängend  läfst,  geht  hingegen 
rascher  in  die  rhombische  Modification  über.  Diese  Um- 
änderung kann  sehr  schnell  bewirkt  werden  durch  ver- 
schiedene Flüssigkeiten,  in  welchen  der  Schwefel  löslich 
ist,  am  besten  durch  Schwefelkohlenstoff.  Taucht  man  die 
frischen,  durch  Schmelzen  bereiteten  Krystalle  in  eine  gesät- 
tigte Auflösung  von  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff,  so 
findet  die  Umänderung  sogleich  statt,  und  auf  der  Ober- 
fläche und  im  Innern  der  einzelnen  Erystalle  bilden  sich 
erkennbare  rhombische  Pyramiden;  wird  die  Spitze  eines 
Eiystalls  mit  Schwefelkohlenstoff  berührt,  so  verbreitet  sich 
von  dieser  Stelle  aus  die  Umänderung  rasch  durch  den 
ganzen  Krjstall.  Durch  Bestimmung  der  Temperaturer- 
höbung,  welche  bei  der  Einwirkung  von  einer  gesättigten 
Lösung  des  Schwefels  in  Schwefelkohlenstoff  auf  monokli- 
nometrischen Schwefel  stattfindet,  oder  welche  monoklino- 
metrische Krystalle  zerstofsen  (wo  die  Umänderung  rasch 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  990.  —  (2)  Instit.  1852,  192;  ferner 
Compt.  rend.  XXXV,  748;  Pharm.  Centr.  1863,  46;  Phil.  Mag.  [4]  V, 
149.  Bericht  über  Brame's  Untersachnngen  von  Dnfrenoj  Compt 
rend.  XXXVI,  468.  —  (8)  Beri.  Acad.  Ber.  1852,  686;  Pogg.  Ann« 
LXXXVIII,  328;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  289;  Pharm.  Centr.  1853,  108; 
Instit.  1853,  193. 
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var^cbiedene eiatritt)  zeigeiiy  fand  Mitscherlichy  dafs  die  bei  delB 
Bchwefeu  Uebergang  des  monoklinometrischen  Schwefels  in  rbom* 
bischen  freiwerdende  Wärme  hinreicht,  dieselbe  Menge 
Schwefel  um  12<^yl  zu  erwärmen,  dafs  sie  mitbin  (da  die 
spec*  Wärme  des  Schwefels  =  0,188  ist)  2,27  Wärmeein- 
heiten beträgt.  —  Auch  der  zähe  Schwefel  ändert  sich  in 
Berührung  mit  Schwefelkohlenstoff  schnell,  etwa  in  einer 
halben  Stunde,  in  gewöhnlichen  Schwefel  um. 

Selmi  (1)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  weichen 
Schwefel,  welchen  er  erhielt  durch  Zersetzung  von  Schwe- 
felwasserstoff mittelst  Chlor,  Jod,  Untersalpetersäure,  Sal- 
petersäure, Königswasser,  schwefeis.  Eisenoxyd,  schweflige 
Säure;  durch  freiwillige  Zersetzung  von  polythions.  Salzen 
in  schwach  saurer  Lösung;  durch  Zersetzung  von  unter- 
schwefligs.  Alkali  mittelst  starker  Salzsäure;  endlich  durch 
Condensation  von  Schwefeldampf  mittelst  Wasserdampf  (2). 
Hinsichtlich  des  bei  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  und 
Schwefelwasserstoff  in  Wasser  sich  bildenden  weichen 
Schwefels  hebt  Selmi  nochmals  die  schon  früher  («3) 
von  ihm  beobachtete  Eigenschaft  hervor,  mit  Wasser 
eine  fast  klare  Emulsion  zu  geben;  er  bespricht  im  All- 
gemeinen die  Bildung  von  Pseudo- Solutionen,  wie  er  das 
Aufquellen  und  Zertheilen  von  stärkmehl-,  eiweifs-,  leim- 
und  schleimartigen  Substanzen,  sowie  das  des  eben  erwähn- 
ten Schwefels  in  Wasser  nennt.  Die  neue  Mittheilung 
Selmi's  fiigt  zu  dem  über  amorphen  Schwefel  Bekannten 
und  dem  über  die  klare  Emulsion  des  Schwefels  früher 
Angegebenen  nichts  Wesentliches  hinzu. 

Schönbein  (4)  hat  Beobachtungen  über  den  Farben- 
wechsel des  Schwefels  bei  verschiedenen  Temperaturen  an- 
gestellt.   Kleine  Stücke  krystallisirten  Schwefels  erscheinen 


(1)  J.  pham.  [8]  XXI,  418;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LYII,  49.  -^ 
(2)  Ueber  Bildung  von  amorphem  Schwefel  anf  nasaem  Wege  vgl.  Jahres- 
her.  f.  1851,  816.  —  (8)  Jahresber.  t  1860»  S64  f.  —  (4)  J.  pr.  Chem. 
LV,  161. 
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bei  —  50^  beinahe  farblos  im  Vergleich  zu  ihrer  FSrbung 
bei  0®,  und  bei  letzterer  Temperatur  sehr  blafa  im  Ver- 
gleich za  der  Färbung  bei  100®.  Schwefelbinmen  sind  bei 
—  50®  weifs,  bei  +  100^  stark  gelb.  Er  erinnert  dann 
noch  daran  9  dafs  der  geschmolzene  Schwefel  um  so  dunk- 
ler erscheint y  um  je  stärker  derselbe  erhitzt  ist,  findet 
Analogieen  in  dem  Farbenwechsel  des  Schwefels  und  dem 
von  sauerstoffhaltigen  Substanzen ,  und  neigt  zu  der  An- 
sicht hin,  der  Schwefel»  wie  auch  Chlor,  Brom  und  Jod, 
sei  selbst  sauerstoffhaltig. 

Wicke  (1)  hat  im  Anschlufs  an  seine  Versuche  über  ü***^^**"'': 
Metallreductionen  mittelst  Phosphor  (vgl.  S.  333)  auch  ei-  ■«*•••'^»• 
nige  Versuche  mit  Schwefel  angestellt.  Mit  einem  Blei- 
streifen umwundener  Schwefel  bewirkte  in  einer  Lösung 
von  Salpeters.  Bleioxyd  die  Reduction  von  Blei  auf  dem 
Blei  in  Gestalt  eines  lose  aufliegenden  krystallinischen 
Ueberzugs.  Ein  mit  einem  blanken  Kupferdraht  umwun- 
denes Stück  Schwefel  bedeckte  sich  in  einer  gesättigten 
Lösung  von  schwefeis.  Enpferoxjd  nach  einiger  Zeit  da, 
wo  es  das  Kupfer  berührte,  mit  lose  aufliegendem  krystalli- 
nischem  indigfarbenem  Schwefelkupfer,  während  der  Kupfer- 
draht aufgelöst  wurde;  bei  Anwendung  einer  Lösung  von 
Salpeters.  Kupferozjd  war  die  Wirkung  noch  rascher;  als 
nur  verdünnte  Schwefelsäure  angewendet  wurde,  hatte  keine 
Wirkung  statt. 

W  ö  h  1  e  r  (2)   hat  die  Resultate  von  Versuchen  über  Bchwttk- 
die  Bildung  von  Schwefelsäure  aus  schwefliger  Säure  und 
Sauerstofigas   mitgetheilt,    welche  Mahia  auf  seine  Ver- 
anlassung angestellt  hat.    Ein  getrocknetes  Gemenge  von 
etwa  2  Vol.  schwefligs.  Gas  und  1  Vol.  Sauerstoffgas  oder  ; 

auch  atmosphärischer  Luil  wurde  über  in  einem  Glasrohr 
zum  schwachen  Glühen  erhitztes  Oxyd  geleitet.  Kupfer- 
oxyd, Eisenoxyd  oder  Chromoxyd  veranlafste  sogleich  die 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  146.  —  (2)  AntL  Ch.  Pharm.  LXXXI, 
266;  J.  pr.  Chem.  LVT,  184;  Pharm.  Centr.  1862,  892;  Instit.  1862,  160. 
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«eb«;ef»i-  Bildung  dicker  weifser  Nebel  von  Schwefelsäare;  besonders 
kräftig  wirkte  ein  durch  FiQlang  bereitetes  Gemenge  von 
Knpferoxyd  und  Chromoxyd ;  unbegrenzte  Mengen  der  Gase 
scheinen  durch  diese  Oxyde  zu  Schwefelsäure  vereinigt 
werden  zu  können.  Kupferoxyd  wird  beim  Erhitzen  in 
reinem  schwefligs.  Gas  zu  Oxydul^  Eisenoxyd  zu  Oxyd- 
Oxydul  reducirt»  und  die  Bildung  von  Schwefelsäuredäm- 
pfen hört  auf,  sobald  die  Reduction  innerhalb  der  angege- 
benen Grenzen  vollendet  ist;  Chromoxyd  bleibt  unter  diesen 
Umständen  unverändert.  Schwammformiges  metallisches 
Kupfer  bewirkt  selbst  bei  längerer  Berührung  mit  einem 
Gemenge  von  2  Vol.  schwefligs.  Gas  und  1  Vol.  Sauer- 
stoffgas bei  gewöhnlicher  Temperatur  keine  Bildung  von 
Schwefelsäure;  beim  Erhitzen  werden  Schwefelsäaredämpfe 
erst  dann  gebildet,  wenn  das  Kupfer  oberflächlich  sich  in 
Oxyd  verwandelt  hat  Aetzkalk,  in  einem  solchen  Gasge- 
menge erhitzt,  wird  unter  lebhaflbem  Erglühen  zu  schwefeis. 
Salz,  ohne  dafs  sich  freie  Schwefelsäure  bildet.  Wird  das 
Gasg^menge  mit  Wasserdampf  durch  ein  schwachglühen- 
des Porcellanrohr  geleitet,  so  bildet  sich  keine  freie  Schwe- 
felsäure. Polirtes  reines  Platinblech  bewirkt,  wie  Platin- 
schwamm, weit  unter  der  Glühhitze,  aber  nicht  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  die  Vereinigung  von  schwefligs. 
Gas  und  Sauerstoffgas  zu  wasserfreier  Schwefelsäure,  ohne 
an  seiner  Oberfläche  verändert  zu  werden.  —  Mahla  be- 
obachtete noch,  dafs  ein  durch  Fällung  bereitetes,  geglüh- 
tes Gemenge  von  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd,  erwärmt  in 
einen  in  die  Luft  strömenden  Strahl  von  Wasserstoffgas 
gehalten,  darin  glühend  wird  und  glühend  bleibt,  wie  Pla- 
tinschwamm. 

Schaeuffele  (1)  hat,  im  Anschlufs  an  frühere  Ver- 
suche (2),  Krystalle  dargestellt,  welche  die  schwefeis.  Salze 
verschiedener  Oxyde  aus  der  Magnesiareihe  gemischt  ent- 


(1)  Rer.  scientif.  indnstr.  [4]  I,  1S7;  J.  pharm.  [S]  XXI,  S1 ;  J.  pr. 
Chem.  LV,  S71.  —  (2)  Jahresber.  f.  1S50,  820. 
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hielten.  Die  Erystalle  hatten  im  Allg^ineinen  die  Zusam- 
mensetzung RO,  SOs  4~  7  HO,  wo  R  verschiedene  iso- 
morphe Metalle  bedeuten  kann;  nur  die  Erystalle,  welche 
Kupfer  und  Mangan  enthielten,  hatten  die  Zusammen- 
setzung RO,  SOs  +  5  HO. 

Fremy(l)  hat  durch  Einwirkung  von  Schwefelkohlen-  ■«»"'•w. 
Stoff  auf  mehrere  Sauerstoffverbindungen  die  den  letzteren 
entsprechenden  Schwefelverbindungen  dargestellt.  Beim 
Ueberleiten  von  Schwefelkohlenstoffdampf  über  Eügelcheo, 
die  aus  Eohle  und  gelatinöser  Eieselerde  gemengt  und  in 
einer  Porcellanröhre  zum  Rothglühen  erhitzt  waren,  con- 
densirte  sich  in  der  Röhre  SchwefelsiUcütm  in  weifsen  sei- 
deartigen Nadeln,  die  für  sich  wenig  flüchtig  sind,  aber 
von  anderen  Dämpfen  leicht  mitgerissen  werden.  Das 
Schwefelsilicium  zersetzt  sich,  in  einem  Strom  von  feuchter 
Luft  erhitzt,  leicht  unter  Abscheidung  von  Eieselerde  in  - 
wasserfreien  seideartigen  Erystallen;  mit  Wasser  ent- 
wickelt es  lebhaft  Schwefelwasserstoff  und  die  entstehende 
Eieselerde  bleibt  im  Wasser  gelöst;  Fremy  glaubt,  dafs 
sich  hieraus  etwas  hinsichtlich  der  Bildung  der  kieselerde- 
haltigen  Schwefelwasser  schliefsen  lasse.  In  gleicher  Weise 
wurden  Sckioefelboran  und  Schwefehbmtmium  dargestellt,  die 
sich  in  Berührung  mit  Wasser  gleichfalls  zersetzen.  Zur 
Darstellung  von  Sckuyefehnagnesium  erwies  sich  der  Zusatz 
von  Eohle  zur  Magnesia,  auf  welche  Schwefelkohlenstoff- 
dampf einwirkte,  nicht  als  nützlich;  das  Schwefelmagne- 
sium ist  krystallisirbar  und  löslich  in  kaltem  Wasser;  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  entwickelt  die  Lösung  nur  lang- 
sam Schwefelwasserstoff,  beim  Sieden  so  reichlich,  dafs  Auf- 
brausen eintritt,  und  gleichzeitig  scheidet  sich  Magnesia  ab. 

Chatin  hat  seine  Untersuchungen  Über  das  Vorkom-     Jod. 
men  von  Jod  in  der  Luft,  dem  Wasser  und  den  Nahrungs-  ^Vt  jSS!" 


(1)  Compt  rend.  XXXV,  27;  J.  phann.  [8]  XXn,  241;  J.  pr.  Chem. 
LVn,  106;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  226;  Edinb.  Pbü.  J.  Uli,  276. 
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vorkommen  miUeln  foftgesetzt  (1).  In  Einer  Mittbeilung  (2)  bespricht 
er  Bpecieller  den  Jodgehalt  der  Gewässer  einzelner  Ge- 
genden Frankreichs  und  Piemonts.  In  den  Alpen  seien 
die  Luft  und  alle  Wasser  arm  an  Jod;  in  einer  gewissen 
Entfernung  von  den  Gebirgen  seien  die  Luft  und  die  wei« 
eben  Wasser  reich,  die  harten  Wasser  arm  an  Jod.  In 
einer  andern  Mittbeilung  (3)  bespricht  er,  dals  das  Wasser 
der  Ackererde  ungleiche  Mengen  Jod  entzieht,  auüser  je 
nach  dem  Gehalte  der  Erde  an  Jodverbindungen  auch  je 
nach  den  Eigenschaften  des  Wassers;  heifses  Wasser  ent- 
ziehe viel  mehr  als  kaltes,  ein  Gehalt  des  Wassers  an 
kohlens.  Alkali  lasse  gleichfalls  mehr  Jod  in  Lösung  über- 
gehen. Er  beharrt  dabei,  unzureichenden  Gehalt  der  Luft, 
des  Bodens,' des  Wassers  und  der  Nahrungsmittel  an  Jod 
als  die  Hauptursache  des  Vorkommens  von  Kropf  und 
Kretinismus  zu  betrachten,  und  theilt  die  Gegenden  je 
nach  dem  Vorkommen  dieser  Krankheiten  in  verschiedene 
Zonen,  als  deren  Grenzen  er  einerseits  die  Verhältnisse  der 
Gegend  von  Paris  betrachtet,  wo  während  24  Stunden  in 
der  Luft,  dem  Wasser  und  den  Nahrungsmitteln  je  Vjoo 
bis  Vsoo  Milligramm  Jod  von  Einem  Menschen  genossen 
werden,  andererseits  die  Verhältnisse  einiger  Alpenthäler, 
wo  diese  Gröfse  höchstens  Vaooo  Milligramm  betrage;  in 
den  letzteren  Gegenden  sei.  es  wesentlich  das  Fehlen  des 
Jods,  was  das  Auftreten  der  genannten  Ii[rankheiten  bedinge. 
G  ränge  (4)  theilt  diese  Ansicht  über  den  Einflufs  des 
Jods  nicht;  in  denselben  Thälern  nehme  mit  der  gröfse- 
ren  Höhe  der  Gehalt  des  Wassers  an  Jod  und  die  Häufig- 


(1)  Die  früheren  Untersnchtingen  Ohatin's  vgl.  Jahresber.  f.  1850, 
267.  268;  f.  1851,  819.  820.  Einen  fibersichtlichen . Bericht  fiber  die 
Untersuchangen  Chatin's,  sowie  über  verwandte  ron  £.  Marchand, 
Ni^pce  nnd  Meyrac,  erstattete  Bassj  (Compt  rend.  XXXV,  505;  J. 
pharm.  [3]  XXII,  864;  J.  pr.  Chem.  LVII,  460).  —  (2)  Compt  rend. 
XXXIY,  14;  im  Aass.  Instit.  1852,  1;  J.  pr.  Chem.  LV,  468.  — 
(3)  Compt  rend.  XXXIY,  51;  im  Aoss.  Instit  1852,  10;  J.  pr.  Chem. 
LV,  467.  —  (4)  Compt  rend.  XXXIY,  832. 
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keit  des  Kropfes  zugleich  ab.  Nach  Orange  findet  sich  Jod  vorkomm»» 
aach  in  dem  normalen  Menschenharn,  aber  Brom  sei  in  noch 
grofserer  Menge  in  demselben  enthalten;  in  dem  Harn  sei 
stets  (auch  bei  Eropfkranken)  Brom  enthalten,  nnd  zwar 
in  groüserer  Menge  als  in  dem  genossenen  Wasser;  der 
Jodgehalt  des  Harns  verändere  sich  je  nach  der  Nahrung; 
auf  bedeutenderen  Gebirgshöhen  sei  er  merklich  kleiner. 
Ln  Gletscherwasser  fand  Orange  kein  Jod,  aber  Spuren 
von  Chlorverbindungen;  in  dem  Flufswasser  im  Allgemei- 
nen mehr  Jod  bei  grofserer  Entfernung  von  der  Quelle. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Jod  im  Wasser  vgl.  auch 
den  Anhang  zum  Bericht  über  analytische  Chemie  (Unter- 
suchungen über  Regen-,  Quell-  n.  a.  Wasser). 

St.  Macadam  (I)  fand  nach  dem  Durchleiten  von 
Luft  (bei  Edinburgh)  durch  Aetzkali  oder  Aetznatron  in 
der  Flüssigkeit  allerdings  Spuren  von  Jod  (2) ,  aUein  eine 
genauere  Untersuchung  ergab,  dafs  dieses  schon  in  den 
angewendeten  Alkalien  enthalten  war,  und  dafs  jede  Probe 
von  kohlens.  Kali,  kohlens.  Natron  und  Kalk  Jod  enthielt. 
Nachdem  mehr  als  300  Cubikfufs  Luft  nach  einander  über 
feuchtes,  mit  Stärkmehlkleister  bestrichenes  Papier,  durch 
eine  mittelst  einer  Kältemischung  stark  erkaltete  Flasche 
und  durch  eine  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxjd  geleitet 
worden  waren,  zeigte  sich  das  mit  Stärkmehlkleister  be- 
strichene Papier  nicht  verändert,  das  in  der  erkalteten 
Flasche  condensirte  Wasser  frei  von  Jod,  die  Silberlösimg 
unverändert  und  gleichfalls  frei  von  Jod.  Als  mehr  als 
4000  Cubikftifs  Luft  nach  einander  über  Stärkmehlkleister- 
Papier,  durch  einen  mittelst  einer  Kältemischung  kalt  ge- 
haltenen Kühlapparat,  über  Bimsstein  und  Eisenfeile,  mit 
etwas  Wasser  befeuchtet,  über  Bimsstein  und  Bleispähne, 


(1)  Edinb.  PhU.  J.  LIII,  315;  Ghem.  Gas.  1862,  281;  J.  pr.  Ghem. 
LVII,  264;  im  Aiuz.  Pharm.  Gentr.  1853,  58;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  816. 
—  (2)  Zar  Aufsiichnng  des  Jods  bediente  sich  Mac  ad  am  stets  des  von 
Pricc  (Jahresber.  f.  1861,  620)  angegebenen  Verfahrens. 
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Vorkommen  mit  eiücr  Lösuiig  von  essigs.  Bleiozyd  befenchtet,  und  durch 
einen  zweiten  Kühlapparat  geleitet  wurden,  war  nirgends, 
auch  nicht  in  dem  condensirten  Wasser,  eine  Spur  von  Jod 
zu  finden.  Dasselbe  negative  Resultat  ergab  sich,  als  mehr 
als  100000  Eubikfuis  Luft  nach  einander  durch  destillirtes 
Wasser,  über  Stärkmehlkleister-Papier,  über  Bimsstein  mit 
destillirtem  Wasser,  Eisenfeile  und  etwas  Zucker,  und  end- 
lich über  Bimsstein  mit  einer  Lösung  von  essigs*  Bleioxyd 
geleitet  wurden.  Auch  im  Regenwasser  (3  bis  12  Gallons 
wurden  zu  jeder  Untersuchung  angewendet)  suchte  Maea* 
dam  vergeblich  nach  Jod.  Doch  stellt  er  die  Möglichkeit, 
dafs  an  anderen  Orten  und  zu  anderen  Zeiten  nachweisbare 
Mengen  Jod  in  der  Luft  und  im  Regenwasser  enthalten 
sein  können,  nicht  in  Abrede.  —  Bei  Untersuchung  des 
Jodgehaltes  von  Aschen  fand  Macadam  Jod  in  jeder  Art 
von  Potasche,  roher  (darin  auch  Spuren  von  Brom)  und 
gereinigter,  auch  in  zweifach-kohlens.  Kali.  Li  Holzkohlen- 
asche fand  sich  stets  etwas  Jod,  doch  weniger  als  in  der 
Asche  saftiger,  an  sumpfigen  Orten  gewachsener  Pflanzen. 
In  einer  grofsen  Anzahl  von  Pflanzen  fand  M  a  c  a  d  a  m  nach- 
weisbaren Jodgehalt;  hinsichtlich  der  Liste  dieser  Pflanzen 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen.  Zur  Vermei- 
dung eines  Verlustes  an  Jod  bei»  dem  Einäschern  empfielilt 
Macadam,  die  zu  untersuchende  Pflanze  nur  zu  verkohlen, 
gepulvert  mit  heifsem  Wasser  zu  behandeln,  und  dasFiltrat 
auf  Jod  zu  prüfen.  —  Auch  in  verschiedenen  Sorten  roher 
und  gereinigter  Soda,  zweifach-kohlens.  Natron  und  £alk 
fand  Mac  ad  am  einen  Gehalt  an  Jod. 

Macadam  bestätigte  endlich  noch  das  Vorkommen 
von  Jod  in  der  Asche  von  Steinkohlen  (1).  Auch  Graf  (2) 
fand  Spuren  von  Jod  in  den  Steinkohlen  von  Obernkirchen 
in  der  Grafschaft  Schaumburg. 


(1)  Vgl.  Jahr«sber.  f.  1850,  267  f.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX, 
186. 


•Knr«. 


Jod.  345 

Schön b ein  (1)  hat,  ohne  eine  ErkläruDg  der  That- 
sache  za  geben,  mitgetheilt,  dafs  Jodkalimn,  Jodnatriom, 
Jodzink  oder  Jodeisen  mit  wässeriger  schwefliger  Säure  zu- 
sammengebracht diese  sofort  stark  gelb  färbt,  welche  Fär- 
bung beim  Verjagen  der  Säure  durch  Hitze  oder  bei  Zu- 
satz von  Kali  oder  Ammoniak  wieder  verschwindet;  femer, 
dafs  Krystalle  von  Jodkalium  u.  a.  sich  in  gasförmiger 
schwefliger  Säure  gelb  färben,  an  der  Luft  aber  wieder 
farblos  werden. 

Langlois  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  Ueber-  uebeijod. 
jodsäure  und  ihre  Salze  angestellt.  Für  die  freie  Säure 
bestätigte  er,  daüs  sie  mit  Wasser  verbunden  in  rhombischen 
Prismen,  die  sehr  zerfliefslich  sind,  krjstallisirt;  diese  Kry- 
stalle, JO,  4-  ^  HO,  schmelzen  bei  13a<>,  verlieren  bei  200 
bis  210^  alles  Wasser  und  2  Aeq.  Sauerstoff  und  werden 
zu  Jodsäure.  Die  Salze  der  Ueberjodsäure  betrachtet 
Langlois  im  Allgemeinen  als  aus  der  krjstallisirten  was- 
serhaltigen Säure  ableitbar,  indem  die  5  Aeq.  Wasser  ganz 
oder  theilweise  durch  Basis  ersetzt  werden.  Die  Ueberjod- 
säure wird  durch  schweflige  Säure,  Salzsäure  und  Schwefel- 
wasserstoff augenblicklich  zersetzt.  Sie  fallt  Gerbsäurelösung, 
was  die  Jodsäure  nicht  thut;  der  entstehende  Niederschlag 
löst  sich  in  Kali  oder  Ammoniak  unter  dunkebrother  Fär- 
bung, durch  Oxydation  der  Gerbsäure  verursacht,  und  das 
reducirte  Jod  verbindet  sich  mit  dem  Alkali.  Gallussäure 
wird  durch  Ueberjodsäure  nicht  gefällt,  aber  die  Färbung 
zeigt  sich  mit  ihr  wie  mit  der  Gerbsäure.  Die  Ueberjod- 
säure ist  nur  wenig  löslich  in  starkem  Weingeist,  noch 
weniger  in  Aether;  in  den  Lösungen  wird  sie  zuletzt  zu 
Jodsäure. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  der  Ueberjodsäure  fand 
Langlois  Folgendes.    Nach  der  Methode  von  Magnus 


(1)  J.  pr.  Chcm.  LVT,  859.  —  (2)>mi.  eh.  phys.  [8]  XXXIV,  257; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIU,  158;  J.  pr.  Chem.  LVI^  36;  im  Aass.  Pharm. 
Centn  1852»  887. 
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u«bajod.  and  Ammermüller  (1)»  durch  Zersetzung  des  übeijods. 
Silberoxyds  ^  welches  auf  1  Aeq.  Säure  1  Aeq.  Silberozyd 
enthält,  mittelst  kalten  Wassers  und  Eindampfen  des  Fil- 
trats,  läfst  sich  vollkommen  reine  krystallisirte  Jodsäure 
ehalten,  wenn  man  das  Filtrat  zuletzt  im  leeren  Räume 
über  Schwefelsäure  concentrirt;  nach  dem  Verfahren  von 
Bengiesser  (2),  überjods.  Bleioxyd  mittelst  verdünnter 
Schwefelsäure  zu  zersetzen ,  erhielt  Langlois,  selbst  bei 
Vermeidung  von  Temperaturen  über  100*,  die  Ueberjod- 
säure  stets  mit  etwas  Jodsäure  gemengt. 

Zur  Darstellung  von  Obeijods.  Natron  J07,2NaO,  3H0 
empfiehlt  L an glois,  gleiche  Gewichte  Aetznatron  und  jods. 
Natron  anzuwenden,  zur  Bereitung  einer  möglichst  concen- 
trirten  Lösung  erst  das  erstere  zu  lösen  und  dann  das 
letztere  zuzusetzen,  die  filtrirte  Lösung  mit  beinahe  sie- 
dendem Wasser  zu  umgeben  und  Chlorgas  hineinzuleiten, 
wo  sich  Überjods.  Natron  reichlich  abscheidet.  Hinsichtlich 
der  Eigenschaften  und  Zersetzungen  dieses  Salzes  fand  er 
im  Wesentlichen  das  schon  von  Magnus  und  Ammer* 
müller  Angegebene.  Den  Rückstand,  welcher  bei  der 
Zersetzung  des  Salzes  durch  Rothglühhitze  (JO7, 2  NaO,3  HO 
=  J,  2  Na,  30  +  60  +  3  HO)  bleibt,  glaubt  er  als  ein 
Gemenge  von  jodigs.  Salz  und  Jodmetall  (JOs,  3  NaO 
+  NaJ)  betrachten  zu  können.  Dieser  Rückstand  absotbirt 
an  der  Luft  Wasser  und  Kohlensäure  und  überzieht  sich 
mit  freiem  Jod;  in  Berührung  mit  Wasser  förbt  er  sich 
gelb  und  unter  Mitwirkung  der  Kohlensäure  der  Atmo- 
sphäre wird  Jod  frei;  auch  durch  Säuren  und  Chlor  wird 
er  sogleich  zersetzt.  ^  In  dem  aus  dem  vorhergehenden 
Salze  durch  Sättigen  mit  Ueberjodsäure  gebildeten,  aus  der 
bei  50  bis  60^  concentrirten  Lösung  in  sauer  reagirenden 
rhombischen  Kry stallen  anschiefsenden  Salz  fand  Langlois 
Wasser,  der  Formel  J0„  NaO,  4  HO  entsprechend ,  selbst 


(0  Pogg.   Ann.   XXVIII,  514;  Berzelius'  Jahresbcr.   XI V,  113.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XVII,  254;  Berzelins'  Jahresber.  XVII,  94. 
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wenn  die  Erystalle  mehrere  Tage  im  leeren  Räume  über  tiebnfod. 
Schwefelsäure  gestanden  hatten;  das  Wasser  entweicht  bei 
140^9  bei  höherer  Temperatur  bleibt  nnr  neutrales  Jodkalinm. 
—  Ueberfods.  Kak  JO, ,  EO,  dargestellt  durch  Einleiten  von 
Chlorgas  in  eine  Losung  von  jods.  Kali  und  Aetzkali ,  er- 
hielt Langlois  in  wasserfreien  prismatischen ^  in  Wasser 
wenig  löslichen,  sauer  reagirenden  Erjstallen.  —  Ueberjods. 
Lähkmt  dargestellt  durch  Behandeln  von  kohlens.  Lithion 
mit  Ueberjodsäure  und  Eindampfen  der  Lösung  bei  gelin* 
der  Wärme ,  ist  eine  krystallinische»  in  Wasser  vollständig 
ISsliche  Masse »  die  im  leeren  Räume  getrocknet  und  dann 
zum  Rothglühen  erhitzt  nach  einander  Wasser ,  Sauerstoff 
und  Jod  entwickelt,  ohne .  dafs  indefs  vollständige  Zersetzung 
einträte;  Langlois  glaubt ^  dafs  sich  hierbei  fünffach- 
basisches Überjods.  Salz  bilde,  welches  erst  beim  Hellroth* 
glühen  zersetzt  werde.  —  üeberjods.  Ammoniak  scheidet  sich 
bei  Mischung  der  Lösungen  von  Ueberjodsäure  und  Am« 
moniak  aus ;  es  ist  in  vielem  Wasser  löslich ,  und  die  Lö- 
sung giebt  vorsichtig  eingedampft  Erystalle,  anscheinend 
rhombische  Prismen,  welche  sauer  reagiren,  die  Zusam- 
mensetzung JO^yNHAO,  4H0  haben  und  in  einer  Röhre 
erhitzt  sich  unter  Explosion  zersetzen.  —  Rammeisberg  (1)  . 
hatte  früher  die  Salze  J0„  5BaO  und  2  J0„  5  BaO,  5  HO 
dargestellt;  Langlois  erhielt  ein  drittes  überjods.  Barytsalzj 
JO7,  2  BaO,  3  HO,  durch  Behandeln  einer  Lösung  von 
JO7,  2  NaO,  3  HO  in  Wasser ,  dem  einige  Tropfen  Sal- 
petersäure zugesetzt  waren,  mit  Barytwasser,  wo  es  sich 
als  weifser  Niederschlag  ausschied;  beim  Rothglühen  zersetzt 
sich  dieses  Salz,  entsprechend  der  Gleichung  ö  (JO7,  2  BaO, 
3  HO)  =  2  (J0„  5  BaO)  +  3  J  +  21  O  +  15  HO.  —  In 
derselben  Weise  und  mit  denselben  Eigenschaften  wurde 
überfods.  Strontkm  JO7,  2  SrO,  3  HO  erhalten.  —  Bei  Zer- 
setzung einer  Lösung  von  JO?,  NaO,  4  HO  mittelst  Sal- 
peters. Kalks  entsteht  ein  weifser,  unter  dem  Mücroscop 

(1)  Pogg.  Ann.  XLIV,  545;  Berzeliiu'  Jahresber.  XIX,  285. 
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^awt^'  krystaUinisch  erscheiaender  Niederschlag  von*  überjods. 
Kalk,  bei  lOO»  getrocknet  J0„  2  CaO,  3  HO,  der  beim  Er* 
hitzen  Wasser,  Sauerstofi  und  Jod  entwickelt  und  JOt»  5  CaO 
hinterläfst.  «^  Lösungen  Yon  JO7,  NaO,  4  HO  und  einem 
Magnesiasalz  geben  beim  Mischen  keinen  Niederschlag. 
Bei  Einwirkung  von  Ueberjodsäure  auf  kohlens.  Magnesia 
wird  diese  zu  unlöslicher  uberfods.  Magnesia  ^  die  sich  aber 
in  überschüssiger  Säure  wieder  löst;  das  Salz  besteht  aus 
kleinen,  unter  dem  Mikroscop  deutlich  erkennbaren  prisma- 
tischen Erystallen,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
trocknet J0„  2  MgO,  3H0  +  9  HO  sind,  bei  100<>  9  HO  ver- 
lieren, beim  Hellrothglühen   reine  Magnesia  zurücklassen. 

—  Wasserhaltiges  kohlens.  Zinkoxyd  wird  durch  Ueber- 
jodsäure zu  einem  kömigen  Pulver  von  uberfods*  Zmkoxyd 
JO7,  4  ZnO,  HO.  Es  löst  sich  bei  Mitwirkung  überschüs- 
siger Säure  leicht  in  Wasser,  und  die  bei  gelinder  Wärme 
eingedampfte  Lösung  giebt  blätterige  Erystalle  von  der 
Zusammensetzung  2  JO7,  3  ZnO,  7  HO.  —  In  Berührung 
mit  den  Oxydulen  von  Mangan  oder  Eisen  wird  die  Ueber- 
jodsäure zu  Jodsäure,  und  jods.  Oxyd  scheidet  sich  ab.  — 
Bei  Mischung  der  Lösungen  von  1  (JO7,  2  NaO,  3  HO)  und 
3  (PbO,  NO4)  schlägt  sich  Uberjods.  Bleioxyd  in  mikrosco- 
pischen  Ery  stallen  nieder,  die  noch  bei  120  bis  130<*  Nichts 
an  Gewicht  verlieren ,  die  Zusammensetzung  JO7,  3  PbO, 
2  HO  haben,  bei  starkem  Erhitzen  Wasser ,  Sauerstoff  und 
Jod  verlieren  und  eine  Verbindung  PbJ,  5  PbO  hinterlassen 
(2  [JO7,  3  PbO,  2  HO]  =  PbJ,  5  PbO -f  15  O  +  J  +  4H0). 

—  Ueberfods.  Kupferoxyd  JO7,  4  CuO,  HO  wird  erhalten 
durch  Mischen  der  Lösungen  von  schwefeis.  Kupferoxyd  und 
J07,NaO,  4H0,  wobei  indefs.  ziemlich  viel  davon  gelöst 
bleibt,  oder  durch  Einwirkung  schwach  überschüssiger 
Ueberjodsäure  auf  wasserhaltiges  kohlens«  Eupferoxyd.  — 
Die  Untersuchungen  über  uberfods.  Säberoxyd  fügten  dem 
von  Magnus  und  Ammermüller  über  JO7,  AgO  und 
JO7,  2  AgO,  3  HO  Angegebenen  Nichts  hinzu. 
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Wird  frisch  gefälltes  CMnia  bei  gewöhnlicher  Tempera*  u«b«iiod. 
tor  (bei  höherer  wird  die  Base  oxydirt  und  die.  Satire  zu 
Jodsäare)  mit  einer  Lösung  von  UeberjodsSare  znsam* 
mengebracht  9  so  wird  auch  bei  Anwendung  eines  lieber- 
Schusses  von  Chinin  die  Säure  nicht  yoUständig  gesättigt; 
bei  Concentrirung  der  Lösung  im  leeren  Räume  über  Schwe- 
felsäure scheidet  sich  eine  ölige,  wie  Terpentin  klebende 
Substanz  aus,  die  nach  Verdunstung  alles  Wassers  zu 
kleinen,  leicht  in  Wasser  löslichen  Erystallen  wird;  diese 
letztem  zersetzen  sich  auf  Platinblech  erhitzt  unter  Explo- 
sion; sie  enthalten  noch  unveränderte  Ucberjodsäure,  zer- 
setzen sich  aber  nach  einiger  Zeit,  indem  sie  sich  bräunlich 
färben  und  die  Säure  Sauerstoff  verliert.  Werden  alkoho- 
lische Lösungen  von  Ueberjodsäure  und  Chinin  mit  ein- 
ander gesättigt,  und  die  Flüssigkeit  bei  30  bis  40^  concen- 
trirt,  so  bilden  sich  kleine  rundliche  Massen,  von  deren 
Mittelpunkt  viele  nadelformige  Krystalle  ausgehen;  diese 
sind  schwerlöslich  in  reinem,  leichtlöslich  in  mit  einigen 
Tropfen  Salpetersäure  versetztem  Wasser,  und  enthalten 
Ueberjodsäure  ohne  Beimischung  von  Jodsäure;  bei  40^ 
getrocknet  ist  dieses  Salz  nach  Langlois  C38H24NSO4, 
HO,  JO7  +  22  HO,  bei  100»  getrocknet  enthält  es  4  HO 
weniger.  —  Gsruihonm  sättigt  die  Ueberjodsäure  nur  sehr 
schwierig,  und  die  Lösung  röthet  stets  Lackmus;  beim 
Concentriren  der  Lösung  über  Schwefelsäure  im  leeren 
Räume  zeigen  sich  dieselben  Erscheinungen ,  die  eben  hin- 
sichtlich des  Chinins  angegeben  wurden,  aber  die  entstehen- 
den Krystalle  des  Cinchoninsalzes  zersetzen  sich  viel  eher, 
unter  Umwandlung  der  Säure  zu  Jodsäure.  Aus  einer  bei 
gelinder  Wärme  abgedampften  neutralen  Mischung  der 
alkoholischen  Lösungen  von  Ueberjodsäure  und  Cinchonin 
setzen  sich  kurze  prismatische  Krystalle  ab,  die  «ich  an  der 
Luft  bald  gelblich  färben,  indem  die  Säure  gröfstentheils 
zu  Jodsäare  oder  noch  weiter  reducirt  wird.  —  Morphin 
wirkt  auf  die  Ueberjodsäure  wie  auf  die  Jodsäure;  Jod 
wird  frei  und  ein  Theil  desselben  wirkt  auch  auf  die  Basis. 
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tabciifod-  —  Strycknm,  bOdet  für  sich  oder  in  Alkohol  gelost  mit 
Ueberjods^iure  eine  Flüssigkeit ,  welche  im  leeren  Räume 
coDcentrirt  grofse  ICrystalle  (sechsseitige  Prismen ,  darch 
vierflächige  i?yramiden  begrenzt)  giebt^  die  sich  aaf  Platin- 
blech erhitzt' ohne  Explosion,  mit  Hinterlassong  ron  wenig 
schwarzem  Rückstand  zersetzen ,  Ueberjodsäure  ohne  Bei- 
Buschung  Yon  Jodsäure  enthalten ,  tmd  deren  Lösung  sich 
nicht  röthet ,  wie  es  bei  dem  jods«  Strychnin  der  Fall  ist. 
-*  In  Alkohol  gelöstes  Brudn  verbindet  sich  leichter  mit 
Ueberjodsäure ,  als  festes ;  die  bei  30  bis  40^  eingedampfte 
Lösung  giebt  farblose  Nadeln»  die  beim  Erhitzen  sich  unter 
schwachem  Geräusch  zersetzen  (1).  —  VeraJtrin  bildet  unter 
Mitwirkung  von  Alkohol  mit  Ueberjodsäure  eine  Verbin- 
dung, deren  alkoholische  Lösung  beim  Verdunsten  eine 
butterartige,  bald  hart  und  harzartig  werdende  Masse  hinter- 
lä&t,  die  unter  dem  Mikroscop  eine  Menge  kleiner  Krystalle 
zeigt. 
Chlor.  Der    von   H.  Rose  (2)    beschriebenen   Verbindung 

Jon^Bcbw"'  SCls  H-'5  SOs  und  der  von  Regnault  (3)  beschriebenen 
ßchw.fei-  SCls  +  2  SOs  hat  Rose  (4)  eine  dritte  Verbindung  des 
Schwefelchlorids  SCls  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  zu- 
gefugt. Er  hatte  Chlorschwefel,  mit  Chlorgas  möglichst 
gesättigt,  einen  grofsen  üeberschufs  von  wasserfreier  Schwe- 
felsäure absorbiren  lassen,  so  dafs  ein  Theil  derselben  sich 
aus  der  Lösung  krystallinisch  ausschied,  und  alsdann  das 
Gefafs  luftdicht  verschlossen;  nach  längerer  Zeit  war  auch 
der  flüssige  Theil  zu  weifsen  seideglänzenden  Erystallen 
geworden,  die  sich  während  mehrerer  Jahre  selbst  bei  heifsem 
Wetter  unverändert   erhielten,   und  nach  17^  Jahren  fand 


(1)  Ueber  fibeijods.  Strychnin  and  Brncln  vgl.  Bödeker  d.  j.  im 
Jahresber.  f.  1849,  381  f.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLIY,  291;  Benelias'  Jah- 
reiber.  XDC,  201.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LX,  170;  LXXI,  446;  Ber- 
«eUns'  Jahresber.  XIX,  198;  XX,  64.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  610; 
im  Auss.  Berl.  Acad.  Ber.  1862,  167;  J.  pr.  Chem.  LVI,  306;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  286;  Pharm.  Centr.  1852,  404;  Ann.  ch.  phys.  [3] 
XXXYII,  67;  Instit.  1862,  256. 
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«ich  am  Boden  des  Geföfges  nur  wenig  Flüssigkeit,  während  ▼«m»««»« 
dasselbe  im  übrigen  Theil  mit  strahlenförmigen ,   mesotjp-  '^gehwefti"^" 
ähnlichen  Krystallen   angefüllt    war,    die  wie  wasserfreie     "^'^*' 
Schwefelsäure  rauchten  und  anf  Wasser  explodirten,  wobdi 
sich  Schwefelsäure  und  Salzsäure  bildeten.    Die  Zusammen* 
Setzung  der  Krystalle  entsprach  der  Formel  SCls  +  30  SOg. 
Rose  spricht  sich  dagegen  aus,   solche  Verbindungen  als 
Schwefelsäure   zu   betrachten,  deren  Sauerstoff  thdlweise 
durch  Chlor  yertreten  sei,  weil  dann  die  neue  Verbindung 
die  tmwahrscbeinliche  Formel  S02]{C1/^  bekommen  mü&te. 

G.  Wilson  (1)  giebt  an,  deutliche  Spuren  von  Fluor  »»«•>'; 
in  Schachtelhalm  {JSqidsetum  Uinosum)^  gemeinem  Bambtis,  "*'  •""•■• 
Holzkohle,  Steinkohle  und  Heu  gefunden  zu  haben,  schwä- 
chere in  Equiseücm  varieffaäan,  hyemale  und  pabistre,  Ddcty- 
Us  caespäosa,  Efymus  arenarius  und  Rohrzucker,  und  auch 
für  die  Pflanzen,  wo  seine  Untersuchung  auf  Fluor  nega- 
tive Resultate  ergab,  glaubt  er,  dafs  das  Gegentheil  bei 
Untersuchung  gröfserer  Mengen  von  Asche  sich  ergeben 
möge.  Er  stellt  als  allgemeine  Schlufsfolgerungen  auf,  dafs 
Fluor  in  einer  grofsen  Menge  von  Pflanzen  vorkomme,  und 
namentlich  in  den  kieselerdereichen  Stengeln  der  Grami- 
neen und  Equisetaceen ;  dafs  die  Menge  des  darin  enthal- 
tenen Fluors  sehr  klein  ist  und  auch  veränderlich  zu  sein 
scheint.  Lösliche  Verbindungen  des  Fluors,  meint  er, 
werden  durch  den  aufsteigenden  Saft  in  der  Pflanze  ver- 
theilt,  und  durch  die  hier  vorhandene  Kieselerde  in  unlös- 
liche Fluorsiliciummetalle  verwandelt.  —  Spuren  von  Fluor 
sind  nach  Wilson  auch  in  den  Trappfelsen  bei  Edinburgh 
und  in  der  Nähe  des  Clyde,  und  in  den  Graniten  von 
Aberdeensbire  enthalten,  und  aus  dem  durch  Verwitterung 
solcher  Felsarten  entstehenden  Boden  können  die  Pflanzen 
Fluor  aufnehmen. 


(1)  fidinb.  Phil.  J.  LIII,  856;  Obern.  Gas.  1862,  809;  J.  pr.  Chem. 
LVII,  246. 
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Stickstoff.  Ueber  die  Darstellung  reiner  Salpetersäure  haben  Oh- 
^'aä^re!'  iQtt  (1)  uud  WackeDroder  (2)  Mittheilongen  gemacht. 

s.  g.  Jod-  Bunsen  (3)  hat  den  s.  e.  Jodstickstoff  untersucht.    Er 

hebt  hervor,  dals  bei  der  Bildung  desselben  die  Elemente 
des  Wassers  keine  Rolle  spielen  können,  da  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  Jod  in  absolutem  Alkohol  bei  der  Sät- 
tigung mit  wasserfreiem  Ammoniak  s.  g.  Jodstickstoff  giebt, 
ohne  dafs  dabei  das  Lösungsmittel  an  der  Zersetzung  Theil 
nimmt;  und  dafs  der  s.  g.  Jodstickstoff,  bei  dessen  Bildung 
aus  Jod  und  Ammoniak  als  einziges  Nebenproduct  Jod- 
wasserstoff entsteht,  ein  Substitutionsproduct  des  Ammo- 
niaks von  der  Zusammensetzung  NJ3  oder  NHJg  oder  NHg J 
sein  mufs,  mit  welchem  höchstens  noch  Ammoniak  oder 
Jodwasserstoff  verbunden  sein  könnte.  Dafs  letzteres  nicht 
der  Fall  ist,  zeigt  sich  dadurch,  dafs  der  s.  g.  Jodstickstofi 
sich  in  Salzsäure  ohne  Gasentwickelung  zu  einer  Flüssig- 
keit löst,  die  nur  Einfach-Chlorjod  und  Ammoniak,  aber 
keinen  Jodwasserstoff  enthält  Zur  Bestimmung  der  Zu- 
sammensetzung des  s.  g.  Jodstickstoffs  genügt  es  somit,  zu 
ermitteln,  wie  viel  Einfach-Chlorjod  und  wie  viel  Ammoniak 
er  mit  Salzsäure  giebt,  und  zu  sehen,  welchem  Schema  die 
Resultate  entsprechen  : 

NJ,  +  8HC1  =  8JC1  +  NH,      NHJ,  +  2  HQ  =  2  JCl  +  NH, 
NH,  J  +  kci  —  JCl  +  NH,      NH,  J  +  NH,  +  HCl  =  JCl  +  2  NH,  n.  s.  f. 

Die  durch  Vermischen  kalter,  mehr  oder  weniger  ge- 
sättigter wasserfreier  alkoholischer  Lösungen  von  Jod  und 
Ammoniak  dargestellten  Präparate,  die  sich  ohne  Zersetzung 
mit  absolutem  Alkohol  auswaschen  liefsen,  gaben  beim 
Lösen  in  verdünnter  Salzsäure  Quantitäten  Ammoniak,  Jod 
und  Chlor  im  Aequivalentgewichtsverhältnifs  2:3:3,  wo- 
nach ihre  Zusammensetzung  NJs  -f-  NH3  ist  Das  aus 
einer  mit  Wasser  verdünnten  Lösung  von  Jod  in  Salpeter- 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  264.  —  (2)  Daselbst,  279.  —  (3)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXIV,  1;  im  Ans».  J.  pr.  Oh.  LVIII»  248;  Chem.  Soc. 
Qu.  J.  VI,  90;   J.  pharm.  [3]  XXIH,  393. 
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salzsäare  mittelst  Ammoniak  gefällte ,  mit  kaltem  Wasser  b.  «.  so*- 
möglichst  schnell  aasgewaschene  Präparat  gab  mit  Salz« 
säure  Ammoniak  mid  Einfach -Ghlorjod  im' Aequivalent- 
gewichtsverhältnifs  5  :  12^  und  war  hiernach  4  NJ3  -j-  NH,. 
Bei  noch  so  langem  Auswaschen  mit  Wasser  ^  bis  selbst 
der  gröfsere  Theil  der  Verbindung  unter  Ausscheidung 
von  Jod  und  Stickstoff  zersetzt  ist,  giebt  das  noch  ünzer- 
setzte  stets  auf  3  Aeq.  Einfach-Chlorjod  mehr  als  I  Aeq. 
Ammoniak,  zum  Beweis,  dafs  Ammoniak  wesentlich  zur 
Constitution  des  s.  g.  Jodstickstoffs  gehört.  Bunsen  ist 
der  Ansicht,  dafs  zwei  eigenthümliche  Verbindungen 
NJs  +  NH3  und  4  NJs  +  NH,  bestehen,  deren  directe 
BQdung  aus  Jod  und  Ammoniak  nach  den  Gleichungen 

2  NH,+6  J = (NJ,+NH,)+3  HJ       4  (NJ,+NH,)+8  HO  =  (4  NJ,+NH,)  +  8NH,0 

vor  sich  gehe.  -^  Die  Bildung  von  s.  g.  Jodstickstoff  aus 
der  Lösung  des  Jods  in  Salpetersalzsäure  und  Ammoniak 
würde  mit  dieser  Ansicht  in  Widerspruch  stehen,  wenn  in 
ersterer  Lösung  nicht  Chloijod  JCl,  sondern,  wie  dies  an- 
genommen wurde,  Chlorjod  JCI3  enthalten  wäre,  weil  sich 
aus  dem  letzteren  und  Ammoniak  nicht  NJ3  bilden  kann. 
unter  Bunsen's  Leitung  von  Cohn  angestellte  Versuche 
haben  aber  ergeben,  dafs  selbst  bei  der  Einwirkung  von 
Jod  auf  die  concentrirteste  Salpetersalzsäure,  beim  Kochen 
und  bei  Ueberschufs  der  Säure,  stets  nur  Einfach-Chlorjod, 
JCl,  gebildet  wird.  Die  Bildung  des  s.  g.  Jodstickstoffs 
aus  Ghlorjod  erklärt  sich  somit  einfach  :  2  NHs  -f-  3  JCl 
=  (NJ,  -i-  NH3)  +  3  HCL  Bei  der  Explosion  bilden  sich 
zunächst  Stickatofi  und  Jodwasserstoff  (NJs  -{-  NH3  =  2  N 
+  3  JH),  welcher  letztere  bei  der  die  Zersetzung  beglei- 
tenden hohen  Temperatur  gröfstentheils  zu  Jod  und  Wasser- 
stoff zerfallen  mufs,  während  ein  anderer  Theil  desselben 
sich  mit  dem  Ammoniak  der  Verbindung  zu  Jbdammonium 
vereinigen  und  dadurch  eine  diesem  Ammoniak  äquivalente 
Menge  Jod  und  Stickstoff  in  Freiheit  setzen  mufs. 

Jülireibeilcht  f.  IMS.  23 


gH^  Unorg«iilsoh«  Ohemie. 

xt»o.|iuti-  Regnault  (1)  bat  die  Be&ultate  der  Analyadn  von 
Proben  atmosphäriflcber  Luft  von  verscbieden^n  Tbeilen 
der  Erde  mitgetheilt  Diese  Arbeit  ist  die  theilweise  Aas- 
fiihroDg  eines  von  Begnaalt  1847  entworfenen  Plans,  an 
möglichst  vielen  Orten  am  1.  und  15.  jeden  Monats  Mit- 
tags durch  an  beiden  Enden  fein  ausgezogene  Glasröhren 
Luft  mittelst  einea  Blasbalgs  durchtreiben  und  die  Bohren 
dann  zuschmelz^i  zu  lassen,  und  die  so  gesammelten  Luft- 
proben später  gleicbmäfsig  zu  untersuchen.  Regnault 
hat  die  bis  jetzt  erhaltenen  Resultate  in  Gruppen  zusammen- 
gestellt; der  Einfiu£s  der  ißeobachtungsfehler  bei  den  Ana- 
lysen kann  nach  seiner  Meinung  0ß2  pC.  nicht  wohl 
übersteigen.  Die  folgende  Zusammenstellung  giebt  die 
Anzahl  und  den  Ursprung  der  Luftproben  der  verschiedenen 
Gruppen,  und  die  Grenzen  des  darin  gefundenen  Sauer- 
stoffgehalts. 

Ueb«r  100  Proben  von  Paris  und  der  ümgebimg  (1848)  gaben  20,913  bis  20,999 

9  Proben  von  Lyon,  Montpellier,  Saint-Martin-aaz-Arbres       •  20,918   n    20,966 

80       •       von  BerUn  (1848  u.  1849) 20,908    r,   20,998 

10       n       von  Madrid  (1848) .        .  20,916    n    20,982 

23       I»       Ton  Genf,  Mont-Sal^re,  Mont-Buet  ....  20,909   n    20,998 

15       ft       Bhede  y.  Toalon,  miUelländ.  Meer,  Hafen  v.  Algier  20,912   n    20,982 

6       n       Fahrt  von  Lireipool  nach  Veracmz  .        .        .  20,918   n   20,965 

1  9       Ton  Goalialamba  (in  Eenador,  Südamerika)      .        .  20,960 

2  n       vom  Fichincha  (höher  als  der  Montblanc)        .        .  20,949    n    20,988 

Der  mittlere  Sauerstoffgehalt  der  Luft  von  Paris  und 
der  Umgegend  war  20,96  pC.  Eine  Probe  Luft  von  der 
Rhede  von  Toulon  (27.  Mai  1851)  gab  20,85  und  20,87  pC; 
eine  Probe  Luft  aus  dem  Hafen  von  Algier  (5.  Juni  1851) 
20,42  und  20,395  pC;  die  Ursache  dieser  Abweichungen 
erhellte  nicht.  Von  11  Proben  Luft,  auf  den  südlich  von 
Asien  gelegenen  Meeren  genommen,  ergaben  2  einen  ande- 
ren Sauerstoffgehalt  als  den  normalen  :  Luft  vom  Meerbu* 


(l)Compt.  rend.  XXXIV,  868;  Instit.  1862,  181;  Arch.  ph.  nat  XX, 
285;  XXII,  117;  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXXIV,  207;  mit  den  Einsei- 
resultaten  der  Analysen  Ann.  eh.  phye.  [8]  XXXVI,  385;  Pharm.  Centr. 
1853,  49.  71. 
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seil  von  Bengaldn  (1.  Februar  1849)  20,46  und  20,45;  Lnft  ^,^*»;^^^; 
vom  Ganges  (8.  Mars  1849;  Lufttemperatur  35^  nebeliges 
Wetter,  yiele  faulende  Substanzen  im  Wasser,  ausbrechende 
Cholera)  20,390  und  20,387  pC.  unter  29  Luftproben, 
yon  Rofs  1848  und  1849  auf  den  Polarmeeren  gesammelt, 
gaben  19,  welche  luftdicht  verschlossen  geUieben  waren, 
einen  mit  dem  normalen  übereinstimmenden  Sauerstoffge- 
halt  ^  Regnanlt  ist  der  Ansicht,  die  atmosphärische 
Luft  zeige  im  Allgemeinen  merkliche,  wenn  auch  sehr 
unbedeutende  Schwankungen  in  dem  Sauerstoffgehalt;  im 
'Allgemeinen  schwanke  dieser  nur  zwischen  20,9  und 
21  fi  pC,  aber  in  gewissen  Fäll^,  die  in  heifsen  Ländern 
häufiger  einzutreten  scheinen,  könne  er  bis  auf  20,3  her- 
absinken. 

A.Schlagintweit(l)  hat  Untersuchungen  angestellt 
über  die  Menge  der  Kohlensäure  in  den  höheren  Schichten 
der  Atmosphäre.  Die  meisten  Versuche  wurden  in  den  Um- 
gebungen vom  Monte  Rosa,  in  einer  Meereshöhe  von  3162 
bis  4224  Meter,  angestellt;  8800  bis  31300  Cubikcentimeter 
Luft  wurden  mittelst  eines  Aspirators  gehörig  getrocknet 
durch  3  mit  Ealihydrat  gefüllte  Röhren  geleitet,  und  aus 
der  sofort  bestimmten  Gewichtszunahme  der  letzteren  der 
Gehalt  der  Luft  an  Kohlensäure  berechnet.  Es  bestätigte 
sich  die  Zunahme  des  Gehalts  an  Kohlensäure  in  den  hö- 
heren Luftschichten.  10000  Volume  Luft  in  den  angege- 
benen Höhen  enthielten  auf  freien  Erhebungen  im  Mittel 
7,9,  im  Maximum  selbst  9  bis  9,5  Volume  Kohlensäure, 
am  meisten  im  Allgemeinen  bei  schönem  heiterem  Wetter; 
der  Kohlensänregehalt  wurde  geringer  und  sank  im  Mini- 
mum auf  5,9  Volume,  wenn  der  Beobachtungsort  von  dich- 
ten, aus  der  Tiefe  herbeigefilhrten  Wolkenmassen  umgeben 
war.    In  Berlin  (32,5  Meter  Meereshöhe)  hatte  Schlag- 

(0  Po^ir«  Ann.  LXXXYII,  298;  im  Ann.  Phann.  Centr.  1853,  4; 
J.  pr.Chem.  LVIII,  440.  Frühere Untersachungen  Schlaginweit's  vfi^. 
Jahresber.  f.  1849,  267. 

23« 
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▲tmotphiri.  intweit  in  drei  Versachen  in  10000  Volomen  Luft  d»9  bis 
4,5  Volume  Kohlensäure  gefunden« 

lieber  den  Jodgehalt  der  Luft  vgl.  S.  342  ff. 

J.  Pierre (1)  giebt  an,  nach  viennonatlicher  Beob« 
achtung  (zu  Caen,  im  Winter)  für  1  Gubikmeter  Luft  4,5 
Milligramm  Ammoniak  gefunden  zu  haben,  d.  i.  etwa  3% 
MillioQtheile  vom  Gewicht  der  Luft;  er  operirte  mit  2720 
Liter  LufL  —  Ville  (2)  berichtet,  durch  16  Versuche, 
wobei  er  mit  20000  bis  56000  Liter  Luft  operirt  habe,  1849 
und  1850  für  1  Mllion  Kilogramm  Luft  17,76  bis  31,71 
Gramm  Ammoniak,  im  Mittel  23,73  Gramm  gefunden  zu- 
haben; für  1850  (1851?)  16,52  bis  27,26,  im  Mittel  21,10 
Gramm.  Die  früheren  Bestimmungsversuche  (3)  sind  nach 
ihm  irrig,  weil  sie  mit  zu  geringen  Quantitäten  Luft  ange- 
stellt wurden, 
▲ttmonuk.  Bonet  7  Bon fi  11  (4)  beobachtete,  dafs  das  Ammo- 
niakgas bei  dem  Durchstreichen  durch  eine  mit  Aetzkalk 
gefüllte  Porcellanröhre  schon  etwas  unter  dem  Kothglühen 
vollständig  zu  Stickgas  und  Wasserstoffgas  zersetzt  wird, 
und  schlägt  vor,  das  Wasserstoffgas  so  zu  gewinnen,  wenn 
andere  Beimengungen,  als  Stickgas,  nachtheilig  sein  können. 

Bekanntlich  erhielt  H.  Rose  bei  seiner  Untersuchung 
der  Verbindungen  von  Kohlensäure  und  Ammoniak  (5)  das 
zweifach-kohlens.  Ammoniak  in  verschiedenen  Verhältnis- 
sen mit  Wasser  verbunden  :  NH4O,  2  CO2  -|-  HO  in  rhom- 
bischen, mit  dem  entsprechenden  Ejdisalz  isomorphen  Kry- 
stallen;  NH4O,  2  008  ~f-  l^HO  in  rhombischen,  von  denen 
des  vorhergehenden  verschiedenen  Kiystallen;  endlich  noch 
NH4O,  2  CO»  +  2  HO.  —  H.  De  ville  (6)  glaubt  in  einer 


(1)  Compt  rend.  XXXIV,  878;  Instit.  1852,  188.  —  (2)  Compt 
nnd.  XXXV,  464.  —  (8)  Vgl  Jahresber.  f.  1849,  258;  f.  1850,  290.  •* 
(4)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXXVI,  225;  Compt.  rend.  XXXIV,  588;  Instit. 
1852,  255;  J.  pr.  Chem.  LVl,  382;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  286; 
Phann.  Centr.  1862,  868.  -^  (5)  Pogg.  Ann.  XLYI,  858 ;  BenselioB*  Jah- 
resber. XX,  141.  —  (6)  Oompt.  rend.  XXXIV,  880;  Instit.  1852,  182; 
J.  pr.  Chem.  LYH,  117. 
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bis  jetzt  nur  auszugsweise  bekannt  gewordenen  Untersu-  Ammoniak. 
chnng  gefunden  zu  haben»  dafs  das  krystallisirte  zweifach* 
kohlens.  Ammoniak  stets  die  Zusammensetzung  NH4O9 
2  CO3  4"  HO  "^^ »  dasselbe  könne  drei  verschiedene  £rjr* 
stallformen  annehmen»  krystallisire  zwar  meistens  rhombischi 
manchmal  aber  auch  schief -rhombisch.  Nach  dem  Er- 
scheinen der  ausfuhrlicheren  Abhandlung  werden  wir  darauf 
zurückkommen.  —  Scanlan(l)  hat  die  Bildung  des  Sal- 
zes NH4O»  2  CO)  -{-  HO  bei  der  Sublimation  von  kohlens. 
Ammoniak  beobachtet,  wo  es  den  unteren  Theil  des  Subli- 
mats ausmachte»  dessen  oberer  Theil  aus  dem  gewohnlichen 
anderthalbfach-kohlens.  Ammoniak  bestand. 

Nach  R.  Wagner  (2)  erhält  man  beim  Erhitzen  von  Kaiiam. 
etwa  4  Theilen  Eodium  und  2,5  Natrium  unter  Steinöl  bis 
zum  Sieden  des  letzteren  eine  Legirung  von  der  Consistenz 
und  dem  Ansehen  des  Quecksilbers»  welche  erst  bei  S^ 
breiartig»  bei  niederer  Temperatur  fest»  bei  etwas  höherer 
Temperatur  sogleich  wieder  flüssig  wkd. 

H.  Wurt;s  (3)  empfiehlt»  zur  Befreiung  des  kohlens. 
Kalis  von  Kieselerde»  welche  er  häufig  kohlens.  Kali  und 
Aetzkali  verunreinigend  fand»  eine  wässerige  Lösung  des 
kohlens.  Kalis  (am  Besten  in  einem  Gefafs  von  Eisenblech) 
auf  dem  Sandbad  zur  Trockne  einzudampfen»  und  wäh- 
rend des  Eindampfens  von  Zeit  zu  Zeit  Stücke  von  koh- 
lens. Ammoniak  zuzufügen»  wobei  das  kieseis.  Alkali  zu 
kohlens.  werde»  und  man  nach  dem  Auflösen  des  Rück- 
stands und  Filtriren  eine  kieselerde&eie  Lösung  von  koh- 
lens. Kali  erhalte.  Femer  macht  er  aufmerksam  darauf» 
dafs  zur  Darstellung  von  kieselerdefireiem  Aetzkali  der  an- 
zuwendende Aetzkalk  frei  von  Kieselerde  sem  müsse.  Zur 
Darstellung  von  reinem  Aetzkali  schl^  er  auch  vor»  es 
aus  schwefeis.  Kali  wie  den  Baryt  aus  schwefeis.  Baryt 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  4S6.  —  (S)  J.  pr.  Chem.  hV,  4S9;  Ann. 
eh.  phjB.  [8]  XZXVI,  246.  —  (8)  Ans  New-York  Joom.  of  Pharm., 
Febnuuy  1852,  in  Chem.  Gas.  1852»  203;  J.  pr.  Chem.  LVn,  119. 
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darzustellen  9  da«  scbwefels.  Kali  zn  reduciren  (er  wendet 
Steinkohleogas  als  Reductionsmittel  an),  das  Schwefelkä- 
lium  mittelst  eines  Oxyds  zu  zersetzen,  welches  ein  unlös- 
liches Schwefelmetall  giebt,  und  etwa  noch  vorhandenes 
schwefeis.  Kali  mittelst  Barytlösung  zu  zerlegen« 

Warington  (1)  beobachtete,  dafs  das  Jodkalinm 
manchmal,  namentlich  aus  etwas  alkalischen  Lösungen,  in 
langen,  immer  dünner  werdenden  Nadeln  krystallisirt,  weU 
che  Aggregate  von  Würfeln  sind, 
Hatrianu  Zur  Darstcllung  von  reinem,  namentlich  kieselerdefreiem 
kohlens.  Natron  und  Aetznatron  empfiehlt  H.  Wurtz  (2), 
käufliches  zweifach-kohlens.  Natron  durch  Auswaschen  von 
schwefeis.  und  phosphors.  Salz  und  Chlornatrium  zu  be- 
fireien,  und  dann  bei  einer  nicht  zum  Rothglühen  steigen- 
den  Temperatur  2  bis  3  Stunden  zu  erhitzen,  wo  alles 
oder  das  meiste  kieseis.  Salz  zu  kohlens.  werde,  dann  den 
Rückstand  von  einfach-kohlens.  Salz  zu  lösen  und,  wenn 
die  Lösung  doch  noch  etwas  Kieselerde  enthalte,  damit  zu 
verfahren,  wie  für  die  Darstellung  von  reinem  kohlens. 
Kali  (S.  357)  angegeben  wurde. 

Loewel  (3)  hat  die  Ansicht,  die  Salzausscheidung  aus 
übersättigten  Lösungen  von  schwefeis.  Natron  durch  die 
Einwirkung  der  Luft  beruhe  darauf,  dafs  diese  der  Lösung 
Wasser  entziehe  und  so  die  Krystallisation  einleite  (4), 
noch  durch  weitere  Versuche  bekämpft.  Er'liefs  durch 
concentrirtere  übersättigte  Lösungen,  in  welchen  sich  selbst 
etwas  Salz  NaO,  SOs  +  7  HO  abgeschieden  hatte,  und 
durch  verdünntere  mittelst  eines  Aspirators  gewöhnliche 
atmosphärische  Luft  streichen.  Strich  die  Luft  langsam 
hindurch,  so  konnte  es  mitunter  y^  bis  1  Stunde  und  län- 

(1)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  Y ,  186.  —  (2)  Aus  New-York  J<ynm.  of  Pharm., 
Febroaiy  1852,  in  Chem.  Qaz.  1852,  205;  J.  pr.  Chem.  LVII,  121;  Dingl. 
poL  J.  CXXY,  274.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXYII,  155;  karee  Anzeige 
der  Resnltate  Compt.  rend.  XXXIY,  642.  —  (4)  Ygl.  JTahreaber.  f.  1851, 
884.  Hinsichtlich  der  übersättigten  Lösungen  ron  schwefele.  Katron  vgl. 
Löwel's  frühere  Untersnchnngen,  Jahresber.  f.  1850,  294;  f.  1851, 888  f. 
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gör  daaern,  bis  die  Lösung  za  einer  Mass^  von  Krystallen  '««rta. 
des  Salses  NaO,  SO,  +  10  HO  wurde;  strich  die  Luft 
sehr  stürmisch  hindurch,  so  trat  dies  fast  augenblicklich 
ein.  War  die  Luft  noit  Feuchtigkeit  gesättigt,  dadurch, 
dafs  sie  zuerst  über  angefeuchteten  Bimsstein  strich,  so 
brachte  sie,  selbst  rasch  durch  die  Lösung  strömend,  die 
Bildung  von  Erystallen  NaO,  SO,  +  10  HO  fast  stets  &nt 
sehr  spat,  wenn  38  bis  136  Liter  Luft  durch  die  Flüssig- 
keit geströmt  waren,  oder  nach  mehreren  Stunden,  oder 
selbst  bei  4-  bis  8  stündigem  Durchleiten  gar  nicht  hervor. 
Aber  Luft,  welche  mittelst  Schwefelsäure  oder  Aetzkali 
wasserfrei  gemacht  worden  war,  hatte  gleichfalls  aufiallend 
an  dem  Vermögen  verloren,  beim  Durchstreichen  durch 
eine  übersättigte  Lösung  von  schwefeis.  Natron  die  BU* 
düng  von  NaO,  SO,  ~|-  10  HO  zu  bewirken,  und  wenn 
solche  Luft  hindurchstrich,  konnte  sie  selbst  durch  Ent- 
ziehung von  Wasser  aus  der  Lösung  das  Auskrystallisiren 
von  NaO,  SOs  -f~  ^  ^^  verursachen,  ohne  dafs  sogleich 
die  plötzliche  Erjstallisation  von  NaO,  SO,  -f"  ^^  HO  ein- 
trat; diese  erfolgte  erst  nach  längerer  Zeit.  Auch  die  ge- 
wöhnliche atmosphärische  Luft  erlitt  eine  Verminderung 
ihres  Vermögens,  diese  Erystallisation  einzuleiten,  wenn 
sie,  ehe  sie  die  übersättigte  Lösung  durchstrich,  erst  durch 
mehrere  leere  Flaschen  geleitet  wurde;  die  Kiystallisation 
trat  dann  durchschnittlich  später  ein,  als  wenn  die  Luft 
unmittelbar  in  die  übersättigte  Lösung  eintrat.  Loewel 
betrachtet  als  die  Ursache  der  Verminderung  dieses  Vermö- 
gens hauptsächlich  die  Reibung,  welche  die  Luft  bei  der 
Berührung  mit  Schwefelsäure,  Aetzkali  oder  Glas  erleidet 
—  iNach  einer  späteren  Mittheilung  (1)  von  Loewel  wird 
der  Luft  dieses  Vermögen  auch  genommen,  wenn  sie  erst 
in  Einer  Röhre  mit  Wasserdampf  gesättigt  und  dann  in 
einer  zweiten  wieder  vollständig  getrocknet  wird;  oder 
wenn  man  sie  durch  ein  enges,  langes,  mit  Baumwolle  an- 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  219;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVII,  179. 
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gefälltes  Rohr  streichen  läist.  Durch  die  Wärme,  welche 
bei  dem  Trocknen  der  Luft  mittelst  Aetzkali  entwickelt 
wird,  verliert  dieselbe  Nichts  von  jenem  Vermögen. 
Bftr7«m.  Andrcws  (1)  giebt  an,  in  zwei  übereinstimmenden 
Versuchen  das  Aequivalentgewicht  des  Barjums  =  68,789 
gefunden  zu  haben;  das  Nähere  des  Verfahrens  ist  nicht 
mitgetheilt. 

IL  Wurtz  (2)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die 
Darstellung  reiner  Baryumverbindungen.  Er  empfiehlt 
Gibbs'  Vorschlag,  den  schwefeis.  Baryt  so  zu  Schwefel-* 
baryum  zu  reduciren,  dafs  man  bei  Rothglühhitze  Stein« 
kohlengas  darüber  streichen  läfst.  Zur  Befreiung  des  nach 
der  gewöhnlichen  Weise  dargestellten  Chlorbaryums  von 
dem  fast  stets  darin  enthaltenen  Chlorcalcium  empfiehlt  .er, 
die  Lösung  längere  Zeit  mit  etwas  kohlens.  Baryt  zu  be- 
handeln, oder  (was  rascher  zum  Ziel  führe)  nach  Gibbs' 
Vorgang  zu  der  Chlorbaryumlösung  etwas  Barythydrat- 
lösung zu  setzen  und  kohlens.  Gas  einzuleiten,  wo  aller 
Kalk  in  den  Niederschlag  übergehe.  Käufliches  Chlor- 
baryum  sei  aufser  mit  Kalk  meist  auch  mit  einer  Spur  Blei 
verunreinigt. 

Bons  sin  gault  (3)  gab  an,  Lösungen  von  Chlor- 
baryum  und  dem  als  Urao  bezeicl\neten ,  natürlich  vorkom- 
menden anderthalbfach-kohlens.  Natron  (4)  gäben  einen 
Niederschlag  2  BaO,3COs.  Laurent  (5)  schlägt  für  die- 
sen Niederschlag  die  Formel  2  BaO,  3  CO^  4*  HO  vor. 
H.  Rose  (6)  erhielt  bei  Mischung  der  Lösungen  vonChlor- 
baryum   und   zweifach-kohlens.    Kali   unter   verschiedenen 


(1)  Chem.  Gaz.  1852,  880;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXV,  255;  Instit 
1852,  846.  —  (2)  Ans  New-Yöik  Joarn.  of  Pharm.,  Jane  1852,  in  Chem. 
Gaz.  1852,  268;  Pharm,  J.  Trans.  XII,  77;  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  275. 
—  (3)  Ann.  eh.  phys,  [2]  XXIX,  287;  Berzelius'  Jahresber.  VI,  169.  — 
(4)  Laurent  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXYI,  848)  sehlägt  für  das  Urao 
die  Formel  3  NaO,  4  CO,  -f  5  HO  vor,  als  den  Analysen  besser  entspre- 
chend. —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  349.  —  (6)  Pogg.  Ann. 
LXXXVI,  293. 
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VerhUtnissen  stets  nur  einen  Niederschlag  von  einfach-  B^Tnm. 
kohlens.  Baryt,  ebenso  bei  der  Zersetzung  von  Ghlorcalcium 
mit  zwei&ch«kohIens.  Kali  nur  einfach-kohlens.  Kalk«  Böse 
ist  der  Ansicht,  dafs  Baryt  und  Kalk  mit  Kohlensäure 
nur  nach  gleichen  Aeqoivalenten  eine  feste  Yerbiadung 
^ bilden,  und  dafs  die  an  Kohlensäure  reicheren  Yerbin« 
düngen  dieser  Erden  nur  in  aufgelöstem  Zustand  bestehen 
können. 

Für  17^,5  fand  Kremers  (1)  das  spec.  Gew.  des 
Salpeters»  Baryts  ==  3»228  (vgl.  S.  15),  das  des  wasser- 
freien Chlorbaryums  (welches  mit  wenig  kohlens.  Baryt  ' 
verunreinigt  war)  =  3,7 ,  welche  letztere  Zahl  er  für 
etwas  höher  als  das  wahre  spec.  Gewicht  des  ganz  remen 
Salzes  hält. 

Nach  W.  undTh.  J.  Herapath  (2)  finden  sichSpuren  Btromium. 
von  Strontian,  als  schwefeis.  Salz,  in  dem  Brunnenwasser 
von  Bristol.  —  Laurent  (3)  und  für  die  wasserhaltigen 
Ejry  stalle  von  Salpeters.  Strontian  einen  der  Formel  SrO,  NO« 
-f-  4  HO  entsprechenden  Wassergehalt  (bisher  nahm  man 
darin  5  HO  an). 

H.  Ludwig  (4)  fand  für  den  Niederschlag,  welchen  c«ieiu 
überschüssiges  gewöhnliches  phosphors.  Natron  in  einer  mit 
Ammoniak  versetzten  Lösung  von  Ghlorcalcium  hervor- 
bringt, nach  dem  Auswaschen  (welches  schwierig  durch 
wiederholtes  Anrühren  mit  etwas  kaltem  Wasser  und  Aus- 
pressen vor  sich  geht,  schneller  durch  Austrocknen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  Behandeln  mit  kaltem  Wasser) 
im  lufttrockenen  Zustand  die  Zusammensetzung  3CaO,POs 
-f-  5^  HO;  nach  zweijährigem  Aufbewahren  in  einem  lose 
verstopften  Glase  3  CaO,  PO«  +  3^  HO  (von  diesen  3^  HO 
entweichen  2}  unter  100^) ;  der  Niederschlag  war  frei  von 
Chlor,  enthielt  aber  eine  Spur  Ammoniak. 


(1)  ^ogg.  Ann.  LXXXV,  42.  —  (2)  Chcm.  Soc.  Qu,  J.  V,  198; 
Chem.  Gaz.  1852,  279.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  862.  — 
(4)  Arch.  Phann.  [2]  LXIX,  286;  Pharm.  Centr.  1852,  345. 
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V.IV'  Nach  Bunsen's  (1)  Beobachtung  wird  geschmolzenes 

Chlormagnesinm  so  leicht  durch  den  electrischen  Strom 
zersetzt,  dafs  man  mittelst  weniger  Eohlenzinkelemente  in 
kurzer  Zeit  daraus  mehrere  Gramme  Magnesium  erhalten 
kann.  Zur  Darstellung  gröfserer  Mengen  Chlormagnesium 
nach  Liebig's  Methode  ist  es  nöthig»  die  Salmiakmischung 
besonders  sorgfaltig  zu  trocknen,  nach  dem  Erhitzen  bis 
zur  beginnenden  Sublimation  des  Salmiaks  die  Masse  noch- 
mals zu  pulverisiren  und  von  neuem  zu  erhitzen,  damit  vor 
dem  Glühen  jede  Spur  des  noch  mechanisch  zurUckgehal« 
tenen  Wassers  entfernt  werde,  welches  erheblichen  Verlust 
durch  Bildung  von  basischem  Ghlormagnesium  veranlafst. 
um  Anziehung  von  Wasser  aus  der  Luft  zu  vermeiden,  ist 
es  besser,  die  ganze  Salmiakmischung  auf  einmal  in  einem 
bedeckten  Gefaüse  zu  glühen,  als  sie  portionenweise  einzu« 
tragen.  Setzt  man  eine  kleinere,  in  den  unteren  Theil  eines 
grofsen  hessischen  Schmelztiegels  passende  Platinschale  in 
diesen,  fiillt  letzteren  dann  mit  der  Salmiakmischung  und 
unterwirft  ihn  wohlbedeckt  einer  starken  Glühhitze,  so  sin- 
tert zuerst  der  Inhalt  des  Tiegels  zusammen,  kommt  da- 
durch aufser  Berührung  mit  den  Wandungen  des  Tiegels, 
und  sammelt  sich  dann  in  der  Platinschale;  6  bis  8  Unzen 
Chlormagnesium  lassen  sich  so  leicht  auf  einmal  darstellen. 
—  Ein  Porcellantiegel  ist  in  seinem  oberen  Theile  durch 
ein  verticales  (aus  einem  dünnen  Porcellandeckel  gefertigtes) 
Diaphragma  in  zwei  Hälften  getheilt,  und  trägt  einen 
(aus  einem  Ziegelstein  gefeilten)  Deckel,  durch  welchen  die 
beiden  aus  Eohlenmasse  gefeilten  (aus  derselben,  woraus 
die  Cjlinder  der  Zinkkohlenbatterien  gefertigt  werden)  Pol- 
enden der  galvanischen  Batterie  in  die  beiden  Hälften 
des  Tiegels  sich  erstrecken.  Der  Tiegel  wird  sammt  dem 
Deckel  und  den  darin  befestigten  Polenden  zum  Rothglühen 
erhitzt,  mit  geschmolzenem  Chlormagnesium  gefällt,  und  die 


(1)  Ann.  Ob.  Pharm.  LXXXII,  187;  im  Auss.  J.  pr.  Cfaem.  LVIII, 
53;  Fharm.  Centr.  1868,  77;  Ann.  eb.  phys.  (3]  XXZVI,  107. 
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galranische  Kette  getchloBsen  (B  u  n  s  e  n  wendete  eine  uagneyvm. 
Batterie  von  10  EohleDsdnkelementen  an).  Um  die  ta 
jeder  Zeit  des  Versuchs  vor  sich  gehende  Rednction  ver- 
folgen zu  können,  ist  es  zweckmä&ig,  die  Stärke  des  Stroms 
mittelst  einer  eingeschalteten  Tangentenbonssole  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  beobachten.  Das  in  das  Chlormagneslum  eintauchende 
negative  Polende  ist  sägenfSrmig  eingeschnitten,  damit  das 
an  ihm  sich  ausscheidende  Magnesium  in  den  Einschnitten 
hafte  und  nicht  an  die  Oberfläche  der  specifisch  schwereren 
Flüssigkeit  aufsteige.  —  Das  so  erhaltene  Magnesium  ist 
auf  dem  frischen  Bruch  bald  schwach  krystallinisch  grofs- 
blätterig,  bald  feinkörnig  oder  selbst  fadig,  im  ersteren 
Falle  silberweifs  und  glänzend,  im  letzterei)  mehr  bläulich- . 
grau  und  matt.  Es  hat  etwa  die  Härte  des  Kalkspatbs, 
schmilzt  schon  bei  mäfsiger  Rothglühhitze,  verändert  sich 
in  trockener  Luft  nicht,  überzieht  sich  aber  an  feuchter 
Luft  bald  mit  einer  Schichte  Magnesiahydrat.  An  der 
Luft  bis  zum  Glühen  erhitzt  verbrennt  es  mit  blendend- 
weifsem  Licht  zu  Magnesia;  die  Lichtintensität  des  in 
Sauerstoff  verbrennenden  Magnesiums  übertrifit  die  einer 
Eerzenflamme  um  mehr  als  das  Fünfhundertfache.  Das 
Magnesium  zersetzt  reines  kaltes  Wasser  nur  langsam, 
säurehaltiges  sehr  schnell;  auf  wässerige  Salzsäure  geworfen 
entzündet  es  sich  auf  Augenblicke;  in  concentrirter Schwe- 
felsäure löst  es  sich  nur  schwierig;  durch  eine  Mischung 
von  Schwefelsäure  und  rauchender  Salpetersäure  wird  es  in 
der  Kälte  gar  nicht  angegriffen.  In  Chlorgas  erhitzt  ver- 
brennt es;  in  Bromdampf  gleichfalls,  aber  schwieriger;  in 
Schwefeldampf  und  Joddampf  sehr  lebhaft.  Das  spec. 
Gew.  wurde  =  1,7430  bei  -|-  6^  gefunden  (1).  Das  durch 
Electrolyse  abgeschiedene  Magnesium  läfst  sich  Jeicht  feilen, 
bohren,  sägen  und  etwas  platt  schlagen,  ist  aber  kaum 
ductiler  als  Zink  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  die  gröfsere 

(1)  Das  spec.  Gew.  von  Magnesinmkfigelchen ,  welche  ans  Chlor- 
magnesinm  mittelst  Kalium  dargestellt  waren,  hatte  H.  Kopp  =  1,69 
bis  1,71  bei  17<»  gefunden  (Ann.  Ch.  Pharm.  LIU,  425). 
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Dehnbarkeit  des  mittelst  Kalium  reducirten  Magnesioms 
erklärt  Bansen  durch  einen  Rückhalt  von  Kalium  in  dern^ 
selbeui  während  das  ebctrochemisch  dargestellte  Magne- 
sium fast  stets  eine  kleine  Menge  Aluminium  und  Silicium 
enthält.  *—  Baryum»  Calcium  und  Strontium  liefsen  sich 
nicht  in  derselben  Weise  darstellen;  Bunsen  wird  auf  die 
Zersetzung  der  Chlor-  und  Jodverbindungen  derselben  zu- 
rückkommen* 

ii«cB«.u.  Bahr  (1)  bestimmte  das  Atomgewicht  von  Magnesia, 

welche  er  aus  Olivin  aus  sibirischem  Meteoreisen  darge- 
stellt hatte.  Die  Lösung  der  Magnesia  wurde  mit  kohlens. 
Natron  zur  Trockne  eingedampft ,  der  Rückstand  ausgewa- 
schen,  geglüht^  in  Essigsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Oxal- 
säure versetzt  fast  bis  zur  Trockne  eingedampft,  und  das 
ausgeschiedene  Salz  lange  ausgewaschen  und  geglüht;  es 
wurde  bestimmt,  wieviel  schwefeis.  Magnesia  aus  einer  ge- 
wogenen Menge  der  so  dargestellten  Magnesia  durch  Auf- 
lösen derselben  in  verdünnter  Schwefelsäure,  Abdampfen 
und  gelindes  Glühen  des  Rückstandes  entsteht,  und  für  das 
Aequivalentgewicht  der  Magnesia  so  in  3  Versuchen  20,39 
bis  20,43,  im  Mittel  20,42  gefunden.  —  Scheerer(2) 
Wendet  gegen  diese  Atomgewichtsbestimmnng  ein,  dafs  die 
selbst  stark  geglühte  Magnesia  noch  Kohlensäure,  bis  gegen 
0,2  pC,  zurückhalten  könne,  dafs  bei  dem  Verdampfen  der 
überschüssigen  Schwefelsäure  etwas  schwefeis.  Magnesia 
mitgerissen  wird ,  und  dafs  auch  jede  Verunreinigung  der 
Magnesia  ihr  Aequivalentgewicht  zu  grois  finden  lassen 
mufs,  für  welches  er  bei  20  als  der  annähernd  richtigsten 
Zahl  beharrte.  —  M  a  c  D  o  n  n  e  1 1  (3)  leitet  aus  Analysen  von 
krystallisirter  und  von  entwässerter  schwefeis.  Magnesia 
das  Atomgewicht  der  Magnesia  =  19,95,  oder  geradezu 
=  20  ab. 


(1)  Aas  Oefyers.  af  Akad.  Förh.  1851,  SOS  in  J.  pr.  Chem.  LVI, 
310.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVI,  489.  ^  (3)  Proceedings  of  the  Royal 
Irish  Academy,  V,  Part  2,  803. 
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Versuche  über  die  NachbOdong  gebrannter  Magnesia, 
die  mit  besonders  schönem  Aussehen  in  England  darge* 
stellt  war  (Henry's  Magnesia),  hat  Mohr  (1)  angestellt. 

S  c  h  e  e  r  e  r  (2)  hat  Betrachtungen  über  die  von  H.  Ro  s  e  (3)  ''*«J,*;*'" 
untersuchten  Verbindungen  von  Kohlensäure  und  Wasser 
mit  Magnesia  mitgetheilt.  Er  nimmt  als  Ausgangspunkt 
für  seine  Betrachtungen  die  Verbindungsverhältnisse  MgO, 
COs;  2  MgO,  CO2;  4MgO,  3  CO2,  hält  für  die  letztem, 
seiner  Theorie  des  polymeren  Isomorphismus  gemäfs,  eine 
Vertretung  von  1  MgO  durch  3  HO  für  zulässig,  und  er» 
läutert,  wie  durch  Verbindung  der  so  entstehenden  wasser- 
haltigen Substanzen  und  jener  wasserfreien  Salze  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  sämmtliche  von  Rose  u.  a.  ge- 
fundenen Verbindungsverhältnisse  für  wasserhaltige  kohlens. 
Magnesia  sich  construiren  lassen«  ^  üeber  die  Art,  wie 
Magnesia  alba  zu  Silin  im  Grofsen  bereitet  wird,  hat  Os- 
wald  (4)  Mittheilung  gemacht. 

J.  W.  Grif  fith  (5)  fand,  dafs  das  aus  Harn  auf  Zu- 
satz von  überschüssigem  Ammoniak  in  mikroscopischen, 
meist  sechsstrahligen  Sternen  sich  ausscheidende  und  das 
in  dem  Absatz  aus  faulendem,  manchmal  auch  aus  sauer 
reagirendem  Harn  in  mikroscopischen,  meist  dreiseitigen 
Prismen  sich  findende  phosphors.  Magnesia -Ammoniak 
(welche  beiden  Formen  manchmal  als*  verschiedenen  Salzen 
zugehörend  betrachtet  wurden)  dieselbe  Zusammensetzung 
2  MgO,  NH4O,  PO3  4- 12  HO  hat. 

D.  Owen  (6)  giebt  an,  in  einem  als  TTiaUt  bezeichneten   Tb»uam. 
Mineral,  von  der  Nordküste   des  Lake  Superior  in  Nord- 
amerika, eine  neue  Erde  gefunden  zu  haben;  dieses  Mineral  sei 
wesentlich  ein  wasserhaltiges  SiUcat  von  Magnesia  und  dieser 
neuen   Erde,  fiir  welche  Owen  den  Namen  ITuiUa  vor- 

(1)  N.  Ropert.  Pharm.  I,  63.  —  (2)  Pogg.  Ann,  LXXXV,  2S7.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1851»  808  ff.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  242;  Pharm. 
Centr.  1862,  622.  —  (Ö)  Phil.  Mag.  [4]  IH,  878.  —  (6)  Sill.  Am,  J.  [2] 
Xra,  420;  Chem.  Gaz.  1862,  841;  J.  pr.  Chem.  LVI,  877;  Pharm. 
Centr.  1868,  10. 
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Tb.uiim.  sehlägt»  and  welche  in  d^a  Mineral  zu  10  bis  12  pC«  ent- 
halten sei.  Diese  Erde  habe  er  in  der  Art  von  Eisen  be- 
freit»  dafs  er  mehrmals  die  Lösung  amr  Trockne  verdampft 
und  auf  den  noch'heifsen  Rückstand  einen  Wasserstrahl 
habe  ffiefsen  lassen»  wo  sich  alles  Eisen  unlöslich  als  Oryd 
ausgeschieden  habe;  die  Magnesia  habe  er  entfernt  entweder 
durch  Lösen  der  Erde  in  Salzsäure»  Zusatz  von  Chlor- 
ammonium und  Neutralisiren  mit  Ammoniak ^  oder  durch 
Digeriren  der  Erde  mit  Wasser»  dem  dnige  Tropfen  Sal- 
petersäure zugesetzt  waren.  Die  reine  Erde  löse  sich  leicht 
in  Salzsäure  (unter  Chlorentwicklung)  und  Salpetersaure; 
die  concentrirte  salzs.  Lösung  sei  schöA  erbsengrfin»  das 
daraus  krystallisirte  Salz  blals-grün  oder  hell-chromgelb» 
je  nach  der  Abdampftemperatur.  Die  salzs.  Lösung  gebe 
mit  Ammoniak  einen  weifsen»  voluminösen»  in  Chloram- 
monium nur  wenig  löslichen  Niederschlag;  mit  oxals.  Am- 
moniak in  neutralen  Lösungen  (nicht  mit  freier  Ozalsätire) 
weifsen  Niederschlag;  mit  zweifach-kohlens.  Kali  weifsen 
Niederschlag;  mit  phosphors.  Natron  und  Ammoniak  einen 
eigenthümlichen»  aus  Bläschen  gebildeten  Niederschlag»  der 
sich  nur  in  viel  Salzsäure  löse  und  beim  Kochen  sich  nicht 
wieder  ausscheide;  mit  Schwefelammonium  weifsen  Nieder- 
schlag; mit  bernsteins.  Ammoniak  selbst  in  etwas  sauren 
Lösungen  einen  weifsen »  mit  benzoes.  Ammoniak  ebenso 
einen  gelblichen  Niederschlag;  in  die  Lösung  gelegte  Kry- 
stalle  von  schwefeis.  Kali  verursachen  erst  nach  langer  Zeit 
eine '  schwache  Fällung.  Die  noch  mit  etwas  Magnesia 
verunreinigte  EIrde  sei  blafs-fleischfarben;  die  von  Magnesia 
befreite  gleiche  dem  Pulver  von  getrocknetem  Albumin; 
sie  sei  unlöslich  in  Aetzkali.  Die  Salze»  mit  Ausnahme 
des  farblosen  Salpeters.  Salzes»  seien  grün  oder  gelb  ge^ 
förbt;  sie  scheinen  zerfliefslich  zu  sein. 

Vi*m*'  Wittstein  (1)  fand  bei  einigen  Versuchen»  dafs  bei 

dem  Fällen  des  Alauns  mit  kohlens.  Kali  in  der  Kälte  die 

(1)  VierteUahnschr.  pr.  Pharm.  I,  40. 
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gefönte  Alaanerde  nach  dem  Aaswascheo  Vu,  bei  Fällen 
in  der  Siedehitze  hingegen  %  ihres  Gewichts  an  kohlens. 
Kali  enthielt. 

Im  vorhergehenden  Jahresberichte»  S«  340 ,  wnrde  die  Tbori 
Ankündigung  eines  neuen  Metalls  besprochen  >  wdches 
Bergemann  in  einem  als  Orangit  bezeichneten  Mineral 
gefunden  zn  haben  glaubte  und  Donarium  nannte«  Neuere 
Untersuchungen  von  Damour,  Berlin undBergemaqn 
selbst  lassen  über  die  Identität  dieses  s«  g.  Donariums  init 
dem  Thorium  keinen  Zweifel. 

Damour  (1),  welcher  den  Orangit  gleichfalls  mifer^ 
suchte,  bemerkte,  dafs  die  von  Bergemann  für  das  daraus 
dai^estellte  Donaroxyd  angegebenen  Eigenschafiten  fast  al)e 
mit  den  von  Berzelius  für  die  Thorerde  gefundenen  über« 
einstimmen,  mit  Ausnahme  des  specifischen  Gewichts  (Ber- 
gemann fand  5,576  für  dass.g.  Donariumoxyd,  Berzelius 
9,402  für  die  Hiorerde)  und  der  Farbe,  die  nach  Berge- 
mann bei  dem  geglühten  Donaroxyd  roth  ist.  Damour 
fand  das  specißsche  Gewicht  der  aus  dem  Orangit  darge- 
stellten Erde  ==  9,366,  und  ist  der  Ansicht,  die  rothe  Farbe 
der  Ton  Bergemann  dargestellten  Erde  rühre  von  einem 
Grehalte  an  Bleioxyd  und  Uranoxyd  her;  er  erklärt  das 
8.  g.  Donaroxyd  und  die  Thorerde  für  identisch,  wie  er 
denn,  auch  den  Orangit  als  nicht  wesentlich  vom  Thorit 
yerschieden  betrachtet  (vgl.  den  Bericht  über  Mineralogie).  — 
Auch  Berlin  (2)  hält  nach  seiner  Untersuchung  des  Orangits 
denselben  für  eine  reinere  Art  Thorit,  und  die  in  ersterem 
enthaltene  Erde  für  Tborerde.  Er  £Eind,  dafs  die  durch 
Glühen  des  oxals.  Salzes  dargestellte,  sehr  fein  zertheilte 
Thorerde  sich  in  concentrirter  Salzsäure  allmalig  löst,  wäh- 
rend die  durch  Glühen  des  Hydrats  erhaltene  in  Säuren 


(1)  Gompt  rend.  XXXIV,  685;  Instit.  1852,  187;  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XXXV,  241;  J.  pharm.  [8]  XXII,  78;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  287; 
aiuAhriich  Ann.  min.  [5]  I,  587.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  555; 
J.  pr.  Chem.  LYI,  808;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  288. 
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ThoHam.  uiilSslicfa  Ist.  —  Bergemanii  (1)  erkannte  gleichfalls  die 
Identität  des  s.  g.  Donaroxjds'  mit  der  Thorerde,  sucht 
aber  die  Ursache,  wefshalb  er  jenes  für  etwas  anderes  ge- 
halten habe,  darin,  dafs  die  früher  ftir  reine  Thorerde 
gehaltene  Erde  noch  kalihaltig  sei  und  dann  andere  Eigen- 
schaften zeige,  als  die  reine,  das  s«  g.  Donaroxjd.  Zur 
Darstellung  der  Thorerde  aus  Thorit  versetzte  er,  nach 
Trennung  der  Kieselerde  und  Beseitigung  der  durch  Schwe- 
felwasserstoff fallbaren  Metalloxyde,  die  salzs.  Lösung  mit 
Ammoniak,  wodurch  Thorerde,  Eisen,  Uran  u.  a.  gefallt 
wurden,  der  Kalk  dagegen  gelöst  blieb,  löste  den  ausge- 
waschenen Niederschlag  wieder  in  Salzsäure,  und  versetzte 
die  neutralisirte  und  concentrirte  Lösung  mit  einer  siedend 
gesättigten  Lösung  von  schwefeis«  Kali,  wo  sich  schwefeis. 
Thorerde-Kali  niederschlug.  Das  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  schwefeis.  Kali  ausgewaschene  Doppelsalz 
wurde  in  heifsem,  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetztem 
Wasser  gelöst,  und  die  Thorerde  theils  mittelst  Kali,  theils 
mittelst  Ammoniak  ausgefallt.  Die  mittelst  Kali  ausgefällte 
Thorerde  war  getrocknet  gelblich  und  zeigte  die  von  Ber- 
zelius  angegebenen  Eigenschaften,  namentlich  die,  dafs 
sie  sich  mittelst  Kalium  nicht  reduciren  liefs;  doch  konnte 
ein  Oehalt  an  Kali  darin  nachgewiesen  werden.  Die  mit- 
telst Ammoniak  aus  der  Lösung  des  Doppelsalzes,  oder 
auch  aus  der  schwefeis.  Lösung  der  gelblichen  Thorerde^ 
gefällte  Thorerde  war  hingegen  entwässert  roth  und  zeigte 
die  von  Bergemann  für  das  s.  g.  Donaroxyd  angegebenen 
Eigenschaften,  liefs  sich  namentlich  mittelst  Kalium  leicht 
reduciren ;  das  spec.  Gew.  der  auf  letztere  Art  dargestell- 
ten Thorerde  fand  Berge  mann  =  8,976.  —.Berlin  (2) 
fand  indefs  noch  Folgendes,  mit  diesen  Angaben  Berge- 
mann's  nicht  üebereinstimmende.  Das  durch  schwefeis.  Kali 
aus  der  Lösung  des  Orangits  ausgefällte  Doppelsalz  wurde 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  658;  Ann,  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  289.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  608. 
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in  Wasser  gelost  tmd  mittelst  Ammoniak  gefallt,  der  ans-  ^n^» 
gewaschene  Niederschlag  in  Schwefelsäure  gelost  und  die 
verdünnte  Lösung  lange  gekocht,  tmd  ein  Theil  der  sich 
ausscheidenden  weifsen*  schwefeis.  Thorerde  geglüht;  es 
blieb  schneeweifse  Thorerde  zurück.  Eine  wässerige  Lösung 
des  schwefeis.  Salzes  wurde  theilweise  mittelst  Kali,  theil- 
weise  mittelst  Ammoniak  gefallt  und  die  gut  ausgewasche- 
nen Niederschläge  geglüht;  beide  waren  nachher  schwach 
bräunlich-gelb,  doch  der  mittelst  Kali  erhaltene  etwas 
dunkler.  Berlin  glaubt,  dafs  die  verschiedene  Farbe  der 
Thorerde  von  der  verschiedenen  Dichtigkdt  derselben  ab- 
hänge. Das  spec.  Gew.  der  rothbraunen  rohen  Thorerde 
(des  s.  g.  Donaroxjds)  fand  Berlin  =  9,24. 

J.  Fuchs  (1)  hat  über  die  Löslichkeit  und  den  H7.  ^|*'^' 
dratzustand  der  Kies^erde  Versuche  angestellt,  und  andere 
Resultate  erhalten,  als  Doveri(2).  Feuchtes  gallertartiges 
Kieselerdeh jdrat ,  durch  Einleiten  von  Fluorsiliciumgas  in 
Wasser  dargestellt,  zeigt  sich  allerdings  in  Wasser  und  in 
Salzsäure  löslich,  wie  durch  Abdampfen  der  durch  ein  dop- 
peltes Filter  filtrirten  Flüssigkeit  constatirt  wurde;  nach 
den  Bestimmungen  von  Fuchs  lösen  100  Wasser,  mit 
Kieselerdehydrat  kalt  digerirt,  0,013  Kieselerde;  100  Salz- 
säure von  1,115  spec.  Gew.  kalt  0,009,  kochend  0,018 
Kieselerde.  —  Das  während  30  Tagen  über  Schwefelsäure  ' 
getrocknete  Kieselerdebydrat  verlor  bei  vorsichtigem  Glühen 
9,1  bis  9,6 pC.  Wasser  (Dbveri  erhielt  16,9  bis  17,8  pC), 
der  Formel  2  SiO,  +  HO  oder  3  SiO,  +  HO  (bei  An- 
nähme  eines  andern  Atomgewichts  für  das  Silicium)-  ent- 
sprechend. In  dem  während  18  Tagen  bei  100^  getrockne- 
ten Hydrat  fand  Fuchs  6,63  bis  6,96  pC.  Wasser  (Dover i 
8,3  bis  9,4  pC),  welche  Bestinnnung  Fuchs  nur  der  For- 
mel 4  SiOg  -|~  HO  entsprechend  findet  und  als  eine  Stütze 
für  die  Annahme  betrachtet,  die  wahre  Formel  der  Kiesel- 
erde sei  SiOg. 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXII,  119;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1862» 
602.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  400. 
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oiM.  Nach  Leydolt  (1)  ist  das  Glas  keine  homogene  Sub- 

stanz, sondern  in  allen  von  ihm  untersnchten  Glasmassen 
zeigten  sich  viele  deutliche,  regelmäfsig  ausgebildete  und 
durchsichtige  Krystalle.in  die  amorphe  Masse  eingeschlos- 
sen, welche  hervorragen  und  deutlich  werden,  wenn  flufss. 
Gas  mit  Wasserdämpfen  auf  das  Glas  einwirkt  und  die 
amorphe  Masse  vorzugsweise  angreift;  am  ein&chsten,  in- 
dem man  einen  Giasstreif  geneigt  in  eine  Mischung  von 
Schwefelsäure  und  Flufsspath  stellt,  wo  die  £rystalle  über 
der  Flüssigkeit  auf  der  derselben  zugewendeten  Seite  des 
Glasstreifs  Sichtbarwerden  (vgl.  Brame's  Angaben,  S.  5). 
Die  so  entstehende  Krjstallzeichnung  läfst  sich  galvano- 
plastisch copiren. 

Splitgerber  (2)  hat  genauere  Mittheilungen  über 
in  Glas  befindliche  entglaste  Körper  gemacht,  deren  Vor* 
kommen  er  schon  früher  (3)  beschrieb.  Durch  das  Zer- 
fallen der  ursprünglichen  Zusammensetzung  des  Glases 
können  andere,  undurchsichtige  Verbindungen  entstehen, 
welche  amorph  oder  krystallinisch  sein  können.  So  zeigten 
sich  bei  langsamer  Abkühlung  eines  Natronkalk  -  Glases 
rundliche,  durchsichtige,  1  bis  2  MUlimeter  grofse,  weifse 
Kömer  ausgeschieden,  welche  etwa  2,46  spec.  Gew.  und 
porcellanartigen  Bruch  zeigten,  und  auch  unter  dem  Mi- 
kroscop  amorph  erschienen.  In  dem  auf  dem  Boden  eines 
Schmelzofens  befindlichen  unreinen  Glase  (mit  Kali,  Kalk 
und  Thonerde  als  Basen)  hatten  sich  Ausscheidungen  in 
Form  sechsseitiger  Tafeln  gebildet,  die  unter  dem  Mikro- 
scop  verzweigte  feine  Nadeln  zeigten.  In  englischem  Glase 
fand  er  krystallinische  Massen,  3  bis  4  Millimeter  grofs, 
ausgeschieden,  die  aus  mehreren  kleinen  sechsseitigen  Tafeln 
zusammengesetzt  waren.  —  Er  vervollständigte  ferner  noch 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  666;  Instit.  1862,  113;  Fos^g.  Ann. 
LXXXVI,  494;  J.  pr.  Chem.  LVI,  242;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
240;  ausführlicher  mit  Abbildungen  Wien.  Acad.  Ber.  VIII»  261.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  408.  —  (3)  Jahresber.  f.  1849,  660. 
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durch  Beobachtungen  unter  dem  Mikroscop  seine  schon 
früher  (I)  über  die  durch  solche  Entglasung  hervorge- 
brachten Polarisationserschcinungen  gemachten  Angaben 
(vgl  S.  161). 

Pers.oz  (2)  hat  einige  Versuche  .beschrieben,  welche  wouram. 
er  mit  roher..  Wolframsäure  (aus  Wolfram  -  Mineral)  ange- 
stellt hat,  und  aus  welchen  er  auf  die  Existenz  verschiede- 
ner Säuren  in  derselben  oder  wenigstens  verschiedener 
Modificationen  der  Wolframsäure  zu  schliefsen  scheint.  Wir 
werden  nach  Erscheinen  dei:  von  Per  so  z  in  Aussicht  ge- 
stellten ausfuhrlicheren  Abhandlung  über  die  Resaltate 
genauer  berichten. 

Zur  Darstellung  von  Molybdänpräparaten  aus  dem  in  Maybdm. 
neuerer  Zeit  bei  Garmisch  in  Baiern  in  grofser  Menge  y^rund^ü- 
gefundenen  Oelbbleierz  (molybdäns.  Bleioxyd)  sind  von 
mehreren  Chemikern  verschiedene  Vorschriften  empfohlen 
worden.  —  Wittstein  (3)  hatte  schon  früher  für  die  Dar- 
stellung von  molybdäns.  Ammoniak  vorgeschrieben,  das 
gepulverte  Erz  mit  dem  sechsfachen  Gewicht  gewohnlicher 
Schwefelleber  zusammen  zu  schmelzen,  die  geschmolzene 
Masse  mit  Wasser  auszukochen,  den  filtrirten  Auszug  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  zu  fallen,  den  ausgewaschenen, 
getrockneten  und  gerösteten  Niederschlag  in  Salpetersalz- 
säure zu  lösen,  die  filtrirte  Lösung  zur  Trockne  abzu- 
dampfen, den  Rückstand  mit  Ammoniak  auszuziehen,  und 
endlich  die  ammoniakalische  Lösung,  nachdem  eine  Spur 
Kupfer  mittelst  Schwefelammonium  entfernt  worden,  zu  fil- 
triren  und  durch  Abdampfen  zur  Erystallisation  zu  bringen. 
—  Delffs  (4)  findet  es  unvortheilhaft,  aus  der  Molybdän- 
säure des  Gelbbleierzes  erst  Schwefelmolybdän  darzustellen, 
und  dann  dieses  wiederum  in  Molybdänsäure  zu  verwandeln. 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  163.  —  (2)  Compt.  rend.  ZXXIT,  135; 
Instit.  1852,  26;  J.  pr.  Chem.  LY»  852;  Pharm.  Centr.  1852,  146.  — 
(3)  Repert.  Pharm.  [2]  LXXIII,  155.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  460; 
im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1852,  796. 
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iioiybdtn.  Er  empfiehlt;  das  gröblich  gepulverte  Erz  erst  durch  Aus* 
«f*"**  ziehen  mit  kalter  verdünnter  Salpetersäure  (auf  1  VoL 
Salpetersäure  etwa  2  Vol.  Wasser)  von  beigemengten  koh- 
lens.  Salzen  und  andern  löslichen  Beimengungen  zu  befreien, 
den  ausgewaschenen,  getrockneten  und  fein  zerriebenen 
Rückstand  mit  Salpetersäure  von  etwa  1,300  «pec  Gew, 
Übergossen  möglichst  lange  zum  Sieden  zu  erhitzen  und 
zuletzt  bei  gelindem  Feuer  fast  bis  zur  Trockne  abzu- 
dampfen, diese  Behandlung  mit  Salpetersäure  noch  1-  bis 
2  mal  zu  wiederholen,  das  gebildete  Salpeters.  Bleioxyd  mit 
Wasser  auszuziehen,  aus  dem  ungelösten  Rückstand  die 
Molybdänsäure  mittelst  Ammoniak  auszuziehen  und  diesen 
Auszug  zur  Krystallisation  abzudampfen. 

Christi  (1)  schmilzt  gleiche  Theile  gepulvertes  Gelb- 
bleierz und  calcinirte  Soda  in  einem  eisernen  Tiegel,  giefst 
das  Wolframs.  Natron  vom  ausgeschiedenen  Blei  und  Blei- 
oxyd ab,  löst  ersteres  Salz  in  heifsem  Wasser  zu  concentrirter 
Lauge,  versetzt  diese  mit  überschüssiger  Salpetersäure  und 
kocht,  bis  sich  die  Molybdänsäure  als  schön  hellgelber  Nie- 
derschlag (etwa  den  dritten  Theil  des  Gewichts  des  ange- 
wendeten Erzes  wiegend)  ausscheidet 

Eibers  (2)  erhielt  nach  Delffs'  Verfahren  aus  dem 
Gelbbleierz  das  erstemal  9,7  pC.  Molybdänsäure,  bei  glei- 
cher Behandlung  des  in  Ammoniak  unlöslichen  Rückstands 
13,1  und  bei  einer  dritten  Behandlung  noch  2,8  pC,  im 
Ganzen  25,6  pC.  Molybdänsäure,  bei  einem  Totalverbrauch 
von  3  Pfund  concentrirter  Salpetersäure  auf  Vs  Pfund  Gelb- 
bleierz. —  Durch  das  Schmelzen  eines  innigen  Gemenges 
gleicher  Theile  Gelbbleierz  und  calcinirter  Soda  in  einem 
hessischen  Tiegel  erhielt  Eibers  eine  harte  gelbliche  Masse, 
die  gepulvert  und  mit  Wasser  ausgekocht  an  Wasser  mo- 
lybdäns.  Natron,  aber  auch  etwas  Bleioxyd  und  phosphors. 
Natron  (das  Erz  enthielt  etwas  Fhosphorsäure)  abgab;  nach 

(1)  Diiigl.  pol.  J.  CXXIV,  398.  —   (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII, 
215;  Ghem.  Gaz.  1863,  181. 
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Entfernung  des  Bleioxyds  durch  Versetzen  der  Lösung  mit  Moiybd*«. 
etwas  kohleus.  Ammoniak,  Stehenlassen  in  der  Warme  v^"- 
und  Filtriren  liefs  sich  durch  Eindampfen  der  Lösung, 
unter  Zusatz  von  Chlorammonium,  zur  Trockne  und  Lösen 
in  Wasser  ein  schwerlösliches,  schön  weifses,  saures  molyb- 
däns.  Salz«  erhalten,  das  indefs  durch  Phosphorsäure  ver- 
unreinigt war  und  bei  dem  Auswaschen  Molybdänsäure  in 
Lösung  gehen  liefs.  Wurde  die  mit  Chlorammonium  ein- 
gedampfte Masse  in  einem  hessischen  Tiegel  geglüht  (nicht 
zu  lange  und  bei  Abschlufs  der  Luft),  so  bildete  sich  Mo- 
lybdänoxyd, welches,  nach  dem  Entfernen  des  Chlornatriums 
mittelst  siedenden  und  zuletzt  mit  etwas  Salpetersäure  ver- 
setzten Wassers,  durch  Erhitzen  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure und  Abdampfen  zur  Trockne  leicht  in  Molybdänsäure 
verwandelt  werden  konnte.  Nach  Christl's  Verfahren 
(um  das  Angreifen  des  Tiegels  zu  verhindern,  wurden  auf 
Vi  Pfund  Gelbbleierz  und  Vi  Pfund  Soda  6  Loth  Eisen- 
spähne  zugesetzt)  erhielt  Eibers  aus  dem  Gelbbleierz 
19,5  pC.  Mölybdänsäare,  die  zwar  frei  von  Phosphorsäure 
war,  aber  noch  etwas  in  Ammoniak  Unlösliches  und  nicht 
Flüchtiges  enthielt,  und  aus  der  von  der  ausgeschiedenen 
'  Molybdänsäure  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  Verdampfen 
bis  zur  Trockne,  Lösen  in  Wasser,  Filtriren  und  Aus- 
waschen noch  5,9  pC.  unreinere  Molybdänsäure.  Anwen- 
dung von  verkohltem  Weinstein  an  der  Stelle  des  kohlens. 
Natrons  lieferte  etwas  weniger,  aber  reinere  Molybdänsäure. 
—  Als  das  zweckmäfsigste  Verfahren  empfiehlt  Elbers^  i 
'^\^  Pfand  fein  gepulvertes  Gelbbleierz  mit  IVi  Pfund -con-  • 
centrirter  englischer  Schwefelsäure  unter  Umrühren  zu 
digeriren  und  bis  zum  anfangenden  Abrauchen  der  Schwe- 
felsäure zu  erhitzen,  bis  eine  herausgenommene  Probe  mit 
Wasser  übergössen  kein  unzersetztes  Erz,  sondern  einen 
rein  weifsen  Rückstand  hinterläfst,  den  entstandenen  blauen 
Brei  Behufs  der  Fällung  des  schwefeis.  Bleioxyds  mit  vielem 
Wasser  anzurühren,  durch  Decantiren  auszuziehen,  und 
auszuwaschen  bis  das  Waschwasser  farblos  bleibt,  die  filtrirte 
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i^Jrbiidun-  "^läue  Lösung  von  Molybdänsäure  in  Schwefelsäure  unter 
*'"^'  Zusatz  von  etwa  6  Loth  Salpetersäure  abzudampfen,  bis  die 
Schwefelsäure  abzurauchen  beginnt,  wo  sich  die  Molybdän- 
säure als  voluminöser  weifser  Niederschlag  abscheidet,  der 
nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  abfiltrirt  und  ausge- 
waschen wird  (zuletzt  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser); 
das  Filtrat,  so  lange  es  noch  gelblich  ist,  wird  gesammelt, 
und  wiederum  bis  zum  Abrauchen  der  Schwefelsäure  ein- 
gedampft, wo  sich  eine  neue  Menge  Molybdänsäure  aus- 
scheidet. Eibers  erhielt  so  aus  dem  Erz  zuerst  17,4  pC. 
Molybdänsäure,  dann  aus  dem  Filtrat  noch  6,8  pC,  und 
aus  dem  Filtrat  von  der  Darstellung  der  letzteren  noch 
4,9  pC,  zusammen  29,1  pC.  von  Phosphorsäure  freie  und 
reine  Molybdänsäure.  Eine  vorgängige  Behandlung  des 
Erzes  mit  verdünnter  Salpetersäure,  zur  Ausziehung  der 
kohlens.  Salze,  ist  unnöthig. 

Buchner(l)  beschrieb  Versuche  über  die  Darstel- 
lung von  Molybdänverbindungen  aus  Gelbbleierz,  welche 
Mahla  unter  seiner  Leitung  anstellte.  Wird  das  fein  ge- 
pulverte und  mit  dem  gleichen  Gewichte  ausgeglühtem 
Kienrufs  gemengte  Erz  in  einer  ziemlich  weiten  Glasröhre 
in  einem  Strom  von  entwässertem  Chlorgas  zum  schwachen 
Glühen  erhitzt,  so  sublimirt  alsbald  Chlormolybdän  M0CI3, 
welches  sich  in  graubraunen  Flocken  in  einer  angefugten 
Vorlage  verdichtet.  War  vor  dem  Glühen  nicht  alle  Luft 
aus  dem  Apparate  ausgetrieben  worden,  so  bildet  sich  mo- 
lybdäns.  Dreifach -Chlormolybdän  MoCls  +  ^MoOs,  wel- 
ches weniger  flüchtig  ist  und  die  Röhre  leicht  verstopft; 
dasselbe  Product  erhält  man  beim  Ueberleiten  von  Chlor 
über  das  nicht  mit  Kohle  gemengte  Gelbbleierz.  Das  su- 
blimirte,  mit  etwas  Chlorblei  verunreinigte  Chlormolybdän 
löst  man  in  wässerigem  Weingeist,  filtrirt  und  dampft  lang- 
sam zur  Trockne  ein,  wo  sich  das  Chlormolybdän  nach 
und    nach   zersetzt    und   eine   dunkelblaue  Masse  zurück- 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIII,  820. 
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bleibt,  die  durch  Befeuchten  mit  Wasser  und  Eindampfen 
unter  Zusatz  von  etwas  concentrirter  Salpetersäure  leicht 
zu  Molybdänsäure  wird. 

Eibers  (1)  fand,  früheren  Angaben  entgegen,  dafs  A^ioluk. 
aus  einer  etwas  Phosphorsäure  enthaltenden  Lösung  von 
molybdäns.  Ammoniak  durch  Ejrystallisation  allerdings  ein 
▼on  Phosphorsänre  freies  Salz  erhalten  werden  kann*  — 
Svanberg  und  Struve(2)  hatten  die  Zusammensetzung 
des  Salzes,  welches  bei  dem  Verdampfen  einer  Lösung 
von  Molybdänsänre  in  Ammoniak  in  der  Wärme  oder 
bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  derselben  krystallisirt,  der 
Formel  NH^O,  2  MoO,  +  NH4O,  3  MoO,  +  3  HO  ent- 
sprechend gefunden,  und  Berlin  (3)  dies  bestätigt.  Als 
Delffs(4)  über  molybdäns.  Ammoniak  —  mochte  dies 
beim  freiwilligen  Verdunsten  einer  Lösung  von  Molyb- 
dänsäure in  Ammoniak  oder  beim  Erkalten  einer  concen- 
trirten  Lösung  krystallisirt  sein  —  bei  Rothglühhitze  trock- 
nes  WasserstojBPgas  leitete,  entsprach  die  Menge  des  zu- 
rückbleibenden blauen  Molybdänoxyds  (M0O2)  der  Formel 
NU4O,  2  MoOs  -f-  HO  filr .  das  angewendete  molybdäns. 
Ammoniak,  wonach  dies  dem  sauren  w^olframs.  Ammoniak 
NH4O,  2  WOs  H"  Ü^O  entsprechend  zusammengesetzt  wäre ; 
das  untersuchte  Salz  bildete  monoklinometrische  Prismen, 
die  an  den  Enden  vorherrschend  durch  die  basischen  End- 
flächen begrenzt  und  an  den  schärferen  Seitenkanten  dtark 
abgestumpft  waren.  Nach  dem  Auskrystallisiren  dieses  Sal- 
zes bildete  sich  öfters,  wie  Flückiger(5)  beobachtete,  wäh- 
rend die  Mutterlauge  fortwährend  nach  Ammoniak  roch, 
ein  schlammig-krystallinischer  Absatz,  der  sich  bei  stärke- 
rem Erwärmen  in  mehr  Wasser  nicht  wieder  lösen  wollte; 
bei  dem  Erwärmen  mit  der  Flüssigkeit  unter  Zusatz  von 
sehr  viel  Aetzammoniak  löste  sich  der  Niederschlag,  und 

(1)  In  der  S.  872  angef.  Abhandl.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
411.  —  (3)  Jahresber.  f.  1860,  807.  —  (4)  In  der  &371  angef.  AbhandL 
—  (ö)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  594;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1862,  797. 
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aus  der  Lösung  krystallisirten  nach  einigen  Standen  zoll- 
lange durchsichtige,  spiefsförmige,  seltener  kurze  regel- 
mäfsiger  gestaltete  prismatische  Krystalle.  Die  Menge 
blaues  Molybdänoxyd  M0O3,  welche  dieses  Sabs  beim 
Glühen  in  Wasserstoflgas  hinterliefs,  entsprach  annähernd 
der  Formel  NH4O3  M0O3;  dies  einfach -molybdäns.  Am- 
moniak hatten  schon  Svanberg  und  Struve  früher (1) 
erhalten« 

T»s«dium.        A.  Müller  (2)   fand  geringe  Mengen  Vanadium    in 
den  Bohnerzen   von  Tuttlingen   und  von   Wasseralfingen 
in  Württemberg. 
Chrom.  Hirzel(d)  empfiehlt  zur  Darstellung  von  reinem,  na- 

mentlich schweielsäurefreiem,  chroms«  Ammoniak,  das  s.  g. 
chroms.  Dreifach-Chlorchrom,  CrCls  -f*  ^  C/rOs,  allmälig  zu 
überschüssigem  wässerigem  Ammoniak  zu  setzen,  und  die 
Lösung  dann  (höchstens  bei  50  bis  60^,  weil  sonst  Chrom- 
säure reducirt  wird)  zu  verdunsten,  wo  zuerst  chroms.  Am- 
moniak, dann  Chlorammonium  auskrystallisirt,  deren  erste- 
res  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wird« 
Uran.  A.  Girard(4)  hat  Untersuchungen  über  einige  Uran- 

'^^iSwf*'  oxydsalze  angestellt  —  Bei  dem  Einleiten  von  schwefliger 
Säure  in  Wasser,  welches  Uranoxydbydrat  suspendirt  ent- 
hält, löst  sich  dieses  unter  gelber  Färbung  der  Flüssigkeit, 
und  bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  letzteren  scheiden 
sich  icleine  prismatische  ICrystalle  eines  Salzes  UjOs,  SO2 
4-  4  HO  ab;  dieses  Salz  ist  löslich  in  weingeistiger  und  in 
wässeriger  schwefliger  Säure,  schlägt  sich  aus  der  Lösung 
bei  dem  Sieden  derselben  nieder,  verändert  sich  nicht  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  entwickelt  aber  beim  Erhitzen 
Wasser  und  schweflige  Säure.  Bei  dem  Einleiten  von 
schwefliger  Säure  in  Wasser,  welches  Uranoxyd  -  Ammo- 


(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  410.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LYII,  124. 
—  (8)  ZeitBchr.  Pharm.  1862,  22.  —  (4)  Compt  read.  XXXIY,  22; 
Instit  1862,  2;  J.  pharm.  [3]  XXI,  188;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXI,  866; 
J.  pr.  Chem.  LV,  286;  Pharm.  Centn  1862,  100. 
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niak  suspendirt  enthält,  löst  sich  dieses,  ctnd  ans  der  Flüs-  vrmM^n- 
sigkeit  scheiden  sich  zwei  gelbe  Salze  gemengt  ab  :  n^a« 
trales  schwefligs.  Salz  und  das  körnige  basische  schwefligs. 
Salz^  welches  Berthier  schon  früher  bei  dem  Kochen 
eines  Uranozydsalzes  mit  schwefligs.  Ammoniak  erhielt. 
Wässerige  schweflige  Säure  wirkt  auf  Uranoxydhydrat 
nicht  ein.  Girard  betrachtet  die  Zusammensetzung  des 
beschriebenen  schwefligs.  Uranoxyds  (1  Aeq.  Säure  auf 
1  Aeq.  Uranoxyd)  als  eine  Stütze  für  P61igot's  Ansicht 
über  die  Constitution  des  Uranoxyds  (1),  und  auch  das 
folgende  pyrophosphors.  Salz  scheint  ihm  diese  zu  bestäti« 
gen.  Bei  Zusatz  einer  Lösung  von  pyrophosphors.  Natron 
zu  einer  Lösung  von  Salpeters.  Uranoxyd  bildet  sich  ein 
voluminöser  gelber  Niederschlag  von  pyrophosphors.  Uran- 
oxyd, welcher,  namentlich  bei  Anwendung  heifser  Flüssig- 
keiten, zu  einer  krystaUinischen  Masse  wird,  und  sich  in 
einem  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  wieder  auflöst;  die 
Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist  2  U^Os,  PO5  ~|-  5  HO, 
das  Wasser  entweicht  bei  100^.  Dieses  Salz  ist  unlöslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  löslich  in  Salpetersäure, 
aus  welcher  Lösung  es  durch  Alkalien  wieder  gefaUt  wird; 
rasch  gefallt  ist  es  schön  gelb  und  zeigt  es  unter  dem 
Mikroscop  kleine  kömige  Ery  stalle;  an  der  Lufl  verwittert 
es  und  wkd  es  blafsgelb.  Von  dem  gewöhnlich-phosphors. 
Salz  unterscheidet  es  sich  durch  seine  Löslichkeit  in  einem 
Ueberschufs  des  Fällungsmittels ;  bei  Zusatz  eines  Tropfens 
sehr  verdünnter  Lösung  von  Salpeters.  Uranoxyd  zu  der 
Lösung  eines  pyrophosphors.  Salzes  entsteht  ein  sich  wie- 
der lösender  Niederschlag,  bei  Zusatz  zu  gewöhnlich-phos- 
phors.  Salz  ein  sich  nicht  wieder  lösender  Niederschlag. 

Burin  du  Buisson(2)  giebt  an,  in  dem  Blut  von  MAn^ftB. 
Menschen  stets  Mangan,  in  viel  geringerer  Menge  als  die  des 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1S47  n.  184S,  428.  —  (2)  Snr  rezistence  da 
mangan^e  dans  le  sang  hnmain  etc.;  Lyon  1852;  im  Ause*.  J.  chim. 
m^d.  [8]  Vm,  892. 
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Mm«»-  Eisens,  gefanden  zu  haben.  Nach  D,  A«  Wells  (I)  findet 
sich  Mangan  in  fast  allen  vulkanischen  and  metamorphi- 
sehen  Gesteinen  (er  antersachte  nordämerikanisdie),  nach 
Chapman(2)  Sparen  von  Mangan  in  vielen  Kalksteinen. 
Scheerer  (3)  hat  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  dieses 
für  die  Verbindangen  von  Eohlensäare  und  Wasser  mit 
Magnesia  (S*  365)  angegeben  wurde»  auch  die  von  H.  Rose 
gefundenen  verschiedenen  Verbindungsverhältnisse  von  Koh- 
lensäure, Wasser  und  Manganoxydul  (4)  auf  einfachere  zu- 
rückzufuhren gesucht»  unter  der  Annahme,  1  MnO  sei 
durch  3  HO  vertretbar. 
A  r  •  •  o.  O.  B.  K  ü  h  n  (5)  machte  Mittheilungen  über  die  arse- 

u^%B*d  nige  Säure  und  einige  Salze  derselben.  Aus  einer  Lösung 
•«tben.  von  arsenigs.  Silberoxyd  in  Salpetersäure  schied  sich  arse- 
nige Säure  in  halbkugelförmigen  Massen  aus,  die  ans  con- 
centrisch  zusammengefügten  Nadeln  bestanden ;  er  erinnert 
daran,  dafs  Hirzel(6)  die  arsenige  Säure  in  der  rhombi- 
schen Modification  (neben  octaedrischen  Krystallen)  aus  der 
ammoniakalischen  Lösung  erhielt,  wenn  diese  heifs  gesät- 
tigt und  längere  Zeit  unter  Ersetzung  des  Anmioniaks  zum 
Sieden  erhitzt  worden  war,  in  grofsen  octaedrischen  Kry-' 
stallen,  wenn  die  heifs  gesättigte  ammoniakalische  Lösung 
langsam  abkühlte.  —  Bei  Zusatz  einer  siedenden  Lösung 
von  arseniger  Säure  zu  concentrirter  Lösung  von  neutralem 
Salpeters.  Silberoxyd  trübt  sich  die  Flüssigkeit  unter  deut- 
licher gelber  Färbung,  und  bald  entsteht  ein  geringer  gel- 
ber Niederschlag;  auf  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  schlägt 
sich  das  arsenigs.  Silberoxyd  3  AgO,  AsOs  nieder,  ohne 
dafs  Zusatz  von  mehr  Ammoniak  einen  weiteren  Nieder- 
schlag bedingt;  ein  Theil  des  entstandenen  arsenigs.  Silber- 

(1)  SilL  Am.  J.  [2]  Xni,  9;  Edinb.  Phil.  J.  UI,  271.  —  (2)  PhU. 
Mag.  [4]  III,  144;  Chem.  Gaz.  1852,  60.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXVn, 
87.  —  (4)  Im  Jahresber.  f.  1851,  804  sind  nur  die  von  Rose  als  die 
gewöhnlichfiten  betrachteten  VerbindangsTerhältnisse  mitgetheilt  —  (5)  Arch. 
Pharm.  [2]'LXIX,  267;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1852,  955.  —  (6)  Zeit- 
schr.  Pharm.  1851,  81. 
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oxyda  bleibt  im  Salpeters.  Ammoniijc  gelöst.  Dieses  arse-  Arteinc* 
nigs.  Silberoxyd  färbt  sich,  auch  im  Dunkeln  aufbewahrt,  ''iJJ,*"" 
nach  einiger  Zeit  grünlich -gelb.  Beim  Zusammenbringen 
einer  gesättigten  anunoniakalischea  Lösung  von  arseniger 
Säure  und  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  Salpeters. 
Silberoxyd  entstand,  einer  Angabe  von  Filhol  entgegen, 
kein  Niederschlag,  sondern  erst  bei  Zusatz  einer  grofeen 
Menge  wässerigen  Salpeters.  Silberoxyds;  derselbe  war 
3  AgO,  AsO,  (nicht  2  AgO,  AsO,).  Für  das  arsenigs.  Sil- 
beroxyd £and  Kühn,  Laugier's  und  Pelletier's  Anga- 
ben entgegen,  dafs  es  durch  Salpetersäure  leicht  zu  arsens. 
Salz  wird.  Auch  Reynoso's  Angabe  (1),  dafs  das  arsenigs. 
Silberoxyd  in  Kali  löslich  sei,  widerspricht  Kühn;  nach 
seinen  Beobachtungen  bleibt  das  Salz  anfangs  unverändert 
und  wird  es  dann  zersetzt,  wo  Arsensäure  und  arsenige 
Säure  in  Lösung  gehen,  Arsensilber  oder  Silber  zurück- 
bleibt. Arsenigs.  .Kali  löst  das  arsenigs^  Silberoxyd.  — 
Siedende  Lösung  arseniger  Säure  fällt  aus  einfach-essigs. 
Bleioxyd  PbO,  AsOg,  aus  zweifach-basischem  essigs.  Blei- 
oxyd 3  PbO,  AsOa,  aus  überschössigem  Kalkwasser  3  GaO, 
AsOs«  Kühn  hält  es  für  möglich,  dafs  in  dem  aus  der 
Lösung  von  arseniger  Säure  in  Aetzkali  durch  Weingeist 
ausgeschiedenen  Körper  auch  ein  Salz  3  KO,  AsOs  ent- 
halten sei. 

A.  Girard(2)  fand,  dafs  die  Salze  von  Kobaltoxydul, 
Nickeloxydul  und  Silberoxyd,  welche  auf  Zusatz  von  arse- 
nigs. Kali  2  KO,  AsOs  Salze  von  der  Zusammensetzung 
2R0,  AsOs  geben,  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  von 
Ammoniaksalzen  mit  demselben  arsenigs.  Kali  unter  Ammo- 
niakentwickelung Niederschläge  von  der  Zusammensetzung 
3  RO,  2  AsOs  geben.  Bei  raschem  Zusatz  von  arsenigs. 
Kali  zu  Chlornickel,  das  zusammen  mit  einem  starken 
Ueberschufs  von  Chlorammonium  gelöst  ist,  färbt  sich  die 


(1)  Jahresber.  f.  1860,   316   f.    —    (2)  Compt.  rend.  XXXIV,  918; 
Instjt  1852,  190;  J.  pr.  Chem.  LYII,  46;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  264. 
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Arteiüg«    Flüssigkeit  zuerst  blau-,   ohne  Bildung  eines  Niederschlags; 

SRore  und 

s«u6  der-  Q3  entwickelt  sich  Ammoniak  ifnd  nach  emem  Augenblick 
.  bildet  sich  ein  grünlich-weifser  Niederschlag  3  NiO,  2  AsO« 
-|-4H0  (das  Wasser  entweicht  bei  110®),  welcher  beim 
Erhitzen  an  der  Luft  Wasser  und  dann  Dämpfe  von  arse- 
niger Säure  entwickelt,  während  arsens.  Salz  zurück- 
bleibt (3  NiO,  2  AsO,  +  20  =  3  NiÖ,  AsO,  +  AsO,); 
das  neue  arsenigs.  Salz  wird  durch  Salpetersäure  zu  arsens., 
durch  Salzsäure  zu  arseniger  Säure  und  Chlorarsen,  es  löst 
sich  in  Ammoniak  mit  violetter  Färbung.  Chlorkobalt  bil- 
det ebenso  einen  hell-rosenrothen  Niederschlag  3  CoO, 
2  AsOs  +  4  HO,  der  sich  dem  Nickelsalz  entsprechend 
verhält.  Salpeters.  Silberoxyd  giebt  bei  Gegenwart  eines 
grofsen  Ueberschusses  von  Salpeters.  Ammoniak  auf  tro- 
pfenweisen Zusatz  von  arsenigs.  Kali  unter  Ammoniakent- 
wickelung einen  weifsen  Niederschlag  3  AgO,  2  AsOj,  wel- 
cher sich  am  Licht  jschwärzt,  sich  in  Ammoniak  und  über- 
schüssigem arsenigs.  Kali  löst,  und  beim  Erhitzen  sich 
schwärzt,  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure  giebt  und 
einen  rothen  schmelzbaren  Rückstand  hinterläfst.  —  Gi- 
,  rard  nimmt  zur  Erklärung  der  Bildung  dieser  Salze  an, 
es  entstehe  zuerst  aus  dem  arsenigs.  Eali  2  EO,  AsOs  und 
dem  Ammoniaksalz  einfach-arsenigs.  Kali  KO,  AsOs,  ein  dem 
Ammoniaksalz  entsprechendes  Kalisalz  und  freies  Ammo- 
niak (z.  B.  2  KO,  AsOs  +  NH4CI  =  KO,  AsO,  +  KCl 
+  HO  +  NH,);  die  Salze  2  KO,  AsO,  und  KO,  AsO,  bil- 
den  dann  mit  dem  Metallsalz  die  Salze  2  RO,  AsO,  und 
RO,  AsO,,  welche  sich  zu  der  Verbindung  3  RO,  2  AsO, 
vereinigen. 

▲rtea..  Für  das  arsens.  Natron  2  NaO,  HO,  AsO*  hatte  M  i  t- 

scher  lieh  den  Gehalt  an  Krystallwasser,  dem  isomorphen 
phosphors.  Natron  entsprechend,  zu  24  Aeq.  bestimmt; 
Setterberg  (1)  behauptete,  das  bei  0<>  krystallisirte  Salz 
enthalte  26  Aeq.  Krystallwasser  (27  Aeq.  Wasser  im  Gan- 

•  (1)  Bcrzelius'  Jahrcsber.  XXVI,  207. 
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zen),  welche  Zusammensetzang  auch  Kotschoubey(l)  ^»«»i- 
dafür  annahm.  Marchan d's  (2)  BeBtimmung»  dafs  auch 
^das  bei  0^ .  krystallisirte  phosphors.  Natron  2  NaO»  HO, 
PO» +  24  HO  ist,  veranlafste  Fresenius  (3),  das  bei  0« 
kiystallisirte  arsens«  Natron  durch  Fränkel  untersuchen 
zu  lassen;  die  Resultate  entsprachen  der  Formel  2  NaO, 
HO,  AsO»  +  24  HO. 

Fresenius  theilt  ferner  (4)  durch  Fränkel  ausge- 
führte Bestimmungen  über  die  Löslichkeit  des  arsens.  Mag- 
nesia-Ammoniaks mit.  Hiernach  braucht  bei  15®  1  Theil 
wasserfreies  Salz  (das  bei  100®  getrocknete  enthält  noch 
1  Aeq.  Wasser)  6154  Wasser,  9709  einer  Mischung  ans 
1  Ammoniakfitissigkeit  von  0,96  spec.  Gew.  und  7  Wasser, 
1600  Lösung  von  1  Chlorammonium  in  70  Wasser,  2790 
einer  Mischung  aus  60  Wasser,  10  Ammoniakflüssigkeit 
von  0,96  spec.  Gew.  und  1  Chlorammonium,  endlich  1810 
Mischung  aus  1  Chlorammonium,  1  Ammoniakflüssigkeit 
von  0,96  spec.  Gew.  und  6  Wasser. 

Kühn  (5)  hat  Versuche  über  einzelne  Verbindungen  »ehw.fi.i- 
aus  Arsen  und  Schwefel  angestellt.    Er  hält  die  von  Ber- 
zelius  angenommenen  Verbindungen  As^S  und  AsSig  für 
nicht  darstellbar;  als  die  einzigen  existirenden  Schwefelver- 
bindungen des  Arsens  betrachtet  er  AsSg,  AsSsf  AsS«  und 

Penny  und  Wallace  (6)  haben  das  Chlorarsen  un-  chiorarM«. 
tersucht.   Bei  der  Destillation  von  arseniger  Säure  mit  über- 
schüssiger Salzsäure   geht  neben  einer  Lösung  von  Chlor- 
arsen in  Salzsäure  auch  reines  Chlorarsen  über,  und  bildet 
eine  besondere  Schichte,  wenn  und  so  lange  die  angewen- 


(1)  In  der  Jahresber.  f.  1849,  274.  angef.  Abhandl.  —  (2)  Jahre«- 
ber.  f.  1849,  229.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LYI,  80;  Pharm.  Centr.  1862, 
557.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LYI,  3S;  Pharm.  Centr.  1852,  558.  — 
(5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  1.  —  (6)  PhiL  Mag.  [4]  IV,  861;  J.  pr. 
Chem.  LVIU,  498;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  255;  Pharm.  Centr. 
1853,  64;   Instit.  1852,  426. 
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cuonrten.  jetc  SalzsEure  über  20  pC.  Chlorwasserstoff  enthalt.  Bei 
dem  Ueberleiten  von  trocknem  salzs.  Gas  über  gepulverte 
arsenige  Säure  wird  ersteres  unter  Temperaturerhöhung 
absorbirt;  es  bildet  sich  eine  untere  Schichte  von  wasser- 
freiem Chlorarsen  und  eine  obere  von  wässeriger  Salzsäure, 
die  nur  wenig  Chlorarsen  gelöst  enthält.  Für  das  nach 
einer  dieser  Methoden  dargestellte,  durch  Destillation  leicht 
zu  reinigende  Chlorarsen  wurde  die  Zusammensetzung  AsCIj 
bestätigt.  Das  Chlorars^n  hat  2,1766  spec.  Gew.,  reagirt 
stark  sauer,  ist  in  Alkohol  und  in  Aether  löslich,  und  löst 
ziemlich  viel  arsenige  Säure.  Ein  Hydrat  AsClj  -|-  3  HO 
war  nicht  zu  erhalten ;  bei  Darstellung  eines  Gemenges  in 
diesen  Verhältnissen  tritt  Erwärmung  ein,  aber  beim  Ab- 
kühlen scheidet  sich  der  gröfsere  Theil  des  Chlorarsens 
wieder  aus.  1  Aeq.  Chlorarsen  braucht  zur  vollständigen 
Lösung  18  Aeq.  Wasser;  der  entstehenden  Lösung  (von 
1,53  spec.  Gew.)  können  nochmals  18  Aeq.  Wasser,  ohne 
dafs  sich  etwas  ausscheidet,  zugemischt  werden,  aber  bei 
Zusatz  von  Wasser  zu  dieser  Lösung  aus  1  Aeq.  Chlor- 
arsen auf  36  Aeq.  Wasser  (von  1,346  spec.  Gew.)  scheidet 
sich  arsenige  Säure  aus.  -->  Es  bestätigte  sich,  dafs  bei  der 
Destillation  der  kleinsten  Menge  arseniger  Säure  mit  Salz- 
säure das  Destillat  arsenhaltig  ist. 
▲  ntimon.         Hcffter  (1)  hat  Untcrsuchungen  über  einige  antimons. 

^Sül^"'  Salze  angestellt.  Antimons.  Natron  bereitete  er,  indem  er 
das  durch  Verpufiung  mit  Salpeter  erhaltene  antimons. 
Kali  auswusch  und  das  Waschwasser  mit  einem  Natronsalz 
versetzte;  es  schieden  sich  Krystalle  aus,  welche  tafelför- 
mige Zusammenwachsungen  mehrerer  Individuen  waren, 
nad  deren  Zusammensetzung  —  von  F  r  e  m  y's  Bestimmung  (2), 
die  zu  der  Formel  NaO,  SbO«  +  7  HO  führte,  abweichend 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  .416;  im  Aasz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852, 
844;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  241;  J.  pr.  Chem.  LVII,  89;  Pharm. 
Centr.  1852,  587.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XII,  508;  Berzelius' 
Jahresber.  XXY,  282. 
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—  nahezu  der  Formel  NaO,  HO  +  12  (NaO,  SbO«  +  7  HO)  ^j«»»«- 
entsprach ;  dieselbe  Znsammensetzang  zeigten  Erystalle  von 
antimons.  Natroa,  welches  aus  Goldscfawefel  SbSs  und  cau- 
stischem  Natron  dargestellt  und  aus  dem  siedend  bereiteten, 
filtrirten  wässerigen  Auszug  in  Reguläroctaedem  krystallisirt 
war*  Dem  bei  200^  getrockneten  Salz  giebt  Heffter  die 
Formel  NaO,  HO  +  12  (NaO,  SbO«  +  3  HO),  dem  6ei  300« 
getrockneten  die  Formel  NaO,  H0+  12  (NaO,Sb05  +  HO); 
der  Rest  des  Wassers  entweicht  erst  beim  Glühen.  Das 
geglühte  Salz  entwickelt  mit  Sauren  Übergossen  Kohlen- 
säure und  ist  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser 
NaO,  SbOs.  —  Für  das  antimons.  KaUy  durch  Detonation 
von  1  Theil  fein  gepulvertem  Antimon  mit  3  Salpeter  und 
sorgfaltiges  Auswaschen  dargestellt,  fand  auch  Heffter 
die  Zusammensetzung  KO,  SbOs.  Bei  längerem  Kochen 
mit  Wasser,  unter  Ersetzen  des  verdampfenden,  wird  dieses 
Salz  zersetzt;  ungelöst  bleibt  2K0,  3Sb05,  die  filtrirte 
Flüssigkeit  hinterläfst  nach  dem  Abdampfen  ein  Salz  KO, 
HO  +  12  (KO,  SbO,  +  7  HO),  wonach  die  Zersetzung  des 
einfach-antimons.  Kalis  beim  Kochen  mit  Wasser  nach  der 
Gleichung  15  (KO,  SbO^)  =  2  KO,  3  SbO,  +  13  KO, 
12  SbOs  vor  sich  ginge.  Auch  der  aus  einer  Lösung  von 
antimons.  Kali  bei  Zusatz  von  schwefeis.  Kali  und  Kochen 
,  sich  ausscheidende  Niederschlag  scheint  nach  Heffter 
2  KO,  3  SbOs  zu  sein,  und  der  durch  Einleiten  von  Kohlen-  ' 
säure  in  eine  Lösung  von  antimons.  Kali  entstehende  Nie- 
derschlag ist  nach  ihm  nicht  zweifach-saures  Salz,  sondern 
(über  Schwefelsäure  getrocknet)  2  KO,  3  SbO,  -f  10  HO. 
Das  körnige  antimons.  Kali,  für  welches  Fremy  die  Zu- 
sammensetzung KO,  SbOs  +  ^  HO  fand,  ist  nach  Heffter 
KO,  HO  +  12  (KO,  SbOs  +  7  HO). 

Eine  Reihe  antimons.  Salze  bereitete  Heffter  durch 
Mischung  einer  siedend  heifsen  wässerigen  Lösung  von 
krystallisirtem  antimons.  Natron  mit  der  Lösung  eines  an- 
deren Salzes  in  wenig  Wasser  (das  antimons.  Natron  ist  in 
kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  aber  in  etwa  dem  350 fachen 
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-^^•M-  siedenden  Wassers  löslich).     Die  sich    bildenden   Nieder- 
schläge oder  später  sich  ausscheidenden  Krystalle  enthielten 
alle  etwas  Natron,  welches  als  in  der  Form  von  NaO,  HO 
+  12  (NaO,  SbO,  +  7  HO)  darin  enthalten  betrachtet  und 
von  der  Zusammensetzung  des   ausgeschiedenen  Salzes  in 
Abzug  gebracht  wurde.  —  Auf  diese  Art  wurde  mit  An- 
wendung   von    Chlorbaryum    antimans,   Baryt   als   weifser 
flockiger  Niederschlag   erhalten  (bei  überschüssigem  Chlor- 
baiyum  bleibt  der  entstehende  antimons.  Baryt  in  diesem 
gelöst)  9  lufttrocken  nach  Abzug  des  darin  enthaltenen  Na- 
tronsalzes BaO,  HO  +  12  (BaO,  SbO«  +  6  HO) ;  blieb  die 
Flüssigkeit  mit   dem  Niederschlag  längere  Zeit  bei   einer 
Temperatur  unter  0^  zusammen,  so  schieden  sich  an  den 
Wandungen  des  Gefafses  dünne  Nadeln  von  antimons.  Baryt 
aus.     Mit  Anwendung  von  Chlorcalcium  wurde  antimons» 
Kalk  als  weifser  flockiger  Niederschlag  erhalten,  nach  Ab- 
zug des  Natronsalzes  CaO,  HO  +12  (CaO,  SbO,  +5  HO); 
selbst  bei  längerem  Stehenlassen  mit  der  Flüssigkeit  liefs 
sich   keine  Erystallbildung   wahrnehmen.     Der  in  gleicher 
Weise    dargestellte    arämums.    Strontian    bildete    gleichfalls 
einen    weifsen   amorphen   Niederschlag,   nach  Abzug   des 
Natronsalzes  SrO,  HO  -f  12  (SrO,  SbO,  +  6  HO).    Bei  dem 
Mischen  siedend  gesättigter  Lösung  von   antimons.  Natron 
und  einer  Lösung    von  schwefeis.  Magnesia  bildete    sich 
nicht  sogleich  ein  Niederschlag;  beim  Erkalten  schied  sich 
antimons.  Mcgneda  in  farblosen,  glänzenden,  harten   Kry- 
stallen  (niedrigen  regulär-sechsseitigen  Prismen  mit  geraden 
Endflächen)  aus ,  nach  Abzug  des  Natronsalzes  MgO,  HO 
+  12 (MgO,  SbO,  +  12  HO);  in  dem  zweiten  Theil  dieser 
Formel  nimmt  Heffter  für  das  bei  100^  getrocknete  Salz  4, 
für  das  bei  200»  getrocknete  2,  für  das  bei  300«  getrocknete 
1  Aeq.  Wasser  an.  Bei  Anwendung  von  schwefeis.  Nickel- 
oxydul scheidet   sich   sogleich  eine  hellgrüne  flockige  Ver- 
bindung ab,  nach  Abzug  des  Natronsalzes  NiO,HO+  12(NiO, 
SbOs  -j-  6  HO);  nach  einigen   Tagen   bilden   sich  dunkler 
grüne  Krystalle    von  antimons.  Nickeloxydidf    die  mit  denen 
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des  Magnesiasalzes  gleiche  Form  und  analoge  Zusammen-  -^Viü!*"' 
Setzung  haben.  In  derselben  Weise  bildet  sich  aniinums. 
JKobaUoxydid,  in  Krystallen  von  derselben  Form  und  analoger 
Zusammensetzung;  der  vor  der  Bildung  der  Ejystalle  sich 
ausscheidende  flockige  rosenrotbe  Niederschlag  entsprach  in 
der  Zusammensetzung  näher  der  Formel  CoO»  HO  -{-12  (CoO, 
SbOft  -|~  '^  HO)  f  als  der  des  amorphen  Nickelsalzes.  Anti" 
mens.  Zmkoxyd  wurde  aus  siedender  Lösung  von  antimons. 
Natron  und  schwefeis.  Zinkoxyd  nur  amorph  erhalten,  und 
die  Zusammensetzung  des  Niederschlags  reihte  sich  der  der 
vorhergehenden  Salze  nicht  an;  Heffter  hat  für  das  Zink* 
salz  keine  Formel  aufgestellt 

Wackenroder  (1)  hat  sich  überzeugt,  dafs  in  kauf-  ^^j;';^^!^' 
lichem  s.  g.  reinem  oder  arsenfreiem  Schwefelantimon  doch 
immer  noch  Arsen  enthalten  ist;  in  verschiedenen  Sorten 
fanden  sich  0,06  bis  0,65  pC.  Schwefelarsen.  —  Derselbe  (2) 
hat  Mittheilungen  gemacht  über  die  zweckmäfsigste  Dar- 
Stellung  der  Cakaria  sutphttrato-siänata,  Rieckher  (3)  über 
die  Darstellung  des  FünfTachschwefelantimons- Schwefelna- 
triums (Schlippe'schen  Salzes)  auf  nassem  Wege. 

Flückiger(4)  untersuchte  das  Fluorantimon  und  die  Fioor. 
Fluorsalze  des  Antimons,  Verbindungen  aus  Fluorantimon 
mit  den  Fluorverbindungen  electropositiverer  Metalle ,  in 
welchen  er  eine  Stütze  für  die  von  Bonsdorff  und  von 
Boullay  entwickelte  Ansicht  sieht,  ein  jedes  eigentliche 
Salz  sei  eine  Verbindung  zweiter  Ordnung;  wie  in  den  ge- 
wöhnlichen Sauerstofisalzen  in  beiden  näheren  Bestandtheilen 
jedes  Salzes  Sauerstoff,  in  den  Schwefelsalzen  Schwefel  ent- 
halten sei,  seien  auch  diejenigen  Verbindungen  des  Chlors, 
Jods,  Broms,  Fluors  als  Salze  zu  bezeichnen,  die  aus  einer 
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(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  267.  —  <2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXH, 
257;  Pharm.  Centr.  1858,  62.  —  (8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  202.  — 
(4)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  245;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
248;  J.  pr.  Chem.  LYIU,  72;  Pharm.  Centr.  1852,  948;  Chem.  Gaz. 
1858,  1 ;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  285. 
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.rtiml»    elcctronegativeren  und  einer  electropositiveren  Chlor-,  Jod«^ 
Brom-  oder  Flaor  verbin  dang  bestehen. 

Für  die  Darstellung  des  Fluorantimons  SbFls  fand  es 
Flückigeram  Zweckmäf sigsten,  Antimonoxyd  in  wässeriger 
Flufssäure  zu  lösen,  was  bei  Anwendung  concentrirterer 
Säure  leicht  und  unter  starker  Wärmeentwickelung  vor  sich 
geht.  Metallisches  Antimon  löst  sich  selbst  in  concentrir- 
tester  Flufssäure  nicht;  die  Darstellung  von  Fluorantimon 
durch  Destillation  von  Fluorcalcium,  Antimon  oder  Anti- 
monoxyd und  Schwefelsäure  gelingt  nicht;  die  Darstellung 
desselben  durch  Destillation  von  Fluorquecksilber  mit  Anti- 
mon (nach  Dumas)  fand  Fliickiger  nicht  empfehlens- 
werth.  Bei  langsamem  Verdunsten  der  Lösung  von  Anti- 
monoxyd in  überschüssiger  Flufssäure  bei  70  bis  90^  bilden 
sich  farblose  durchsichtige  Kry stalle,  deren  Grundform  ein 
8.  g.  Rectangulär-Octaeder  des  rhombischen  Syjstems  ist, 
bei  raschem  Abdampfen  Prismen,  bei  sehr  raschem  Ab- 
dampfen und  stetem  Ueberschufs  an  Säure  Schüppchen; 
der  Antimongehalt  der  letzteren  entsprach  der  Formel 
SbFla.  Weder  das  Fluorantimon  noch  seine  concentrirte 
Lösung  raucht  an  der  Luft.  Die  Krystalle  sind  sehr  zer- 
fliefslich,  so  dafs  sie  sich  nicht  trocknen  lassen,  schmecken 
scharf  sauer  und  hintennach  styptisch,  lösen  sich  leicht  in 
Wasser,  und  die  Lösung  läfst  sich  mit  mehr  Wasser  ohne 
Trübung  mischen.  Bei  dem  Abdampfen  der  Lösung  scheidet 
sich,  wenn  nicht  noch  Säure  zugesetzt  war,  bei  einer  ge- 
wissen Concentration  ein  unlösUches  Pulver  aus,  wohl  ein 
Oxychlorür,  welches  auf  Zusatz  von  Flu&säure  oder  Salz- 
säure sich  sogleich  wieder  löst;  dasselbe  Pulver  scheidet 
sich  bei  dem  Zerfliefsen  der  Krystalle  an  der  Luft  aus, 
und  so  gebildetes  ergab  nahezu  die  Zusammensetzung  SbFI« 
+  SbOs ;  dieselbe  Verbindung  scheint  bei  Einwirkung  von 
Flufssäure  auf  überschüssiges  Antimonoxyd  zu  entstehen. 
Bei  dem  Erhitzen  des  Fluorantimons  in  einer  lufthaltenden 
Retorte  wurde  ein  Sublimat  in  dicken  harten,  mit  feinen 
Nadeln  besetzten,  sehr  zeriliefslichen  Krusten  erhalten,  und 
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viel  Anttmonoxyd  blieb  als  Rückstand«  —  Die  Existenz  'i«*"*' 
der  von  Beraelius  angenommenen  Verbindungen  SbFl« 
und  SbFl«  läugnet  Fl  tick  ig  er.  Die  erstere,  welche  der 
0«  g.  antimonigen  Säure  correapondiren  sollte ,  halt  er  nach 
dem  über  diese '  in  nenerer  Zeit  Erkannten  für  nicht  exi- 
atirend.  Die  letztere  konnte  er  nicht  darstellen,  weder 
durch  Behandeln  wasserfreier  Antimonsäure  mit  concen- 
trirter  Flufssäure  (die  Antimonsäare  quiUt  hierbei  nur  zu 
durchsichtiger  Gallerte  auf»  löst  %ich  aber  nicht)»  noch 
durch  DestiUation  von  Antimonsäure  mit  Flufsspath  und 
Schwefelsäure»  noch  bei  dem  Erhitzen  von  Antimonsäure 
mit  trockenem  Fluorquecksilber  in  der  Platinretorte  bis  zum 
Ohihen.  Eben  so  wenig  liefs  sich  eine  Verbindung  von 
SbFls  mit  Fluorkalium  erhalten»  als  3  Aeq.  kohlens.  Kali 
und  1  Aeq.  Antimonsäurehydrat  mit  concentrirter  Flofs« 
säure  gekocht  wurden;  die  Antimonsäure  blieb  beim  Fil- 
triren  zurück»  und  aus  dem  Filtrat  krystallisirte  nur  Fluor« 
kalium.      « 

In  der  Absicht»  Fbioranjthnon-Fluorhcäiiim  von  der  Zu- 
sammensetzung 3  EFl»  SbFI)  darzustellen»  wurde  1  Aeq. 
Antimonoxjd  in  überschüssiger  Flufssäure  gelost  und  etwa 
3  Aeq.  kohlens.  Kali  zugefugt»  wo  noch  etwas  Säure  frei 
blieb;  die  filtrirte  Flüssigkeit  erstarrte  bei  Frostkälte  bald 
zu  einem  Brei  von  kleinen  Blättchen»  die  beim  Umkrystalli- 
siren  grofse  dünne  durchsichtige  Blätter  gaben  (die  schön- 
sten beim  Verdunsten  einer  gesättigten  Lösung  bei  60  bis 
iQf^).  Dieses  Salz  hat  die  Zusammensetzung  2  EFl»  SbFls ; 
es  reagirt»  auch  wiederholt  umkiystallisirt»  sauer»  greift  das 
Glas  nur  im  feuchten  Zustand»  nicht  im  trockenen,  an» 
schmeckt  säuerlich  und  dann  styptisch»  löst  sich  in  9  Was- 
ser von  13^»  in  weniger  als  2  siedenden  Wassers  (letztere 
Lösung  erstarrt  beim  Erkalten)»  ist  unlöslich  in  Alkohol 
und  in  Aether;  es  verliert  bei  120<'  Nichts  an  Gewicht» 
schmilzt  bei  anfangendem  Rotbglühen  im  verschlossenen 
Platintiegel  unter  0»8  bis  1»6  pC.  Gewichtsverlust»  und  er- 
starrt beim  Erkalten  grofsblätterig  krystallinisch ;  im  offe- 
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Fluor-  nen  Tiegel  stark  erhitzt  wird  es  unter  Gewichtsverlnst  und 
Ersetzung  von  Fluor  durch  Sauerstoff  zersetzt.  Ein  Salz 
von  derselben  Zusammensetzung  2  KFl,  SbFla  krystallisirte 
manchmal  aus  der  frisch  bereiteten  Lösung  in  kleinen  spitzen 
Octaedern  oder  rhombischen  Blättchen,  welche  in  der  Flüs- 
sigkeit nach  einigen  Tagen  undurchsichtig  wurden  und  nach 
dem  Lösen  unter  Zusatz  von  etwas  Flufssäure  die  gewöhn- 
lichere Form,  rectanguläre  Tafeln,  gaben.  Eine  durch  Be- 
handlung von  1  Aeq.  ^Antimonoxjd  und  1  Aeq.  kohlens. 
Kali  mit  Flufssäure  erhaltene,  in  der  Wärme  gesättigte 
Lösung  lieferte  grofse  harte,  an  der  Luft  sich  trübende 
grofse  rhombische  Erjstalle  (1),  bei  langsamerem  Erkalten 
feine  seideglänzende  weiche  Nadeln;  dieses  Salz  ist  KFl, 
SbFls;  es  löst  sich  in  2%  Wasser.  —  Eine  Lösung  von 
I  Aeq.  Antimonoxyd  in  überschüssiger  Flufssäure,  die  mit 
3  Aeq.  Fluomatrium  versetzt  war,  gab  beim  Erkalten 
Iliiorcmiimon»Flu(niu[trium  in  kleinen  glänzenden  durchsich- 
tigen Prismen,  gemengt  mit  körnig  abgeschiedwien  Theil- 
chen.  Dieses  Salz  ist  3  NaFl,  SbFl, ,  löst  sich  in  14  Was- 
ser  von  mittlerer  Temperatur,  in  4  Theilen  siedenden  Was- 
sers zu  sauer  schmeckender  und  reagirender  Lösung;  es 
schmilzt  bei  starker  Erhitzung  und  verliert  dabei,  nament- 
lich bei  Luftzutritt,  an  Gewicht.  —  ntiorcmthnon-FIuor- 
läAium  2  LiFl,  SbFl^  krystallisirt  schwierig  in  undeutlichen 
grofsen  Prismen,  die  über  20  Wasser  zur  Lösung  brauchen. 
—  Als  zur  Darstellung  von  Fbloraniimon'Fbiarammanxum  An- 
timonoxjd,  kohlens.  Ammoniak  und  Flufssäure  in  dem  für 
die  Bildung  von  3  NH4FI,  SbFlj  nöthigen  Verhältnifs  an- 
gewendet wurden,  krystallisirte  doch  ein  Salz  von  der  Zu- 
sammensetzung 2  NH4FI,  SbFla  in  grofsen  rhombischen  Ta- 
feln (0  P  .  00  P  .  P)  und  Prismen  (c»  P  .  f  c5o  .  00  ^  00; 
00  P  :  cx)  P  =  etwa  SS^).  Dieses  Salz  zieht  aus  feuchter 
Luft  etwas  Wasser  an,  löst  sich  unter  beträchtlicher  Tem- 

(1)  P  :  P  im   makrodiagonalen  Hanptschnitt  =   114«6^  P  :  cx>  P 
*=  148»80',  00  P  :  00  P  =2  79'»40';  nach  Dclffs'  Bestimmungen. 
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peraturerniedrigung  in  0»902  Wasser ;  die  wässerige  Lösung 
schmeckt  und  reagirt  saner,  greift  Glas  stark  an,  wird  von 
Weingeist  nnd  Aether  flockig  gefallt.  Bei  140^  verliert  es 
noch  kein  Ammoniak.  Es  läfst  sich  nicht  schmelzen;  bei 
langsamem.  Erhitzen  desselben  sublimirt  etwas  Flaorammo- 
ninm  nnd  etwas  Antimonoxjd  bleibt  zurück;  bei  raschem 
Erhitzen  in  offenem  Platintiegel  läfst  sich  das  Salz  voll- 
ständig verflüchtigen.  —  Dieses  Salz,  wie  die  anderen  eben 
beschriebenen  Fluorverbindungen,  zeigt  mit  einem  Plätt- 
chen von  Natrium  umwickelt  bei  heftigem  Daraufschlagen 
Zersetzung  mit  Knall  und  Feuererscheinung.  —  Ob  das 
Fluorantimon  mit  Fluormetallen  RsFls»  Fluoraluminium 
z.  B.,  Verbindungen  eingehe,  läfst  Flückiger  nach  sei- 
nen bisherigen  Versuchen,  die  fiir  Fluorantimon  -  Fluor- 
aluminium nicht  zu  bestimmten  Resultaten  führten,  dahin- 
gestellt. 

Wer t her (1)  untersuchte  Erystalle,  die  sich  zufällig^'* 
beim  Reinigen  von  käuflichem  Wismuth  durch  Zusammen* 
schmelzen  desselben  mit  y^  kohlens.  Natron  und  %^  Schwe- 
fel gebildet  hatten  und  nach  dem  Ausgiefsen  des  Metalls 
an  den  Wandungen  des  Tiegels  gefunden  wurden.  Sie 
waren  stark  metallisch  glänzend,  weniger  röthlich  als  Wis- 
muth, von  9,15  spec.  Gew.,  zerreiblich  und  spröde.  Ihre 
Zusammensetzung    entsprach    dem    Aequivalentverhältnifs 

Bii^Ni^oj* 

Laurent  (2)   fand   den  Wassergehalt   von  krjstalli- 

sirtem  einfach  -  Salpeters.  Wismuthoxyd  (erhalten  durch 
Lösen  von  Wismuth  in  stark  überschüssiger  Salpeter- 
säure, Zusatz  von  siedendem  Wasser  bis  eine  beim  Um- 
schütteln nur  langsam  wieder  verschwindende  Trübung 
entstand,  und  AbkQhlenlassen) ,  durch  Erhitzen  des  Sal- 
zes mit  Bleioxyd,  der  Formel  BiO„  NO,  +  2  HO  ent- 
sprechend. 

(1)  J.  pr.  Ghem.  LV,  '227;    Pharm.  Centr.  1862,  848.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXXYI,  853. 
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KiBk-  O.  Rose(l)  fand,  dafs  die  durch  Sublimatton  geba- 

deten Polyeder  von  Zink  keine  einfachen  Individuen  sind» 
sondern  Zusammenwachsungen  einer  grofsen  Zahl  von  Kri- 
stallen,  ßir  die  sich  keine  Gesetzmäfsigkeit  auffinden  ISfst, 
da  jede  Zusammenwachsung  andere  Winkel  zwischen  den 
Flächen  zeigt  und  Symmetrie  der  Flächen  oder  Parallelis- 
mus der  Kanten  nicht  vorhanden  ist.  Er  glaubt,  dafs  die 
von  Nicklds(2)  für  Pentagonaldodekaeder  gehaltenen  Kry. 
stalle  gleichfalls  solche  Zusammenwachsungen  waren,  die 
zußllHg  fünfeckige  Flächen  zeigten. 

W.  P.  Blake  (3)  beschrieb  das  Vorkommen  von  kry- 
stallisirtem  Zinkoxyd  in  einem  Zinkofen  in  New -Jersey; 
über  die  Form  der  Krystalle  will  er  später  Oenaueres  mit- 
theilen, 
cadmium.  Auch  die  bei  der  Destillation  des  Cadmiums  sich  bil- 
denden Polyeder  sind  nach  G.  Rose  (4)  regellose  Aggre- 
gate von  Ej*ystallindividuen. 

Werther  (5)  hat  an  reinem  Gadmiumoxyd,  welches 

sich  in  den  Rissen  schadhafter  Destillationsgefafse  in  einem 

schlesischen  Zinkofen    gebildet   hatte,    deutliche  Regulär- 

octaeder,  mit  untergeordneten  Ikositetraeder-,  Würfel-  und 

Dodekaederflächen,  beobachtet.    Das    spec.  Gew.  fand  er 

=  8,1108. 

zi.a.  Kühn  (6)  hat  Versuche  angestellt  über  einige  Sal- 

Srhwrf^-  phostannate,  Verbindungen  von  Zweifach -Schwefelzinn  mit 

■'"*     den  Schwefelverbindungen  electropositiverer  Metalle.  —  Die 

Kaliumverbindung,  erhalten  durch  Digestion  von  Zinnoxyd 

oder  Einfach-   oder  Zweifach -Schwefelzinn  mit  wässerigem 

Einfach-   oder  Mehrfach -Schwefelkalium,   wurde  aus  der 

dunkelbraunen  Flüssigkeit  durch  90procentigen  Weingeist 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  293;  Berl.  Acad.  fier.  1852,  26;  J.  pr. 
Chem.  LV,  292;  Pharm.  Centr.  1852,  180;  Instit.  1862,  176:  —  (2)  Jah- 
resber.  f.  1847  u.  1848,  434.  —  (3)  ßill.  Am.  J.  [2]  Xm,  417.  — 
(4)  In  der  nnter  (1)  angef.  Abhandl.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  LT,  118.  — 
(6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  110. 
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als  dunkeibraunschwarzer  schwerer  ölartiger  Körper  aus-  ^^^^^^ 
geschieden,  und  durch  nochmaliges  Lösen  in  Wasser  und  "^*^' 
Ausßülen  mittelst  Weingeist  gereinigt.  Der  ölartige  Kör- 
per war  nicht  zum  Krystallisiren  zu  bringen;  seine  Zusam- 
mensetzung lag  zwischen  der  durch  KS,  SnS2  -|-  9  HO  und 
der  durch  KS,  SnSs  4"  ^^  -^0  ausgedrückten;  das  Wasser 
entwich  noch  unter  100^  und  der  Rückstand  war  in  Was- 
ser noch  vollständig  löslich.  —  Wird  Zinn  allmälig  zu  ge- 
schmolzenem Fünffach-Schwefelnatrium  gesetzt,  so  tritt  hef- 
tige Einwirkung,  lebhafteres  Glühen  und  Umherschleudern 
der  Masse  ein.  Nach  dem  Auslaugen  der  ausgegossenen 
schwarzen  Masse  und  Filtriren  der  Flüssigkeit  bleibt  auf 
dem  Filter  metallisches  Zinn  und  Einfach-Schwefelzinn ;  die 
bei  gelinder  Wärme  abgedampfte  dunkelgeförbte  Flüssig- 
keit giebt  erbsengelbe,  glasglänzende  Krystalle*^  deren  Form 
ein  vorherrschendes  Reguläroctaeder  ist,  und  für  deren  Zu- 
sammensetzung Kühn  die  Formel  NaS,  SnSs  -{-  2  HO  an- 
nimmt (1).  Diese  Krjstalle  werden  an  der  Luft  bald  matt 
und  hellgelb  bis  weifs;  erhitzt  stofsen  sie  einen  üblen  Ge- 
ruch aus  und  schmelzen  beim  anfangenden  Glühen  zu  einer 
schwarzen,  nach  dem  Abkühlen  dunkelbraunen  Masse.  Diese 
letztere  giebt  mit  Wasser  eine  dunkelfarbige  Lösung,  die 
nach  einiger  Zeit  unter  Abscheidung  eines  schwarzen  Pul- 
vers hellbraun  wird;  bei  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Essig- 
säure zu  der  gehörig  concentrirten  Flüssigkeit  entwickelt 
sich  nur  wenig  Schwefelwasserstoff  und  ein  gelber,  bald 
dunkler  und  auf  dem  FUter  dunkelolivenfarbig  werdender 
Niederschlag  scheidet  sich  ab,  welchen  Kühn  im  reinen  Zu- 
stand als  HS,  SnSs  betrachtet.  Einfach  -  Schwefelnatrium 
(durch  Einschmelzen  von  schwefeis.  Natron  mit  Kohle  er- 
halten) gab  mit  Einfach -Schwefelzinn  und  Schwefel  eine 
schwarze,  etwas  krjstallinische  Masse;   die  durch  Behan- 


(1)  Ho  ring  (Jahreaber.  t  1851,  855)  beschrieb  ein  ebenso  krystalli- 
sirtes,  farbloses  Salz,  welchem  er  die  Zosammensetanng  Na  S,  8n  S,  -(-  7  HO 
zuschrieb. 
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dein  der  letztern  mit  Wasser  erhaltene  Flüssigkeit  setzte 
nach  einiger  Zeit  ein  schwarzes  Pulver  ab,  nnd  nach  dem 
Concentriren  und  Erkalten  gab  sie  farblose  monoklinometri- 
sehe ,  denen  des  Gypses  ähnliche  Eiystalle  2  NaS,  SnSs 
4-  12  HO  (Eine  Analyse  gab  15  HO),  die  beim  Erhitzen 
im  Kry Stallwasser  zerfliefsen.  —  £ühn  beschreibt  weiter 
die  Reactionen,  welche  die  beiden  Natrium  Verbindungen 
mit  verschiedenen  Metallsalzen  zeigen,  und  discutirt  die 
bisherigen  Analysen  des  Zinnkieses,  welche  ihm  unzurei- 
chend scheinen,  um  eine  einfache  Formel  für  diese  Verbin- 
dung von  Zweifach -Schwefelzinn  und  andrem  Schwefel- 
metall aufstellen  zu  lassen. 
zweifoeh-  Casselmann  (1)   hat    das   Zweifach  -  Chlorzinn    und 

Chlonliia. 

einige  Verbindungen  desselben  untersucht.  —  Bekanntlich 
erstarrt  das  Zweifach -Chlorzinn  in  Berührung  mit  Wasser 
vor  seiner  Auflösung  zu  einer  weifsen  Krystallmasse,  die 
sich  auch  im  Beginn  der  Einwirkung  feuchter  Luft  auf  Zwei- 
fach  -  Chlorzinn  bildet.  Durch  Einwirkung  feuchter  Luft 
auf  Zweifach  -  Chlorzinn ,  das  sich  in  einem  offenen  Glas- 
röhrchen befand,  und  Verhinderung  der  Absperrung  des 
unteren  unveränderten  Chlorzinns  durch  eine  oben  sich  bil- 
dende Krystallkruste,  erhielt  Casselmann  eine  trockene 
feste  krystallinische  Masse,  die  er  als  eine  reine  Verbindung 
von  Zweifach-Chlorzinn  und  Krystallwasser  betrachtete  und 
der  Formel  SnClj  -f-  3  HO  entsprechend  zusammengesetzt 
fand.  Die  Krystalle  sind  monoklinometrisch,  schmelzen  bei 
80^9  und  die  geschmolzene  Masse  erstarrt  beim  Erkalten 
wieder  vollständig;  bei  stärkerem  Erhitzen  entweicht  Was- 
ser und  Salzsäure,  unlösliches  Zinnoxyd  bleibt  zurück  und 
aus  dem  Destillat  schiefst  beim  Erkalten  ein  Theil  der 
Krystalle  unverändert  wieder  an.  —  Bei  dem  Eindampfen 
von  wässerigem  Zweifach-Chlorzinn  (aus  concentrirter  Lö- 
sung von  Einfach-Chlorzinn  durch  Uebersättigen  mit  Chlor- 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXin,  267 ;  im  Anss.  J.  pr.  Ghem.  LYIII, 
187 ;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXVIII,  104. 
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iras  und  Aastreiben  des  überschüssigen  Chlors  durch  Ko-  ^^^f»^' 
eben  dargestellt)  bei  50  bis  60^  zur  Trockne  entwich  viel 
Salzsäure,  und  in  dem  übergestülpten  Trichter  schied  sich 
krjstallisirtes  Zweifach- Chlorzinn  aus;  der  Rückstand  war 
indefs  vollständig  in  Wasser  löslich,  und  das  Abdampfen 
konnte  selbst  mehrmals  wiederholt  werden  (wobei  sich  stets 
Salzsäure  entwickelte),  ehe  beim  Wiederauflösen  ein  Rück- 
stand von  Zinnoxydhydrat  blieb.  Casselmann  schliefst 
hieraus  auf  die  Existenz  eines  löslichen  Zinnoxychlorids. 
—  Casselmann  fand  ferner,  dais  das  Zweifach-Chlorzinn 
auch  durch  eine  grofse  Menge  Wasser  zersetzt  wird.  Beim 
Zusanmienbringen  einer  concentrirten  Lösung  desselben  mit 
vielem  Wasser  beginnt,  selbst  bei  Gegenwart  freier  Säure, 
nach  mehreren  Stunden  (ist  die  Verdünnung  nicht  sehr  be- 
deutend, erst  am  anderen  Tage)  eine  Trübung  in  der  Flüs- 
sigkeit, und  mit  der  Zeit  setzt  sich  ein  weifser  flockiger 
Niederschlag  von  chlorfreiem,  löslichem  Zinnoxydhydrat  ab; 
die  überstehende  Flüssigkeit  enthält  indefs  stets  noch  etwas 
Zinnoxyd  gelöst,  um  so  mehr,  um  je  geringer  die  Ver- 
dünnung war. 

Wird  die  von  H.  Rose  (1)  entdeckte  krystallisirte 
Verbindung  SnCl«  -f-  2  SCI2  mit  Dreifach-Chlorphosphor 
übergössen,  so  findet  nur  geringe  Einwirkung  statt  und 
eine  kleme  Menge  einer  weifsen  Substanz  scheidet  sich  ab. 
Wird  aber  ein  solches  Gemenge  in  einem  Strom  von  trockenem 
Chlonvasserstofigas  (in  welchem  sich  die  Verbindung  SnCl^ 
-f-  2  SCI2  bei  gelindem  Erhitzen  schwieriger  zersetzt,  als  in 
der  Luft)  mäfsig  erhitzt,  so  geht  eine  rasche  Zersetzung 
vor  sich ,  welche  durch  das  Schema  2  (SnCI^  4~  ^  SCl^) 
+  3  PCls  =  (2  SnCls  +  PCI.)  +  2  PCI,  +  2  S^Cl  ausge- 
drückt wird.  I|i  der  durch  eine  Eältemischung  abgekühlten 
Vorlage  findet  sich  eine  breiige  gelbliche  Masse  a,  und  in 
dem  Destillationsgefafs  bleibt  eine  amorphe  weifse  Sub- 
stanz &•     Bei    dem  Erhitzen    der  Masse  a  entweicht  bei 

(1)  Pogg«  Ann.  XLII,  617. 
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zwmukA.    100  bis  120®  Halb-Chlorschwefel ;  der   RUcbitand  ist  dann, 

Chlonian.  ^  ^  ' 

d>en80  wie  die  Masse  b,  ein  Gemenge  von  Ffinffach-Chlor* 
phospbor,  der  bei  140  bis  160®  verflüchtigt  werden  kann, 
und  einer  neuen  Verbindung  2  SnCl«  -j~  PC\b  ,  welche  bei 
200  bis  220®  sublimirt.  Diese  letztere  Verbmdunff  von  Zwei" 
faeh»ChIarzmn  mä  FünJfach^Chlorphosphar  sublimirt  zu  leb- 
haft  glänzenden,  farblosen  Erystallen,  die  jedoch  bald,  selbst 
in  hermetisch  verschlossenen  Gefafsen,  zu  einem  amorphen 
Pulver  zerfallen;  sie  raucht  stark  an  der  Luft  und  zieht 
rasch  Wasser  an,  wobei,  ohne  dafs  eine  Zersetzung  der 
Substanz  stattfindet,  sich  zuerst  farblose  klare  monoklino« 
metrische  Erystalle  bilden  (nach  Casselmann's  Vermu- 
thung  eine  Verbindung  von  2  SnCl^  4~  ^^'s  ^  Erystall- 
wasser),  die  schnell  durch  weitere  Wasseranziehung  zer« 
fliefsen«  In  einer  etwas  gröfseren  Menge  Wasser  löst  sich 
die  Verbindung  2  SnCI»  -j~  PCU  ohne  Gasentwicklung, 
und  die  Flüssigkeit  enthält  Zweifach-Chlorzinn ,  Salzsäure 
und  Phosphorsäure ;  bei  einem  gröfseren  Zusatz  von  Was- 
ser  scheidet  sich  bald,  namentlich  in  der  Wärme,  phos- 
^  phors.  Zinnoxjd  als  eine  steife  Gallerte  aus,  durch  wel« 
che  die  ganze  Menge  Flüssigkeit  verdickt  werden  kann; 
die  Ausscheidung  des  phosphors.  Zinnoxyds  ist  um  so 
vollständiger,  je  verdünnter  die  Auflösung  ist,  niemals 
aber  ganz  vollständig.  —  Läist  man  Fünffach  -  Chlor- 
phosphor in  einem  Strome  von  Chlorgas  auf  die  Ver- 
bindung SnCls  4~  2  ^^h  sublimiren  und  erhitzt  tlieses 
Gemenge  im  Chlorstrome  allmälig,  so  sublimirt  etwas 
über  30®  die  Verbindung  SnCl,  +  2  SCIs  unverändert ;  bei 
höherer  Temperatur  geht  ein  Gemenge  von  Einfach-Chlor- 
schwefel  oder  Halb-Chlorschwefel  mit  wenig  Fünffach-Chlor- 
phosphor  und  der  Verbindung  2  SnCl2  +  ^OU  über,  welche 
beide  letzteren  Substanzen  auch  in  dem  erhitzten  Gefaise 
als  Rückstand  bleiben.  —  Bei  unmittelbarer  Einwirkung 
von  Fünffach-Chlorphosphor  auf  Zweifach-Chlorzinn  zeigt  sich 
ein  geringeres  Streben  nach  Verbindung;  bei  120  bis  130® 
geht  nur  Zweifach-Chlorzinn,  bei  140  bis  160®  reiner  Fünf- 
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fiicb-Chlorphosphor  über,  während  die  Verbindang  2  SnCl^i 
+  PCI,  zurückbleibt,  die  bei  200  bis  220«  krystallinisch 
sablimirt.  —  Dreifach^Chlorphosphor  und  Zweifach-Chlor- 
zinn  wirken  nicht  auf  einander  ein;  sie  mischen  sich  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  sich  in  Wasser  vollständig 
löst,  und  die  Losung  enthält  Zweifach-Ohlorzinn,  Salzsäure 
und  phosphorige  Säure,  aber  kein  Einfach-Chlorzinn ,  wo- 
nach Casselmann  die  Entstehung  von  2  SnCl^ -4"  P^Is 
bei  dieser  Einwirkung  nicht  annimmt,  und  den  geringen, 
bei  der  Mischung  jener  Substanzen  gewöhnlich  eintretenden 
Niederschlag  von  2  SnCl«  -{•  PGls  durch  eine  Verunreinigung 
des  Dreifach-Chlorphosphors  mit  Fünffach-Chlorphosphor 
erklärt,  welche  der  erstere  durch  langsame  Zersetzung  fort- 
während erleidet.  —  Versuche ,  die  Verbindung  2  SnCl^ 
-|-  PCI5  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  phosphors.  Zinn- 
oxyd oder  ein  Gemenge  desselben  mit  Kohle  bei  Rothglüh-' 
bitze  zu  erhalten,  gelangen  nicht. 

Hinsichtlich  der  von  H.  Rose  entdeckten,  durch  Ein- 
wirkung von  Chlorgas  auf  Zweifach-Schwefelzinn  entstehen- 
den Verlnndui^  von  Zioeifach-C/ihrzinn  ndt  Ziaeifack-Chlor^ 
sckwefel  fand  Casselmann  die  Angaben  Rose's  be- 
Btätigt.  Die  Erystalle  erhielt  Casselmann  am  schönsten, 
aber  langsam,  wenn  Chlorglas  in  grofser  Kälte  auf  Zwei- 
fach-Chlorzinn  einwirkte,  oder  bei  der  allmaligen  Bildung 
derselben  aus  einem  Gremenge  von  Halb-Chlorschwefel  und 
Zweifach  -  Chlorzinn ;  die  auf  letztere  Art  freiwillig  sub- 
limirenden  Krystalle  schienen  Rhomboeder  zu  sein.  Die 
Verbindung  sublimirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  ein 
durch  eine  Kältemischung  abgekühltes  Geföfs  unzersetzt, 
aber  sehr  langsam;  bei  30®  sublimirt  sie  langsam  unter 
geringer  Zersetzung.  Sie  wird  etwas  über  40®  unter  Schmel- 
zen und  lebhafter  Chlorentwickelung  zersetzt;  Einfach-Chlor- 
sdiwefel  und  Zweifach-Chlorzinn  gehen  über,  während  ein  erst 
bei  110  bis  120®  überdestillirendes  Gemenge  von  Halb-Cblor- 
schwefel  und  Zweifach-Chlorzinn  zurückbleibt;  nach  dem 
Erkalten  regenerirt  sich  die  Verbindung  in  der  Chloratmo- 


Sw«lftdi- 
Cblorsla». 
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zw«ifech-  Sphäre  gröfstentheils  wieder.  --  Rose  hatte  schon  be- 
obachtet, dafs  die  Verbindung  durch  Wasser  zu  Zweifach- 
Chlorzinn,  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  untersch weniger 
Säure  wird ,  dafs  die  Lösung  beim  Kochen  lösliches  Zinn- 
oxydhydrat absetzt,  und  dafs  nach  einiger  Zeit  aus  der 
unterschwefligen  Säure  sich  Schwefel  und.  schweflige  Saure 
bilden.  Casselmann  fand,  dafs  bei  Anwendung  der  rich- 
tigen Quantität  Wasser  das  Zinnoxyd  nach  einiger  Zeit 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  abgeschieden«  wird,  und 
dals  bei  dem  Aussetzen  der  Verbindung  an  die  Luft  die 
Feuchtigkeit  der  letzteren  dieselbe  Zersetzung  bewirkt,  wo- 
bei sich  aber  das  Zweifach-Chlorzinn  anfangs  in  Krystallen 
abscheidet  Er  vermuthete,  die  bei  Einwirkung  von  mehr 
Wasser  stattfindende  Temperaturerhöhung  lasse  nach  Ab- 
scheidung und  Auflösung  des  Zweifach  -  Chlorzinns  den 
Zweifach-Chlorschwefel  zu  Halb-Chlorschwefel  und  Chlor 
zerfallen,  wo  denn  der  erstere  Salzsäure,  uhterschweflige 
Säure  und  Schwefel  bilde,  und  letzteres  daraus  die  Bildung 
Ton  Schwefelsäure  veranlasse.  Bei  Vermeidung  jeder  Tem- 
peraturerhöhung —  indem  er  die  feuchte  Luft  während 
mehrerer  Wochen  durch  eine  feine  Oeffnung  auf  die  Ver- 
bindung wirken  liefs,  die  sich  in  einer  mit  Schnee  umge- 
benen Röhre  befand  ^  bildete  sich  in  der  That  nur  eine 
weifse,  mit  saurer  Flüssigkeit  imprägnirte  Erystallmasse, 
die  sich  vollständig  in  Wasser  löste;  Zweifach-ChTorzinn, 
Salzsäure  und  schweflige  Säure  (diese  liefs  sich  nicht  direct 
nachweisen;  nur  Schwefelsäure  wurde  geftmden)  betrachtet 
er  als  die  bei  Vermeidung  jeder  Temperaturerhöhung  allein 
entstehenden  Zersetzungsproducte.  —  Die  Abscheidnng  von 
unzersetztem  Zweifach-Chlorschwefel  aus  der  Verbindung 
gelang  nicht. 
Bui.  GomÄs  (1)  untersuchte  das  Salz,  welches  bei  Einwirkung 

bwJSS'"  von  Kohlensäure  auf  die  von  P^ligot  (2)  füi*  basisch-sal- 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  187;  J.  pr.  Chem.  LV,  355;  Thann. 
Centr.  1852,  261.  —  (2)  Ann.  eh.  pbys.  [2]  LXXYU,  87;  Ann.  Ch. 
Pharm.  XXXIX,  846. 
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petrigs.,  von  Gerhardt  für  basisches  Salpeters,  und  saU  8«ip<trtg.. 
petrigs.  Bleioxyd  gehaltene  Verbindung  sich  bildet ,  und 
welches  Nick  lös  (1)  als  PbO,  NO,  +  HO  und  dem  sal- 
peters.  Bleioxyd  isomorph  betrachtet  hatte.  Gomds  giebt 
nach  seinen  Analysen  gut  ausgebildeter  Erystalle  dieses 
Salzes  die  Formel  PbO,  NO,  +  3  (PbO,  NO,)  +  4  HO. 
Bei  der  Entstehung  dieses  Salzes  aus  dem  ähnlichen  ba- 
sischen Doppelsalze  werde  Salpetersäure  frei  und  durch 
diese  werde  jenes  neutrale  Doppelsalz  in  Lösung  gehalten. 

Eremers  (2)    fand   das    spec.   Gew.    des   Brombleis     | 
=  6,611  bei  17«,5. 

Cornuel  (3)  erwähnt  eines  krystallisirten  Gufseisens 
aus  einem  Puddlingsofen  von  Gyrey-sur-Blaize ,  welches 
Spaltbarkeit  in  der  Richtung  von  Würfelilächen  gezeigt 
habe. 

J.  N.  Fuchs  (4)  hat  die  Ansicht  entwickelt,  der  Unter- 
schied zwischen  Roheisen ,  Stabeisen  und  Stahl  beruhe  we- 
sentlich nicht  auf  verschiedenem  Gehalt  an  Kohlenstoff, 
sondern  auf  verschiedener  Krystallisation.  Das  Stabeisen 
sei  regulär  krystallisirtes  Eisen,  das  Roheisen  wahrscheinlich 
rhomboedrisch  krystallisirtes,  da  für  die  spröden  Metalle 
überhaupt  bis  jetzt  nur  rhomboedrische  Krystallform  mit 
Gewifsheit  nachgewiesen  sei  (die  ebenen  Durchgangsflächen 
beim  Spiegeleisen,  die  unter  den  verschiedensten  Winkeln 
zu  einander  geneigt  sind,  hält  auch  Fu  chs  für  Absondernngs- 
flächen ,  nicht  fiir  eigentliche  Spaltungsrichtungen).  Das 
rhomboedrische  Eisen  schmelze  bei  niedrigerer  Temperatur 
als  das  regulär-krystallisirte ,  welches  letztere  überhaupt 
vielleicht  erst  nach  dem  Uebcrgang  in  rhomboedrisches 
schmelze;  in  dem  Zustand,  in  welchem  das  Eisen  sich 
schweifsen  läfst,  sei  es  amorph.   Der  Gehalt  an  Kohlenstoff 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  885.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV, 
40.  —  (8)  Compt  rend.  XXXV,  961.  —  (4)  Abhandlungen  der  k.  bayer. 
Acad.  d,  Wissensch.  ü.  Classe,  YII,  1.  Abth.;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV, 
346;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXTV,  257;  Pogg.  Ann.  LXXXVI, 
159;  Pharm.  Centr.  1852,  497;  Phil.  Mag.  [4]  Y,  889. 
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BtMtt.  als  Graphit  in  dem  Roheisen  disponire  dieses,  gleichfalls 
rhomboedrische  Erystallform  anzonehmen.  Der  Stahl  sd 
eine  Legirung  von  rhomboedrischem  und  regulärem  Eisen; 
in  dem  gehärteten  Stahl  sei  das  erstere»  in  dem  ungehär- 
teten das  letztere  überwiegend. 

H.  L.  Bttff  (1)  hat  einige  Bemerkungen  über  das 
Stickstoffeisen  mitgetheilt.  Eisendraht  in  einem  Strom  von 
Ammoniakgas  geglüht  wurde  spröde,  kiystallinisch,  weifs, 
und  nahm  bis  um  6  pC.  an  Gewicht  zu;  das  spec.  Gew. 
war  nach  der  Behandlung  7,145,  vor  derselben  7,416;  das 
Product  bildete  beim  Erhitzen  mit  Natron-Ealk  Ammoniak. 
Beim  Glühen  von  Eisenchlorid  in  Ammoniakgas  wurden 
Schuppen  von  metallischem,  zähem  Eisen  erhalten,  die 
0,043  pC.  Stickstoff  enthielten.  Mit  Ammoniak  gefälltes 
Eisenozyd  gab  nach  dem  Reduciren  in  Ammoniakgas  Eisen 
mit  0,079  pG.  Stickstoff.  Das  aus  ebensolchem  Eisenoxyd 
durch  Reduction  in  KoUenoxydgas  erhaltene  Eisen  ent- 
hielt 1,8  pC.  Kohlenstoff;  das  so  erhaltene,  tief-schwarze, 
kohlehaltende  Eisen  wurde  beim  Glühen  in  Ammoniakgas 
grauweifs  und  enthielt  nun  1,159  pC.  Stickstoff.  ^  Buff 
ist  der  Ansicht,  dafs  der  Stickstoffgehalt  des  Eisens  v(m 
dem  Kohlenstoffgehalt  desselben  abhängig  ist,  ohne  zu  ent- 
scheiden, welcher  Art  die  Verbindung  des  Eisens  mit  Kohlen- 
stoff und  Stickstoff  ist. 
xi.eaokT4-  lu  ciucr  uur  auszugsweise  (2)  bekannt  gewordenen  Ab- 
handlung giebt  J.  Lefort  an,  durch  Eingiefsen  einer  Lö- 
sung von  gleichen  Aequivalenten  schwefeis.  Eisenoxydul 
und  schwefeis.  Eisenoxyd  in  überschüssiges  siedendes  Kali 
oder  Natron  erhalte  man  schwarzes  Hydrat  2  (FeO,  FejOj) 
+  3  HO.  Das  hierin  enthaltene  Oxydoxydul  verändere 
sich  an  der  Luft  oder  beim  Auswaschen  mit  lufthaltigem 
Wasser  nicht,  und  bilde  mit  Säuren  eigenthümliche  Salze ; 


(1)  Ann.  Ch.  Phaitn.  LXXXIH,  S76;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1S63, 
192.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIV,  488;  J.  pr.  Chem.  LVI,  280;  Pharm." 
Centr.  1862,  848. 
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68  lose  sich  in  Säuren  nur  laoji^ain»  und  die  Lösungen  «••»««r«- 
können  nur  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure  concentrirt 
werden  9  da  die  darin  enthaltenen  Salze  schon  bei  40^  zer- 
setet  werden.  Die  löslichen  unter  den  Salzen  des  Oxyd» 
oxyduls  seien  schwer  krystallinisch  zu  erhalten  und  bilden 
vor  dem  Festwerden  einen  Syrup.  Er  zählt  eine  Reihe 
Formeln  für  verschiedene  Salze  des  Ozydozyduls  auf,  hin- 
sichtlich deren  Begründung  Nichts  vorliegt;  was  er  über 
die  Reactionen  der  Lösungen  dieses  Oxydoxjduls  angiebt, 
erweitert  die  bisherigen  Kenntnisse  über  die  Reactionen 
der  s.g.  Eisenoxydoxydulsalze,  die  sich  im  Allgemeinen  wie 
blofse  Mischungen  von  Oxyd-  und  Oxydulsalzen  verhalten, 
nicht.  —  Eine  Lösung  von  6  Aeq.  schwefeis,  Eisenoxydul 
und  1  Aeq.  schwefeis.  Eisenoxyd  gebe  bei  dem  Zusatz  zu 
überschüssigem  siedendem  Kali  oder  Natron  schwarzes 
Oxydoxydulhydrat  von  der  Zusammensetzung  6  FeO,  Fe^Og 
4~  4  HO,  welches  durch  Säuren  zu  Oxydul  und  Oxyd  zer- 
legt werde. 

Einige  Versuche  über  das  Verhalten  des  phosphors. 
Eisenoxydoxyduls  zu  wässerigem  Ammoniak  hat  Witt- 
stein (1)  beschrieben. 

Käufliches  unreines  Eisenoxyd  wurde  von  Wacken-  Bumox74. 
roder  (2)  untersucht.  —  Schönbein  (3)  beobachtete,  daDs 
Lösungen  von  sabss.,  schwefeis.  oder  Salpeters.  Eisenoxyd, 
die  durch  Verdünnen  mit  hinlänglich  viel  Wasser  farblos 
gemacht  waren,  durch  Zusatz  wässeriger  schwefliger  Säure 
braunroth  gefärbt  wurden,  welche  Färbung  in  der  Kälte 
langsam,  in  der  Wärme  schneller  wieder  verschwand  (4); 
er  glaubt  diese  Färbung  als  eine  Reaction  auf  Eisenoxyd- 
salze benutzen  zu  können.  Diese  Färbung  werde  durch 
einige  Tropfen  Schwefelsäure,  Fhosphorsäure,  Salpetersäure, 
Arsensäure,  Salzsäure  sogleich  zerstört,  ferner  durch  Schüt- 


(1)  Vierteljahrsflchr.  pr.  Pharm.  I,  S4.  —  (2)  Arch.  Pharm. 
LXXI,  262;  Pharm.  Centr.  1862,  796.  —  (S)  J.  pr.  Chem.  LVI,  857. 
(4)  Vgl.  R.  Phillips'  frühere  Beobachtung  nnd  L.  amelin's  Erklirung 
in  des  Letstem  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  III,  188. 
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Biienoxyd.  tdn  mü  Ziiik ,  Zinn  nnd  anderen  fein  zerthdlten  Metallen. 
Der  schwefligen  Säure  ahnlich  wirken  anch  arsenige  Sänre» 
Weinsäure^  CitronsSure,  Weingeist,  Holzgeist,  arabbches 
Gummi.  —  Salm-Horstmar  (1)  hat  die  schon  von 
Mitscherlich  (2)  wahrgenommenen  Verbindungen  von 
Eisenoxyd  mit  Eali  und  mit  Natron  untersucht  Er  erhielt 
sie  durch  Glühen  von  Eisenoxydhydrat  mit  kohlens.  Kali 
oder  kohlens.  Natron  und  Entziehen  des  überschüssigen 
kohlens.  Alkalis  mittelst  Chlorammoniumlösung  als  gelbe, 
leicht  zersetzbare  Massen,  die  namentlich  durch  die  Ein- 
wirkung der  meisten  Flüssigkeiten  zerlegt  werden,  aber  mit 
Chlorammoniumlösung  einige  Zeit  ohne  sich  zu  zersetzen  in 
Berührung  sein  können.  Die  Analyse  der  Ealiverbindung 
ergab  das  Sauerstoffverhältnifs  für  das  Kali  und  das  Eisen- 
oxyd  wie  1  zu  3,83,  die  der  Natronverbindung  das  Verhält- 
nifs  des  Sauerstoffs  im  Natron  zu  dem  im  Eisenoxyd  wie  1 
zu  4,78. 

Scheerer  (3)  hat  das  Salz,  welches  bei  dem  freiwilligen 
Verdunsten  einer  Lösung  von  Eisenalaun  in  hexagonalen 
Prismen  sich  ausscheidet  (es  bildete  sich ,  ohne  dafs  Eali 
der  Lösung  von  Eisenalaun  zugesetzt  wurde)  und  für  wel- 
ches bisher  die  Formel  2(E0,  S0s)+Fe,03,  2  SO, +  6  HO 
angenommen  wurde  (4),  durch  R.  Richter  untersuchen 
lassen,  welcher  es  nach  dem  Aequivalentgewichtsverhältnils 
12  SO,  :  3  FcsOs  :  5  EO  :  21  HO  zusammengesetzt  fand. 
Scheerer  betrachtet  dieses  Salz  als  3 (Fe203, SO,)  +  9 (EO, 
SOs)  -f  9  HO,  worin  4  EO  durch  12  HO  isomorph  ersetzt 
seien,  indem  er  die  Annahme  der  Lehre  vom  polymeren 
Isomorphismus,  3  HO  können  1  MgO,  ersetzen ,  auch  auf 
das  Eali  ausdehnt;  die  nach  der  letzteren  Formel  als  Ery- 
stallisationswasser  betrachteten  9  HO  entweichen  bei  100^« 
Für  verschiedene  Niederschläge,  welche  aus  diesem  Doppel- 
salz oder  aus  Eisenalaun  entstehen  können,  sucht  Scheerer 

(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  846  (vgl.  daselbst  LVI,  188).  —  (2)  Lchrb. 
d.  Chem.  II,  4.  Aufl.,  271.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  73.  —  (4)  Vgl. 
L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aufl.,  III,  256. 
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rationelle  Formeln  gleichfietlls  durch  die  Annahme  zu  con- 
struiren,  3  HO  können  mit  1  KO  gleichwerthig  sein. 

Mazade  (1)   giebt   an,  in    dem  Mineralwasser  von  Kobalt. 
N^rac  in  Frankreich  sei  Kobalt  und  Nickel  enthalten. 

Saint-]^yre(2)  hat  Mittheilungen  über  die  schon  im 
vorigen  Jahresbericht  (3)  erwähnte  glänzend  gelbe  Verbin- 
dung gemacht,  welche  er  zuerst  bei  allmäligem  Zusatz  einer 
Lösung  von  salpetrigs.  Kali  zu  einer  sauren  Losung  von 
Salpeters.  Kobaltozydul  erhielt,  wo  sich  Stickozyd  und  Sal- 
peters. Kali  bilden  und  jene  Verbindung  sich  krystallinisch 
abscheidet  Er  fand  jetzt,  dafs  sie  sich  auch  bildet,  wenn 
man  aus  Salpeters.  Kobaltoxydul  mittelst  Kali  blaues  ba- 
sisches Salz  fallt,  dieses  mit  einem  schwachen  Ueberschuls 
von  salpetrigs.  Kali  zusammenbringt,  und  mittelst  einer 
Pipette  Salpetersäure  in  einem  dünnen  Strahle  zufliefsen 
läfst;  es  entwickelt  sich  Stickoxyd,  Salpeters.  Kali  bildet 
sich ,  und  jene  gelbe  Verbindung  entsteht  Sie  läfst  sich 
femer  so  darstellen,  dafs  man  Salpeters.  Kobaltoxydul  mit 
einem  schwachen  Ueberschuls  von  Kali,  bis  zur  Bildung 
von  rosenrothem  Kobaltoxydulhydrat,  iallt,  und  .Stickoxyd- 
gas zu  dem  Gemenge  leitet.  Den  früheren  Angaben  über 
diese  neutrale  Verbindung  fügt  Saint-Evre  noch  zu,  dafs 
sie  mikroscopische  vierseitige  Prismen  mit  Pyramidenflächen 
bUdet;  dafs  sie  aufser  in  Wasser  auch  in  Alkohol  und 
in  Aether  unlöslich  ist;  dafs  sie  durch  Schwefelammonium 
unter  Bildung  von  schwarzem  Schwefelkobalt  zersetzt  wird; 
dafs  sie  beim  Erhitzen  orangegelb  wird,  Wasser  und  dann 
Dämpfe  von  Untersalpetersänre  und  von  Salpetersäure  aus- 
giebt,  und  einen  Rückstand   von  Kobaltoxyd  CoaO,   und 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  479.  —  (2)  Compt  read.  XXXV,  562; 
Insdt.  1862,  334;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  828;  J.  pr.  Cbem.  LYIII,  185; 
Pharm.  Centr.  1852,  893;  Chem.  Gac.  1862,  424;  aaBfübrlich  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XXXVIII,  177.  —  (3)  Jahresber.  f.  1851,  359.  In  Pogg.  Ann. 
LXXXYIII,  496  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  Fischer  (Jahresber.  f.  1847 
n.  1848,384,  wo  salpetrigs.  Kobaltoxjdol  -  Kali  statt  Salpeters.  Kobalt- 
oxydol-Kali  zu  lesen)  bereits  diese  Verbindong  erhalten  habe. 

Jahrctbericbt  f.  IWt.  26 
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Kobalt,  salpetrigs.  Kali  läfst  (beim  Erhitzen  in  Stickgas  oder  Kohlen- 
säure finden  sich  aach  Stickoxydgas  und  Stickgas  unter 
den  gasförmigen  Producten).  Die  Zusammensetzung  be- 
stimmte er  jetzt  zu  2  (NsOg,  CoO,  KO)  -f-  HO,  und  er  be- 
trachtet die  Verbindung  als  Salpetersäure  und  salpetrige 
Säure  enthaltend;  ihre  Bildung  erläutert  er  durch  das 
Schema  CoO,  NO,  +  2  NO, + 4  (KO,  NO,)  =  3  (KO,  NO,) 
+  2  NO,  +  (NjOg,  CoO,  KO).  In  der  Malerei  ist  sie  ihrer 
schönen  Farbe  und  Unveränderlichkeit  wegen  anwendbar. 

Fremy(l)  hat  Untersuchungen  über  das  Kobalt  rer- 
öffisntlicht,  welche  hauptsächlich  die  durch  Einwirkung  von 
Ammoniak  auf  die  Kobaltoxydulsalze  entstehenden  Verbin- 
dungen betreffen,  über  die  schon  früher (2)  Genth,  Clau- 
de t  und  Fremy  selbst  Er&hrungen .  mitgetheilt  hatten; 
aufserdem  hat  er  Versuche  über  einige  Oxydationsstufen 
des  Kobalts  angestellt. 

Für  das  aus  Kobaltozydulsalz  durch  überschüssiges 
fixes  Alkali  gefällte  rosenfarbige  Kobaltoxydulhydrat  fand 
Fremy,  dafs  es  stets  noch  etwas  von  der  Säure  des  an- 
gewendeten Kobaltoxydulsalzes  und  aufserdem  eine  be- 
trächtliche Menge  von  dem  zur  Fällung  benutzten  Alkali 
enthält;  dieser  letztere  Umstand  läfst  die  Bestimmung  des 
Kobaltgehalts  einer  Verbindung  durch  Reduction  dieses 
Niederschlags  mittelst  Wasserstoffgas  unrichtig  ausfallen, 
wie  Fremy  schon  früher  (3)  angab.  —  Er  fand  ferner, 
Rammelsberg's  Angaben  bestätigend,  dafs  der  beim 
Glühen  von  Salpeters.  Kobaltoxydul  über  der  Weingeist- 
lampe bleibende  Rückstand  die  Zusammensetzung  C03O4 
hat.  Der  aus  einem  Kobaltsalz  mittelst  überschüssigen 
Kalis  kalt  gefällte  Niederschlag  färbte  sich  bei  monatelan- 
gem Verweilen  in  Sauerstoffgas  unter  Absorption  des  letz- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8}  XXXV,  257;  Ano.  Ch.  Pharm.  LXXXIII, 
227.  289;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LVII,  81;  Phann.  Centr.  1868,  161. 
185;  Chem.  Gaz.  1868,  201;  AnkfindSg^ng  der  Resultate  Compt.  read. 
XXXiy,  198;  Instit  1852,  41;  J.  pr.  Chem.  LV,  460.  —  (2)  Vgl.  Jah- 
resber.  f.  1851,  860  ff.  ^  (8)  Jahresber.  f.  1861,  637. 
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teren  braan;  im  leeren  Raum  getrocknet  ergab  -er  dann 
die  Zasammensetzung  CoaO«»  7  HO  (er  enthielt  aach  etwas 
Kali).  Das  Oxyd  G0SO4  löst  Ach  in  einigen  schwachen 
Säaren,  namentlich  in  Essigsäure »  unter  Bildung  brauner, 
wenig  beständiger  Salze. 

Bei  der  Zersetzung  eines  in  einer  sehr  grofsen  Menge  ^""^Ji'*"" 
Wasser  gelösten  Kobaltsalzes  mittelst  Ammoniak  fÜrbt  sich  ^it^dungel^ 
die  Flüssigkeit  zuerst  grün  oder  blau;  dann  entfärbt  sie 
sich  unter  Ausscheidung  von  basischem  Salz  in  Form 
eines  grünen,  in  Säuren  und  in  überschüssigem  Ammoniak 
löslichen  Niederschlags.  —  Werden  die  Kobaltsalze  bei 
Abschlttfs  der  Luft  mit  überschüssigem  Ammoniak  behan* 
delt,  so  bilden  sich  Doppel  Verbindungen  von  Ammoniak 
und  Kobaltoxydulsalzen,  welche  Fremy  AirnncmaJuAdU' 
talze  nennt  Wird  ein  in  Ammoniak  gelöstes  Kobaltsalz 
dem  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt,  so  bildet  es  unter  Sauer- 
stoffabsorption und  brauner  Färbung  neue  Salze,  deren  Ba- 
sen die  Elemente^  des  Ammoniaks  und  einer  höheren  Oxy- 
dationsstufe des  Kobalts,  als  das  Kobaltoxydul  ist,  (Co^Os 
oder  CoOg)  in  sich  enthalten;  Fremy  nennt  diese  Salze 
im  Allgemeinen  vberoxydirte  AniTnaniakobaUsalze,  Verschie- 
dene solche  Salze,  die  sich  durch  die  Zusammensetzung  der 
Base  unterscheiden,  bilden  sich  hierbei,  oft  gleichzeitig;  sie 
werden  von  Fremy  als  OxykobaUiaksahe  ^  LtäeokobaÜiak'' 
salze,  FuakobalÜahalze  und  RoseokobaÜiaksalze  bezeichnet. 

AmmardakobaUsabey  welche  durch  Verbindung  des  Am- 
moniaks mit  Kobaltoxydulsalzen  entstehen,  hatte  schon 
H.  Rose  durch  Einwirkung  von  Ammoniakgas  auf  die 
gepulverten  Kobaltsalze  dargestellt;  Fremy  erhielt  sie, 
zum  Theil  mit  anderer  Zusammensetzung,  durch  die  Ein- 
wirkung von  Ammoniak  auf  die  Lösung  eines  Kobaltsalzes 
bei  Abschlufs  der  Luft.  Diese  Salze  sind  oft  krystallisir- 
bar,  und  meist  hell-rosenroth  gefärbt;  wässeriges  Ammo- 
niak löst  sie  ohne  Zersetzung,  reines  Wasser  zersetzt  sie 
sogleich  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  und  Abschei- 
dung von  unlöslichem  basischem  Salz  (das  basische  Salz 
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AmmoniiücR-isty  wcHn  bc!  ÄbscUafs  der  Luft  und  in  ausgekochtem 
bindun^«  Wasser  dargestellt,  bläulich  und  enthält  Kobaltoxydul;  in 
lufthaltigem  Wasser  dargestellt  ist  es  hingegen  grünlich,  und 
enthält  es  ein  an  Sauerstoff  reicheres  Oxyd,  wahrscheinlich 
CosO«).  —  Eine  concentrirte  Lösung  von  Salpeters.  Ko- 
baltoxydul (das  krystallisirte,  im  leeren.  Raum  getrocknete 
Salz  ergab  die  Zusammensetzung  CoO,  NO«  4~  ^  H^)  d^^» 
bei  Abschlufs  der  Luft  mit  überschüssigem  Ammoniak  ver- 
setzt, zuerst  einen  grünen  oder  blauen  Niederschlag  eines 
basischen  Salzes,  der  sich  später  in  überschüssigem  Ammo« 
niak  wieder  löste;  die  Flüssigkeit  färbte  sich  dabei  wein- 
roth,  und  schied  fast  sogleich  Kxystalle  von  Salpeters.  Am- 
moniakobalt  aus.  Dieses  Salz  ~  mit  Ammoniakflüssigkeit 
schnell  abgewaschen  (durch  die  Einwirkung  von  Sauerstoff 
wird  es  gebräunt),  zwischen  Fliefspapier  und  dann  im  lee- 
ren Räume  getrocknet  —  ist  rosenroth,  geruchlos,  hat  die 
Zusammensetzung  CoO,  NO«,  3  NH,,  2  HO,  und  hinter- 
lälst  beim  Erhitzen  einen  Rückstand  von  CosO«.  —  Chlor- 
kobalt giebt  in  derselben  Weise  eine  rosenrothe  Flüssigkeit, 
aus  welcher  sich  allmälig  kaum  gefärbte  octaedrische  Kry- 
stalle  von  der  Zusammensetzung  CoCI,  3  NHsi  HO  ab- 
scheiden. —  Eine  entsprechende  schwefeis.  Verbindung 
CoO,  SO,,  3  NH,,  welche  H.  Rose  auf  trockenem  Wege 
dargestellt  hatte,  konnte  Fremy  auf  nassem  Wege  im 
krystallisirten  Zustande  nicht  erhalten. 

Die  Oxykobalüalucdze  bilden  sich  im  Allgemeinen  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  auf  die  concentrirten  Lösungen 
der  Ammoniakobaltsalze;  diese  färben  sich  unter  Sauer- 
stoffabsorption braun  und  bedecken  sich  oft  mit  einer  kry- 
stallinischen  Schichte  von  Oxykobaltiaksalz,  wenn  dieses 
schwerlöslich  ist.  Die  Oxykobaltiaksalze  sind  meistens  we- 
nig löslich  in  ammoniakalischer  Flüssigkeit,  olivenfarbig; 
sie  zersetzen  sich  in  heifsem  (weniger  rasch  in  kaltem) 
Wasser  unter  Aufbrausen  und  Entwickelung  von  reinem 
Sauerstofigas,  Freiwerden  von  Ammoniak  und  Ausschei- 
dung von  grünem  basischem  Salz,  dessen  Basis  das  Oxyd 
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liache 

gewordenen  Flüssigkeit  unter  brauner  Färbung  derselben  5«diHj^! 
auflösen.  —  Das  Salpeters.  Oxykobaltiak ,  dessen  Bildung 
in  der  angegebenen  Weise  schon  L.  Gmelin  (1)  wahrge- 
nommen hatte  5  bildet  kleine  glänzende  Prismen ,  die  im 
feuchten  Zustande  glänzend  braun,  getrocknet  (wohl  durch 
oberflächliche  Zersetzung)  oft  grün  sind,  löst  sich  in  war- 
mer ammoniakalischer  Flüssigkeit  und  scheidet  sich  daraus 
in  oft  ziemlich  grofsen  Prismen  ab;  die  Zusammensetzung 
der  Krystalle  ist  2  C0O2,  2  NO5,  ö  NH,,  2  HO.  Dieses  Salz 
ist  zerfliefslich  und  zersetzt  sich  an  feuchter  Luft;  auf  200^ 
erhitzt  zersetzt  es  sich  mit  einer  Art  Detonation^  unter  Ent- 
wickelung  von  Ammoniak,  Wasser  und  röthlichen  Däm- 
pfen, und  Zurücklassung  eines  schwarzen  Rückstands  von 
C0SO4.  Mit  Schwefelsäure  bildet  es  unter  Sauerstofient- 
wickelung  schwefeis.  Eobaltoxydul  und  schwefeis.  Ammo-  ^ 
niak;  mit  schwefliger  Säure  bildet  es  Schwefelsäure;  aus 
Salzsäure  entwickelt  es  Chlor;  mit  Schwefelwasserstofi^  ent- 
wickelt es  Sauerstoff  und  bildet  es  Einfach-Schwefelkobalt; 
mit  wässerigem  Kali  entwickelt  es  in  der  Kälte  Sauerstoff* 
unter  Bildung  einer  braunen  Flüssigkeit,  die  beim  gering- 
sten Erwärmen  Ammoniak  entwickelt  und  Kobaltoxyd 
G02OS  ausscheidet.  Oxalsäure  wird  durch  dieses  Salz 
nicht  zu  Kohlensäure;  Alkohol  und  Aether  wirken  darauf 
nicht  ein.  —  Das  schwefeis.  Oxykobaltiak  ist  schwieriger 
zu  erhalten;  man  darf  das  Ammoniak  nur  langsam  mit 
dem  schwefeis.  Kobaltoxydul  verbinden,  um  Temperaturer- 
höhung möglichst  zu  vermeiden,  und  darf  nur  wenig  Sauer- 
stoff auf  einmal  auf  die  Lösung  einwirken  lassen.  Bringt 
man  Krystalle  von  schwefeis.  Kobaltoxydul  in  Ammoniak- 
flüssigkeit, so  lösen  sie  sich  nur  langsam,  und  wird  dann  das 
Gefäfs  von  Zeit  zu  Zeit  geöfinet,  um  die  darin  enthaltene 
Luft  durch  frische  zu  ersetzen,  so  bedeckt  sich  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  mit   ziemlich   grofsen  Prismen  von 

(1)  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aufl.,  m,  821. 
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▲mmoniiik«.  schwcfels«  Oxykobaltiak.    Diesea  Salz  krystallisirt  in  oliven* 
Kobaitver.  brauueD  Prismen,    welche  nicht  zerfliefslich  zu  sein  schei- 

biadungca.  ' 

nen,  die  Zusammensetzung  2  C0O2,  2  SOj,  5  NHs>  3  HO 
besitzen,  und  sich  gegen  Reagentien  wie  das  Salpeters.  Salz 
verhalten.  —  Das  salzs.  Ozykobaltiak  liefs  sich  seiner  Leicht- 
löslichkeit wegen  auf  die  bei  den  vorhergehenden  Salzen 
angewendete  Weise  nicht  krystallisirt  darstellen;  aus  der 
braunen  Flüssigkeit,  welche  bei  Einwirkung  der  Luft  auf 
die  Chlorverbindung  des  Ammoniakobalts  entstand,  schie- 
den sich  beim  Sättigen  mit  Chlorammonium  kleine  gelbe 
Prismen  aus,  die  in  Berührung  mit  Wasser  Sauerstoflf  ent- 
wickelten, aber  nicht  reines  salzs.  Oxykobaltiak  waren. 

Die  LuteohobaUktksalze  bilden  sich  in  verschiedener  Weise : 
bei  dem  Aussetzen  verdünnter  Lösungen  der  Ammoniako- 
baJtsalze  an  die  Luft  (die  gröfsere  Menge  Wasser  verhindert 
die  Bildung  von  Oxykobaltiaksalzen);  bei  der  Einwirkung 
von  wenig  Wasser  auf  krystallisirte  Oxykobaltiaksalze,  wo 
aus  der  entstehenden  braunen  Flüssigkeit  sich  nach  eini- 
gen Tagen  gelbe  Krystalle  ausscheiden;  bei  Behandlung 
der  weiter  unten  besprochenen,  durch  Einwirkung  von 
überschüssigem  Sauerstoff  auf  Ammoniakobaltsalze  entste- 
henden braunen  Lösungen  mit  verdünnten  Säuren;  bei  dem 
Kochen  von  Roseokobaltiaksalzen  mit  wässerigem  Ammo- 
niak. Die  Luteokobaltiaksalze  sind  oft  schön  gelb,  kry- 
stallisiren  leicht,  sind  ziemlich  beständig,  widerstehen  wäh- 
rend einiger  Zeit  der  Einwirkung  des  siedenden  Wassers. 
Aus  der  wässerigen  Lösung  werden  sie  durch  verdünnte 
Säuren  krystallinisch  gefällt.  In  der  Kälte  geben  sie  mit 
ätzenden,  kohlens.  und  phosphors.  Alkalien  keinen  Nieder- 
schlag; durch  siedendes  Kali  werden  sie  unter  Entwicke- 
lung  von  Ammoniak  und  Abscheidung  von  Kobaltoxyd- 
hydrat C02OS,  HO  zersetzt.  Beim  Erhitzen  entwickeln  sie 
Ammoniak  und  lassen  sie  einen  aus  Kobaltoxyd  CotOs 
und  Kobaltsalz  bestehenden  Rückstand.  —  Salpeters.  Lu- 
teokobaltiak  stellte  Fremy  dar  durch  Aussetzen  einer 
verdünnten  Lösung  von  Salpeters.  Ammoniakobalt  an  die 
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Luft,  oder  durch  Zersetzung  von  Salpeters.  Oxykobaltiak  ^»motünkA. 
mittelst  Wasser,  oder  durch  wiederholtes  Decantiren  der  »«^■»*^«'- 

bindungca. 

Flüssigkeiten,  aus  welchen  sich  zuerst  Salpeters.  Oxykobal« 
tiak  ausscheidet  (die  zuerst  sich  bildenden  Erystalle  be- 
stehen aus  dem  letzteren  Salz;  von  dem  zweiten  Tage 
an  krystallisirt  damit  gemengt  auch  Salpeters.  Luteokobal- 
tiak,  und  die  nach  3  bis  4  Tagen  auskrystallisirende  Sub« 
stanz  besteht  fast  nur  aus  dem  letzteren).  Das  aus  sie- 
dendem Wasser  umkrystallisirte  Salz  (bei  zu  langer  Ein- 
wirkung des  siedenden  Wassers  tritt  braune  Färbung  und 
Zersetzung  ein)  bildet  kleine  gelbe  Tafeln  von  der  Farbe 
des  Musivgoldes  und  der  Zusammensetzung  CotO«,  3  NO«, 
6  NHs»  die  beim  Erhitzen  plötzlich  und  mit  einer  Art  Deto- 
nation zersetzt  werden.  —  Wird  eine  Flüssigkeit,  welche  con- 
centrirt  Krystalle  von  schwefeis.  Oxykobaltiak  ausscheidet, 
verdünnt,  so  krystallisirt  nach  einigen  Tagen  schwefeis. 
Lnteokobaltiak  aus;  das  letztere  Salz  bildet  sich  auch, 
wenn  man  eine  ammoniakalische  Lösung  von  schwefeis. 
Oxykobaltiak  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  versetzt  und 
den  entstehenden  rothen  krystallinischen  Niederschlag  mit 
Ammoniak  bebandelt;  ferner  auch  bei  dem  Sieden  von 
schwefeis.  Roseokobaltiak  mit  überschüssigem  Anunoniak. 
Es  ist  schön  orangegelb,  löst  sich  wenig  in  kaltem,  mehr 
in  siedendem  Wasser;  seine  Zusammensetzung  ist  Co^O«, 
3  SOs,  6  NHs,  4  HO.  Wirkt  Baryt  auf  dieses  Salz  ein,  so 
wird  Lnteokobaltiak  frei,  welches  löslich,  schön  gelb  und 
stark  alkalisch  reagirend  ist,  und  sich  erst  beim  Erhitzen 
unter  Ammoniakentwickelung  zersetzt.  —  Wird  eine  ammo- 
niakalische Lösung  von  Chlorkobalt  etwa  einen  Monat  lang 
der  Luft  ausgesetzt,  so  bildet  sich  salzs.  Lnteokobaltiak  in 
voluminösen,  schön  granatrothen  Reguläroctaedem,  die  ein 
gelbes  Pulver  geben;  sicherer  erhält  man  dieses  Salz,  Indem 
man  die  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  ausgesetzt  ge- 
wesene Lösung  von  ammoniakalischem' Chlorkobalt  in  der 
Kälte  mit  überschüssiger  Salzsäure  oder  mit  Chlorammo- 
nium behandelt,  wo  es  sich  in  kleinen  gelben  Erystallen 
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Ammoniak«,  ausscheidet.    Dieses  Sals  ist  GoaCls»  6  NH« ;  es  löst  sich 

litcbe  ^^ 

KobajtvCT.  langsam  in  kaltem  Wasser  mid  wird  darch  siedendes  Was- 
ser  unter  Ammoniakentwickelung  und  Ausscheidung  von 
Eobaltoxjd  CogO,  zersetzt  (1). 

Die  braune  Färbung,  welche  eine  der  Luft  ausgesetzte 
ammoniakalische  KobaUlösung  bekanntlich  annimmt,  beruht 
nach  Fremy  auf  der  Bildung  der  Salze,  welche  er  als 
Fiiskobaltiaksalze  bezeichnet;  dieselben  Salze  bilden  sich  auch 
bei  der  Zersetzung  der  Oxykobaltiaksalze  mittelst  Wasser. 
Diese  Salze  sind  sämmtlich  unkrjstallisirbar;  sie  können 
im  festen  Zustande  erhalten  werden,  indem  man  sie  aus 
ihren  Lösungen  durch  Alkohol  oder  überschässiges  Ammo- 
niak föllt.  Sie  werden  beim  Kochen  langsam,  rascher  bei 
Zusatz  von  Alkalien,  zersetzt,  unter  Entwickelung  von 
Ammoniak  und  Ausscheidung  von  Eobaltoxjdhydrat;  in 
der  Kälte  geben  sie  mit  Kali  und  mit  Natron  keinen  Nie- 
derschlag. •—  Salpeters.  Fuskobaltiak  erhielt  Fremy,  in- 
dem er  Salpeters.  Ammoniakobaltsalz  an  der  Luft  verdun- 
sten liefs,  den  trockenen  Rückstand  mit  Wasser  behandelte 
und  die  Lösung  mittelst  Alkohol  föllte;  und  auch  so,  dafs 
er  Salpeters.  Oxykobaltiak  mit  Wasser  zersetzte  und  die 
bei  Berührung  mit  der  Lufb  sich  bildende  braune  Flüssig- 
keit mittelst  Alkohol  füllte.  Es  ergab  die  Zusammensetzung 
2  (C02O8,  NO5),  5.  NH3,  4  HO;  es  zersetzt  sich  unter  der 
Rothglühhitze  mit  einer  Art  Detonation.  Ein  Salz  von 
ähnlichen  Eigenschaften  erhielt  Fremy,  als  er  eine  Lö- 

(1)  Das  von  Fremy  Als  sabss.  Lnteokobaldak  bezeichnete  Balz  wurde 
auch  von  Rogojski  (Compt.  rend.  XXXIV,  186;  Pharm.  Centr.  1862, 
270;  J.  pr.  Chem.  LV,  867;  ausführlicher  J.  pr.  Chem.  LYI,  491)  in 
orang^gelben  leichi  loslichen  Prismen  erhalten,  von  der  Zusammensetzung 
Co,Cl„  6NH,,  welche  Rogojski  CIH,  NjH^co  schreibt  (co  =  VjCo), 
wonach  er  die  Verbindung  als  salu.  DikobalHnamin  benennt.  Zersetzun- 
gen durch  doppelte  Wahlrerwandtschaft  lieTsen  ihn  aus  diesem  Salze  an- 
dere Salze  des  Dikobaltinamins  darstellen;  das  salzs.  Salz  gab  ihm  mit 
Platinchlorid  einen  gelben  Niederschlag,  der  sich  in  siedendem  Wasser 
löst  und  in  kleinen  Prismen  krystallisirt ,  und  die  Znsanmiensetznng 
PtCl,  +  CIH,  N,H,co  hat. 


sang  yon  salpeters.  Ammomakobaltsalz,  welche  2  bis  3  Mo«  aj^k^o^m^- 
nate  lang  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  mit  Salpeters.  5^5;;*^; 
Ammoniak  sättigte  und  zum  Sieden  erhitzte;  der  sich  bil- 
dende braune  kömige  Niederschlag  ergab  die  Zusammen- 
setzung C02O3,  2  NO5,  4  NHj,  HO.  —  Leitet  man  Ammo- 
makgas  in  eine  Lösung  yon  schwefeis.  Kobaltoxydul,  zu 
welcher  zugleich  der  Sauerstoff  der  Luft  zutreten  kann,  so 
ßlrbt  sich  die  Flüssigkeit  intensiv  braun,  und  wenn  das 
Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  überschüssig  wird,  scheidet 
sich  schwefeis.  Fuskobaltiak  als  ein  brauner  harzartiger  Kör- 
per ab;  dasselbe  Salz  erhielt  Fremy,  indem  er  eine  der 
Einwirkung  der  Luft  während  einiger  Tage  ausgesetzt  ge- 
wesene Lösung  von  Ammoniakobaltsalz  mittelst  einiger  Tro- 
pfen Alkohol  fällte.  Dieses  Salz  hat  die  Zusammensetzung 
C02O3,  8  SOs,  4  NHa,  4  HO.  -  Die  Ammoniakobalt-Chlor- 
verbindung  wird  an  der  Luft  braun,  und  giebt  beim  Ver- 
dunsten im  leeren  Raum  einen  zähen  unkrjstallisirbaren 
Rückstand  von  den  Eigenschaften  der  Fnskobaltiaksalze. 
Im  festen  Zustand  kann  das  Salz  erhalten  werden  durch 
Fällung  der  braunen  Flüssigkeit  mittelst  Alkohol;  der  im 
leeren  Raum  getrocknete  Niederschlag  hat  die 'Zusammen- 
setzung C03CI2O,  4  NHs,  3  HO.  Bei  dem' Kochen  einer 
Lösung  der  Ammoniakobalt -.Chlorverbindung,  die  2  bis  3 
Monate  hindurch  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  mit  Chlor- 
ammonium scheidet  sich  zuerst  salzs.  Roseokobaltiak  aus, 
und  bei  fortgesetztem  Kochen  ein  krystallinisches  schwar- 
zes Salz  CojClOa,  NH3,  6  HO,  welches  Fremy  als  kör- 
niges salzs.  Fuskobaltiak  bezeichnet;  die  wässerige  Lösung 
dieses  Salzes  giebt  erst  beim  Kochen,  nicht  in  der  Kälte, 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  Niederschlag.  Diese  Chlor- 
verbindungen lassen  sich  betrachten  als  bestehend  aus  Am- 
moniak und  Oxyden  des  Kobalts,  deren  Sauerstoffgehalt 
theilweise  durch  Chlor  vertreten  ist.  Fremy  giebt  an, 
dafs  Salze  mit  der  Basis  C0SO4  existiren,  und  dafs  er  das 
essigs.  Salz  dieser  Reihe  erhalten  habe,  indem  er  die  Oxy- 
dationsstufe des  Kobalts,  welche  bei  langsamer  Einwirkung 
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des  Saneratoffii  auf  den  blauen,  bei  unvollständiger  Zer- 
KobaitTer.  setsuQg  eiucs  Kdbaltsalees  mittelst  Kali  sich  bildenden 
NiederscUag  entsteht »  mit  verdünnter  Essigsäure  beban- 
deke.  £in  diesem  Salz  ^tsprechendes  chlorhaltiges  essigs. 
Sals  konnte  er  durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  gewöhn- 
liches essigs.  Kobalt  erhalten;  er  erhielt  so  ein  braungelbes 
Salz,  dessen  Basis  Chlor  enthält  und  wahrscheinlich  dem 
Oxyd  GogGlOs  entspricht 

Die  Bose^tobaäiAsalze  entstehen  in  sehr  verschiedener 
Weise:  durch  die  Einwirkung  der  Luft  auf  Ammoniakobalt- 
salze,  wo  sie  sich  indefs  nur  selten  rein  abscheiden;  durch 
schwadies  Ansäuren  der  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Lö- 
sungen von  Ammoniakobaltsalzen;  sehr  einfach  dadurch,  dafs 
man  Lösungen  von  Ammoniakobaltsalzen ,  welche  2  bis  3 
Tage  lang  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  waren  und  Fuskobal- 
tiaksalze  enthalten,  mit  Ammoniaksalzen  sieden  läfst;  endlich 
dnrch  Zusammenbringen  der  Oxykobaltiaksalze  mit  sieden- 
den Lösungen  von  Ammoniaksalzen.  Die  Roseokobaltiak- 
salze  sind  schön  roth  oder  rosenfarbig,  und  krystallisiren 
theilweise  leicht ;  sie  lösen  sich  sehr  wenig  in  kaltem,  mehr 
in  siedendem  Wasser,  welches  letztere  sie  allmälig  unter 
EntwickeluDg  von  Ammoniak  und  Fällung  von  Kobaltoxyd 
CofiOs  zersetzt.  Phosphors,  und  kohlens.  Alkalien  geben 
mit  diesen  Salzen  keinen  Niederschlag;  ätzende  fixe  Alka- 
lien wirken  auf  die  Salze  erst  beim  Sieden  ein;  Säuren 
fallen  die  Salze  aus  ihren  Lösungen  krystalUnisch.  —  Sal- 
peters. Roseokobaltiak  erhielt  Fremy  oft  aus  ammoniaka- 
lischen  Lösungen  von  Salpeters.  Kobaltoxydul  nach  mehr- 
tägigem Stehenlassen  an  der  Luft  und  Concentriren  im  leeren 
Raum;  ferner  bei  Behandlung  des  Salpeters.  Oxykobaltiaks 
mit  Salpetersäure,  wobei  eine  langsame  Entwickelung  von 
Sauerstoff  vor  sich  geht ;  durch  Kochen  einer  Lösung  von 
Salpeters.  Ammoniak obaltsalz ,  die  3  bis  4  Tage  lang  der 
Luft  ausgesetzt  war,  mit  überschüssigem  Ammoniak;  end- 
lich auch  durch  Zersetzung  des  salzs.  Roseokobaltiaks  mit 
Salpeters.  Silberoxyd.    Das    Salpeters.  Roseokobaltiak  bildet 
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ein  rodies  PolFer  oder  kleine  gUneende  Krystalle,  von  der 
Znsammensetznng  CojOs,  3  NO«,  6  NH».  —  Bleibt  eine  ^^Ü!^ 
Lösoog  Ton  schwefeis.  Ammoniakobaltsak  etwa  einen  Mo- 
nat lang  der  Luft  ansgesetafc,  so  scbeideh  sieh  manchmal, 
unter  nicht  genauer  erkannten  Umständen»  weinrothe  £rj« 
stalle  ab.  Sicherer  erhtilt  man  das  saure  Schwefels.  Boeeo* 
kobakiak,  indem  man  eine  ammoniakalische  Lösing  Yon 
schwefeis.  Eobaltozydul  während  einiger  Tage  an*  der 
Lnft  stehen  läfst,  und  der  dunkelbraunen  Flüssigkeit  tropfen- 
weise concentrirte  Schwefelsäure  bis  zu  stark  saurer  Reaction 
zusetzt}  wo  sich  sauer  reagirende,  mit  rother  Färbung  in 
Wasser  leicht  lösliche ,  kleine  gÜnzetide  Prismen  ausschei- 
den ,  deren  Zusammensetzung  C02O8  9  5  SOs»  5  NH^y  5  HO 
ist  Läfst  man  dieses  Salz  mit  wässerigem  Ammoniak  sieden, 
so  zersetzt  es  sich »  unter  Bildung  von  schwefeis.  Luteo» 
kobaltiaky  welches  sich  krystallinisch  und  schön  gelb  so* 
gleich  ausscheidet,  und  von  neutralem  schwefeis.  Boseo« 
kobaltiak ,  welches  sich  zuerst  im  überschüssigen  Ammo- 
niak löst,  beim  Entweichen  des  letzteren  sich  in  schönen 
granatrothen  Prismen  ausscheidet,  aber  bei  fortgesetztem 
Kochen  zu  schwefeis.  Luteokobaltiak  zersetzt  wird.  Das 
neutrale  schwefeis.  Roseokobaltiak  bildet  sich  auch  bei  dem 
Verweilen  von  schwefeis.  Ammoniakobaltsalz  an  der  Luft, 
oder  wenn  eine  Lösung  von  saurem  schwefeis.  Roseoko- 
baltiak mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt  wird  und 
die  Flüssigkeit  dem  freiwilligen  Verdunsten  überlassen 
bleibt ;  es  scheidet  sich  dann  aus  in  schönen  durchsichtigen 
Krystallen  (quadratischen  Prismen,  mit  Pjramidenflächen 
zugespitzt,  die  auf  die  Prismenkanten  aufgesetzt  sind)  von 
der  Znsammensetzung  CojOs,  3  SOs,  ö  NH,,  3  HO.  Bei 
der  Einwirkung  von  Barjtwasser  auf  das  schwefeis.  Salz 
wird  das  Roseokobaltiak  frei;  es  ist  rosenfarbig,  stark  alka* 
lisch  reagirend,  und  zersetzt  sich  beim  Sieden  unter  Ent^ 
Wickelung  von  Ammoniak  und  Ausscheidung  von  Kobalt- 
ozyd  Co^Os.  Läfst  man  die  braune  Flüssigkeit,  die  durch 
2-  bis  3  tägige  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auf  die 
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▲mmoniakA-^QiiQoniakobali-Chlorverbindang  entsteht,  mit  Chlorammo- 
Kobaitrer-  juQjn  siedeii,  so  entwickelt  sich  Sauerstoff  und  salzs.  Roseo- 
kobaltiak  scheidet  sich  krystallinisch  und  rosenfarben  aus. 
Das  salzs.  Fuskobaltiak  giebt  bei  dem  Kochen  mit  Chlor- 
ammonium salzs.  Roseokobaltiak  (Co^ClgO,  4  NH,  -I-NH4CI 
s=  HO  4~  C02CI39  5  NH3);  ebenso  alle  Oxykobaltiaksalze. 
Nach  Fremj  ist  das  salzs.  Roseokobaltiak  identisch  mit 
den  von  Genth  (1)  und  Claudet  (2)  erhaltenen  Chlor- 
verbindungen; er  fand  dafür  die  Znsammensetzung  CosCla^ 
5  NHs,  HO.  Durch  Salpeters.  Silberoxyd  wird  es  erst  beim 
Kochen  vollständig  zersetzt. 

Fremy  hebt  noch  besonders  hervor,  dafs  aus  dem 
Kobaltoxjdul  unter  dem  Einflufs  des  Ammoniaks  die  Oxy- 
dationsstufe CoOs  entstehen  kann.  —  Er  zieht  es  zunächst 
vor,  die  beschriebenen  Verbindungen  als  aus  verschiedenen 
Kobaltsalzen  und  Ammoniak  bestehend  zu  betrachten.  Er 
erörtert,  dafs  diese  Verbindungen  wahrscheinlich  sich  denen 
der  zusammengesetzten  Platinbasen,  der  zusammengesetzten 
Ammoniake ,  worin  Wasserstoff  durch  Metall  vertreten  ist, 
überhaupt  anschliefsen  mögen,  verschiebt  aber  noch  die 
genauere  Darlegung,  wie  man  die  Constitution  jener  Ver- 
bindungen unter  diesem  Gesichtspunkte  aufzufassen  habe. 
Kiek«i.  Laurent  (3)  fand  den  Chlorgehalt  des  krystallisirten 

wasserhaltigen  Chlornickels  entsprechend  der  Formel  NiCI 
+  6  HO  (bisher  hatte  man  nach  Proust 's  Analyse  dafür 
NiCl  +  9  HO  angenommen).  —  Für  die  Verbindung  von 
Salpeters,  und  Nickeloxydul  -  Ammoniak  hatte  Erdmann 
die  Zusammensetzung  NH4O,  NO5  -[-  NH3,  NiO  gefunden  ; 
Laurent  (4)  fand  den  Ammoniak-  und  Nickeloxydulgehalt 
der  Krystalle  entsprechend  der  Formel  NiO,  NOs  -f-  2  NH, 
+  2  HO,  also  1  Aeq.  Wasser  mehr  als  Erdmann;  die 
von  Erdmann  gefundene  Zusammensetzung  kommt  nach 
Laurent  der  über  Schwefelsäure  verwitterten  Verbin- 
dung zu. 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  860  f.   —   (2)  Daselbst,  361  f.   —   (3)  Ann. 
eh.  pbj8.  [S]  XXXVI,  354.  —  (4)  Daselbst,  352. 
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Wird  wenig  Lösung  von  schwefeis.  Kupferozjd  zn  '«p'«r- 
concentrirter  Lösung  von  kohlens.  Natron  getröpfelt,  so 
löst  sich 9  wie  Gentel6  (1)  beobachtete,  der  zuerst  ent- 
stehende Niederschlag  wieder  auf,  entsteht  aber  wieder  bei 
Zusatz  von  mehr  Eupferlösung.  Der  Niederschlag  wird 
nach  einigen  Tagen  zu  einem  groben  Pulver  von  Erjstallen 
CuO,  CO»  +  NaO,  CO2  +  3HO,  dem  schon  von  De- 
ville  (2)  und  Struve  (3)  untersuchten  Doppelsalz. 

Meier    (4)   schliefst    aus    seinen  Beobachtungen,  die  J,',;*^* 
grauschwarze  pulverige  Substanz,  welche  mit  fremden  Me- 
tallen  verunreinigtes  Quecksilber  auf  der  Oberfläche  ab- 
sondert, bestehe  aus  den  Amalgamen  dieser  Metalle  und 
vielem  adhärirendem  Quecksilber. 

Horsford  (5)  hat  die  Versuche  und  Beobachtungen 
von  Daniell  (6),  dafs  mehrere  in  Quecksilber  getauchte 
Metalle  darin  zu  krjstallisirten  Amalgamen  werden,  und 
von  Henry  (7),  dafs  Quecksilber  durch  einen  hineinge- 
tauchten heberförmig  gebogenen  Bleistab  hindurchdringt 
und  abfliefst,  wiederholt.  Er  stellte  theils  gerade,  theils 
heberförmig  gebogene  Metallstäbe  in  Quecksilber,  und  fand 
Folgendes.  Das  spec.  Gew.  des  Bleis  ist  gröfser,  wenn  es 
sich  mit  Quecksilber  beladen  hat;  Quecksilber  steigt  schnel- 
ler und  höher  in  gegossenem  als  in  gezogenem  Blei;  die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  es  in  einem  vertikalen  Stab 
aufsteigt,  nimmt  mit  der  Höhe  des  Stabs  ab;  die  Schwer- 
kraft läfst  das  Quecksilber  sich  in  Bleistäben  schneller  von 
oben  nach  unten,  als  umgekehrt,  verbreiten;  das  durch 
einen  heberförmig  gebogenen  Bleistab  abtropfende  Queck- 
silber ist  bleihaltig;  das  Quecksilber  fiiefst  durch  den  inneren 
Theil  des  Stabes;  wenn  nach   dem  Durchgehen  einer  ge- 

(1)  Ans  Oefvers.  af  Akad.  Förhandl.  1851,  259  in  J.  pr.  Chem.  LVX, 
318.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  311.  —  (3)  Daeelbst,  868.  —  (4)  N. 
Repert.  Pharm.  I,  1.  —  (5)  Siil.  Am.  J.  [2]  XIII,  305;  im  Ansz.  J.  pr. 
Chem.  LVI,  374;  Pharm.  Ccntr.  1852,  759.  —  (6)  Joum.  of  the  Royal 
Institution  I,  1.  —  (7)  Biblioth^ue  unirerselle  de  Genfeve,  nouvelle  s^rio, 
XXIX,  175;  Pogg.  Ann.  LH,  187. 
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QMek*ub0r.  wissen  Menge  Quecksilber  durch  einen  heberf&migenBlei- 
stftb  dieses  Quecksilber  zurückgegossen  wird,  erreicht  die 
nun  hindurchgehende  Menge  ihr  Maximum;  die  Menge  des 
Quecksilbers,  welche  durch  einen  heberförmigen  Bleistab 
geht,  ist  abhängig  von  der  Fläche  des  Bleis,  die  mit  dem 
Quecksilber  in  Berührong  ist;  bei  dem  Ausfliefsen  des 
Quecksilbers  durch  heba*förmig  gebogene  Bleistäbe  ist,  wie 
bei  geraden  Stäben,  hauptsächlich  die  gröfsere  Länge  der 
Stäbe  das  gröfsere  Hindernifs;  das  Quecksilber  fliefst  auch, 
wenn  es  mit  Blei  gesättigt  ist,  durch  Bleistäbe;  ein  mit 
Quecksilber  gesättigter  Bleistab  ist  sehr  zerbrechlich;  er 
enthielt  dann  auf  96,45  Blei  3,55  Quecksilber,  von  welchen 
3,55  pC.  Quecksilber  im  Verlauf  von  7  Monaten  2,75  an 
der  Luft  verdunsteten,  wobei  sich  die  Oberfläche  des  Stabs 
mit  krystallinischem  Amalgam  überzog  und  der  Stab  zu- 
letzt seine  ursprüngliche  Textur  fast  ganz  wiedererlangte; 
ist  der  Bleistab  lange  mit  Quecksilber  in  Berührung,  so 
nimmt  er  kristallinische  Textur  an  und  er  bricht  auf,  und 
die  Bewegung  des  Quecksilbers  durch  den  Stab  hindurch 
findet  dann  nicht  mehr  statt ;  das  von  dem  Blei  abtropfende 
flüssige  Amalgam  enthält  2,52  pC.  Blei.  —  Das  spec.  Gew. 
des  Zinns  wächst  bei  dem  Sättigen  desselben  mit  Queck* 
Silber,  die  mit  Quecksilber  gesättigte  Stange  zeigt  bald 
zahlreiche  Sprünge,  gebildet  durch  krjstallisirtes  ZinnamaU 
gam  von  noch  gröfserem  spec.  Gew.  und  der  Zusammen- 
setzung HgSns,  welches  an  der  Luft  kein  Quecksilber  ver- 
liert; die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  Quecksilber  durch 
Zinn  hindurchgeht,  ist  anfangs  geringer  als  beim  Blei, 
aber  sie  ist  gleichförmig;  das  Durchfliefsen  von  Quecksilber 
durch  eine  heberförmig  gebogene  Zinnstange  wird  bald 
durch  das  Erystallisiren  und  Zerbrechen  der  letzteren  un- 
terbrochen; das  flüssige  .Amalgam  enthält  1,55  pC.  Zinn. 
—  Quecksilber  durchdringt  Silber  und  Gold,  doch  nur  lang- 
sam; es  durchdringt  Zink  und  Cadmium,  löst  sie  aber  dabei 
auf.  Eisen,  Platin,  Palladium  und  Messing  werden  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  von  Quecksilber  nicht  durchdrungen. 
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Sehabas  (1)  hat  die  Form  ron  Erjstallea  von  Qneck«  o^*^- 
silberchlorör  (Calomel)  nntersncht,  welche  bei  der  Gewin^« 
nang  von  Quecksilber  ans  qaecksilberhaltigem  Fahlerz  sub^ 
limirten,  und  im  Wesentlichen  Brooke's  frühere  Bestim« 
mung  bestätigt«  Schab ns  beobachtete  die  Formen  P, 
c»  P  cx) ,  C30  P,  0  P,  P  oo;  für  P  fand  er  die  Hauptaxe 
=  1,73555,  P  :  P  in  den  Endkanten  =  98«11',  in  den 
Seitenkanten  =  135^^40';  Zwillinge  zeigten  steh,  deren  Zu« 
sammensetzungsfläche  parallel  P  oo. 

P^an  de  Saint- Gilles  (2)  hat  mehrere  schwefliirs.  f^^^»^f- 

^    '  O         Verbind«!!^ 

Verbindungen  des  Quecksilberoxyds  untersucht  —  Ram-  g„Vi«ub«r. 
melsberg  hatte  angegeben,  bei  der  Einwirkung  schwefliger  '''^''' 
Säure  auf  in  Wasser  suspendirtes  Quecksilberoxyd  bis  zur 
weifsen  Färbung  des  letzteren  sei  schwefeis.  Quecksilber- 
ozydul  in  der  Flüssigkeit  enthalten,  das  entstehende  weifse 
Salz  aber  enthalte  Quecksilberoxydul  und  schweflige  Säure 
in  dem  Aequivalentgewichtsverhältnifs  2  :  3  oder  3:4.  Nach 
P^an  de  Saint-Gilles  enthält  die  durch  Einwirkung 
Yon  schwefliger  Säure  auf  in  Wasser  suspendirtes  Queck- 
silberoxyd gebildete  und  nach  der  weifsen  Färbung  des 
letzteren  sogleich  abfiltrirte  Flüssigkeit  weder  Schwefelsäure 
noch  Quecksilberoxydul,  läfst  aber  nach  wenigen  Augen- 
blicken ein  Gemenge  von  schwefeis.  QuecksUberoxydul  und 
schwefligs.  Quecksilberoxyd  als  weifsen  Niederschlag  fallen« 
—  Quecksilberoxydsalze  werden  durch  concentrirte  Lösungen 
von  schwefligs.  Alkalien  (namentlich  den  leichtlöslicheren,  wie 
schwefligs.  Natron  oder  Ammoniak)  reducirt,  unter  Bildung  von 
basischen  Oxydulsalzen,  dann  von  metallischem  Quecksilber, 
und  selten  von  Schwefelquecksilber;  die  Flüssigkeit  enthält 
dann  freie  schweflige  Säure.  Darch  verdünnte  Lösungen  der 
schwefligs.  Alkalien  werden  die  Quecksilberoxydsalze,  wenn 
sie  neutral  oder  basisch  sind  und  im  festen  Zustand  oder  in 
concentrirter  Lösung   angewendet  werden,    in    der  Kälte 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  889.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI, 
SO;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXXIV,  905;  Inatit.  1862,  190;  J.  pharm. 
[3]  XXIII,  45;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY,  264;  J.  pr.  Cham.  LVII«  109. 
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»«hwaoigt.  oicht  oder  nur  sehr  langsam  reducirt;  bei  dem  Kochen 
Q« ecliV«. ^^»  unter  Entwickelang  von  schwefliger  Säure,  reducir- 
*^'^^''  tes  Metall  ausgeschieden.  Die  dem  Oxyd  entsprechenden 
Quecksilberhaloidsalze  werden  in  der  Kälte  weder  durch 
concentrirte  noch  durch  verdünnte  Lösungen  der  schwefligs. 
Alkalien  reducirt,  sondern  es  bilden  sich  Doppelsalze  von 
grofser  Beständigkeit;  auch  bei  dem  Kochen  tritt  die  Ke- 
duction  nur  unter  besonderen  Umständen  ein,  und  geht 
dann  nur  bis  zur  Bildung  einer  dem  Oxydul  entsprechen- 
den Haloidverbindung. 

Festes  schwefligs.  Quecksilberoxyd,  welches  von  schwe- 
feis, Quecksilberoxydul  rein  ist,  erhält  man  durch  Zu- 
satz einer  verdünnten  Auflösung  von  schwefligs.  Alkali  zu 
einer  syrupdicken,  von  überschüssiger  Säure  freien  Lösung 
von  Salpeters.  Quecksflberoxyd.  Die  Zusammensetzung  des 
sich  bildenden  weifsen,  schweren,  käsigen  Niederschlags 
schwankt  zwischen  HgO,  SO2  und  2  HgO,  SO2 ,  je  nach- 
dem das  angewendete  Salpeters.  Quecksilberoxyd  mehr 
HgO,  NO5  oder  mehr  2HgO,  NO5  enthielt;  die  Schwierig- 
keit der  Reindarstellung  der  letzteren  Salze  ist  eine  der 
Ursachen,  wefshalb  jene  schwefligs.  Salze  schwierig  rein 
zu  erhalten  sind,  die  sich  übrigens  auch  leicht  zersetzen. 
Das  Salz  HgO,  SO^  ist  besonders  leicht  zersetzbar ;  beim 
Kochen  mit  Wasser  wird  es  zu  einem  Gemenge  von 
schwefeis.  Quecksilberoxydul  und  metallischem  Quecksilber. 
Das  Salz  2  HgO,  SO2  liefs  sich  fast  rein  erhalten ;  bei  ge- 
ringer Erwärmung  des  trockenen  Salzes  oder  beim  Kochen 
des  feuchten  Salzes  mit  Wasser  wird  es  zu  dem  mit  ihm 
metameren  schwefeis.  Quecksilberoxydul  (2  HgO,  SO« 
=sHg20,  SOs).  —  Andere  Quecksilberoxydsalze,  als  das 
Salpeters.,  scheinen  unter  denselben  Umständen  nicht  schwef- 
ligs. Quecksilberoxyd  zu  bilden;  sie  werden  durch  schwef- 
ligs. Alkalien  reducirt  oder  aufgelöst. 

Mit  den  dem  Oxyd  entsprechenden  Haloidverbindungen 
des  Quecksilbers  bilden  die  schwefligs.  Alkalien  verschie- 
dene Doppelsalze,  bald  Verbindungen  aus  zwei  schwefligs. 
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Salzen  unter  gleichzeitiger  Bildung  eines  Haloid-Doppel-  y^*'*^: 
Salzes ,  bald  Verbindungen  aus  schwefligs.  Alkali  und  dem  QjL*ck.ub«. 
angewendeten  Quecksilberhaloidsalz.  Erstere  Verbindungen  *"^^** 
bilden  sich  auch  bei  Einwirkung  von  Quecksilberoxyd  auf 
eine  Lösung  von  schwefligs.  Kali  oder  Natron ,  wo  sich 
das  Oxyd  löst  und  die  Hälfte  des  Alkalis  frei  wird.  Bei 
Einwirkung  von  schwefligs.  Alkali  auf  Quecksilberchloriir 
bildet  sich^  unter  Abscheidung  von  metallischem  Quecksilber^ 
ein  DoppelsalZj  welches  Quecksilberoxyd  und  Alkali  enthält. 
Diese  schwefligs.  Doppelsalze  sind  löslich  in  Wasser; 
sie  zersetzen  sicH  bei  dem  Kochen  der  Lösung  plötzlich 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  und  Ausschei* 
düng  von  weifsem  schwefeis.  Quecksilberoxydul ,  das  sich 
rasch  schwärzt  und  fein  zertheiltes  Quecksilber  hinterläfst 
(2  [HgO,  SO2  +  KO,  SO,]  =  HgaO,  SO,  +  KO,  SO^ 
+  KO,  2  SO^  =  2  Hg  +  2  [KO,  SOs]+  2  SO«).  Bei  Gegen- 
wart  eines  löslichen,  durch  schweflige  Säure  oder  schwefligs. 
Salze  nicht  reducirbaren  Chlormetalls  zersetzen  sich  die 
Doppelsalze  bei  dem  Kochen  nicht  und  die  Flüssigkeit 
läfst  sich  bis  auf  das  halbe  Volum  eindampfen,  ohne  dafs 
sie  etwas  ausscheidet  oder  sauer  reagirt;  nach  dem  Er- 
kalten der  Flüssigkeit  krystallisirt  das  Doppelsalz  unver* 
ändert  wieder  aus,  und  die  Wirkung  des  Chlormetalls  be- 
ruht somit  nicht  darauf,  dafs  dieses  selbst  in  chemische 
Verbindung  eingeht.  —  Eine  Mischung  von  2  Aeq.  schwef- 
ligs. Kali  und  1  Aeq.  Quecksilberchlorid  zeigt  das  eben 
angegebene  Verhalten,  und  die  Flüssigkeit  verändert  sich 
bei  dem  Kochen  nicht  (HgCl  +  2[K0,  S02]  +  HO  =  [HgO, 
SO2  +  KO,  S02  +  H0]  +  KC!);  bei  dem  Kochen  einer 
Mischung  in  den  umgekehrten  Verhältnissen  (oder  der  vor- 
hergehenden Mischung  nach  Zusatz  von  mehr  Quecksilber- 
chlorid) scheidet  sich  aber  sogleich  Quecksilberchloriir  aus 
(2  HgCl  +  KO,  SOa  +  HO  =  Hg^Cl  +  KO,  SO,  +  CIH). 
Dem  Quecksilberchlorid  entsprechend  verhält  sich  das  Queck- 
silbcrjodid.  Schwefligs.  Kali  und  schwefligs.  Natron  scheinen 
in  keinem  Verhältnifs,  und  selbst  nicht  bei  dem  Kochen, 
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8chweiiic«.  auf  Cyanquecksilber    einzuwirken;   schwefligs.    Ammoniak 
QuVek.nber-  l>^^ü'kt  (üe  Büdung  eines  in  langen  zerbrechlichen  farblosen 
oxjd».    }f||(i0]Q  krystallisirenden  Cyandoppelsalzes  von  Quecksilber 
und  Ammoniumi  und  eines  gleichzeitig  entstehendeUi  schwef- 
lige Säure  enthaltenden^  sehr  leicht  löslichen  Doppelsalzes, 
dessen  Reindarstellung  nicht  gelang. 

Genauer  untersuchte  P^an  de  Saint-Gilles  folgende 
Doppelsalze.  —  Schwefligs.  Eali  und  schwefligs.  Quecksil- 
beroxjd  'scheinen  sich  nur  nach  Einem  .Verhältnifs  zu  ver- 
binden; aus  der  Mischung  gesättigter  Lösungen  von  schwef- 
ligs. Kali  und  Quecksilberchlorid  scheiden  sich  bald  kleine 
weifse  bündelartig  gruppirte  Nadeln  ab,  die  in  kaltem  Was- 
ser wenig  löslich  sind,  neutral  reagiren  und  die  Zusammen- 
setzung HgO,  SO«  +  KO,  SO,  +  HO  haben  (1).  -  Auf 
Zusatz  von  Quecksilberchlorid  zu  überschüssigem  schwef- 
ligs. Natron  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  erhält  man 
kleine  rhombische  Tafeln  von  der  Zusammensetzung  HgO, 
SO2  +  NaO,  SO,  4"  HO,  deren  Lösung  neutral  reagirt 
und  durch  Jodkalium  nicht  gefallt  wird.  —  Bei  Anwendung 
heifs  gesättigter  Lösungen  von  schwefligs.  Natron  und  über- 
schüssigem Quecksilberchlorid  scheidet  sich  etwas  Queck- 
silberchlorür  ab,  und  bei  dem  Erkalten  der  filtrirten  Flüs- 
sigkeit wird  eine  compacte,  aus  undeutlichen  Nadeln  be- 
stehende Masse  ausgeschieden,  von  der  Zusammensetzung 
2  (HgO,  SOj)  +  NaO,  SO,  +  HO;  dieses  Doppelsalz  ist 
leichter  löslich  als  das  vorhergehende,  seine  Lösung  reagirt 
alkalisch  und  Jodkalhim  fallt  daraus  die  Hälfte  des  Queck- 
silbergehalts; Kali  wirkt  auf  dieses  Doppelsalz  wie  auf  die 
andern  schwefligs.  Doppelsalze  in  der  Kälte  nicht  ein, 
fallt  aber  bei'  dem  Erhitzen  den  vierten  Theil  des  darin 
enthaltenen  QuecksUbergehalts.  -*  Aus  der  Mischung  der 
Lösungen  von  schwefligs.  Ammoniak  und  Quecksilberchlo- 
rid krystallisirt  in  perlmutterartigen  Blättchen  ein  Doppcl- 
salz 2  (NH4O,  SO,)  +  3  HgCl;  am  reichlichsten  scheidet  es 

(l)JUeber  ein  ähnliches  Ammoniakdoppelsalz  vgl.  S.  420. 
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sich  ab  bei  Zusatz  einer  heifs  gesättigten  Lösung  von  Queck- 
silberchlorid zu  einer  kalten  Lösung  von  schwefligs.  Am- 
moniak; in  Wasser  bis  zum  Sieden  erhitzt  entwickelt  es 
schweflige  Sänre  und  scheidet  es  Qnecksilberchlorär  ab. 

Hirzel  (1)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  die  ^1^1^^;^^, 
Einwirkung  des  Quecksilberoxydes  auf  das  Ammoniak  und  ^ut^Ammt 
die  Ammoniakverbindungen.  —  Zur  Darstellung  des  bei  verbindlfn. 
Einwirkung  von  Quecksilberoxjd  auf  trockenes  Ammoniak^'  ^''\eT^ 
gas  sich  bildenden  Stickstoffquecksilbers  empfiehlt  er,  das 
Qnecksilberozyd  (auch  für  die  folgenden  Versuche  stets 
aus  Quecksilberchlorid  mittelst  überschüssigen  Kalis  gefallt) 
bei  höchstens  40  bis  50<^  getrocknet  anzuwenden,  welches 
dann  in  trockenem  Ammoniakgas  auf  höchstens  100^  er- 
wärmt zu  Stickstoffquecksilber  wird;  bei  höherer  Tempe- 
ratur getrocknetes  Oxyd  ist  dichter  und  wird  durch  Am- 
moniak sdbst  bei  150^  nicht  verändert.  Für  das  Stickstoff- 
quecksUber  bestätigte  Hirzel  die  Zusammensetzung  HgsN 
und  die  meisten  der  von  Plantamour(2)  dafür  angege- 
benen Eigenschaften.  Hirzel  fand  noch,  dafs  das  Stick- 
stoffquecksilber durch  Licht  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
allmälig  zersetzt  wird;  in  Berührung  mit  Wasser  wird  es 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  innerhalb  24  Stunden  zu 
einem  weifsen  Pulver;  durch  concentrirte  Kalilösung  wird 
es  in  der  Kälte  .langsam  ^  beim  Kochen  rascher  zu  einem 
gelben  Pulver »  durch  wässeriges  Ammoniak  langsam  zu 
einem  gelblich-weifsen ,  durch  wässeriges  kohlens.  Ammo- 
niak unter  Wärmeentwickdung  zu  einem  erst  gelben,  dann 
weiisen  Pulver;  durch  concentrirte  Salpetersäure  wird  es 
gelb  und  dann  weifs  gefärbt,  ohne  dafs  QuecksUber  in 
Lösung  geht;  durch  verdünnte  Salpetersäure  wird  es  zu 
einem  Y^eifsen  Pulver,  so  dafs  man  es  von  beigemeng- 
tem QuecksUber  oder  Quecksilberoxydul  nicht  mittelst  ver- 

(1)  Ceber  die  Eiawirkang  des  Quecksilberoxyds  auf  das  Ammoniak 
und  die  Ammoniakverbindangen,  Leipzig  1S52;  im  Ausz.  Ann.  Cb.  Pharm. 
LXXXIV,  258.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XL,  115;  Berzelius'  Jahresber. 
XXI,  90. 
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Einwirkung  diuinter  Salpeiersäare  befreien  kann:  concentrirte  Salzsäure 

von  Queek-  * 

ll^xmlt  zischt  in  Berührung  mit  Stickstoffquecksilber,  welches  dabei 
VCTbindM-  unter  Wärmeentwickelung  zu  einem  weifsen,  beim  Erwärmen 
''°ben!'**'  vollständig  löslichen  Pulver  wird.  —  Fein  zertheiltes  Queck- 
silberoxjdi  in  einem  Kolben  mit  wässerigem  Ammoniak  ge- 
kocht, wird  weifslich*gelb  und  zuletzt  zu  der  schon  von 
M  i  11 0  n  (I)  erhaltenen  Verbindung  NH,  +  4  HgO  =  HgsN 
-f-HgO  +  3  HO,  welche  letztere  Formel  Hirzel  für  wahr- 
scheinlicher hält;  diese  Verbindung  ist  nach  dem  Letzteren 
bei  60®  getrocknet  braun,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  ohne 
Explosion,  aber  mit  eigenthümlichem  Zischen,  wird  an  der 
Luft  allmälig  und  unter  Kohlensäureabsorption  zu  einem 
weifsen  Pulver.  —  Bei  wiederholter  Einwirkung  einer  Lö- 
sung von  Salpeters.  Ammomak  auf  Quecksilberoxjd  bei  Siede- 
hitze wird  dieses  zu  einer  weifsen  Substanz,  nach  dem  Aus- 
waschen mit  siedendem  Wasser  HgsN  +  2  (3  HgO,  NO») 
=  (HgsN  +  2  HgO)  +  2  (2  HgO,  NO5).  -  Durch  Ein- 
Wirkung  einer  kochenden  Lösung  von  phosphors,  Ammomak 
2  NH4O,  HO,  PO5  auf  Quecksilberoxyd  wird  dieses  zu 
einer  weifsen  Verbindung  HgsN  +  3  HgO,  PO,  +  2  HO 
=  (HgsN  +  HgO  +  2  HO)  +  2  HgO,  PO5 ,  welche  nicht 
beim  Kochen  mit  Kali,  wohl  aber  mit  Jodkalium  oder 
Schwefelkalium  Ammoniak  entwickelt.  —  Kochendes  wäs- 
seriges arsens.  Ammomak  NH4O,  2  HO,  AsO,  verwandelt 
das  Quecksilberoxyd  in  eine  weifse  Verbindung  HgsN 
-}-  HgO,  AsOj  -f-  2  HO.  —  Sckioefeh.  Ammomak  verwandelt 
das  Oxyd  unter  lebhafter  Einwhrkung  in  Ammoniak  -  Tur- 
bith  HgsN  -f  HgO,  SOs  +  2  HO.  -  In  einer  kalten  con- 
centrirten  Lösung  von  saurem  schDefligs.  Ammomak  wird 
das  Quecksilberoxyd  theils  gelöst,  theils  zu  einem  weifsen 
Pulver;  die  siedend  mit  Oxyd  gesättigte  und  filtrirte  Flüssig- 
keit giebt  in  gelinder  Wärme  verdunstet  grofse  wasserhelle 
weiche  Krystalltafeln  NH^O,  SOg  +  HgO,  SO,,  die  sich 
am  Lichte  rasch  unter  Ausscheidung  von  Quecksilberkü- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XVm,383;  Berzclins' Jahrcsber.  XXVU,  114. 
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gelchen,  in  verschlossenen  Gefafsen  langsam  zersetzen ,  in  Einwirknaf 
wässeriger  Lösung  in  der  Kalte  allmälig  unter  Bildung  "^»"iiberoxyd 
eines  grauschwarzen  Niederschlags,  beim  Eoclien  plötzlich  "^','^  ""* 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  Ausscheidung  *'° 
von  metallischem  Quecksilber  und  Bildung  von  schwefeis. 
Ammoniak  zersetzt  werden,  und  deren  Lösung  mit  Kali 
einen  weifsen  Niederschlag  Hg^N  +  2  (HgO,  SO2)  +  2  HO 
giebt.  —  Eme  Lösung  von  saurem  chroms.  Ammoniak  wirkt 
in  der  Kälte  auf  Quecksilberox jd  nicht  ein ;  beim  Kochen 
verwandelt  sie  es  in  eine  orangerothe  Verbindung  (HgaN 
+  HgO  +  2  HO)  +  4  (HgO,  CrOs),  welche  beim  Kochen 
mit  Kali  kein  Ammoniak  entwickelt,  beim  Kochen  mit  wäs- 
serigem Jodkalium  oder  Schwefelkalium  allen  Stickstoff  als 
Ammoniak  ausscheidet,  und  mit  Ammoniak  übergössen  zu 
einer  citrongelben  Verbindung  Hg^N  +  HgO,  CrO,  +  2  HO 
wird.  —  Mit  Wasser  angeriebenes  Quecksilberoxjd  giebt  mit 
überschüssigem  hohlens.  Ammiomak  eine  Zeit  lang  gekocht 
eine  unlösliche,  nach  dem  Trocknen  gelblich -weifse  Ver- 
bindung 2  (Hg,N  +  HgO,  CO2  +  2  HO)  +  HO,  die  sich 
am  Lichte  grau  färbt,  und  sich  gegen  Kali,  Jodkalium  und 
Schwefelkalium  wie  die  vorhergehende  verhält«  Mit  kaltem 
überschüssigem  wässerigem  kohlens.  Ammoniak  giebt  das 
Quecksilberoxyd  eine  weifse  pulverige  Verbindung  HgsN 
-}-  HgO,  COg  +  3  HO,  die  sich  am  Lichte  unter  grauer 
Färbung  schnell  zersetzt  —  Eine  concentrirte  Lösung  von 
oxah.  Ammoniak  verwandelt  Quecksilberoxyd  schon  in  der 
Kälte  in  eine  lockere  weifse  Verbindung  HgjN  +  HgO, 
CgOs  -l"  2  ^^i  ^^^  B^^^  ^^^  Siedehitze  schneller  bildet,  aber 
dann  bald  zersetzt  und  grau  wird.  —  Die  durch  Einwirkung 
von  essiffs^  Ammoniak  auf  Quecksilberoxyd  entstehende  (1) 
krystallisirte  Verbindung  NHj,  HgO,  HO,  C^HgOs  hinter- 
läfst  bei  100^,  unter  Gewichtsverminderung  um  30  bis 
31  pC,  ein  gelblich-weifses  Pulver  4  HgO  +  NH^O,  C4HSO, 
=  HgjN  +  HgO,  C4H8O,  +  4  HO.  --  Eine  concentrirte 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  487. 
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fiinwirkung  Lösuiiff   voii  nGUtralem  tcems.  Ammomak  verändert  Queek- 

von  Qaeck-  " 

•!?Aiimo.  sill>eroxyd  in  der  Kälte  nicht;  in  der  Hitze  bildet  sie  damit 
v"rtindut.  eine  dickflüssige  Lösung,  welche  eingedampft  nach  langem 
ren^dsMei-  g^^j^^^  durchsichtigc  Krystallnadeln  giebt,  die  nicht  frei 
von  Mutterlange  zu  erhalten  waren;  die  dickflüssige  Lö- 
sung giebt  mit  Wasser  einen  weifsen  Niederschlag  NH4O, 
3  HgO,  C4HJO4  ='HgsN,  4  HO,  C4H2O4.  -  Für  noch 
melirere  andere  Ammoniaksalze  hat  Hirzel  das  Verhal- 
ten gegen  Quecksilberoxyd  qualitativ  untersucht. 

Hirzel  spricht  sich  bestimmt Tur  die  schon  vonRam- 
melsberg(l)  angedeutete  Ansicht  aus,  derartige  Verbin- 
dungen als  Stickstoffxjuecksilber- Verbindungen  zu  betrach- 
ten, und  nicht  als  Amid- Verbindungen.  Bei  der  Einwir- 
kung von  wässerigem  Ammoniak  oder  Ammoniaksalzen 
treten  nach  Hirzel  stets  3  HgO  mit  1  NHj  in  Wechsel- 
wirkung, unter  Bildung  von  1  HgsN  und  3  HO;  das  ent- 
standene Stickstoff quecksilber  vereinige  sich  mit  verschie- 
denen Mengen  Quecksilberoxyd  zu  eigenthümlichen,  2  Aeq. 
Constitutionswasser  enthaltenden  Basen,  von  welchen  er 
die  eine,  HgO  (HgjN,  2  HO),  als  Monoxymercurazotm^  die 
andere,  3  HgO  (HgsN,  2  HO)  als  Tnoxymercttrazoim  be- 
zeichnet. 
Silber.  C.  Brunner  (2)  empfiehlt  zur  galvanischen  Zersetzung 

des  Chlorsilbers,  dasselbe  in  eine  auf  der  äufseren  Fläche, 
bis  auf  eine  kreisrunde  Fläche  von  1  bis  2  Zoll  Durch- 
messer am  Boden,  mit  Wachs  überzogene  Schale  von 
Silber,  Platin  oder  Kupfer  zu  bringen,  diese  in  eine 
gröfsere  ifdene  Schale  auf  eine  Scheibe  amalgamirten 
Zinks  zu  setzen,  so  dafs  sich  jene  freigelassene  metal- 
lische Fläche  und  das  Zink  berühren,  mit  Schwefelsäure 
angesäuertes  Wasser  einzugiefsen  bis  die  Metallschale  ganz 
davon  bedeckt  ist,  nach  Zersetzung  des  ChlorsUbers  (die 
bei  richtigem  Verhältnifs   der  Schwefelsäure  und  der  an- 

(1)  Pogg.  Ann.  LV,  85.  —  (2)  Mitth.  d.  Berncr  natorf.  Gesellscb. 
Nr.  224;  Pogg.  Ann.  LXXXV,  462;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  280;  J. 
pr.  Chcm.  LVI,  263;  PhU.  Mag.  [4]  IV,  78. 


Silber.  428 

gewendeten  Zinkplatte  in  24  bis  48  Stunden  vollendet  ist)     «"^«r- 
das  Silber  mit  Wasser  auszuwaschen  ^   und  einen  etwaigen 
Rückhalt  an  Ghlorsilber    mittelst  verdünnten   Ammoniaks 
auszuziehen.  •-  Eine  ganz  ähnliche  Vorrichtung  zu  dem- 
selben Zwecke  beschrieb  Wandesieben  (1). 

Die  Absorption  von  Sauerstoff  durch  das  bei  Luftzu- 
tritt geschmolzene  •  Silber  läfst  sich  nach  Levol  (2)  ein- 
fach so  nachweisen,  dafs  man  demselben  geschmolzenes 
Gold  (wenigstens  das  gleiche  Gewicht)  zusetzt,  wo  der 
absorbirte  Sauerstoff  unter  stürmischem  Aufbrausen  ent- 
wickelt wird. 

Das  spec.  Gew.  des  kohlens.  Silberoxyds  fand  Kre- 
mers (3)  =  6,0  bei  17«,5. 

Mahla(4)  hat  das  Silberhjperoxyd  untersucht,  wel- BUberhyp«. 
ches  nach  Ritter's  (5)  Entdeckung  bei  der  Zerlegung  von 
wässerigem  Salpeters.  Silberoxjd  durch  galvanische  Electri- 
cität  an  dem  positiven  Polende  sich  ausscheidet.  Grott- 
hufs (6)  hatte  beobachtet,  dafs  dasselbe  sich  in  Ammoniak 
unter  Entwickelung  von  Stickgas  löst;  Fischer  (7),  dafs 
es  sich  ohne  Sauerstoffentwickelung  in  Salpetersäure  mit 
brauner  Färbung  löst,  und  dafs  es  beim  Erhitzen  eine  Art 
von  Verpuffung  zeigt.  Wall qu ist  (8)  glaubte,  für  es  die 
Zusammensetzung  AgO«  gefunden  zu  haben;  Fischer  (9) 
zeigte,  dafs  es  auf  die  obige  Art  dargestellt  stets  auch 
Salpetersäure  und  Wasser  enthält.  —  M a hl a  bereitete  das 
Süberhyperoxyd  durch  Electrolyse  einer  Lösung  von  rei- 
nem Salpeters.  Silberoxjd  durch  den  von  2  Grove'schen 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXV,  102.  —  (2)  Compt  wnd.  XXXV,  63; 
Instit.  1852,  223;  J.  pharm.  [3]  XXII,  290;  Pogg.  Ann.  LXXXVII, 
320.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  43.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII, 
289;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  206;  im  Ansa.  Pharm.  Centr.  1852,  885; 
J.  pr.  Cbem.  LVIII,  57;  Chem.  Gas.  1862,  261;  Ann.  ch.  ph^rs.  [3] 
XXXVI,  229.  —  (6)  Gehlen's  n.  allg.  Joum.  d.  Chem.  III,  661.  — 
(6)  ßchweigger'8  Joum.  f.  Chem.  XXVIII,  324.  —  (7)  Kastner's 
Archiv  XVI,  216.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  XXXI,  179;  Berzclius*  Jahresber. 
XXIV,  146.  —  (9)  J.  pr.  Chem.  XXXII,  108;  XXXm,  287;  Bentelius' 
Jahresber.  XXV,  186. 
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Biiberhrper.  Elementen  hervorgebrachten  Strom;  um  eine  Vermischung 
des  am  positiven  Pole  sich  abscheidenden  Hyperoxyds  mit 
dem  am  negativen  sich  abscheidenden  metallischen  Silber 
z.u  verhindern,  stellte  er  in  die  Schale  mit  der  Silberlösung 
eine  ganz  eingetauchte  kleinere  Schale,  und  liefs  den  ne- 
gativen Pol  in  die  äufsere,  den  positiven  in  die  in  der  klei- 
neren Schale  enthaltene  Flüssigkeit  tauchen  (die  Polenden 
bestanden  aus  Platindraht).  Das  Silberhyperoxyd  bildet 
sich  rasch  und  in  schönen  Krystallen;  Sauerstoffentwicke- 
lung zeigt  sich  erst,  wenn  in  der  Flüssigkeit  viele  Säure 
frei  geworden  ist.  Das  Silberhyperoxyd  scheidet  sich  ab 
in  Form  anscheinend  regulär -octaedrischer  Krystalle,  die 
oft  in  paralleler  Stellung  zu  schmalen  Prismen  gruppirt 
sind.  Die  Krystalle  sind  grauschwarz,  metallglänzend,  sehr 
spröde,  von  5,474  spec.  Gew.;  sie  enthalten  salpeters.  Sil- 
beroxyd, welches  sich  durch  Auswaschen  nicht  vollständig 
entfernen  läfst  (als  die  gepulverten  Krystalle  anhaltend 
durch  Decantiren  mit  Wasser  ausgewaschen  wurden,  nahm 
dieses,  doch  in  abnehmender  Menge,  Salpeters.  Silberoxyd 
auf,  und  gleichzeitig  war  eine  schwache  Sanerstoffentwicke- 
lung  wahrnehmbar).  Bei  110®  entwickeln  die  Krystalle,  un- 
ter einer  Art  schwacher  Verpuffung,  reines  Sauerstoffgas, 
und  hinterlassen  sie  einen  Rückstand  von  ^beroxyd  und 
Salpeters.  Silberoxyd,  welches  letztere  nun  durch  Wasser 
ausziehbar  ist  Durch  Schwefelsäure  werden  sie  unter 
Sauerstoffentwickelung  zu  gewöhnlichem  Silberoxydsalz;  mit 
farbloser  concentrirter  Salpetersäure  bilden  sie  eine  portwein- 
rothe  Lösung,  die  beim  Erhitzen  Sauerstoff  entwickelt  und 
dann  gewöhnliches  Oxydsalz  enthält;  dieselbe  Umwandlung, 
ohne  Sauerstoffentwickelung,  bewirkt  Salpetersäure,  welche 
salpetrige  Säure  enthält  Bei  gelindem  Erwärmen  des  Hy- 
peroxyds  mit  wässeriger  Oxalsäure  wird  es,  unter  leb- 
hafter Kohlensäureent Wickelung,  zu  weifsem  oxals.  Salz; 
mit  Salzsäure  unter  Chlorentwickelung  zu  weifsem  Chlor- 
silber; von  Ammoniak  wird  es  unter  heftiger  Entwickelung 
von   Stickgas   gelöst;   durch  Wasserstoffgas  in  der  Kälte 
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nicht  verändert,  beim  gelindesten  Erhitzen  unter  schwa*  »^«ri>7P«'- 
cher  Explosion  auf  einmal  redacirt;  in  Wasserstoffhyper- 
oxyd nnter  heflager  Sauerstoffentwickelung  zu  metallischem 
l^ber.  Mahla  fieuid  in  dem  bei  35<^  oder  über  Schwefel* 
säure  getrockneten  Hyperosyd  81,18  pC.  Silber,  16,03 
Sauerstoff,  1,76  Stickstoff,  1,17  Wasser;  er  schwankt  zwi- 
sehen  den  Formeln  6  AgOj  +  AgO,  NOj  -f-  HO  oder 
6  Ag02,  NO«  (wo  das  Wasser  als  mechanisch  eingeschlos* 
senes  zu  betrachten  wäre)  oder  6  AgO^,  NO4,  HO,  läfst  es 
aber  auch  unentschieden,  ob  der  Gehalt  an  Salpetersäure  y 

nicht  lediglich  eine  Folge  der  mechanischen  Einschliefsung  {^ 

von  Salpeters.  Silberoxyd  sei. 

Splitgerber  (1)  beharrt,  H.  Rose's(2)  Ansicht  ent-  <*°>*- 
gegen,  dabei,  dafs  das  farblose  goldhaltige  Glas  das  Gold  "* gu».^** 
in  einem  höher  oxydirten  Zustande  enthalte,  als  das  gefärbte, 
und  zwar  defsw^en,  weil  das  gefärbte  Glas  nur  unter  der 
Einwirkung  von  Sauerstoff  wieder  farblos  werde.  Split- 
gerber fand  stets,  dafs  farblos  geblasenes  goldhaltiges 
Glas  beim  Wiedererwärmen  wiederum  roth  anläuft,  wo- 
nach er  die  Yermuthung,  das  Gold  könne  sich  gänzlich 
regulinisch  ausscheiden,  als  unstatthaft  betrachtet 

Das  Aequivalentge wicht  des  Platins  fand  A  n  dr  e  w  s  (3)  ^  > « 1 1 a. 
durch  die  Bestimmung  des  Platin-  und  des  Chlorgehalts 
im  Kaliumplatinchlorid  (bei  105^  im  luftleeren  Raum  ge- 
trocknet; dieses  Doppelsalz  halte  selbst  bei  einer  100^  ' 
bedeutend  übersteigenden  Temperatur  noch  TiA/'bo  s^es 
Gewichts  an  Wasser  zurück)  =  98,83;  98,84;  99,06,  im 
Mittel  =  98,94, 

Bück  ton  (4)  hat  mehrere  neue  Doppelchloride  des  ^'""",*"^* 
Diplatosammoniams  oder  Verbindungen  von  Chlormetallen  ^'^^^^' 
mit   salzs.  Diplatosamin  (5)  untersucht.   —  Bei  Mischung 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  504;  Pharm.  Centr.  1858,  83.  —  (2)  Jah- 
resber.  f.  1847  u.  1848,  452.  —  (3)  Chem.  Qaz.  1852,  879;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXV,  256;  Instit.  1852,  846.  —  (4)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V, 
218;  J.  pr.  Chem.  LVII,  867;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY,  270;  Pharm. 
Centr.  1858,  218.  —  (5)  Jahresber.  f.  1850,  d36.  840. 
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▼erbittdim.  concentrifter  Lösungen  von  Cfalordiplatosammonium  (salza* 
^mlTiüi!!^"'  Diplfttosamin)  und  essigs,  oder  Salpeters.  Bleiozyd  bildet 
sich  ein  weifser  krystallinischer  Niederschlag,  der  sich  bei 
dem  Erkalten  der  heifs  gesättigten  wässerigen  Lösung  in 
kleinen  vierseitigen  perlgänzenden  Blättchen  ausscheidet  und 
(bei  llO^  bis  120<^  getrocknet)  die  Zusanunensetzung  PtHsN^Cl 
-f-  PbCl  hat.  Diese  Verbindung  ist  unlöslich  in  Alkohol 
und  in  Salzsäure  9  und  zersetzt  sich  noch  bei  170®  nicht 
Bei  der  directen  Darstellung  aus  den  beiden  Bestandtheilen 
ist  Zusatz  von  Salzsäure  vortheilhaft.  —  Das  Doppelsaiz 
PtH«N2Cl  4"  HgCl  scheidet  sich  voluminös  krystallinisch 
aus,  löst  sich  leicht  in  siedendem  Wasser  und  krystallisirt 
daraus  in  federigen,  aus  vielen  kleinen  Würfeln  bestehenden 
Gruppen,  beim  raschen  Erkalten  in  perlglänzenden  Blättchen. 
Es  krystallisirt,  wie  auch  die  anderen  Doppelsalze,  regel« 
mäfsiger  aus  einer  sauren  als  aus  einer  neutralen  Lösung. 
—  Chlordiplatosammonium  und  Eisenchlorid  vereinigen  sich 
nicht  zu  einem  Doppelsalz;  es  scheidet  sich  eine  gelbliche 
körnige  Substanz  aus,  die  Chlorverbindung  der  Gros'schen 
Reihe,  PtClHoNs,  Gl ,  und  das  Eisenchlorid  ist  zu  Eisen- 
chlorür  reducirt  (PtH^N,,  Ol  +  FejGl,  =  PtClHeN» ,  Gl 
-f*  2  FeGl).  Eisenoxydulsalze  scheinen  auf  Ghlordiplatosam* 
monium  nicht  einzuwirken.  —  Bei  Vermischung  der  con- 
centrirten  Lösungen  von  Chlordiplatosammonium  und  Ghlor- 
zink  scheidet  sich  ein  leichtlösliches  Salz  aus,  welches 
nach  dem  Umkrystallisiren  farblose  Blättchen  bildet;  es 
läfst  sich  durch  Ausfallen  aus  der  wässerigen  Lösung 
mittelst  Alkohol  reinigen  und  ist  (bei  110®  getrocknet) 
PtH^NjCl  +  ZnCL  —  Bei  Vermischung  der  concentrirten 
Lösungen  von  Chlordiplatosammonium  und  Kupferchlorid 
bildet  sich  sogleich  ein  Doppelsalz,  welches  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  bei  100®  schön  olivengrün  ist  und  aus 
einzelnen  gelben  metallglänzenden  Blättclien  besteht,  von  der 
Zusammensetzung  PtHeN2Gl  +  GuCl.  Durch  siedendes 
Wasser  wird  die  Verbindung  zersetzt ;  ehe  sich  die  Krystalle 
in  Wasser  lösen,  werden  sie  farblos,  und  beim  Erwärmen 
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scheidet   sich  die  Chlor verbmdunff  der  Gros^schen  Reihe  ▼•>*»»<«■ 

"  9«B  von 

ab,  während  Kupferchlorür  in  der  Lösung  enthalten  ist,  ^*^J,'J*J^ 
das  nach  dem  Concentriren  derselben  ib  Verbindung  mit 
Chlordiplatosammonium  auf  Zusatz  von  Alkohol  als  grün-  . 
lieber  Niederschlag  ausgeschieden  wird  (eine  ganz  ähnliche 
Verbindung  entsteht  durch  directe  Vereinigung  von  Chlor- 
diplatosammonium und  Kupferchlorür,  wenn  letzteres  in  salzs. 
Lösung  angewendet  wird);  die  Reaction  ist  :  2  (PtH^NsCl 
+  CuCl)  =  (PtH^NjCl  +  CujCl)  +  PtClHeNs,  Cl.  -  Bei 
Zusatz  einer  sauren  Lösung  von  Zinnchlorür  zu  Chlor- 
diplatosammonium bildet  sich  ein  voluminöser  weifser  Nie- 
derschlag, der  sich  beim  Erwärmen  leicht  löst  und  beim 
Erkalten  wieder  entsteht,  indefsdann  stets  Zinnoxyd  enthält; 
die  Zersetzung  wird  durch  Erhitzen  der  Lösung  befördert, 
wo  sich  letztere  tief  roth  färbt,  und,  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Chlorammonium,  sich  ein  aus  Platin  und 
Zinnoxyd  bestehender  Niederschlag  ausscheidet.  —  Das 
Doppelsalz  von  Chlordiplatosammonium  und  Zinnchlorid 
läfst  sich  durch  Fällung  in  stark  saurer  Flüssigkeit  und 
Waschen  des  Niederschlags  mit  Salzsäure  und  dann  mit 
Alkohol,  doch  nicht  leicht  im  reinen  Zustande,  erhalten« 
—  Bei  dem  Mischen  der  concentrirten  Lösungen  von  Chlor- 
diplatosammonium und  Chlorbaryum  scheidet  sich  nur  letz- 
teres, aber  kein  Doppelsalz  aus.  Bei  Mischung  von  Sal- 
peters. Quecksilberoxydul  mit  Chlordiplatosammonium  bildet 
sich  kein  Doppelsalz;  auch  mit  Chlorsilber  konnte  ein  sol- 
ches nicht  erhalten  werden. 

Bück  ton  untersuchte  femer  das  zweifach-cArom«.  Di- 
platosandn^  welches  bei  dem  Mischen  der  Lösungen  von 
Chromsäure  und  Chlordiplatosammonium  als  reichlicher 
chromgelber  Niederschlag  erhalten  wird.  In  kaltem  Wasser 
löst  es  sich  nur  wenig;  aus  der  heifsen  Lösung  scheidet  es 
sich  in  kleinen  Würfeln  ab;  in  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Im 
leeren  Raum  getrocknet  ist  es  PtHeN20,  2  CrO,.  Beim 
Kochen  mit  Salzsäure  und  Alkohol  bildet  es  Chromchlorid, 
Aldehyd   und  die  Chlorverbindung  der  6ros*schen  Reihe 
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(PtHeN^O,  2  CrO,  +  CJI.O^  +  5  HCl  =  Cr.Cla  +  C4H4O, 
+  PtClH«Nj,  Cl  +  7  HO).  Beim  Erhitzen  entmckelt  es 
Wasser,  Ammoniak  und  freies  Stickgas,  unter  Hinterlassung 
eines  schwarzen,  aus  Fiatin  und  Chromoxyd  bestehenden 
Rückstandes  (3  [PtHeNaO,  2  CrO,]  =  3  Pt  +  3  Cr^O, 
+  2  NH,  +  12  HO  +  4  N)-  -  Aus  der  ammoniakalischen  Lö- 
sung  dieses  Salzes  krystallisirt  einfach*chroms.  Diplatosamin. 
Skoblikoff(l)  hat  mehrere  neue  Iridiumverbindungen 
b^MeT'  untersucht,  welche  den  Salzen  schon  länger  bekannter 
Platinbasen  entsprechen«  —  Eine  dem  grünen  Platinsalz 
von  Magnus  entsprechende  Verbindung  IrClNH,  erhielt 
er  durch  Umwandlung  von  Iridiumchlorid  in  Iridiumchlorür 
mittelst  Erhitzen,  Lösendes  harzartigen  braunen  Rückstandes 
in  kohlens*  Ammoniak  und  Zusatz  von  schwach  überschüs- 
siger Salzsäure,  wo  sich  jene  Verbindung  als  kömiger 
gelber,  in  kaltem  und  heifsem  Wasser  unlöslicher  Nieder« 
schlag  ausscheidet.  —  Das  Salpeters.  Iridiumsalz,  welches 
dem  Salpeters.  PlatinsaLs  der  Gros'schen  Reihe  entspricht, 
bildet  sich  beim  Erhitzen  der  vorhergehenden  Verbindung 
mit  concentrirter  Salpetersäure,  wo  eine  gelbliche,  kömig- 
kiystallinische,  leicht  in  Wasser  lösliche  Masse  entgeht 
(war  zuviel  Salpetersäure  angewendet  worden ,  so  entsteht 
eine  nicht  krystallisirende  Masse),  die  aus  Wasser  umkry- 
stalUsirt  gelbe  glänzende  blätterige  Erystalle  IrClNgHeO, 
NO«  giebt.  Bei  Behandlung  dieses  Salpeters.  Salzes  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  entsteht  das  entsprechende  schwe- 
feis. Salz ,  IrClN^HeO,  SOs ,  feine  nadeiförmige ,  grünliche 
Erystalle,  die  durch  ümkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt 
werden  können.  Die  Isolirung  der  Base  durch  Zersetzung 
des  schwefeis.  Salzes  mittelst  Barythydrat  gelang  nicht 
Die  entsprechende  Chlorverbindung  IrClN2H«,  Cl  bildet 
sich  bei  Behandlung  des  Salpeters.  Salzes  mit  Salzsäure  als 
violetter  Niederschlag,  der  in  kaltem  Wasser  wenig,  in 
heifsem  Wasser  ziemlich  Idcht  löslich  ist,  und  aus  dieser 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  XI,  25;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  31;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  275;  Pharm.  Centr.  1852,  838;  Chem.  Gaz.  1853,  29. 
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Losung  sich  in  violetten  Krjstallen  wieder  ausscheidet;  Mdiom. 
Salpeters.  Silberoxyd  fallt  aus  der  Lösung  nur  die  Hälfte 
des  darin  enthaltenen  Chlors.  -«  Wird  das  oben  erwähnte 
gelbe  Salz  LrClNUs  mit  überschüssiger  verdünnter  Schwe- 
felsäure erhitzt,  so  bildet  sich  unter  Entwickelung  von 
Salzsäure  das  schwefeis.  Salz  der  Base  IrNH^O;  das  Salz 
IrNHaO,  SO3  krystallisirt  in  grofsen,  in  Wasser  leicht  lös- 
lichen,  orangegelben  Blättern.  --  Wird  das  gelbe  Salz 
IrClJSnEIa  mit  Ammoniak,  unter  Ersetzung  des  verdunsten- 
den, erhitzt,  so  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  der  Lösung 
zuerst  unverändertes  gelbes  Salz,  dann  ein  weifslicher  Nieder- 
schlag aus,  in  welche  neue  Verbindung  das  gelbe  Salz  durch 
fortgesetztes  Kochen  mit  überschüssigem  Ammoniak  vollstän- 
dig übergeführt  werden  kann ;  die  neue  Verbindung,  welche 
mit  AlkaUen  in  der  Kälte  keine  Spur,  beim  Erhitzen  nur  wenig 
Ammoniak  entwickelt,  ist  LrN2H«Cl.  Wird  sie  mit  Schwe- 
felsäure von  mittlerer  Concentration  behandelt,  so  entwickelt 
sich  Salzsäure,  und  es  entsteht  ein  schwefeis.  Salz  LrNgHeO, 
SOs,  welches  in  rhombischen  Prismen  krystallisirt,  durch 
ümkrystallisiren  aus  Wasser  (in  welchem  es  sich  in  der 
Hitze  leicht,  in  der  Kälte  nur  wenig  löst)  gereinigt  werden 
kann,  und  in  Alkohol  kaum  löslich  ist.  Durch  Zersetzen 
dieses  schwefeis.  Salzes  mit  Salpeters.  Baryt  oder  durch 
Erhitzen  der  Verbindung  tN^HeCl  mit  Salpetersäure  kann 
das  Salpeters.  Salz  XrNsHeO,  NO5  erhalten  werden,  welches 
gelbe  Nadeln  bildet,  die  sich  leicht  in  Wasser  lösen,  beim  Er- 
hitzen schmelzen  und  sich  dann  plötzlich  mit  Flamme  zersetzen. 

Buttlerow  (1)  hat  die  Einwirkung  der  Osmiumsäure  o.»!«« 
auf  mehrere  organische  Substanzen  untersucht.  Er  bereitete  ^Ta^' 
die  Osmiumsäure  durch  Zusammenschmelzen  von  Osmium- 
Iridium  mit  dem  zweifachen  Gewicht  Aetzkali  in  einem 
eisernen  Gefafse  und  halbstündiges  Weifsglühen,  Ausziehen 
der  zerstofsenen  erkalteten  Masse  mit  Wasser,  wo  sich 
ruthenium-  und  osmiums.  KaK  lösten  (der  aus  Iridiumsäure, 

(1)  Petersb.  Acad.  BoU.  X,  177;  J.  pr.  Chem.  LVI»  271;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIY,  27S;  Instit.  1868,  249. 
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onüam.  IridiumaxTd  und  unzersetatem  Osmium-Iridium  bestehende 
Rückstand  wurde  abermals  mit  Salpeter  und  Aetzkali  ge- 
schmoLsen),  NeutraUsiren  der  orangefarbenen  Lösung  mit 
Salpetersäure»  Trennen  des  entstehenden,  Rutheniumozyd  und 
etwas  Osmiimioxyd  enthaltenden  schwarzen  Niederschlags 
von  der  Lösung  von  osmiums.  Kali,  Destilliren  der  letzteren 
mit  überschüssiger  Salpetersäure,  Zusatz  von  Aetzkali  zu 
dem  Destillat  (welches  Osmiumsäure,  Salpetersäure  und  sal- 
petrige Säure  enthielt)  bis  zum  Verschwinden  der  sauren 
Reaction,  und  abermaliges  DestQliren.  Die  so  erhaltene 
Osmiumsäure  war  rein;  die  zu  den  folgenden  Versuchen 
verwendete  wässerige  Säure  enthielt  2,9  bis  3  pC.  Osmium- 
säuVe.  Auf  Rohrzucker  wirkte  die  wässerige  Säure  in  der 
Kälte  nicht  bemerkbar»  bei  60<>  langsam  ein;  die  Flüssig- 
keit wurde  durch  ausgeschiedenes  Osmiumoxyd  schwarz; 
etwas  Kohlensäure  entwickelte  sich,  der  Geruch  nach  Amei- 
sensäure trat  an  die  Stelle  des  Geruchs  nach  Osmiumsäure, 
und  zuletzt  ging  der  Zucker  in  Oxalsäure  über.  In  gleicher 
Weise  wurden  Stärkmehl  und  arabisches  Gummi  (dieses 
schon  in  der  Kälte  langsam)  zu  Oxalsäure.  Dieselbe  Säure, 
neben  einer  huminähnlicben  Substanz  und  einer  anderen 
krystaUisirbaren  Säure,  vielleicht  Korksäure,  bDdete  sich 
bei  der  Einwirkung  von  viel  Osmiumsäure  auf  Gerbsäure. 
Auch  auf  nassem  Wege  dargestelltes  Indigoblau,  schwie- 
riger das  durch  Sublimation  bereitete,  wurde  durch  Osmium- 
säure zuletzt  zu  Oxalsäure  umgewandelt;  Salidn  zu  sali- 
cyliger  Säure,  Salicylsäure  und  Oxalsäure;  Harnsäure  zu 
verschiedenen  Producten,  unter  welchen  sich  nur  Oxalsäure 
und  Harnstoff  sicherer  nachweisen  liefsen;  Terpentinöl  zu 
einem  schwarzen  dickflüssigen  Harz.  Mannit  widerstand  der 
Einwirkung  der  Osmiumsäure  hartnäckig,  selbst  in  der 
Wärme;  Glycerin  gab  eine  amethystfarbene,  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  saphirblaue  Lösung.  Wie  Buttlerow  mittheilt, 
fand  Claus,  dafs  Alkohol  durch  Osmiumsäure  zu  Aldehyd 
und  Essigsäure  wird,  unter  Ausscheidung  von  OsOg  +  2  HO. 
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Als  die  zweckmäfskrste  Betrachtungsweise  und  Classifi-  AUge. 
c'ation  für  alle  organische  Verbindungen  betrachtet  Ger-  ciMtMc«. 
hardt(l)  die  nach  Reihen ^  wo  jede  Reihe  Substanzen  von 
ähnlicher  Constitution  einschliefst  und  die  Glieder  je()er 
Reihe  sich  durch  Substitution  von  einander  ableiten  lassen. 
Die  benachbarten  Glieder  solcher  Reihen  sind  sich  ähn- 
lich; bei  weit  von  einander  abstehenden  Gliedern  derselben 
Reihe  kann  die  Aehnlichkeit  hinsichtlich  vieler  Eigenschaf- 
ten mehr  verwischt  sein.  Als  die  Typen  der  verschiedenen 
Reihen  betrachtet  Gerhardt  (seine  Schreibweise  andern 
wir  für  die  hier  gebrauchten  Atomgewichte  um)  das  Was- 
ser HgOs  (2),  den  Wasserstoff  Hj,  den  Chlorwasserstoff 
HCl,  das  Ammoniak  NHs  (3).  Er  schliefst  seine  Benen- 
nung der  bisher  gebräuchlicheren  an,  indem  er  den  Was- 
serstoff als  auf  der  positiven  Seite  stehend  bezeichnet 
(was  seinen  Platz  auf  der  Einen  Seite  des  Reihensystems 
ausdrücken  soll);  Aethyl  C4HS,  Methyl  C2H3  und  ähnliche 
Atomengruppen  geben  durch  Substitution  an  die  Stelle  von 
Wasserstoff  auf  derselben  positiven  Seite  stehende  Verbin- 
dungen, die  den  Typen  sich  ähnlich  verhalten;  Cyan  CjN, 
Acetyl  C4H5O2,  Benzoyl  C^HsOg   und  ähnliche   Atomcn- 

(1)  In  der  S.  441  angef.  Abhandl.    —    (2)  Vgl.   Jahresber.  f.  1851, 
295  f.  ~  (8)  Vgl  Jabreaber.  f.  1849,  396. 
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cu..iAe«.  gruppen   geben   unähnlichere,   auf  die    entgegengesetzte, 
negative  Seite  zu.  setzende  Yerbmdungen.    Z.  B.  : 


WMter 


H 
H 


h 


Positive  Seite 


"i-h 


Alkohol 


C*H*}^*  Aether   . 

C^H»!^   Aethyl-Me- 
C,H,  J^»  thyl-Aethcr 


Intermediäre  Verbb. 


C.H, 
C 


Essig- 
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Negative  Seite 


^*^«^4ö,  Esägsäore 

GAO,!^    Wasserfreie 
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C4  H,0,\^     Was« 
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Wasserfreie 
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c,hJ      " 


Triäthyl- 


C,H,0, 
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H 


h 


Acetamid 


Eine  übersichtliche  Darstellung  von  Gerhardt's  Sy- 
stem der  organischen  Chemie  bt  auch  von  Chiozza(l) 
gegeben  worden. 

Laurent  (2)  hat  für  eine  grofse  Zahl  von  Verbin- 
dungen angegeben,  wie  sie  sich  nach  seinen  Ansichten,  mit 
zum  Theil  abgeänderten  Formeln,  an  einander  reihen  und 
theoretisch  von  emander  ableiten  lassen.  Seine  Betrachtun- 
gen umfassen  zunächst  viele  von  der  Harnsäure  sich  ablei- 
tende Verbindungen;  ferner  die  unorganischen  und  or- 
ganischen Verbmdungen,  welche  er  als  Derivate  einer  als 
Chlaromlfabäure  bezeichneten  Verbindung  betrachtet  (unter 


(1)  Arch.  ph.  nat.  XX,  208.  —  (3)  Compt.  lend.  XXXV,  629. 
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letzterer  versteht  er  den  ElementeDcomplex  S206GIHy  wel-  cuMiüe«. 

tlon« 

chen  er  aus  schwefliger  Säure  +  Wasser,  SgOeHH,  durch 
Substitution  von  Chlor  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  ent- 
stehend denkt),  und  als  Derivate  einer  entsprechenden  Ni- 
trosufflaUäure  (Ss06(N04)H;  letztere  glaubt  er  in  den  Ery- 
stallen  der  Schwefelsäure-Bleikammem  zu  finden);  endlich 
die  Verbindungen,  welche  er  als  Derivate  einer  als  Per-» 
carbomäure  (üeberkohlensäure)  bezeichneten  Verbindung 
OaOisHs  betrachtet,  die  zu  der  Unterschwefelsäure  S40iaH9 
in  derselben  Beziehung  stehe,  wie  die  Kohlensäure  Q^O^Ü^ 
zu  der  schwefligen  Säure  SsOeHg.  Ein  Auszug  aus  dieser 
Mittheilung  läfst  sich  nicht  wohl  geben. 

Gerhardt  und  Chancel(I)  entwickeln  in  einer  Un- 
tersuchung über  die  Producte  der  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure auf  organische  Substanzen  die  Ansicht,  viele  dieser 
Producte  entsprechen  anderen  Verbindungen,  in  der  Art,  dafs 
die  Atomengruppe  S^O«.  in  den  ersteren  die  Atomengruppe 
CgOs  in  den  letzteren  ersetze.  Sie  geben  folgende  Zusam- 
menstellung in  dieser  Art  correspondirender  Verbindungen: 

CaOi  Kohlenozyd. 

CtOa .  Ol  Wasserfreie  Kohlensäure. 

CaOs.Cl,  Chlorkohlenoxyd. 

0.0, .  C|,Ht .  a  Ghlorbenzoyl. 

CtOs .  0|,H« .  H  BenzoylwasserstoiF. 

CiO, .  Ci«H« .  Ci,H«  Benzophenon. 

0,0, .  OiiH» .  NH,  Beniamid. 

C»Oa .  Oi,Ht .  H .  0,  Benzoesäure. 

0,0, .  O, .  0i,Hs .  H .  0,  Salicjlsänre. 

0,0, .  OnH, .  NH,  .  0,  Anthranilsäare. 

0,0, .  0,0, .  O, .  Ot,H« .  H .  0,  Phtalsänre 


8,0«  Schweflige  Säure. 

8,0« .  O,  Wasserfreie  Schwefeisänre. 

8,04.01,  Ohlorschwefelsäore. 

8,0« .  Oi,H« .  Ol  nen  entdeckt. 

8,0« .  Oi,H( .  H  unbekannt 

8,0« .  Oi,H, .  Oi,H»  Snlfobenzid. 

8,0« .  Oi,H» .  NH,  nen  entdeckt 

8,0« .  0„H, .  H .  O,  Snlfobenzidsänre. 

8,0« .  O, .  0|,H» .  H.  0,  Phenylschwefelsäore. 

8,0«  .  Oi,H« .  NH, .  0,  Snifanilsänre. 

8,0« .  0,0, .  0, .  OiaH« .  H .  0,  Benzoeschwe- 

felsänre. 


Die  dem  Chlorbenzoyl  entsprechende  Verbindung 
C12H5CIS2O4  (chlarure  phenykulfitreux)  wird  in  erheblicher 
Menge  erhalten  durch  Destillation  eines  sulfobenzids.  Salzes 
mit  einem  schwachen  Ueberschufs  von  Phosphoroxychlorid. 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  690;  Arch.  ph.  nat  XXI,   240;  Pharm. 
Oentr.  1862,  904. 
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ciaMiflr«.  ^e  ist  eine  farblose,  das  Licht  stark  brechende,  ölartige 
Flüssigkeit  von  1,378  spec  Gew.  bei  23^  die  an  der  Lnft 
schwach  raucht,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  leicht  lös- 
lich ist,  und  constant  bei  254<^  siedet;  ihr  Geruch  erinnert 
an  den  des  Bittermandelöls.  Wasser  wirkt  kaum  darauf  eb, 
wird  indefs  dadurch  sauer  reagirend ;  fixe  Alkalien  verwan- 
deln die  Verbindung  sogleich  in  sulfobenzids.  Salz.  Am- 
moniak wirkt  heftig  darauf  ein  unter  Bildung  der  dem 
Benzamid  entsprechenden  Verbindung  C12H7NSSO4  (des 
Fkmylsulfimids),  welche  ein  fester,  in  Wasser  unlöslicher, 
in  Alkohol  leicht  löslicher  Körper  ist,  und  aus  der  heifsen 
ammoniakalischen  Lösung  in  perlmutterglänzenden  Blätt- 
chen erhalten  werden  kann. 

Gerhardt  und  Chancel  heben  noch  die  Analogieen 
zwischen  den  oben  zusammengestellten  beiden  Reihen  von 
Verbindungen  hervor;  unter  andern,  dafs  die  Glieder  der 
ersten  Reihe  zum  Theil  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft in  die  entsprechenden  der  zweiten  umgewandelt 
werden  können,  wie  denn  z.  B.  bei  dem  Auflösen  von  krj- 
stallisirtem  Benzophenon  in  heifser  rauchender  Schwefel- 
säure sich  reine  Kohlensäure  entwickele  und  Sulfobenzid- 
säure  in  der  Flüssigkeit  enthalten  sei,  welche  durch  die 
Lösung  des  zunächst  sich  bildenden  Sulfobenzids  in  der 
Schwefelsäure  entstehe.  —  Der  Essigsäure  als  Methyl- 
Ameisensäure  entspreche  die  Sulfmethylschwefelsäure;  der 
Propionsäure  als  Aethyl-Ameisensäure  die  Sulfathylschwe- 
felsäure,  und  von  einer  jeden  dieser  Säuren  leite  sich  auch 
eine  Wasserstoff-,  eine  Chlorverbindung  u.  a.  ab,  die  dazu 
in  derselben  Beziehung  stehe,  wie  der  Benzoyl Wasserstoff, 
das  Chlorbenzoyl  u.  a.  zur  Benzoesäure.  Diese  Chlor- 
verbindungen sind  alle  flüchtig,  rauchen  an  der  Luft,  und 
können  erhalten  werden  durch  Einwirkung  von  Phosphor- 
oxychlorid  auf  ein  Salz  der  entsprechenden  Säure.  Die 
der  Sulfathylschwefelsäure  entsprechende  Chlorverbindung 
(chlarure  ethylndfiireux)  C4HSCISSO4  ist  eine  farblose,  schwach 
rauchende,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  leicht  lösliche 
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Flüssigkot  von  1,367  spec  Gew.  bei  22^5  und  I7P  Siede- 
punkt —  Gerhardt  und  Chancel  wollen  diese  Unter- 
suchungen fortsetzen,  und  wir  werden  dann  den  genauer^i 
Bericht  über  einzelne  Beobachtungen  geben,  die  sie  jetzt 
nur  vorläufig  und  andeutend  mittheilen. 

Gerhardt  (l)  hatte  vorausgesagt,  man  könne  Ver- ^li^to^S^i. 
bindungen  von  der  Zusammensetzung  der  s.  g.  Sauerstoff-  n^Z.. 
baltigen  Radicale,  welche  sich  zu  den  zugehörigen  Säuren 
verhalten,  wie  das  Benzoyl  C14H5OS  zu  der  Benzoesäure 
Ci4H«04,  in  der  Art  darstellen,  dafs  man  die  entsprechende 
Chlorverbindung  auf  die  Verbindung,  welche  durch  die  Er- 
setzung von  1  Aeq.  Wasserstoff  in  dem  von  der  Säure  sich 
ableitenden  Aldehyd  durch  1  Aeq.  Metall  entsteht,  ein- 
wirken lasse;  die  Formeln  der  so  sich  bildeifden  Verbin- 
dungen sind  nach  ihm  doppelt  so  grofs  anzunehmen,  als 
dies  früher  für  die  s.  g.  sauerstoffhaltigen  Radicale  ge- 
schah. —  Chiozza  (2)  hat  auf  diese  Art  das  Qanyl  dar- 
gestellt, die  Verbmdung  C40HS9O4  oder  CsoHnOs,  welche 
zu  der  Cuminsäure  C2oH]s04  in  der  Beziehung  steht,  wie 
das  Benzoyl  zur  Benzoesäure.  Er  bereitete  die  Verbindung 
C20H11EO2  durch  Erhifzen  von  Guminol  C20H12O2  mit  Kalium 
in  einem  kleinen  zugedeckten  Platintiegel,  Auspressen  des 
Products  zwischen  Fliefspapier  und  Entfernen  des  unzersetzt 
gebliebenen  Cuminols  durch  Stehenlassen  im  leeren  Baume 
über  concentrirter  Schwefelsäure,  welche  den  Dampf  von  Cu- 
minol  rasch  absorbirt  Diese  Verbindung  CsoHuEOs  wurde 
nach  dem  Zusanmienbringen  mit  Chlorcumyl  C2oHi]C10s 
bald  flüssig,  und  es  bildete  sich  eine  homogene  Mischung, 
die  bei  gelinder  Temperaturerhöhung  unter  Abscheidung 
von  Chlorkalium  teigig  wurde.  Die  Masse  wurde  mit 
Wasser,  dann  mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Kali  und 
zuletzt  mit  Aether  behandelt,  die  alles  Cumyl  in  Lösung 
enthaltende  ätherische  Schichte  zur  Trockne  gebracht  und 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  906;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  116. 
—  (2)  Compt  rend.  XXXV,  226;  Arch.  ph.  nat.  XXT,  66;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  102;  J.  pr.  Chem.  LVII,  178. 
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DariteUnas  der  Rückstand  von  dem  darin  enthaltenen  Wasser  durch 
RÜdie!u  Erhitzen  'bis  zur  Dampfbildnng  befreit  Das  zurückblei- 
bende Cumyl  (dessen  Bildung  nach  dem  Schema  OioHuKOs 
+  CgoHuClOa  =  04oH2»04  +  KCl  vor  sich  geht)  ist  ein 
dickes  Oel,  spedfisch  schwerer  als  Wasser ,  in  der  Kälte 
nur  schwach,  gelinde  erwärmt  angenehm  an  Geranien  er- 
innernd riechend.  E^  entzündet  sich  nur  schwierig  und 
brennt  mit  rufsender  Flamme;  in  einer  Eältemischung  aus 
Eis  und  Kochsalz  erstarrt  es  zu  einer  farblosen  unkrystal- 
linischen  Masse;  es  löst  sich  ziemlich  leicht  in  siedendem, 
sehr  wenig  in  kaltem  Alkohol;  es  kommt  bei  einer  über 
300^  liegenden  Temperatur  ins  Sieden ,  und  zersetzt  sich 
dabei  zu  Cuminsäure  und  anderen  weniger  Sauerstoff  ent- 
haltenden Producten,  unter  Hinterlassung  eines  schwarzen 
kohligen  Rückstands.  Bei  gelindem  Erhitzen  des  Oamjls 
mit  wenig  Kalihydrat  bildet  sich  cumins.  Salz  und  der 
Geruch  des  Cuminols  tritt  auf  (C40H28O4  +  KO,  HO 
=  KO,  CsoHiiOs  +  CaoHigOO.  —  Die  Darstellung  ge- 
mischter Radicale,  z.  B«  Cumyl-Benzoyl  C20H11OS,  Ci4HsOs 
oder  Cumyl -Acetyl  CjoHnO«,  C4H5O2,  gelang  nicht;  es 
wurde  im  Wesentlichen  bei  der  Einwirkung  von  Chlor- 
benzoyl  oder  von  Chloracetyl  (O4HSCIO2)  auf  die  aus  dem 
Cxuninol  sich  ableitende  Verbindung  C^oHuKOa  nur  Cumyl 
erhalten. 
oiimiBciind  A.  Müller  (1)  theilt  über  Zersetzungsproducte  der 
Hefe  durch  Fäulnifs  Folgendes  mit.  Unterhefe,  die  mit 
Weingeist  stark  angefeuchtet  bei  abgeschlossener  Luft  auf- 
bewahrt wurde,  zersetzte  sich  doch  unter.  Gasentwicke- 
lung, unter  Bildung  von  Concretionen,  die  neben  etwas 
phosphors.  Magnesia-Ammoniak  vorzugsweise  Tyrosin  ent- 
hielten. Bei  dem  Faulen  von  gut  gewaschener  und  durch 
Abtropfenlassen  getrockneter  Oberhefe,  in  einer  geräumi- 
gen, gut  verschlossenen  Flasche  und  an  einem  kühlen  Ort, 
hatten  sich  nach  3  Monaten  viele,  aus  Tyrosin  bestehende 

(1)  J.  pr.  Cbem.  LVU,  162.  447;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1S68,  269. 
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Küßelchen  abgeschieden;  in  der  nach  dem  Verdünnen  durch  «j»««»  «n« 
Filtriren  getrennten  Flüssigkeit  war  Lencin  und  Milchsäure^ 
und  zwar  die  von  Engelhardt  (1)  als  b  Milchsäure  be- 
zeichnete Modification  enthalten.  Gut  gewaschene  und 
durch  Abtropfen  getrocknete  Unterhefe  ging  in  einem  offe- 
nen Gefafs  bei  Sommerwärme  bald  in  Fäulnifs  über^  und 
blieb,  nach  8  Tagen  in  Flaschen  verschlossen,  eine  braune 
dicke  übelriechende  Flüssigkeit,  die  nach  3  Monaten  mit 
Wasser  verdünnt  nur  wenig  Tyrosin  absetzte;  in  der  filtrir- 
ten  alkalischen  Flüssigkeit  waren  Ammoniak,  Tjnrosin,  Leu- 
cin  und  Buttersäure  enthalten. 

Als  eine  Modification  der  Hefenpflanze  oder  eine  von 
dieser  sich  ableitende  Substanz  betrachtet  R.  D.  Thom- 
son (2)  die  8.  g.  Essigmutter  (ühina  aceti  oder  Mycoderma 
aceti).  Die  von  ihm  untersuchte  war  bei  dreimonatlichem 
Stehen  einer  Lösung  von  12  Pfund  reinen  Zuckers  in  2 
Gallonen  Wasser  mit  Hefe  und  einigen  Brodkrumen  ent- 
standen, unter  gleichzeitiger  Umwandlung  der  Zucker- 
lösung in  Essig.  Die  den  Boden  des  Geföfses  bedeckende 
Essigmutter  erschien  unter  dem  Mikroscop  als  eine  An- 
einanderlagerung  von  Kugeln,  welche  denen  des  Hefen- 
pilzes glichen,  aber  kleiner  waren.  Mit  Wasser  ausge- 
waschen und  zwischen  Fliefspapier  geprefst  enthielt  die 
Masse  94,53  pC.  Wasser,  5,13  organische  Substanz,  0,34 
Salze  (hauptsächlich  Alkalisalze,  wenig  phosphors.  Kalk, 
etwas  Chlorcalcium  und  schwefeis.  Kalk).-  Beim  Digeriren 
der  gelatinösen  Masse  mit  caustischem  Natron  wurde  eine 
albuminöse  Substanz  gelöst;  was  ungelöst  blieb,  zeigte  das 
Verhalten  der  Cellulose.  Die  Essigmutter  besitzt  das  Ver- 
mögen, Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zu  verwandeln, 
indefs  nur  in  geringem  Grade ;  am  kräftigsten  verwandelt 
sie  Zuckerlösung  in  Essigsäure,  wenn  die  Flüssigkeit  der 
Luft  eine  grofse  Oberfläche   bietet  und   die  Essigmutter 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  618.  —  (2)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXIII, 
89;  Dingl.  pok  J.  CXXYI,  57. 
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sich  so  in  der  Flüssigkeit  befindet^  daüs  sie  theilweiBe  die 
Luft  berührt 


ojaav.r.  Ramnielsb er g  (1)  hat  für  das  Doppelsalz  von  einfach- 
chroms.  Kali  und  Cyanquecksilber  die  von  ihm  schon 
früher  (2)  dafür  aufgestellte  und  von  Darb  7  (3)  bestätigt^ 
von  L.  Gmelin  aber  für  unwahrscheinlich  gehaltene  For- 
mel 2  (KO,  CrOs)  4-  3  HgCy  durch  eine  erneute  Analjse 
aufser  Zweifel  gesetzt. 

»itropniMid.  Z-  Rons  sin  (4)  erwärmt  zur  Darstellung  von  Nitro- 
ff«D.  prussidnatrium  1  Theil  Hutlaugensalz  mit  2  Theflen  Sal- 
petersäure, die  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt 
ist,  auf  dem  Wasserbad,  bis  die  Gasentwickelung  aufhört, 
und  sättigt  sodann  in  der  Wärme  genau  mit  kohlens. 
Natron,  wo  sich  ein  ocherartiger  Niederschlag  abscheidet. 
Die  Flüssigkeit  wird  verdampft,  bis  sich  an  ihrer  Oberfläche 
weifse  Krjstalle  zeigen  und  ein  schwach  ammoniakalischer 
Geruch  auftritt,  alsdann  mit  dem  gleichen  Volum  Alkohol 
vermischt,  aufgekocht  und  abfiltrirt.  Das  Filtrat  liefert 
beim  Erkalten  und  freiwilligen  Verdampfen  regelmäfsige 
Prismen  von  Nitroprussidnatrium.  Die  aus  der  Mutterlauge 
gewonnenen,  mit  Salpeters.  Salzen  gemengten  Krystalle  wer- 
den durch  gleiche  Behandlung  mit  schwachem  Alkohol 
gereinigt. 

A.  Overbeck  (5)  übergiefst  4Theile  zerriebenes  Blut- 
laugensalz auf  einmal  in  einem  Kolben  mit  Sy«  Theilen 
käuflicher  Salpetersäure,  die  mit  ihrem  gleichen  Grewicht 
Wasser  verdünnt  ist,  und  erwärmt  nach  erfolgter  Auflösung 
im  Wasserbad,  bis  die  Flüssigkeit  mit  Eisenoxjdulsalz  kei- 
nen blauen,  sondern  einen  schmutzig-grünen  Niederschlag 
giebt    Man  läfst  erkalten,  wodurch  sich  viel  Salpeter  aus- 

(1)  PogS*  Ann.  LXZXV,  146;  Phann.  Centn  1852,  253;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  281.  —  (2)  Gmelin'i  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aafl.,  IV, 
420.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  417.  —  (4)  J.  chim.  m^d.  [8] 
VUr,  821.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXII,  270;  Pharm.  Centr.  1863,  69. 


r 


CyMiyerbindimgeii«  43^ 

scheidet,  und  concentrirt  die  grüne  Mutterlauge  wiederholt,  ^*^jP™»^»^*- 
so  lange  noch  Salpeter  auskrystallisirt.  Alsdann  neutralisirt  ^'''' 
man  die  erwärmte  Flüssigkdt  mit  kohlens.  Natron  so  lange, 
als  ein  rein  blauer  Mederschlag  entsteht,  und  überläfst  das 
Filtrat  der  freiwilligen  Verdunstung,  wo  man  sogleich  ein 
reines  Präparat  erhält.  —  Oyerbeck  (1)  hat  femer  ge- 
fanden, dafs  eine  Auflösung  von  Nitroprussidnatrium  im 
Sonnenlicht  Stickoxydgas  entwickele,  woraus  er  schliefst, 
dafs  das  Salz  nicht  NO,  sondern  NOs  enthalte.  Auch  das 
Verhalten  der  Nitroprussidverbindungen  gegen  Quecksilber- 
oxyd spricht  für  diese  Ansicht. 

Rammeisberg  (2)  fand  an  dem  Nitroprussidnatrium 
rhombische  Erystallform  (3),  das  Verhältnifs  der  Brachy- 
dlagonale  zur  Makrodiagonale  zur  Hauptaxe  =  0,7650 : 1  : 
0,4115;  oo  P  :  oo  P  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt 
=  105<»10',  1^  oo  :  ]?  cx)  daselbst  =  135016',  P  oo  :  P  oo  im 
makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  123^28^,  aufserdem  oo  P  oo 
und  oo  ^  oo ,  und  die  Pyramide  2  f^  2  in  der  Art  hemie- 
drisch  auftretend,  dafs,  die  Eine  Hälfte  der  Flächen  (ein 
Tetraeder  des  rhombischen  Systems  bildend)  grofs  und  glän- 
zend, die  andere  bis  zum  Verschwinden  klein  sich  zeigt. 

Besnou  (4)  hat  einige  Versuche  über  das  Verhalten  sehweM. 
von  Oxydationsmitteln  und  von  Säuren  gegen  Schwefel-  duagen. 
cyankalium  angestellt.  Er  zeigt,  dafs  Wasserstoffhyperoxyd, 
Chlorwasser,  verdünnte  Salpetersäure,  sowie  auch  Schwefel-, 
Phosphor-,  Oxal-,  Essig-  und  Salzsäure  u.  s.  w.  mit  einer 
concentrirten  Auflösung  von  Schwefelcyankalium  eine  rothe 
Färbung  hervorbringen,  welche  beim  Verdünnen  oder  Er- 
hitzen der  Flüssigkeit  wieder  verschwindet;  im  letzteren 
Fall  entwickelt  sich  gleichzeitig  ein  farbloses  (bisweilen 
rosenrothes)  Gas,  welches  ein  auf  das  Gefafs  gedecktes 
dsen&eies  Papier  nach  einigen  Stunden  rosenroth  oder  lila 
färbt;  die  Färbung  wird  durch  Alkalien  zerstört  und  durch 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  110;  Pharm.  Centr.  1852,  941.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXVH,  107.  —  (8)  Vgl.  Millert  kryetallographische 
Bestimmung  im  Jahresber.  f.  1849,  296. —  (4)  J.  phann.  [3]  XXII,  161. 
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BchweM-  Säuren  wieder  hergestellt.  Das  Gas  verdichtet  sich  in  einer 
binamisen.  Kältemischiing  zu  einem  schwach  röthlich  gefärbten  ^  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  farblos  werdenden  Liquidum,  wel- 
ches lauch-  oder  mercaptanariig  riecht  und  Eisenoxydsalze 
stark  röthet.  Vermischt  man  eine  Auflösung  von  Schwefel- 
cyankalium  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  saurem 
chroms.  Eali  und  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure,  so  tritt  eine  violettblaue,  der  der  Lackmustinctur 
ähnliche  Färbung  auf,  die  bei  einem  üeberschufs  von 
chroms.  Salz  grün  ist.  Jods,  und  Überjods.  Salze  scheiden, 
mit  einer  Auflösung  von  Schwefelcjankalium  gemischt,  nach 
und  nach  Jod  aus.  Die  beiden  letzteren  Reactionen  will 
Besnou  zur  Unterscheidung  von  Schwefelblausäure  und 
Meconsäure  benützen,  welche  letztere  (sowie  auch  Morphin) 
mit  chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  oder  mit  neutralen 
jods.  Salzen  keine  Reaction  gebe.  -^  Die  in  einer  Schwe- 
felcyankaliumlösung  durch  Oxydationsmittel  oder  Säuren 
erzeugte  rothe  Färbung ,  wird  durch  reducirend  wirkende 
Körper  zerstört,  durch  Salpetersäure  aber  wieder  hervor- 
gerufen. —  Bringt  man  das  aus  Seh wefelcyankalium  mittelst 
Säuren  sich  entwickelnde  Gas  mit  Papier  in  Berührung, 
auf  welchem  mit  Dinte  geschriebene  Schrift  durch  Chlor  zer- 
stört und  dann  mit  Ammoniak  behandelt  ist,  so  zeigt  sich  — 
aufser  der  oben  erwähnten  Rosa-Färbung  —  ein  dunkleres 
Roth,  das  die  ursprüngliche  Schrift  wieder  lesbar  macht. 

In  einem  Aufsatz  eines  ungenannten  Verfassers  (1)  wird 
schon  angegeben,  dafs  lösliche  Schwefelcyanmetalle  auch 
mit  ganz  eisenfreier  Salpetersäure  in  dem  Fall  eine  rothe 
Färbung  erzeugen,  wenn  nur  eine  Spur  Untersalpetersäure 
vorhanden  sei.  Durch  Erhitzen  zum  Sieden  wird  die  Fär- 
bung zerstört.  Reine  Salpetersäure,  salpetrige  Säure  oder 
Stickoxyd  sollen  die  Färbung  nicht  hervorrufen,  sofern  durch 
Glühen  von  Salpeter  erzeugtes  salpetrigs.  Kali,  in  einer  Auf- 
lösung von  Schwefelcyanammonium  mit  Essigsäure  zersetzt, 

(1)  PhanxL  J.  TraaB.  XI,  805;  J.  Pharm.  [3]  XXI,   295;  Pharm. 
Centr.  1852,  303. 
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die  Flüssigkeit  nicht  im  Innern  ^  sondern  nur  an  der  Ober- 
fläche färbe. 

Besnou  (1)  hat  in  den  von  der  Gasfabrikation  herrühren- 
den ammoniakalischen  Flüssigkeiten  eben  Gehalt  an  Schwe- 
felcyanammoninm  nachgewiesen,  Mazade  (2)  einen  solchen 
in  käuflichem  Ammoniak,  das  aas  derartiger  Flüssigkeit 
dargestellt  war. 


b4 


Gerhardt  hat  wichtige  Untersuchungen  über  dic"j\Yu'ör 
Bildung:  und  die  Eigenschaften  wasserfreier  organischer  *»»'*«••• 
Säuren  angestellt.  Wir  geben  hier  die  Resultate  dieser  °2J;^^' 
Untersuchungen  nach  Gerh  ardt's  1853  veröffentlichter  aus- 
fuhrlicherer Zusammenstellung  (3);  die  meisten  Resultate  wur- 
den schon  1852  durch  vorläufige  Mittheilungen  (4)  bekannt. 
Als  die  wahre  Formel  des  Wassers  betrachtet  er  be- 
kanntlich HsOs  (wenn  wir  seine  Schreibweise  der  Formeln 
für  die  in  diesen  Jahresberichten  gebräuchlichen  Atomgewichte 
übersetzen)^  das  Wasser  selbst  als  eine  zweibasische  Säure, 
sofern  in  ihm  2  Atomgewichte  Wasserstoff  enthalten  sind, 
welche  durch  Metall  ersetzt  werden  können  (5).  Er  be- 
spricht zunächst,  dafs  die  bis  jetzt  dargestellten  wasserfreien 
Säuren  fast  alle  solchen  Säuren  angehören,  welche  nach 
seiner  Betrachtungsweise  zweibasische  sind  (6),  und  findet 
die  Ursache  davon  darin,  dafs  in  diesen  Säuren  2  Atom- 
gewichte Wasserstoff^  in  besonderer  Gruppirung,  als  ersetz- 
barer Wasserstoff,  enthalten  sind,  welche  also,  beim  Er- 
hitzen sich  mit  Sauerstoff  verbindend,  in  der  Form  von 
Wasser  H3O9  austreten  können.  Dafs  die  einbasischen^ 
Säuren  nicht  durch  einfaches  Austreten  von  Wasser  zu 
wasserfreien  Säuren  werden  können,  ist  nach  ihm  darin  be- 

(1)  In  der  S.  489  Aogef.  AbhandL  ^  (2)  Compt  rend.  XXXV,  803.  — 
(8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXYU,  286;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVU, 
57.  Dnmas'  Bericht  :  Compt.  rend.  XXXYI,  505;  Pharm.  Centr.  1853, 
273.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXIV,  755.  902;  Instit  1852,  154;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXII,  127;  LXXXin,  112;  J.  pr.  Chem.  LVI,  821;  Pharm. 
Centr.  1852,  839;  Chem.  Boc.  Qu.  J.  Y,  127.  226.  -~  (5)  Vgl.  Jahres- 
her.  f.  1851^  294.  —  (6)  Vgl.  daselbst. 


443  Of^Miltcha  Chemie. 

T**'*i^hi'  S*^^^»  ^^  ^  ^  Atomgewicht  derselbai  nur  1  Atomge- 
BKorea.  ^icht  ersetzbarer  Wasserstofif  enthalten  ist,  nicht  genug, 
am  sich  mit  Sauerstoff  zu  Wasser  HsOs  zu  vereinigen. 
Aber  die  Möglichkeit  ist  vorhanden,  dafs^  Yerbindung^i 
existiren,  welche  2  Atomgewichte  einer  einbasischen  Säure 
wimu  HaOs  enthalten;  Verbindungen,  welche  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung hinsichtlich  des  Atomgewichtsverhältnisses 
der  Elemente  der  wasserfreien  einbasischen  Säure  entsprä- 
chen, aber  ein  doppelt  so  grofses  Atomgewicht  hätten  oder 
aus  2  Atomgewichten  wasserfreier  einbasischer  Säure  be- 
ständen. Verbindungen  dieser  Art  stellte  nun  Gerhardt 
dar  durch  Einwirkung  einer  von  einer  Säure  ableitbaren 
Chlorverbindung  (des  Chlorbenzoyls  CiaHäCIOs  z,  B.)  auf 
ein  Sabs  der  Säure  (benzoes.  Natron  NaO,  C14H5OS  z.  B»), 
wo  sich  Chlormetall  und  wasserfreie  Säure  bilden  (NaO, 
O^HsO,  +  Q4H5CIO8  =  Naa  +  CasHtoOe);  bei  der  Ein. 
Wirkung  der  Chlorverbindung  auf  das  Salz  einer  anderen 
Säure  entsteht  eine  gemischte  wasserfreie  Säure  (Chlor- 
benzojl  und  zimmts.  Natron  geben  Chlornatrium  und 
wasserfreie  Benzoesäure-Zimmtsäure ;  CiiHsClOa  +  NaO, 
C,8H,0,  =  Naa  +  C14H5OS,  C,8H,03). 

Es  handelte  sich  also  Behufs  der  Darstellung  von 
wasserfreien  organischen  einbasischen  Säuren  darum,  die 
entsprechenden  Chlorverbindungen  benutzen  zu  können. 
Für  die  Bereitung  der  letzteren  hatte  Cahours  (1)  in  dem 
Phosphorchlorid  PCI«  ein  Hülfsmittel  kennen ,  gelehrt  :  die- 
ses auf  mehrere  organische  Säuren  einwirken  zu  lassen, 
und  die  entstehende  gesuchte  Chlorverbindung  von  dem 
zugleich  gebildeten  Phosphoroxychlorid  durch  Destillation 
zu  trennen,  Gerhardt  findet  dieses  Verfahren  vortheil- 
haf t  für  die  Darstellung  derjenigen  Chlorverbindungen,  welche 
einen  beträchtlich  höheren  Siedepunkt,  als  der  des  Phos- 
phoroxychloridsist(110®),  haben;  für  flüchtigere  Chlorverbin- 
dungen ist  eine  vollständige  Trennung  derselben  vom  Phos- 

(1)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1847  a.  1848,  582.  534.  585.  536.  538. 
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phoroxychlofid  nicht  anszufuhren«    Auf8erdem  ist  die  Ein-  WMwrfrei« 

ivirkang  des  Pbosphorchlorids  auf  organische  Sänren  nicht    •*""■• 

eine  einfache  Umsetzung  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft, 

sondern  eine  Aufemanderfolge  von  zwei  Reactionen,  wie 

die  gleichzeitige  Entwickelung  von  Chlorwasserstoff  darthnt; 

es  scheint  sich  zuerst  eine  Verbindung  von  CSilorwasserstoff 

und  der  gesuchten   Chlorverbindung  zu  bild^.    Z.  B.  ist 

nach  Gerhardts  Auffassung  der  Vorgang  bei  Einwirkung 

von  Phosphovchlorid  auf  Benzoesäure  (1)  : 

CiAO*  +  PCI,  =  C,  AC1,0,  +  P0,C1, 
Ci«H«Cl,0,  =  CiAaO,  +  HCL 

Eine  mfache  Umsetzung  durch  doppelte  Wahlver- 
wandtschaft zeigt  hingegen  mit  den  Salzen  der  organischen 
Säuren  das  Phosphorozychlorid  POsCls>  von  dem  sich  1  Atom- 
gewicht mit  3  Atomgew.  eines  Salzes  einer  einbasischen 
organischen  Säure  (benzoes.  Natron  z.  B«)  geradezu  zu  phos- 
phors.  Salz  und  der  gesuchten  Chlorverbindung  (Chlor- 
benzoyl  z.  B.)  umsetzt  (POsCl«  +  3  [NaO,  CmH^Os]  =  3  NaO, 
PO« +  3  CiiHsClOj);  bei  überschüssigem  Salz  ^  der  orga- 
nischen Säure  wirkt  die  Chlorverbindung  natürlich  auf  dieses 
ein,  und  bildet  nach  dem  oben  (S.  442)  Angegebenen  was- 
serfreie Säure.  Bei  der  von  Wurtz  (2)  angegebenen 
Darstellungs weise :  des  Phosphoroxychlorids,  durch  Einwir- 
kung von  Wasderdampf  auf  Phosphorchlorid  PCI« ,  erleidet 
man  einen  Verlust  durch  Bildung  von  Phosphorsäure»  die 
sich  nicht  vermeiden  läfst;  Gerhardt  empfiehlt,  das  Phos- 
phorchlorid mit  seinem  halben  Gewicht  an  vollkommen 
getrockneter  Oxalsäure  (das  Krystallisationswasser  derselben 
mufs  vollständig  ausgetrieben  sein)  zu  destilliren»  wo  Phos- 
phoroxjchlorid  das  einzige  flüssige  Destillationsproduct  ist 
(PCI3  +  2  CaHO«  =  POjCl,  +  2Ha  +  2CO  +  2  CO«). 
Schädliche  Einwirkung  auf  die  Respirationsorgane  ist  bei 
der  Darstellung  des  Phosphoroxychlorids  fast  nicht  zu  ver- 
meiden. —  Auch  bei  Einwirkung  von  Phosphorchlorid  PCI« 

(1)  Vgl.  Cahonrs,   Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  532  f.  ~  (2)  Jäh- 
resber.  f.  1847  a.  1848,  864. 
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WMterfreie  atif  Sdlzo  orgaDischer  Säuren  bilden  sich  von  diesen  sich 
Bta^.    ableitende  Chlorverbindungen,   die  indefs  schwieriger  rein 
zu  erhalten  sind* 

Mittelst  des  Phosphoroxychlorida  stellte  Qerhardt 
mehrere  neue  Chlorverbindungen  dar,  die  zu  organischen 
Säuren  in  derselben  Beziehung  stehen,  wie  Chlorbenzoyl  zur 
Benzoesäure.  —  Das  Chbräcetyl  (1)  C4H3CIO3  erhielt  er 
durch  Einwirkung  von  tropfenweise  zuffiefsendem  Phos- 
phoroxychlorid  zu  geschmolzenem  essigs.  Eali;  bei  lebhafter 
Einwirkung  und  beträchtlicher  Warmeentwickelung  destiU 
lirt  es,  ohne  Anwendung  äufserer  Wärme,  in  die  kaltgehal- 
tene Vorlage  über ;  es  wird  durch  Rectification  über  essigs. 
Kah  (ein  Verlust  durch  Bildung  von  wasserfreier  Essigsäure 
tritt  hierbei  stets  ein)  von  Phosphoroxychlorid  befreit,  und 
dann  für  sich  destillirt  und  das  bei  55®  üebergehende  für 
sich  aufgefangen.  So  dargestellt  ist  es  eine  farblose,  leicht 
bewegliche,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit  von  1,125 
spec.  Gew.  bei  IP,  bei  55®  siedend,  an  feuchter  Luft  schwach 
rauchend,  erstickend,  an  Essigsäure  und  Chlorwasserstoff 
erinnernd  riechend;  sein  Dampf  greift  die  Augen  und  Lungen 
stark  an;  seine  Dampfdic]ite  wurde  =  2,87  gefunden,  2,72 
berechnet  sich  für  eine  Condensation  auf  4  Volume.  In  Be- 
rührung mit  Wasser  wird  es  unter  lebhafter  Einwirkung, 
die  selbst  explosionsartig  sein  kann,  zu  Essigsäure  und 
Salzsäure  (C^HsClO^  +  2  HO  =  C4H4O4  +  CIH).  -  Am- 
moniak  und  Anilin  wirken  lebhaft  darauf  ein;  letzteres 
bildet  damit  AcetamUd  CieH9N02,  welches  auch  bei  Ein- 
wirkung von  wasserfreier  Essigsäure  auf  Anilin  entsteht. 
Jeder  Tropfen  Chloracetyl,  welcher  in  Anilin  fallt,  bringt 
Zischen  hervor;  die  Mischung  wird  beim  Erkalten  zu  einer 
,  kiystallinischen  Masse,  welche  nach  Ausziehen  des  salz. 
Anilins  mit  kaltem  Wasser  aus  siedendem  Wasser  um- 
krystallisirt  wird.  Das  Acetanilid  bildet  prächtige  farb- 
lose Krystallblätter ,  die   in  kaltem  Wasser  wenig  löslich, 

(1)  Unter  Aeetyl  versteht  Gerhardt  die  Verbindang  C,H«04  =  2C4HJO,. 
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in  heifsem  Wasser^  Alkohol  und  Aether  ziemlich  lösUch 
sind;  es  schmilzt  bei  112<^9  erstarrt  krystallimsch,  läfst  sich  ^'^'^** 
unverändert  destilliren.  Siedende  Kalilösung  wirkt  darauf 
kaum  ein;  schmelzendes  Aetzkali  entwickelt  daraus  Anilin. 
—  Bei  schwachem  Erwärmen  des  Chloracetyls  mit  Zink  in 
einer  verschlossenen  Röhre  wird  das  Metall  lebhaft  ange* 
griffen,  und  es  bildet  sich  eine  braune  theerartige  Substanz ; 
Wasser  scheidet  aus  letzterer  braune,  beim  Erwärmen  pech- 
artig zusammenklebende  Flocken  ab,  unter  Entwickelung 
eines  eigenthümlichen  ätherartigen  Geruchs,  und  Ohlorzink 
ist  in  der  Lösung  enthalten.  Bei  Einwirkung  von  Chlor- 
acetyl  auf  Schwefelblei  geht  eine  farblose,  unangenehm  nach 
Katzenharn  riechende  Flüssigkeit  über,  welche  vielleicht 
Schwefelacetyl  ist. 

Zur  Darstellung  von  CJdarbufyrylCQlLiCiO^  setzt  man  2Th. 
gut  getrocknetes  butters.  Natron  allmälig  zu  1  Th.  Phosphor- 
oxycblorid,  unterwirft  das  Gemenge  der  Destillation,  und 
rectificirt  das  Destillat  über  sehr  wenig  butters.  Natron  bei 
möglichst  niedriger  Temperatur.  -Das  Ghlorbutyryl  ist  eine 
farblose,  leicht  bewegliche,  das  Licht  stark  brechende  Flüs- 
sigkeit, schwerer  als  Wasser,  nach  Buttersäure  und  Chlor- 
wasserstoff riechend,  bei  95®  ohne  Zersetzung  siedend;  mit 
Wasser  zersetzt  es  sich,  unter  weniger  lebhafter  Einwirkung 
als  das  Chloracetyl,  zu  Buttersäure  und  Salzsäure.  —  Mit 
Anilin  giebt  es  unter  lebhafter  Einwirkung  und  gleichzei- 
tiger Bildung  von  Salzsäure  ButyramUd  C20H1SNO2,  welches 
auch  bei  der  Einwirkung  wasserfreier  Buttersäure  auf  Anilin 
sich  bildet ;  nach  Entfernung  des  überschüssigen  Anilins  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  bleibt  ein  Gel,  welches  manchmal 
tagelang  flüssig  bleibt,  aber  beim  Schütteln  erstarrt;  aus 
der  Lösung  desselben  in  siedendem  schwachem  Weingeist 
krystalHsirt  das  Butyranilid  in  perlmutterglänzenden  Blättern, 
die  bei  etwa  90®  schmelzen,  ohne  Zersetzung  flüchtig  sind, 
sich  in  Wasser  nicht ,  in  Alkohol  und  in  Aether  leicht 
lösen,  und  sich  gegen  Kali  ganz  so  wie  das  Acetanilid 
verhalten« 
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^M>«^«i«         Werden  äquivalente  Gewichtsmengen  getrocknetes  ben- 
8ftiir«a,    jjQgg^  Natron  und  Chlorbenzoyl  auf  130<>  erwärmt»  so  entstdit 
eine  klare  Lösung»  und  bei  einigen  Graden  über  130^  schei- 
det sich  Chlomatrium  ab;  die  erkaltete  Masse  hinterläfst  nach 
dem  Auswaschen  mit  Wasser  und  mit  Lösung  von  kohlens. 

Natron  reine  wasserfreie  Benzoesäure  C28H10O6  =  {p  *u*/^*f» 

Sehr  rasch  läfst  sich  diese  Substanz  darstellen  durch  Ein- 
wirkung von  Chlorbenzoyl  auf  ein  ungefähr  gleiches  Ge- 
wicht entwässertes  neutrales  oxals.  Kali;  beim  Erwärmen 
der  Mischung  unter  fortwährendem  Umschwenken  ver- 
schwindet der  Geruch  nach  Chlorbenzoyl,  und  es  bilden 
sich  Chlorkalium,  das  aus  der  erkalteten  Masse  durch  kaltes 
Wasser  ausgezogen  wird,  und  wasserfreie  Benzoesäure 
(2  [KO,  CgOs]  +  2  CÄClOs  =  2  KCl  +  C^HioO. 
+  2  CO  +  2  CO2).  Die  vortheahafteste  Daxstellung  be- 
ruht auf  der  Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid  auf  über- 
schüssiges (etwas  mehr  als  die  5  fache  Menge)  benzoes. 
Natron  (vgl.  S.  443);  man  setzt  das  erstere  dem  letzteren, 
fein  gepulverten  Salz  unter  fortwährendem  Umrühren  aU- 
mälig  zu,  erwärmt  auf  150^,  bis  der  Geruch  nach  Chlor- 
benzoyl verschwunden  ist,  und  wascht  dann  das  Product 
mit  kaltem,  mit  etwas  kohlens.  Natron  oder  Aetzammoniak 
versetzten  Wasser.  Zur  Reinigung  der  wasserfreien  Benzoe- 
säure kann  man  sie  aus  Alkohol  umkrystallisiren;  bei  dem 
Erkalten  der  siedend  gesättigten  Lösung  scheidet  sie  sich 
ölartig  ab  und  erstarrt  dann  allmälig  zu  farblosen  schiefen 
Prismen  (möglichst  wenig  Alkohol  ist  anzuwenden,  vreSL 
bei  längerer  Einwirkung  von  Alkohol  auf  die  gelöst  blei- 
bende wasserfreie  Benzoesäure  sich  Benzoeäther  bildet). 
Gröfsere  Mengen  reinigt  man  besser  durch  Destillation;  sie 
destillirt  unverändert  bei  etwa  310<^,  und  geht  als  farbloses 
Oel  über,  welches  zu  spitzen  Rhomben  oder  nadeiförmigen 
Prismen  erstarrt  (diese  riechen  schwach  nach  bitteren  Man- 
deln, durch  Beimischung  einer  Spur  eines  Zersetzungspro- 
ducts).    Auch  durch  Schmelzen,  theilweises  Erstarrenlassen 
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und  Abgie&en  des  noch  Flüssigen  kann  man  die  wasser- 
freie Benzoesäure  in  deutlichen  iBjyBtallen  erhalten.  Sie 
ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser»  löslich  in  Alkohol  und  in 
Aether;  die  frisch  bereiteten  Lösungen  reagiren  neutral. 
Sie  schmilzt  bei  42^;  unter  Wasser  geschmolzen  bleibt  sie^ 
auch  beim  Bewegen,  lange  flüssig.  Durch  siedendes  Wasser 
wird  sie  langsam  zu  gewöhnlicher  (gewässerter)  Benzoesäure, 
rascher  durch  ätzende  Alkalien.  Ammoniak  wiri^t  in  der 
Kälte  nicht  auf  sie  ein ;  bei  dem  Erhitzen  tritt  Lösung  ein, 
und  beim  Erkalten  der  concentrirten  Lösung  scheiden  sich 
EJrystalle  von  Benzamid  aus,  während  viel  benzoes.  Ammo- 
niak gelöst  bleibt  Auch  Anilin  löst  die  wassöireie  Ben- 
zoesäure erst  bei  Erwärmung;  es  entwickelt  sich  dann 
Wasser  und  das  Product  erstarrt  beim  Erkalten  zu  präch- 
tigen Krystallblättem  von  BenzcanUd  C2oHiiNOa,  welche 
Verbindung  Gerhardt  schon  früher  (1)  durch  Einwirkung 
von  Chlorbenzoyl  auf  Anilin  erhalten  hatte. 

Wasserfreie  Zimmtsäure   03«Hi40.  =  {n  ®h'o'}  ^^ 

in  derselben  Weise  wie  die  wasserfreie  Benzoesäure  erhal- 
ten, am  besten  durch  Einwirkung  von  1  Theil  Phosphor- 
ozjchlorid  auf  6  Theile  gut  getrocknetes  zimmts.  Natron. 
Sie  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  alkoholischen  Lösung 
als  weifses,  aus  mikroscopischen  Nadeln  bestehendes  Kry- 
stallpulver  ab;  sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  fast  unlöslich  in 
kaltem  Alkohol,  und  löst  sich  auch  ia  siedendem  Alkohol 
nur  wenig  ;^  sie  schmilzt  bei  127®;  durch  siedendes  Wasser 
wird  sie  zu  sauer  reagirender  gewöhnlicher  Zimmtsäure. 

Wasserfreie  Cummsäure  C^oHjsOe  =  |S**S"9»|  erhält 

man  in  derselben  Weise  wie  wasserfreie  Benzoesäure-Cumin- 
säure  (S.  448),  bei  Anwendung  gleicher  Theile  cumins. 
Natrons  und  Chlorcumyls,  welches  letztere  nach  Cahours' 
Verfahren  (2)  bereitet  wird;  aus  dem  syrupdicken  Product 

(1)  J.    pharm.   [3]  IX,  412;    Berzelius'  Jahresber.  XXYII,  863.  — 
(2)  Jahresber.   f.   1S47  n.   1348,  684. 
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WMierfr«!«  zieht  man,  nach  Entfernung  des  CSilomatrimns  durch  heifses 

organliche 

Btaren.  Wasscr,  dic  wasserfreie  Cominsäure  durch  Aether  aus;  bei 
dem  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  scheidet  sich  noch 
etwas  Chlomatrium  ah,  wefshalb  der  Kückstand  nochmals 
mit  Aether  behandelt  und  das  Filtrat  zur  Trockne  gebracht 
wird.  Die  hier  als  Rückstand  bleibende  wasserfrde  Cumin- 
säure  ist  ein  dickes >  farbloses  oder  wenig  gefärbtes,  ge- 
schmackloses, schwach  nach  den  Aethem  fetter  Säuren 
riechendes  Oel,  in  welchem  sich  sehr  langsam  glänzende 
rhombische  Kryställchen  bilden.  An  feuchter  Luft  wird 
sie  allmälig  zu  Krystallen  von  gewöhnlicher  (gewässerter) 
Cuminsäure.  In  wässerigem  Ammoniak  zertheilt  wird  sie 
allmälig  zu  festem  Curmnamid  CsoHjsNOs,  welches  früher 
von  Field  (1)  in  anderer  Weise  dargestellt  worden  war. 

Wasserfreie  Benzoesäure ^Qimmsäure  (Cuminsäure -Ben- 
zoesäure) C54H,«Oe  =  /9*5*9?  I  bildet  sich  bei  Einwir- 

kung  von  15  Theilen  Chlorbenzoyl  auf  20  Theile  getrock- 
netes cumins.  Natron;  die  Erwärmung  bei  der  Einwirkung 
ist  hinreichend,  das  Gemenge  flüssig  zu  machen;  bei 
weiterem  Erhitzen,  bis  der  Geruch  nach  Chlorbenzoyl  ver- 
schwunden ist,  bleibt  eine  nach  dem  Erkalten  syrupdicke, 
kaum  gefärbte  Masse,  aus  welcher  man  durch  schwaches 
Erwärmen  mit  Wasser  das  Chlornatrium  auszieht;  aus  dem 
rückständigen  dicken  Oel  zieht  man  nach  dem  Waschen 
mit  Lösung  von  kohlens.  Natron  und  mit  Wasser  die  was- 
serfreie Benzoesäure-Cuminsäure  mit  alkoholfreiem  Aether 
aus,  und  verjagt  das  Lösungsmittel  und  Feuchtigkeit  durch 
gelindes  Erwärmen.  Die  wasserfreie  Benzoesäure -Cumin- 
säure ist  ein  dickflüssiges,  fast  farbloses,  geruchloses  Oel 
von  1,115  spec  Gew.  bei  23<*,  welches  in  einem  offenen 
GefUfse  erwärmt  sich  unzersetzt  zu  verflüchtigen  scheint, 
bei  der  Destillation  aber  zersetzt  wird  (eine  butterartige, 
sauer  reagirende  Masse  condensirt  sich);  im  feuchten  Zu- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  688. 
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stand  aufbewahrt  wird  sie  allmälig  sauer  reagirend,  durch  ^"JJjJ^**; 
Alkalien  wird  sie  zu  benzoes.  urid  cumins.  Salz.  —  Wie    **"*^ 
die  vorhergehende  Verbindung  wird  auch  die   wasserfreie 

Benzoesäure-Zbrnatsäwre  CsgHjijOe  ==  |p  *TT*n  }  dargestellt 

(aus  7  Theilen  Chlorbenzoyl  und  10  Thalen  getrocknetem 
zimmts.  Natron) ;  sie  ist  ein  der  vorhergehenden  Verbindung 
ähnliches  und  sich  entsprechend  verhaltendes  Oel  von  1,184 
spec.  Gew.  bei  23®;  bei  der  Destillation  desselben  geht 
neben  einer  sauren  Substanz  ein  nach  Cinnamen  riechendes 
Oel  über,  in  welchem  sich  allmälig  Krystalle  von  wasser- 
freier Benzoesäure  bilden. 

Wasserfreie  Essigsäure^Benzoesäure  Ci  sHgO« = ir^^^r\  1 

bildet  sich  bei  Einwirkung  von  Chloracetyl  (S.  444)  auf 
getrocknetes  benzoes.  Natron ;  es  wird  hierbei  so  viel  Wärme 
frei,  dafs  es  unnöthig  ist,  zu  erhitzen.  Das  syrupartige 
Product  giebt  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  und  mit 
Lösung  von  kohlens.  Natron  die  Doppelsäure  als  ein  neu- 
trales, angenehm  nach  spanischem  Wein  riechendes  Oel, 
welches  specifisch  schwerer  ist  als  Wasser.  Sie  läfst  sich 
durch  Lösen  in  Aether  und  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
reinigen;  durch  siedendes  Wasser  wird  sie  allmälig  sauer 
reagirend,  durch  caustische  und  selbst  durch  kohlens.  Al- 
kalien schnell  zu  essigs.  und  benzoes.  Salz.  Bei  der  Destilla- 
tion beginnt  sie  bei  150<>  zu  sieden;  unter  fortwährendem 
Steigen  des  Siedepunkts  destillirt  wasserfreie  Essigsäure 
über  und  bei  280®  bleibt  ein  braungefarbter  Rückstand  von 
wasserfreier  Benzoesäure.  —  Wasserfreie  Iksigsäure-Cumin' 

säure  C84Hi40e   =  ji^^S*?^  \  wird   in  derselben  Weise 

(UsouiiUsJ 

aus  Chloracetyl  und  cumins.  Natron  dargestellt;  in  ihren 
Eigenschaften  und  ihrem  Verhalten  ist  sie  der  vorhergehen- 
den Verbindung  ähnlich ;  ebenso  auch  die  loasserfreie  Essig-- 
saure 'Sämmtsäurey  die  sich  bei  Einwirkung  von  Chloracetyl 
auf  zimmts.  Natron  bildet,  aber  wenig  beständig  ist,  so  dafs 

Jahreiberlcht  f.  186S.  29 
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w.uerft«ie  gj^  schoii  beim  Waschen  mit  einer  Lösung  von  kolil^u« 

orgMtiacbe  ^ 

8iiar«a.    NatTOtt  Zersetzung  erleidet 

Wasserfreie  Essigsäure  CgHeO«  ==  |J^*TT*r\*rj   die  bei 

dem  Erhitzen  von  Essigsäure -Benzoesäure  bis  auf  150^ 
übergeht,  entsteht  auch  bei  dem  Erhitzen  von  (tropfenweise 
zutretendem)  Chlorbenzoyl  mit  überschüssigem  essigs.  Natron. 
Auch  in  diesem  Falle  bildet  sich  zuerst  Essigsäure-Benzoe- 
säure,  die  dann  zu  übergehender  wasserfreier  Essigsäure 
und  den  Zersetzungsproducten  der  zurückbleibenden  was- 
serfreien Benzoesäure  wird  : 

KO,  C^HjO,  +  C^HjClO,  ==  Ka  +  CÄ0„C,4H,0,. 
2  (CAO„C, AO,)  «  C,H,0.  +  C„H,oO.. 

In  dem  Rückstand  ist,  als  Zersetzungsproduct  der  was- 
serfreien Benzoesäure  durch  das  überschüssige  essigs.  Kali, 
saures  benzoes«  Kali  enthalten;  bei  dem  Zertheilen  des 
Rückstands  in  Wasser  erhält  man  eine  unlösliche  oder 
wenig  löslichö  Masse,  die  nach  dem  Waschen  und  Trocknen 
aus  vielem  siedendem  Alkohol  umkrystallisirt  farblose,  perl- 
mutterglänzende, sauer  reagirende,  in  kaltem  Wasser  wenig, 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  lösliche  Ejystallblätter 
von  saurem  benzoes.  KaU,  KO,  C14H5OS  +  HO,  Ci^H^Os 
giebt  —  Für  die  Darstellung  gröfserer  Mengen  wasser- 
freier Essigsäure  läfst  man  besser  rohes  Phosphoroxjchloridi 
wie  es  bei  der  Darstellung  des  Chlorbenzoyls  aus  Benzoe- 
säure und  Phosphorchlorid  PCI5  nach  Cahours'  (1)  Ver- 
fahren als  Nebenproduct  erhalten  wird,  tropfenweise  zu 
geschmolzenem  essigs.  Kali  treten,  und  das  zuerst,  ohne 
äufsere  Erwärmung  Uebergehende  wiederholt  auf  essigs. 
Kali  einwirken  (bei  diesen  Rectificationen  mufs  stark  erhitzt 
werden,  da  die  wasserfreie  Essigsäure  mit  essigs.  Kali  eine 
nur  bei  hoher  Temperatur  sich  zersetzende  Verbindung  ein« 
geht);  zuletzt  rectificirt  man  das  Product  für  sich,  mit 
Beseitigung  des  vor  137,5®  Uebergehenden.   (Aus  400  Grm. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  582. 
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essurs.  Kali  und  150  Grm.  rohem  Phosphoroxychlorid  erhielt  w»Moriveie 
Gerhardt  so  etwa  100  Grm,  wasserfreie  Essigsäure.)  Auch  **»"" 
bei  tropfenweisem  Zutritt  von  Phosphorchlorid  PCIg  zu  der 
doppelten  Menge  geschmolzenen  essigs.  Kalis  destillirt,  im 
Anfang  schon  ohne  äufsere  Erwärmung,  wasserfreie  Essig- 
säure über,  die  sich  durch  Rectification  über  essigs.  Kali 
rdnigen  läfst  Die  wasserfreie  Essigsäure  ist  eine  farblose, 
leicht  bewegliche,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit, 
die  aufserordentlich  stark,  an  wasserfreie  Essigsäure  und 
zugleich  an  Weifsdom-Blüthen  erinnernd,  riecht;  ihr  spec. 
Gew.  ist  1,073  bei  20^,5,  ihr  Siedepunkt  constant  bei  137o,6 
bei  760"«  Barometerstand  (ihr  Dampf  greift  die  Augen 
stark  an),  ihre  Dampfdichte  nach  dem  Versuch  =  3,47, 
nach  der  Berechnung  für  eine  Condensation  auf  4  Volume 
=  3,52,  An  feuchter  Luft  wird  sie  sauer  reagirend.  Mit 
Wasser  mischt  sie  sich  zuerst  nicht;  beim  Umschütteln 
oder  Erwärmen  löst  sie  sich  darin  allmälig.  Li  Berührung 
mit  Anilin  wird  sie  unter  beträchtlicher  Wärmeentwickelung 
zu  AcetanM  CeHoNO^  0^1.  S.  444),  welches  beim  Ab- 
kühlen  kristallinisch  erstarrt  (bei  Anwendung  eines  geringen 
Ueberschusses  der  wasserfreien  Säure  bildet  sich  kein  Ani- 
Knsalz).  —  Rauchende  Schwefelsäure  erhitzt  sich  mit  was- 
serfreier Essigsäure;  es  entwickelt  sich  Kohlensäure  und 
«8  bildet  sich  eine  gepaarte  Verbindung,  deren  Bleisalz 
gummiartig  ist  —  Beim  Zusammenbringen  von  Kalium 
und  wasserfi*eier  Essigsäure  tritt  lebhafte  Einwirkung  ein; 
das  bei  allmäligem  Eintragen  von  Kalium  sich  entwickelnde 
Gas  entzündet  sich  nicht,  und  nach  einiger  Zeit  wird  die 
Flüssigkeit  zu  einer  aus  Nadeln  bestehenden  Masse ;  zugleich 
bildet  sich  eine  angenehm  ätherartig  riechende  Substanz. 
Die  nadelform  ige  Verbindung,  essiffs.  KaH  mit  wcLsserfreier 
JEmffsäure,  2  (KO,  C4H3OS)  +  CgHeOe,  bildet  sich  auch 
bei  dem  Auflösen  von  geschmolzenem  essigs.  Kali  in  sie- 
dender wasserfreier  Essigsäure;  bei  dem  Erkalten  krystalli- 
siren  farblose  Nadeln,  die  leichtlöslich  in  Wasser  sind,  doch 
weniger  leicht  zerfliefsen  als  einfach-essigs.  Kali;  beim  Er* 

29« 
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Tr"aniItho  ^»^z^^  ^^  tTockcnen  Verbindung  verflüclitigt  sich  wasserfrd» 
8Kur.li.  Egsigsäure.  —  Fein  granuHrtes  Zink  wirkt  auch  bd  100® 
nur  langsam  auf  die  wasserfreie  Essigsäure  ein;  es  ent- 
wickelt sich  Wasserstofi^as  mit  den  Dämpfen  der  eben 
erwähnten  ätherartig  riechenden  Substanz,  und  ein  lösliches 
Zinksalz  scheidet  sich  in  mikroscopischen  Krystallen  ab. 

Wasserfreie  Ameisensäitre  liefs  sich  nicht  darstellen.  Chlor- 
benzoyl  wirkt  auf  entwässertes  ameisens.  Natron  in  der 
Kälte  fast  gar  nicht  ein;  bei  schwachem  Erwärmen  ent- 
wickelt sich  reines  Kohlenoxydgas,  und  gewöhnliche  Ben- 
zoesäure, die  theilweise  subUmirt,  und  Chlomatrium  bilden 
sich  (NaO,  QHO,  +  C14H5CIO2  =  NaCl  +  C| 4H«04  +  2  CO), 
welcher  Rückstand  indessen  stark  nach  Ameisensäure  riecht 
Auch  bei  gelindem  Erhitzen  von  wasserfreier  Benzoesäure 
mit  ameisens.  Natron  su'blimirt  gewöhnliche  Benzoesäure 
unter  gleichzeitiger  Entwickelung  von  Kohlenoxydgas ;  das 
Gemenge  riecht  gleichfalls  stark  nach  Ameisensäure. 

Wasserfreie   Buttersäure    0,oHi40e    =   {c^S'q'}   ^'^^ 

leicht  erhalten  durch  Einwirkung  von  2  Theilen  Phosphor- 
oxychlorid  auf  4  Theile  getrocknetes  butters.  Natron,  wobd 
man  wie  bei  der  Darstellung  der  wasserfreien  Essigsäure 
verfahrt  Das  Product  wird  überdestillirt ,  das  Destillat 
über  butters.  Natron  und  dann  für  sich  rectificirt,  bei  wel- 
cher letztem  Rectification  nur  das  bei  190®  Uebergehende 
aufgesammelt  wird  (das  bei  niedrigerer  Temperatur  Ueber- 
gehende enthält  gewöhnliche  Buttersäure).  Auch  durch 
Destillation  einer  Mischung  von  5  Theilen  Chlorbenzoyl 
und  8  TheUen  getrockneten  butters.  Natrons  erhält  man 
wasserfreie  Buttersäure,  die  in  der  eben  angegebenen  Weise 
gereinigt  wird.  Die  wasserfreie  Buttersäure  ist  eine  farb- 
lose, leicht-bewegliche,  das  Licht  stark  brechende,  bei  un- 
gefähr 190®  siedende  Flüssigkeit  von  0,978  spec  Gew.  bei 
12^5  und  starkem,  an  den  des  Buttersäureäthers  erinnerndem 
Geruch;  die  Dampfdichte  wurde  =  5,38  geftinden,  sie  be- 
rechnet sich  für  eine  (Kondensation  auf  4  Volume  =s=  5,44. 
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Durch  feuchte  Luft  wird  die  wasserfreie  Buttersäare  all-  w...erft«ie 
mälig  zu  gewöhnlicher  (gewässerter);  mit  Wasser  mischt    •■"^• 
sie  sich  nicht  sogidich.    Mit  Anilin  bildet  sie  unter  Wärme- 
entwicklung BtdyramHd  (vgl.  S.  445). 

Die  wcLsserfreie  Valeriamäure  stellte  Ghiozza  (1)  nach 
Gerhardt's  Verfahren  dar,  durch  Einwirkung  von  1  Theil 
Phosphoroxychlorid  auf  6  Theile  valerians.  Kali  (durch 
Eindampfen  der  alkoholischen  Lösung  imd  Schmelzen  des 
Rückstands  rein  erhalten);  das  Einwirkungsproduct,  dn 
dickes  Oel,  giebt  nach  dem  Behandeln  mit  emer  sehr  ver- 
dünnten Lösung  von  kohlens.  Natron  und  dann  mit  Aether 
eine  ätherische  Lösung,  die  bei  dem  Verdunsten  die  was- 
serfreie Valeriansäure  hinterläfst.  Diese  ist  ein  farbloses, 
ziemlich  bewegliches  Oel,  specifisch  leichter  als  Wasser;  sie 
siedet  ohne  Zersetzung  bei.  etwa  21 5^  Frisch  bereitet 
riecht  sie  schwach  und  nicht  unangenehm ;  zwischen  den 
Händen  zerrieben  ertheilt  sie  diesen  einen  anhaltenden 
Geruch  nach  gewöhnlicher  Valeriansäure.  Ihr  Dampf  greift 
die  Augen  an  und  reizt  zum  Husten.  Durch  siedendes 
Wasser  wird  sie  langsam,  durch  Alkalien  rasch  zu  gewöhn- 
licher Valeriansäure.  Mit  Anilin  zusammengebracht  wird 
sie  zu  VcderamUd  C22Hi5N02,  welches  in  glänzenden  rec- 
tangulären  Blättern  krjstallisirt,  bei  115^  schmilzt,  bei 
220®  grofsentheils  unverändert  überdestillirt,  in  siedendem 
Wasser  zu  klaren  Tropfen  schmilzt,  sich  aber  darin  nur 
wenig  löst,  in  Alkohol  und  in  Aether  leicht  löslich  ist  (bei 
dem  Erkalten  der  Lösung  in  siedendem  verdünntem  Wein- 
geist scheidet  es  sich  manchmal  in  öligen  Tropfen  ab,  die 
lange  Zeit  flüssig  bleiben,  bei  Bewegung  des  6efa&es  aber 
sogleich  erstarren);  concentrirtes  siedendes  wässeriges  Kali 
wirkt  nur  schwierig  darauf  ein,  schmelzendes  Aetzkali  ent- 
wickelt daraus  Anilin.  —  Chiozza  erhielt  auch  ioasseTfreie  Po-    * 

leriansäure-Benzoesäure  Ca4Hi405  =  {c  ""h^o*}  ^^^^  ^^' 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  568;  Ann.  Ch.  Pharm«  LXXXIY,  106; 
J.  pr.  Chem.  LYUI,  28;  Cham.  Gas.  1858,  52, 
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WMMrfirai«  \virkuD£t   vou  Chiorbenzoyl  auf  valerians.  Kali  5  als   eine 

organische  " 

Bttureii.  neutrale,  ölartige  Hüssigkeit  von  gröfserem  spec.  Gew.  als 
Wasser,  deren  Geruch  dem  der  wasserfreien  Valeriansäore 
ähnlich  ist,  deren  Dampf  beifsend  wirkt  und  zu  Thränen 
reizt;  sie  zerfallt  bei  der  Destillation  zu  wasserfreier  Ben- 
zoesäure und  wasserfreier  Yaleriansäure;  mit  alkalischen 
Flüssigkeiten  bildet  sie  benzoes.  und  valerians.  Salz. 
.    Chiozza  (1)    enthielt   ferner   wasserfi^eie   CäpryUäure 

CsjHsoOe  =  |S"n'*R*l>  durch  Einwirkung  von  Phosphor- 

oxychlorid  auf  capryls.  Baiyt,  welcher  nach  Fehling's  Me- 
thode (2)  aus  Cocosnufsöl  dargestellt  war.  Die  Einwirkung 
findet  unter  schwacher  Wärmeentwickelung  statt,  und  aus 
der  entstehenden  teigigen  Masse  läfst  sich  die  wasserfreie 
Caprylsäure  durch  alkoholfreien  Aether  leicht  ausziehen; 
die  ätherische  Lösung  wird  mit  einer  schwachen  Lösung 
von  caustischem  Kali  behandelt,  und  nach  dem  Trocknen 
durch  Chlorcaicium  im  Wasserbade  abgedampft.  Die  so 
erhaltene  wasserfreie  Caprylsäure  ist  eine  farblose,  leicht 
bewegliche,  sich  fettig  anfühlende  ölartige  Flüssigkeit,  spe- 
cifisch  leichter  als  Wasser,  ekelhaft,  an  den  Geruch  der 
Früchte  des  Johannisbrodbaums  erinnernd  riechend;  erhitzt 
giebt  sie  Dämpfe,  welche  die  Kehle  reizen  und  aromatischer 
riechen  als  die  kalte  Flüssigkeit;  in  einer  Kältemischung 
aus  Eis  und  Kochsalz  gesteht  sie  zu  einer  weifsen  Masse 
von  mikroscopisch-krystallinischer  Textur,  die  bei  einigen 
Graden  unter  0®  wieder  flüssig  wird.  Sie  siedet  bei  etwa 
280®;  der  Siedepunkt  steigt  auf  290®  bei  dunkler  Färbung 
und  Zersetzung  des  Rückstandes.  Siedendes  Wasser  «wirkt 
auf  sie  nicht  ein;  bei  längerem  Verweilen  an  feuchter  Iiuft 
wird  sie  theilweise  zu  gewöhnlicher  (gewässerter)  Capryl- 
säure; mit  Kalilösung  bildet  sie  beim  Erhitzen  capryls. 
Kali.    Mit  Anilin  erwärmt  sie   sich  schwach,  und  die  Mi- 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  866  j  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  229;  J. 
pr.  Chem.  LVIII,  219;  Pharm.  Ceatr.  1853,  41.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
Uli,  890;  Berzelius'  Jahrefiber.  XXYI,  «19. 
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schung   wird   nach  einigen  Tagen  au  einer  buiterariigen  VM««rAr«>« 
Masse,  ans  welcher  indefs  das  Caprylanäid  nicht  rein  erhal-    ^'^'''*** 
ten  werden  konnte.  —  Wasserfreie  Pelargimsäure  CaeH940e 

=   ln*®S"n*l  warde  ebenso  dargestellt;   sie  ist  ein  farb- 

loses  Oel,  specifisch  leichter  als  Wasser;  sie  riecht  in  der 
Kälte  schwach  und  an  ranzige  Batter  erinnernd^  in  sieden- 
dem Wasser  giebt  sie  aromatisch,  schwach  weinartig  rie- 
chende Dämpfe  (für  sich  auf  Glas  erhitzt  verbreitet  sie 
stechende,  nach  verbranntem  Fett  riechende  Dämpfe).  Bei 
0^  gesteht  sie  zu  einer  Masse  feiner  Nadeln,  die  bei  -j-  ^^ 
wieder  schmelzen;  durch  siedendes  Wasser  wird  sie  nicht 
verändert.  —  Auch  die  wasserfreie   Pelargonsäure^  Benzoe^ 

säure  CsaHasO«  =    q  *ij"oi    ^^^^®'*   Chiozza;    sie   ist 

ein  farbloses,  der  wasserfreien Pelargonsäure  sehr  ähnliches 
Oel,  schwerer  als  Wasser;  sie  wird  bei  einigen  Graden 
unter  0®  zu  einer  butterartigen  Masse,  und  schmilzt  beim 
Herausnehmen  aus  der  Kältemischung  sofort  wieder.  Er- 
hitzt stöfst  sie  stark  stechende  Dämpfe  aus,  und  zersetzt 
sie  sich  dann  zu  wasserfreier  Pelargonsäure  und  wasser- 
freier Benzoesäure,  unter  Bildung  einiger  anderer  Zer- 
setzungsproducte.  Durch  Alkalien  wird  sie  zu  pelargons. 
und  benzoes.  Salz;  in  einem  Tropfen  derselben  bilden  sich 
an  feuchter  Luft  Kryställchen  von  gewöhnlicher  Benzoe- 
säure. 

Gerhardt  hat  ferner  (1)  wasserfreie  Närohenzoesäure  dar- 
gestellt, durch  Einwirkung  von  I  Theil  Phosphoroxychlorid 
auf  8  Theile  getrocknetes  nitrobenzoes.  Natron;  bei  dem 
Erwärmen  der  Mischung  auf  150®,  bis  aller  Geruch  nach 
Chlornitrobenzoyl  verschwunden  ist,  und  Waschen  des  Pro- 
ducts mit  kaltem  Wasser  bleibt  eine  weifse,  in  siedendem 
Alkohol  und  Aether  fast  unlösliche  Masse,  die  erst  bei 
höherer  Temperatur  schmilzt,  als   die   gewöhnliche  Nitro- 

(1)  In  der  S.  441  angef.  AbhandL 
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w*M.riM«  benzoesäure.  aber  in  letztere  bei  dem  Waschen  leicht  über- 

orfaaiflclitt 

Bftoren.  g^bt.  —  Die  wosBerfreie  Benzoesäure^Nlärobenzoesäure  ist  be- 
ständiger; sie  wird  leicht  erhalten  darch  Einwirkung  von 
5  Tbeilen  Chloi*benzoyl  auf  7  Theile  getrocknetes  nitro- 
benzoes.  Natron;  nach  gelinder  Erwärmung  entsteht  eine 
in  der  Wärme  syrupartige^  beim  Erkalten  erstarrende 
Masse  ^  welche  man  durch  Erwarmen  mit  wenig  Wasser 
vom  Chlornatrium  befreit^  mit  Lösung  von  kohlens.  Natron 
wascht,  und,  nach  dem  Trocknen  des  Rückstands,  in  wenig 
siedendem  Alkohol  löst,  wo  sich  die  wasserfreie  Doppelsäure 
beim  Erkalten  krystallinisch  abscheidet  —  Bei  Einwirkung 
von  Phosphoroxychlorid  auf  getrocknetes  salicyls.  Natron 
entwickelt  sich  stets  Chlorwasserstoff,  auch  wenn  beide 
Substanzen  genau  nach  Aequivalenten  (1  Aeq.  des  ersteren 
auf  6  Aeq.  des  letzteren)  angewendet  werden ;  es  entsteht 
eine  harte,  dem  Geföfs  fest  anhängende  Masse,  die  mit 
Wasser  erwärmt  zähe  wird.  Die  zähe  Masse  löst  sich 
theilweise  in  siedendem  Alkohol,  und  aus  dieser  Lösung 
scheidet  sich  beim  Erkalten  die  wasserfreie  SaUcylscture  als 
ein  dickes,  erst  nach  langer  Zeit  erstarrendes  Oel  ab.  Der 
in  Alkohol  unlösliche  Theil  der  zähen  Masse  ist  getrocknet 
ein  weifses  amorphes  Pulver,  welches  durch  siedendes  Wasser 
nicht  angegriffen,  durch  siedenden  Aether  nicht  gelöst  wird, 
in  der  Wärme  schmilzt  und  beim  Erkalten  zu  einer  durch- 
sichtigen Masse  erstarrt;  die  Zusammensetzung  desselben 
ist  C28H8C8,  wasserfreie  Salicylsäure  (C28HioOio)  —  2  HO; 
an  das  in  ähnlicher  Beziehung  zu  der  Milchsäure  stehende 
Lactid  erinnernd,  nennt  Gerhardt  diese  Substanz  &&yfiit£. 
Die  Einwirkung  des  Phosphoroxychlorids  auf  salicyls. 
Natron  erklärt  er  durch  das  Schema  4  fNaO,  C14HÄO5) 
4.  PO2CI,  =  C28H,08  +  C28H,oO,o  +  NaCl  +  3  NaO,  PO* 
+  2  HCl.  Siedende  Lösung  von  kohlens.  Natron  wirkt  auf 
das  Salicylid  nicht  ein,  siedendes  wässeriges  Ammoniak 
langsam;  durch  Einwirkung  von  Kali  wird  es  ziemlich 
schnell  zu  salicyls.  Kali.  Gerhardt  theilt  noch  eine  Be- 
obachtung von  Socoloff  mit,  wonach  bei  tropfenweisem 
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Zusatz  von  Phosphorchlorid  PCls  zu  salicyls.  Natron  bc-  WMs*rfrei« 
deutende  Erwärmung,  Entwickelung  von  Salzsäure  und  "«•«• 
Bildung  von  viel  Phenol  eintritt;  bei  der  Destillation  er- 
hält man  ein  chlorhaltiges  Oel,  aus  welchem  Wasser  etwas 
Salicjlsäure  fallt,  und  welches  neben  dem  überschüssig  an- 
gewendeten Phosphorchlorid  wahrscheinlich  das  wahre  Chlor- 
salicyl  enthält.  —  Bei  Einwirkung  von  Chlorbenzoyl  auf 
salicyls.  Natron  bildet  sich  eine  zähe,  schwierig  zu  reini- 
gende Masse,  welche  wasserfreie  Benzoesäure 'SaUeyUaure 
enthält  und  durch  siedendes  Wasser  schnell  zu  einer  Mi- 
schung dieser  beiden  Säuren  im  gewöhnlichen  (gewässerten) 
Zustand  wird.  Bei  dem  Erhitzen  der  wasserfreien  Doppel- 
säure giebt  sie,  neben  einigen  in  Aetzkali  löslichen  Pro- 
ducten,  eine  unlösliche  Substanz,  welche  bei  dem  Behandeln 
des  durch  Erhitzen  der  wasserfreien  Doppelsäure  sich  bil- 
denden Products  mit  siedender  Kalilösung  sich  als  ein 
farbloses  Oel  oben  ausscheidet,  das  beihi  Erkalten  erstarrt; 
beim  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Alkohol  erhält  man 
diese  Substanz  in  kleinen,  bei  etwa  70^  schmelzenden,  nach 
Geranien  riechenden  Nadeln.  Sie  ist  Benzoyl  C28Hio04, 
identisch  mit  der  von  Ettling(l)  bei  trockener  Destillation 
des  benzoes.  Kupferoxyds  erhaltenen  Substanz ;  durch  schmel- 
zendes Aetzkali  wird  sie  unter  Wasserstoffentwickelung  zu 
benzoes^  Kali.  —  Chloracetyl  (S.  444)  wirkt  schon  in  der 
Kälte  heftig  auf  salicyls.  Natron  ein;  die  Mischung  wird 
zuerst  flüssig,  nach  einigen  Augenblicken  fest;  sie  enthält 
wasserfreie  EssigsäureJSaUci/lsäure ^  die  schon  durch  die  Ein- 
wirkung verdünnter  Lösung  von  kohlens.  Natron  zu  ge- 
wöhnlicher Essigsäure  und  Salicylsäure  wird. 

Gerhardt  hebt  hervor,  dafs  bei  Einwirkung  von  Am- 
moniak auf  die  hier  beschriebenen  wasserfreien  Säuren,  die 
sich  von  einbasischen  Säuren  ableiten,  1  Atomgew.  der 
Säure  mit  2  Atomgew.  Ammoniak  2  Atomgew.  neutrales 
Amid    und    2    Atomgew.    Wasser    (wenn    die   in  diesem 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LUI,  89. 
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T,^ni^he  Jahresbericht  gebräuchlichen  Atomgewichte  angenommen 
»*»""•  werden)  giebt«  während  1  Atomgew«  einer  zweibasischen 
Säure  mit  2  Atomgew.  Ammoniak  1  Atomgew.  des  Am- 
moniaksalzes  einer  Aminsäure  giebt  Für  die  s.  g.  wasser- 
freien einbasischen  Säuren  hält  er  es  für  erwiesen^  dafs 
für  siCf  im  isolirten  Zustand  dargestellt,  die  Formeln  zu 
verdoppeln  sind,  welche  man  früher  für  die  hypothetisch- 
wasserfreie  Benzoesäure ,  <lie  hypothetisch-wasserfreie  Es- 
sigsäure u.  s.  f.  angenommen  hatte.  Die  Bildung  der- 
selben durch  doppelte  Wahlverwandtschaft,  die  Existenz 
von  wasserfreien  Doppelsäuren  beweisen  ihm,  dafs  die  was- 
serfreien einbasichen  Säuren  durch  Zusammentreten  von 
I  zwei  Atomengruppen,  deren  jede  als  in  Salzen  enthalten  be- 

trachtet werden  kann,  entstehen.  Er  betrachtet  die  Bildung 
dieser  wasserfreien  Säuren  als  analog  der  Bildung  der  zu- 
sammengesetzten Aetherarten  und  der  Bildung  der  s.  g. 
einfachen  Aetherarten,  wenn  man  für  letztere  die  von 
Gerhardt  selbst  aufgestellten,  durch  die  Versuche  von 
Williamson  (1)  und  von  Chancel  (2)  unterstützten 
Ansichten  annimmt.  Weiter  noch  knüpft  Gerhardt  hieran 
Betrachtungen  über  die  Constitution  und  Classification  der 
organischen  Verbindungen  überhaupt ,  die  bereits  S.  431 
besprochen  wurden. 

MeiuthcKure.  Karmrodt(3)  hat  mehrere  neue  melliths.  Salze  unter- 
sucht Die  zu  ihrer  Bereitung  verwandte  Mellithsäure  war 
auf  die  bekannte  Art  aus  dem  Silbersalze  dargestellt,  mit 
aller  Vorsicht,  sie  ammoniakfrei  zu  erhalten.  —  Palladium- 
oxydul, aus  dem  Chlorür  durch  kohlens.  Natron  in  der 
Siedehitze  ausgefallt,  neutralisirt  die  Mellithsäure  vollständig; 
die  braune  Flüssigkeit  giebt  selbst  bei  Syrupconsistenz  keine 
Erystalle,  zur  Trockne  abgedampft  hinterläfst  sie  amorphes 
braunes  melUths,  JPaUadaanoxi/dul.  Dieses  bildet  mit  Am- 
moniak eine  farblose  Lösung,  die  beim  Verdunsten  farblose, 

(1)  Vgl.  Jahrcsbcr.  f.  1850,  469;  f.  1861,  610.  —  (2)  Vgl.  Jahrea- 
ber.  f.  1850,  460.  —  (d)  Ann.  Cb.  Pbarm.  LXXXI,  164;  im  Aasz. 
Pharm.  Centr.  1852,  225. 
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ofk  zn  2  oder  3  verwachsene  rhombische  Prismen  einer  ^'"****"'*- 
Verbindung  PdO,  C^O,  +  2  NH,,  2  HO  giebt  (bei  160« 
geht  das  Wasser  yollständig,  zugleich  auch  etwas  Am- 
moniak weg).  Trockenes  Palladiumchlorür  giebt  mit  con- 
centrirter  wSsseriger  Mellithsäure  eine  braune  Lösung; 
Ammoniak  fallt  aus  letzterer  rothes  Palladiumchlorür« 
Ammoniak,  das  bei  geringem  Ueberschufs  von  Ammoniak 
sich  in  der  Wärme  leicht  wieder  löst,  und  bei  dem  Ver- 
dunsten dieser  Lösung  bilden  sich  zarte  spiefsige  Krjstalle, 
die  bei  100«  7,6  pO.  Wasser  verloren  und  32,9  pC.  Palla- 
dium ergaben.  Melliths.  Palladinmoxjdul-Natron  krystallisirt 
aus  der  zur  Syrupdicke  abgedampften  Lösung  in  Durch- 
kreuzungszwillingen  trigonaler  Pyramiden  (es  ergab  34,0  pG. 
Palladium),  melliths.  Palladiumoxjdnl  -  Kali  in  undeut- 
lichen, zerfliefslichen ,  warzenförmig  gruppirten  Prismen. 
—  Salpeters.  Quecksilberoxydul  giebt  mit  melliths.  AlkaUen 
und  mit  freier  Mellithsäure  einen  feinkörnigen  weifsen ,  in 
Wasser  fast  unlöslichen,  in  Salpetersäure  leichtlöslichen 
Niederschlag  von  melUths.  QuecksäberoxyAd ,  bei  100«  ge- 
trocknet Hg20,  O4O3  -|-  2  HO,  bei  190<>  getrocknet  wasser- 
frei. —  Mellithsäure  verbindet  sich  mit  Quecksilberoxyd 
beim  Zusammenreiben  mit  wenig  Wasser  und  gelindem 
Erwärmen  zu  einer  weifsen  körnigen  Masse.  Melliths.  Al- 
kalien und  auch  die  freie  Säure  geben  mit  Salpeters.  Queck- 
silberoxyd einen  weifsen  voluminösen  Niederschlag  von 
meläths.  Quecksäberoxyd ,  bei  100<>  getrocknet  HgO,  C4OS 
+  2  HO,  bei  200^  getrocknet  wasserfrei,  der  sich  in 
warmer  Salpetersäure  löst  und  aus  dieser  Lösung  durch 
Ammoniak  nicht  wieder  gefallt  wird.  —  Wird  Mellithsäure- 
lösung  mit  kohlens.  Nickeloxydul  in  der  Wärme  gesättigt, 
so  scheidet  sich  melUths,  Nickeloxydul  als  eine  grasgrüne, 
halbfiüssige  Masse  aus,  die  beim  Erkalten  trübe  und  fester, 
an  der  Luft  hart  und  glasig  wird,  in  Wasser  schwer  lös- 
lich, in  verdünnter  Salz-  und  Salpetersäure  leicht  löslich 
ist,  und  lufttrocken  die  Zusammensetzung  NiO,  C4OS  -f-8H0 
hat  (bei  100«  gehen  4,   bei  ,180<>  weitere  3,  bei  300«  das 
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M eiutiuiare.  letzto  At.  WasscT  wcg).  Die  von  diesem  ausgeschiedenen 
Salz  getrennte  Flüssigkeit  gab  beim  Verdunsten  zarte  rhom- 
bische Prismen  iNlO,  C4OS  -f  ^  HO ,  die  in  Wasser  leichter 
löslich  waren.  —  MeBähs.  KobaUoxydul  scheidet  sich  beim 
Nentralisiren  der  warmen  Säure  mit  kohlens.  Eobaltoxydul 
als  braune  schmierige  Masse  ab»  die»  wahrend  des  Erkaltens 
mit  einem  Glasstab  bewegt»  sich  als  körnig-luystallinisches 
Pulver  absetzt;  es  löst  sich  in  37300  kaltem*^  in  weniger 
heifsem  Wasser »  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  letz- 
teren Lösung  als  blafsröthliches»  aus  mikroscopischen 
rhombischen  Prismen  bestehendes  Pulver  ab;  in  beiderlei 
Form  ist  das  Salz  CoO,  C4OS  +  6  HO.  —  Melliths.  Am- 
moniak  giebt  mit  schwefeis.  Eisenoxydul  einen  grünlich- 
weifsen»  beim  Erwärmen  verschwindenden  Niederschlag; 
beim  Kochen  der  Flüssigkeit  schlägt  sich  basisches  mdtiüa, 
JESsenoxyduly  2  FeO,  C4OS  +  3  HO ,  als  citrongelbes  Pulver 
nieder»  das  beim  Trocknen  olivengrün  wird»  aus  mikrosco- 
pischen Erystallen  mit  den  Flächen  des  Würfels  und  des 
Octaeders  besteht»  in  Wasser  schwer»  in  verdünnter  Salz- 
säure leicht  löslich  ist»  und  bei  190<>  alles  Wasser  verliert 
—  Wird  Mellithsäure  mit  kohlens.  Manganoxydul  gesät- 
tigt und  die  Flüssigkeit  erwärmt »  so  scheidet  sich  melUthg* 
Manjgtmoxyddy  MnO»  C4OS  -j-  ^  HO  als  weifses»  aus  mikro- 
scopischen Nadeln  bestehendes  Pulver  aus»  welches  sich  in 
800  Theilen  heifsen  Wassers»  in  weniger  kaltem  löst.  Md^ 
lähs.  2Snkoxyd  ZnO»  C4OS  4~ ^  ^^  scheidet  sich  beim  Nen- 
tralisiren wässeriger  Mellithsäure  mit  kohlens.  Zinkoxyd 
als  weifses»  aus  rectangulären  Prismen  bestehendes  Pulver 
aus»  welches  sich  in  kaltem  Wasser  ziemlich  reichlich»  in 
Wasser  von  55  bis  60^  weniger  löst;  erst  bei  205®  wird  es 
wasserfrei.  Alkohol  fallt  aus  der  Lösung  dieses  Salzes 
käsige»  aus  mikroscopischen  Nadeln  bestehende  Flocken 
ZnO,  C4OS  +  3  HO ;  letztres  Salz  ist  viel  leichter  löslich»  und 
wird  schon  bei  160®  wasserfrei.  •—  MeUäks,  Moffnesia  schei- 
det sich  beim  Nentralisiren  der  warmen  wässerigen  Säure 
mit   kohlens.  Magnesia  in   klaren  öligen  Tropfen  ab»  die 
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beim  Erkalten  trübe  werden  und  an  der  Luft  krystallinisch  ^uauhomr*. 
erstarren ;  das  Salz  ist  MgO,  C4OS  -f  6  HO ,  yerliert  bei 
150<>  4  At.  Wasser,  bei  180<^  den  Rest,  löst  sich  wenig  in 
Wasser.  Die  Lösung  dieses  Salzes  wird  durch  Alkohol 
mUchig  getrübt  und  scheidet  (wenn  nicht  zuviel  Alkohol  zu- 
gesetzt wurde)  nach  einiger  Zeit  kleine  vierseitige  Prismen 
ab,  MgO,  aOs  +  7  HO. 

Weingeistige  Lösungen  von  Mellithsäure  und  Strych« 
nin  geben  bei  der  Mischung  meüäks»  Strycknm  als  weifsen 
krystallinischen  Niederschlag,  der  sich  in  Alkohol  gar  nicht, 
in  etwa  1500Theilen  kalten  und  650  siedenden  Wassers  löst, 
und  aus  letzterer  Lösung  in  seideglänzenden,  büschelförmig 
vereinigten  Prismen  krystallisirt  Das  Salz  ergab  20,3  und 
20,5  pG.  Säure;  es  verlor  bei  100«  1,2,  bei  120«  1,7  pC.  Was- 
ser und  zersetzte  sich  bei  170«  unter  gelber  Färbung.  —  Al- 
koholische Chininlösung  giebt  mit  Mellithsäure  einen  volumi- 
nösen Niederschlag  von  meüähs*  Ommiy  welches  beim  Wa- 
schen mit  wässerigem  Weingeist  zu  "perlmutterglänzenden 
rhombischen  Tafeln  wird,  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich, 
in  heifsem  Wasser  etwas  löslicher  ist,  37,5  und  38  pC. 
Säure  ergab,  bei  100«  kein  Wasser  verliert,  bei  130«  unter 
schwefelgelber  Färbung  Wasser  und  Ammoniak  verliert  — 
Melliths.  Gnchanm  ist  dem  Chininsalz  ähnlich;  es  ergab  37,4 
und  37,6  pC.  Säure.  —  Kalte  wässerige  Mellithsäure  wird 
durch  Morphin  vollkommen  neutralisirt;  die  verdunstete 
Flüssigkeit  hinterläfst  das  neutrale  meltUhs.  Morphin  als 
amorphe  bräunliche  Masse.  Bei  dem  Lösen  von  Morphin 
in  heifser  concentrirter  Mellithsäurelösung  scheidet  sich 
bald  ein  weifses,  aus  mikroscopischen  Nadeln  bestehendes, 
in  Alkohol  und  in  Aether  unlösliches,  in  Alkalien  leicht 
lösliches,  in  kaltem  Wasser  etwas  reichlicher  als  in  heifsem 
lösliches  Salz  aus,  das  bei  110«  2  pC.  an  Gewicht  verlor 
und  25,2  und  24,6  pC.  Säure  ergab.  —  Mit  Solanm  bildet 
Mellithsäure  ein  neutral  reagirendes  Salz,  dessen  Lösung 
sich  beim  Verdampfen  zur  Trockne  zersetzt ;  der  Abdampf- 
rückstand  giebt  an  Wasser  freie  Mellithsäure,  und  fast  rei- 
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ueiiHhatnr«.  nes  Solatiin  bleibt  zurfiok.  —  Mettähs.  Rtrßirin  setzt  sich 
ans  der  mit  Farforin  neutralisirten  wässerigen  Mellithsänre 
warzenförmig  ab,  und  giebt  beim  ümkrjstallisiren  schone 
monoklinometrische  Prismen;  es  verlor  zwischen  100  und 
126<>  5,7  pC.  Wasser,  und  färbte  sich  schon  bei  130<>  gclb- 
—  Wässeriges  Anilin  giebt  mit  Mellithsäurelösnng  eine 
trübe  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  der  Benzoesäure  ähn- 
liche Blättchen  absetzen;  ebensolche  bilden  sich  beim  frei- 
willigen Verdunsten  der  Lösung  von  reinem  Anilin  in  con- 
centrirter  wässeriger  Mellithsäure«  Das  meilähs.  Arnim  ist 
in  Wasser  löslich,  auch  in  Alkohol  (aus  welcher  letzteren 
Lösung  es  nicht  wieder  krystallisirt),  verliert  bei  100** 
Nichts  an  Gewicht,  ergab  44,9  und  44,4  pC.  Mellithsäure, 
und  wird  schon  bei  105®  unter  Anilinverlust  gelblich.  — 
ESne  Verbindung  von  Mellithsäure  und  Harnstoff  liefs  sich 
nicht*  erhalten. 

oxaiiKur«.  Clapton(l)  hat  Versuche  über  die  sauren  oxals. Salze 
von  Erden  angestellt  —  Bei  der  Mischung  gleicher  Quan- 
titäten der  gesättigten  Lösungen  von  Oxalsäure  und  Chlor- 
baryum  entsteht  zuerst  keine  Trübung;  nach  etwa  einer 
Minute  beginnen  sich  reichlich  Krystalle  von  saurem  ozals. 
Baryt  zu  bilden.  Diese  sind  spitze  rhombische  Plättchen, 
im  leeren  Räume  getrocknet  BaO,  C2O5  -f-  HO,  CjO, 
-f-  HO;  sie  lösen  sich  in  336  Theilen  Wasser  von  15®,6 
zu  saurer  Flüssigkeit;  durch  heifses  Wasser  werden  sie 
zersetzt,  durch  alkalische  Lösungen  zu  einfach  oxals.  Baryt, 
durch  Alkohol  oder  Aether  nicht  verändert  Im  leeren 
Räume  getrocknet  verlieren  sie  bei  100*  Nichts  an  Ge- 
wicht, bei  177®  geben  sie  Wasser,  bei  etwa  204®  Oxalsäure 
ab,  und  bei  höherer  Temperatur  werden  sie  unter  Ent- 
wickelung  von  Kohlenoxydgas  zu  kohlens.  Baryt  —  Bei  Mi- 
schung concentrirter  Lösungen  von  Qxalsäure  und  Chlor- 
strontium schieden  sich  sogleich  Krystalle  (breite  rhombi- 


(1)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  V,  223;  im  .Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVn,  369; 
Pharm.  Centr.  1S53,  220. 
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sehe  Tafeln  und  kleine  Octaeder)  aus,  deren  Stro&tiange-  os^Mhir«. 
halt  zwischen  dem  des  sauren  und  dem  des  neutralen  SaU 
zes  lag.   —   Versuche,  in  ähnlicher   Weise  sauren   oxala. 
Kalk  und  saure  oxals.  Magnesia  darzustellen,  gaben  nur 
die  neutralen  Salze. 

C.  Schmidt  (1)  theilt  eine  Beobachtung  mit,  wonach 
sich  bei  einer  Darstellung  von  rohem  Aldehyd  (durch 
Destillation  gleicher  Theile  Braunstein,  Schwefelsäure  und 
20procentigen  Weingeists)  Oxaläther  bildete,  welcher  bei 
der  Einwirkung  von  Ammoniak -Aether  Oxamid  gab,  das 
sich  als  weifses  Krystallpulver  über  den  Krystallen  von 
Aldehyd -Ammoniak  absetzte. 

Aus  dem  Bemsteinsäureäther  hatte  Cahours  (2)  durch  "'TiV;.*'' 
Einwirkung  yon  Chlor  eine  als  CieHClisOg  betrachtete  und 
als  gechlorten  Bernsteinsäureäthw  bezeichnete  Verbindung 
erhalten,  deren  chemische'  Veränderungen  durch  Mala- 
guti(3)  weiter  untersucht  wurden.  Laurent  (4)  hat  die 
Veränderungen  dieser  Substanz  und  die  Zusammensetzung 
der  Veränderungsproducte  dadurch  in  Uebereinstimmung 
mit  seinen  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  orga- 
nischen Verbindungen  überhaupt  zu  bringen  gesucht,  dafs 
er  von  dem  gechlorten  Bemsteinsäureäther  unter  der  Vor«> 
aussetzung,  derselbe  sei  C16CI14O8,  ausgeht. 

R.  Wagner  (5)  betrachtet  mit  Gerhardt  die  Fett-  »■•ttaar«. 
säure  mit  der  Bernsteinsäure,  Oxalsäure  u.  a.  als  in  Eine 
Beihe  homologer  zweibasischer  Säuren  Cnlla-sOg  gehörend. 
Dessaignes'  Beobachtung  (6),  dafs  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  Buttersäure  CgHsO«  Bernsteinsäure  CeHaOg 
entsteht,  liefs  Wagner  vermuthen,  dafs  unter  denselben 
umständen  aus  Caprinsäure  C80H20O4  Fettsäure  CsoHigOs 

(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXIil,  830.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  IX, 
201;  Berzelias'  Jahresber.^XIY,  648.  —  (3)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XVI,  5; 
Berzelins'  Jahresber.  XXVI,  771.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXV,  881;  Instit. 
1852,  803;  J.  pr.  Chem.  LVUI,  19;  Pharm.  Centr.  1863,  13.  —  (5)  J. 
pr.  Chem.  LVil,  436;  Pharm.  Centr.  1868,  89;  Chem,  Gaz.  1868,  166. 
—  (6)  Jahresber.  f.  1860,  877. 
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Fettoive.  entstehe«  Bei  mehrtägigem  Erhitzen  von  Rautenöl»  wel- 
ches als  das  Aldehyd  der  Caprinsäare  betrachtet  werden 
kann  (1)^,  mit  der  3-  bis  4  fachen  Menge  verdünnter  Sal- 
petersäure bis  zum  schwachen  Sieden ,  wobei  die  überge- 
hende Säure  von  Zeit  zu  Zeit  zurückgegossen  und  die  ver- 
brauchte ersetzt  wurde ,  bildeten  sich  zwei  Flüssigkeits- 
schichten; die  obere  bräunliche  bestand  aus  oxydirtem  und 
theil weise  unverändertem  Oel«  in  der  unteren  gelblichen 
sauren  Schichte  hatten  sich  reichliche  weifse  Flocken  ab- 
gesetzt. Der  Abdampfrückstand  der  unteren  Schichte  war 
erkaltet  eine  fettähnliche  weifse  Masse,  nach  mehrmaligem 
Umkrystallisiren  aus  Wasser  weifse,  schmelzbare  und  su- 
blimirbare  Blättchen,  deren  weingeistige  Lösung  mit  wein- 
geistigem einfach-essigs.  Bleioxyd  ein  Bleisalz  gab,  dessen 
Oxydgehalt  dem  des  fetts.  Bleioxyds  2  PbO,  CgoHieOe  ent- 
sprach. Wagner  hält  es  hiernach  mindestens  für  wahr- 
scheinlich, dafs  die  aus  dem  Rautenöl  entstandene  Caprin- 
säure  bei  weiterer  Einwirkung  von  Salpetersäure  Fettsäure 
bUdet;  als  Nebenproducte  treten  Pelargonsäure  (in  der  obe- 
ren Schichte)  und  wahrscheinlich  etwas  Eorksäure  auf.  — 
Er  bespricht  noch  weiter  im  Allgemeinen  die  Ueberfuh- 
rung  d^r  Säuren  CnHn04  in  Säuren  CnHa-gOg  durch  Salpe- 
tersäure, und  der  Säuren  CnHn-gOs  in  Säuren  Ca-2Hn-£04 
durch  die  Einwirkung  von  Ealihydrat 

^  rflS^*/"  ■^*  L  0  i  r  (2)  hat  die  MethyVWiercamphersäwre  dargestellt, 

indem  er  in  Malaguti's  Verfahren  zur  Darstellung  der 
Aethercamphersäure  (3)  Holzgeist  an  der  Stelle  von  Wein- 
geist  anwendete.  Die  Methyläthercamphersäure  krystallisirt 
bald  in  concentrisch  gruppirten  langen  Nadeln,  bald  in  sechs- 
oder  vierseitigen  Blättchen,  bei  langsamem  Verdunsten  der 
ätherischen  Lösung  in  ziemlich  grofsen,  von  einem  geraden 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  720  f.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV, 
828;  Instit.  1852,  286;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVII,  196;  J.  pharm.  [8] 
XXII,  288;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  160;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  278;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXIV,  807;  Pharm.  Centr.  1862,  710.  —  (8)  Instit  1836, 
486;  Ann.  Ch.  Pharm.  XXII,  83;  Berzelius'  Jabreiber.  XYIl,  329. 
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rhombischen  Prbma  sich  ableitenden  Erystallen.  Die  bei  c*»pi>«r 
raschem  Verdunsten  der  ätherischen  Losung  sich  ausschei- 
denden vierseitigen  BISttchen  zeigen  hemiedrische  Flächen; 
<Ue  Losungen  der  Säure  drehen  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  nach  rechts.  Die  Säure  krjstallisirt  leicht  aus  den 
Losungen  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform ;  sie  löst  sich 
nur  \?enig  in  Wasser;  ihre  weingeistige  Lösung  röthet 
stark  Lackmus.  Sie  schmilzt  bei  68®,  und  giebt  bei  stär- 
kerem Erhitzen  wasserfreie  Camphersäure,  eine  klebrige 
Flüssigkeit  und  einen  kohligen  Rückstand.  Bei  der  Destil- 
lation der  krystallisirten  Säure  mit  Kalilösung  geht  Holz- 
geist über,  und  der  Rückstand  enthält  camphers.  Kali. 
Die  Krystalle  der  Säure  sind  C2sH|808  =  HO,  CsH^O, 

O.  L.  Erdmann(l)  fand  in  den  reifen  Beeren  von^*''*" 
ISppophae  rhamnmdes  einen  so  reichlichen  Gehalt  an  Aepfel- 
säure,  dafs  er  sie  als  Material  zur  Darstellung  dieser  Säure 
empfiehlt.  Dieselbe  Säure  fand  H.  Schwarz  (2)  in  unrei- 
fen schlesischen  Weintrauben  (3). 

W.  Baer(4)  erhielt  bei  der  Gährnng  von  Vogelbeer- 
saft, welcher  mit  kohlens.  Kalk  neutralisirt  und  mit  Bier- 
hefe versetzt  war  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen 
blieb,  nur  sehr  wenig  Bernsteinsäure  imd  vorzugsweise 
Milchsäure  (5). 

Ln  vorhergehenden  Jahresberichte,  S.  388,  wurde  be-  ^'SSrff" 
reits  besprochen,  dafs  die  Ansichten  der  Chemiker  über  die 
Asparaginsäure  CgH^NOg  in  der  Hinsicht  getheilt  sind,  ob 
dieselbe,   wie  es  die  Zusammensetzung  einiger  ihrer  Salze 


(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  191.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  83. 

—  (3)  Winckler  thcilte  mit  (Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  66;  Arch.  Pharm. 
[2]  LXXU,  310;  Chem.  Oas.  1858,  82),  in  dem  Wein  von  nicht  anage- 
reiften Tranben  ans  der  BergstraTse  neben  Weinaänre  nnd  etwas  Essig- 
sänre  eine  eigenthfimliche  Säure  gefunden  cn  haben,  welche  die  physi- 
schen Eigenschaften  der  Aepfelsanre  vereinigt  mit  dem  chemischen  Ver- 
halten der  Citronsanre  besitze,  nnd  die  er  als  Pwra-Cüron$äure  beseichnet 

-  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  147.  —  (6)  Vgl  Jahresber.  f.  1861,  893. 

Jahrctberlcbt  t.  1861.  30 
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^•»1^^*»*  wahrscheinlich  macht,  als  zweibasisch,  oder,  als  die  Amin- 
säure  der  zweibasbchen  Aepfelsäure,  als  einbasisch  za  be- 
trachten sei.  Dessaignes  (1)  hat  neuerdings  Untersu- 
chungen über  mehrere  Salze  der  Asparaginsäure  angestellt. 
Er  bereitet  diese  Säure  durch  dreistündiges  Sieden  von 
Asparagin  mit  überschüssiger  Salzsäure,  Abdampfen  zur 
Trockne,  wo  ein  Gemenge  Ton  Chlorammonium  und  einer 
Verbindung  von  Asparaginsäure  mit  Chlorwasserstoff  (2) 
bleibt;  der  Rückstand  wird  in  etwas  Wasser  gelöst  und 
zur  Hälfte  mit  Ammoniak  neutralisirt;  beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  scheidet  sich  reichlich  krystallisirte  Asparagin- 
säure aus,  die  leicht  zu  waschen  und  zu  reinigen  ist.  — 
Eine  zu  Sjrupconsistenz  eingedampfte  neutrale  Lösung  von 
asparagins.  Natron  giebt  grofse  prismatische  Erystalle,  im 
leeren  Räume  getrocknet  NaO,  CsHcNO,  -f-  ^  ^^ ;  ^  Aeq. 
Wasser  entweichen  bei  150  bis  160*^;  bei  170<^  wird  das 
Salz  unter  Entwickelung  yon  Ammoniak  gelb.  Eine  mit 
einem  Aequivalent  Natron  versetzte  Lösung  des  vorher- 
gehenden Salzes  gab  unter  einer  Glocke  mit  Ealk  keine 
Krystalle.  —  Eine  syrupdicke  Lösung  von  asparagins. 
Kali  gab  mit  der  Zeit  Erystalle,  die.  sich  von  der  Mutter- 
lauge nicht  befreien  liefsen.  Aus  einer  Lösung  von  glei- 
chen Aequivalenten  asparagins.  Kali  und  asparagins.  Natron 
krystallisirte  nur  das  letztere  Salz.  —  Mit  Baryt  bildet  di6 
Asparaginsäure  zwei  Salze.  BaO,  CgHeNO,  +  4  HO  (luft- 
trocken) krystallisirt  in  feinen  seideartigen  Nadeln,  die  bei 
160^  4  Aeq.  Wasser  verlieren.  Bei  allmaligem  Zusatz  von 
Barythydrat  zu  einer  heifsen  und  etwas  concentrirten  Lö- 
sung des  vorhergehenden  Salzes  wird  diese  zu  einer  kry- 
stallinischen  Masse;  läfst  man  dieselbe  nach  Zusatz  von 
Wasser  einen  Augenblick  sieden  und  filtrirt,  so  scheiden 
^ch  aus  dem  erkalteten,  vor  Zutritt  der  Kohlensäure  aus 
der  Luft  geschützten  Filtrat  glänzende  Prismen  ab,  über 


(1)  Rev.  seientif.  indostr.  [4]  I,  22;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  88. 
—  (2)  Jahresber.  f.  1860,  415;  f.  1861,  S89. 
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Schwefelsäure  getrocknet  (wobei  sie  darchsichtig  bleiben)  ^^j^^*- 
2  BaOy  CgHsNOe  +  6  HO ;  im  leeren  Räume  verlieren  die- 
selben 3,  bei  160^  6  Aeq.  Wasser.  —  Neutraler  asparagins. 
Kalk  trocknet  zu  einer  gummiartigen  Masse  ein,  ohne  zu 
krystallisiren.  Die  mit  schwach  überschüssigem  Kalk  ver- 
setzte Lösung  dieses  Salzes  giebt  beim  Verdunsten  über 
Kalk  schöne  Prismen,  durch  Umkrystallisiren  von  etwas 
beigemengtem  kohlens«  Kalk  befreit  lufttrocken  2  CaO, 
CgHsNOa  -|-  8  HO;  im  luftleeren  Räume  verliert  dieses 
Salz  Wasser,  bei  160®  getrocknet  ist  es  wasserfrei.  Die 
Salze  von  Barjt  und  Kalk,  welche  2  Aeq«  Basis  enthalten, 
reagiren  stark  alkalisch,  und  Kohlensaure  fallt  aus  ihren  Lö- 
sungen die  Hälfte  der  darin  enthaltenen  Basis.  Als  eine 
neutrale  Lösung  von  asparagins.  Baryt  mit  einem  schwa- 
chen Ueberschufs  an  Kalk  versetzt  und  dann  filtrirt  wurde, 
gab  die  Flüssigkeit  erst  Krystalle  eines  Salzes  mit  2  Aeq« 
Baryt  und  dann  solche  mit  2  Aeq.  Kalk;  es  bildete  sich 
kein  Doppelsalz.  —  Bei  dem  Vermischen  der  Lösungen 
von  schwefeis.  Kupferoxyd  und  neutralem  (1  Aeq.  Basis 
enthaltendem)  asparagins.  Baryt  erhält  man  eine  dunkel- 
violette Flüssigkeit,  die  bei  dem  Erkalten  seideartige  blafe- 
blaue,  in  Wasser  wenig  lösliche  Krystalle  2  CuO,  CgHsNO« 
+  10  HO*  ausscheidet  (die  Krystalle  werden  bei  160®  was- 
serfrei und  grün);  die  überstehende,  nur  wenig  gefärbte 
Flüssigkeit  enthalt  viele  freie  Schwefelsäure  (2  [CuO,  SO,] 
+  BaO,  CgHeNO,  =2  CuO,  CgH^NO«  +  BaO,  SO,  +  HO, 
SOs).  Das  asparagins.  Kupferoxyd  mit  1  Aeq.  Basis  exi- 
stirt  also  nur  in  Lösung;  das  Kupferoxydsalz  mit  2  Aeq. 
Basis  löst  sich  in  der  Wärme  in  Asparaginsäure,  und  bringt 
wieder  die  violette  Färbung  hervor.  —  Beim  Kochen  von 
Asparaginsäure  mit  Quecksilberoxyd  entsteht  ein  weifses 
Pulver,  mit  heifsem  Wasser  gewaschen  und  bei  100®  ge- 
trocknet 2  HgO,  CsU^NOy.  —  Bei  Zusatz  von  Salpeters. 
Silberoxyd  zu  asparagins.  Ammoniak,  welches  etwas  alka- 
lisch reagirte,  entstand  ein  beim  Umrühren  wieder  ver- 
schwindender Niederschlag;  nach  24  Stunden  bildeten  sich 

30» 
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^'9M^n.  weifse   verworrene,   für   die  Einwirkuug   des  Lichts   em- 
pfindliche Erystalle,  im  leeren  Baume  getrocknet  2  AgO» 
CgHsNO« ;  die  Mutterlauge  gab  gelbliche  Erystalle  von  AgO, 
CgHeNO^y   welches  letztere  Salz  auch  beim  Kochen  von 
Asparaginsäure  mit  Silberoxyd,  Filtriren  und  Eindampfen 
im  Wasserbade   erhalten   wird.    —    Die   Verbindung   von 
Asparaginsäure    mit   Chlorwasserstoff    —    erhalten    durch 
Eindampfen  einer  Lösung,  welche   überschüssige  concen- 
trirte  Salzsäure  enthält,  bis  zu  Syrupconsistenz  und  lang- 
sames Erkalten  —  bildet  durchsichtige,  sauer  schmeckende, 
etwas  zerfliefsliche  Prismen  CgH^NOs,  HCl,  deren  Gehalt 
an  Chlorwasserstoff  bei  wiederholtem  Auflösen   und  Ein- 
dampfen allmälig  entweicht.  —   Wird  Asparaginsäure  all- 
mälig  zu  concentrirter  Schwefelsäure,  die  in  einer  weiten 
Bohre  auf  50  bis  60®  erwärmt  ist,  zugesetzt,  bis  sie  sich 
nicht  mehr  löst,  und  nach  einigen  Tagen  die  Bohre  ver- 
stopft,  so  bilden   sich  darin  grofse  zusammengewachsene 
Prismen  CaH^NOg,  2  (SO,,  HO).  -  Eine  Verbindung  mit 
Salpetersäure  erhält  man  in  derselben  Weise,  wie  die  Chlor- 
wasserstoffverbindung, in  schönen  Erystallen.  —  Dessaig- 
nes  betrachtet,  obgleich  er  die  aus  der  Zusammensetzung 
der  Salze  mit  2  Aeq.  Basis  abzuleitenden  Einwürfe  aner- 
kennt, doch  die  Asparaginsäure  als  eine  einbasisohe  Säure, 
und   die   erwähnten   Salze    als    basische,    die  nach   seiner 
Ansicht  aus  den  neutralen  Salzen  vielleicht  eben  so  durch 
Eintreten    von    Metalloxyd    an   die    Stelle    der    Elemente 
des    Wassers  entstehen  können,   wie    sich    Verbindungen 
ganz   neutraler   Amide    mit   Metalloxyden   bilden  können 
(vgl.  seine  weiter  unten   zu  besprechenden   Untersuchun- 
gen  über   letztere   Verbindungen).     Er    bespricht   endlich 
noch,  dafs  die  Verbindungen   der  Aepfelsäure,  der  Aspa- 
raginsäure und  des  Asparagins  mit  Alkalien  bei  gleichem 
Gehalt  an  KohlenstofiKquivalenten  einen  steten  und  regel- 
mäfsigen  Uebergang  i^us  der  sauren  Beaction  in  die  alkali- 
sche zeigen« 
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Auch  Laurent  (1)  spricht  sich  wiederholt  dafür  ans,  A.p«rMin- 
xlie  Asparaginsäure  sei  als  einbasische  Säure  zu  betrachten, 
und  die  Salze  mit  2  Aeq.  Basis  als  basische  Salze;  in  letz- 
terer Beziehung  erinnert  er  daran,  dafs  dieselben  alkalisch 
reagiren  und  die  Hälfte  der  darin  enthaltenen  Basis  schon 
durch  Kohlensäure  abgeschieden  wird. 

H.  How  (2)  hat  die  Zersetzung  untersucht,  welche  citronaar«. 
citrons.  Kalk  in  Berührung  mit  faulendem  Käse  erleidet. 
Krystallisirte  Citronsäure,  mit  kohlens.  Kalk  und  etwas 
Wasser  zu  einem  dünnen  Teige  angemacht  und  mit  V«  des 
Gewichts  der  Säure  an  Quarkkäse  vermischt,  kam  in  einer 
mit  Gasentwickelungsrohr  versehenen  Flasche  bei  27  bis 
38®  nach  3  Tagen  in  stinkende  Fäulnifs,  die  nach  10  Tagen 
am  Lebhaftesten  zu  sein  schien;  das  sich  hier  entwickelnde 
Gas  enthielt  etwa  2  Volume  Kohlensäure  auf  1  Volum  Was- 
serstoff; später  wurde  die  Gasentwickelung  schwächer  und 
der  Wasserstoff  vorherrschender,  welcher  zuletzt  y^  des 
Volums  des  entweichenden  Gases  betrug,  unter  den 
nach  22  Tagen  gebildeten  Producten  fand  sich  keine  Bern- 
steinsäure, sondern  Metacetonsäure  und  Essigsäure,  welche 
bei  der  Darstellung  von  Salzen  gemischte,  metaceton-essigs. 
Salze  gaben.  —  Bei  einem  zweiten  Versuch,  wo  Citron- 
säure mit  kohlens.  Kalk,  %  des  Gewichts  der  Säure  an 
Quarkkäse  und  Wasser  zum  dünnen  Teige  angerührt  wurde 
und  dieser  in  einem  offenen  Gefafse  3  bis  4  Wochen  lang 
bei  38®  stehen  blieb,  bildete  sich  nur  Essigsäure. 

Pebal  (3)  hat,  um  über  die  Constitution  der  Citron- 
säure nähere  Aufschlüsse  zu  erhalten,  namentlich  die  Ani- 
lide  dieser  Säure  untersucht.  Für  die  aus  heifs  (bei  100®) 
gesättigter  wässeriger  Lösung  sich  abscheidende  Citron- 
säure fand  auch  er,  wie  Marchand  (4),   abgesehen   von 

(1)  Rev.  scientif.  industr.  [4]  I,  26.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  1; 
im  Ausa.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  287;  J.  pr.  Chem.  LVI,  208.  — 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  78;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1862,  454; 
Chem.  Gaz.  1852,  814;  Ann.  ch.  ph^s.  [8]  XXXY,  469;  J.  pharm.  [3] 
XXII,  236.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XXIII,  60;  Berzelius*  Jahresber.  XXII,  237. 
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ciiroiiaKare.  etwES  anhängender  Feuchtigkeit,  die  Zusammensetzung 
3  HO,  Ci^H^On,  und  nicht  3  HO,  Ci^HeOia  oder  HO, 
C4H2O4,  wie  Berzelius  angegeben  hatte. 

Krystallisirte  Citronsäure  wurde  mit  einem  kleinen 
Ueberschusse  von  wasserhaltigem  ölartigem  Anilin  längere 
Zeit  auf  140  bis  150<^  erhitzt,  bis  die  Bildung  von  Dampf- 
blasen spärlich  wurde;  die  beim  Erkalten  zu  einem  braun- 
rothen  Glase  erstarrte  Substanz  wurde  mit  Wasser  ausge- 
kocht (die  eingedampfte  wässerige  Flüssigkeit  gab  eine  ge- 
ringe Menge  von  Citromonanilsäure ;  vgl.  S.  472),  der  Rück- 
stand (nach  dem  Trocknen  ein  blafsgelbes  Pulver)  in  starkem 
Weingeist  gelöst  und  mit  Thierkohle  entfärbt.  Aus  der 
weingeistigen  Lösung  krystallisirte  ein  Gemenge  dünner 
Prismen,  die  über  Schwefelsäure  zum  Theil  durchsichtig 
blieben,  zum  Theil  undurchsichtig  wurden,  und  sechsseitiger 
Blättchen. 

Die  über  Schwefelsäure  durchsichtig  bleibenden  dünnen 
Prismen,  welche  den  gröfseren  Theil  des  Gemenges  aus- 
machen, sind  Gtronanüid  C48Hs3Ns08,  dreibasisches  citrons. 
Anilin  mmus  6  Aeq.  Wasser  (3  [CigH^N,  HO],  OiaH^Ou 

—  6  HO  =  C48H23N3O8).  Dieses  ist  schwerlöslich  oder 
unlöslich  in  Wasser,  ziemlich  schwerlöslich  in  siedendem 
Weingeist.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  von  1,27  spec. 
Gew.  oder  starkem  wässerigem  Ammoniak  wird  es  nicht 
verändert. 

Die,  in  sehr  geringer  Menge  entstandenen,  über  Schwe- 
felsäure verwitternden  dünnen  Prismen  ergaben  (bei  100<> 
getrocknet,  wobei  sie  etwa  1,08  pC.  an  Gewicht  verloren) 
dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  sechsseitigen  Blättchen. 
Diese  sind  Gtrobiaml  CseHjeN^Og,  zweibasisches  citrons. 
Anilin  rmms  6  Aeq.  Wasser  (2  [CigH^N,  HO],  HO.CgHsOu 

—  6  HO  =  Ca«Hi4N208).  Sie  sind  durchsichtig,  sehr  schwer 
in  Wasser,  leicht  in  siedendem  Weingeist  löslich.  Das  Ci- 
trobianil  kann,  wie  Pebal  vermuthet,  wohl  zweckmäfsiger 
durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Citronsäure  mit  Anilin, 
im  Verhältnifs  wie  es  zur  Bildung  des  zweibasischen  Salzes 
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nötbig  ist,  auf  160^  so  lasge  noch  Wasser  entweicht^  dar-  citrontt««. 
gestellt  werden.  —  Beim  Kochen  des  Citrobianils  mit  con- 
centrirter  Ammoniakflüssigkeit  löst  es  sich  allmälig  auf» 
unter  Bildung  des  Ammoniaksalzes  von  Girobianäsäure, 
welche  bei  Zusatz  von  Salzsäure  als  käsiger  Niederschlag 
and  aus  der  hiervon  getrennten  Flüssigkeit  in  kleinen  Wärz- 
chen sich  ausscheidet.  Aus  der  weingeistigen  (sauer  rea- 
girenden)  Lösung  des  Niederschlags  krystallisirt  die  Citro- 
bianilsäure  in  seideartigen»  concentrisch  geordneten  Nadeln; 
sie  ist  GseHisNsOio»  zweibasisches  citrons.  Anilin  minus 
4  Aeq.  Wasser  (2  [C,2H,N,  HO],  HO,  C^HsO»  —  4  HO 
==  CsoHigN^Oio),  und  entsteht  aus  dem  Gtrobianil  durch 
Aufnahme  von  2  Aeq.  Wasser ;  sie  löst  sich  leicht  in  Wein- 
geist, schwer  in  Wasser,  schmilzt  bei  etwa  153^  und  wird 
unter  Verlust  tou  Wasser  zu  Citrobianil.  Die  Citrobianil- 
säure  ist  eine  einbasische  Säure.  Eine  neutrale  Lösung 
derselben  in  verdünntem  wässerigem  Ammoniak  giebt  mit 
Salpeters.  Silberoxyd  einen  weifsen  Niederschlag,  AgO, 
CstfHifNsO«,  mit  Chlorbarjum  einen  weifsen  amorphen 
Niederschlag,  BaO,£l36Hi,Ns09  (bei  80®  getrocknet),  wel- 
cher bei  100®  zusammensintert  und  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  anzieht.  Die  durch  Digeriren  von  Citrobianilsäure 
mit  wasserhaltigem  Anilin  in  der  Wärme  erhaltene  Flüssig- 
keit gab  beim  Verdunsten  farblose  Krystallblättchen  von 
citrobianils.  Anilin  O12H7N,  HO,  0$eHi7N20o. 

Bei  dem  Eintrocknen  einer  Mischung  von  weingeistiger 
Lösung  ¥on  Oitronsäure  und  der  geeigneten  Menge  wenig 
Wasser  enthaltenden  Anilins  im  leeren  Baume  über  Schwe- 
felsäure bleibt  eine  dickflüssige  braunrothe  Masse,  in  wel- 
cher sich  erst  nach  langer  Zeit  krystallinische  Ausschei- 
dungen bilden.  Werden  diese  mit  Zusatz  von  wenig  Wein- 
geist zerdrückt,  zwischen  Leinwand  ausgeprefst  and  die 
Masse  aus  starkem  Weingeist  über  Schwefelsäure  nmkry- 
stallisirt,  so  erhält  man  einbasisches  citrons.  Anilin  CisH^N, 
HO,  2  HO,  C12H5O11  in  feinen,  zu  Drusen  vereinigten 
Nadek,  die  schon  etwas  unter  100®  schmelzen,  leicht  in 
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citroniMnre.  WcIngeist  uud  DOch  leichter  in  Wasser  löslich  sind.  —  Bei 
dem  Erhitzen  dieses  Salzes  auf  140  bis  150^  entweicht 
Wasser»  und  die  anfangs  flüssige  Masse  erstarrt  theil- 
weise  schon  in  der  Hitze  kiystallinisch.  Die  entstehende 
Masse  löst  sich,  wenn  ein  Ueberschufs  von  Anilin  ver- 
mieden wurde,  leicht  in  Wasser,  und  scheidet  sichl>eim 
Verdunsten  desselben  zum  Theil  in  krystallinischen  KügeU 
chen,  häufiger  in  warzigen,  aus  kleinen  Prismen  beste- 
henden Krusten  ab,  welche  durch  Umkrystall^siren  aus 
Wasser  mit  Beihülfe  von  Thierkohle  farblos  erhalten  wer- 
den können,  sich  auch  in  Weingeist  leicht  lösen  und  sauer 
reagiren«  Sie  sind  einbasische  CÜromorumäsäure  Cs4Hi|NO|o, 
einbasisches  citrons.  Anilin  minus  4  Aeq.  Wasser  (CisHfN, 
HO,  2  HO,  CiaHsOn  —  4  HO  =  Os4HnNOio).  Eine  wein- 
geistige,  mit  Ammoniak  neutralisirte  Lösung  der  Säure 
gab  mit  wässerigem  Salpeters.  Silberoxyd  einen  weifsen 
Niederschlag,  und  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  ei- 
niger Zeit  krystallinische  Kügelchen,  welche,  von  einer 
geringen  Menge  gleichzeitig  abgeschiedener  pulveriger  Sub- 
stanz durch  Abschlämmen  getrennt,  die  Zusammensetzung 
AgO,  C24H10NO9  ergaben.  Mit  Anilin  gab  die  wässerige 
Lösung  der  Säure  ein  in  kugelförmigen  Drusen  krystalli- 
sirendes,  in  Wasser  und  in  Weingeist  lösliches  Salz  CisH^N, 
HO,  C24H10NO».  —  Wird  die  mit  Ammoniak  neutralisirte 
wässerige  Lösung  der  einbasischen  Citromonanilsäuremit  Sal- 
peters. Silberoxyd  versetzt,  so  entsteht  ein  weifser  käsiger 
Niederschlag  von  der  Zusammensetzung  2  AgO,  C24HiiNOio ; 
die  hierin  enthaltene  Säure  bezeichnet  Pebal  als  zwelba' 
sische  Gtramananikäuref  deren  Darstellung  im  s.  g.  Hydrat- 
zustand indefs  nicht  gelang  (als  das  zuletzt  beschriebene 
Silbersalz  unter  Wasser  mittelst  verdünnter  Salzsäure  in 
der  Kälte  zerlegt  und  die  Flüssigkeit  dem  freiwilligen  Ver- 
dunsten überlassen  wurde,  krystallisirte  einbasische  Citro- 
monanilsäure  C84H,iNO,o). 

Pebal   knüpft    an    diese  Untersuchungen   allgemeine 
Betrachtungen  über    die   Amid-    und   Anilidverbindungen, 
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namentlich  der   mehrbasischen   Säuren.    Er  neigt    zu '  der  ciiroii«<«re. 

Ansicht  hin»   dafs  die  mehrbasischen  Säuren  aus  melireren 

Gruppen  bestehen»  deren  jede   1  Aeq.  Basis   zu  sättigen 

vermag;  für  die  Citronsäure  hält  er  es  für  wahrscheinlich» 

Aconitsäure  als  die  eine  dieser  Gruppen  darin  anzunehmen 

C4HOS  )H0 
und  die  Citronsäure  als  CaHsOaIHO  zu  betrachten. 

Gottlieb  (1)  hat  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  ^UJ^"' 
auf  das  Citraconanil  CS9H9NO4  (2)  untersucht.  Damit  diese 
Einwirkung  ruhig  yor  sich  gehe,  ist  es  am  besten»  das  Ci- 
traconanil in  sehr  kleinen  Mengen  in  eine  erkaltete  Mischung 
von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  einzutragen»  und  vor 
jedem  neuen  Zusatz  die  völlige  Abkühlung  abzuwarten; 
i^^ird  Temperaturerhöhung  nicht  sorgsamst  vermieden»  so 
entsteht  eine  rothbraune  harzartige  Substanz.  Nach  dem 
vorsichtigen  Eintragen  des  Citraconanils  in  das  mit  Eis 
erkaltete  Säuregemisch  wird  die  Flüssigkeit  in  dünnem 
Strahl  in  kaltes  Wasser»  unter  stetem  Umrühren»  ausge- 
gossen ;  es  scheidet  sich  CÜracondimtranä  als  anfangs  weiche» 
blafs-schwefelgelbe »  harzige  Masse  ab»  welche  mit  Wasser 
gewaschen  und  aus  siedendem  Weingeist  umkrystallisirt 
wird»  wo  es  sich  in  feinen  gelben  Nadeln  abscheidet»  die 
sich  durch  Kochen  mit  Thierkohle  und  wiederholtes  Um- 
krystallisiren  völlig  reinigen  lassen.  Das  Citracondinitranil 
ist  C22H,NsOi2  =  C22H7(N04)2  NO4;  es  ist  in  Weingeist, 
namentlich  in  warmem»  leicht  löslich»  in  Wasser  sehr  schwer 
löslich ;  beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  zersetzt  es  sich  unter 
schwacher  Explosion;  durch  Säuren  scheint  es  nicht  verän- 
dert zu  werden;  koblens.  Alkalien  scheiden  damit»  unter 
Bildung  von  citracons.  Salzen»  Dinitranilin  ab.  Eine  sie- 
dende verdünnte  Lösung  von  kohlens.  Natron»  in  welche 
man  Citracondinitranil  eingetragen  hat»   färbt  sich  dunkel- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXY»  17;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.    1858, 
145.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,    396. 
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citMcoA.  gelb,  Eohlensäure  entweicht;  Dinitranilin  OigH«  (N04)2N 
bildet  sich  und  scheidet  sich  theilweise  sogleich  als  ein 
schweres  gelbes  krystallinisches  Pulver  ab,  nnd  citracons. 
Natron  ist  in  der  Flüssigkeit  enthalten  (bei  nicht  lange 
genug  fortgesetztem  Kochen  enthalt  dieselbe  auch  Citracons 
dmircmüsaure  C22H9(N04)s  NOo  >  die  aus  der  erkalteten 
Flüssigkeit  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  als  gelber  kry- 
stallinischer  Niederschlag  abscheidet,  und  aus  Weingeist 
wiederholt  umkrystallisirt  breite,  fast  farblose  Nadeln  bildet). 
Gottlieb's  Versuche  über  das  so  dargestellte  Dinitranilin 
vgl.  bei  organischen  Basen. 

lueonaure.  Itacouanilid  Oi^HsNOa  löst  sich  leicht  in  einer  Mi- 
schung von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure;  Wasser  fallt 
aus  der  Lösung  einen  blafsgelben  pulverförmigen  Körper, 
welcher  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  an  siedenden 
Weingeist  geringe  Mengen  einer  in  gelben  Schüppchen 
krystallisirenden  Substanz  abgiebt,  hauptsächlich  aber  aus 
einer  amorphen,  in  Wasser  und  in  Weingeist  unlöslichen 
Substanz  besteht,  die  bei  100®  getrocknet  die  Zusammen- 
setzung 084HnN7O24  ==  C34Hn(N04)ÄN204  orgab;  Gott- 
lieb betrachtet  diese  Substanz,  deren  Bildung  er  schon 
früher  (1)  erwähnte,  als  entstanden  aus  2  Aeq.  Itaconanilid, 
=  Os4HieNa04,  durch  Substitution  von  5  NO4  an  die  Stelle 
von  5  H;  durch  Behandlung  mit  Alkalien  wird  aus  der- 
selben kein  Dinitranilin  abgeschieden. 

weinunre.  Nach  E.  Robiquct  (2)  soll  der  Grund,  wefshalb 
durch  rasches  Elindampfen  einer  Lösung  von  4  Weinstein 
und  1  Borsäure  ein  undurchsichtiger,  in  kaltem  Wasser 
unvollständig  löslicher,  durch  Abdampfen  bei  100®  hinge- 
gen ein  durchsichtiger,  leicht  löslicher  Boraxweinstein  er- 
halten wird,  darin  liegen,  dafs  der  erstere  die  Borsäure  in 
der  krystallinischen,  der  letztere  in  einer  amorphen  (teig- 
artigen) Modification  enthalte. 

(1)  Jahresber.  f.  1851,   899.  •-  (2)  J.  pham.  [8]  XXJ,  197. 
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Liiarent(l)  hat  Fremy's  neuere  Untenuchung  (2) 
der  VeränderoDgen,  welche  die  Weinsäure  beim  Erhitzen 
erleidet,  kritisirt;  er  beharrt»  wie  auch  Gerhardt  (S) 
thaty  dabei»  die  von  ihm  mit  letzterem  gemeinschaftlich  ge« 
fundenen  Resultate  (4)  für  richtig  und  Fremy's  Angaben 
für  unrichtig  zu  halten. 

Dessaignes  (5)  hat  die  Einwirkung  einer  Mischung 
Ton  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  auf  Weinsäure  unter- 
sucht Fein  gepulverte  Weinsäure  löst  sich  rasch  in  dem 
4}&chen  Gewicht  Salpetersäurehydrat;  wird  die  Lösung 
mit  einem  gleichen  Volum  Schwefelsäure  geschüttelt,  so 
wird  sie  zu  einem  weifsen  Brei,  welcher  nach  Absorption 
der  Schwefelsäure  durch  längeres  Verweilen  zwischen  po- 
rösen Platten  zu  einer  leichten  weifsen  seideartigen»  an  der 
Luft  weifse  Dämpfe  ausstofsenden  Masse  wird«  Zur  wei- 
teren Rein%ung  der  letzteren  löst  Dessaignes  sie  in 
kaum  lauem  Wasser  und  erkaltet  die  Lösung  sogleich  auf 
09,  wo  dieselbe  zu  einer  Masse  seideartig  yerschlungener 
Krystalle  wird,  welche  nach  dem  Abtropfenlassen  zwischen 
Fliefspapier  ausgeprefst  werden.  Die  so  erhaltene,  sehr  we- 
nig beständige  Säure  betrachtet  Dessaignes  als  ^SÜro^ 
Weinsäure  (6) ;  dieselbe  giebt,  mit  Ammoniak  gesättigt  und 
dann  unter  Zusatz  von  Schwefelammonium  erwärmt,  unter 
reichlicher  Abscheidung  von  Schwefel  weins.  Ammoniak. 
Wird  die  rohe,  nur  zwischen  porösen  Platten  etwas  ge- 
trocknete Säure  an  feuchter  Luft  stehen  gelassen,  so  wird 
sie  allmälig,  unter. Ausstofsung  weifser  Dämpfe  von  Sal- 
petersäure, zu  einer  schweren  krystallinischen  Masse,  die 
beim  ümkiystallisiren  Weinsäure,  ohne  chemisch  gebun- 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  742;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  280;  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1853,  69.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  408.  —  (8)  Jahresber. 
f.  1851,  410.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  508.  —  (5)  Compt. 
rend.  XXXIY,  731;  Instit  1852,  146;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  862; 
J.  pr.  Chem.  LVI,  460.  —  (6)  Beins  ch  (Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  839) 
hält  die  Nitroweinsänre  für  identisch  mit  der  von  ihm  früher  (Jahresber. 
f.  1849,  829)  aus  Weinsäure  und  rauchender  Salpetersäure  dargestellten 
Säure. 
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'  wefauftnre.  Jene  Salp^tersäure^  giebt.  —  Eine  andere  Zersetzung  erlei- 
det die  Nitroweinsäure  in  wässeriger  Lösung,  oder  mit  Kali 
oder  Bleioxyd  verbunden.  Ihre  wässerige  Lösung  zeigt  schon 
einige  Grade  über  0^  Gasentw^ickelung,  welche  bald  zunimmt 
(wobei  die  Flüssigkeit  sich  schwach  blau  färbt)  und  nach  eini- 
gen Tagen  aufhört;  das  entweichende  Gas  enthält  %  Stick- 
oxyd auf  y«  Kohlensäure.  Beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  auf 
40  bis  60^  entwickelt  sich  viel  Kohlensäure ,  und  aus  der 
concentrirten  Flüssigkeit  erhält  man  dann  fast  nur  Oxal- 
säure. Wird  hingegen  die  Flüssigkeit  nach  beendigter 
Gasentwickelung  in  einem  kaum  auf  30®  erwärmten  Baume 
sich  selbst  überlassen^  so  giebt  sie  zuletzt  ziemlich  grofse 
prismatische  Krystalle  einer  neuen  Säure  (manchmal  zu- 
gleich auch  etwas  Oxalsäure)^  die  an  der  Luft  bald  durch- 
sichtig bleiben,  bald  faserig  werden^  im  letzteren  Falle  bei 
100<>  kein  Wasser  verlieren,  gegen  175®  schmelzen,  Gas  und 
eine  Spur  Wasser  entwickeln  und  einen  unkrystallinischen, 
kaum  gefärbten^  in  Wasser  fast  unlöslichen  Rückstand  lassen. 
Bei  rascher  Destillation  giebt  die  neue  Säure  eine  andere 
leichtlösliche,  krystallinische  und  etwas  flüchtige  Säure. 
In  wässeriger  Lösung  wird  sie  selbst  bei  der  Siedehitze 
nicht  zersetzt.  Mit  Chlorcalcium,  Cblorbaryum,  essigs.  Kali, 
schwefeis.  Magnesia,  schwefeis.  Kupferoxyd  giebt  sie  keine 
Fällung,  mit  Eisenchlorid  selbst  nicht  bei  Zusatz  von  über- 
sciiüssigem  Ammoniak;  mit  den  Salpeters.  Salzen  von  Blei- 
oxyd, Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul  und  mit  Queck- 
silberchlorid krystallinische  Fällungen,  auch  mit  den  essigs. 
Salzen  von  Baryt,  Kupferoxyd  und  Kalk  Niederschläge; 
das  neutrale  Ammoniaksalz  giebt  mit  Chlorcalcium,  Chlor- 
baryum  und  Platinchlorid  Fällungen.  Die  freie  Säure  ergab 
eine  dem  Aequivalentverhältnifs  C3H2O5,  das  Silbersalz  (im 
leeren  Räume  getrocknet;  bei  100®  zersetzt  sich  dasselbe) 
eine  dem  Verhältnifs  AgO,  CsH04  entsprechende  Zusam- 
mensetzung. Dessaignes  macht  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  Säure  als  zweibasische  betrachtet  (sie  bildet  ein  pris- 
matisch  krystallisirendes    saures   Ammoniaksalz)    und    mit 
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der  Formel  C^B^Oio   der  Aepfelsäure  CsHaOio  homolog 
sein  kann. 

Sandrock(l)  fand  Mohr^s  Ausspruch  bestätigt,  dafs  o«rbauir«. 
die  untere  Schichte  in  der  bei  Extraction  der  Galläpfel 
mit  Aether  abfliefsenden  Flüssigkeit  nicht  eine  wässerige 
Lösung  von  Gerbsäure  ist,  sondern  eine  concentrirte  Lö- 
sung von  Gerbsäure  in  Aether ,  die  sjch  mit  mehr  Aether 
nicht  mischt  (vgl.  S.  479).  Bei  der  Extraction  der  Gall« 
äpfel  mit  reinem  oder  mit  wasserhaltigem  Aether  im  Yer- 
drängungsapparat  ist  diese  concentrirte  Lösung  so  dickfltts- 
sigy  dafs  sie  nur  schwierig  abfliefst.  Zweckmäfsiger  ist  die 
Anwendung  von  rohem  (alkoholhaltigem)  Aether  oder  einer 
Mischung  von  16  Theilen  Aether  auf  1  Theil  Weingeist; 
die  abgelaufene  Flüssigkeit  bildet  zwei  Schichten  ^  deren 
untere  ziemlich  reine  Gerbsäure,  die  obere  die  Gallussäure 
und  den  Farbstoff  der  Galläpfel  neben  etwas  Gerbsäure 
enthält.  Eine  Mischung  von  8  Aether  auf  1  Weingeist 
scheidet  sich  nach  der  Einwirkung  auf  Galläpfel  auch  noch 
in  zwei  Schichten,  aber  die  obere  enthält  dann  mehr  Gerb- 
säure; bei  Anwendung  einer  Mischung  aus  4  Aether  auf 
1  Weingeist  erhält  man  eine  sich  nicht  mehr  in  zwei 
Schichten  theilende  Flüssigkeit. 

Nach  Strecker  (2)  ist  die  Gerbsäure  eine  gepaarte 
Zucker  Verbindung,  oder  enthält  sie  wenigstens  als  näheren 
Bestandtheil  ein  in  Zucker  überführbares  Kohlehydrat  (3). 
Er  wurde  zu  dieser  Ansicht  geführt  durch  den  umstand, 
dafs  selbst  beim  vorsichtigsten  Erhitzen  der  Gerbsäure 
stets  ein  beträchtlicher  kohliger  Rückstand  bleibt  (nach  den 
bis  jetzt  aufgestellten  Formeln  sollten  dabei  nur  Pyrogal- 
lussäure  und  Kohlensäure  entstehen),  und  dafs  bei  der 
Einwirkung  starker  Säuren  auf  die  Gerbsäure  oder  bei  der 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXII,  265;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  18Ö3, 
174.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  248;  Vierteljahrsechr.  pr.  Pharm. 
I,  428;  Pharm.  Centr.  1862,  427;  Chem.  Soc.  Qo.  J.  V,  102;  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XXXVI,  359;  J.  pharm.  [8]  XXII,  292.  —  (3)  Vgl.  Liebig 's 
Bearbeitung  von  Geiger's  Handb.  d.  Pharm.,  854. 
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oerbanre.  VeFwesiuig  derselbeo  hominartige  Substanten  entstehen. 
Als  Bestätigung  dieser  Ansicht  fuhrt  er  an,  dafs  nach  dem 
Umwandeln  von  reiner  Galläpfel«- Gerbsänre  in  Gallassäure 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure«  FäQen  der 
Lösung  mit  kohlens.  Bleioxjd  und  dann  mit  ein&ch-essigs. 
Bleioxyd  9  und  Entfernen  des  Bleies  aus  dem  Filtrat  mit- 
telst Schwefelwasserstoffs  beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit 
ein  aus  Zucker  bestehender  Rückstand  blieb  (derselbe 
schmeckte  schwach  suis,  gab,  bei  Abwesenheit  aUer  Gallus- 
säure, mit  schwefeis.  Kupferosjd  und  £ali  eine  Ausschei- 
dung von  Eupferoxjdul,  und  wurde  durch  Hefe  in  Gährung 
versetzt)«  Strecker  will  später  die  Menge  des  bei  der 
Umwandlung  von  Gerbsäure  in  Grallussäure  freiwerdenden 
Zuckers  bestimmen;  inzwischen  glaubt  er  fiii^erstere  mit 
ziemlicher  Gewifsheit  die  Formel  C4oHi808«  annehmen  zu 
können  (er  selbst  fand  in  möglichst  reiner  Gerbsäure  beim 
Verbrennen  in  Sauerstoffgas  61,4  bis  61,5  pO.  Kohlenstoff 
und  3,9  pC.  Wasserstoff),  wonach  ihre  Zersetzung  zu  Gal- 
lussäure und  Zucker  vor  sich  ginge  nach  dem  Schema  : 

C4A,0„  +  10  HO  —  2  C,4H.0„  +  C„H„0„. 

Oerbsllarc  0«UunSar«  Zncker 

E.  Robiquet  (I)  ist  bei  Versuchen  mit  Galläpfeln 
und  über  die  Umwandlung  der  Gerbsäure  in  Gallussäure 
zu  folgenden  Resultaten  gekommen.  Die  Galläpfel  ent- 
halten, aufser  Gerbsäure  und  den  schon  früher  erkannten 
andern  Bestandtheilen,  auch  Fectose  und  Pectase.  Letzteres 
Ferment,  welches  darin  im  löslichen  imd  im  unlöslichen 
Zustande  erhalten  sei,  wirke  zu  gleicher  Zeit  auf  die  Pec- 
tose  und  auf  die  Gerbsäure  ein,  und  verwandele  dabei  die 
erstere  in  Pectin  und  die  letztere  in  Gallussäure.  Gegen- 
wart von  Wasser  und  eine  Temperatur  von  25  bis  30® 
seien  für  diese  Einwirkung  nothwendig,  die  den  gewöhn- 
lichen Gährungserscheinungen  ganz  ähnlich  sei.  Die  bei 
der  gebräuchlichen  Darstellungsweise  der  Gerbsäure  ent- 

(1)   J.  pharm.  [3]  XXIII,   241;   die   Resultate  aneh   Compt  rend. 
XXXV,   19;  J.  pr.  Chem.  LVII,  127;  Pharm.  Centr.  1S52,  711. 
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stehende  gerbsaarehaltige  Schichte  enthalte  hinlKngüch  viel 
Pectase,   dafs  die  Oerbsäure  bei  Gegenwart  von  Wasser 
zu  Gallassaure  werde;  aber  nach  dem  Reinigen  der  Gerb- 
s&nre  oder  dem  Kochen  der  Lösmig  während  einiger  Mi* 
nuten  trete  die  Umwandlang  nicht  mehr  ein«  —  Sjnaptas^ 
Bierhefe,    Pflanzenalbumin ,    Thieralbmnin   nnd    Legomin 
anfsem  anf  die  frisch  bereitete  Gkrbsaorelösnng  nnr  dne 
zweifelhafte  Einwirkung,  und  veraögem  eher  ihre  Umwand- 
long  zu  Gallussäure  und  einer  dem  Zucker  analogen  Sub- 
stanz, als  dafs  sie  dieselbe  beschleunigen«    Sei  im  Gegen- 
theil  die  Gerbsäurelösung  schon  länger  bereitet,  so  werden 
durch  die  Einwirkung  dieser  Fermente  deutlich  Alkohol 
und  Kohlensäure  gebildet    Eben  so  leicht  sei  es^  Fectin  aus 
IVüchten  mittelst  der  aus  Galläpfeln  gewonnenen  Pectase 
m  Pectinsäure  umzuwandeln,   als  die  Gerbsäure  mittelst 
aus  frischen  Wurzeln  gewonnener  Pectase  in  Gallussäure 
umzuwandeln»    Diese  Umwandlung  bezeichnet  Robiquet, 
wie  schon  früher  Larocque  (1),  als  Gallussäure-Gährung. 
—  Die  syrupartige  Schichte,  welche  bei   dem  Ausziehen 
von  Galläpfeln  mit  Aether  im  Verdrängungsapparate  er- 
halten wird,  betrachtet  Robiquet  als  dne  eigenthümliche 
Mischung  (tme  Juxtaposäian)  von  Wasser,  Gerbsäure  und 
Aether  in  wechselnden  Verhältnissen  (Guibourt  hatte  sie 
für  einen  Aether  der  Gerbsäure  gehalten).     Zur  Bildung 
derselben  müsse  entweder  Feuchtigkeit  auf  die  Galläpfel 
eingewirkt  haben,  wo  man  mit  wasserfreiem  Aether  aus- 
ziehen könne,  oder  man  müsse,  bei  trockenen  Galläpfeln, 
mit  Wasser  gewaschenen  (wasserhaltigen)  Aether  anwenden 
(vgL  S.  477). 

A,  Knop  und  W.  Knop  (2)  haben  die  Einwirkung 
von  schwefligs.  Ammoniak  auf  Gerbsäure  untersucht.    Bei 

(1)  J.  pharm.  [2]  XXVII,  197.  Larocque's  Bedamation  hiniicht* 
lieh  der  Qallussaare -  Gährnng  Compt  rend.  XXXV,  221;  Robiqnet's 
Antwort  Compt.  rcnd.  XXXV,  472.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVI,  827; 
Pharm.  Centr.  1862,  417;  Chem.  Gas.  1852,  383;  im  Ausz.  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIY,  288. 
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Gerbtftare.  Ziisatz  61061  Mischutig  voii  etwa  1  Th6Q  vollkommen  über- 
sättigtem schwefligs.  Ammoniak  und  5  bis  6  Theilen  Am- 
moniak za  einer  alkoholischen  Lösung  von  EichengerbsSure 
zeigt  sich  lebhaftes  Erwärmen^  Biodang  von  viel  Ammoniak 
und  dunkle  Färbung  (doch  nicht  so  dunkle,  vde  bei  dem 
Sieden  von  Gerbsäure  mit  Ammoniak  allein) ;  die  mit  soviel 
der  ammoniakalischen  Mischung ,  dafs  der  Geruch  nach 
Ammoniak  schwach  hervortritt,  versetzte  Flüssigkeit  hinter- 
läfst  beim  Abda&pfen  im  Wasserbad  eine  eigenthümlieh 
riechende  und  complicirt  zusammengesetzte  klebrige  braune 
Masse.  Bei  dem  Kochen  der  letzteren  mit  Alkohol  bilden 
sich  zwei  Schichten;  die  von  der  oberen  helleren  getrennte 
untere,  welche  braun  und  dickflüssig  ist,  wird  wiederholt 
mit  Alkohol  ausgekocht.  Bei  dem  Verdunsten  der  verei- 
nigten alkoholischen  Auszüge  scheiden  sich  kleine  weifse 
Erjstalle  aus;  nach  dem  UmkrystaUisiren  aus  Wasser  bildet 
diese  Substanz,  welche  als  Tanniffenamsäure  bezeichnet  wurde, 
blendend  weifse,  fettglänzende,  nahezu  quadratische  Tafeln, 
die  in  Wasser  (namentlich  in  mit  etwas  Salzsäure  versetztem) 
in  der  Kälte  schwer  löslich  sind,  durch  die  geringste  Menge 
Eisen  milchblau  gefärbt,  durch  Kalilauge  mit  rothbrauner 
Färbung  zersetzt,  durch  Ammoniak  gleichfalls  (je  nach  dem 
Zutritt  der  Luft  unter  blauer,  purpurner  und  dann  roth- 
brauner Färbung)  zersetzt  werden.  Beim  Erhitzen  mit 
Natron -Kalk  wird  Ammoniak  nebst  einer  flüchtigen  Base 
(Anilin  oder  einer  ähnlichen)  entwickelt;  beim  Erhitzen  der 
Verbindung  mit  concentrirter  Platinchloridlösung  und  einigen 
Tropfen  Salzsäure  oder  Salpetersäure  wird  fast  der  ganze 
Stickstoffgehalt  als  Ammoniumplatinchlorid  ausgeschieden, 
während  die  Säure  unter  Aufbrausen  zersetzt  wird.  Die 
krystallisirte  Tannigenamsäure  ist  C42HgoN3028  +  9  HO 
(die  9  Aeq.  Wasser  entweichen  bei  120*>).  A.  und  W.  Knop 
wollen  die  Beziehungen  dieser  Säure  zur  Gerbsäure  und 
zur  Gallussäure  später  genauer  untersuchen,  und  machen 
zunächst  darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  für  das  Ammoniak- 
.  salz  der  Gallussäure  die  Zusammensetzung  CiaHsOio,  NH4O 
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angenommen  wird,  3  (Oi4HtOio,  NH4O)  =  CasHisOso»  ^•^^^^' 
3  NH4O  (wemi  die  Gallassäare  als  dreibasisch  betrachtet 
wird)  =  C4sHsoN80ss   sich  nar  um    den  Mehrgehalt  um 
1   Aeq.  Wasser  von   der  krystallisirten   Tannigenamsäure 
C48H2«N$Os9  miterscheidet. 

Laurent  (1)  hat  Betrachtungen  über  die  zur  Classe 
der  Gerbsäure  gehörigen  Substanzen  mitgetheilt^  und  Ab- 
änderungen der  für  sie  aufgestellten  Formeln  vorgeschlagen, 
um  diese  mit  den  von  ihm  und  Gerhardt  über  die  Zu- 
sammensetzung der  organischen  Verbindungen  ausgespro- 
chenen Ansichten  in  Einklang  zu  bringen  und  die  Erklä- 
rung der  Zersetzungen  dieser  Substanzen  zu  vereinfachen. 
Er  nimmt  in  allen  Gerbsäuren  26  Aeq*.  Sauerstoff  an,  be- 
trachtet sie,  mit  Be^ehimg  auf  Strecker's  Beobachtung 
(S.477  f.),  als  der  gewöhnlichen  Gerbsäure  analog  zusammen- 
gesetzt, und  erörtert,  welche  Producte  neben  Zucker  sich 
bei  der  Zersetzung  dieser  verschiedenen  Substanzen  bilden. 
Alle  solche  Substanzen,  die  bei  der  Spaltung  Zucker  geben 
(so  auch  Salicin,  Phloridzin  u.  a,),  bezeichnet  er  als  Gbicos^ 
anüde.  Ein  vollständigerer  Auszug  aus  den  Tabellen,  welche 
die  Einzelnheiten  von  Laurent' s  Betrachtungsweise  ent- 
halten, läfst  sich  nicht  wohl  geben;  die  von  ihm  vorge- 
schlagenen Formeln  sind  Beispielsweise  für  : 

Gew.  Gerbaftnre  C««H„0,«==:CitHoOi,+2  C14H.O1«    (Gallnss.)    —6  HO 

Aspertannsftnre  G«,H,«O„=C|,H„0j,+2  GuHi^Oj«  (Babichlors.)— 6  HO 

Mimotannsäure  C4,H„0„=C„H|j|Oi,+2  C,|HioOjo  (Catechug.)  —6  HO 

Chinovagerbfc  C„H,oO,«=C„H„0„+2  C,oH|oO,  (Chinoyaroth)— 2  HO 

Moringerbsftnre  C4«H,tO,«=Gi,H„0„+2  CuH,Om  —6  HO 

R  Wagner  (2)  spricht  sich  gegen  die  von  Laurent  "^^JJJ'**' 
für  die  Moringerbßäure  vorgeschlagene  Formel,  als  mit  den 
Analysen  nicht  übereinstimmend  aus. 

Dafs  die  Brenzmoringerbsäure  (Pyromoringerbsäure), 
welche  Wagner  früher  auch  als  Phensäure  oder  Phenyl- 

(1)  Compt  rjad.  XXXV,  161;  Ann.  eh.  phys.  [2]  XXXVI,  830; 
J.  pt.  Chem.  LVl^  169;  Pharm.  Centr.  1862,  936.  —  (2)  J.  pr.  Chcm. 
LYII,  441 ;  Pharm.  Centr.  1863,  182.  • 
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Kori>ff«ri»  säure  bezeichnet  hatte,  und  jetzt  als  Oxyphensanre  benennt  (1), 
wirklich  mit  dem  Brenzcatechin  identisch  ist,  hat  Wagner 
jetzt  (2)  aufser  Zweifel  gesetzt.  Das  untersuchte  Brenz- 
catechin erhielt  er  durch  trockene  Destillation  von  gröblich 
gepulvertem  Catechu,  und  Beinigen  der  aus  dem  sauren 
Desüllat  bei  ireiwilligem  Verdunsten  sich  bildenden  schwar- 
zen kryatallinischen  Masse  durch  Auspressen  zwischen  Fliefs- 
papier  und  wiederholtes  Sublimiren.  Die  so  erhaltenen 
weifsen  Blftttchen  von  Brenzcatechin  schmolzen  (nach  dem 
Trocknen  bei  80<*)  bei  110  bis  IIÖ^,  verdampften  aber 
bemeriLbar  schon  bei  60  bis  60^;  das  geschmolzene  Brenz- 
catechin kam  bei  240  bis  250<^  in  lebhaftes  Sieden.  Das 
Brenzcatechin  zeigte  dieselben  Beactionen,  wie  die  Brenz- 
moringerbsäüre,  und  ergab  auch  dieselbe  Zusammensetzung 
CisHeO«.  Dieselbe  Substanz  scheint  bei  der  trockenen 
Destillation  von  Ammoniakgummi  und  von  Pencedanin  (3) 
zu  entstehen;  bei  Einwirkung  von  chlors.  Ksli  und  Salz- 
säure auf  dieselbe  wird  Chloranil  C12CI4O4  gebildet  (CiaHeO* 
+  10  Cl  =  CjäCUO^  +  6  CIH).  -  Nach  Wagner  ist 
die  Brenzmoringerbsäure  diejenige  Substanz,  als  deren  Snb- 
stitutionsproducte  die  Chloroniceinsaure  CisH^ClO«  und  die 
davon  sich  ableitende  Säure  C,gH4(N04)C104  (4),  femer 
die  Styphninsäure  CisHsNaOi«  =:  Ci2Hs(N04)s04  zu  be- 
trachten sind^  und  er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  sich 
letztere  Säure  auch  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure 
auf  Brenzmoringerbsäure,  neben  Oxalsäure,  bilde  (durch 
den  Versuch  konnte  er  hierbei  nur  die  Bildung  einer  von 
der  Pikrinsäure  verschiedenen  Nitrosäure  nachweisen). 

Ueber  Gerbsäuren  aus  Pflanzen  aus   der  Familie  der 
Ericineae  u.  a«  vgl.  bei  Pflanzenchemie. 
Mekontiore.         How  (5)  hat  dic  Mekonsäurc  und  einige  von  derselben 
sich  ableitende  Verbindungen  untersucht,  im  Anschluls  an 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  419  f.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LV,  65;  im 
Ansz.  Pharm.  Ce&tr.  1852|  170;  Ann.  Cli.  Pharm.  LXXXIV,  286.  — 
(8)  VgL  Jahresber.  f.  1849,  475.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
529  f.  —  (6)  Edinb.  Phil.  Trans.  XX,  Part  8,  401;  Chem.  Gas.  1852» 
*301.  827;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  860;  im  Ansz.  Chem.  Soc.  Qn.  J. 
VI,  72;  Ann.  ch.  ph^s.  [8]  XXXVni,  192. 


Säaren  und  dahin  Qeb^rig^.  483 

aeme  frfihere  Untersuchung  der  Komensäure  (1).  Er  rei-  ^'»^onuw^ 
nigte  die  rohe^  aus  mekons.  Kalk  durch  dreimaliges  Behan- 
deln desselben  mit  20  Theilen  siedenden  Wassers  und 
3  Theilen  starker  Salzsäure  erhaltene  Mekonsäure,  indem 
er  sie  mit  etwa  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  erhitzt 
mit  so  viel  Ammoniak  versetzte  ^  bis  me  vollständig  gelöst 
war  5  die  bei  dem  Erkalten  sich  bildende*  Masse  von  Am- 
moniaksalz von  der  schwarzen  Mutterlauge  durch  starkes 
Auspressen  befreite  und  zwei-  bis  dreimal  aus  möglichst 
wenig  siedendem  Wasser  umkiystallisirte,  und  aus  dem  so 
gereinigten  weifsen  Salz  nach  der  Lösung  desselben  in 
heifsem  Wasser  die  Mekonsäure  mittelst  überschüssiger 
Salzsäure  abschied;  die  sich  ausscheidenden  farblosen  glän- 
zenden Blättchen  brauchen  nur  mit  kaltem  Wasser  etwas 
abgewaschen  und  einmal  ans  möglichst  wenig  siedendem 
Wasser  umkrystallisirt  zu  werden ,  um  vollkommen  reine 
Mekonsäure  zu  erhalten. 

Das  wie  eben  angegeben  erhaltene  zweibasisch-mekons. 
Ammoniak  krystallisirt  aus  mäfsig  verdünnten,  ruhig  stehen- 
den Lösungen  in  strahlenförmig  gruppirten,  feinen  seide- 
artigen Nadeln,  bei  100^  getrocknet  HO,  2  NH4O,  C,4H0i, ; 
die  Menge  des  beim  Trocknen  entweichenden  Krjstall- 
Vassers  wechselte  zwischen  6  und  16  pC.  Beim  Sieden 
einer  wässerigen  Lösung  des  Salzes  wird  es  nicht  zersetzt, 
aber  bei  längerem  Kochen  desselben  mit  überschüssigem 
Ammoniak  tritt  Zersetzung  ein/ 

Als  ein  Theil  der  stark  gefärbten  Mutterlange  von 
der  Darstellung  des  reinen  mekons.  Ammoniaks  (unreines 
mekons.  Ammoniak)  einige  Stunden  lang  mit  stets  über- 
schüssig erhaltenem  Ammoniak  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt 
worden  war,  entwickelte  sich  anf  Znsatz  von  Salzsäure 
reichlich  Kohlensäure  und  eine  Substanz  schied  sich  aus, 
welche  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus  siedendem 
Wasser  und  Anwendung  von  Thierkohle  farblose  glänzende 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  424. 
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lukoaiftore.  BUlttchen  bildete  und  sich  als  identisch  mit  der  Ktmenamm-' 
säure  CuHäNOs  erwies,  welche  durch  Einwirkung  der 
Hitze  auf  saures  komens,  Ammoniak  entsteht  (1).  Die 
Bildung  derselben  erklärt  sich  nach  der  Gleichung  HO, 
2  NH4O,  0,4HOx,  =  a2H,N08  +  NH, +2  HO +  2  00,; 
sie  bietet  ein  zweckmäfsiges  Verfahren  zur  Darstellung  der 
Komenaminsäure  aus  selbst  sehr  unreiner  Mekonsäure.  — 
Beim  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine  Lösung  der  gefärbten 
Mutterlauge  von  zweibasisch-mekons«  Ammoniak  schieden 
sich  harte  kömige  Krystalle  von  einfachbasisch  »mekons. 
Ammoniak  aus,  2  HO,  NH4O,  Ci4H0„  +  2  HO  (die  2  Aeq, 
Krjstallisationswasser  entweichen  bei  100<^);  bei  dem  Oon- 
centriren  der  davon  getrennten  Flüssigkeit  schieden  sich 
zuerst  noch  Krystalle  desselben  Salzes,  dann  aber  einige 
KrystaUe  (nach  dem  Umkrjstallisiren  lange  quadratische 
Nadeln)  von  Chkrkomensäure  2  HO,  CxaHClOg  (bei  lOO» 
getrocknet)  aus  (2),  und  die  letzte  Mutterlauge  enthielt 
auch  Oxalsäure«  Beim  üebergiefsen  gepulverter  Mekon- 
säure mit  Brom  Wasser  trat,  unter  lebhafter  Entwickelung 
von  Kohlensäqre,  vollständige  Lösung  ein,  und  bei  länge- 
rem ruhigen  Stehen  der  Flüssigkeit  schieden  sich  schöne 
prismatische  Krystalle  (nach  dem  Umkrystallisiren  quadra- 
'  tische  Prismen)  von  Bromkomemämre  2  HO,  CisHBrOg  (nach 
dem  Trocknen  bei  100<*)  aus;  die  Bildung  derselben  er- 
klärt sich  nach  der  Gleichung  Ci4H40,4  +  2  Br  =  2  HO, 
Ci^HBrOs  +  HBr  +  2  00«;  die  Mutterlauge  enthielt 
auch  Oxalsäure. 

Bei  dem  Umrühren  von  Mekonsäure  in  wasserfreiem 
Weingeist  tritt,  unter  beträchtlicher  Temperaturerniedri- 
gung, theilweise  Lösung  ein,  bei  mäisiger  Erwärmung  wird 
alle  Mekonsäure  aufgelöst  Bei  dem  Einleiten  von  salzs. 
Gas  werden  verschiedene  ätherartige  Verbindungen  gebil- 
det, deren  Mengenverhältnüs  von  der  Quantität  des  salzs. 

(1)  Jahresber.  f.  1861 ,  429  f.  —  (2)  Vgl.  über  diese  Jahresber.  f. 
1851,  427  f. 
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Giises  und  der  Stärke  des  angewendeten  Weingeists  abhängt  uAononn. 
(bei  Anwendung  von  rectificirtem  Weingeist  bildet  sich 
eine  unkrystallinische^  die  anderen  Prodacte  verunreini- 
gende Verbindung;  es  ist  zweckmäfsigi  wasserfreien  Wein- 
geist anzuwenden,  oder,  bei  Anwendung  von  rectificirtem, 
die  Mekonsäure  vorher  bei  100*  zu  trocknen).  Wird 
salzs.  Gas  in  eine  weingeistige  Lösung  von  Mekonsäure 
eingeleitet,  bis  diese  stark  raucht,  so  scheidet  sich  aus 
der  abgekühlten  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  Aeßiermehm-- 
täure  als  federförmig-krystallinischer  Niederschlag  aus;  die 
hiervon  getrennte  Flüssigkeit  giebt ,  wenn  rectificirter 
(nicht,  wenn  wasserfreier)  Weingeist  angewendet  worden 
war,  nach  einiger  2ieit  eine  Ausscheidung  von  einer  an- 
deren, weniger  kristallinischen  Substanz,  MekünätheriMkon-' 
säure;  die  hiervon  getrennte  Flüssigkeit  hinterlafst  beim  Ab«- 
dampfen  bei  100^  einen  Rückstand,  in  welchem,  neben 
wechselnden  Quantitäten  der  vorhergehenden  Substanzen, 
hauptsächlich  eine  in  siedendem  Wasser  schmelzende  Sub- 
stanz, Diäihermehüfuäure y  enthalten  ist,  namentlich  wenn 
wasserfreier  Weingeist  angewendet  worden  war. 

Die  Aethermehansäure  läfst  sich  durch  einmaliges  Um^ 
krystallisiren  auS  heifsem  Wasser  und  Waschen  rein  er^ 
halten.  Sie  löst  sich  leicht  in  heifsem  Wasser,  in  Aether 
und  in  gewöhnlichein,  weniger  in  wasserfreiem  Weingeist; 
ans  concentrirten  Lösungen  scheidet  sie  sich  in  sternförmig 
vereinigten  mikroscopischen  quadratischen  Nadeln,  beim  frei« 
willigen  Verdunsten  von  Lösungen  in  langen  Nadeln  aus. 
Sie  krystallisirt  wasserfrei,  und  ist  CibH^Oi«  s=  2  HO, 
C4H5O,  Ci^HOu.  Sie  schmilzt  bei  etwa  158  bis  1&9<^  zu 
einer  durchsichtigen  gelblichen  Flüssigkeit,  wobei  ein  Su- 
blimat aus  glänzenden  rhombischen  Erjstallen  entsteht.  Ihre 
wässerige  Lösung  reagirt  stark  sauer,  coagulirt  Eiweifs 
rasch,  zersetzt  kohlens.  Salze  unter  Aufbrausen,  und  giebt 
mit  Eisenoxydsalzen  tief  rothe  Färbung.  ^  Die  Aether- 
mekonsäure  ist  zweibasisch  und  bildet  zwei  Reihen  von  Sal- 
zen, die  sehr  beständig  sind  und  aus  welchen  die  Säure 
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Hekonattare.  durch  Stärkere  Säuren  wieder  abgeschieden  wird;  die  sau« 
ren  Salze  kryatallisiren  leicht.  Bei  allmäligem  Zusatz  von 
kohlens.  Baryt  zu  mit  Wasser  überdeckter  Aethermekoa- 
säure  löst  sich  letztere  unter  lebhaftem  Aufbrausen  schneU ; 
die  von  einer  geringen  Menge  eines  unlöslichen  gelben 
Salzes  abfiltrirte,  von  gelöstem  kohlens.  Baryt  durch  Ent- 
fernen der  freien  Kohlensäure  im  leeren  Räume  befreite 
Flüssigkeit  giebt,  im  leeren  Baume  oder  bei  gelinder 
Wärme  concentrirt,  deutliche,  glänzende,  gelbe  rhombische 
Krystalle,  bei  100<^  getrocknet  (wobei  eine  unbestimmte 
Menge  Krystallwasser  entweicht)  BaO,  HO,  CJisO,  CaHOh,. 
Eine  wässerige  Losung  dieses  Salzes  giebt  mit  Salpeters« 
Silberoxyd  einen  Niederschlag,  welcher  gewasehen  und  aus 
siedendem  Wasser  umkrystallisirt  zu  kleinen,  weifsen  und 
glänzenden,  im  diffusen  Tageslicht  sich,  unverändert  erhal- 
tenden sternförmigen  Kry stallen  wird,  AgO,  HO,  C4HSO, 
C14HO11  +  2  HO  (die  2  Aeq.  Krystallwasser  entweichen 
bei  100^).  Eine  wässerige  Lösung  von  saurem  äthermekons. 
Baryt  giebt  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  gelblich-weifsen,  mit 
schwefeis.  Kupferoxyd  einen  blafsgrünen,  mit  Eisenchlorid 
einen  rothbraunen  Niederschlag,  welcher  letztere  sich  in 
überschüssigem  Eisenchlorid  zu  dunkelrother  Elüssigkdt 
löst.  Neutrale  Salze  der  Aethermekonsäure  liefsen  sich 
nicht  im  reinen  Zustand  erhalten;  das  neutrale  Barytsalz 
wurde  Einmal,  nach  möglichst  genauem  Sättigen  von 
Aethermekonsäure  mit  kohlens.  Baryt  bei  100<^,  beim  Er- 
kalten der  filtrirten  Flüssigkeit  in  kleinen  gelben  Nadeln, 
bei  1000  getrocknet  2  BaO,  G4H5O,  Ci^HOn,  erhalten;  an- 
dere Male,  und  ebenso  mit  anderen  alkalischen  Erden, 
wurden  Gemenge  von  neutralem  und  basischem  Salz  er- 
halten; beim  Erhitzen  der  Säure  mit  überschüssigem  koh- 
lens. Silberoxyd  bleibt  sie  in  Form  einär  basischen  Ver- 
bindung fast  gänzlich  ungelöst.  Beim  Erhitzen  von  Aether- 
mekonsäure mit  überschüssigem  ätzendem  Kali  oder  Natron 
werden  mekons.  Salze  gebildet.  —  Bei  Zusatz  von  über- 
schüssigem starkem  wässerigem  oder  weingeistigem  Am- 
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monmk  zu  einer  Lösung  der  Aethermekonsäore  in  war-  m^«»»«««« 
mem  Wasser  oder  Weingeist  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
tief  gelb  und  eine  gelbe,  halb -gallertartige  Substanz  bildet 
sich,  welche  nach  dem  Waschen  mit  verdünntem  Wein- 
geist an  der  Luft  zu  einer  amorphen  Masse  eintrocknet, 
die  sich  schwierig  zu  einem  schön  gelben  Pulver  puhrem 
läfst.  Diese  Substanz  riecht  bei  dem  Lösen  in  heifsem 
Wasser  nach  Ammoniak;  die  Lösung  giebt  auf  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure  einen  weifs.en  Niederschlag,  bei  100® 
getrocknet  CBiHs^NfOfg,  welchen  sich  How  =  6  (2  H0> 
NH.,  OJ4UO10)  +  NH3  +  6  HO  als  durch  die  Einwirkung 
von  7  Aeq.  Ammoniak  auf  6  Aeq.  Aethermekonsänre  eni» 
stehend  denkt  (6  CjsHsO,*  +  7  NH3  -  6  04HeO,  +  6  HO 
=  CeiHs^NYOts),  und  als  Mehmawidsäwre  bezeichnet  (1);  bei 
dem  Ertiitzen  des  letzteren  Körpers  mit  Ealilösung  wird  reich- 
lich Ammoniak  entwickelt,  und  Mekonsäure  ist  dann  in  der ' 
Flüssigkeit  enthalten.  Jene  gelbe  Substanz  betrachtet  How 
als  ein  Ammoniaksalz  der  Mekonamidsäure ,  bei  100<^  oder 
im  leeren  Baume  getrocknet  CaiHesNi^Ots  =  9  NH4O,' 
C84H2«N70«3  +  3  HO.  Andere,  diesem  Ammoniaksalz 
entsprechende,  Verbindungen  liefsen  sich  nicht  fiir  die 
Analyse  hinlänglich  rein  darstellen. 

Mekamthermekansäure  (vgl.  S.  485),  durch  wiederholtes 
Lösen  in  heifsem  Wasser  gereinigt,  ist  ein  weifses  amor- 
phes Pulver,  welches  mehrmals  mit  gleichen  I^enschaf- 
ten  und  (bei  100^  getrocknet)  von  der  Zusammensetzung 
CssHjtOsg  erhalten  wurde,  und  das  How  als  eine  Ver- 
bindung von  1  Aeq.  Mekonsäure  und  1  Aeq.  Aethermekon- 
sänre betrachtet  (Cs^^iiOis  =  3  HO,  C,4H0u  +  2  HO, 
C4HSO,  C14HOJ1).  Bei  Uebersättigung  der  wannen  wässe- 
rigen Lösung  mit  starker  Ammoniakflüssigkeit  tritt  gelbe 
Färbung  ein,  aber  von  dem  vorerwähnten  gelben  Salz  der 


(1)  Wurtz  (Ann.  eh.  phyg.  [3]  XXXVIII,  196)  vcrmuthet,*die  Zu- 
eammensetzang  der  Mekonamidsäure  möge  Ci^M,  (NH,)  0|,  -{-  HO  sein, 
die  ihres  Ammoniakcalxes  2  NH«0,  Ci«H  (NH,)  0|«. 
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ifoko«a«r«.  MekonamidsStire*  wird  Nichts  abgeschieden^  bei  ZasatE  von 
Weingeist  zu  der  concentrirten  ammoniakalischen  wässeri- 
gen Lösnng  scheiden  sich  kleine  gelbe  seideartige  Büschel 
ab,  nnd  beim  Abdampfen  einer  solchen  Lösmig  bei  100^ 
bleibt  ein  krystallinischer,  theil weise  nur  schwierig  in  sie- 
dendem Wasser  löslicher  Rückstand.  Bei  der  Einwirkung 
von  Basen  auf  die  Mekonäthermekonsäure  wird  diese  schnell 
zersetzt,  unter  Bildung  von  mekons.  Salzen. 

Der  Abdampfiückstand,  welcher  vorzugsweise  die  JX- 
äihermelumsaure  enthält  (vgl.  S.  485),  ist  eine  dickflüssige 
oder  zähe,  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrende  Masse, 
welche  bei  mehrmaligem  Umkrjstallisiren  die  Diäther- 
mekonsäure in  ferblosen  abgeplatteten  Prismen,  im  leeren 
Rauine  getrocknet  CjsHisOi*  =  HO,  2  CÄO,  CmHOh, 
giebt.  Dieselbe  Verbindung  wurde  bei  einem  Versuch  er- 
*  halten,  den  neutralen  Aether  durch  Erhitzen  von  Mekon- 
säure  mit  wasserfreiem  Weingeist  (mit  rectificirtem  wird  sie 
nicht  erhalten)  und  starker  Schwefelsäure  in  einem  Destillat- 
tionsapparat  darzustellen;  der  sjrupdicke  Rückstand  wurde 
in  vieles  kaltes  Wasser  gegossen,  und  bald  bildete  sich 
ein  rosenrother  kxystalliniscber  Niederschlag  von  Diäther- 
mekonsäare,  der  beim  ümkrystalHsiren  aus  Wasser  die 
Sänre  in  farblosen  abgeplatteten  Prismen  gab.  Diese  Säure 
schmilzt  unter  siedendem  Wasser,  ehe  sie  sich  darin  lost, 
ist  leicht  löslich  in  Weingeist,  schmilzt  trocken  bei  etwa 
llO^'  zu  einer  gelben  durchsichtigen  Flüssigkeit;  die  wäs- 
serige Lösung  reagirt  stark  sauer,  coagulirt  Eiweifs,  zer- 
setzt kohlens.  Salze,  und  giebt  mit  Eisenoxydsalzen  rothe 
Färbung.  Sie  ist  eine  einbasische  Säure.  Bei  dem  Einlei- 
ten von  trockenem  Ammoniakgas  in  eine  Lösung  derselben 
in  starkem  Weingeist  wurde  die  Flüssigkeit  bald  zu  einer 
fast  festen  gelben  Masse,  die  nach  dem  Auspressen  und 
ÜmkrystalHsiren  aus  heifsem  Weingeist  Büschel  von  strah- 
ligen seideartigen  gelben  Nadeln  gab,  diäthermekons.  Am- 
moniak, im  leeren  Räume  getrocknet  NH4O,  2  C4H5O, 
Ci^HOii.    Dieses  Salz  löst  sich  leicht  mit  gelber  Färbung 
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in  Wasser;  die  Lösung  giebt  mit  SSaren  einen  Nieder-  M^konaw«. 
schlag  von  Diäthermekonsänre^  mit  Salpeters.  Silberoxyd 
einen  gelben,  in  siedendem  Wasser  unlöslichen,  mit  schwe- 
feis. Enpferoxjd  einen  grünen  gelatinösen,  mit  essigs.  Blei- 
oxjd  einen  gelblich-weifsen,  mit  schwefeis.  Magnesia  einen 
krjstallinischen  Niederschlag,  mit  den  Chlorverbindungen 
von  Baryam,  Strontium  und  Calcium  blafsgelbe,  halb*gal- 
lertartige,  in  siedendem  Wasser  unlösliche,  in  einem  üeber- 
Schub  der  Erdsalze  leicht  lösliche  'Niederschläge.  Der  Ba- 
rytgehalt des  bei  100®  getrockneten  Barytsalzes  entsprach 
der  Formel  BaO,  2  CaHsOj^mHOh.  Durch  Erhitzen  mit 
Ammoniak  scheint  die  Diäthermekonsänre  verändert  *ftu 
werden. 

Ueber  einige  Salze  und  Ze^ßetzungsproducte  der  Pyro-  '^*|S^°'' 
mekonsäure  hat  J.  B  r  o  w  n  (1)  Untersuchungen  angestellt. 
Diese  Säure  war  von  Sertürner  entdeckt,  aber  lange  für 
sublimirte  Mekonsäure  gehalten  worden,  bis  Robiquet  (2) 
ihre  Verschiedenheit  darthat  und  fiir  die  hypothetisch  was- 
serfreie Pyromekonsäure  die  Formel  CioHsOs  aufstellte. 
Lieb  ig  (3)  machte  auf  die  gleiche  Zusammensetzung  der 
Pyromekonsäure  und  der  Pyroschleimsäure  aufmerksam, 
und  hielt  es  für  möglich,  dafs  beide  identisch  seien;  die  . 
Verschiedenheit  dieser  Säuren  zeigte  Stenhouse  (4),  wel- 
cher die  Pyromekonsäure  ausfuhrlicher  untersuchte; 

Brown  bereitete  die  zu  seinen  Versuchen  dienende 
Pyromekonsäure  durch  Destillation  von  unreiner  (aus  ro- 
hem mekons.  Kalk  durch  zweimalige  Behandlung  mit  Salz- 
säure erhaltener)  Mekonsäure  bei  260  bis  315®;  die  überge- 
hende ölige  halbflüssigö  Masse  wurde  durch  Pressen  und 
Sublimiren  in  einem  Glascylinder,  welcher  mit  Querscheide- 

(1)  Phil.  Ma^f.  [4]  IV,  161;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  83;  im 
Ann.  Chem.  Soc.  Qn.  J.  VI,  78;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  230;  Pharm.  Centr. 
1852,  945;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVIII,  115.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [2] 
LI,  236;  Berzelios'  Jahresber.  XIII,  244.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm. 
XXVI,  161.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLIX,  18;  Berzelins'  Jahresber. 
XXV,  495. 
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^«»n«^«»'  wänden  von  Filtrirpq^ier  versdien  war,  bei  verhältnifsmilfs^ 
niedriger   Temperatur  gereinigt.     Die   Säure   wird   so  in 
grofsen  durchsichtigen  Tafeln  erhalten,  für  .welche  Brown 
die  Zusammensetzung  Ci^H^O«  bestätigte ;  sie  löst  sich  leicht 
in  Wasser  und  in  Weingeist»  und  krystallisirt  atfr  diesen 
Lösungen  in  aiemlich  grofsen  vieijseitigen  Prismen;  schwach 
saure  Beaction  behält  sie  noch  nach  dreimaligem  Umkry- 
stallish^n  aus  Wasser.    Bei  100^  verflüchtigt  sie  sich  all- 
mälig  vollständig ,  wenn  sie  von  Paramekonsäure  gan^  frei 
ist;  sie  giebt  mit  Eisenoxydsalzen  tief  rothe  Färbung,  mit 
Ghlorcalcium ,  Chlorbarjum,  Chlormangan  oder  schwefeis. 
Magnesia,  sdbst  bei  Zusatz  von  etwas  Ammoniak,  keine 
Fällung,   mit  Quecksilberchlorid    nach   einiger  Zeit   einen 
w^sen  amorphen,  beim  Kochen  sich  wieder  lösenden  Nie- 
derschlag.   Wird  eine  heifse  wässerige  Lösung  der  Pyro«- 
mekonsäure  mit  überschüssiger  concentrirter  Kalilösung  ver- 
setzt,   so  scheiden  sich  nach  einiger  Zeit  Krystalle  aus, 
welche  die  unveränderte  Säure  enthalten;  mit  Ammoniak 
tritt  dasselbe  ein;  in  beiden  Fällen  färbt  sich  die  Flüssig* 
keit  beinahe  schwarz.  —  Aus  einer  Mischung  von  warmer 
ammoniakalischer  Lösung  der  Pyromekonsäure  mit  essigs. 
^  Baryt  scheidet  sich  der  pyromekons.  Baiyt  bald  in  kleinen 
farblosen  seideartigen  Nadeln  ab,  BaO,  CioHsOs  -f-  HO; 
dieses  Salz  ist  unter  den  Erdsalzen  der  Pyromekonsäure 
am  löslichsten  in  Wasser  (100  bei  15^5  gesättigte  Lösung 
enthalten  2,5  Salz);  beim  Verdunsten  der  Lösung  im  leeren 
Räume  krystaUisirt  es  in  kurzen  gelblichen  Prismen;   es 
löst  sich  nur  wenig  in  Weingeist,  reagirt,  wie  alle  pjrro- 
mekons.  Salze,  stark  alkalisch,  und  giebt  mit  Eisenchlorid 
schwache  rothe  Färbung.    Bei  100®  verliert  es  Nichts  an 
Gewicht,  stärker  erhitzt  verbrennt  es  mit  schwacher  Feuer- 
erscheinung, ohne  vorher  zu  schmelzen.  —  Eine  alkoholische 
Lösung  von  Salpeters.  Strontian   giebt  mit  einer  ebensol- 
chen ammoniakalisch  gemachten  von  Pyromekonsäure  so- 
gleich einen  Niederschlag  von  kleinen  seideartigen  Nadeln, 
der  aus  Wasser  umkrystallisirt  gelbliche  sternförmige  Grup- 


Bäwtm  «ad  dahin  Othörigef.  49 1 

pen  bildet  Das  Salz,  SrO,  CjoHsO«  +  HO»  ist  in  Wasser  rrvo— ko.. 
und  in  Weingeist  in  der  Kälte  wenig,  in  der  Wärme  reich- 
licher  löslich  (100  bei  20^  gesättigte  wässerige  Lösung  ent- 
halten 1,3  Salz)  nnd  v^riiält  sich  in  höherer  Temperatur 
wie  das  vorhergehende.  -^  Eine  warme  ammoniahalische 
Lösung  von  Pyromekonsänre.  giebt  mit  essigs.  Kalk  kleine, 
farblose,  seideartige  Nadeln  CaO,  CitHsO«  -{-  HO  (bei 
100*  getrocknet),  die  in  kochendem  Weingeist  wenig,  in 
Wasser  leichter  löslich  sind  (100  bei  16^5  gesättigte  wäs- 
serige Lösung  enthalten  9fil  Salz).  ^  Warme  wässerige 
Lösung  von  Pjromekonsäure  giebl  mit  essigs.  Magnesia 
einen  weifsen  amorphen^  in  Wasser  und  in  Weingeist  we- 
nig löslichen  Niederschlag,  der  bei  100^  Nichts  an  Gewicht 
verliert  und  MgO,  OioUsOf  ist  —  Eine  warme,  ammo- 
niakaliseh  gemachte  Lösung  von  Pyromekonsäure  giebt  mit 
essigs.  Bleioxjd  sogleich  einen  dichten  krystalünischen  Nie- 
derschlag, welcher  in  heifsem  Wasser  wenig,  in  Weingeist 
noch  weniger  löslich  ist,  am  Tageslicht  schnell  gelb  wird, 
bei  100^  Nichts  an  Gewicht  verliert,  und  die  Zusammen- 
setzung PbO,  CioHsOs  hat.  —  Eine  warme  wässerige  Lö- 
sung von  Pyromekonsäure  giebt  mit  schwefeis.  Kupfer- 
QKyd-Ammoniak  sogleich  einen  Niederschlag  von  glänzen- 
den grünen  Nadeln,  die  in  Wasser  und  in  Weingeist  nur 
wenig  löslich  sind,  bei  100®  Nichts  verlieren  und  CnO, 
CioHsOs  sind.  -—  Die  von  Stenhouse  durch  Kochen  von 
Pyromekonsäure  mit  Eisenoxydhydrät  oder  schwefeis.  Ei- 
sehoxyd  erhaltene  braunrothe  Verbindung  läfst  sich  nach 
Brown  auch  so  erhalten,  dafs  man  einer  heifsen  concen- 
trirten  wässerigen  Lösung  der  Säure  Eisenchlorid  zusetzt, 
wo  sich  die  Verbindung  allmälig  in  zinnoberrothen  Kry- 
stallen,  bei  100<^  getrocknet  FcsO,,  3  CioHsOs,  absetzt, 
welche  die  von  Stenhouse  angegebenen  Eigenschaften 
zeigen.  —  Die  Bildung  von  Pyromekonsäure-Aether  durch 
Einwirkung  von  salzs.  Gas  auf  eine  Lösung  der  Säure  in 
wasserfreiem  Weingeist  gelang  nicht;  die  Säure  schied  sich 
unverändert  ab. 
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PTTomckon.  ErystalKsirte  Pyromekonsänre,  in  der  Kälte  mit  starker 
Salpetersäure  befeachtet,  wird  weifs  nnd  gelatinös»  salpetrige 
Säure  entwickelt  sich»  nnd  bei  mäfsiger  Erwärmung  tritt 
lebhafte  Einwirkung  ein»  unter  Bildung  von  Oxalsäure  und 
Blausäure.  —  Schwefelsäure  wirkt  in  der  Kälte  auf  Pyro- 
mekonsäure  nicht  ein»  bei  gelindem  Erwärmen  tritt  Lösung 
ein  und  beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Pyromekonsäure 
wieder  ab.  —  Versuche»  durch  Einwirkung  von  Chlor  Snb- 
stitutionsproducte  der  Pyromekonsäure  zu  erhalten»  gelangen 
nicht»  da  letztere  dabei  stets  vollständig  zersetzt  wurde; 
unter  den  Zersetzungsprodncten  fand  sich  etwas  Oxalsäure. 
—  Bromwasser  wird  von  überschüssiger  starker  wässeriger 
Lösung  der  Pyromekonsäure  schnell  aufgenommen;  ans  der 
farblosen  Flüssigkeit  scheiden  sich  nach  einiger  Zeit  kleine 
farblose  Prismen  von  Brompyromehonsaure  CioHsBrOe  ab. 
(Bei  überschüssigem  Bromwasser  bildete  sich  diese  Säure 
nicht»  und  in  der  abgedampften»  schwarz  gewordenen  Flüs- 
sigkeit fand  sich  Oxalsäure).  Diese  ist  wenig  löslich  in 
kaltem»  reichlicher  in  heifsem  Wasser»  röthet  Lackmuspapier 
schwach»  löst  sich  leicht  in  siedendem  Weingeist  und  krystal- 
lisirt  aus  dieser  Lösung  in  faserigen  Tafeln  oder  kurzen  Pris- 
men; sie  giebt  mit  Eisenoxydsalzen  tiefpurpurrothe  Färbum» 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  keinen  Niederschlag  (sie  reducirt 
beim  Kochen  das  Silberoxyd  nicht)»  mit  Chlorbarjrum»  Chlor- 
caldum  und  schwefeis.  Magnesia»  selbst  bei  Zusatz  von  Ammo» 
niak»  keine  Fällung»  mit  schwefeis.  Kupferoxyd- Ammoniak 
erst  in  der  Hitze  einen  bläulichen  Niederschlag.  Durch  Sal- 
petersäure wird  sie  unter  Aufbrausen  zersetzt»  durch  Schwe- 
felsäure ohne  ersichtliche  Zersetzung  gelöst.  Die  Säure 
schmilzt  beim  Erhitzen  und  schwärzt  sich  dann  unter  Ent* 
Wickelung  von  Bromwasserstoff;  bei  längerem  Erhitzen  sub- 
limirt  eine  weifse  krystallinische  Substanz.  Eine  warme 
weingeistige  Lösung  der  Säure  giebt  mit  weingeistigem 
essigs.  Beioxyd  einen  weifsen  Niederschlag  von  kleinen» 
in  Wasser  und  in  Weingeist  unlöslichen  Nadeln»  die  bei 
100«  Nichts   an  Gewicht   verlieren   und   PbO,  CoHsBrOji 
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+  HO  sind.  —  Ueber  ein  Substitntionsprodact  der  Pyro- 
mekonsanre  mit  Jod  ivill  Brown  spater  Genaueres  mittheilen. 

Gerland  (1)  theilte  ans  einer  Untersachung  über  die^^"*^'"*"'«- 
Benzaminsanre,  Anthranilsäure  und  Carbanilsäare,  welche 
im  nächsten  Jahresbericht  zu  besprechen  sein  wird,  vor- 
läufig mit,  dafs  die  Anthranilsäure  und  die  Benzaminsäure 
nur  isomer,  nicht  identisch  sind,  und  dafs  die  Anthranil- 
säure» wie  A.  W.  Hofmann  (2)  früher  vermuthet  hatte, 
bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  eine  ver- 
dünnte warme  wässerige  Lösung  der  ersteren ,  bis  kein 
Stickgas  mehr  entwickelt  wird,  zu  Salicylsäuse  wird,  welche 
aus  der  klar  bleibenden  Flüssigkeit  beim  Yerdampfen  der- 
selben in  langen  Nadeln  auskrystallisirt  (HO,  CiaHcNOs 
+  NO,  =  HO,  CmHsO,  +  ho  +  2  N).  Die  Benzamin- 
säure  giebt  unter  denselben  Umständen  keine  Spur  Sali- 
cylsäure. 

Chiozza  (3)  hat  die  Einwirkung  des  Phosphorchlorids 
PCI5  auf  Salicylsäure  untersucht,  und  gefunden,  dafs  die 
Zersetzung  sich  zwar  zunächst  in  entsprechender  Weise, 
wie  für  die  von  Cahours  untersuchte  Einwirkung  des 
Phosphorchlorids  auf  andere  Säuren ,  die  Benzoesäure  z.  B. 
(vgl.  S.  443),  formuliren  läfst,  dafs  aber  das  erste  Zersetzungs- 
product  nicht  unmittelbar  zu  Chlorwasserstoff  und  Chlor- 
salicyl  zerfällt,  und  die  nachher  bewirkte  Spaltung  des  Zer- 
setzungsproducts  nicht  Chlorsalicjl,  sondern  die  mit  diesem 
isomere  Chhrbenzöesäure  giebt  Bei  der  Destillation  der 
durch  Einwirkung  des  Phosphorchlorids  auf  Salicylsäure 
erhaltenen  Flüssigkeit  steigt  der  Siedepunct  rasch  und  zu- 
letzt bläht  sich  der  Rückstand  stark  auf  und  hinterläfst  er 
leichte  Kohle.  Wird  bei  der  Rectification  des  Destillats 
nur  das  bei  200  bis  250^  Uebergehende  aufgefangen,  so  er- 

(1)  Ghem.  Boc.  Qu.  J.  V,  138.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV, 
861;  Chem.  Soc.  Qa,  J.  III,  285.  »  (8)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVI, 
102;  im  Aosz.  Compt  rend.  XXXIY,  850;  Instit.  1852,  174;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXIII,  817;  J.  pr.  Chem.  LYII,  28;  Fhann.  Centr.  1852, 
575;   Chem.  Gas.  1852,  819. 
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8.ueyi.xani.  h^]t  mall  6^6  6lartig6«  das  Licht  stark  brechendö^  erstickend 
riechende  Flässigkeit»  die  dnrch  kaltes  Wasser  nur  langsam 
zersetzt,  durch  siedendes  Wasser  sogleich  za  Chl(»rwas* 
serstoff  und  Chlorbenzoesäore  wird.  Der  ölartige  Körper 
war  nicht  rein  zu  erhalten,  mufs  indefs  nach  dieser  Zer- 
setzung C14H5CIO49  HCl  sein.  Die  Chlorbenzoesäure, 
C14H5CIO4  ,  welche  schon  Stenhouse  (1)  durch  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  Benzoesäure  dargestellt  hatte,  bildet 
schöne  glänzende  Nadeln,  die  sich  ziemlich  leicht  in  sie- 
dendem, &st  gar  nicht  in  kaltem  Wasser  lösen;  ihrSchmelz- 
punct  liegt  um -einige  Grade  höher  als  der  der  Benzoesäure; 
sie  sublimirt  ohne  Zersetzung.  Sie  ist  gänzlich  verschie- 
den von  dem  damit  isomeren,  von  Piria  als  Chlorsalicjl 
bezeichneten  Körper;  ihr  Silberoxydsalz,  welches  sich  als  kry- 
stallinischer  Niederschlag  ausscheidet ,  ist  AgO,  C14H4CIO3, 
und  ihr  Barytsalz  ergab  die  Zusammensetzung  BaO,Ci  4H4CIOS. 

Kitrosimmt.  Chlozza  (2)  hat  femer  die  Einwirkunf;  des  Schwefel- 

ammoniums  auf  Nitrozimmtsäure  untersucht,  und  ist  zu  an- 
deren Resultaten  gekommen,  alsE.  Kopp  (3),  welcher  bei 
Einwirkung  von  Schwefelammonium  auf  eine  alkoholische 
Lösung  von  Nitrozimmtsäure  die  Bildung  einer  in  Warzen 
krystallisirenden  organischen  Base  und  eines  gelben  Harzes 
beobachtete.  Nach  Chiozza  scheidet  sich  bei  dem  Sieden 
einer  Lösuno;  von  Nitrozimmtsäure  in  wässriaem  Schwefelam- 
monium  bald  reichlich  Schwefel  aus,  und  wird  dann  das  Product 
mit  schwach  überschüssiger  Salzsäure  versetzt,  so  erhält  man 
eine  stark  geförbte  Flüssigkeit,  die  iiltrirt  und  bei  gelinder 
Wärme  eingedampft  kleine  braune  Krystalle  giebt.  Durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  der  letzteren  aus  siedendem 
Wasser  erhält  man  weifse  seideartige  Nadeln,  bei  100®  getrock- 
net CigH7N02,  welche  Chiozza  als  Carbostyrä  bezeichnet. 
Die  Bildung  derselben  aus  der  Nitrozimmtsäure  CigH^^NOg 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LV,  1;  Berzelius*  Jahresber.  XXVI,  446.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXXIV,  598;  Instit.  1852,  255;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIII,  117;  J.  pr.  Chem.  LVI,  S39-;  Pharm.  Centr.  1852,  426.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  787. 
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könnte  man  einfach  als  auf  Desoxydation  beruhend  be-  ^^^ 
trachten;  Chiozea  hält  es  indefs  filr  wahrscheinlicher^  dafs 
sich  zuerst  eine  Säare  C,8H9N04  bilde  und  ans  dieser 
durch  Austreten  von  2  HO  des  Carbostjril  entstehe»  Letz^ 
teres  hat  mdifferenten  Charakter  5  löst  sich  ziemlich  leicht 
in  siedendem y  fast  gar  nicht  in  kaltem  Wasser,  leicht  in 
Alkohol  und  in  Aether,  in  Salzsaare  leichter  als  in  reinem 
Wasser ;  es  ist  unlöslich  in  Ammoniak ,  leicht  und  ohne 
Zersetzung  löslich  in  concentrirter  Kalilauge;  beim  Er- 
hitzen mit  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  nicht  ver- 
ändert und  durch  Ammoniak  wieder  krystallinisch  abge- 
schieden. Beim  Kochen  mit  Silberoxjd  bildet  es  mit  diesem 
eine  in  siedendem  Wasser  unlösliche  Verbindung.  Erhitzt 
schmilzt  es  zu  einem  farblosen,  beim  Erkalten  strahlig- 
krystallinisch  erstarrenden  Oel;  l^ger  erhitzt  subliroirt  es 
unzersetzt  zu  glänzenden  Nadeln.  Beim  Erhitzen  mit  Kali- 
hydrat entwickelt  es  keii^  Ammoniak ,  sondern  eine  dem 
Anilin  ähnliche  und  auch  an  es  erinnernd  riechende  Base. 
Chiozza  betrachtet  das  Carbostjril  als  das  Nitryl  einer 
der  Carbanilsäure  ähnlichen  Säure,  welche  an  der  Stelle 
des  Anilins  Stjrilin  (die  aus  Nitrostyrol  durch  Reduction 
zu  erhaltende  Base)  enthalte;  wie  das  Carbanil  CiiHsNO« 
sich  zu  Carbanilsäure  CMH7NO4  verhalte,  so  das  Carbo- 
styril  C,8H,N02  zu  jener  Säure  Ci8HgN04. 

Von  dem  Milchsäureäther  giebt  Strecker  (1)  an,  dafs  loich.«»«. 
derselbe  durch  Destillation  von  trockenem  milchs.  Kalk  mit 
ätherschwefels.  Kali  erhalten  wird,  aber  in  Berührung  mit 
Wasser  leicht  zu  Milchsäure  und  Weingeist  zerfällt.  Er  % 
ist  eine  farblose  dünne  Flüssigkeit  von  schwachem  Geruch. 
Er  löst  Chlorcalcium  in  grofser  Menge  zu  einer  syrup- 
dicken  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  in  der  Kälte  farblose 
Krystallnadeln  CgoH.oOu  +  CaCl  =  2(C4H40,  C.H4O5) 
+  CaCl  abscheiden ;  bei   gelindem  Erhitzen   dieser  Chlor- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  247;  Pharm.  Centr.  1862,  428;  Arch. 
pb.  nat.  XX,  65. 
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Hiichoiive.  calciumverbindung  erhält  man  reinen  neutralen  Milchsäore- 
Sther,  der  aber  mit  Wasser  gemischt  eine  sogleich  sauer 
reagirende  Flüssigkeit  giebt  Die  Zusammensetzung  dieser 
Verbindung,  spricht  dafür,  dafs  die  Milchsäure  als  eine 
zweibasische  Säure  zu  betrachten  ist»  und  einen  weiteren 
Beweis  fiir  diese  Ansicht  fand  Strecker  in  der  Existenz 
eines  Doppelsalzes  dieser  Säure,  welches  Kali  und  Kalk 
enthält.  Wird  eine  Lösung  von  milchs»  Kalk  zur  Hälfte 
mit  kohlens.  Kali  ausgefallt  und  die  Flüssigkeit  eingedampft» 
so  scheiden  sich  aus  der  heifsen  concentrirten  Lösung  farb- 
lose harte  Krystalle  KO,  CaO,  Ci^HioOio  aus,  die  sich 
leicht  in  Wasser  lösen;  aus  der  verdünnten  Lösung  kry« 
stallisirt  milchs.  Kalk,  aber  durch  Eindampfen  der  Lösung 
kann  das  Doppelsalz  wieder  erhalten  werden. 

Homouctiu-  Cloez(l)  untersuchte  eine eigenthümliche  Säure,  welche 
bei  Bereitung  des  Knallquecksilbers,  durch  die  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  Weingeist  bei  Gegenwart  von  Sal- 
peters. Quecksilber,  in  der  vom  ausgeschiedenen  Knall- 
quecksilber getrennten  Flüssigkeit  bleibt.  Wird  diese  Flüs- 
sigkeit mit  kohlens.  Kalk  gesättigt  und  das  FUtrat  im  Was- 
serbad der  Destillation  unterworfen,  so  gehen  Aldehyd,  Sal- 
peteräther, Ameisenäther  und  Essigäther  in  das  Destillat 
über,  und  es  bleibt  ein  syrupdicker,  schwarzer,  nachCaramel 
riechender  Rückstand,  welcher  viel  Salpeters,  und  ameisens. 
Kalk,  etwas  essigs.  Kalk  und  das  Kalksalz  der  eigenthüm- 
lichen  Säure  enthält.  Bei  freiwilliger  Verdunstung  dieses 
Rückstands  entsteht  eine  krystallinische  Masse,  aus  welcher 
man  den  gelöst  bleibenden  Salpeters.  Kalk  durch  Abgiefsen 
und  Waschen  mit  Weingeist  entfernt;  den  Rückstand  löst 
man  in  Wasser,  fallt  den  Kalk  genau  mittelst  Oxalsäure 
aus,  und  destillirt  aus  dem  Filtrat  die  Ameisensäure  und 
die  Essigsäure  ab,  wobei  ein  bräunlich  gefärbter,  stark 
saurer   Syrup    zurückbleibt.     Diese    unreine    Säure    wird 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  864;  Instit  1852,  73;  Arch.  phys.  nat. 
XIX,  809;  J.  pr.  Chem.  LV,  483;  Ann.  Gh.  Phann.  LXXXIV,  282; 
Pharm.  Centr.  1862,  291. 
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mittelst  mit  Salzsaare  ansgewaschener  ThierkoUe  entfärbt»  Homoueun. 
an  Kalk  gebunden  nnd  das  Kalksalz  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  gereinigt;  es  bildet  zusammengewachsene 
leichte  kleine  Warzen  und  gleicht  dem  milchs.  Kalk,  von 
welchem  es  sich  indefs  durch  seine  Unlöslichkeit  in  sieden- 
dem Weingeist  unterscheidet.  Durch  Zersetzung  des  reinen 
Kalksalzes  mittelst  Oxalsäure  erhält  man  eine  farblose 
Säure,  die  im  Wasserbade  und  dann  im  leeren  Räume  über 
Schwefelsäure  bei  66®  möglichst  concentrirt  einen  färb*  und 
geruchlosen  Syrup  von  1,197  spec«  Gew.  bei  13<^  und  der 
Zusammensetzung  C4H40e  bildet.  Mit  Rücksicht  darauf, 
dafs  diese  Säure  der  Milchsäure  CeHeO«  homolog  ist,  be« 
zeichnet  Cloez  die  erstere  als  Homolactmsäure  (1).  Diese 
Säure  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  rasch  an,  sie  ist 
löslich  in  Alkohol  und  in  Aether;  sie  coagulirt  die  Milch; 
sie  löst  Eisen  und  Zink  unter  Wasserstoffentwickelung.  In 
geschlossenem  Räume  über  200®  erhitzt  zersetzt  sie  sich 
unter  Bildung  weifser,  sich  zu  einem  weifsen  Körper  ver- 
dichtender Dämpfe,  nnd  Hinterlassung  eines  kohligen  Rück- 
standes. Das  Silbersalz  dieser  Säure  krystallisirt  in  langen 
dünnen  farblosen  Blättern ,  AgO,  C4HsOs ,  die  in  kaltem 
Wasser  nur  wenig  löslich  sind. 

Ueber  Ldquor  fern  aceiici  hat  Bolle  (2),  über  Ttnctura  E«itcaur«- 
ferri  acetici    aetkerea   Gonnermann   (3),    über    Tindura 
eigni  acetici  (4)    und    Jbictura  ferri  acetici  Rademacheri  (5) 
W a ckenroder  Mittheilungen  gemacht 

Nach  Völckel  (6)  wird  das  Aceton,  wie  durch  Aetz-    AMto«. 
kali,  so  auch  durch  Aetzkalk   zu  Xylitöl  (7)  umgewandelt 
(2  C.HaOg  —  3  HO  =  CiaHtO).     Beim  Zusammenbringen 
von  Aceton  mit  feingeriebenem  Kalk  zeigt  sich   Anfangs 

(1)  Die  Znsammensetznng  der  Homolactinsäure  ist  dieselbe  wie  die 
der  Ton  Socoloff  und  Strecker  (Jahresber.  f.  1861,  460}  unter* 
enchten  Glycolsänre.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  264;  Pharm.  Centr. 
1862,  669.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  136.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2] 
LXZ»  260;  Pharm.  Centr.  1862,  648.  —  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI, 
166;  Pharm.  Centr.  1862,  687.  —  (6)  Ann.  Ch*  Pharm.  LXXXU,  63.  — 
(7)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  499. 

Jahresbericht  f.  18AS.  32 
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▲c«to».  keine  Einwirkung ;  im  Verlauf  einiger  Wochen  verschwindet 
das  erstere,  indem  es  mit  dem  Kalk  eine  feste  Masse 
bildet  9  aus  welcher  sich  im  Wasserbad  nur  wenig  Aceton 
abdestilliren  läfst.  Bei  Zusatz  von  Wasser  loscht  sich  der 
Kalk,  eine  kleine  Menge  Aceton  läfst  sich  nun  abdestilliren, 
und  bei  fortgesetztem  Erhitzen  geht  mit  dem  Wasser  ein 
schwach  gelblich  gefärbtes  Oel  über,  welches  ftir  sich  etwas 
über  100^  zu  sieden  anfangt,  aber  gröfstentheils  erst  zwi- 
schen 200  und  220^  übergeht;  aus  der  rückständigen  Kalk- 
masse kann  durch  Salzsäure  eine  kleine  Menge  eines  ge- 
färbten Harzes  abgeschieden  werden.  Ebenso,  wie  Aceton, 
verhält  sich  der  nach  Völckel's  Ansicht  mit  dem  letzteren 
isomere  Xylit  (1).  Auf  dieser  Zersetzung  des  Acetons  und 
Xylits,  die  in  der  Wärme  schneller  vor  sich  geht,  beruht 
nach  V öl  ekel  die  Reinigung  des  Holzgeists  durch  Destil- 
lation über  Aetzkalk, 
propioDiiar«  R.  W,  Forstor  (2)  erhielt  bei  einem  Versuch,  Met- 
•Iure,  acetonsäure  nach  Kell  er 's  Verfahren  (3)  darzustellen, 
letztere  nicht  Er  liefs  das  Gemenge  aus  Kleie,  Leder- 
schnitzeln, kohlens.  Kalk  und  Wasser  drei  Wochen  lang 
an  einem  mäfsig  warmem  Orte  stehen;  die  sich  bei  der 
Gährung  bildende  Säure  schien  ihm  vorzugsweise  Ameisen- 
säure zu  sein, 
^^re""  Veranlafst  durch  Dessaignes'  Angabe  (4),  dafs  sich 

die  in  Valerianawurzel  fertig  gebildete  Valeriansäure  gegen 
Salpetersäure  etwas  anders  verhalte,  als  die  aus  Amyloxyd- 
hydrat  durch  Oxydation  künstUch  dargestellte,  untersuchte 
Erdmann  (5)  das  Verhalten  beider  Arten  Valeriansäure 
im  polarisirten  Lichte,  fand  aber  an  beiden  nicht  das  ge- 
ringste Rotationsvermögen. 
caproii.iure;  A.  MüHcT  (6)  fand  boi  Untersuchung  des  Fuselöls, 
^c^SSii!l^l  welches  bei  der  Destillation  von  Weingeist  aus  gegohrener 
Runkelrübenzucker-Melasse  erhalten  war,  den  sauren,  durch 

(1)  VgL  Jahresber.  f.  1S61,  498.  —  (2)  Ghem.  fioc.  Qn.  J.  Y,  28; 
J.  pr.  Cbem«  LVI,  946.  —  (S)  Jahresber.  f.  1850,  S96.  —  (4)  Jahresbcr. 
f.  1861,  489.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  LV,  192.  ^  (6)  J.  pr.  Chem.  LYI,  103. 
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kohlens.  Kali  entzidibareii  Bestandtheil  .vorzugsweise  ans  cmproiuian»; 
Caprylsäore  Ci«H,t04  und  Capronsäare  C,8H,804  bestehend,  c.prin.R«f. 
welchen  vielleicht  auch  etwas  einer  fetten  Sänre  von  höherem 
Atomgewicht  und  wohl  auch  Butteraäure  beigemischt  war. 
Der  neutrale  Bestandtheil»  welcher  bei  Behandlung  des  FuseU 
Öls  mit  kohlens.  Kali  als  braunes,  aromatisch  riechendes  Oel 
oben  aulschwamm,  enthielt  vorzugsweise  einen  bei  255  bis 
260®  siedendai  ölartigen  Körper,  vielleicht  eine  ätherartige 
Verbindung,  die  aber  von  Müller  nicht  genauer  erforscht 
wurde. 

Rowney  hatte  früher  (1)  in  dem  Fuselöl  ans  schot- 
tischen Brennereien  Caprinsäure  GaoH^oO«  gefunden  und 
dabei  angegeben,  in  demselben  sei  auch  noch  eine  andere 
fette  Säure  enthalten.  Er  hat  jetzt  (2)  die  letztere  genauer 
als  Caprylsänre  CieHieO«  bestimmt.  Er  erhielt  diese  aus 
dem  bei  190  bis  220®  siedenden  Theil  des  Fuselöls  (in  dem 
bei  höherer  Temperatur  siedenden  Theil  ist  vorzugsweise 
Caprinsäure  enthalten)  durch  Zersetzung  desselben  mittelst 
siedender  Aetzkalilauge,  Abscheiden  des  sauren  Bestand- 
theils  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure,  Lösen  des  sich  ab- 
scheidenden öligen  Gemenges  von  Säaren  in  Ammoniak, 
Fällen  mit  Chlorbaryum  und  fractionirtes  Krystallisiren  der 
Barytsalze,  wo  zuerst  caprins.  Baryt,  dann  aus  der  Mutter- 
lauge capryls.  Baryt  krystallisirte. 

Chiozza  (3)  hat  eine  Verbindung  von  Pelargonsäure  '•{JJ^"* 
mit  Stickoxyd  untersucht,  welche  er  bei  einem  Versuch, 
nach  dem  von  Gerhardt  (4)  angegebenen  Verfahren  Pel- 
argonsäure durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Rau- 
tenöl  darzustellen,  erhielt,  und  die  sich  sowohl  bei  Behand- 
lung des  Rautenöls  mit  einem  gleichen  Gewicht  käuflicher 
Salpetersäure«  die  mit  einem* gleichen  Volum  Wasser  ver- 
dünnt war,  als  bei  Behandlung   mit  reiner   Salpetersäure 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  442.  —  (2)  Chem.  ßoc.  Qa.  J.  V,  22;  im 
ÄU8Z.  J.  pr.  Chem.  LVI,  246.  —  (8)  Compt.  rcnd.  XXXV,  797;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXV,  225;  J.  pr.  Chem.  LVm,  216;  Phann.  Centr. 
1858,  56.  —  (4)  Jahreaber.  f.  1847  vu  1848,  720  f. 
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peiargon-  bildete.    Die  nach  3-  bis  4stündificem  Sieden  von  der  Sal- 

■Inre.  ^ 

petersänre  abgenommene  ölartige  Schichte  wurde  mit  con- 
centrirter  Aetzkalilange  behandelt;  es  bildete  sich  eine  Art 
sjrupdicker^  stark  geförbter  Emulsion^  in  welcher  ein  kry- 
stallinischer  Niederschlag  suspendirt  war,  dessen  Menge 
anf  Zusatz  von  mehr  Wasser  zunahm.  Der  von  der  Flüs- 
sigkeit (die  zur  Darstellung  der  Pelargonsäure  verwendet 
wurde)  getrennte  Niederschlag  wurde  durch  Behandlung 
mit  Aether  von  einem  ihm  anhängenden  neutralen  Oel  ge- 
reinigt und  mehrmals  aus  Alkohol  umkrjstallisirt.  Die  so 
erhaltenen  schön  gelben,  stark  glänzenden  quadratischen  Ta- 
feln lösen  sich  in  Wasser  und  in  Weingeist  in  der  Kälte 
sehr  wenig,  beim  Sieden  leicht;  bei  raschem  Erhitzen  bren- 
nen sie  ab  wie  ein  Gemenge  aus  Salpeter  und  Kohle,  und 
hinterlassen  sie  kohlens.  Kali.  Aus  dieser  Kaliverbindung 
scheidet  sich  nach  dem  Lösen  in  siedendem  Wasser  und 
Zusatz  einer  verdünnten  Mineralsäure  die  darin  enthaltene 
Säure  als  schweres,  schwach  gelblich  gefärbtes,  schwach 
und  der  Pelargonsäure  unähnlich  riechendes  Oel  ab;  diese 
Säure  hat,  mit  siedendem  Wasser  gewaschen  und  bei 
100®  getrocknet  (Chlorcalcium  ist  darin  etwas  löslich  und 
defshalb  zum  Trocknen  nicht  anzuwenden),  die  Zusammen- 
setzung C18H18O4,  2NO2;  sie  macht  auf  Leinen  einen  gelben 
Fleck,  auf  Papier  einen  beim  Erwärmen  verschwindenden 
Fettfleck;  bei  dem  Erhitzen  entwickelt  sie  plötzlich  reich- 
lich Stickoxyd,  welchem  brennbare  Gase  beigemengt  sind. 
Direct,  durch  Einwirkung  von  Stickoxyd  auf  Pelargonsäure, 
liefs  sich  diese  Säure  nicht  darstellen,  und  Chiozza  ver- 
muthet,  dafs  dieselbe  durch  die  Einwirkung  des  Kalis  auf 
die  Oxydationsproducte  des  Rautenöls  entstehe.  Die  Salze 
dieser  Säure  sind  alle  in  kaltem  Wasser  nur  sehr  wenig 
löslich.  Das  Natronsalz  bildet  gelbe,  denen  des  Kalisalzes 
ähnliche  Blättchen ;  das  Ammoniaksalz  bildet  glänzende ,  in 
die  Länge  gezogene  Blättchen  und  ist  so  schwer  löslich, 
dafs  ein  mit  der  freien  Säure  getränktes  Papier  bei  dem 
Eintauchen  in  eine  selbst  mit  dem  lOOOfachen  Yolum  Waa- 
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ser  verdünnte  Ammoniakfliissigkeit  gelb  und  undurchsichtig  ^^^rgon. 
wird.  Das  Barytsalz»  durch  doppelte  Zersetzung  erhalten, 
bildet  ein  gelbes,  sehr  leichtes  Pulver  BaO,  Ci^Hi^Os,  2 NOj ; 
das  Silbersalz,  von  entsprechender  Zusammensetzung  und 
ähnlichem  Aussehen  wie  das  Barytsalz,  brennt  beim  Er- 
hitzen mit  grünlicher  Flamme. 

B.  Wagner  (1)  empfiehlt,  Behufs  der  Darstellung  von 
rohem,  wegen  seines  Geruchs  nach  Quitten  vielleicht  in  der 
Parfumerie  brauchbarem  pelargons.  Aethyloxyd  (2),  Hau- 
tenöl  mit  der  doppelten  Menge  sehr  verdünnter  Salpeter- 
säure bis  zum  beginnenden  Sieden  zu  erhitzen,  wo  nach 
einiger  Zeit  Theilung  der  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten  ein- 
tritt, die  untere  Schichte  im  Ghlorzinkbad  von  dem  gröfs- 
ten  TheUe  der  beigemischten  Salpetersäure  zu  befreien, 
die  in  der  Flüssigkeit  befindlichen  weifsen  Flocken  (wahr- 
scheialich  Fettsäure)  abzufiltriren,  und  die  saure  Flüssigkeit 
mit  Weingeist  gemischt  längere  Zeit  bei  gelinder  Wärme 
zu  digeriren,  um  eine  weingeistige  Lösung  von  pelargons. 
Aethyloxyd  zu  bilden.  Noch  vortheilhafter  dürfte  seiner 
Ansicht  nach  für  die  Darstellung  einer  solchen  Lösung  von 
der  Oelsäure  (3)  auszugehen  sein. 

Delffs(4)  hat  das  Aceton  der  Cocinsäure,  der  nach  cociiuxar«. 
Saint-£lvre(5)  in  dem  Cooofsnufsöl  enthaltenen  Säure 
CaaUssOi,  untersucht,  und  die  Untersuchung  der  Acetone 
einiger  anderen  fetten  Säuren  veranlafst  Er  hält  es  bei  der 
Darstellung  von  Acetonen,  um  die  Beimengung  von  Koh- 
lenwasserstofien  zu  verhüten,  für  zweckmäfsig,  die  Säuren 
nicht  mit  einem  üeberschufs  von  Kalk  oder  Baryt,  son- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LYII,  440;  Pharm.  Centr.  1853,  94.  —  (2)  H. 
Schwarz  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  82)  giebt  an,  in  einer  nnter  der 
Bezeichnung  UnganiDeinöl  yerkanften,  zur  Nachbildang  von  Cognac  dienen- 
den Essenz  wesentlich  önanthsanres  Aethyloxyd  gefanden  zu  haben.  — 
(8)  Ueber  die  Bildong  der  Pelargonsäure  ans  Oelsäure  vgl.  Redten- 
b  ach  er  in  Ann.  Oh.  Pharm.  LIX,  52.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXVI, 
587;  im  Ausz.  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXXIV,  289;  J.  pr.  Ohem.  LYII, 
365;  Pharm.  Oentr.  1852,  705.  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  560. 
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coeinsHttr«.  ^Qfj^  mjt  elncr  dieser  Basen  zu  neutralem  Sals  vereinigt 
zu  destilliren;  er  hält  es  nicht  für  nothwendig»  die  Säuren 
selbst  zu  reinigen,  sondern  zieht  vor»  die  verseifiben  Fette 
mit  Chlorcalcinm  zu  fallen »  den  ausgewaschenen  und  bei 
100®  getrockneten  Niederschlag  der  Destillation  zu  unter- 
werfen,  und  aus  dem  Destillat  ein  reines  Aceton  durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  siedendem  wasserfreiem 
Weingeist,  bis  der  Schmelzpunkt  des  Auskrystallisirenden 
constant  bleibt,  zu  gewinnen.  Das  in  dieser  Art  darge- 
stellte Cocinan^  C^^H^^O^f  krystallisirt  in  leichten,  blendend 
weifsen  Schuppen,  schmilzt  bei  68®  (1),  und  erstarrt  zu 
einer  krystallinischen  wallrathahnlichen  Masse;  es  ist  ge- 
ruch-  und  geschmacklos,  löst  sich  leichter  in  Aether,  als  in 
wasserfreiem  Alkohol;  sein  Siedepunkt  liegt  erst  über  dem 
des  Quecksilbers. 

LMrcte«.  O verbeck  (2)  hat  auf  Delffs'  Veranlassung  das 
Laurostearon  und  das  Myriston  untersucht.  ^  Das  aus 
der  in  den  Lorbeeren  nach  M  a  r  s  s  o  n's  (3)  Untersuchung 
enthaltenen  Laurostearinsäure  C24H24O4  sich  ableitende  Lau^ 
rostearan  C^nÜAtQzf  in  ähnlicher  Weise  wie  das  sogleich  zu 
besprechende  Myriston  dargestellt,  krystallisirt  in  blendend 
weifsen  Schuppen,  schmilzt  bei  66®,  erstarrt  zu  einer  strah- 
lig krystallinischen  Masse,  und  wird  beim  Zerreiben  stark 

>^iüB-  electrisch.  —  Zur  Darstellung  des  Mfristons  GfoH^oOs  (4) 
wurde  käufliche  Muscatbntter  in  Aether  gelöst,  das  auskrystal- 
lisiroide  unreine  Myristin  wiederholt  umkrystallisirt,  durch 
längeres  Schmelzen  im  Wasserbad  von  anhängendem  flüchti- 
gem Oel  befreit,  nochmals  aus  einer  Mischung  von  gleich- 
viel Aether  und  96  procentigem  Weingeist  krystallisirt,  und 
mit  Natron  verseift;   die  heifse  Lösung  der  Seife  wurde 

(1)  Delffs  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Bchmelzpnnkte  des 
Cocinons,  des  Laurostearons  nnd  des  Myristons  regelmäfsig  eine  Differens 
um  8  bis  9^  für  eine  Znsanmiensetzangs-Differenz  um  C4H4  eeigen.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  591 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
289;  J.  pr.  Chem.  LVII,  366;  Pharm.  Centr.  1852,  705.  —  (8)  Ann. 
Ch.  Pharm.  XLI,  829;  Berzelius*  Jahresbcr.  XXIII,  396.  —  (4)  Diese 
Formel  giebt  Overbeck;  da  aber  die  Myristinsäore  Ci,Hs,0«  ist,  moTs 
das  Myriston  Q^Afit  ^tin» 
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mit  beifser  ChlorGtlcimulösung  gefallt,  der  myristnis.  Kalk  M7H«ti«- 
bei  100^  getrocknet  und  in  kleinen  Mengen  bei  vorncfati« 
ger  Erwärmung  der  Destillation  unterworfen,  bis  braun« 
gefiurbte  Tropfen  überzugehen  anfingen;  das  fibergegan- 
gene, in  farblosen  Tropfen  erstarrende  Mjriston  wurde 
nochmals  aus  wasserfreiem  Alkohol,  unter  Beihülfe  Von 
Tbierkohle,  umkrystallisirt.  So  dargestellt  bildet  es  blen- 
dend weifse,  perlmutterglänz^ide,  geruch-  und  geschmack- 
lose Schuppen;  es  schmilzt  bei  7Ö<^,  erstarrt  strahlig  kiy-  . 
stallinisch,  und  wird  beim  Zerreiben  stark  electrisch. 

Aus  dein  Wallrath  hatte  Chevreul(l)  durch  Ver- ^««(»i«««»«. 
seifiing  eine  dem  Alkohol  sich  ähnlich  verhaltende  Sub- 
stanz, das  Aethal  OssHsaQs,  erhalten,  neben  fetter  Säure» 
die  er  fiir  ein  Gemenge  von  Margarinsäure  und  Oelsäure 
hielt.  Dumas  und  Stas(2)  hatten  später  gefunden,  dals 
das  Aethal  bei  dem  Erhitzen  mit  Kali-Kalk  zu  einer  Säure, 
Aethalsänre  CssHssO«,  wird,  und  L.  Smith  (3)  hatte  ge« 
funden,  dais  dieselbe  Säure  neben  Aethal  bei  der  Versei- 
fiing  des  Wallraths  erhalten  wird.  Seitdem  betrachtete 
man  im  Allgemeinen  den  Wallrath  als  aus  äthals.  Cetyl* 
oxyd,  CssHasO,  CagHsiOs,  bestehend,  und  bezeichnete  diese 
Verbindung  im  reineren  Zustande  als  Cetin. 

Dafs  dieses  s.  g.  Cetin  bei  der  Verseifung  nicht  Eine, 
sondern  mehrere  fette  Säuren  gebe^  hatte  Heintz  sdion 
früher  (4)  behauptet  Er  hat  später  (5)  eine  ausführliche 
Untersuchung  des  Wallraths  veröffentlicht  Er  verseifte 
käuflichen  Wallrath  durch  Kochen  mit  alkoholischer  Kali« 
lösnng  (diese  enthielt  etwa  y«  des  Gewichts  des  Wallraths 
an  trockenem  Aetzkali)  bis  zur  vollständigen  Lösung  >  de- 

(1)  Recherclies  snr  les  corps  gras,  170.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [2] 
LXXni,  124;  Berselina'  Jahresber.  XXI,  660.  —  (S)  Ann.  Oh.  Pharm. 
XLII,  241 ;  B^rzSlini'  Jahresber.  XXm,  671.  —  (4)  Jahnsber.  f.  1S61, 
447.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXYU,  21.  267;  im  Anss.  Berl.  Aead.  Ber. 
1852,  S26,'  J.  pr.  Cbem.  LYU,  30;  Phann.  Centr.  1852,  588;  Chem. 
Gaz.  1852,  321;  Ann.  cb.  pbys.  [8]  XXXYII,  861;  J.  phann.  [8]  XXII, 
471;  Instit  1852],  865.  Ueber  die  Vet-seifnng  des  WaUrathB  nnd  das 
Aethal  vgl.  anch  Fr  id  an 's  Untersnchnngen  über  CetgrlTerbindiingeB. 
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Aettasuinre.  Btülirte  nftch  Zasatz  von  Wasser  den  Alkohol  ab.  und  zer- 
setzte  die  rückständige  Seife  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure.  In  der  hierbei  erhaltenen  wässerigen  Flüs- 
sigkeit fand  er  eine  sehr  geringe  Menge  Glycerin«  Die 
durch  Schwefelsäure  abgeschiedene  fette  Masse  löste  er  in 
heifsem  Alkohol,  versetzte  die  LiSsung  mit  schwach  über- 
schüssigem Ammoniak  und  dann  mit  einer  concentrirten 
siedenden  Lösung  von  Chlorbaryum«  Der  hierbei  entste- 
^  hende  Niederschlag  (a)  wurde  heifs  abfiltrirt  und  im  Was- 
serbadtrichter mit  heifsem  Alkohol  ausgewaschen,  bis  dieser 
kein  Aethal  mehr  auszog;  aus  der  davon  getrennten  alko- 
holischen Flüssigkeit  wurde  eine  weitere  Quantität  Baryt- 
salz (b)  erhalten,  indem  der  Alkohol  abdestillirt  und  der 
Rückstand  mit  kaltem  Aether  ausgewaschen  wurde;  in 
der  ätherischen  Lösung  war  Aethal  und  noch  eine  geringe 
Menge  Barytsalz  (c)  enthalten.  Aus  dem  beim  Abdestilli- 
ren  des  Aethers  aus  der  letzteren  Lösung  bleibenden  Rück- 
stand wurde  das  Aethal  durch  Ausziehen  des  noch  in  der 
Masse  enthaltenen  Baryts  mittelst  kochender  verdünnter 
Salzsäure  und  oft  wiederholtes  ümkrystallisiren  des  Rück- 
stands aus  Alkohol  rein  dargestellt  (bei  dem  Abkühlen  der 
heifsgesättigten  Lösung  in  Alkohol  schied  sich  vor  dem 
Aethal  eine  kleine  Menge  unzersetzten  Wallraths  in  perl- 
mutterglänzenden  Schuppen  ab);  den  Schmelzpunkt  des 
reinen  Aethals  fand  Heintz  bei  49  bis  49^,5,  und  er  be- 
stätigte dafUr  die  Zusammensetzung  CssHs^Os*  In  der  al- 
koholischen Mutterlauge,  aus  welcher  beim  ersten  Ümkry- 
stallisiren des  Aethals  dieses  möglichst  vollständig  ausge- 
schieden worden  war,  waren  neben  etwas  Aethal  die  Säu- 
ren vom  Barytsalz  c  und  ein  anderer,  bei  10  bis  12^ 
schmelzender  Körper  CigHigOs  enthalten,  dessen  Menge 
für  eine  genauere  Untersuchung  unzureichend  war. 

Die  in  den  aufgezählten  verschiedenen  Portionen  Ba- 
rytsalz  enthaltenen  fetten  Säuren  suchte  Heintz  durch 
fractionirte   Fällung  (1)   mit   essigs.   Bleiozyd   und   haupt- 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  446.  639. 
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Bächlich  mit  essigs«  Baryt  zu  trennen«  In  dem  in  Alkohol  ^^^^*' 
schwerer  löslichen  Theile  der  in  dem  Barytsalz  a  (welches 
die  bei  weitem  gröfsere  Menge  der  bei  der  Verseifung  des 
Wallraths  auftretenden  fetten  Säuren  enthielt)  enthaltenen 
fetten  Säuren  fand  er  eine  über  62^  schmelzende  Säure» 
die  nicht  näher  untersucht  werden  konnte,  aber  nach  sei- 
ner Vermuthung  vielleicht  Stearophansäure  CsoHs^O«  ist, 
Margarinsäure  CS4HS4O4  anscheinend  in  gröfster  Menge, 
und  Palmitinsäure  Cs2H3204  in  geringerer  Menge;  in  dem  ' 
in  Alkohol^  leichter  löslichen  TheHe  fand  er,  neben  gerin- 
gen Mengen  der  vorhergehenden  Säuren,  Myristinsäure 
Cs8Hs804  und  Cocinsäure  C2eHse04  (1)  (aufserdem  glaubte 
er  darin  mit  Wahrscheinlichkeit  geringe  Spuren  von  Oel- 
säure,  und  eine  geringe  Menge  eines  indifferenten  öli- 
gen, in  heifsem  Alkohol  schwer  löslichen,  anscheinend  aus 
C28H2e04  bestehenden  Körpers  dargethan  zu  haben,  von 
welchem  letzteren  er  es  dahin  gestellt  sein  liefs,  ob  der- 
selbe ein  Product  der  Verseifung  des  Wallraths  sei  oder 
in  demselben  präexistire).  —  In  dem  Barytsalz  h  fand  er, 
neben  Oelsäure  oder  einer  dieser  ähnlichen  Säure  und  ge- 
ringen Mengen  Margarinsäure,  Palmitinsäure,  Myristinsäure 
und  Cocinsäure,  eine  von  ihm  als  Cetmsäure  bezeichnete, 
bei  53^,5  schmelzende,  in  concentrisch-gruppirten,  perlmut- 
terartig glänzenden  Blättchen  erstarrende  Säure  CsoHso04. 
—  In  dem  Barytsalz  c  fand  er  Cocinsäure,  wahrscheinlich 
mit  etwas  Oelsäure. 

Hcintz  hielt  hiemach  den  reinen  Wallrath  für  beste- 
hend aus  den  mit  den  Aetherarten  analogen  Verbindun- 
gen, welche  sich  aus  Stearophansäure,  Margarinsäure,  Pal- 

(1)  Als  Cocins&ore  bezeichnet  Heintz  nicht  die  von  Saint  &yre 
(Jahresber.  £.  1847  u.  1848,  660)  so  benannte  Saure,  für  welche  der  Letz- 
tere die  Zasammensetznng  CmH^O«  gefanden  hatte,  sondern  die  von 
Brom  ei  8  (Ann.  Ch.  Pharm.  ZXXY,  277;  Berzelias'  Jahresber.  XXI, 
311)  als  Cocostalgsäare  bezeichnete  Säure,  für  welche  die  Analysen  des 
Letztem,  zuerst  darch  C,,H„04  aasgedrdckt,  nach  dem  neueren  Atomge- 
wicht des  Kohlenstoffs  umgerechnet  besser  auf  0%%VL^%0^  passen. 
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AethAMore.  mitinsaiire.  Cetinsänrey  Myristinsaare  und  Cocinsänre  tmer-^ 
seits  nnd  Aethal  andererseits  ableiten.  Er  läagnete,  dafs 
derselbe  bei  <ler  Verseifong  wesentlich  Aethalsänre  neben 
Aethal  gebe,  und  auch  die  durch  Einwirkung  von  Alka- 
lien auf  Aethal  bei  einer  220^  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur sich  bildende  Säure,  welche  bisher  als  reine  Aethal- 
sänre betrachtet  wurde,  betrachtete  Heintz  als  ein  Säure- 
gemenge. Aethalsänre,  als  eine  eigenthümliche ,  bei  55® 
schmelzende  Säure  CS3HS2O4  existire  nicht  (1). 

Bald  darauf  (2)  änderte  Heintz  die  Deutung  einzelner 
der  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Resultate.  £2r  glaubt 
gefunden  zu  haben,  dafs  die  Margarinsäore  nur  eine  Mi- 
schung von  Stearinsäure  und  viel  Falmitinsäare  sei,  und 
betrachtet  sie  demgemäfs  nicht  mdir  als  ein  eigenthüm- 
liches  Verseifungsproduct  des  Wallraths.  Die  von  ihm  aus 
letzterem  erhaltene,  über  629  schmelzende  Säure  (S*  505) 
betrachtet  er  als  identisch  mit  der  Stearinsäure.  —  Er  un- 
tersuchte ausführlicher  die  Einwirkung  von  Kali -Kalk  auf 
Aethal.  Eine  lebhaftere  Einwirkang  und  Wasserstofient- 
wickelung  beobachtete  er  jetzt  erst  bei  263  bis  275®,  und 
die  sich  bildenden  Säuren  erkannte  er  als  aus  viel  Palmi- 
tinsäure (3)  und  wenig  Stearinsäure  bestehend.  Für  die 
letztere  eine  ähnliche  Entstehungsweise,  wie  die  der  Pal- 
mitinsäure CssHssO«  aus  dem  Aethal  CssHsaOs,  voraus- 
setzend, nimmt  er  in  dem  Aethal  (welches  er  also  noch 
nicht  rein  dargestellt  hatte)  neben  reinem  Aethal  (Getjl- 
ozydhydrat  CS8HS4O2)  einen  analogen  Körper  Cs^eHsgOs, 
SMal  oder  SMh/Joxydhydrat^  als  vorkommend  an,  und  er 
betrachtet  jetzt  den  Wallrath  als  bestehend  aus  den  Ver- 
bindungen des  Cetyloxyds  und  des  Stethyloxyds  mit  Stearin- 

(1)  Vgl.  das  unter  (S)  Gesagte.  —  (S)  In  der  8.  615  angef.  AbhandL 
^  (8)  Für  die  PalmitinsSnre  nnd  die  Aethalmore,  beide  C„H,sO«, 
wvrden  frfiher  die  Bcbmelapankte  verschieden  angegeben,  Ton  mehreren 
Chemikern  wurden  diese  Säorcn  indels  schon  früher  als  identisch  be- 
trachtet Heints'  Besnltate  fiber  die  Einwirkang  von  Kali-Kalk  anf 
reines  Aethal  sind  keineswegs  dem  früher  darüber  Angenommenen  so  ent- 
gegengesetzt, als  dies  namentlich  seine  froheren  Angaben  anssprechen. 
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säure,  Palmitinsäure,  Cetinsäure,  Myristinsäare  und  Cocin-  ^JJ^^Jj;*- 
säure.    Als  mit  der  Cetinsäure  identisch  betrachtet  er  jetzt 
die  von  Walter  (1)  aus  dem  Behenöl  erhaltene,  als  Beben- 
säure  bezeichnete  Säure  CsoH^qO«. 

Nach  Piria(2)  erhält  man  die  dem  Aceton  entspre- 
chende Verbindung  aus  der  Aethalreihe,  das  AeOudon 
CesHo20a,  leicht  durch  Destillation  von  Aethalsäure  mit 
überschüssigem  Ealkhydrat  und  mehrmaliges  Umkrjstal- 
lisiren  des  Products  aus  siedendem  Weingeist;  es  bildet 
kleine  perlmutterglänzende  Blättchen. 

P.  Duffy  (3)  hat  das  Stearin  untersucht,  und  fiir  es  «•«*■• 
wie  für  einige  ähnliche  Fette  die  Existenz  isomerer  Modifi- 
cationen  erkannt,  die  sich  durch  ihre  Schmelzpunkte  unter- 
scheiden. Er  bereitete  Stearin  durch  wiederholtes  Umkry- 
stallisiren  von  Hammeltalg  aus  Aether;  bei  den  ersten  5 
bis  6  Ejystallisationen  wurde  das  10-  bis  ISfache,  bei  den 
folgenden  bis  zu  dem  100  fachen  des  Volums  der  zu  lösen- 
den Substanz  an  Aether  angewendet;  die  Flüssigkeit  wurde 
von  dem  bei  dem  Erkalten  der  Lösung  sich  Ausscheidenden 
getrennt,  wenn  die  Temperatur  auf  16*  gesunken  war. 
Das  Stearin  zeigte  5  mal  umkrystallisirt  den  Schmelzpunkt 
61^3,  17mal  umkrystallisirt  den  Schmelzpunkt  63^,  32mal 
umkrystallisirt  (wobei  nur  8  Grm.  Substanz  erhalten  wurden, 
während  ursprünglich  von  2  Eilogrm.  Hammeltalg  ausge- 
gangen worden  war)  den  Schmelzpunkt  bei  etwa  64^  Der 
Schmelzpunkt  wurde  bestimmt,  indem  ein  an  eine  Platindraht- 
Schlinge  angeschmolzenes  Kügelchen  der  Substanz  in  Was- 
ser erwärmt  und  die  Bildung  einer  schmalen  Schichte 
flüssigen  Fetts  um  das  Kügelchen  beobachtet  wurde   (4). 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  3848,  669.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIY, 
140;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIV,  281;  Ann.  Ch.  Fhann.  LXXXII,  249; 
J.  pr.  Cfaem.  LV,  822;  Pharm.  Centr.  1862,  160.  —  (8)  Chem.  8oc.  Qu. 
J.  y,  197;  J.  pr.  Chem.  LTII,  836;  im  Anas.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
291 ;  Anzeige  der  BesnJtate  Compt.  rend.  XXXV,  284;  Pharm.  Centr.  1862, 
817.  —  (4)  Der  Angabe  von  Heintz  (Jahresber.  f.  1849,  342)  entgegen 
fand  Duffy,  dafs  das  Btearin,  wenn  es  beim  Erwärmen  vollständig  durch- 
sichtig wird,  sich  auch  ganz  wie  ein  wirklich  geschmolzener  Körper  rerhKlt. 
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Stearin.  Qas  zulstzt  erhaltend  Stearin  zeigte  also  einen  beträchtlich 
höheren  Schmelzpunkt,  als  fiir  den  des  Stearins  ans  Ham- 
meltalg gewöhnlich  angegeben  wird  (62  bis  62^,25). 

Das  mit  dem  möglichst  hohen  Schmelzpunkt  erhaltene, 
wie  das  noch  etwas  unreinere,  bei  63<^  schmelzende  Stearin 
zeigte  nun  folgende  Aenderungen  des  Schmelzpunkts  bei 
unveränderter  Zusammensetzung.  War  das  geschmolzene 
Stearin  4^  und  mehr  über*  seinen  Schmelzpunkt  (63*  bei 
dem  von  Duffy  vorzugsweise  untersuchten  Stearin)  erhitzt 
worden,  so  erstarrte  es  bei  dem  Erkalten  meistens  erst 
12,2  bis  12<',8  unter  seinem  Schmelzpunkt.  Wurde  das 
so  erstarrte  Stearin  wiederum  um  l^'  über  den  Erstarrungs- 
punkt erwärmt,  so  erlitt  es,  bei  dieser  niedrigeren  Tem- 
peratur, Schmelzung,  wurde  aber,  wenn  die  Temperatur 
constant  blieb  oder  selbst  stieg,  alsbald  wieder  fest  Das 
bei  12^,2  unter  dem  gewöhnlichen  Schmelzpunkt  (vorüber- 
gehend) schmelzende  Stearin  bezeichnet  Duffy  als  die 
erste  Modification;  ist  diese  wieder  erstarrt,  so  ist  das 
Stearin  in  die  zweite  Modification  (die  mit  dem  gewöhn- 
lichen Schmelzpunkt)  übergegangen.  Duffy  hält  es  füi 
wahrscheinlich,  der  wahre  Schmelzpunkt  der  ersten  Mo- 
dification möge  mit  dem  Erstarrungspunkt  der  zweiten  zu- 
sammenfallen; er  fand,  dafs  bei  längerem  Verweilen  des 
Stearins  auf  dieser  Erstarrungstemperatur  es  aus  der  ersten 
in  die  zweite  Modification  übergeht.  ^  Wird  das  Stearin 
nur  1  bis  2^  über  den  gewöhnlichen  Schmelzpunkt  (den 
der  zweiten  Modification)  erwärmt,  so  erstarrt  es  schon 
1  bis  2^  unter  demselben,  und  zwar  nicht  plötzlich,  wie  das 
bei  12®  unter  diesem  Schmelzpunkt  erstarrende  Stearin, 
sondern  langsam  und  zu  einer  undurchsichtigeren  zerreib- 
lichen  Masse.  Es  ist  dann  in  eine  dritte  Modification  über- 
gegangen, deren  Schmelzpunkt  etwa  3^,5  über  dem  der 
zweiten  (dem  gewöhnlichen  Schmelzpunkt)  liegt.  Diese 
dritte  Modification,  mit  dem  höchsten  Schmelzpunkt,  ist 
die  eigentlich  krystallinische  Modification,  und  in  dieser 
dritten  Modification  befindet   sich   das  aus  der  ätherischen 
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Lösung  ausgeschiedene  Stearin.  —  Nach  dem  Schmelzen  »*••«*»• 
dieser  dritten  Modification  bleibt  das  Stearin  flüssig  bis 
zum  Erstarrungspunkt  der  ersten  Modification;  diese  wird 
durch  Schmelzen  und  alsbald  erfolgendes  Erstarren  zur 
zweiten;  letztere  wird  durch  Schmelzen  und  Erhitzen  um 
4^  und  mehr  über  den  Schmelzpunkt  beim  Erstarren  zur 
ersten  9  durch  Schmelzen  und  Erhitzen  um  1  bis  2^  über 
den  Schmelzpunkt  zur  dritten  Modification.  Zwischen  den 
Schmelzpunkten  der  ersten  und  der  zweiten  Modification  bil- 
den sich  die  zweite  und  die  dritte»  die  zweite  vorzugsweise  in 
der  Nähe  des  niederen»  die  dritte  vorzugsweise  in  der  Nähe 
des  höheren  Schmelzpunkts»  ohne  dafs  indefs  eine  bestimmte 
Temperatur  die  Bildung  der  einen  oder  der  anderen 
Modification  scharf  abgrenzte.  —  Bei  unreinerem  Stearin» 
z.  B.  solchem»  dessen  gewöhnlicher  Schmelzpunkt  bei  61^ 
liegt»  ist  die  dritte  Modification  nur  durch  Krystallisation 
aus  einem  Lösungsmittel  darstellbar.  Bei  sehr  reinem 
Stearin»  für  dessen  erste  Modification  der  Schmelzpunkt 
bei  52^,  für  dessen  dritte  er  bei  69®»7  gefunden  wurde»  ist 
die  zweite  Modification  nur  schwierig  zu  erhalten.  Dafs 
ganz  reines  Stearin  indefs  wirklich  nur  zwei  Modificationen 
(die  erste  und  die  dritte)  habe  und  die  mittlere  vielleicht 
nur  eine  Mischung  sei»  glaubt  Duffy  nicht. 

Das  spec.  Gewicht  fand  Duffy  nicht  wesentlich  von 
der  Reinheit  abhängig »  soweit  auf  diese  aus  dem  Schmelz- 
punkt geschlossen  werden  kann»  aber  gröfser  bei  der  dritten 
Modification  als  bei  der  zweiten»  und  bei  der  zweiten  grö- 
fser als  bei  der  ersten.  Für  Stearin»  welches  in  der  dritten 
Modification  den  Schmelzpunkt  S  zeigte»  fand  er  für  (9,  be- 
zogen auf  Wasser  von  derselben  Temperatur  als  Einheit» 
das  spec.  Gew.  der  ersten»  zweiten  und  dritten  Modification» 
wie  dies  unter  1»  2  und  3  angegeben  ist. 
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Solche  drei  Modificationen  von  verschiedenem  Schmelz- 
punkt zeigten  sich  auch  bei  anderen  Fetten  als  dem  Stearin 
aus  Hammeltalg.  Aus  2  Kilogrm.  Ochsentalg  erhielt  Dnffy 
durch  18  maliges  UmkiystaUisiren  aus  Aether  1  Grm.  bei 
639  schmelzende  Substanz,  welche  sich  dem  aus  Hammel- 
talg dargestellten  Stearin  mit  demselben  Schmelzpunkt 
gleich  verhielt.  Bei  beiden  Arten  Stearin  zeigte  bei  noch 
so  häufigem  Umkrystallisiren  aus  Aether  das  in  diesem 
gelöst  Bleibende  einen  2  bis  S^  niedrigeren  Schmelzpunkt .  als 
das  Auskrystallisirte.  —  Ein  Pflanzentalg  von  unbekanntem 
Ursprung  gab»  Imal  aus  Alkohol  und  6 mal  aus  Aether 
umkrystallisirt  9  ein  dem  Stearin  ähnliches  Glycerinfett,  an 
welchen  sich  gleichfalls  verschiedene  Modifi^cationen»  die 
mittlere  (zweite)  jedoch  nur  auf  indirectere  Art,  nachweisen 
liefsen.  Bei  diesem  Fett,  wie  bei  dem  Stearin  aus  Hammel- 
talg und  aus  Ochsentalg,  bildete  sich  die  erste  Modification 
beim  Erstarrungspunkt  rasch  in  strahligen  Warzen,  die 
zweite  mit  blättrigem,  die  dritte  mit  vollkommen  krystalli- 
nischem  Ansehen.  —  Derartige  Modificationen  mit  verschie- 
denem Schmelzpunkt  liefsen  sich  auch  nachweisen  bei  Pal- 
mitin  (aus  Palmöl  durch  12- bis  13  maliges  Umkrystallisiren 
aus  Aether  dargestellt),  Margarin  aus  Butter  und  s.  g. 
Margarin  aus  Menschenfett  (durch  1  maliges  Umkrystalli- 
siren aus  Alkohol  und  2 maliges  aus  Aether  dargestellt); 
hingegen  nicht  bei  Cocinin  und  den  andern  nach  diesem  in 
der  folgenden  Tabelle  aufgezählten  Substanzen,  wo  die  von 
Duffy   ermittelten  Schmelzpunkte  zusammengestellt  sind. 
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Entaming«- 
pnxüct 

1      1      2      1      8 

Stearin  aus  Hammeltalg     . 
Stearin  ans  Ochsentalg 
Festes  Fett  ans  Pflanaentalg 
Palmitin  aus  Palmöl  .... 
Margarin  ans  Butter  .... 
Margarin?  ans  Menschenfett 

61*,7 
60%6 
4ÖS0 
45«,6 
40»,0 
43«,6 

62«,0 
61»,0 
4ÖS6 
46S0 
40S5 
44^2 

64«,2  ? 

63«,0 

62*,0 

61S7 

61  SO 

64S5 

69S7 
67«,0 
64S5 
62S8 
62«,6 
66*,0 

ErstAT- 
rnnfTsP' 


Schmel«- 
pnnkt 


ISntmr- 
ninKsp« 


8ohia«bi' 
punkt 


Codnin 
Blaidin 


.  I  29«» 
(23» 

•  {  28r 

Stearinsäure        .        .  |  65<»,8  1  68S0 

Palmltins&nre      .        .    69S0  61  SO 

MargarinsäureansButter  60S6  |  62^3 


»,8   { 

»,7?1 

»,0?/ 


88S6 
88S0 


Stearinsaureäther   . 
Gerotinsäureätlier  • 
Cerotin  . 
Geroten 

ChinesischeB  Wachs 
Paraffin  •        • 


88S0 
60S0 
81  SO 
67S0 
80»^ 
43«^ 


33S7 
60SS 
81S0 
67S8 
81S0 
48S6 


In  einer  zweiten  Abhandlung  (1)  giebt  Duffy  seine 
Besnltate  über  die  Constitution  des  Stearins.  In  einem 
Stearin  aus  Hammeltalg»  welches  seinen  zweiten  Schmelz- 
punkt (den  der  zweiten  Modification ;  vgl.  S.  508)  bei  62^5 
hatte,  fand  er  76,81  bis  77,40,  im  Mittel  77,12  pC.  Kohlen- 
stoff und  12,18'T5is  12,42,  im  Mittel  12,30  pC.  Wasserstoff. 
Bei  Yerseifung  kleiner  Mengen  dieses  Stearins  mittelst 
weingeistiger  Kalilösung  erhielt  er  durch  nachherigen  Zu- 
satz verdünnter  Schwefelsäure  95,50  bis  95,76,  im  Mittel 
95,6  pC.  vom  Gewicht  des  angewendeten  Stearins  an  fetter 
Säure,  und  in  Einem  Versuch  8,9  pO.  Glycerin;  die  freie 
Säure  ergab  im  Mittel  75,79  pC.  Kohlenstoff  und  12,48  pC. 
Wasserstoff,  und  das  Aequivalentgewicht  der  Säure  (oder 
vielmehr  des  Gemisches  von  Säuren,  da  die  so  erhaltene  Säure 
keineswegs  eine  reine  Substanz  war)  bestimmte  er  nach  der 
Zusammensetzung  des  Silberoxydsalzes  und  des  Natron- 
salzes zu  273,  Für  das  angewendete  Stearin  berechnete 
er  hiemach  das  Aequivalentgewicht  285  (aus  der  Proportion 
95,6  :  100  =  273  :  x).  Er  zeigt  nun ,  dafs  die  früher  ge- 
wöhnliche Annahme,  bei  der  Verseifung  eines  Fetts  trete 
Lipyloxyd  C3H2O  aus  und  die  angewendete  Basis  dafür  in 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  803;  J.  pr.  Ghem.  LVIU,  858. 
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Btearis.  Verbindung  mit  fetter  Säure,  mit  diesen  quantitativen  Be- 
stimmungen unverträglich  ist;  bei  dem  Austreten  von  3 
Aeq.  KohlenstofF  müfste  die  aus  dem  Stearin  entstehende 

Säure  -5^  Kohlenstoff  oder   6,31   pO.  weniger  enthalten, 

als  das  angewendete  Stearin;  der  Versuch,  nach  welchem 
100  Stearin  77,12  Kohlenstoff,  die  daraus  entstehenden  95,6 
Gewichtstheile  fetter  Säure  72,44  Kohlenstoff  enthalten, 
ergab  diese  Differenz  nur  =  77,12  —  72,44  =  4,68  pC. 
Auch  die  Berechnung  ähnlicher  quantitativer  Bestimmungen 
von  Chevreul  zeigte  ihm,  dafs  das  Austreten  von  3  Aeq. 
Kohlenstoff  aus  einem  Fett  bei  der  Verseifung  desselben 
nicht  angenommen  werden  kann;  hingegen  stimmen  die 
Versuche  gut  mit  der  Annahme  überein,  dafs  bei  der  Ver- 
seifung 2  Aeq.  Kohlenstoff  austreten«  Auch  bei  der  Be- 
trachtung, dafs  nach  der  Lipyltheorie  (wonach  sich  unver- 
seiftes  Fett  und  daraus  im  freien  Zustande  dargestellte 
fette  Säure  dadurch  unterscheiden  sollten ,  dafs  in  dem 
ersteren  CJH2O  enthalten  ist,  während  an  der  Stelle  dieser 
Gruppe  in  der  letzteren  HO  enthalten  sei)  in  unverseiftem 
Fett  und  der  daraus  abgeschiedenen  fetten  Säure  gleich- 
viel Sauerstoff  enthalten  sein  müfste,  ergab  sich  die  Un- 
richtigkeit dieser  Theorie  gleichfalls;  nach  ChevreuTs 
und  nach  Duffy's  Bestimmungen  ist  in  dieser  Quantität 
Säure  mehr  Sauerstoff  enthalten,  als  in  dem  Fett,  und 
Duffy  hält  es  für  das  Wahrscheinlichste,  dafs  dieser  Mehr- 
gehalt an  Sauerstoff  in  der  Säure  auf  der  Aufnahme  von 
Wasser  bei  der  Verseifung  beruhe.  Durch  diese  Betrach- 
tungen und  ähnliche,  was  den  Wasserstoffgehalt  von  Fett 
und  der  daraus  abgeschiedenen  fetten  Säure  betriflft,  kommt 
Duffy  zu  den  Resultaten,  dafs  1  Aequivalentgewicht 
Fett  bei  der  Umwandlung  in  1  Aequivalentgewicht  freie 
Säure  2  Aequivalentgewichte  Kohlenstoff  verliert,  und  dafs 
in  einer  bestimmten  Menge  Säure  mehr  Sauerstoff  und 
weniger  Wasserstoff  enthalten  ist,  als  in  der  Menge  Fett, 
von  welcher  sich  jene  Säure  ableitete. 


Säareii  und  dabin  Gehöriges.  513 

Stearin  aus  Hammeltalge  welches  durch  32maIlgesUm-  Btearin. 
krystallisiren  ans  Aether  gereinigt  war  und  seine  drei 
Schmelzpunkte  (vgl,  S.  508)  bei  52^  64^2  und  69«,7  hatte, 
ergab  im  leeren  Räume  getrocknet  76,02  bis  76,28  pC. 
Kohlenstoff  und  11,95  bis  12,10  pC.  Wasserstoff;  bei  100« 
getrocknet  76,53  u.  76,56  pC.  Kohlenstoff  und  12,27  u. 
12,11  pO.  Wasserstoff  (1).  Stearin  aus  Ochsentalg  (vgl. 
S.  510)  ergab  dieselbe  Zusammensetzung  :  76,87  u.  76,87 
pC.  Kohlenstoff  und  12,24  u.  12,15  pC.  Wasserstoff. 

Stearin  aus  Hammeltalg  wurde  mit  Bbioxyd  und  so 
viel  wässerfreiem  Alkohol,  als  zu  seiner  Lösung  hinreichend 
war,  4  Stunden  lang,  unter  Ersetzung  des  sich  verflüchtigen- 
den Alkohols,  zum  Sieden  erhitzt ;  es  trat  unter  diesen  Um- 
ständen, wo  kein  Wasser  zugegen  war,  keine  Zersetzung 
des  Stearins  (keine  Seifenbildung)  ein. 

In  der  Absicht,  Verbindungen  darzustellen,  die  dem 
Glycerin  entsprächen  aber  an  der  Stelle  des  Wassers,  wel- 
ches bei  der  Bildung  von  Glycerin  eintritt,  eine  Aetherart 
enthielten,  —  stellte  Duffy  folgende  Versuche  an.  Bei 
dem  Kochen  einer  Lösung  von  Natrium  in  wasserfreiem 
Alkohol  mit  S.tearin  (dessen  Menge  der  des  Natriums  bei- 
nahe äquivalent  war)  bildete  sich  eine  Flüssigkeit,  die  beim 
Abkühlen  zu  einer  Gallerte  gestand;  nach  dem  Abdestilliren 
des  Alkohols  blieb  ein  Rückstand,  bei  dessen  Lösung  in 
Wasser  sich  eine  ölige  Schichte  abschied ;  in  der  wässerigen 
Lösung  war  das  Natronsalz  einer  fetten  Säure  und  Glycerin 
enthalten ;  die  ölige,  beim  Erkalten  erstarrende  und  bei  29^ 
wieder  schmelzende  Substanz  zeigte  nach  dem  Umkrystalli'- 
siren  aus  Alkohol  (in  Aether  löste  sie  sich  gleichfalls  leicht, 
krystallisirte  aber  nicht  aus  dieser  Lösung)  den  Schmelz- 
punkt 33<^,7,  und  erwies  sich  als  identisch  mit  dem  von 
Redtenbacher(2)  untersuchten  Stearinsäureäther,  welchen 
Duffy  auch  auf  dem  von  Redtenbacher  eingeschla- 

4 

9 

(l)  Die    ans   diesem    Stearin    durch    Yerseifung;   dargestellte    Säure 
schmolz  bei  ee^»^.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  51. 

Jahrcsbericbt  f.  IWt.  33 
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stearia.  gencn  Wcgc  (durch  Einleiten  von  salzs.  Gas  in  eine  alko- 
holische Lösung  von  Stearinsäure)  darstellte.  Gasförmige 
Producte  bilden  sich  bei  der  Einwirkung  einer  Lösung  von 
Natrium  in  Alkohol  auf  Stearin  nicht;  wird  Stearinsäure 
an  der  Stelle  von  Stearin  angewendet,  so  wird  kein  Stearin- 
säureäther gebildet.  In  gleicher  Weise,  durch  Einwirkung 
einer  Lösung  von  Natrium  in  Amylalkohol  auf  Stearin, 
wurde  Stearins.  Amyloxyd  gebildet,  welches  gereinigt  bei 
25<>,5  schmolz.  —  Bei  Anwendung  von  Palmitin  an  der 
Stelle  von  Stearin  wurden  entsprechende  Resultate  erhalten. 
Natrinm  wurde  in  Amylalkohol  gelöst  und  mit  einer  nahe- 
zu äquivalenten  Menge  Palmitin  gekocht,  dann  eine  Lö- 
sung von  Chlorcalcium  in  Amylalkohol  zugesetzt,  wobei 
ein  Niederschlag  entstand,  und  der  Amylalkohol  durch 
Erhitzen  verjagt,  und  aus  dem  Rückstand  das  palmitins. 
Amyloxyd  mittelst  Aether  ausgezogen;  dieses,  CioHnO, 
CssHsiOs,  schmilzt  bei  13<^,5,  und  giebt  mit  Alkohol  eine 
Lösung,  die  in  einer  Eältemischung  gallertartig  wird,  ohne 
etwas  Krystallinisches  abzuscheiden.  —  Wurde  bei  diesen 
Zersetzungen  das  Stearin  oder  Palmitin  in  kleinerer  Menge, 
als  in  einer  der  des  Natriums  äquivalenten,  angewendet, 
so  nahm  die  Quantität  des  sich  bildenden  Aetherö  ab,  und 
als  über  2  Aeq.  Natrium  auf  1  Aeq.  Fett  angewendet  wur- 
den, bildete  sich  kein  Aether  mehr.  —  Mit  einer  Lösung 
von  Kalium  in  Weingeist  werden  entsprechende  Resultate 
erhalten.  Eine  Lösung  von  trockenem  Ammoniakgas  in 
wasserfreiem  Alkohol  schien  selbst  bei  längerem  Kochen 
mit  Stearin  dieses  nicht  zu  verändern. 

Endlich  untersuchte  Duffy  noch  die  Einwirkung  von 
Phosphorchlorid  PCI5  auf  Glycerin.  Bei  allmäligem  Znsatz 
des  letzteren  zu  dem  ersteren  entwickelt  sich  viel  Wärme, 
Chlorwasserstoff  entwickelt  sich  reichlich,  das  Gemenge 
wird  zähe  und  beim  Erkalten  hart  Beim  Behandeln  mit 
Wasser,  oder  besser  mit  kohlens.  Natron,  scheidet  sich  ^ine 
Substanz  ab,  die  schwerer  ist  als  Wasser  und  gefällter  Kie- 
selerde gleicht    Wird  das  Glycerin   in  verdünnterer   Lö- 
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sungi  oder  zuviel  davon  auf  einmal,  zu  dem  Phosphor-  8t«*rfn- 
Chlorid  gesetzt,  so  entstehen  vorzugsweise  Phosphorsäure 
und  Salzsäure,  die  das  eben  erwähnte  andere  Product  unter 
Zersetzung  auflösen.  Das  letztere  Product  enthält  nach 
dem  vollständigen  Auswaschen  mit  Wasser  Chlor,  aber 
keinen  Phosphor.  Es  löst  sich  leicht  in  erwärmter  Salpe- 
tersäure, leicht  in  kalter  Ealilösung,  langsam  in  siedendem 
wässerigem  Ammoniak  oder  in  siedender  Essigsäure.  Aus 
keiner  dieser  Lösungen  wird  es  beim  Neutralisiren  der- 
selben  wieder  gefallt  In  Alkohol  und  in  Aether  ist  es 
unlöslich.  In  kaltem  Wasser  bleibt  es  unverändert,  in  sie- 
dendem wird  es  langsam  gelöst  und  die  Lösung  hinterläist 
beim  Verdampfen  einen  harten  durchsichtigen,  Wasserdampf 
in  Menge  absorbirenden  Körper. 

Heintz(l)  hat  den  Hammeltalg  untersucht.  Die  aus  H4imin«iwt. 
demselben  mit  Kali  bereitete  Seife  wurde  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zersetzt,  das  feste  Gemenge  ausgeschiedener 
Säuren  in  wenig  heifsem  Alkohol  gelöst  und  nach  dem 
Erkalten  der  Lösung  das  Flüssigbleibende  ausgeprefst,  und 
diese  Operation  mit  dem  Prefsrückstand  noch  dreimal  wie- 
derholt. Die  in  alkoholischer  Lösung  bleibende  flüssige 
Säure  war,  wie  es  Heintz  bei  dem  Menschenfett  gefunden 
hatte  (2),  nicht  allein  Oelsäure;  das  nach  Gottlieb's  Me*> 
thode  (3)  daraus  dargestellte  Barytsalz  enthielt  aufser  reinem 
Öls.  Baryt  BaO,  Cs^HssOsauch  ein  in  Aether  löslicheres  Salz, 
für  welches  eine  mit  wenig  und  schwerlich  reiner  Substanz 
angestellte  Analyse  die  Zusammensetzung  BaO,  C26H2SO4 
ergab. 

Die  festen  Säuren  des  Hammelfetts  suchte  Heintz 
durch  fractionirte  Fällung  (4)  der  alkoholischen  Lösung 
zu   trennen;    statt    des  früher   hierzu   gebrauchten  essigs. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVn,  553;  im  Aasz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852, 
640  j  Pharm.  Centr.  1852,  777;  J.  pr.  Chem.  LVII,  300;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  297;  Chem.  Gaz.  1853,  41.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851, 
449.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LVII,  83.  —  (4)  Vgl.  Jaliresber.  f.  1851, 
446.  639. 
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Hammelfett,  ßlcioxyds  wcndcte  er  jetzt  esaigs.  Magnesia  und  dann 
essigs.  Baryt  als  FäUungsmittel  an.  Es  schienen  sich  zu- 
erst ähnliche  Resultate  zu  ergeben,  wie  bei  seiner  Unter- 
suchung des  Menschenfetts,  aus  welchem  er  von  festen 
'  Säuren  Stearophansäure ,  Anthropinsäure ,  Margarinsäure 
und  Palmitinsäure  erhalten  hatte.  Die  zuerst  ausgefällten 
Säureportionen  enthielten  vorzugsweise  die  Säure,  welche 
gereinigt  (durch  partielle  Fällung  mit  essigs.  Baryt  und 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol)  sich  mit  der  aus  Menschen- 
fett erhaltenen,  bei  69^  schmelzenden  Stearophansäure  (1) 
identisch  erwies.  Heintz  betrachtet  diese  Säure  jetzt  als 
die  reine  Stearinsäure;  den  Schmelzpunkt  derselben  fand 
er  nun  bei  69,1  bis69<^,2,  ihreZusammensetzung=Cs«Hse04, 
und  er  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  auch  Redten- 
bacher's  (2)  Analysen  der  Stearinsäure,  nach  dem  neueren 
Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  umgerechnet,  mit  dieser 
Formel  übereinstimmen.  Das  Natronsalz  dieser  Säure  stellte 
er  dar  durch  Lösen  der  Säure  in  heifsem  Alkohol,  Zusatz 
eines  üeberschusses  von  kohlens.  Natron  in  wässeriger 
Lösung,  Abdampfen  bei  100^,  Ausziehen  des  Rückstands 
mit  siedendem  wasserfreiem  Alkohol,  Versetzen  der  heifs 
filtrirten,  durch  Wärme  flüssig  gehaltenen  alkoholischen 
Lösung  mit  etwas  Wasser  (um  Spuren  verunreinigender 
Salze  gelöst  zu  halten).  Auspressen  des  beim  Erkalten  sich 
gallertartig  ausscheidenden  Natronsalzes  und  Trocknen  des- 
selben bei  120  bis  130^.  Ferner  erhielt  er  durch  Zersetzung 
der  heifsen  alkoholischen  Lösung  des  Natronsalzes  mit 
wässerigem  schwefeis.  Kupferoxyd,  Salpeters.  Silberoxyd 
und  Salpeters.  Bleioxyd  das  Kupfersalz  als  hellblaues  amor- 
phes, bei  höherer  Temperatur  zu  grüner  Flüssigkeit  schmel- 
zendes und  dabei  sich  leicht'  zersetzendes  Pulver ,  das 
Silbersalz  als  voluminösen  amorphen,  selbst  am  Tageslicht 
weifs  bleibenden  Niederschlag,  das  Bleisalz  als  einen  amor- 


(1)  Jahresber.  f.   1861,  448.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  46; 
Berzelias'  Jahresber.  XXI,  286. 
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phen  weifsen  Niederschlag,  welcher  bei  etwa  125®  zu  färb-  Hammeifett. 
loser  Flüssigkeit  schmilzt,  die  zu  einer  weifsen  unkrystal- 
linischen  Masse  erstarrt.  Alle  diese  Salze,  wie  auch  das 
Magnesiasalz  ( mikroscopische  Krystallblättchen)  und  das 
Barytsalz  (weifses,  unter  dem  Mikroscop  krystallinische 
Structur  zeigendes  Pulver)  ergaben  die  Zusammensetzung 
RO,  CseHsaOs.  Den  Aether  dieser  Säure  bereitete  Heintz 
durch  Einleiten  von  salzs.  Gas  in  eine  alkoholische  Lösung 
der  Saure,  Lösen  der  beim  Erkalten  sich  abscheidenden 
und  dann  erstarrenden  Masse  in  siedendem  Alkohol,  Ver- 
setzen der  Lösung  mit  siedender  verdünnter  Lösung  von 
kohlens.  Natron,  Lösen  der  sich  abscheidenden  öligen  Flüs- 
sigkeit in  siedendem  Alkohol,  Fällen  mittelst  wenig  Wasser, 
und  Wiederholen  der  letzteren  Operationen;  der  so  dar- 
gestellte Aether  C4H5O,  CsaHssOa  schmolz  bei  33^7  und 
erstarrte  zu  einer  krystallinisch  erscheinenden  Masse. 

Bei  den  Versuchen,  aus  den  beim  fractionirten  Fällen 
später  sich  ausscheidenden  Säureportionen  die  Anthropin- 
säure  (1)  durch  partielles  Fällen  mit  essigs.  Baryt  und 
ümkrystallisiren  aus  Alkohol  rein  darzustellen ,  erhielt 
Heintz  Stearinsäure  und  Margarinsäure,  und  derjenige 
Theil  fetter  Säure,  der  nach  seinen  Eigenschaften  der  An- 
thropinsäure  entsprach,  gab  beim  ümkrystallisiren  Stearin- 
säure und  Margarinsäure.  Dies  führte  Heintz  auf  die 
Vermuthung,  die  Anthropinsäure,  obgleich  dieselbe  kry- 
stallinisch erstarrt,  möge  doch  eine  Mischung  aus  Stearin- 
säure und  Margarinsäure  sein,  und  dem  Einwurf  gegen 
diese  Vermuthung,  der  aus  dem  niedrigen  Schmelzpunkt 
der  Anthropinsäure  (56^25)  entnommen  werden  kann,  sucht 
er  durch  die  Erinnerung  an  Gottlieb's  Beobachtung  (2) 
zu  begegnen,  wonach  eine  Mischung  aus  Margarinsäure 
und  Stearinsäure  bei  einer  niedrigem  Temperatur  schmelzen 
kann,  als  die  Margarinsäure  selbst  Eine  bei  66<^,25  schmel- 
zende, grofsblättrig  erstarrende  Masse  erhielt  Heintz  in 

(1)  Jahresber.  f.  1861,  448.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LVn,  86. 
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Hsrnmeifett.  der  Thdt  9MS  3  Th.  Stearinsäure  und  5  bis  6  Th.  Marga- 
rinsäure ^  aber  eine  eben  solche  Masse  auch  durch  Zusam- 
menschmelzen von  6  Th.  reiner  Palmitinsäure  mit  4  Th. 
Stearinsäure.  Heintz  vermuthete  hiemach,  auch  die  Mar- 
garinsäure möge  nur  eine  Mischung  von  Palmitinsäure  und 
wenig  Stearinsäure  sein,  und  aus  1  Th.  Stearinsäure  und 
9  bis  10  Th.  Palmitinsäure  erhielt  er  in  der  That  eine  bei 
60<^  schmelzende,  in  durcheinander  gewirrten  Nadeln  erstar- 
rende IVfasse  von  den  Eigenschaften  der  Margarinsäure. 
£r  betrachtet  hiemach  auch  die  s.  g.  reine  Margarinsäure 
CS4HS4O4  als  eine  blofse  Mischung  von  Stearinsäure  CseH^fO« 
und  Palmitinsäure  CS2H92O4,  und  die  Eigenschafk  dieser 
Mischung,  wie  auch  der  als  Anthropinsäure  bezeichneten, 
nach  dem  Schmelzen  krystallinisch  zu  erstarren,  bembt 
seiner  Ansicht  nach  darauf,  dafs  anfönglich  die  schwerer 
schmelzbaren  reineren  Bestandtheile  aus  einer  länger  flüssig 
bleibenden  Mischung  (die  aus  etwa  1  Th.  Stearinsäure  und 
2  Th.  Palmitinsäure  bestehe  und  bei  54^,5  schmelze)  heraus 
krystallisiren ;  beim  Erstarren  der  s.  g.  Anthropinääure 
krystallisire  zuerst  die  Stearinsäure  in  Blättern,  beim  Er- 
starren der  8.  g.  Margarinsäure  zuerst  die  Palmitinsäure 
in  Nadeln,  und  diese  zuerst  sich  ausscheidenden  Kristalle 
werden  bei  weiterem  Erkalten  durch  die  später  erstarrende 
schmelzbarere  Mischung  eingeschlossen.  Die  als  Margarin- 
säure bezeichnete  Mischung  lasse  sich  durch  Umkrystalh- 
siren,  die  als  Anthropinsäure  bezeichnete  durch  partielle 
Fällung  mit  essigs.  Baryt  nicht  in  die  Bestandtheile  zer- 
legen; besser  gelinge  dies  fiir  die  Margarinsäure  durch 
fractionirte  Fällung,  für  die  Anthropinsäure  durch  Umkry- 
stallisiren  aus  Alkohol. 

Die  Anwesenheit  der  Palmitinsäure  unter  den  Ver- 
seifungsproducten  des  Hammeltalgs  suchte  Heintz  noch 
direct  darzuthun.  Aus  den  Säureportionen,  welche  bei  der 
fractionirten  Fällung  des  aus  der  Seife  ausgeschiedenen  und 
in  Alkohol  gelösten  Säuregemenges  zuletzt  niedergeschlagen 
wurden,  erhielt  er  eine  bei  62^  schmelzende,  in  perlmutter- 
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glänzenden  schuppigen  Massen  erstarrende  Säure  GssHsgO«. 
—  Den  festen  Theil  des  Hammeltalgs  betrachtet  Heintz 
hiemach  als  aus  zwei  Jetten  bestehend,  die  bei  der  Yer- 
seif  ung  neben  Glycerin  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  geben. 

Den  Resultaten  gemäfs,  welche  Heintz  bei  dieser  m«»»^«- 
neueren  Untersuchung  erlangt  zu  haben  glaubt,  ändert  er 
nun  auch  die  Deutung  seiner  früher  bei  der  Untersuchung 
des  Menschenfett?  (1)  erhaltenen  Ergebnisse,  indem  er  die 
Stearophansäure  des  Menschenfetts  als  identisch  mit  der 
Stearinsäure,  die  Anthropinsäure  und  Margarinsäure  als 
Mischungen  von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  betrachtet« 
Er  ist  jetzt  der  Ansicht,  der  feste  Theil  des  Menschenfetts 
bestehe,  wie  der  des  Hammelfetts,  ans  Stearin  und  Palmitini 
im  Menschenfett  sei  das  Palmitin,  im  Hammelfett  das  Stearin 
vorherrschend. 

E.  Filhol  und  N.  Joly  (2)  haben  das  Fett  eines  Ele-  Ei«pi>»iiten. 
phanten  untersucht  Sie  fanden  es  weifs  oder  schwach 
gelblich,  weich,  im  frischen  Zustande  fast  geruchlos,  bei 
28<^  schmelzend;  nach  Abscheidung  des  flüssigen  Theils 
war  der  Schmelzpunkt  47^8,  nach  wiederholtem  Umkrystal- 
lisiren  ans  Alkohol  50^^.  Sie  erhielten  daraus  21,3  pC« 
festes  Margarin  und  78,7  pG.  flüssiges  Olein«  Die  aus 
dem  verseiften  Fett  erhaltene  feste  Säure  fanden  sie  iden« 
tisch  mit  der  Margarinsäure.  Das  flüssige  Fett  ist  wenig 
in  Weingeist,  leicht  in  Aether  löslich ;  es  wird  durch  Unter- 
salpetersäure nicht  zu  Elaidinsäure ;  an  der  Luft  trocknet 
es  nicht. 

Ronalds  (3)  hat  das  Oel  untersucht^  welches  in  der    Fettd«r 
Leber  des  Squalus  tnaximus  (Pferdehais,  Sonnenfisches)  reich«  ^^^^^ 
lieh  (zu  etwa  80<^  pC.)  enthalten  ist.    Es  ist  schwach  gelb- 
lich, hat  frisch  einen  unangenehmen  Fischgeruch,  0,870  bis 
0,876  spec.  Gew.,  wu'd  bei  mehreren  Graden  unter  0^  nicht 


(1)  Jahresber.  f.  1851,  447.  —  (2)  Compt  rend.  XXXV,  398;  im 
Ausz.  Pharm.  Centn  1852,  745.  —  (8)  Ghem.  Gaz.  1852,  420  J  Im  Ausz. 
J.  pr.  Chem.  LYII^  478;  Phann.  Centr.  1858,  127. 
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Fett  der   fest,  brennt  mit  leacbtender  Flamme;  es  kommt  etwas  un- 

Leber  Toa 

Bqa.iui  ler  dem  Siedepunkt  des  Quecksilbers  zum  Kochen,  und 
unter  Entwickelung  eines  heftigen  Geruchs  nach  Acrolein 
destillirt  ein  klares  gelbes  Oel  über;  Bildung  von  Fettsäure 
konnte  hierbei  nicht  nachgewiesen  werden.  Das  rohe  Oel 
ergab  82,77  pC.  EohlenstofF  und  12,96  Wasserstoff;  es  ent- 
hält auch  beträchtlich  viel  Jod.  Die  Reindarstellung  der 
Oelsäure  aus  diesem  Oel  gelang  nicht. 
Bogbattcr.  j.  A.  Brazier(l)  hat  die  s.  g.  Bogbutter  untersucht, 
ein  Fett,  welches  in  einigen  sumpfigen  Districten  Irlands, 
gewöhnlich  in  kleinen  Tönnchen  bewahrt,  gefunden  wird 
und  über  dessen  Ursprung  nichts  Genaueres  bekannt  ist. 
Luck  (2)  hatte  aus  solchem  Fett  eine  Säure  erhalten,  fiir 
welche  er  die  Formel  C3SH9SO4  aufstellte.  Brazier  fand 
den  Schmelzpunkt  des  Fetts  bei  45^,  nach  wiederholtem 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  und  dann  aus  Aether  bei  52 
bis  62^7.  Durch  Verseifen  dieses  Fetts,  Abscheiden  der 
fetten  Säure,  Auspressen  und  Umkrystallisiren  derselben 
erhielt  er  eine  bei  53®  schmelzende,  aus  der  alkoholi- 
schen Lösung  in  körnigen,  aus  der  ätherischen  Lösung 
in  weifsen  seideglänzenden  Erystallen  sich  abscheidende 
Säure  C32HS3O4,  für  welche  er  die  Bezeichnung  Butyro^ 
ümnosäure  (bufyro-^limnodic  acid)  vorschlagt. 
Fett  der  Aus  dcm  Fctt  der  Kokkelskörner  (von  CoccuJus  mdicits) 

korner.  hatto  Francis(3)  eine  Säure  erhalten  und  als  Stearophan- 
säure  benannt,  deren  Zusammensetzung  er  durch  die  For- 
mel  C35HS5O4  ausdrückte.  Nach  dem  neueren  Atomge- 
wicht für  Kohlenstoff  berechnet  fuhren  Francis'  Ana- 
lysen zu  der  Formel  CseHso04.  Crowder(4)  hat  diese 
Säure  neuerdings  untersucht,  für  sie  die  Formel  C3eHse04 
bestätigt,  und  sie  mit  der  von  Hardwick  (5)  untersuchten 
Bassiasäure  identisch  gefunden;  er  nimmt  die  letztere  Be- 

(1)  Chem.  Gaa.  1862,  376.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LIV,  125.  — 

(3)  Ann.  Ch.  Phaim.  XLII,   254;    Berzelins*  Jahresber.  XXIII,  398.  — 

(4)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  21;  J.  pr.  Chem.  LVII,  292;  im  Atux.  Pharm. 
Centr.  1853,  2.  ^  (6)  Jahresber.  f.  1849,  842  f. 
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nennang  an(l).  —  Crowder  sonderte  aus  den  Kokkels-    Pettder 
.  ,  Kokkell- 

körnern die  Kerne  ab,  und  prefste  diese  zerstofsen  und  auf    ^^r'^«- 

lOO*  erwärmt  aus;  er  erhielt  so  15,6  pC.  von  dem  Gewicht 
der  angewendeten  Kokkelskömer  an  Fett,  welches  in  Aether 
leicht,  in  wasserfreiem  Weingeist  wenig  löslich,  in  rectifi- 
cirtem  Weingeist  unlöslich  war,  bei  22^,2  zu  schmelzen 
begann  und  bei  25^,5  vollständig  geschmolzen  war«  Aus 
dem  verseiften  Fett  wurde  nach  wiederholtem  Waschen 
mit  kleinen  Mengen  Wasser  die  Säure  abgeschieden,  und 
durch  Auspressen  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol,  bis 
der  Schmelzpunkt  bei  70<^,5  constant  blieb,  gereinigt.  Die 
SD  dargestellte  Säure  zeigt  sich  stark  krystallinisch ,  ist 
tleil weise  unzersetzt  flüchtig;  sie  röthet  deutlich  Lackmus; 
m  löst  sich  leicht  in  heifsem  Weingeist  und  in  Aether, ' 
und  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  ersteren  Lösung  fast 
volhtändig  ab.  Der  Aether,  C4H5O,  CseHsjOs,  wurde 
durch  Einleiten  von  salzs.  Gas  in  die  erwärmte  weingei« 
stige  Lösung  der  Säure  dargestellt,  wo  er  sich  nach  eini- 
ger Zeit  als  eine  ölige,  krystallinisch  erstarrende  Masse 
ausscheidet;  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Umkrystalli- 
siren  aus  Weingeist  (beim  Erkalten  der  Lösung  scheidet 
er  sich  in  Nadeln  aus)  gereinigt  schmilzt  er  bei  33^,3;  er 
ist  geruchlos.  Crowder  hat  noch  mehrere  Salze  dieser 
Säure  dargestellt;  die  Zusammensetzung  des  Natron-,  d«B 
Baryt-  und  des  (sich  am  Licht  schwärzenden)  Silberoxyd- 
salzes entsprach  der  Formel  RO,  CseHssOs«  —  Aufser 
dieser  Säure  und  einer  beträchtlichen  Menge  einer  öligen 
Säure  ist  in  dem  aus  dem  Fett  der  Kokkelskömer  erhalte- 
nen Säuregemisch  noch  eine  feste  fette  Säure  von  niedri- 
gerem Schmelzpunkt  als  die  eben  beschriebene  enthalten. 

H.  Eichhorn  (2)  hat  das  Fett  der  Kartoffeln  unter-  j[^l;^;^l 
sucht.    Weifse  Kartoffeln  enthielten  (lufttrocken)  im  Gan- 

(1)  Francis  (Phil.  Mag.  [4]  IV,  21)  hält  die  Benennung  Stearophan- 
säure  für  angemessener.  Heintz  (Pogg.  Ann.  LXXXYII,  683)  betrachtet 
diese  Sänre  als  identisch  mit  der  Stearinsäure  (vgl.  S.  516).  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXVII,  227;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  938;  Chem.  Gas.  1852,  461. 
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Feti  d«r  2en  0.065  bis  0>082  pC.  durch  Aether  ausziehbares  crim- 
liebes  schmieriges,  aromatisch  riechendes  Fett;  die  Schalen 
von  rothen  Kartoffeln  (etwa  10  pC.  der  ganzen  Kartof- 
feln wiegend)  enthielten  0,384  pC.  grünlich -braunes  widrig 
schmeckendes  Fett  von  Butterconsistenz.  —  Specieller  unter- 
suchte Eichhorn  das  in  geschälten  rothen  Kartoffeln  enthal- 
tene Fetty  welches  heller  gefärbt  ist  und  härtere  Consistenz 
besitzt,  als  das  in  den  Schalen  enthaltene.  Der  nach  dem 
Absetzen  des  Stärkmehls  klar  gewordene  Saft  solcher  Kar- 
toffeln trübt  sich,  auch  in  einer  Wasserstoffgasatmosphäre, 
bald  wieder  von  sich  ausscheidendem  Fett.  Zur  Darstel- 
lung des  Kartoffelfetts  erhitzte  Eichhorn  den  Saft  zer- 
riebener geschälter  rother  Kartoffeln  bis  zum  Auf koches, 
und  zog  das  sich  ausscheidende  fetthaltige  Albumin  noch 
feucht  mit  kochendem  Aether  aus.  Aus  der  durch  Ab- 
destilliren  des  Aethers  concentrirten  Lösung  schieden  sich 
beim  Erkalten  weifse  feine  sternförmig  gruppirte  Nadeln 
einer  wachsartigen,  in  Aether  und  in  Alkohol  wen^  lös- 
lichen, bei  270^  noch  nicht  schmelzenden  Substanz  ais,  die 
durch  Kalilauge  nicht  angegriffen  wurde  und  deren  Zu- 
sammensetzung Eichhorn  durch  die  Formel  CseHsoO? 
ausdrückt.  Die  von  dieser  Substanz  getrennte  ätherische 
Flüssigkeit  hinterliefs  beim  Verdampfen  ein  gelbes,  aroma- 
tisch riechendes  Fett  von  Butterconsistenz ,  welches  bei 
42^,5  schmolz,  sich  in  Alkohol  und  in  Aether  leicht  zu  sauer 
reagirenden  Flüssigkeiten  löste,  durch  wässeriges  Kali  in  der 
Kälte  und  durch  wässeriges  kohlens.  Natron  in  der  Wärme 
leicht  aufgenommen  wurde.  Es  enthält  nach  Eichhorn 
kein  Glycerin,  läfst  auch  bei  dem  Erhitzen  einen  Acro- 
leingeruch  nicht  wahrnehmen.  Aus  weingeistiger  Lösung 
scheidet  es  sich  meist  in  warzenförmigen  Massen,  seltener 
in  mikroscopischen  Krjstallblättchen  ab.  Die  Analysen 
dieses  Fetts  führten  nicht  zu  bestimmten  Resultaten;  es 
scheint  sich  an  der  Luft  zu  verändern  und  ist  ein  Gemenge. 
—  Als  solches  Fett  mit  Kali  verbunden  und  mittelst  Salz- 
säure wieder  abgeschieden,  dann  unter  42^,5  in  Alkohol 
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gelöst,  die  Lösung  bis  zur  beginnenden  Trübung  mit  Was-  ^^  ^" 
ser  .vermischt  und  wieder  etwas  Alkohol  bis  zur  Klärung 
zugesetzt  wurde,  bildete  sich  darin  beim  Erkalten  ein 
Gewebe  mikroscopischer  Kiystallblättchen.  Diese  Masse 
schmolz  nach  dem  Umkrystallisiren  bei  52^;  sie  liefs  sich 
durch  fractionirte  Fällung  mit  einfach -essigs.  Bleioxyd  in 
eine  bei  SO®  schmelzende  Säure  (deren  Bleisalz  beim  Er- 
kalten der  alkoholischen  Lösung  zuerst  auskrystallisirt)  und 
in  eine  bei  58®  schmelzende  zerlegen.  Der  bei  50®  schmel- 
zenden Säure  giebt  Eichhorn,  nach  der  Analyse  des  Sil- 
bersalzes AgO,  CS0H29OS,  die  Formel  C30H30O4  und  be- 
zeichnet sie  als  Solanoitearmsäure.  Die  von  dem  bei  52® 
schmelzenden  Säuregemenge  getrennte  alkoholische  Flüs- 
sigkeit enthielt  noch  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüssige  Säure,  deren  alkoholische  Lösung  durch  eine 
ebensolche  von  einfach-essigs.  Bleioxyd  nicht  gefallt  wird; 
Eichhorn  nennt  dieselbe  Sokmoleauäure.  —  Versuche  zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  das  E^artofTelfett  bei  der  Bil- 
dung von  Weingeist  aus  Kartoffeln  zur  Entstehung  von 
Fuselöl  beitrage,  führten  zu  keinem  Resultat. 

J.  Lefort  (1)  hat  die  Einwirkung  des  Chlors  und  des  Kinwirkung 

^    '  °  von  Chlor 

Broms  auf  fette  Pflanzenöle  bearbeitet ,  und  die  Ursprung«  ,„7J^J^;2bj. 
liehen  Oele  und  die  entstehenden  Producte  untersucht.  "•*^'  ^**''* 
Leitet  man  feuchtes  Chlorgas  in  irgend  ein  vegetabilisches 
Oel,  so  geht  die  Einwirkung  unter  Wärmeentwickelung, 
aber  ohne  Explosion  vor  sich;  Chlorwasserstoff  entwickelt 
sich,  und  der  dem  Oel  entzogene  Wasserstoff  wird  durch 
eine  äquivalente  Gewichtsmenge  Chlor  ersetzt.  Zur  Beför- 
derung der  Einwirkung  stellte  Lefort  das  Oel  mit  dem  8- 
bis  10  fachen  Gewicht  Wasser  in  ein  auf  50  bis  80®  er- 
wärmtes Wasserbad ;  in  dem  Mafse,  als  das  Chlor  einwirkt, 
wird  das  Oel  dichter  und  consistenter,  und  damit  sich  die 
Einwirkung  vollende,  ist  die  angegebene  Erwärmung  noth« 

(1)  CompU  rend.  XXXV,  784;  Instit.  1852,  870;  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
189;  ansmhrlich  J.  pharm.  [8]  XXIII,  278.  842. 
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BiowirkttBs  wendig.  Das  so  erhaltene  chlorhaltige  Oel  ist  gewöhnlich 
»il?J4eubi.  wcifs  oder  schwach  gelblich^  undurchsichtig  und  emulsjon- 
litcbe  o«ie.  gy^ig^    jja  ^\j.^  durch  wiederholtes  Waschen  mit  warmem 

Wasser,  Losen  in  Aether  und  Wiederausscheiden  durch 
Eingiefsen  der  ätherischen  Lösung  in  heifses  Wasser  von 
Chlorwasserstoff  gereinigt.  Das  auf  diese  Art  neutral  er- 
haltene Product  wird  bei  120^'  in  einem  Strom  von  Wasser- 
stoffgas getrocknet;  es  ist  alsdann  durchsichtig.  —  Die  Ein- 
wirkung des  Broms  geht  mit  gröfserer  Heftigkeit  vor  sich, 
und  um  Explosionen  zu  vermeiden  mufs  man  zuerst  das. 
Oel  mit  kaltem  Wasser  umgeben,  und  es  erst,  wenn  es 
schwerer  als  Wasser  geworden  ist  und  eine  dickere  Con- 
sistenz  angenommen  hat,  in  heifses  Wasser  stellen.  Die  wei- 
tere Reinigung  der  bromhaltigen  Producte  geschieht  wie 
die  der  chlorhaltigen.  —  In  den  von  freiem  Chlor-  und 
Bromwasserstoff  befreiten  Producten  ist  der  Gehalt  an 
Chlor  oder  Brom  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien  nicht 
nachweisbar.  Im  Allgemeinen  sind  diese  Producte  gelblich, 
von  anderem  Geruch  und  Geschmack  als  die  ursprünglichen 
Oele,  specifisch  schwerer  als  Wasser  (Lefort  hat  das 
spec.  Gew.  aller  einzelnen  Producte  untersucht),  und  viel 
weniger  flüssig  als  Wasser;  an  der  Luft  verdicken  sie  sich 
schnell,  bei  150®  färben  sie  sich  schwach  bräunlich,  bei 
200  bis  210<^  beginnen  sie  zu  sieden.  In  luftdicht  verschlos- 
senen Gefafsen  aufbewahrt  zeigen  sie  eine  Zeit  lang  keine 
Veränderung,  riechen  aber  doch  zuletzt  schwach  ranzig  und 
reagiren  dann  sauer.  Folgende  Zusammenstellung  zeigt  die 
von  Lefort  für  die  ursprünglichen  Oele  und  die  daraus 
sich  ableitenden  Producte  gefundene  Zusammensetzung  : 


Oel  von  süfsen  Mandeln 
Oel  von  bitteren  Mandeln 
Rapsöl   . 
Sesamöl 

Olivenöl 
Mohnöl  • 
HaselnnftÖl 

Leinöl    . 
Bacheckernöl 


'so 


H  0    /^«o^«»^^* 
"    *  ICoH^BrO, 

H„0,   { 


CjoH« 


CjbHjoCIjO* 
CjiHj^BrjO* 

CsoHjiCljO* 
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Hanfsamenöl  .        .        •    1    n  tt   a     t^^Ao^tO^ 
Naf8Öl    ....    1   ^"H"^*  \C„H.,Br.O, 

Bicinusöl        .        .        .        C„H„Og   i^"^*»?^'?« 

\C„H,,Br,0,. 


Das  chinesische  Wachs  ist  nach  Brodie's  ünt  ersuchung  (l)^"»««*««»»«« 
CioeHiosO« ,  und  giebt  beim  Verseifen  Cerotin  C^Jls^O^ 
und  CerotinsSure  C54H54O4.  Nach  Maskelyne's  (2)  Ver- 
suchen entwickelt  sich  beim  vorsichtigen  Erhitzen  des 
chinesischen  Wachses  mit  Eali-Kalk  (zweckmäfsig  in  einer 
weiten  Verbrennungsröhre)  Wasserstoff,  und  der  Rückstand 
enthält  cerotins.  Salz,  aus  welchem  die  Cerotinsäure  durch 
Kochen  mit  Salzsäure  und  wiederholtes  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  und  dann  aus  Aether  rein  dargestellt  werden 
kann.  Für  die  so  erhaltene  Säure  fand  Maskelyne  den 
Schmelzpunkt  bei  81  bis  82<^;  er  bestätigte  für  die  freie 
Säure  die  Zusammensetzung  C54H54O4,  für  das  Silbersalz 
AgO,  C54H5SOS.  Das  chinesische  Wachs  verhält  sich  so- 
mit dem  Wallrath  vollkommen  analog. 

E.  Riley  (3)  empfiehlt  zur  Darstellung  von  Hippur- Hippuwinr«. 
säure,  Kuhharn  geradezu  mit  Salzsäure  zu  versetzen  (1 
Pinte  mit  etwa  Yz  Unze),  die  bei  kräftigem  Umrühren  als- 
bald als  weifser  Niederschlag,  bei  ruhigem  Stehen  in  bü- 
schelförmig vereinigten  Nadeln  sich  ausscheidende  Hippur- 
säure  nach  dem  Auspressen  in  Wasser  unter  Zusatz  von 
Kalk  bei  100<>  zu  lösen,  die  Lösung  etwa  %  Stunde  lang 
bei  dieser  Temperatur  zu  lassen,  dann  zu  filtriren  und 
nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  langsam  erkalten  zu 
lassen,  und  die  hierbei  in  grofsen  Krjstallen  sich  ausschei- 
dende, noch  etwas  gefärbte  Säure  durch  Umkrystallisiren 
mit  Anwendung  von  Thierkohle  oder  auch  durch  Behandeln 
mit  verdünnter  Salpetersäure  weiter  zu  reinigen.  Dafs  der 
Harn  mit  Gras  gefutterter  Kühe  am  reichlichsten  Hippur- 
säure  enthält,   leitet  ihn  zu  der  Vermuthung,  die  Hippur- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  706.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V, 
24;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1858,  221.  —  (8)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  97; 
im  Ausz.  J.  pharm.  [8]  XXII,  864. 
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Bippnrttnre.  säurc  möge  lu  deiü  OrganismuB  vielleicht  ans  in  dem  Grase 
enthaltenem  Cmnarin  entstehen.  •—  Riley  theilt  noch  eine 
Bestimmung  der  Erystallform  (1)  der  Hipparsänre  von 
W.  H.  Miller  mit,  wonach  die  Ery  stalle  rhombisch  sind, 
mit  den  Flächen  ooP.oofoo.cjoPcx>  .Pcx>.Poo 
(oo  P  :  ooP  =  100«2',  Poo:P  cx>  =  98«28'  im  brachydia- 
gonalen,  P  oo  :  P  cx)  =  88^25'  im  makrodiagonalen  Haupt- 
schnitt). 


Amide  und  I>essaignes  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  Verbin- 
Terbindim.  dungeu  einiger  Amide  mit  Metalloxyden  und  namentlich 
d«Be7i!ILdV.  mit  Quecksilberoxyd  mitgetheilt  Selbst  die  ganz  neutral 
reagirenden  Amide  verbinden  sich  leicht  mit  dem  auf  nassem 
Wege  dargestellten  Quecksilberoxydy  manchmal  ohne»  manch- 
mal mit  Ausscheidung  von  1  Aeq.  Wasser.  —  Bei  allmäligem 
Zusatz  von  Quecksilberoxyd  zu  einer  fast  bis  zum  Sieden 
erhitzten  Lösung  yon  Harnstoff  wird  dasselbe  zuerst  gelöst; 
bei  weiterem  Zusatz  löst  es  sich  nicht  mehr,  wird  aber 
blasser.  Wird  nun  noch  Harnstoff  zugesetzt  und  längere 
Zeit  erhitzt,  so  erhält  man  eine  pulverförmige  gelblich- 
weifse  Verbindung,  und  aus  der  davon  getrennten  Flüssig- 
keit scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  eine  harte  weifse  lu- 
crustation,  welche  beide  Substanzen,  ausgewaschen  und  bei 
lOCy^  getrocknet,  die  Zusammensetzung  O2H3N2O,  2  HgO 
haben  (3).  —  Wird  Oxarrdd  mit  Wasser  gekocht  und  Queck- 
silberoxyd zugesetzt,  bis    sich   dieses  nicht  mehr  entfärbt, 

(1)  Frühere  Bestimmnngen  vgl.  Jahresber.  f.  1850|  410.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXXIV,  143;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXII,  231;  J.  pr.  Chem. 
LY,  432;  kurze  Anzeige  der  Resultate  Compt  rend.  XXXUI,  712;  In^tit 
18Ö1,  417;  Pharm.  Centr.  1852,  141.  —  (3)  Liebig  (Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXII,  232)  bemerkt,  an  seine  frühere  Mittheilang  über  Verbindung 
von  Quecksilberoxyd  und  Harnstoff  (Jahresber.  f.  1851,  644)  erinnernd, 
daffl  es  drei  Verbindungen  von  Quecksilberoxjd  und  Harnstoff,  aus  2,  8 
nnd  4  Aeq.  des  ersteren  auf  1  Aeq.  des  letzteren,  giebt  Liebig's  später 
ausführlich  veröffentlichte  Untersuchungen  über  Hamstoffverbindungen  sind 
im  nächsten  Jahresbericht  zu  besprechen. 
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und  dann  wieder  Oxamid  bis  das  Product  vollkommen  weifs  varbin«». 
ist,  so  erhält  man  em  weuses  schweres  Pulver,  durch  wie- **'"•'' ^""•• 
derholtes  Auskochen  mit  vielem  Wasser  von  überschüssigem 
Oxamid  befreit  und  bei  100<>  getrocknet  C4H4NSO4,  HgO. 

—  Mit  Fumaramid  wird  in  derselben  Weise  ein  weifses 
Pulver  CsHeNiO*,  2  HgO  (bei    100«  getrocknet)  erhalten- 

—  Die  aus  Bvtyrcmdi  und  Quecksilberoxyd  entstehende 
Verbindung  ist  in  kaltem  Wasser  löslich;  die  abgedampfte 
Lösung  giebt  dünne  perlmutterglänzende  Erystalle ,  im 
leeren  Baume  getrocknet  CßllgNO,  HgO.  —  Die  bei  Ein« 
Wirkung  von  Succmumd  auf  Quecksilberoxjd  entstehende 
Verbindung  krystallisirt  beim  Erkalten  der  concentrirten 
und  heifs  filtrirten  Lösung  in  feinen  seideartigen  Prismen, 
im  leeren  Räume  getrocknet  C^H4N0a,  HgO.  —  Eine  wäs- 
serige Lösung  von  Benzamid  löst  Quecksilberoxyd,  und  die 
Flüssigkeit  wird  bald  zu  einem  Brei  von  leichten  Krystallen ; 
die  von  überschüssigem  Quecksilberoxyd  durch  Lösen  in 
Weingeist  und  Umkrystallisiren  gereinigte  Verbindung 
C,4HeN0,  HgO  (bei  100«  getrocknet)  bildet  blätterige 
weifse  Krystalle.  Das  Benzamid  löst  £upferoxyd  und 
Silberoxyd  nur  in  geringer  Menge.  Es  löst  sich  reichlich 
in  erwärmter  concentrirter  Salzsäure,  und  beim  Erkalten 
der  Lösung  scheidet  sich  in  langen  zusammengewachsenen 
Prismen  eme  Verbindung  C14H7NO2,  HCl  aus,  die  nach 
dem  Herausnehmen  aus  der  Flüssigkeit  sogleich  saure 
Dämpfe  ausstöfst  und  an  der  Luft  innerhalb  einiger  Tage 
den  ganzen  Gehalt  an  Säure  verliert  und  undurchsichtig 
wird.  —  Eine  schwach  erwärmte  Lösung  von  GlycocoU  löst 
QuecksUberoxyd ,  und  beim  Erkalten  scheiden  sich  kleine 
zusammengewachsene,  beim  Trocknen  undurchsichtig  wer- 
dende Krystalle  aus,  C4H4NO4,  HgO  (im  leeren  Räume 
getrocknet).  Wird  die  wässerige  Lösung  dieser  Verbindung 
zum  Sieden  erhitzt,  so  entwickelt  sich' Kohlensäure  und  das 
Quecksilber  wird  reducirt,  wobei  sich  unter  anderen  Pro- 
ducten  auch  ameisens.  Ammoniak  bildet.  Der  Umstand,  dafs 
bei  gelindem  Erwärmen  von  Menschenham  mit  Quecksilber- 
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vwbiadun-  oxyd  sich  etwas  des  letzteren  löst,  und  beim  Sieden  des 

■an  T6rscIiJ4- 

dener  Amido. Fiitrats  etwas  Quecksilber  reducirt  wird,  liefs  Dessaignes 
zuerst  vermuthen,  in  dem  Harn  sei  GlycocoU  enthalten, 
aber  er  fand  nachher,  dafs  auch  bei  dem  Erhitzen  der 
wässerigen  Lösung  von  Kreatinin  und  Ereatin  mit  Queck- 
silberoxjd  dieses  reducirt  wird;  über  das  hauptsächlichste 
Product  dieser  Einwirkung,  eine  Base,  will  er  später  Ge- 
naueres mittheilen.  Eine  Lösung  von  Zinkoxyd  in  heifser 
Glycocoll-Lösung  giebt  beim  Erkalten^  blätterige  seideglän- 
zende Erjstalle,  lufttrocken  C4H5NO4,  ZnO;  Cadmiumoxyd 
giebt  eine  ähnliche  Verbindung,  im  leeren  Raum  getrocknet 
C4H4NO4,  CdO.  Werden  2  Aeq.  Glycocoll  in  1  Aeq.  ver- 
dünnter Salpetersäure  gelöst  und  die  Flüssigkeit  abgedampft, 
so  bleibt  ein  dickflüssiger  Rückstand,  der  allmälig  zu  einer 
Masse  von  Krystallen  wird,  über  Schwefelsäure  getrocknet 
2  (C4H5NO4),  NO5,  HO.  Von  Salzsäure  freies  Glycocoll 
röthet  doch  merklich  Lackmus;  beim  Erhitzen  mit  einer 
Lösung  von  essigs.  Kupfer oxyd  treibt  es  die  Essigsäure  voll- 
ständig aus,  bei  längerem  Kochen  mit  kohlens.  Kalk  löst  es  er- 
heblich viel  Kalk.  —  Zu  der  früher  von  ihm  gegebenen  Liste 
von  Leguminosen,  deren  im  Dunklen  gewachsene  Stengel 
Asparagin  enthalten  (1),  fugt  Dessaignes  noch  Lathyrus 
odoratus,  Lathyrus  latifolius,  Genista  juncea,  Colutea  arbo- 
rescens.  Eine  krystallisirte  Verbindung  von  Asparagin  mit 
Kali  kann  erhalten  werden,  wenn  allmälig  ein  Ueberschufs 
von  gepulvertem  Asparagin  zu  alkoholischer  Kalilösung  ge- 
setzt und  die  Flüssigkeit  in  einer  verkorkten  Glasröhre  er- 
wärmt wird,  wo  sie  sich  klärt  und  dann  Krystalle  ausscheidet. 
Das  Asparagin  löst  Kalk,  aber  die  Verbindung  krystallisirt 
nicht  und  konnte  nicht  ohne  überschüssigen  Kalk  erhalten 
werden;  bei  100®  entwickelt  sie  etwas  Ammoniak;  aus  der 
im  leeren  Räume  getrockneten  Verbindung  wurden  20,50 
bis  20,66  pC.  Kalk  und  84,97  pC.  Asparagin  erhalten, 
während  der  Formel  CsH^NgO«,  CaO  18,60  pO.  Kalk  und 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1648,  818 1  f.  1849,  803. 
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87,41  Asparagin(C8H8N20a)  entsprächen.  Die  durch  Zusatz  ^^^'J^-;,^;",;. 
von  Quecksilberoxyd  zu  heifser  Asparaginlösung,  so  lange  **°" '^™'***' 
sich  ersteres  löste,  erhaltene  Flüssigkeit  hinterliefs  filtrirt 
und  abgedampft  einen  gummiartigen  Rückstand,  welcher  im 
leeren  Räume  getrocknet  41,49  pC.  Quecksilberoxyd  enthielt, 
während  die  Formel  CsH^NgO«,  HgO  46,76  pC.  verlangt. 
Durch  Zusatz  von  überschüssigem  Asparagin  zu  in  Wasser 
suspendirtem  Quecksilberoxyd  und  Kochen  wird  das  Oxyd 
zu  einem  weifaen  Pulver,  dessen  Zusammensetzung  (nach 
dem  Trocknen  im  leeren  Räume  oder  bei  100^)  zwischen  die 
den  Formeln  C8H,N205,  2  Hgü  und  CgHsN^^Oe,  2  HgO  ent- 
sprechenden  fiel.  Cadmiumoxyd  löst  sich  leicht  in  Asparagin- 
lösung, und  das  erkaltete  Filtrat  giebt  feine  glänzende  Pris- 
men, im  leeren  Räume  getrocknet  C8H7N2O5,  CdO.  Bei  dem 
Erkalten  einer  Lösung  von  gleichen  Aequivalenten  Aspara- 
gin und  schwefeis.  Kupferoxyd  bilden  sich  seideartige  Na- 
deln von  Asparagin-Kupferoxyd,  und  die  überstehende 
blaue ,  sehr  saure ,  nicht  zum  Erystallisiren  zu  bringende 
Flüssigkeit  enthält  Asparagin ,  Schwefelsäure  und  Kupfer- 
oxyd (2  C8H8N80c  +  2  [CuO,  SO3]  =  CgH^NaOi,  CuO 
+  C8H8N20e,  SO,,  HO  +  CuO,  SO,).  Bei  dem  Erkalten 
einer  Lösung  von  1  Aeq.  Asparagin  auf  2  Aeq.  Queck- 
silberchlorid bilden  sich  neben  feinen  Prismen  grofse  Kry- 
stalle  von  Asparagin;  eine  Lösung  von  I  Aeq.  Asparagin 
auf  4  Aeq.  Quecksilberchlorid  giebt  nur  feine  Prismen,  im 
leeren  Räume  getrocknet  C8H8N2O«,  4  HgCl.  Die  durch 
andauernde  Einwirkung  eines  Stroms  von  troclcenem  salzs. 
Gas  auf  wasserhaltiges  Asparagin  erhaltenen  Substanzen 
enthielten  10,02  und  10,98  pC.  Chlorwasserstoff;  der  For- 
mel 2  CöHgNgOe,  HCl  entsprechen  12,11  pC.  Bei  Einwir- 
kung  von  trockenem  salzs.  Gas  auf  wasserfreies  Asparagin 
nahm  das  Gewicht  des  letzteren  um  23,19  pC.  zu ;  die  ent- 
stehende Verbindung  entwickelte  an  feuchter  Luft  saure 
Dämpfe;  die  nach  beendigter  Entwickelung  von  Dämpfen 
zurückbleibende  Substanz  gab  beim  Erkalten  der  Lösung 
in  heifsem  Wasser  grofse  B[rystalle,  welche,  rasch  gewaschen 
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verbiBdnn.  und  getTocknet,   nicht  zerfliefslich  waren  und  (im   leeren 

gen  Terichlc-  c^  »  \ 

***'"^"***^'- Räume  getrocknet)  die  Zusammensetzung  C8H8N20e,  HCl 
besafsen;  dieselbe  krystallisirte  Verbindung  kann  auch 
durch  Auflösen  von  1  Aeq.  Asparagin  in  I  Aeq.  verdünnter 
Salzsäure»  Concentriren  der  Lösung  in  gelinder  Wärme 
und  Zusatz  von  Alkohol  erhalten  werden.  Auch  Salpeters. 
Asparagin  läfst  sich  leicht  darstellen  durch  Auflösen  von 
1  Aeq.  Asparagin  in  1  Aeq.  verdünnter  Salpetersäure»  und 
Eindampfen  im  leeren  Räume  bis  zu  Syrapconsistenz;  in 
einem  gelinde  erwärmten  Trockenraume  wird  der  Rückstand 
fast  gänzlich  zu  grofsen,  nicht  zerfliefslichen  Ejrystallen» 
die  nur  Asparagin  und  Salpetersäure  enthalten.  Aus  einer 
im  leeren  Räume  concentrirten  Lösung  von  1  Aeq.  Aspa- 
ragin in  weniger  als  2  Aeq.  verdünnter  Schwefelsäure  kry- 
stallisirt  nur  As{)aragin ;  eine  Lösung  von  1  Aeq.  Aspa- 
ragin in  2  Aeq.  Schwefelsäure  giebt  keine  Asparaginkrystalle, 
ist  aber  überhaupt  nicht»  auch  nicht  auf  Zusatz  von  Alkohol» 
zum  Krystallisiren  zu  bringen. 

Schlofsberger  (1)  hat  die  Ansicht  entwickelt»  die 
ide!*  *'  £•  Iinidö  (zweifach-saure  Ammoniumoxydsalze  —  4  HO) 
seien  als  Nitrylsäuren  zu  betrachten»  als  in  derselben  Be- 
ziehung stehend  zu  den  Nitrylen  (einfach-sauren  Ammonium- 
ozydsalzen  —  4  HO)»  wie  die  Aminsäuren  (zweifach-saure 
Ammoniumoxydsalze  —  2  HO)  zu  den  Amiden  (einfach- 
sauren Ammoniumoxydsalzen   —  2  HO). 
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E.  Barruel  (2)  hat  —  vorzugsweise  zum  Zweck 
der  Festsetzung  des  Gehaltes  pharmaceutischer  Schierlings- 
präparate —  ein  Verfahren  zur  Darstellung  und  Bestim- 
mung des,  indessen  noch  mit  anderen  Materien  gemengten, 
Coniins  in  den  Früchten  des  Schierlings  beschrieben.  — 
Man  erschöpft  die  fein  gepulverten  Samen  in  einem  Ver- 
drängungsapparat mit  dem  4  fachen  Gewicht  33  grädigen 
Alkohols,    destillirt    sodann    den    Alkohol    im  Wasserbade 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  66.  —  (2)  J.  chim.  mdd.  [3]  VUI,  516. 
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bis  auf  Vs  ab  (wobei  sich  eine  merkliche  Quantität  Coniin 
mit  verflüchtigt),  und  behandelt  die  rückstandige  ölartige,  so 
wie  auch  die  untere  wässerige  Schichte  mit  dem  gleichen  Ge- 
wicht Kalihydrat,  das  in  1  '/a  Th.  Wasser  gelöst  ist.  Durch 
drei-  bis  viermaliges  Schütteln  mit  Äether  entzieht  man 
dem  alkalischen  Gemenge  das  Coniin;  der  decantirte  Aether 
wird  mit  geschmolzenem  ChlorcalciUm  entwässert  und  nach 
48  stündigem  Stehen  aus  dem  abgeschiedenen  Aether  durch 
Verdunstung  das  unreine,  4  pC.  des  Samens  betragende, 
Coniin  gewonnen.  Die  alkalische  Flüssigkeit,  woraus  das 
Conün  durch  Aether  entfernt  ist,  entwickelt,  nach  dem 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  und  Verdampfen,  eine  ent- 
schieden nach  Sellerie  riechej;ide  Substanz. 

Nach  Versuchen  von  Lenoble(l)  enthalten  die  vier 
verschiedenen  Sorten  von  Paraguay -Tabak  1,8,  2,  5,5  und 
6  pC.  Nicotin.  Die  Abscheidung  der  Base  geschah  nach 
einem  Verfahren,  das  von  dem  von  Schloesing(2)  an- 
gegebenen nur  wenig  abweicht.  100  Grm;  getrockneter  und 
gepulverter  Tabak  wurden  mit  500  Grm.  36  grädigen  Alko- 
hols im  Verdrängungsapparat  extrahirt  und  der  zur  Extract- 
dicke  verdampfte  Auszug  mit  concentrirter  Kalilauge  und 
Aether  geschüttelt.  Aus  der  ätherischen  Lösung  wurde 
das  Nicotin  durch  Oxalsäure  ausgefallt,  die  syrnpartige 
Schichte  von  Neuem  mit  Kali  und  Aether  behandelt,  die 
ätherische  Lösung  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  Chlor- 
calcium.  destillirt,  wo  das  Nicotin  überging.  —  Nach  einer 
Angabe  von  F.  L.  Winckler(3),  der  aber  keine  bewei- 
sende Versuche  zu  Grunde  liegen,  entwickelt  die  trockene 
Substanz  der  faulen  Kartoffeln  bei  der  Destillation  mit 
Aetzkalk  Nicotin. 

W.  B.  Herapa  th  (4)  giebt  zur  Darstellung  des  hin- 
sichtlich seiner  merkwürdigen  optischen  Eigenschaften  schon 


Conila. 
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(1)  J.  pharm.  [8]  XXII,  80.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  612.— 
(8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  82.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  lU,  161;  IV,  186; 
Chem.  Soc.  Qa.  J.  V,  182;  Pharm.  J.  Trans.  XII,  6;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  149;  Pharm.  Centr.  1863,  9. 
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S.  147  dieses  Berichtes  erwähnten  schwefeh.  Jodchinins  das 
nachstehende  Verfahren  an.  Man  löst  100  Gran  saures 
schwefeis.  Chinin  in  3  Unzen  Essigsäure  und  2  Drachmen 
verdünnter  (etwa  12  Gran  trockner  Säure  haltender)  Schwe- 
felsäure unter  Erwärmung  auf  80®  und  fügt  sodann  nach 
und  nach  eine  Auflösung  von  30  Gran  Jod  in  1150  Gran 
Alkohol  zu.  Nach  dem  Erkalten  erhält  man  prachtvoll  sma- 
ragdgrüne ^  metallglänzende  Krystalle,  die  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Essigsäure  und  wiederholtes  ümkrystallisiren 
aus  kochendem  Alkohol  von  0,838  spec.  Gew.  etwa  Va  des 
angewendeten  Chininsalzes  betragen.  Die  Krystalle  dieser 
Verbindung  schiefsen  in  länglich  rechteckigen»  quadrati- 
schen, octogonalen  und  rhombischen  Blättchen  an,  die 
bei  langsamer  Abkühlung  oft  sternförmig  zusammengefugt 
sind.  Ihre  Grundform  scheint  das  rhombische  Prisma  zu 
sein.  Sie  lösen  sich  leicht  in  der  Mutterlauge  beim  Er- 
wärmen auf  80^  und  setzen  sich  beim  Erkalten  wieder  ab. 
Auch  in  verdünnter  Schwefelsäure  und  heifsem  Alkohol 
sind  sie  leicht  löslich;  Aether  und  Chloroform  wirken 
nicht  lösend  darauf  ein;  von  Ammoniak  werden  sie  so- 
gleich zersetzt,  indem  sie  opak  und  orangegelb  werden. 
Herapath  erhielt  bei  der  Analyse  des  Salzes  Zahlen, 
welche  nahe  mit  der  Formel  CsoHi^NOg  +  ^  +  SO3 
+  6  HO  übereinstimmen.  Dafs  das  Jod  in  der  Verbin- 
dung nicht  den  Wasserstoff  substituirt,  ergiebt  sich  daraus, 
dafs  ihre  Auflösung  in  heifsem  verdünntem  Alkohol  oder 
'Essigsäure  auf  Zusatz  von  Stärkekleister  sogleich  alles 
Jod  als  blaue  Jodstärke  fallen  läfst.  Durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  in  die  heifse  essigs.  Losung  geht  der 
ganze  Jodgehalt  in  JodwasserstofFsäure  über,  welches  Ver- 
halten zur  Bestimmung  des  Jods  als  Jodsilber  benutzt 
wurde.  Der  Wassergehalt  wurde  direct  ermittelt  durch 
Erhitzen  des  mit  einem  Ueberschufs  von  reinem  (durch 
Wasserstoff  reducirtem)  metallischem  Eisen  gemengten 
Salzes  in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas  und  Auffan- 
gen des  Wassers  in  einer  Chlorcalciumröhre.    Der  ganze 
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Jodgehalt  ging  hierbei  in  Eisenjodür  über.  —  Zerreibt  ^''^• 
man  das  schwefeis.  Jodchinin  mit  starkem  Ammoniak,  fil- 
trirt  und  wascht  mit  kaltem  Wasser,  so  erhält  man  eine 
röthlichgelbe  Masse,  die  nahezu  noch  alles  Jod  und  Chinin 
enthält;  in  der  Lösung  findet  sich  schwefeis.  Ammoniak 
und  eine  harzartige  Materie.  —  Die  (nach  Ausfallung  des 
Jods  mittelst  Silberlösung)  durch  Ammoniak  gefällte  Base 
hat  nach  Herapath  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  y 
Chinin  van  Heijningen's  (1);  sie  ist  löslich  in  Alkohol 
und  Aether,  und  krystallisirt  aus  diesen  Lösungen  nur  schwie- 
rig; ihr  in  strahligen  Büscheln  krystallisirendes  schwefeis. 
Salz  löst  sich  schon  in  3  Th.  kochendem  Wasser  und  lie- 
fert in  essigs.  Lösung  mit  Jod  sehr  leicht  wieder  die  pola- 
risirende  Verbindung,  welche  letztere  sowohl  in  Betreff 
ihrer  Constitution  wie  ihres  optischen  Verhaltens  mit  dem 
von  Anderson  beschriebenen  Trijodcodem  (2)  verwandt 
zu  sein  scheint. 

Landerer  (3)  stellte  einige  Versuche  über  die  Dar- 
stellung des  Ferrocyanchmms  an.  Er  erhielt  aus  der  Mi- 
schung' von  schwefeis.  Chinin  und  Ferrocyankalium  einen 
gelblichen  Niederschlag  auf  Zusatz  von  Schwefelsänre.  — 
Nach  Dollfus(4)  erhält  man  die  fragliche  Verbindung 
am  Geeignetsten  durch  Vermischung  alkoholischer  Lösun- 
gen von  Ferrocyanwasserstoffsäure  und  von  Chinin. 

H.  G.  Leers(5)  hat  das  von  F.  L.  Win  ekler  (6)  chimdi«, 
aufgefundene  Chinidin  einer  näheren  analytischen  Untersu- 
chung unterworfen.  Diese  Base  wird  gegenwärtig  aus 
einer  billigeren  Chinarinde,  der  y>  China  Bogota (ty  welche 
vorzugsweise  Chinidin  neben  wenig  Chinin  (etwa  2,6  pC.) 
enthält,  in  gröfserem  Mafsstabe  zum  Zweck  der  Vermi- 
schung mit  Chinin  dargestellt.   —   Das   rohe,  Chinin   und 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  874.  —  (2)  Jabresber.  f.  1850,  429.  — 
(3)  Arcb.  Pharm.  [2]  LXXI,  282.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848, 616.  — 
(6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  147;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  21; 
Pharm.  Centr.  1863,  66;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVI,  112;  J.  pharm.  [3] 
XXII,  239;  Chem.  Gaz.  1853,  161.  ~  (6)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  620. 
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Chinidin,  einen  gelbgrünen  harzartigen  Körper  enthaltende,  Chinidin 
wird  durch  5-  bis  6  maliges  Umkrjstallisiren  aus  All^ohol 
und  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Aether  gereinigt. 
Aus  Alkohol  durch  freiwillige  Verdunstung  ki*ystallisirt 
bildet  die  reine  Base  farblose  glasglänzende,  stark  ge- 
streifte, harte  Prismen  von  86*  md  94*,  an  den  Enden 
mit  Zuschärfungsflächen,  die  unter  114®  30^  zusammen- 
stofsen  und  auf  die  schärferen  Prismakanten  aufgesetzt  sind. 
Beim  Zerreiben  liefern  sie  ein  weifses,  electrisches  Pulver; 
beim  Erhitzen  schmelzen  sie  bei  175®  ohne  Wasserverlust 
zu  einer  weingelben  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  krj- 
stallinisch  erstarrt.  Das  Chinidin  schmeckt  nicht  so  stark 
bitter  als  das  Chinin.  Es  löst  sich  in  2580  Th.  Wasser 
von  17«,  in  1858  Th.  Wasser  von  100®,  und  in  12  Th.  Alko- 
hol  (von  0,835  spec.  Gew.)  von  17«.  100  Th.  Aether  (von 
0,728  spec.  Gew.)  lösen  0,7  Chinidin.  Die  Analyse  des 
reinen  Chinidins  führte  zur  Formel  CsflH22N202.  —  Mit 
Kalihydrat  destillirt  liefert  das  Chinidin  Chinolin.  In  Chlor- 
wasser löst  sich  die  gepulverte  Base  ebenso  wie  Chinin, 
und  Cinchonin  ohne  besondere  Erscheinung  auf;  iugt  man 
dieser  Lösung  Ammoniak  zu,  so  tritt  bei  Chinidin  keine 
Veränderung  ein,  die  Chininlösung  förbt  sich  grasgrün  und 
aus  der  Cinchoninlösung  wird  die  Base  weifs  ausgefällt. 
Will  man  das  Chinidin  auf  Chinin  prüfen,  so  schüttelt 
man  die  gepulverte  Substanz  mit  Aether  und  vermischt 
letzteren  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak,  wo  bei  der  ge- 
ringsten Spur  von  Chinin  die  Flüssigkeit  grün  gefärbt  wird. 
Die  Salze  des  Chinidins  sind  in  der  Regel  in  Wasser 
leichter  löslich  als  die  Chininsalze.  In  Wemgeist  lösen 
sie  sich  sehr  leicht,  in  Aether  fast  nicht ;  die  meisten  liefern 
deutliche  Krystalle.  Ihre  Lösungen  geben  mit  Kali,  Am- 
moniak, einfach-  und  doppelt -kohlens.  Alkalien  weifse 
pulverformige,  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  nicht  lös- 
liche Niederschläge;  auch  durch  phosphors.  Natron,  Queck- 
silberchlorid, saljieters.  Silberoxyd  und  Schwefelcyanammo- 
nium    werden    sie    weifs    gefällt;     Gerbsäure   giebt    einen 
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schmutziggelben,  Platinchlorid  einen  orangegelben ,  Gold-  chinwin. 
chlorid  einen  hellgelben  nnd  Palladiamchlorür  einen  braunen 
Niederschlag.  Das  neutrale  schwefeb.  Cfimdm,  C^Jin^iOi, 
S0s9  HO  bildet  sternförmig  gruppirte,  lange  seideglänzende 
Nadeln,  die  sich  sehr  leicht  in  Alkohol,  fast  gar  nicht  in 
Aether,  in  130  Th.  Wasser  von  17«  und  in  16  Th.  Wasser 
von  100®  lösen.  —  Das  saure  sckwefeb.  Chimdm  krystallisirt 
unter  der  Luftpumpe  schwierig  in  glänzenden  asbestartigen 
Nadeln.  Das  neutrale  salzs,  Chmidm,  durch  Sättigen  der 
Base  mit  Salzsäure  in  der  Wärme  bereitet,  krystallisirt  beim 
freiwilligen  Verdunsten  in  grofsen,  glasglänzenden  rhom- 
bischen Prismen,  welche  sich  in  27  Th.  Wasser  von  17® 
auflösen.  In  Alkohol  sind  sie  sehr  leicht,  in  Aether  fast 
gar  nicht  löslich.  Ihre  Analyse  entspricht  der  Formel 
GseH23Ns029  HCl,  2  HO.  —  Das  saure  salzs.  Chinidin  hat 
die  Formel  Ca^HsaNgOa,  2  HCl  +  2  HO;  seine  Kry- 
stalle  haben  glasglänzende,  gewölbt  ausgebildete  Flächen, 
sie  sind  monoklinometrisch  und  zeigen  c»  P  .  0  P  .  -[-  P  cx) 
(oo  P :  cx)  P  im  orthodiagonalen  Hauptschnitt = 95® ;  0  P :  cx)  P 
=  98®;  +  P  c»  :  CX)  P  =  116®;  +  P  oo  :  0  P  ungefähr 
=  127®);  die  Flächen  0  P  und  +  P  co  sind  vorzugsweise 
ausgebildet.  — -  Das  Chmidmplaänchlorid  ist  =  C3eH22N302, 
2  HCl  +  2  PtCla  +  4  HO ;  das  Omtdinguecksaberchlarid 
=  CaeHaaNaOi,  2  HCl,  2  HgCl.  -  Salpeters.  Chinidin  kry- 
stallisirt  über  Schwefelsäure  in  grofsen  warzenförmigen  Km-  . 
sten  von  emailartigem  Ansehen;  chlors.  Chinidin  in  langen, 
seideglänzenden,  büschelförmig  gruppirten  Prismen,  die  in 
der  Wärme  zuerst  schmelzen,  dann  explodiren;  unter- 
schwefligs.  Chinidin  bildet  in  Wasser  schwerlösliche,  asbest- 
artige Nadeln;  fiufss.  und  essigs.  Chinidin  leichtlösliche, 
seideglänzende  Nadeln;  die  neutralen  oxals.^  weins.  und 
citrons.  Salze  sind  schwerlöslich,  die  sauren  leicht  löslich. 
Leer 8  hat  aufserdem  noch  das  ameisens.,  butters.,  vale- 
rians.,  chinas.  und  hippurs.  Chinidin  dargestellt.  —  Nach 
A.  Wurtz  (1)  spricht  die  Zusammensetzung  des  Chinidin- 

(1)  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXXVI,  115. 
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Chinidin,   platinchlorids  und  Cbinidinquecksilberchlorids  fiir  die  hal- 
birte  Formel  der  Base,  die  dann  =  CigHuNO  wäre. 

Bouquet  und  Schäuffele  (1)  sprechen  die  Ver- 
muthung  aus,  das  von  Leers  untersuchte  Chinidin  könne 
auch  das  ß  Chinin  van  Heijningen's  (2)  sein,  sofern 
eine  grofse  Aehnlichkeit  in  den  Löslichkeitsverhältnissen  und 
auch  in  der  Zusammensetzung  des  schwefeis.  Salzes  bestehe. 
Abgesehen  von  dem  verschiedenen  Verhalten  des  Chinins  und 
'  des  Chinidins  gegen  Chlorwasser  und  Ammoniak,  wodurch 
beide  Basen  leicht  unterschieden  werden  können,  enthält 
das  bei  110®  getrocknete  schwefeis.  Chinin  10,7  pC.  Schwe- 
felsäure, das  schwefeis.  Chinidin  bei  100®  aber  12,0  pC, 
eine  Differenz,  die  nicht  einem  Fehler  der  Analyse  zu- 
zuschreiben ist. 

paricin.  Y.  L.  Winklcr  (3)  hat  nähere  Angaben  über  die  Dar- 

stellung und  die  Eigenschaften  der  von  ihm  schon  vor 
einigen  Jahren  (4)  in  der  China  de  Para  {Oma  Jaenfiisca) 
aufgefundenen  und  Paricin  genannten  organischen  Base 
mitgetheilt.  In  der,  Chinasäure  aber  keine  Chinovasäure 
enthaltenden,  Binde  soll  das  Paricin  an  eine  dem  Chinaroth 
ähnliche  Säure  gebunden  sein.  Zur  Darstellung  des  Pari- 
cins  extrahirt  man  die  fein  gepulverte  Rinde  mit  kochendem 
Alkohol  von  80  pC,  destillirt  den  Weingeist  von  den  ver- 
einigten Auszügen  ab  und  behandelt  den  eingetrockneten 
Rückstand  in  gelinder  Wärme  mit  verdünnter  Salzsäure  (1  Th. 
concentrirte  Saure  auf  30  Th.  Wasser).  Das  Filtrat  wird 
mit  kohlens.  Natron  gefallt  und  das  ausgeschiedene  ziem- 
lich reine  Paricinhydrat  ausgewaschen  und  getrocknet.  Der 
von  der  Säure  nicht  gelöste  Theil  wird  mit  einer  Auflösung 
von  kohlens.  Natron  erwärmt  und  nach  12  stündigem  Stehen 
die  dunkle  Lösung  von  dem  bräunlichgelben  Sediment  ab- 
gegossen, letzteres  auf  ein  Filter  gebracht,   ausgewaschen, 

(1)  J.  chim.  m^d.  [8]  YIII,  709.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  871.  — 
(8)  N.  Repert  Pharm.  I,  11.  —  (4)  Bepert.  Pharm.  [2]  ZLII,  29;  Ber- 
zelins'  Jahresber.  XXVII,  338. 
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sodann  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  mit  kohlens«  ^^r^ju 
Natron  gefällt.  Die  noch  unreine  Base  wird  in  Aether 
gelöst  und  die  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  zurück- 
bleibende terpentinartige  gelbrothe  Masse  in  möglichst  wenig 
verdünnter  Salzsäure  gelöst  5  mit  Thierkohle  entfärbt  und 
mit  kohlens.  Natron  ausgefallt.  Das  so  erhaltene  Paricin 
ist  ein  lockeres^  blafsgelbes,  beim  Reiben  nur  wenig  elec* 
trisch  werdendes^  amorphes  Pulver,  kaum  merklich  in  Was- 
ser, sehr  leicht  in  Wasser  und  in  Aether  löslich«  Seine 
Salze  sind  nicht  krystallisirbar  und  in  verdünnten  Säuren 
schwerer  löslich  als  in  Wasser,  wefshalb  die  neutralen 
wässerigen  Lösungen  des  schwefeis.  oder  salzs.  Salzes  auf 
Zusatz  von  Säuren  gefällt  werden.  Nach  einigen  von 
Weidenbusch  angestellten  und  von  ihm  selbst  als  unge- 
nügend zur  Feststellung  der  Formel  der  Base  bezeichneten 
Analysen  wäre  das  Hydrat  =  C4«H25N20e,  HO.  Das 
Platindoppelsalz  gab  15,5  bis  16,2  pC.  Platin;  das  chroms. 
Salz  16,1  pC.  Säure. 

Th.    Anderson  (1)   hat   eine    verdienstvolle    Unter-  1»  opiam 

enthaltene 

suchung  über  die  krystallinischen  Bestandtheile  des  Opiums  "•■*"  "•  ■• 
ausgeführt.  Den' Ausgangspunkt  hierzu  bUdete  die  ihm  in 
grofsen  Massen  zu  Gebot  stehende  Mutterlauge  von  der 
Fabrikation  des  salzs.  Morphins  nach  dem  Verfahren  von 
Robertson  und  Gregory.  Bekanntlich  besteht  dieses 
darin,  den  wässerigen  Opiumauszug  mit  Chlorcalcium  zu 
fallen  und  das  Filtrat  wiederholt  zu  verdampfen,  wo  nach 
dem  Abpressen  der  Krystalle  von  salzs.  Morphin  eine 
schwarze,  dicke  Masse  von  der  Consistenz  des  Theers  er- 
halten wird.  Aus  dieser  stellte  Anderson  die  noch  darin 
enthaltenen  Basen  in  folgender  Weise  dar.  Sie  wird  mit 
Wasser  verdünnt,  durch  ein  Tuch  colirt,  mit  Ammoniak 
vollkommen  ausgefallt  und  der  auf  einem  Tuchfilter  ge- 
sammelte Niederschlag  stark  ausgeprefst,  und  dieses  unter      ' 

(1)  Trans,  of  the  Royal  80c.  of  Edinb.  XX,  part  III,  347;  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  V,  267;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  179;  J.  pr.  Chem. 
LVn,  868. 
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Im  Opium  Anfeuchten  mit  Wasser  mehrmals  wiederholt,  bis  die  ab- 

eathalteue 

Baten  u. «.  nnuende  Flüssigkeit  nicht  mehr  dunkel  gefärbt  ist.  Dieser 
Niederschlag  bestöht  hauptsächlich  aus  Narcotin,  welchem 
viel  Harz  und  eine  geringe  Menge  Thebain  beigemischt 
ist;  das  Filtrat  enthält  Narcein.  —  Eine  Portion  des  Nieder- 
schlags wird  mit  rectificirtem  Weingeist  gekocht  und  heifs 
filtrirt,  wo  beim  £rkalten  unreines  Narcotin  sich  absetzt, 
das  auf  einem  Tuch  gesammelt,  mit  wenig  kaltem  Alkohol 
gewaschen  und  ausgeprefst  wird.  Man  zerreibt  es  mit  con- 
centrirter  Kalilauge  zu  einem  Teig,  läfst  es  einige  Zeit 
stehen,  fiigt  dann  Wasser  zu,  und  krystallisirt  das  sich 
absetzende  weniger  gefärbte  Narcotin  nach  dem  Waschen 
mit  Wasser  wiederholt  aus  kochendem  Alkohol  um.  Die 
Mutterlauge  der  ersten  gefärbten  Krystalle  wird  zur  Auflö- 
sung neuer  Quantitäten  des  Niederschlags  angewendet.  Destil- 
lirt  man  endlich  den  Alkohol  aus  der  Mutterlauge  ab,  so  bleibt 
eine  dunkle,  amorphe  Masse,  die  viel,  mit  wenig  Narcotin  ge- 
mengtes Harz  und  alles  Thebain  des  ursprünglichen  Nieder- 
schlags enthält.  Sie  wird  mit  heifser  verdünnter  Essigsäure 
behandelt,  und  die  Auflösung,  welche  die  Basen  und  wenig 
Harz  enthält,  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaction  versetzt,  wodurch  alles  Narcotin  und 
Harz  gefällt  wird,  während  das  Thebain  in  Lösung  bleibt 
Das  Filtrat  wird  mit  Schwefelsäure  vom  Bleiüberschufs 
befreit,  und  das  Thebain  mit  Ammoniak  gefallt.  Der  ge- 
waschene Niederschlag  wird  durch  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  unter  Zusatz  von  Thierkohle  gereinigt.  —  Zu  dem 
Filtrat  von  der  ersten  Fällung  durch  Ammoniak  (S.  537  f.), 
welches  Narcein  enthält,  setzt  man  essigs.  Bleioxyd,  filtrirt 
den  schmutzigbraunen  Niederschlag  ab,  entfernt  aus  dem 
Filtrat  den  Bleiüberschufs  mittelst  Schwefelsäure,  sättigt 
die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  und  überläfst  sie  in  mäfsiger 
Wärme  der  Verdunstung.  Bei  einer  gewissen  Concentration 
erscheint  ein  dünnes  Häutchen  auf  der  Oberfläche  und 
beim  Erkalten  setzen  sich  nach  einigen  Tagen  krystallini- 
sche,  meist  etwas  braun  geförbte  Massen  ab.    Sie  werden 


Organische  Basen.  539 

in  viel  kochendem   Wasser  gelöst;    das  Filtrat  füllt  sich  i»^op*«" 

^  '  enth  alten  0 

beim  Erkalten  mit  seideglänzenden  Kiystallen  von  Narcein,  ^'■'°  "•  •• 
die  zur  Entfernung   von  Gyps  in  Alkohol  gelöst  und  end- 
lich aus  Wasser  unter  Zusatz   von  Thierkohle  umkr}'stalli* 
sirt  werden. 

Das  schon  früher  von  Pelletier  (1)  und  auch  von 
Co u erbe  (2)  analysirte  Narcein  hat  nach  Anderson's 
jetziger  genauerer  Analyse  die  Formel  C4ftH2oNOib.  Sie 
wurde  durch  die  Analyse  des  14,5ö  pC.  Platin  enthaltenden 
Platindoppelsalzes  controlirt.  Das  Narcein  krystalüsirt  in 
weifsen,  seideglänzenden,  mit  einander  verfilzten  Nadeln. 
Es  ist  in  kaltem  Wasser  nur  wenig,  in  heifsem  Wasser 
und  in  Alkohol  leicht  löslich,  in  Aether  unlöslich.  Ammo- 
niak und  verdünnte  Auflösungen  von  Kali  oder  Natron 
lösen  es  leichter  als  Wasser;  durch  Zusatz  von  viel  con- 
centrirter  Kalilauge  wird  es  aber,  selbst  aus  heifser  Lösung, 
als  ölige,  einige  Zeit  flüssig  bleibende  Masse  ausgeschieden. 
Wird  es  mit  verdünnter  Salpetersäure  gekocht,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  an  und  mit  Kali  entwickelt 
sich  sodann  der  Geruch  einer  flüchtigen  Base.  Mit  con- 
centrirter  Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure.  In  concentrirter 
Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  intensiv  rother,  beim  Erwär- 
men grüner  Farbe.  Starke  Salzsäure  löst  es,  giebt  aber  mit 
reinem  Narcein  nicht  die  von  Pelletier  als  characteristi- 
sches  Merkmal  angegebene  blaue  Farbe.  —  Das  salzs.  Narcein 
erhält  man  bald  in  strahligen  Nadeln,  bald  in  kurzen,  dicken, 
nnregelmäfsigen  Prismen.  Sie  sind  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich,  reagiren  sauer  und  haben,  bei  100^  getrocknet, 
die  Formel  C4eH29NOi8j  HCl.  —  Das  schwefeis.  Narcein 
setzt  sich  in  büschelförmig  vereinigten,  der  Base  selbst 
ähnlichen  Nadeln  ab,  die  schwerlöslich  in  kaltem,  leicht- 
löslich in  heifsem  Wasser  sind.  Salpeters.  Narcein  bildet 
strahlige,  in  kaltem  Wasser  schwerlösliche  Krystallgruppen. 

Das  Platindoppelsalz  hat  die  Formel  C4eH2flNO,8,  HCl,  PtCl^. 

• 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  L,  262;    Berzelias'  Jahresber.  XIII,  261.  — 
(2)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LIX,  161 ;  Berzelins'  Jahreaber.  XVI,  272. 
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Im  Opium  Anderson  fand  durch  die  Analyse  des  ThebcAna  keine 

enthalten« 

Baten  u.  a.  (jgj.  früher  von  anderen  Chemikern  dafür  aufgestellten  For- 
meln (von  Pelletier  (1)  CjÄsNO«,  von  Couerbe  (2) 
C25Hi3,5N04,  von  Kane  (3)  Cj^HmNO,)  bestätigt  Nach 
ihm  enthält  das  Thebam  2  At.  Kohlenstoff  mehr  als  das 
Codein  und  ist  =  Cs8H2iNOe,  welche  Formel  durch  die 
Analyse  des  salzs.  Thebains  und  des  Platindoppelsalzes 
controlirt  wurde.  —  Das  Thebain  kr}'stallisirt  aus  der  alko- 
holischen oder  ätherischen  Lösung  in  silberglänzenden  qua- 
dratischen Tafeln.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Kali  und 
Ammoniak)  aber  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Seine 
Salze  können  aus  wässerigen  Lösungen  nicht  krystallisirt 
erhalten  werden.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  es 
sich  tief  roth;  mit  Salpetersäure  bildet  es,  unter  heftiger 
Entwickelung  roth  er  Dämpfe,  eine  gelbe  Lösung,  die  mit 
Kali  eine  flüchtige  Base  entwickelt.  Die  salzs.  Lösung 
wird  beim  Verdampfen  dunkel,  unter  Bildung  eines  harzigen, 
nur  theilweise  in  Wasser  löslichen  Körpers.  Das  salzs. 
Thebain,  CssHgiNOfl,  HCl,  2  HO,  scheidet  sich  in  feinen 
rhombischen  Ejystallen  aus,  wenn  man  die  mit  wenig 
starkem  Alkohol  vermischte  Base  mit  einer  alkoholischen 
Auflösung  von  Salzsäure  sättigt  Das  Salz  ist  sehr  leicht 
löslich  in  Wässer,  in  starkem  Alkohol  schwerlöslich  und  in 
Aether  unlöslich.  Das  Thebainplatinchlorid,  C^gHsiNOe, 
HCl,  PtClj  4"  2  HO  ist  ein  gelbes  kiystallinisches  Pulver. 
Schwefels.  Thebain  erhält  man  theils  kiystallinisch,  theils 
harzartig,  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  einer  ätheri- 
schen Lösung  der  Base.  Mit  Quecksilberchlorid  entsteht 
in  dem  salzs.  Salz  ein  weifser,  mit  Goldchlorid  ein  brange- 
gelber  Niederschlag. 

Anderson  untersuchte  ferner  verschiedene 2!ersetztmff8» 
procbicte  desNarcotms.  Mit  concentrirter  Salpetersäure  liefert 
das  Narcotin,  unter  reichlicher  Entwickelung  rother  Dämpfe, 

(1)  J.  phann.   [2]  XXI,  569;   Berzelius'  Jahresber.  XVI,  206.   — 
*  (2)  Ann.  eh.  phjs.  [2]  LIX,   155;   Berzelius*  Jahresber.  XYI,  205.    — 
(8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XIX,  9;  Berzelins*  Jahresber.  XVII,  264. 
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nur  harzartige  rothe  oder  orangegelbe  amorphe  Producte;  i»op»«"« 
erwärmt  man  aber  600  Gran  Narcotin  mit  2%  Unzen  Salpeter-'  ^•'•"  "•  •• 
säare  von  1,40  spec.  Gew.,  die  mit  dem  lOfachen  Gewicht 
Wasser  verdünnt  ist,  im  Wasserbad  auf  49®,  so  schmilzt  die 
Base  zu  einer  gelblichen  Masse,  die  sich  nach  und  nach 
ohne  Entwickelung  rother  Dämpfe  auflöst.  Wenn  die  Lö- 
sung nahezu  vollendet  ist,  so  scheiden  sich  weifse  krystal- 
ünische  Flocken  ab ,  die  nach  und  nach  die  ganze  Flüs- 
sigkeit aniiillen,  immer  aber  in  sehr  geringer  Menge  im 
Verhältnifs  zum  angewendeten  Narcotin.  Durch  Asbest 
abfiltrirt,  mit  Wasser  gewaschen  und  aus  kochendem  Alko- 
hol umkrystallisirt  geben  diese  Flocken  farblose  Nadeln  einer 
Sabstanz,  welche  Anderson  Teropiammon  nennt,  Sie  ist  in 
Wasser  unlöslich,  wenig  löslich  in  Aether  und  in  kaltem 
Alkohol,  leichter  in  kochendem.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  sie  in  der  Kälte  mit  gelber ,  in  der  Wärme 
mit  schön  carmoisinrother  Farbe ;  durch  Salpetersäure 
wird  sie  zersetzt;  Salzsäure  und  Ammoniak  wirken  nicht 
darauf  ein.  Beim  Kochen  mit  Kali  entwickelt  sich 
Ammoniak,  indem  sich  Opiansäure,  aber  keine  Xan- 
thop^nsäure  erzeugt.  Die  Analyse  ergab  die  Formel 
C60U29NO26»  wonach  es  sich  also  von  Wohl  er 's  Opiam- 
mon  =  C4oHi9NO,e  dadurch  unterscheidet,  dafs  letzteres 
aus  2  Aeq.  Opiansäure  und  1  Aeq.  Ammoniak  unter  Aus- 
treten von  4  Aeq.  Wasser  entstanden  ist,  während  das 
Teropiammon  aus  3  Aeq.  Opiansäure  und  1  Aeq.  Ammo- 
niak, und  zwar  ebenfalls  unter  Austreten  von  4  Aeq.  Was- 
ser, sich  erzeugt  hat  Anderson  schlägt  defshalb  für 
die  Wöhler'sche  Verbindung  die  Bezeichnung  Binopiam" 
man  vor.  —  Die  gelbe  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das  Tero- 
piammon abgeschieden  hat ,.  liefert  beim  Uebersättigen  mit 
Kali  Cotamin  als  krystallinisches  Pulver,  w^ährend  in  der 
alkalischen  Flüssigkeit  aufser  Opian-  und  Hemipinsäure 
noch  eine  andere  Verbindung  enthalten  ist,  welche  Ander- 
son Opianyl  nennt.  Um  diese  zu  gewinnen,  wird  die  Lö- 
sung  verdampft  und    die  von    dem  Salpeter  abgegossene 
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in^opiam  Mutterkuge  mit  Alkohol  behandelt ;  nach  dem  Abdestilliren 
des  Alkohols  fügt  man  Salzsäure  za^  wo  ein  Niederschlag 
entsteht,  der  die  erwähnten  drei  Körper  enthält >  wenn  die 
Bedingungen  der  Oxydation  richtig  eingehalten  waren  und 
dieselbe  sehr  gelinde  vor  sich  ging;  andernfalls  fehlt  öfters 
sowohl  Opiansäure  als  Opianyl.  —  Um  das  letztere  rein 
zu  erhalten  wird  der  durch  Salzsäure  erzeugte  Niederschlag 
in  viel  heifsem  Wasser  gelöst,  wo  sich  beim  Erkalten  Kry- 
stalle  von  Opianyl  und  etwas  Opiansäure  absetzen ;  sie  wer* 
den  durch  AuBösen  in  kochendem  Wasser  und  in  Alkohol 
gereinigt.  Scheidet  sich  Hemipinsäure  mit  aus,  so  fallt  man 
letztere  mit  peutralem  essigs.  Bleioxyd,  wascht  mit  heifsem 
Wasser  und  verdampft,  wo  das  Opianyl  auskrystallisirt. 
Man  erhält  es  so  in  langen  farblosen  Nadeln,  welche  sich 
sparsam  in  kaltem,  besser  in  heifsem  Wasser,  auch  in  Al- 
kohol und  Aether  .lösen.  Mit  einer  zur  Lösung  ungenü- 
genden Menge  Wasser  gekocht  schmilzt  es  unter  der  Flüs- 
sigkeit ^  im  trockenen  Zustande  erhitzt  schmilzt  es  hei 
1I0<>  und  erstarrt,  wieder  bei  104**,5.  Mit  Schwefelsäure 
liefert  es  in  der' Kälte  eine  farblose,  beim  Erwärmen  cha- 
racteristisch  purpurroth  werdende  Lösung;  durch  Salpeter- 
säure wird  es  zersezt.  Mit  Metalloxyden  geht  es  keine  Ver- 
bindungen ein.  Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  For- 
mel C2oH|o08« —  Es  scheint  Anderson  entgangen  zu  sein, 
dafs  der  Körper,  welchen  er  Opianyl  nennt,  seinen  Eigen- 
schaften wie  seiner  Zusammensetzung  nach  dem  von 
Couerbe  in  dem  Opium  entdeckten  Meconin  so  nahe 
steht,  dafs  die  Vermuthung,  sie  seien  identisch,  die  gröfste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  —  Ist  das  Opianyl  (oder 
Meconin)  =  CjoHioOs,  die  Opiansäure  =  C2oHioOio  und 
die  Hemipinsäure  =  C20H10O12 ,  so  ergiebt  sich  die  Ver- 
wandtschaft dieser  Verbindungen  auf  den  ersten  Blick.  Aus 
dem  Narcotin  entsteht  das  Opianyl  durch  Oxydation  von  2 
Aeq.  Wasserstoff  und  Spaltung  des  Rests  in  Cotarnin 
und  Opianyl  : 

C,eH„NO|,  +  20  =  C,.H,3N0.  +  C.oH.oO,  +  2  HO 

Nnrcotiti  CoUrnln  Opianyl. 
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Darch  Zatritt  von  weiteren  2  oder  4  Aeq.  Sauerstoff  ent-  i»  opi»m 
steht  in  derselben  Weise  Opiansäure  oder  Hemipinsäure.  ■•••"  »•  ■• 
Zieht  man  von  der  Formel  des  Narcotins  die  des  Cotarnins 
ab,  80  bleibt  CsoHijOg  (Opianylwasserstoff)  als  Paarling 
des  Cotarnins,  eine  Yerbindong,  die  in  ähnlicher  Beziehung 
zum  Opianyl  steht,  wie  Allozantin  zu  Alloxan.  Versuche, 
durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Opianyl  oder 
durch  Gährung  des  Narcotins  diesen  Körper  zu  isoliren, 
waren  ohne  Erfolg.  —  Einmal  erhielt  Anderson  durch 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Narcotin  eine  dem  Opia- 
nyl ähnliche,  bei  96^  schmelzende  Verbindung,  die  sich 
bei  der  Analyse  als  Opianylhydrat  =  C2oHioOg  +  HO 
auswies« 

Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  das  Opianyl  abgesetzt 
hat,  liefert  beim  Verdampfen  Krystalle  von  Opiansäure,  die 
durch  Auflösen  in  Wasser  oder  Alkohol  leicht  zu  reinigei^ 
sind.  Die  von  Anderson  ausgeführte  Analyse  derselben 
entspricht  der  Formel  C2oH,oOio.  —  Den  Opiansäure« 
Aether,  der  sich  nach  Wo  hl  er  nicht  durch  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  auf  eine  Mischung  der 
Säure  und  Alkohol  bilden  soll,  erhielt  Anderson  zufallig 
bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  eine  alkoholische  - 
Auflösung  von  opians.  Kali  in  farblosen  Nadeln,  die  sich 
leicht  in  Alkohol  und  Aether,  aber  nicht  in  Wasser  lösen 
und  bei  92**,2  schmelzen.    Er  ist  =  C24H14O10. 

Bei  weiterem  Verdampfen  der  Lösung,  aus  welcher  die 
Opiansäure  gewonnen  wurde,  erhält  man  Hemipinsäure,  deren 
Lösung  man  am  besten  mit  essigs.  Bleioxyd  ausfallt  und  den 
gewaschenen  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt. 
Die  Zusammensetzung  dieser,  im  reinen  Zustand  farblosen, 
Säure  entspricht  der  Formel  C2oHioOi2  (1);  sie  ist  zwei- 
basisch, sofern  ein  saures  Kalisalz  und  eine  Aetherhemipin- 
säure  existiren.    Das  saure   hemipinsäure  Kali    setzt  sich 


(1)  Dies  ist  das  Doppelte  der  von  Wo  hier  (Ann.  Ch.  Pharm.  L,  17) 
angenommenen  Formel. 
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Im  opinm  beim  Verdampfen  der  zur  Hälfte  mit  Kali  gesättigten  Sänre 
in  dicken  sechsseitigen  Tafeln  ab,  ist  leichtlöslich  in  Wasser 
und  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether;  es  ist  =  KO,  HO, 
C2oHbOio  -|-  5  HO.  Das  neutrale  Salz  krystallisirt  schwierig. 
Hemipins.  Silberoxyd,  2  AgO,  C20H8O10  ist  ein  weifser  Nie- 
derschlag. —  Leitet  man  durch  eine  Auflösung  von  Hemi- 
pinsäure  in  absolutem  Alkohol  salzs.  Gas^  so  erhält  man, 
nach  dem  Verdampfen  zur  Trockne  und  ümkrystallisiren 
des  Rückstandes  aus  Wasser  oder  Alkohol,  büschelförmige 
Nadeln  von  Aetherkempinsäure,  die  bei  132^,2  schmelzen  und 
sich  leicht  in  heifsem  Wasser  lösen.  Ihre  Auflösung  in 
Kali  entwickelt  beim  Kochen  Alkohol.  Die  krystallisirte 
Säure  hat  die  Formel  C4H5O,  HO,  CjoHgOio  +  3  HO.  Sie 
fällt  weder  Blei-  noch  Silbersalze ,  mit  Eisenchlorid  giebt 
sie  aber  einen  bräunlich-gelben  Niederschlag. 
•  Behandelt  man  Cotamm  mit  concentrirter  Salpetersäure, 
so  entsteht  Oxalsäure;  mit  verdünnterer  und  nicht  über- 
schüssig angewendeter  Säure  entsteht  aber  ApophyUensäure, 
die  nämliche  Säure,  welche  Wohl  er  (I)  als  Zersetzungs- 
product  des  Cotarnins  mittelst  Platinchlorid  erhalten  hat 
Am  besten  gelingt  die  Darstellung,  wenn  man  das  Cotamin 
in  Salpetersäure  löst,  die  mit  dem  doppelten  Volum  Wasser 
verdünnt  ist,  und  dann  starke  Salpetersäure  zufügt  und 
die  Mischung  ins  Kochen  bringt,  wo  sich  reichlich  rothe 
Dämpfe  entwickeln.  Nach  einiger  Zeit  prüft  man,  ob  eine 
Probe  der  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  viel  Alkohol  und 
Aether  Krystalle  absetzt,  worauf  man  das  Ganze  so  behandelt ; 
andernfalls  fahrt  man  mit  der  Digestipn  fort.  Die  durch 
wiederholte  Krystallisation  gereinigte  Apophyllensäure  ist 
löslich  in  Wasser  und  in  concentrirter  Schwefelsäure,  aber 
nicht  in  Alkohol  oder  Aether.  Sie  schmilzt  bei  205®  und 
erstarrt  wieder  krystallinisch.  Alle  ihre  Salze  sind  leicht 
löslich.  Ihre  Analyse,  durch  die  des  Silbersalzes  controlirt, 
ergab  die  Formel  CieHTNOs,  welche,  da  die  Nebenproducte 

(1)  Ann.  Ch.  rharm.  L,  24;  Bcrzelius'  Jahresber.  XXIV,  439. 
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noch  unbekannt  sind,  noch  nicht  in  Zusammenhang  mit  ^  opi«« 
der  des  Cotarnins  gebracht  werden  kann.  Von  der  An-  ^«^  ••  •• 
thranilsäure  CiaH^NO«  unterscheidet  sich  die  Apophyllen« 
säure  durch  die  Elemente  von  2  COs,  welche  letztere  mehr 
enthält  Nach  Wo  hl  er  liefert  die  Apophyllensäure  bei 
der  Destillation  Chinolin.  Anderson  erhielt  daraus,  neben 
einem  nicht  basischen  Oel,  eine  Base,  welche  er  nicht  fiir 
Chinolin  hält,  die  aber,  ihrem  Verhalten  zu  Chlorkalk  nach, 
auch  kein  Anilin  war.  Apophyllens.  Silberoxyd,  AgO, 
C|eH«N0t9  erhält  man  als  krystalliniscbes  Pulver  durch 
Digestion  der  Säure  mit  kohlens.  Silberoxyd  und  Fällung 
mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether.  Es  explodirt 
nicht.  Fällt  man  eine  Auflösung  eines  apophyllens.  Alkalis 
mit  Salpeters.  Silberoxyd,  so  erhält  man  ein  schwerlösliches 
krystalliniscbes,  sehr  heftig  explodirendes  Doppelsalz  =  AgO, 
CieH«NOt  -(-  AgO,  NO5.  Das  Ammoniaksalz  bildet  kleine 
prismatische,  leicht  lösliche  Nadeln;  das  Barytsalz  warzen- 
förmige Krystalle.  —  Einmal  erhielt  Anderson  neben 
Apophyllensäure  eine  andere  Substanz  in  gelben  nadeiför- 
migen Krystallen,  deren  Analyse  der  Formel  CseHjsN0i4 
entsprach,  die  aber  aus  Mangel  an  Material  nicht  weiter 
untersucht  werden  konnte.  —  Die  Mutterlauge,  aus  wel- 
cher die  Apophyllensäure  gewonnen  wurde,  liefert  beim 
Verdunsten  einen  dunkelgeförbten  Sjrrup,  aus  welchem 
durch  Destillation  mit  Kali  neben  Ammoniak  auch  Methyl- 
amin, Aethylamin  und  noch  eine  dritte  Base  von  höherem 
Atomgewicht  entwickelt  wird. 

Im  Jahresbericht  för  1850,  431  wurde  nach  einer  vorläu-  p^JS^dli. 
figen  Mittheilung  Anderson's  schon  angegeben,  dafs  dieser 
Chemiker  durch  Behandlung  mehrerer  organischer  Basen, 
wie  namentlich  Morphin,  Strychnin,  Piperin  und  Nicotin, 
mit  Salpetersäure  und  dann  mit  Kali  flüchtige  Basen  erhalten 
habe.  Für  die  aus  Piperin  auf  diese  Weise  dargestellte 
Base  hat  Anderson  (1)  später  auch  die  durch  Analyse  des 

(1)  Rep.  of  the  20.  Brit.  Assoc.  f.  1850,  Notic.  and  Abstr.  47;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXIV,  846. 
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piper!n;  Platindoppelsalzcs  ermittelte  Zusammensetzung  mitgetheilt. 
Bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  entsteht,  unter  Ent- 
wickelung  rother  Dämpfe  und  einer  nach  Bittermandelöl 
riechenden  Substanz,  ein  braunes  Harz,  welches  sich  in 
Kali  mit  blutrother  Farbe  löst  und  beim  Kochen  damit 
eine  flüchtige»  eigenthümlich  aromatisch  riechende  organi* 
sehe  Base  entwickelt.  Das  salzs.  Salz  dieser  Base  krystaU 
lisui;  leicht  aus  Alkohol  in  zolllangen  Nadeln;  das  Pla- 
tiudoppelsalz  hat  nach  der  Analyse  die  Formel  CioHnN, 
HCl»  FtCl^y  wonach  also  die  Base  von  dem  Amylamin  sich 
nur  durch  einen  Mindergehalt  von  2  At.  Wasserstoff  un- 
terscheidet. —  Nach  der  Angabe  von  Th.  Wertheim(l) 
entsteht  durch  Zersetzung  des  Piperins  mit  Natronkalk 
Picolin»  CisHfN;  Cahours(2)  hat  nun  später,  aber  un- 
abhängig (3)  von  Anderson,  gefunden,  dafs  durch  Destil- 
lation von  Piperin  mit  2  bis  3  Th.  Natronkalk,  neben  Was- 
ser und  einer  geringen  Menge  einer  neutralen,  aromatisch* 
riechenden  Substanz,  zwei  flüchtige  Basen  erhalten  werden, 
von  denen  die  eine,  flüchtigere  und  %o  des  Destillats  be- 
tragende» die  nämliche  Zusammensetzung  besitzt,  welche 
Anderson  für  das  Product  der  Einwirkung  von  Salpe- 
tersäure und  Kali  auf  Piperin  ermittelte.  Versetzt  man 
das  rohe  Destillat  mit  Stücken  von  Kalihydrat»  so  scheidet 
sich  ein  leichtes,  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser  lösliches 
Oel  ab,  das  bei  der  Destillation  fast  ganz  bei  105  bis  108^ 
übergeht;  zuletzt  steigt  das  Thermometer  auf  110**,  wo  es 
constant  bleibt«  Das  flüchtigere,  %o  des  ganzen  Destillats 
betragende  Product  geht  bei  der  Rectification  bei  106**  über, 
und  ist  die  von  Cahours  Pqieridm  genannte  und  näher 
untersuchte  Base.  Diese  ist  ein  farloses,  stark  ammoniaka- 
lisch,  zugleich  pfefferartig  riechendes  Liquidum,  das  stark 

(1)  Jahrcsber.   f.    1849,   378.   —   (2)   Compt   rend.    XXXIV,  481; 

.    Instit.  1852,  98;   Arch.  ph.  nat.  XX,  66;  J.  pr.  Chem.  LVI,  203;  Ann. 

Ch.  Pharm.  LXXXIV,  342;  Pharm.  Centn  1852,  326;  Chem.  Gaz.  1852, 

167;  auöführlich  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVIII,  76.   —   (3)  Compt.  rend. 

XXXIV,  564.  696. 
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alkaliscli  reagirti  die  stärksten  Säaren  sättigt  und  sehr  ^^^^^^ 
ätzend  schmeckt  Die  wässerige  Lösung  verhält  sich  ge- 
gen Salzlösungen  wie  Ammoniak,  nur  scheint  sie  weder 
Kupfer-  noch  Zinkoxyd  aufzulösen.  Mit  Chlor -,  Brom- 
und  Jodwasserstoffsäure,  sowie  mit  Schwefel-,  Salpeter-  und 
Oxalsäure  bildet  die  Base  krystallisirbare  Verbindungen.  Das 
salzs.  Salz  liefert  mit  Goldchlorid  ein  aus  goldgelben  Nadeln 
bestehendes  Pulver,  mit  Platinchlorid  oft  zolllange  Nadeln  des 
Doppelsalzes.  Die  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 
CjoHiiN,  und  diese  4  Vol.  Dampf  (die  Dampfdichte  wurde 
gefunden  =  2,98  u.  2,96).  Cahours  versuchte,  von  der 
Ansicht  ausgehend,  dafs  das  Piperidin  der  Amylreihe  ange- 
hören möchte,  die  Bildung  desselben  durch  Einwirkung  von 
Ammoniak  auf  Bromamylen  CioHroBrg  oder  auf  die  Ver- 
bindung CioHgBr,  in  alkoholischer  Lösung,  jedoch  ohne 
Erfolg;  eben  so  wenig  zeigten  die  Verbindungen  C4lIsBr, 
CoHsBr  und  CgH,Br  eine  Einwirkung.  Bringt  man  aber 
das  Piperidin  mit  Jodäthyl  zusanmien,  so  tritt  so  hef- 
tige Zersetzung  ein,  dafs  ein  Theil  der  Substanz  —  wenn 
nicht  gut  abgekühlt  wird  —  aus  dem  Geföfse  geschleudert 
wird.  Beim  Erhitzen  des  Gemenges  im  Wasserbade  in 
verschlossenen  Röhren  erhält  man  eine  weifse  Ejrystall- 
masse,  die  mit  Kali  zersetzt  ein  dem  Piperidin  ähnliches,  aber 
weniger  ammoniakalisch  riechendes  Oel  abscheidet,  das  bei 
128«  siedet  und  nach  der  Formel  C,4H,5N  =  0,oHjio(C4H5)N 
zusannnengesetzt  ist  Das  Piperidin  hat  demnach,  in  Be- 
rührung mit  Jodäthyl,  1  Aeq.  Wasserstoff  gegen  1  Aeq. 
des  Alkoholradikals  C4H5  ausgetauscht,  uqter  Bildung  von 
Aethylpiperidin.  Mit  Jodmethyl  und  Jodamyl  entstehen  in 
gleicher  Weise  Methylpiperidin  Ci2Hi3N  =  CioHio(C2H3)N, 
bei  117«  siedend,  und  Amylpiperidin  C20H21N  =  C,oHio 
(CioHi,)N,  bei  186«  siedend.  —  Erwärmt  man  das  Aethyl- 
piperidin von  Neuem  mit  Jodäthyl  einige  Tage  auf  100«, 
so  erhält  man  eine  harte,  aus  Alkohol  leicht  krystallisirbare 
Erystallmasse,  die  mit  Kali  erhitzt  sich  in  Jodäthyl  und 
Aethylpiperidin    spaltet,    sich    also    dem    Teträthylammo- 

35* 
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Piperin;  manijodid  entsprechend  verhalt  Mit  Jodamjl  erhalt  man 
ähnliche  Resultate.  Hieraus  geht  hervor,  dafs  das  Piperi- 
din  eine  Imidbase  ist,  worin  also  2  Aeq.  Wasserstoff  dnrch 
2  Radicaläqnivalente  ersetzt  sind.  Cahours  vermuthet, 
die  Formel  der  Base  sei  =  N,  H,  C4HS,  C^Hs,  also  Aethyl- 
allylamin,  was  aber  durch  directe  Versuche  festzustellen 
wäre.  —  Das  Piperidin  verbindet  sich,  unter  Wärmeent- 
wickelung, direct  mit  Schwefelkohlenstoff'  zu  einer  aus  Al- 
kohol in  oft  sehr  grofsen  monoklinometrischen  Prismen  (I) 
krjstallisirenden  Verbindung  ChHuNSä.  Von  salpetriger 
Säure  wird  das  Piperidin  unter  Bildung  eines  aromatisch 
riechenden,  schweren  Liquidums  zersetzt,  dessen  Zusam- 
mensetzung nocht  nicht  festgestellt  ist  Kocht  man  äqui- 
valente Mengen  von  schwefeis.  Piperidin  und  cyans.  Kali 
in  wässeriger  Lösung,  so  entsteht  neben  schwefeis.  Kali 
Piperidinhamstoff^,  C|2Hi2N202,  der  in  langen  Nadeln  kry- 
stallisirt;  die  nämliche  Verbindung  scheint  sich  auch  zu 
bilden  beim  Einleiten  von  Gyansäuredampf  in  Piperidin. 
—  Mit  cyans.  Methyl-  und  Aethyloxyd  bildet  das  Pipe- 
ridin die  Harnstoffe  CiaHi^NsOs  und  CiaHieNsOs,  die  sich 
zum  Piperidinharnstoff  verhalten,  wie  Methyl-  und  Aethyl- 
harnstoff  zum  gewöhnlichen  Harnstoff.  —  Durch  Einwir- 
kung von  Chlorbenzoyl  auf  Piperidin  erhält  man  einen 
anfangs  ölartigen,  dann  erstarrenden,  aus  Alkohol  in  farb- 
losen, dem  Benzamid  ähnlichen  Prismen  krystallisirenden 
Körper,  das  Benzopiperid,  CgAHuNO».  Mit  Chlorcumyl 
entsteht  in  derselben  Weise  der  Körper  CS0H21NO2. 

strroimta.  Q.  Kohl  uud  A.  Swoboda(2)  haben  gefunden  — 

wie  schon  vor  ihnen  Nicholson  und  Abel  (3),  —  dafs 
aus  einem  Gemische  heifser  Lösungen  von  neutralem  salzs. 
Strychnin  und  Cyanquecksüber  eine  Doppelverbindung  von 
der  Formel  C44H22N2O4,  HCl,  HgCy  herauskrystallisirt. 

(1)  S^narmont  fand  im  klinodiagonalen  Haaptschnitt  00  P :  oc P 
=  116*4',  OCP  :  —  P  =  141'6';  0  P  :  ooP  =  96<>52'.  —  (2)  Wien. 
Acad.  Ben  IX  i  262;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXIII,  889;  J.  pr.  Chem. 
LVIII,  267 ;  Pharm.  Centr.  1862,  968.  —  (8)  Jahresber.  f.  1849,  881. 
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Bardet(l)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Anwen-  str^rfania. 
düng  des  Chlors  als  Gegengift  bei  Strychnin- Vergiftungen. 
Von  20  mit  Nux  v^^mtca. vergifteten  Hunden  wurden  16  bei 
folgender  Behandlung  wieder  gerettet.  Sie  erhielten  5  Gnn. 
flüssiges  Chlor  (Chlorwasser?)  in  250  Grm.  Wasser ,  und 
nach  10  Minuten  0^05  Grm.  Brechweinstein  in  lauem  Was- 
ser gelöst;  nach  dem  ersten  Erbrechen  nochmals  4  Grm. 
Chlor  in  derselben  Wassermenge  und  in  10  Minuten  wieder 
0,06  Brechweinstein.  Bei  3  der  nicht  geretteten  Hunde 
trat  kein  Erbrechen  ein. 

Riegel  (2)  hat,  mit  Bezug  auf  eine  Angabe  von 
Thorel  (3)  —  wonach  Kermes  ein  wirksames  Gegen- 
mittel gegen  Strychninvergiftnngen  sein  soll  —  nachge- 
wiesen >  dafs  aus  einer  Mischung  von  Strychnin  und  Ker- 
mes das  erstere  unverändert  wieder  abgeschieden  werden 
könne. 

Vermischt  man,  nach  G.  Kohl  und  A.  Swoboda  (4),  caff«Tn. 
eine  heifse  Lösung  von  Caffein  in  85procentigem  Weingeist 
mit  einer  heifsen  wässerigen  Lösung  von  Cyanquecksilber, 
so  scheiden  sich  beim  Erkaltep  farblose,  nadelformige  Kry- 
stalle  ab,  die  in  kaltem  Wasser  und  in  Alkohol  schwer 
löslich  sind.  Ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 
C|«H,oN404,  2  HgCy. 

J.  D.  Perrins  (5)  hat  auch  in  dem  Columboholz  Berberin. 
von  Ceylon  (von  Menispermum  fenestratum)  das  von  Böde- 
ker(6)  schon  in  der  officinellen  Columbowurzel  (von  Cbc- 
eubis  pabnatus)  nachgewiesene  Berberin  aufgefunden.  Er 
digerirte  das  wässerige  Extract  des  Holzes  in  der  Siede- 
hitze wiederholt  mit  Alkohol  und  destillirte  vom  Filtrat  den 
letzteren  wieder  ab.  Der  fast  syrupartige  Rückstand  lie- 
ferte durch  Saystallisation  nach  einigen  Tagen  viel  un- 
reines Berberm,   das   durch  wiederholtes  Umkrystallisiren 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXV,  464.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV, 
846.  ^  (8)  J.  pharm.  [8]  XVU,  186.  —  (4)  In  der  8.  548  angef.  Ab- 
handl.  ~  (5)  PhU.  Mag.  [4]  IV,  99;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  276. 
—  (6)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  635. 
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Berbccin.  unter  Zusatz  von  etwas  Thierkohle  g^emigt  wurde.  Die 
Analyse  des  salzs.  Salzes  sowie  des  Flatindoppelsalzes 
ergab  Zahlen,  welche  mit  der  von  Fleitmann  für  das 
Berberin  aufgestellten  Formel  Ca^HisNO«  übereinstinmiten. 
G.  Kohl  und  A.  Swoboda(l)  haben  eine  Verbin- 
dung von  salzs.  Berberin  mit  Cyanquecksilber  dargestellt 
und  analysirt  Sie  scheidet  sich  beim  Vermischen  heifser 
wässeriger  Lösungen  beider  Salze  in  gelben  KrystalLiadeln 
aus  5  die  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist  unlöslich  sind. 
Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  C4sHigN09,  HCl,  HgCy. 

p«m«in.  Nach  Hannen  (2)  enthalt  die  Fumaria  officindKs,  und 

zwar  die  in  voller  Blüthe  im  Juni  oder  Juli  gesammelte, 
und  in  feuchtem,  gut  gedüngtem -Boden  gewachsene  Pflanze 
5  bis  6  pC.  einer  organischen  Base,  welche  er  JFiimarm 
nennt  Um  diese  Base  zu  gewinnen,  zerstampft  Hannon 
das  Kraut  mit  gleichviel  Wasser  zu  einem  Brei,  erwärmt 
diesen  nach  dem  Ansäuren  mit  Essigsäure  (oder  Salzsäure) 
einige  Stunden  im  Wasserbade,  und  filtrirt.  Das  zum  Sy- 
rup  verdampfte  Filtrat  wird  mit  kochendem  Alkohol  be- 
handelt, der  das  essigs.  (oder  salzs.)  Fumarin  auflöst  und 
dasselbe  nach  dem  Verdampfen  und  Entfärben  mit  Thier- 
kohle in  feinen  Nadeln  absetzt.  —  Oder  man  vermischt 
den  abgeprefsten  und  filtrirten  Saft  der  Pflanze  mit  dem 
doppelten  Volum  Wasser,  fallt  mit  Bleizucker,  entfernt  aus 
dem  Filtrat  den  Bleiüberschufs  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, und  verdampft  die  Flüssigkeit,  wo  sich  das  Fumarin- 
salz  krystallinisch  absetzt  —  Das  Fumarin  wird  aus  seinen 
Salzen  durch  ätzende  oder  kohlens.  Alkalien  als  käsiger 
Niederschlag  abgeschieden.  Es  läfst  sich  durch  freiwillige 
Verdunstung  seiner  Lösung  in  heifsem  Alhohol  —  nicht 
durch  Verdampfen  in  der  Wärme  —  krystallisirt  erhalten. 
Die  Salze  des  Fumarins  schmecken  bitter.  Nach  Han- 
non verdankt  die  Pflanze  demselben  ihre  eigenthümlichc 


(1)  In  der  S.  548  angef.  AbhaDdl.  —  (2)  J.  chim.  mdd.  [3]  VUI, 
705. 
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Wirkung.  —  Schon  Pe schier  (1)  will  übrigens  in  dem 
Erdrauch  eine  Base  gefunden  haben. 

Berthelot  (2)  hat  gefunden^  dafs  bei  der  Einwiricung  Bildung  Ton 
von  Salmiak  auf  Alkohol ,  bei  höherer  Temperatur  und  in  McthyibMun. 
verschlosseniBn  Röhren^  neben  Aether  auch  Aethylbasen 
erzeugt  werden.  —  Erhitzt  man  Salmiak  mit  absolutem 
Alkohol  in  verschlossenen  Röhren  ^  so  beginnt  die  Aether- 
bildung  bei  260**;  bei  400®,  wo  die  Zersetzung  des  Alkohols 
fast  vollständig  ist,  trennt  sich  die  Flüssigkeit  in  eine  wäs- 
serige und  eine  ätherische  Schicht »  unter  Bildung  von  nur 
wenig  ölbüdendem  Gas.  Jodammonium  bewirkt  diese  Zer- 
setzung" noch  vollständiger  über  360^  Die  untere,  wäs- 
serige Schichte  enthält  ein  Gemenge  der  salzs.  (oder  Jod- 
wasserstoffs.) Salze  der  Aethylbasen,  mit  vorherrschendem 
Aethylamin.  Auch  beim  Erhitzen  von  Aether  mit  Jodam- 
rnohium  auf  400®  entstehen  diese  Basen,  wahrscheinlich 
auch  Teträthylammonium.  Oelbildendes  Gas  wird,  in  ver- 
schlossenem Gefafs  mit  Jodammonium  erhitzt,  nicht  absor- 
birt.  —  Methylbasen  entstehen  aus  Holzgeist  und  Salmiak 
bei  300®;  aus  Holzgeist  und  Jodammonium,  wie  es  scheint, 
schon  bei  100®  und  vor  der  Bildung  des  Aethers. 

T.  S.  Hunt  (3)  hat,  Gerhardt's  Ansichten  folgend, 
Betrachtangen  mitgetheilt  über  die  Beziehungen  in  der 
Constitution  der  Wurtz-Hofmann'schen  Basen,  der  Bun- 
sen'schen  Kakodylreihe  und  der 'Löwi gesehen  Stibäthyl- 
verbindungen. 

Verdampft  man  nach  M.  Recken  schuf  s  (4)  eine  was-  Aethyi 
serige  Lösung  von  salzs.  Aethylamin  mit  überschüssigem 
Palladiumchlorür  im  Wasserbade,  so  erhält  man   grofse, 
schwarze,  im  durchfallenden  Lichte  sehr  schön  rothe  Kry- 
stalle,  die  federfahnenartig  gruppirt  sind.     Sie  enthalten, 

(1)  Handb.  d.  organ.  Chem.  von  J.  Liebig,  683.  —  (3)  Compt.  rend. 
XXXIV,  801;  Instit.  1852»  162;  J.  pharm.  [8]  XXII,  34;  Ann.  Ob.  Pharm. 
LXXXUI,  109;  J.  pr.  Ghem.  LYI,  466;  ansfuhrlich  Ann.  eh.  pbys.  [8] 
XXXVni,  63.  —  (3)  Sm.  Am.  J.  [2]  XIII,  206 ;  Phil.  Mag.  [4]  IH,  392 ; 
Pharm.  Centr.  1852,  737.  —  (4)  Wien.  Acad.  Bcr.  IX,  256;  Ann.  Ch.  . 
Pharm.  LXXXUI,  343;  J.  pr.  Chem.  LYIU,  271 ;  Pharm.  Centr.  1852, 952. 
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Aethjumui.  nach  Reckenschnfs,  31,26  pC.  Falladiani,  and  sind 
=  C4H,N,  HCl,  PdCl.  -  Auch  salzs.  Trimethylamin  bil- 
det mit  Palladiumchlorür   ein  krystallisirbares  Doppelsalz. 

Verdampft  man  nach  G.  Eohl  und  A.  Swoboda(l) 
eine  Lösung  von  neutralem  salzs.  Aethylamin  mit  Cyan- 
quecksiiber  im  Wasserbade,  so  erhält  man  blätterige  Kry- 
stalle,  die  leicht  in  Wasser,  schwer  in  kaltem  Weingeist 
löslich  sind.  Ihre  Analyse  ergab  die  Formel  C^H^N,  HCl, 
2  HgCy. 

Mit  Chinin,  Piperin  und  Solanin  konnten  Kohl   und 
Swoboda  keine  krystallinischen  Verbindungen  mit  Cyan- 
quecksilber  hervorbrmgen. 
Trimethyi-  Schou  lu  dcm  vorigen  Jahresbericht  (für  1851,  481) 

MBin  und  ^  ' 

propjumin.  ^urdc ,  bci  Gelegenheit  des  Berichts  über  die  Entdeckung 
von  Propylamin  in  der  Häringslake  durch  Wert'heim, 
erwähnt,  dafs  sich  die  Vermuthung  von  Hof  mann,  diese 
Base  sei  kein  Propylamin,  sondern  Trimethylamin,  bestätigt 
habe.  Nach  Versuchen  von  H.  Winkles,  vorläufig  mit- 
getheilt  von  A.  W.  Hof  mann  (2),  ist  der  Hauptbestand- 
theil  eines  Gemenges  verschiedener,  in  der  Häringslake 
enthaltener  Basen  Trimethylamin,  sofern  dasselbe  mit  Jod- 
methyl sogleich  zu  einer  Krystallmasse  von  Tetramethyl- 
ammoniumjodid  eri^tarrt  und  alle  Eigenschaften  des  synthe- 
tisch dargestellten  Trimethylamins  besitzt  —  Demnach  ist 
es  wahrscheinlich,  wenn»  nicht  gewiis,  dafs  auch  die  nach- 
stehend mitgetheilten  Angaben  sich  nicht  auf  Propylamin, 
sondern  auf  Trimethylamin  beziehen. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  Walz  (3)  er- 
hält man  durch  Digestion  von  Mutterkorn  {Seeale  cormdum) 
mit  Vs  Kalkhydrat  und  Dampfdestillation  ein  an  Propyl- 
amin reiches  Destillat.  —  Walz  (4)  bestätigt  auch  die 
Entdeckung  von  Dessaignes  (5),  sofern  er  durch DestQ- 

(1)  In  der  8. 648  angef.  Abhandl.  ^  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXHT, 
ll6;  Compt  rend.  XXXV,  62;  InBtit  1862,  228;  Ann.  ch.  phys.  [8] 
XXXVU,  68;  Pharm.  Centr.  1852,  736.  —  (8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV, 
242.  —  (4J  Ebenda«.  XXIV,  227.  —  (6)  Jahruber.  f.  1861,  481. 
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lation   des  getrockneten  Krautcfl  von  CSienapadium  vttbaria  Tri»etiiyt- 
mit  Ealkhydrat  ein  alkalisches  Destillat  erhielt,  das  nach  ^'^i'^riuün. 
dem  Sättigen  mit  Salzsäure,  Verdampfen,  Fällen  des  alko- 
holischen Auszugs  mit  Platinchlorid  und  Umkrystallisiren 
ein  Sidz  von  der  procentischen  Zusammensetzung  des  Pro- 
pylaminplatinchlorids  erhielt 

F.  L.  Winckler(l)  hat  ebenfalls  aus  Mutterkorn  durch 
Destillation  mit  Kali  neben  Ammoniak  Propylamin  erhalten; 
er  behauptet  (2),  den  Beweiß  nicht  schuldig  bleiben  zu  wol- 
len, dafs  Blutroth  und  die  im  Mutterkorn  enthaltene  Propyl- 
amin-  oder  Secaün- Verbindung  nicht  verschieden  seien,  sof eme 
beide  Eisen  enthalten  und  man  durch  Destillation  von  ein- 
getrocknetem Ochsenblut  mit  Aetzkalk  und  wässerigem 
Aetzkali  Propylamin  als  Destillat  erhalte.  Die  Farbe  des 
Bluts  —  und  hierin  scheint  die  Stärke  der  Beweisführung 
zu  liegen  —  gehe  dabei  wie  die  des  Mutterkorns  in  Grün 
über.  Auch  aus  Leberthran  (und  Harn)  will  Win  ekler 
Propylamin  dargestellt  haben,  und  zwar  in  folgender  Weise, 
die  auf  umständlichem  Wege  nur  ein  gewöhnliches  Am- 
moniaksalz liefert,  das  einen  Thran-  oder  Harngeruch  be- 
sitzt. .  Er  verseift  mit  etwa  1  pC.  Salmiak  vermischten 
Leberthran  in  einer  verschlossenen  Flasche  mit  %  des  Ge- 
wichts starker  Kalilauge,  und  destillirt  die  Seife  nach  einigen 
Tagen  mit  viel  Wasser.  Das  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gesättigte  Destillat  liefert  durch  Verdampfen  und  Krystal- 
Usiren  nahezu  die  gleiche  Menge  des  angewendeten  Sal- 
miaks an  schwefeis.  Salz,  das  nach  Winckler  keine  Spur 
von  Ammoniak,  wohl  aber  etwas  noch  unverändertes  Pro- 
pyloxyd  (?)  zu  enthalten  scheine;  durch  Destillation  des 
Harns  mit  Aetzkalk  erhielt  er  eine  alkalische  Flüssigkeit,  die 
sich  gegen  Jod  wie  Ammoniak  verbiet.  *—  In  der  Härings- 
lacke  soll  (3)  das  Propylamin  an  Quellsatzsäure  gebun- 
den sein. 

(1)  N.  Bepert.  Pbann.  I,  116.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  176; 
N.  Repert.  Pharm.  I,  320.  —  (8)  K.  Bepert.  Pharm.  I,  171;  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XXV,  118. 


5g^  Organische  Chemie. 

Trimethyi.  M.  ReckeQSchufs  (1)  hat  den  Alaun  des  TrimethyU 

amin  und  * 

Propyumia.  amins  dargestellt  Die  (von  ihm  noch  für  Propjlamin  ge- 
haltene) Base  bereitete  er  aus  Häringslake.  Das  achwefels. 
Salz  derselben  liefert  5  mit  schwefeis.  Thonerde  gemischt, 
bei  längerem  Stehen  grofse,  dem  gewöhnlichen  Alaun  ganz 
ähnliche  Krystalle,  die  penetrant  nach  Häringen  riechen 
und  süfslich  zusammenziehend  schmecken.  Sie  schmelzen 
bei  100®  und  blähen  sich  über  120<>  unter  Verlust  des 
Erystallwassers  bedeutend  auf.  Sie  enthielten  44,83  pC. 
Wasser  und  32,38  Schwefelsäure.  Die  Formel  CeH»N, 
SOs  +  AljO,,  3  SOs  +  24  HO  verlangt  44,4  pO.  HO  und 
32,8  SO,  (2). 

DflütriiniUli.  Gottlieb   (3)    hat    das    aus    Citracondinitranil   (vgl. 

S.  473  f.)  dargestellte  Dinitranilin  Ci2H5(N04)2N  weiter  unter- 
sucht. Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  siedendem 
Weingeist  gereinigt  bildet  es  kleine,  unregelmäfsig  blättrige, 
grüngelbe' Krystalle;  aus  einer  Lösung  in  einer  Mischung 
von  Aether  und  Weingeist  erhält  man  es  in  gröfseren, 
deutlichen,  tafelförmigen  Krystallen,  deren  schmale  Seiten- 
flächen bläulich  schimmern.  Es  ist  geruchlos,  in  kaltem 
Wasser  sehr  wenig,  in  heifsem  ziemlich  leicht  löslich.  Es 
verhält  sich  völlig  indifferent,  so  dafs  der  basische  Cha- 
racter  des  AniHns  durch  Substituirung  von  2  Aeq.  Unter- 
salpetersäure an  die  Stelle  von  2  Aeq.  Wasserstoff  ganz 
aufgehoben  erscheint.  Es  schmilzt  bei  185®  und  bUdet 
dabei  gelbe,  sich  zu  einem  hellgelben  Sublimat  verdich- 
tende Dämpfe;  die  geschmolzene  Substanz  erstarrt  nach 
dem  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  dunkelgelben  Masse. 
Bei  raschem  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  treten  Schwärzung 
und  ein  leichtes  Verpuffen  ein. 

Wird  das  Dinitranilin  mit  einem  grofsen  Ueberschufs 
von  Schwefelanunonium  etwa  2  Stunden  lang  gekocht,  so 
wird    es    vollständig   zersetzt;    die   Flüssigkeit   förbt    sich 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  K,  256;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXUI,  348; 
J.  pr.  Chem.  LVin,  271;  Pharm.  Centr.  1852,  952. —  (2)  Für  das  schwe- 
feis. Trimcthylamin  wäre  CeH,N,  HO,  80|  zu  setzen.  —  (3)  In  der  S.  473 
angef.  Abhandl, 
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gleich  anfangs  dunkelroth,  die  Erystalle  des  Dinitranilins  BtnitrAniun. 
verschwinden  und  an  ihrer  Stelle  zeigen  sich  bald  feine 
glänzende  dunkelrothe  Nadeln.  Diese  sind  eine  Base, 
Azophefiyhmin 9  OisHyNsO«,  welche  Gottlieb  als  H,  H, 
Cj2H5(N04)N>  N  betrachtet  9  als  Anilin ,  in  welchem  das 
Phenyl  C12H5  durch  die  Gruppe  Ci2H5(N04)N  ersetzt  ist 
Die  Reinigung  des  Azophenylamins  gelingt  am  besten  so» 
dafs  man  damit  das  oxals.  oder  salzs.  Salz  darstellt  und 
mehrmals  umkrystallisüi;,  die  Base  aus  der  heifsen  Lösung 
des  Salzes  mittelst  Ammoniak  ausfällt,  und  sie  mehrmals 
aus  heifsem  Weingeist  umkrystalUsirt.  So  dargestellt  bil- 
det es  feine,  lange,  zu  Gruppen  vereinigte  Nadeln,  die  in 
der  Flüssigkeit  dunkelroth,  trocken  lichtroth  erscheinen  und 
deren  breitere  Flächen  goldgelb  schimmern.  Aus  concen«- 
trirteren  Lösungen  seiner  Salze  wird  es  durch  Ammoniak 
als  ziegelrothes  mattes  Pulver,  aus  verdünutereu  in  roth- 
gelben glänzenden .  Schüppchen  abgeschieden.  Auch  in 
Wasser  und  in  Aether  löst  es  sich  ziemlich  leicht;  aus  er- 
sterem  krystallisirt  es  in  deutlicheren  Nadeln,  welche  auf 
einigen  Flächen  das  Licht  mit  blauer  Farbe  reflectiren.  Alle 
seine  concentrirteren  Lösungen  sind  dtmkelroth.  Erhitzt 
schmilzt  es  und  verflüchtigt  es  sich  anscheinend  unverän- 
dert zu  einem  feinen  wolligen,  krystallinischen  Sublimat;  bei 

■ 

raschem  Erhitzen  zersetzt  es  sich  unter  schwacher  Verpuf- 
fung und  hinterläfst  es  eine  kohlige  Masse.  Es  ist  eine 
schwache  Base,  und  alle  seine  Salze  werden  schon  durch 
Wasser  theilweise  in  freie  Säure  und  Base  oder  vielleicht 
eine  basische  Verbindung  zerlegt,  so  dafs  man  !Su  ihrer 
Darstellung  einen  Ueberschufs  von  Säure  anwenden  mufs. 
Weingeist  wirkt  ähnlich,  wie  Wasser.  —  Wird  rohes  Azo- 
phenylamin,  wie  oben  angegeben  dargestellt,  mit  überschüs- 
siger verdünnter  Salzsäure  gekocht,  so  löst  es  sich  bis  auf 
etwas  anhängenden  Schwefel  und  dnen  das  Azophenylamin 
hartnäckig  begleitenden  schmutziggrünen  krystallinischen 
Körper,  welcher  letztere  theilweise  in  Lösung  geht,  und  sich 
aus  dem  Filtrat  früher  als  das  salzs.  Azophenylamin  aus- 
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DiDitnatun.  scheldct  Dfts  salzs.  Azophenylamin  bildet^  durch  mehrma- 
liges Umkrystallisiren  aus  heifser  verdünnter  Salzsäure  gerd- 
nigty  beim  Abscheiden  aus  sehr  concentrirten  heifsen^  viele 
freie  Säure  enthaltenden  Lösungen  feine  gelbbraune  Nadeln« 
beim  Erkalten  verdünpterer  Lösungen  deutlichere,  dnnkelge- 
farbte  Ejrystallei  beim  langsamen  Verdunsten  verdünnter  sau- 
rer Lösungen  4  bis  5"^  lange  schiefe  Prismen,  die  im  durch- 
gelassenen Lichte  hell-braungrün,  im  reflectirten  Licht  auf 
einzelnen  Flächen  blau,  bei  schwächerem  zerstreutem  Lichte 
dunkelbraun»  und  beim  Durchsehen  durch  eine  dickere 
Schichte  intensiv  roth  erscheinen;  die  sauren  Lösungen  (Jes 
Salzes  sind  braungrün.  Das  lufttrockene  salzs.  Azophenyl- 
amin ist  CisHfNsO«,  HCl  4~  2  HO;  über  Schwefelsäure 
wird  es  wasserfrei  und  lichtbraun ;  bei  100^  entweicht  auch 
Salzsäure.  —  Ozals.  Azophenylamin  läfst  sich  wegen  seiner 
gröfseren  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  leichter  rein  dar- 
stellen. Aus  der  heifsen,  überschüssige  Oxalsäure  ent- 
haltenden braungrünen  Lösung  scheidet  es  sich  in  feinen 
gelben  Nadeln,  aus  verdünnteren  Lösungen  in  langen  braun- 
gelben Prismen  ab,  welche  CuH^NjO^,  HO,  CgOj  sind.  — 
Aus  einer .  Lösung  des  Azophenylamins  in  warmer  ver- 
dünnter Salpetersäure  läfst  sich  kein  reines  Salpeters.  Salz 
erhalten,  sondern  es  scheiden  sich  nur  mifsfarbige  Flocken 
ab  und  die  Base  scheint  allmälig  zersetzt  zu  werden;  mit 
Wasser  befeuchtetes  Azophenylamin  wird  hingegen  beim 
Anrühren  mit  verdünnter  Salpetersäure  sogleich  zu  einem 
Brei  glänzender,  grün,  gelb  und  bläulich  schillernder  Blätt- 
chen, die  zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst  Gi2HtNs04, 
HO,  NO5  sind.  —  Schwefels.  Azophenylamin  wird  leicht 
erhalten  durch  Auflösen  der  Base  in  warmer  verdünnter 
Schwefelsäure;  es  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Lösung 
in  grofsen  fettglänzenden  gelblichen  Schuppen,  beim  lang- 
samen Verdunsten  derselben  in  grofsen  gelben  Drusen  ab, 
und  ist  C12H7N3O4,  HO,  SOs ;  ein  Doppelsalz  desselben  mit 
schwefeis«  Thonerde  war  nicht  darzustellen.  —  Bei  Mi- 
schung   von  Platinchlorid   mit   angesäuertem  salzs.   Azo- 
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phenylamin  förbt  sich  die  Flüssigkeit  bald  dunkel  und  das  »««»«»«»«*• 
Platinsalz  wird  allmäUg  reducirt.  Wird  eine  wässerige,  bis 
zum  Sieden  erhitzte  Lösung  von  Magnesiumplatincjanür 
nut  krystallisirtem  salzs.  Azophenjlamin  versetzt,  so  löst 
sich  dieses  unter  Zurücklassung  eines  geringen  dunkelge- 
farbten  Rückstands,  und  aus  dem  erkaltenden  Filtrat  schei- 
det sich  ein  Gemenge  eines  Doppelsalzes  von  Cyanwasser- 
stoffs. Azophenjlamin  mit  Platincyanür  und  freier  Base 
aus;  letztere  tritt  in  Folge  einer  secundären  Zersetzung 
der  Platinverbindung  auf,  welche  durch  Wasser  etwas  zu 
freier  Base  und  Platincyanwasserstofisäure  zersetzt  wird, 
so  dafs  sie  auch  nicht  wohl  durch  Umkrystallisiren  gerei- 
nigt werden  kann.  Die  gleichzeitige  Ausscheidung  von 
freier  Base  kann  durch  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Salz- 
säure zu  der  Flüssigkeit  verhindert  werden;  die  mit  dieser 
Vorsichtsmafsregel  dargestellten,  zwischen  Fliefspapier  aus- 
geprefsten  Erystalle  der  Platinverbindung  sind  lichtbraun- 
gelbe,  stark  glänzende  Prismen  2  (Ci^ELyNsOi,  C2NH  + 
Pt,  CgN)  +  5  HO  (bei  100«  entweichen  3  Aeq.,  bei  120^ 
alles  Wasser). 

Zur  Prüfung  der  Ansicht,  dafs  das  Azophenylamin 
die  oben  angegebene  rationelle  Zusammensetzung  besitze, 
nach  welcher  in  ihm  noch  2  durch  Säurereste  ersetzbare 
Aeq.  Wasserstoff  enthalten  sind,  untersuchte  Gottlieb  das 
Verhalten  desselben  zu  einigen  zweibasischen  Säuren,  wel- 
che nach  jener  Ansicht  damit  Imide  und  Aminsäuren  her- 
vorbringen müssen.  —  Wird  die  Base  in  einem  Ueber- 
schufs  von  wässeriger  Citraconsäure  gelöst  und  die  Flüs- 
sigkeit im  Wasserbad  abgedampft,  so  scheidet  sich  Gbracon" 
ctzophenyUndd  krystallinisch  aus,  welches  in  Wasser  schwer 
löslich  ist  und  dadm*ch  von  anhängender  CStraconsäure  be- 
freit werden  kann;  verdünntes  Ammoniak  entzieht  dem- 
selben dann  eine  geringe  Menge  einer  andern,  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  zu  der  Lösung  in  langen  feinen  Nadeln  sich 
abscheidenden  Säure,  welche  wohl  als  Gtraconazophenyl- 
aminsäure  zu  bezeichnen  ist.    Aus  der  Lösung  des  Rück- 
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Dinitraniiin.  stauds  ui  lieifsem  Weingeist  scheidet  sich  beim  Erisialten  das 
Gitraconazophenylimid  in  feinen,  lockeren ,  schwefelgelben 
Nadeln  ab;  es  ist  (bei  100^  getrocknet)  C2sH9Ns08>  saures 
citracons.  Azophenylamin  rmnus  4  Aeq.  Wasser  (C12H7N8O4, 
HO;  HO;  C,oH40e  -  4  HO  =  CjgHgNsOs);  beim  Erhitzen 
schmilzt  es,  and  zersetzt  es  sich  wenige  Grrade  über  dem 
Schmelzpunkt  rasch  unter  Entwickelung  saurer  Dämpfe  und 
Zurücklassung  einer  kohligen  Masse;  durch  Alkalien  wird 
es  langsam. zerlegt,  durch  kochendes  Ammoniak  wird  es 
gelöst  und  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  scheiden  sich 
erst  auf  Zusatz  von  Säuren  Bjystalle  ab,  die  jedoch  wieder 
das  Imid  zu  sein  scheinen.  —  Eine  Lösung  von  Azophenyl- 
amin in  überschüssiger  wässeriger  Oxalsäure  hinterläfst 
beim  Abdampfen  im  Wasserbad  einen  braungrünen  Rück- 
stand, welcher  bei  längerem  Erhitzen  auf  100®  fast  voll- 
ständig zu  Oxalazophenylimid  wird  Wird  dieser  Rück- 
stand in  Wasser  gelöst  zur  Beseitigung  einer  verunreini- 
genden braunen  Substanz  wiederholt  mit  Thierkohle  ge- 
kocht, so  scheiden  sich  dann  aus  der  heifsen  wässerigen 
Lösung  kleine  blafsgelbe  kömige  Krystalle  aus,  welche 
Gottlieb  für  Oxalazaphenylammsäure  CiaH^NsOio  hält, 
die  bei  100<^  allmälig  zu  Oxalazophem/Xmid  CieH^NsOs 
(=  Oi^H^NsO*,  HO;  HO;  C4O«  —  4  HO)  werde. 


Alkohole        R,  Phillips  (1)  fand  in  rohem  Holzgeist  Schwefel ;  bei 

und   dahin  r       \    /  ...  , 

oehörigc«.  Verbrennung  des  Holzgeists  in  einer  Lampe,  so  dafs  die 
Hougeiit.  pi^jjjjjjg  jjj  einen  innen  mit  geschmolzenem  Natronhydrat  über- 
zogenen Silbertiegel  schlug,  wurde  dieses  schwefelsäurehaltig. 
Der  Schwefelgehalt  wurde  nicht  beseitigt  durch  Ausscheiden 
des  im  rohen  Holzgeist  noch  enthaltenen  flüchtigen  Oels 
mittelst  Wasser ;  als  der  so-  von  Oel  freiere  Holzgeist  mit 
Chlorcalcium  versetzt  und  auf  100<>  erhitzt  wurde,  fand 
sich  der  Schwefelgehalt  im   Destillat.  —  Zur  Darstellung 

(1)  Chem.  Gaz.  1852,  252. 
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von  reinem  MethylalkoBol  scUägt  Wohl  er  (1)  vor,  erst  «<'»«»•«•»• 
oxals.  Methyloxyd  darzustellen,  welches  krystallisirbar  und 
leichter  rein  zu  erhalten  ist.  Man  vermischt  den  Holzgeist 
allmälig  und  unter  Vermeidung  von  Erhitzung  mit  dem 
gleichen  Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure,  und  destillirt 
die  braune  Mischung  über  2  Gewichtsth.  saures  oxals.  Kali 
(vieUeicht  zweckmäfsig  erst  nach  24 stündigem  Stehen),  wo 
zuerst  eine  brennbare  Flüssigkeit  (2),  dann  im  Halse  der 
Retorte  erstarrendes  oxals.  Methyloxyd  übergeht,  welches 
letztere  besonders  aufgefangen  und  durch  Pressen  zwischen 
Fliefspapier  und  längeres  Stehen  über  Schwefelsäure  oder 
längeres  Schmelzen  gereinigt  wkd.  Zur  Darstellung  von 
reinem  Methylalkohol  findet  es  Wöhler  am  zweckmäfsig- 
sten,  das  oxals.  Methyloxyd  durch  blofse  Destillation  mit 
Wasser  zu  zersetzen ;  bei  Destillation  desselben  mit  trocke- 
nem Kalkhydrat  tritt  keine,  bei  Destillation  mit  concen- 
tmrter  Kalilauge  nur  partielle  Zersetzung  ein. 

Nach  Berthelot  (3)  ist  blofse  Temperaturerhöhung,  =J;**ä"«7 
allmälig  bis  zur  Rothglühhitze  gesteigert,  anscheinend  ohnö  "^eunJ*»' 
Einwirkung   auf  Alkohol ,   und  die   dann  hen^orgebrachte  g"  i.t  und 
Zersetzung  ist  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  verwickelter 
Art  und  immer  von  der  Bildung  von  ölerzeugendem  Gas 
begleitet  (4).    Bei  Anstellung  des  Versuchs  in  verschlosse- 
nen Gefafsen  schied  sich  bei  der  Zersetzung  keine  Kohle 
ab ;  Aether  liefs  sich  unter  den  Zersetzungsproducten  nicht 
auffinden.      Als    wasserfreier  Alkohol   in    verschlossenem 
Gefafse  mit  krystallisirtem  Ghlorcalcium  erhitzt  wurde,   be- 
gann sich  bei  300^  Aether  zu  bilden,  und  bei  360<>  bildeten 
sich  Aether  und   Ölbildendes  Gas,   ohne   dafs   das   Chlor- 
calcium  dabei  zersetzt  wurde;  Chlorstrontium  wirkte  ebenso, 
doch  weniger  kräftig;  Wasser,  die  Chlorverbindungen  von 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXT,  876;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1852, 
368.  —  (2)  Das  darin  enthaltene  oxals.  Methyloxyd  kann  durch  Ver- 
dansten  krystallisirt  erhalten  werden.  —  (3)  Compt  rend.  XXXIV,  799; 
Instit  1852,  162;  J.  pharm.  [3]  XXII,  31;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII, 
104;  J.  pr.  Chem.  LVI,  463;  ausführlicher  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXVIH, 
38.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,.  504.      , 
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Baryum  und  den  Alkalimetallen,  Jodkaliam,  Bromkaliom» 
Fluorcalcimn  schienen  selbst  bei  360^  ohne  Einwirkung  zu 
sein.  —  Wird  reiner  Holzgeist  auf  360®  erhitzt,  so  trübt 
er  sich  dann  auf  Zusatz  von  Wasser  schwach.  Wird  reiner 
Holzgeist  mit  Chlorcalcium  über  250®  erhitzt,  so  bildet  sich 
Methjläther ;  über  300®  entstehen  zugleich  ölartige  Flüssig- 
keiten, ohne  Zweifel  Kohlenwasserstoffe.  —  Chlorcalcium 
wirkt  bei  360®  weder  auf  den  Aether,  noch  auf  dne  was- 
serige Lösung  des  Methyläthers  ein.  —  üeber  die  Einwir- 
kung von  Chlor-  und  Jodammonium  auf  Weingeist  und 
Holzgeist  vgl.  S.  551. 
cuoroform.  A..  Loir  (1)  gicbt  an,  dafs  sich  durch  Einwirkung  von 
Wasser  und  Schwefelwasserstoff  auf  mehrere  Aetherarten, 
die  ein  salzbildendes  Element  enthalten,  und  auf  Substitu- 
tionsproducte  derselben  krystallisirbare  Verbindungen  bilden. 
Etwas  genauere  Angaben  macht  er  über  die  auf  diese  Art 
aus  Chloroform  entstehende  Verbindung.  Mit  trockenem 
Schwefelwasserstoff  gesättigtes  Chloroform  giebt  in  einer 
Kältemischung  nur  unerhebliche  Mengen  einer  Verbindung, 
in  die  es  sich  hingegen  vollständig  verwandelt,  wenn  man 
.  in  unter  Wasser  befindliches  Chloroform  Schwefelwasserstoff 
einleitet.  Diese  Verbindung  ist  weifs,  krystallinisch  (vier- 
seitige Prismen  mit  schiefer  Endfläche),  unangenehm  knob- 
lauchartig riechend,  verflüchtigt  sich  schon  in  kalter  Luft  und 
bQdet  in  einer  Flasche  aufbewahrt  an  den  oberen  Thei- 
len  der  Wandungen  ein  dendritenförmiges  Sublimat;  sie 
schmeckt  er&ischend  luid  dann  brennend,  ist  schwerer  als 
Wasser,  reagirt  neutral,  schmilzt  bei  der  Wärme  der  Hand 
und  erstarrt  wieder  in  Wasser  von  einigen  Graden  über  0®; 
sie  ist  leichter  entzündlich  als  Chloroform.  Sie  zersetzt  sich 
beim  Trocknen  leicht,  und  ist  nur  schwer  bei  wiederholter 
Darstellung  gleich  zusammengesetzt  zu  erhalten;  nach  Loir 
besteht  sie  aus  gleichen  Aequivalenten  Chloroform  und 
Schwefelwasserstoff  und  einer  unbestimmten  Menge  Wasser. 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  647;   Instit  1852,   107;   J.  pharm.   [8] 
XXI,  415;  J.  pr.  Chem.  LVI,  240. 
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—  Sclenwasserstoff  bildet  mit  Chloroform  eine  der  vorher- 
gehenden ganz  entsprechende  Verbindung. 

Znr  Hervorbringung  localer  Gefühllosigkeit  hatten  Ar  an  ti^,"p*oiacto 
und  Mialhe  (1)  gechlortes  Chloräthyl  empfohlen,  nach  des  ^whyu"* 
Letzteren  Angabe  eine  bei  110  bis  130<^  siedende  Mischung 
von  C4H2CI4  und  C4HCI5.  Wiggers  (2)  giebt  folgende 
Anleitung  zur  Darstellung  dieses  Mittels,  welches  er  als 
Aetker  anaesAeiicus  bezeichnet.  Zur  Entwicklung  von  Chlor- 
äthyl vermischt  man  10  Theile  90procentigen  Weingeists 
mit  20  Theilen  Schwefelsäure  (möglichst  nahe  SO3,  HO) 
unter  Vermeidung  stärkerer  Erhitzung,  giefst  die  Mischung 
nach  5  bis  8  Tagen  auf  12  Theile  fein  zerriebenes  Chlor- 
natrium, und  destillirt,  nach  24  stündigem  Stehen  des  Ge- 
misches, mit  gelindem  Feuer,  wo  sich  das  Chloräthyl  lang- 
sam und  regelmäfsig  entwickelt;  zur  Befreiung  von  etwas 
Weingeist  läfst  man  das  Chloräthylgas  durch  eine  etwa  1  Fufs 
hohe  Schichte  40  bis  50<^  warmen  Wassers  streichen.  Zur 
Entwicklung  von  Chlorgas  mischt  man  einerseits  18  Theile 
Chlomatrium  mit  15  Theilen  guten  Braunsteins,  beide  fein 
zerrieben,  andererseits  45  Theile  englischer  Schwefelsäure 
mit  21  Theilen  Wasser,  und  giefst  das  letztere  Gemisch 
nach  völligem  Erkalten  auf  das  erstere,  wo  nach  dem  Durch- 
schütteln eine  regelmäfsige  Chlorentwickelung  andauernd 
stattfindet,  die  durch  gelinde  Erwärmung  beliebig  gesteigert 
werden  kann.  Das  Chloräthylgas  und  das  Chlorgas  läfst 
man  gleichzeitig  in  einen  Ballon  oder  eine  grofse  und  hohe 
Flasche  strömen,  deren  Boden  eine  Wasserschichte  von 
etwa  2  Zoll  Höhe  bedeckt ;  für  die  Einleitung  der  Ein- 
wirkung beider  Gase  auf  einander  ist  der  Einflufs  directen 
Sonnenlichts  nöthig,  nicht  für  den  Fortgang  derselben,  der 
dann  auch  im  difiusen  Licht  und  selbst  im  Dunklen  vor- 
schreitet; das  Sonnenlicht  ist  abzuhalten,  sobald  man  die 
Bildung  der  Krystalle  von  ChlorkohlenstoflF  C4CI«  bemerkt 
Man  regulirt  die  Entwicklung  der  Gase  so,  dafs  das  Chlor- 

(1)  Jahresber.  f.  1860,  456.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXII,  217; 
Vierteljahrsschr.  pr.  Phann.  I,  636. 

Jahr«ib«rlcht  f.  1B6S.  36 
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Babititn-    äthyl  stets  im  Ueberschufs  vorhanden  ist  und  durch  Chlor 

tloBMprodacte  *> 

*  ÄOiTiJ'""  nur  schwach  gefärbt  erscheint.  Das  austretende  Gas  (über- 
schüssiges Chloräthjl  mit  Chlor)  leitet  man  durch  eine 
Röhre,  die  neben  den  zwei  Zuleitnngsröhren  in  dem  die 
Flasche  schliefsenden  Kork  befestigt  ist,  in  ein  anderes 
Gefafs,  dessen  Boden  mit  Wasser  bedeckt  ist,  um  noch 
etwas  von  dem  Product  zu  condensiren.  Das  im  Wasser 
allmälig  untersinkende  Product  wird  nach  beendigter  Opera- 
tion (die,  wenn  die  Gewichtstheile  Unzen  bedeuten,  6  bis  8 
Stunden  in  Anspruch  nimmt)  einige  Male  mit  Wasser  ge- 
waschen, in  einer  hohen  schmalen  Flasche  mit  einer  2  bis 
3  Zoll  hohen  Wasserschichte  überdeckt,  und  nun  mehrere 
Tage  läng,  unter  Abhaltung  des  Sonnenlichts,  so  langsam 
Chlor  eingeleitet,  dafs  dieses  ganz  absorbirt  wird,  bis  sich 
krystallisirter  Chlorkohlenstoff  zu  bilden  beginnt.  Dann 
wu*d  das  Product  gewaschen,  mit  Chlorcalcium  getrocknet 
und  rectificirt,  wobei  das  über  110®  üebergehende  für  sich 
als  das  gewünschte  Präparat  aufgefangen  wird,  bis  nur 
etwa  gebildeter  Chlorkohlenstoff  zurückbleibt  Das  rectifi- 
drte  Präparat  riecht  etwas  nach  beigemischtem  Chlor- 
kohlenstoff, sonst  aromatisch -ätherisch,  ist  farblos,  von 
brennendem  Geschmack,  leichtlöslich  in  Alkohol,  Aether 
und  Oelen,  unlöslich  in  Wasser,  nicht  entzündlich  und 
völlig  neutral.  Was  bei  der  Rectification  unter  110®  über- 
geht, ist  ein  Gemenge  niederer  Substitutionsproducte,  das 
sich  sogleich  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Chlor  zu 
Aether  aamestheticus  machen  oder  bei  einer  späteren  Operation 
mit  verwenden  läfst  —  Der  Einflufs  des  Sonnenlichts  zur 
Einleitung  der  Einwirkung  von  Chloräthyl  und  Chlor  kann 
ganz  entbehrlich  gemacht  werden,  wenn  man  das  Chlor  im 
Entstehüngszustand  dem  Chlorätbyl  darbietet.  In  die  in 
einem  schmalen  hohen  Kolben,  oder  zwei  mit  einander  com- 
municirenden  Kolben,  befindliche  Ohlormischung  leitet  man 
das  Chloräthylgas;  das  Product  bleibt  bei  der  Mischung 
zurück,  wird  später  davon  abdestillirt  und  wie  oben  ange- 
geben weiter  behandelt. 
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H.  Becker  (1)  hat  weitere  Mittheilungen  über  die  ^J^mut..^ 
Darstellung  und  die  Eigenschaften  des  Essigäthers,  nament- 
lieh  das  spec  Gew.  und  die  Löslichkeit  des  auf  verschiedene 
Axt  dargestellten  Präparats  ^  gemacht  Für  reinen  Essig, 
äther  giebt  er  das  spec.  Gew.  0,903  bei  17.<>  und  den  Siede- 
punkt (in  einem  silbernen  Gefafse;  der  reine  Essigäther 
zeige  leicht  Erhitzung  bis  üb^r  den  eigentlichen  Siedepunkt) 
=  77^6'  bei  27"10"'  Barometerstand;  derselbe  löse  sich 
bei  mittlerer  Temperatur  in  etwa  12  Theilen  Wasser  und 
löse  Vso  bis  Vss  Wasser.  Nach  einer  späteren  Mittheilung 
Becker's  (2)  fand  Göfsmann  die  Zusammensetzung  dieses 
Präparats  der  Formel  QsHgO«  sehr  genügend  entsprechend, 
das  spec  Gew.  aber  ==  0,932  bei  20<>  und  den  Siedepunkt 
(in  einem  Glasgefafse)  =  83^ 

Debus  (3)  hat  Untersuchungen  über  einige  Zersetzungsn  zerMUtmfft. 
producte  des  Aethyl-Bioxysulfocarbonats  mitgetheilt  Bio'*i2'fo- 

Er  hatte  früher  (4)  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  «'»»'>"•*■• 
das  Aethyl-Bioxjsulfocarbonat  C«H5S402  (von  ihm  als 
O4H4O,  C8S4O  betrachtet)  untersucht;  er  stellte  jetzt  Ver- 
suche an  über  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  die 
correspondirende  Verbindung  CeHsSjOi  =  C4H5O,  CgSaOs, 
s.  g.  saures  kohlens.  Zweifach-SchwefelKthyl  (5).  Bei  dem 
Uebergiefsen  der  letzteren  mit  concentrirtem  Ammoniak 
tritt  sogleich  unter  Abscheidung  von  Schwefel  Zersetzung 
ein.  Die  nach  Zusatz  von  hinreichend  Wel  Ammoniak  vom 
Schwefel  abfiltrirte  Flüssigkeit  giebt,  im  Wasserbad  und 
dann  über  Schwefelsäure  concentrirt,  fast  gleichzeitig  Kry« 
stalle  von  2  oder  3  verschiedenen  Substanzen  neben  einem 
weifsen  flockigen  Körper,  deren  Menge  für  eine  genauere 
Untersuchung  nicht  ausreichte  (die  eine  Substanz  zeigte 
die  Form  und  das  Verhalten  des  Urethans;  eine  andere  in 
Prismen  krystallisirte  war    in  Wasser    und   in   Weingeist 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXH,  16.  147.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2] 
LXXm,  8.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  263;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1863,  81;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVI,  237;  J.  pharm.  [3]  XXII, 
811.  -   (4)  Jahresher.  f.  1849,  421.  —  (5)  Jahreeber.  f.  1860,  466. 
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z«r««tcttngii.  leicht  löslich ,  reagirte  neutral ,  wurde  durch  Platinchlorid, 

prodnct«  des  *^ 

Biox*ylluifo.  Schwefels.  Kupferoxyd  und  essigs.  Bleioxyd  nicht  verändert, 
carbonat«..  eutwickelte  mit  Kalilösung  erwärmt  kein  Anmioniak^  schmolz 
beim  Erliitzen  und  zersetzte  sich  dann  in  eine  flüchtige 
Flüssigkeit  und  einen  sublimirbaren  weifsen  festen  Körper). 
—  Mit  Ammoniakgas  in  weingeistiger  Lösung  zusammen- 
gebracht  gab  die  Verbindung  CeH5S204  gleichfalls  geringe 
Mengen  ähnlicher  krystallisirbarer  Zersetzungsproducte.  De« 
bus  hält  es  für  wahrscheinlich^  daüs  bei  diesen  Zersetzungen» 
namentlich  bei  Gegenwart  von  Wasser,  die  Verbindung 
CeHjSaO«  gröfstentheils  zu  Alkohol,  Kohlensäure  und 
Schwefel  wird.  —  Bei  dem  Einleiten  von  trockenem  Am- 
moniakgas  in  eine  Lösung  der  Verbindung  C«H5S204  in 
der  4-  bis  5  fachen  Mengö  Aether  erwärmte  und  trübte 
sich  die  Flüssigkeit  plötzlich,  unter  Verschwinden  des  Ge- 
ruchs nach  Ammoniak  und  Ausscheidung  von  Schwefel, 
und  dieser  Vorgang  wiederholte  sich  mehrmals.  Die  nach 
vollständiger  Zersetzung  abfiltrirte  Flüssigkeit  schied  bei 
dem  Austreiben  des  Aethers,  des  Ammoniaks  und  des 
Schwefelanunoniums  durch  Erwärmen  auf  100®  ein  gelbes 
Oel  und  kleine  weifse  Krystalle  aus ;  ersteres  war  in  Aether 
leicht  löslich,  letztere  sehr  schwer  löslicL  Die  Krystalle 
erwiesen  sich,  durch  ümkrystallisiren  aus  siedendem  Wein- 
geist gereinigt,  als  das  von  Liebig  und  Wöhler(l)  enU 
deckte  aUaphans.  Aeih/bxyd  CgHeNjO«  =  O4H4O,  C4H3N2OÄ; 
in  der  Mutterlauge  war  noch  ein  neutraler,  in  Nadeln  kry- 
stallisirbarer und  ein  amorpher  Körper  enthalten«  Das  gelbe, 
leicht  in  Aether  lösliche  Oel  roch  unangenehm,  war  schwerer 
als  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser, 
neutral  reagirend,  schied  bei  längerem  Aufbewahren  kry- 
stallisirten  Schwefel  ab,  und  gab  bei  der  Destillation  ein 
flüchtiges  stinkendes  Oel,  während  Schwefel  abgeschieden 
wurde  und  eine  schwarze  kohlige  Masse  zurückblieb;  De- 
bus  betrachtet  es  als  eine  Schwefelungsstufe  des  Aethyls. 

(1)  Add.  Ch.  Pharm.  LIX,  291. 


Alkohole  und  dahin  Gehöriges.  565 


ft 


Für  die   Zersetzung   der  Verbindung  OeH5S804  in  ätheri-  z*r.etx«n,ii. 
scher  Lösung   durch  Ammoniak  giebt  er  die  Gleichung  :  aioriSfo 
2  OeH5S204  +  2  NH,  =  OsHsNjOe  +  CÄS  +  2  S  +  HS  »-*'•"'•" 
+  2H0. 

Debus  untersuchte  femer  das  von  ihm  schon  firüher  (1) 
beschriebene  Xardhogenarmd  CeHyNSjOg  genauer.  Zur  Dar- 
stellung gröfserer  Mengen  desselben  wendete  er  folgendes 
Verfahren  an.  Eine  weingeistige  Ealiiösung  wird  mit  Schwefel- 
kohlenstoff versetzt^  bis  die  Flüssigkeit  fast  neutral  ist,  diese 
dann  mit  dem  zweifachen  Volum  Wasser  verdünnt  und 
Chlorgas  hinein  geleitet;  das  entstehende  Chlorkalium 
bleibt  gelöst  und  Aethyl-Bioxysulfocarbonat  scheidet  sich 
als  gelbes  Oel  aus  (KO,  C4H5O,  2  CS«  +  Cl  =  KQ 
+  CeH5S402).  Damit  das  Chlor  nicht  allzulange,  unter 
Wiederzersetzung  der  letzteren  Verbindung,  einwirke,  fugt 
mah  etwas  Jodkalium  zu  und  unterbricht  das  Einleiten  des 
Chlors,  wenn  sich  die  Flüssigkeit  durch  frei  werdendes 
Jod  bräunt.  Das  so  erhaltene  Aethyl-Bioxysulfocarbonat 
wird  mit  Wasser  gewaschen,  in  einer  Mischung  von  1  Th, 
Aether  und  2  Th.  Weingeist  gelöst,  und  nach  dem  früher 
beschriebenen  Verfahren  in  Xanthogenamid  verwandelt.  — 
Bei- Zusatz  von  neutralem  Kupferchlorid  zu  einer  weingei- 
stigen Lösung  von  Xanthogenamid  wird  die  Flüssigkeit 
blutroth,  dann  farblos  unAauer;  nach  vollständiger  Zer- 
setzung giebt  die  von  ausgeschiedenem  (amorphem)  Schwe- 
fel getrennte  Flüssigkeit  bei  freiwilliger  Verdunstung  erst 
Krystalle  von  Xanthogenamid -Eupferchlorür  CeHTNSgOg, 
CugCl,  dann-  lange  weifse  prismatische  Nadeln  einer  Ver- 
bindung C^HaNSOa  (vgl.  S.  568),  und  in  der  Mutterlauge 
bleibt  nur  Salzsäure  und  überschüssig  angewendetes  Kupfer- 
chlorid (3  CeH^NS^Oj  +  4  CuQ  =  2  [C.H^NSaOg,  CuaCl] 
+  2  HCl  +  CoH^NSO«  +  S).  Die  Verbindung  C«H,NS,02, 
CU2CI  entsteht  auch,  wenn  man  zu  einer  wässerigen  Losung 
von  Xanthogenamid   überschüssiges   schwefeis.  Kupferoxyd 

(1)  Jahresber.  f.  1649»  422. 
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Eer«et>ang«.  und  daDu  SalzsSuTe  zusetzt,  wo  alsbald  ein  weifser  krystal- 

producte  de«  •' 

Bio*V^«ifo.  li"is<5her  Niederschlag  entsteht,  der  aus  heifsem  Weingeist 
carboDiita.  umkrystallisirt  wird ;  jene  Verbindung  krystallisirt  in  glän- 
zenden kleinen  weifsen  rhomboedrischen  (einem  Würfel 
ähnlichen)  Erystallen,  ist  in  Wasser  und  in  kaltem  Wein- 
geist fast  unlöslich,  in  heifsem  Weingeist  unter  brauner 
Färbung  ziemlich  leicht  löslich  (beim  Kochen  der  Lösung 
tritt  partielle  Zersetzung  unter  Ausscheidung  von  Schwefel- 
kupfer ein),  in  salzsäurehaltiger  Flüssigkeit  reichlich  löslich, 
und  giebt  beim  Erhitzen  nach  dem  Schmelzen  Mercaptan, 
Schwefelkupfer  u.  a.— Wird  lAeq.  dieser  Verbindung  in  Wein- 
geist gelöst  und  etwas  mehr  als  1  Aeq.  Xanthogenamid  zuge- 
setzt, so  bilden  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  Flüssig- 
keit Krystalle  von  2  CeH7NS20j« ,  GusCl.  Diese  Verbindung 
bildet  sich  auch  bei  allmäligem  Zusatz  einer  weingeistigen 
Lösung  von  Kupferchlorid  *zu  einer  weingeistigen  Lösung 
von  Xanthogenamid,  bis  ein  weiter  zugesetzter  Tropfen 
der  ersteren  eine  schwach  röthliche,  langsam  verschwin- 
dende  Färbung  hervorbringt,  und  krystallisirt  aus  der  vom 
ausgeschiedenen  Schwefel  getrennten  Flüssigkeit  beim  lang- 
samen Verdunsten  derselben  (5  C«H7NS209  +  4  CuCl 
=  2  [2  CeH^NSjOj,  Cu^Cl]  +  2  HCl  +  S  +  CeHsNSOg). 
Sie  kann  auch  erhalten  werden,  wenn  man  4  Aeq.  schwe- 
feis. Kupferoxyd  und  ungefähr^  Aeq.  Xanthogenamid  in 
Wajsser  löst  und  mit  überschüssiger  Salzsäure  versetzt,  wo 
ein  krystallinischer  Niederschlag  entsteht,  aus  dessen  Lösung 
in  Weingeist  bei  langsamem  Verdunsten  zuerst  2  CeH,NS20a, 
CU2CI,  dann  3  OeH^NSjO»,  CugCl  und  zuletzt  4  0«H,NS20a, 
OuaOl  krystaDisirt.  Die  Verbmdung  2  CeH^NSsOj,  CujCl 
krystallisirt  in  weifsen  glänzenden  schiefen  rhombischen  Ta- 
feln (beim  Verdunsten  sehr  concentrirter  weingeistiger  Lö- 
sungen in  grofsen  sechsseitigen  Säulen),  die  bei  dem  Auf- 
bewahren emailartig  werden,  in  Wasser  unlöslich,  in  heifsem 
Weingeist  leicht  löslich  sind  (beim  Kochen  der  Lösung 
scheidet  sich  Schwefelkupfer  aus);  sie  schmilzt  beim  Er- 
hitzen  zu    einer  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrenden 
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gelben  Flüssigkeit,  und  wird  in  stärkerer  Hitze  unter  £nt-  z«n««»Br«- 

•    1      1  -  *»*•  producuj   des 

Wickelung    von   Mercaptan    zersetzt.    —   Die    Verbindung  Bitx**i^\'ro 

3  CeHTNSjOj,  GugCl  krystallisirt  aus  einer  Lösung  von  ^*'^'"^'^ 
einer  der  vorhergehenden  Verbindungen  und  einer  ange- 
messenen Menge  Xanthogenamid  in  grofsen  zusammenge- 
wachsenen Krystallen>  die  sich  von  einer  schiefen  rhombischen 
Pyramide  ableiten  und  sich  ähnlich  wie  die  vorhergehende 
Verbindung  verhalten.    Gleiches  gilt  von   der  Verbindung 

4  CflIl7NS202,  CugOl.  —  Diese  verschiedenen  Verbindungen 
sind  um  so  leichter  schmelzbar  und  um  so  löslicher  in  Wein- 
geist, je  mehr  Xanthogenamid  sie  enthalten;  in  den  Auf- 
lösungen in  sehr  viel  Weingeist  werden  sie  theilweise  zer- 
setzt, unter  Bildung  einer  Verbmdung  mit  mehr  und  einer 
Verbindung  mit  weniger  Xanthogenamid.  Alle  werden 
bei  längerem  Aufbewahren,  auch  bei  Abschlufs  von  Luft 
und  Licht,  matt  und  dann  von  ausgeschiedenem  Schwe- 
felkupfer geschwärzt  —  Aehnliche  Verbindungen  existi- 
ren  zwischen  Xanthogenamid  und  Eupferjodürj  aus  einer 
Mischung  der  Lösung  von  3  OeH7NS202,  CU2CI  in  hei- 
fsem  Weingeist  und  warmer  Jodkaliumlösung  krjstalli- 
sirte  2  CflH,NS202,  Cu2 J  in  breiten  weifsen  Nadeln ,  später 
3  C«H9NS202;  CujJ  in  grofsen  blätterigen  Krystallen,  und 
endlich  Xanthogenamid  und  Chlorkalium.  Die  erstere  Ku- 
pfeijodürverbindung  wird  beim  Kochen  der  Lösung  in 
Weingeist  in  ihre  Bestandtheile  zersetzt,  die  nach  dem  Er- 
kalten sich  wieder  vereinigen;  in  luftdicht  verschlossenen 
Gefafsen  aufbewahrt  wird  sie  grün  unter  Mercaptanent- 
wickelung;  im  üebrigen  verhält  sie  sich  ähnlich  wie  die 
Kupferchlorürverbindungen.  —  Schwefelcyankalium  fällt  aus 
einer  weingeistigen  Lösung  von  C0H7NS2O2  5  CU2CI  Halb- 
Schwefelcyanknpfer,  aus  der  Lösung  von  2  CeH7NS202,  CU2CI 
einen  krystallinischen  Niederschlag  CeH7NS202)  IOCU2C2NS2, 
welcher  bei  längerem  Verweilen  in  der  Flüssigkeit  mehr  Xan- 
thogenamid aufnimmt.  Schwefelcyankalium  giebt  in  verdünn- 
ten kalten  weingeistigen  Lösungen  von  3  CftH7NS202,Cu2Cl 
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zarMtonnyi-  keuieii  NiedeTschlag ,   aber  aus   concentrirten  warmen  Lö- 
Aetbri-    suDgen    fallt   es    kleine    weifse    Tafeln    einer   Verbindung 

cwbonat«.  2  CeH,NS»Oa,  3  CU2C2NS8,  welche  bei  längerem  Verweilen 
in  der  Flüssigkeit  unter  gelblicher  Färbung  zu  C^RyNSsOsi 
Cu^C^NSs  werden.  Diese  •  Verbindungen  sind  schmelzbar 
und  zersetzen  sich  bei  dem  Aufbewahren  unter  grüner 
Färbung. 

Bei  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  in  Wasser 
vertheiltes  Xanthogenamid  schmilzt  dasselbe  zuerst  zu  färb- 
loser  Flüssigkeit ,  die  dann  gelb  wird  und  in  welcher  sich 
eine  Menge,  kleiner  Krystalle  aussondern;  ein  farbloses 
Gas  wird  dabei  entwickelt,  ^ach  beendeter  Zersetzung 
wurde  das  mit  Wasser  gewaschene  Product  mit  Weingeist 
digerirt»  wo  sich  die  Krystalle  lösten  und  ein  gelbes  Oel 
zurückblieb)  welches  erst  nach  mehreren  Monaten  erstarrte 
und  sich  als  fast  reiner  Schwefel  erwies.  Aus  der  wein- 
geistigen Lösung  krystallisirte  in  der  Form  des  Harnstoffs 
eine  Verbindung  CaH^NSOg,  deren  Bildung  bei  einer  an- 
deren Reaction  schon  oben  (S.  565)  erwähnt  wurde,  und 
welche  Debus  als  C4H5O9  C^NSO  betrachtet  und  als  oxy- 
suffacyans.  Aethyloxyd  bezeichnet;  die  Zersetzung  des  Xan- 
thogenamids  durch  salpetrige  Säure  erklärt  er  durch  das 
Schema  C.H,NS,Os  +  NO,  =  CeH^NSO,  +  2  HO  +  S 
-}-  NO.  Das  oxysulfocyans.  Aethyloxyd  krystallisirt  in 
weifsen  dünnen  Prismen  oder  dendritenförmig  gruppirten 
Nadeln,  verflüchtigt  sich  beim  Kochen  der  wässerigen  oder 
weingeistigen  Lösung  mit  den  Dämpfen  des  Lösungsmittels 
gröfstentheils  unzersetzt,  schmilzt  unter  100^  zu  einer 
strahlig-krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit,  wird  bei  stär- 
kerem Erhitzen  theilweise  unzersetzt  verflüchtigt,  theUweise 
zersetzt,  reagirt  neutral.  Beim  Kochen  mit  Barytwasser 
wird  es  zersetzt,  nach  Debus  entsprechend  der  Gleichung 
CaH,NSOg  +  2  BaO  +  4  HO  =  NH3  +  S  +  C^H^O, 
-f  2  (BaO,  CO2). 
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Ausgedehnte^  ünterstichungen  über  Verbindungen  or-  ▼erbtadnn 
ganischer  Radicale  mit  Metallen  hat  Frankland  (1)  ange-  ^^^^^ 
stellt  Er  erinnert  an  seine  früheren  Untersuchungen  über 
Zinkäthyl  und  Zinkmethyl  (2),  ui^  an  die  seither  gemachte 
Entdeckung  mehrerer  Verbindungen  von  Metallen  mit  Ra> 
dicalen,  deren  Existenz  er  bereits  früher  voraussah  und 
welche  er  übersichtlich  zusammenstellte  (3).  —  Für  die 
Bildung  der  von  ihm  jetzt  beschriebenen  Verbindungen 
benützte  Frankland  die  chemischen  Wirkungen  der 
Warme  oder  des  Lichts;  erstere^  indem  er  die  Substanzen 
in  zugeschmolzenen  Glasröhren  erhitzte  (4);  letztere,  in- 
dem er  die  in  Glasröhren  eingeschmolzenen  Substanzen  den 
durch  einen  18  zölligen  parabolischen  Hohlspiegel  concen- 
trirten  Sonnenstrahlen  aussetzte  (sollten  die  Wärmestrahlen 
abgehalten  werden,  so  wurden  die  Röhren  mit  einer  Lö- 
sung von  schwefeis.  Kupferoxyd  umgeben)« 

Werden  Jodäthyl  und  Zinn  in.  zugeschmolzenen  Röh- 
ren der  Einwirkung  der  Wärme  oder  der  des  Sonnenlichts 
ausgesetzt,  so  löst  sich  das  Zinn  allmälig  und  die  Flüssig- 
keit wird  zuletzt  zu  einer  Masse  beinahe  farbloser  Krystalle. 
Die  Reaction  wird  am  besten  durch  Licht  eingeleitet,  und 
überschüssiges  Zinn  (fein  zerschnittene  Zinnfolie)  angewen* 
det;  es  ist  nöthig,  das  Sonnenlicht  durch  einen  Hohlspiegel 
verstärkt  einwirken  zu  lassen  (durch  gewöhnliches  Sonnen- 
licht wird  die  Bildung  von  £rystallen  nicht  bewirkt),  und 
allzustarke  Temperaturerhöhung  ist  durch  Eintauchen  der 
Röhre  in  Wasser  oder  eine  Lösung  von  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd zu  vermeiden;  zweckmäisig  ist  es,  dies  Erscheinen  des 
kiystallinischen  Körpers  möglichst  lange  zu  verhindern, 
indem  man  die  Temperatur  der  Röhre  steigen  und  um  20 

(1)  PhiL  Trans,  f.  1862;  PhU.  Mag.  [4]  V,  169.  289;  Ann.  Ch. 
Phann.  LXXXV,  329;  J.  pr.  Cbem.  LVHI,  421;  im  Ausz.  Chem.  Soc 
Qa.  J.  VI,  67;  Pharm.  Centr.  1863,  226;  Anzeige  der  Resultate  Phil. 
Mag.  [4]  V,  60;  Chem.  Gaz.  1868,  38;  Instit  1863,  142.  —  (2)  Jahres- 
ber.  f.  1849,  418.  —'(3)  Daselbst,  419.  —  (4)  üeber  sein  Verfahren  vgl. 
Jahresber.  f.  1849,  412. 
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▼•rbind««.  i)|g  300  höher  werden  läfst,  als  die  der  umgebenden  Luft 

gen  ▼©■  " 

^ilueV *Sif "  Soll  die  Einwirkung  durch  Erwärmung  bewerkstelligt  wer- 
liatoueii.  ^^^  g^  ^^  jjjjj^u  jj^j.  Röhren  von  geringer  Weite  (höch- 
stens %  Zoll  im  Durchmesser)  nehmen  und  sie,  um  Ex- 
plosionen zu  verhüten y  nur  zum  vierten  Theile  füllen;  die 
Erwirkung  geht  bei  etwa  180<>  vor  sich,  Das  Resultat  der 
Einwirkung  ist  in  beiden  Fällen  dasselbe;  Jodäthyl  und 
Zinn  vereinigen  sich  zu  dner  Verbindung  SnC4H5J;  ein 
kleiner  Theil  des  Jodäthyls  wird  durch  das  Zinn  zerlegt, 
unter  Bildung  von  Zinnjodür  und  Aethyl,  welches  letztere 
im  Moment  des  Freiwerdens  zu  Aethylwasserstoff  und  öl- 
büdendem  Gas  zerfällt  (2  C4H5 J  +  2  Sn  ==  C4He  +  C4H4 
+  2  SnJ);  die  Menge  des  Aethylwasserstoffs  erscheint  im 
freiwerdenden  Gas  dadurch  vermehrt,  dafs  das  ölbildende 
Gas  in  Jodäthyl  löslicher  ist,  und  dafs  die  Gegenwart  von 
Feuchtigkeit  zur  Bildung  von  ZInnoxyjodid  und  Aethyl- 
wasserstofi  Anlafs  geben  mufs  (C4H5J  +  HO  -f-  2  Sn 
=  C4H«  +  SnO,  SnJ).  —  Nach  vollendeter  Ebwirkung 
des  Sonnenlichts  wurden  die  Röhren  unter  schwefelkalium- 
haltigem  (damit  sich  dem  Gas  nicht  durch  Diffusion  Sauer- 
stoff beimische)  Wasser  geöffnet,  wo  Gas  entwich;  nach 
12  stündigem  Stehen  über  der  Sperrflüssigkeit  zeigte  sich  die- 
ses zosanunengesetzt  nach  Volumen  aus  81,6  pC.  AethyU 
Wasserstoff  C4  H« ,  16,8  pC.  ölbildendem  Gas  C4  H4  und 
1,6  pC.  Stickstoff  (durch  Diffusion  hinzugekommen).  Das 
in  den  Röhren  enthaltene  krystallinische  Product  wurde 
herausgenommen,  zum  Zweck  des  Austreibens  des  unver- 
bunden  gebliebenen  Jodäthyls  während  weniger  Minuten 
schwach  erwärmt  und  in  heifsem  Alkohol  gelöst,  wobei 
nur  ein  geringer  Rückstand  von  Zinnjodür  blieb;  aus  der 
alkoholischen  Lösung  schieden  sich  beim  Verdunsten  im 
leeren  Räume  über  Schwefelsäure  lange  nadeiförmige  Kry- 
stalle  aus,  SnC4H5J,  deren  mit  Jod  verbundenen  Bestand- 
theil  Frankland  als  Stannäthyl (l)  bezeichnet.    Das  Jod- 

(1)  lieber  Stannäthjl  vgl.  aacli  S.  576  und  584. 
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Skamät/ttfl  bildet  lange,  nadelformige,  durchsichtige ,  hell*  verbind... 
strohgelbe  rectanguläre  Prismen ,  welche  sich  leicht  in  ^ikohpir««. 
Aether  und  in  siedendem  Alkohol,  weniger  in  kaltem  ^<'^"<°* 
Alkohol  und  in  Wasser  lösen  (beim  Sieden  der  wässeri* 
gen  Lösung  wird  Jodwasserstoff  gebildet  und  Stannäthyl- 
Oxyd  niedergeschlagen);  es  schmilzt  bei  42^  und  siedet  bei 
240®  unter  theilweiser  Zersetzung;  es  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nur  sehr  wenig  flüchtig,  stöfst  jedoch  einen 
eigenthümlichen  stechenden,  an  den  des  flüchtigen  Senföls 
erinnernden,  die  Augen  und  die  Nase  empfindlich  reizenden 
Dampf  aus;  durch  Alkalien  wird  es  zu  Stannäthyl-Oxyd 
und  einem  Jod-Alkalimetall  zersetzt  Das  StanruUhyUOxyd 
SnC4HsO  ist  ein  weifses,  dem  Zinnoxyd  ähnliches  aber 
specifisch  leichteres  amorphes  Pulver,  welches  eigenthüm- 
lich,  schwach  ätherartig  riecht  und  bitter  schmeckt;  es  ist 
unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  leicht  löslich  in 
verdünnten  Säuren  und  in  fixen  Alkalien  (nicht  in  Ammo- 
niak) ;  mit  Säuren  bildet  es  Salze,  die  meistens  nur  schwie- 
rig krystallisirbar  sind  und  sich  gegen  Reagentien  den  Zinn- 
oxyd-Salzen sehr  ähnlich  verhalten  (die  mit  starken  Säuren 
gebildeten  Salze  reagiren  sauer;  das  Salpeters.  Salz  brennt 
bei  etwa  120®  ab  und  wird  bei  höherer  Temperatur  zu 
reinem  Zinnoxyd).  Aus  einer  sauren  Lösung  eines  Salzes 
von  Stannäthyl  -  Oxy d  fallt  SchwefelwasserstofiF  ein  weifses 
amorphes  Pulver,  welches  stechend  und  ekelhaft,  faulem 
Meerrettig  ähnlich  riecht,  in  verdünnten  Säuren  und  Am- 
moniak unlöslich,  in  concentrirter  Salzsäure  und  in  Lö- 
sungen der  fixen  Alkalien  und  Schwefel  -  Alkalimetalle 
aber  löslich  ist  (aus  den  Lösungen  in  den  beiden  letzteren 
Lösungsmitteln  wird  es  durch  Säuren  unverändert  wieder 
gefallt),  beim  Erhitzen  aufschäumt  und  sich  unter  Aus- 
stofsen  unerträglich  riechender  Dämpfe  zersetzt,  und  beim 
Erhitzen  mit  Salpetersäure  unter  Bildung  von  Zinnoxyd 
zersetzt  wird;  ohne  Zweifel  ist  es  Schwefel  •  StannäÜ^l 
SuCaHsS.  ChloT'StannäAyl  krystallisirt  aus  der  Lösung  des 
Stannäthyl -Oxyds  in  verdünnter  Salzsäure  nacb  dem  Ab- 
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Terbindan-  dampfeD  bci  gelinder  Wärme  oder  im  leeren  Räume  in 
^iiien^mif '  l^^g^^  faiblosen  Nadeln ;  es  ist  mit  der  Jodverbindung  iso- 
morph und  ihr  in  allen  Beziehungen  sehr  ähnlich,  doch  flüch- 
tiger und  defshalb  stärker  riechend.  Wird  ein  Zinkstreifen 
in  die*  Lösung  eines  Stannäthyl- Salzes  (am  besten  in  die 
des  Chlor -Stannäthyls)  eingetaucht,  so  bilden  sich  an  ihm 
bald  Tropfen  von  Starmctthyl  SuCaH«;  dieses  ist  eine  dicke 
schwere  ölige,  gelbe  oder  bräunlich-gelbe,  aufserordentlich 
stechend  riechende  Flüssigkeit,  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol  und  in  Aether,  kommt  bei  etwa  150<^  ins  Sieden 
und  zersetzt  sich  dabei  unter  Abscheidung  von  metalli- 
schem Zinn  und  üeberdestilliren  einer  farblosen,  eigen- 
thümlich  riechenden,  viel  Zinn  enthaltenden  Flüssigkeit, 
die  keine  Neigung  zeigt,  sich  mit  Jod  oder  Brom  zu 
verbinden;  das  Stannäthyl  oxydirt  sich  an  der  Luft  rasch 
zu  Stannäthyl -Oxyd,  bildet  mit  Jod,  Chlor  und  Brom 
oder  den  WasserstoSverbindungen  derselben  sogleich  Jod-, 
Chlor-  oder  Brom -Stannäthyl  (letzteres,  SnC4H5Br  bildet 
Krystalle,  die  dann  der  Chlor-  und  der  Jodverbindung  ganz 
ähnlich  sind). 

Li  entsprechender  Weise  bilden  sich  Stannmethyl  und 
Stannamyly  wenn  Jodmethyl  oder  Jodamyl  in  Berührung 
mit  Zinn  der  Einwirkung  des  Sonnenlichts  ausgesetzt  wird; 
ihre  Salze  sind  mit  denen  des  Stannäthyls  isomorph,  die 
Untersuchung  derselben  durch  Frank  1  and  ist  indefs  noch 
nicht  vollendet. 

Werden  Jodmethyl  und  Zink  in  einer  zugeschmolzenen 
Röhre  anhaltend  auf  etwa  150^  erhitzt,  so  löst  sich  das 
Zink  und  es  bilden  sich  ein  gasförmiger  Körper,  eine 
Masse  weifser  Elrystalle  und  eine  farblose  Flüssigkeit;  es 
bilden  sich  nämlich  einerseits  Jodzink  und  Methyl  (C2HsJ 
+  Zn  =  ZnJ  +  CaHj),  andererseits  Jodzink  und  ZXnhneAyl 
(CgHs J  +  2  Zn  =  ZnJ  +  ZnCjHs).  Das  beim  Oeffhen  der 
Röhre  entweichende  Methylgas  war  durch  Beimischung  der 
Dämpfe  von  Zinkmethyl  unerträglich  riechend,  und  brannte 
in  Berührung  mit  Sauerstoff  mit  grünlich-blauer  Flamme  und 
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Entwickelung  dichter  weifeer  Dämpfe.  Das  bei  dem  Oeflf-  vertindim. 
nen  der  Bohre  unter  schwefelkaliumhaltigem  Wasser  ent-  ^^Xu^^' 
wichene  und  längere  Zeit  mit  der  Sperrflüssigkeit  in  Be-  '*•*'"•■• 
Führung  gelassene  Gas  erwies  sich  als  bestehend  aus  nahezu 
gleichen  Volumen  Methyl  C^Hs  und  Methylwasserstoff  GsH«» 
welcher  letztere  durch  Zersetzung  des  Dampfs  vom  Zink- 
methyl durch  Wasser  entstanden  war  (ZnOgHs  +  HO 
=  C2H4  +  ZnO);  als  nach  der  Entwickelung  dieses  Gas- 
gemenges kaltes  Wasser  zu  dem  rückständigen  Inhalt  der 
Röhre  gesetzt  wurde ,  trat  zuerst  heftige  Einwirkung  ein 
und  eine  mehrere  Fufs  hohe  Flammensäule  erhob  sich  von 
der  Mündung  der  Röhre,  und  das  bei  der  späteren  ruhi- 
geren Einwirkung  sich  entwickelnde  Gas  erwies  sich  als 
reiner  Methylwasserstoff,  entstanden  durch  die  Einwirkung 
des  Wassers  auf  das  Zinkmethyl,  mit  welchem  der  krj- 
stallinische  Rückstand  von  Jodzink  gesättigt  war.  ■—  Zur 
Reindarstellung  des  Zinkmethyls  ZnCsHs  wurde  der  Inhalt 
einer  anderen  Zersetzungsröhre,  nach  dem  Herauslassen 
des  in  ihr  enthaltenen  Gases,  bei  gelinder  Wärme  in  einer 
Atmosphäre  von  trockenem  Wasserstoffgas  der  Destillation 
unterworfen,  und  der  Apparat  in  besonderer  Art  so  ein- 
gerichtet, dafs  das  flüssige  Destillat  in  Glaskugeln,  die  in 
Haarröhrchen  endigten,  eingefiillt  werden  konnte,  ohne  mit 
der  Luft  in  Berührung  zu  kommen.  Das  so  erhaltene 
Zinkmethyl  ist  eine  farblose,  sehr  leicht  bewegliche,  sehr 
flüchtige  Flüssigkeit,  die  das  Licht  sehr  stark  bricht  und 
eigenthümlich  durchdringend  und  unerträglich  riecht;  es 
vereinigt  sich  direct  mit  Sauerstoff,  Chlor,  Jod  u.  a.  und 
bildet  Verbindungen,  die  nicht  sehr  beständig  sind;  in  Be- 
rührung mit  atmosphärischer  Luft  entzündet  es  sich  so- 
gleich, brennt  mit  grünlich-blauer  Flamme  und  bildet  weifse 
Wolken  von  Zinkoxyd;  mit  Sauerstoffgas  in  Berührung 
brennt  es  mit  Explosion;  in  kleiner  Menge  entzündlichen 
Gasen  beigemischt  theilt  es  diesen  die  Eigenschaft  mit,  sich 
in  Sauerstoffgas  von  selbst  zu  entzünden;  mit  Wasser  zer- 
setzt   es    sich    mit    explosionsartiger  Heftigkeit    und   Ent- 
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verbiBdan.  wickeluDg  voii  Hitze  und  licht,  bei  Verhütong  stärkerer 
^cn^^' Temperaturerhöhung  bilden  sich  nur  2Snkoxyd  und  Methyl- 
*'•**"•'•  Wasserstoff 

•Das  Zinkäthyl  bildet  sich  unter  denselben  Umständen« 
wie  das  Zinkmethyl,  bei  Anwendung  von  JodäÜiyl  an  der 
Stelle  von  Jodmethyl.  Es  ist  eine  farblose,  das  Licht  stark 
brechende,  eigenthümlich  riechende  Flüssigkeit,  weniger 
flüchtig  als  Zinkmethyl,  weniger  leicht  rein  darzustellen, 
da  es  eine  kleine  Quantität  Aethylgas  gelöst  zurückhält, 
und  mit  schwächeren  Affinitäten  begabt  (an  der  Luft  ent« 
zündet  es  sich  nur  beim  Einwirken  derselben  auf  gröfsere 
Mengen).  Bei  langsamer  Absorption  des  Sauerstoffs  Bildet 
es  ein  weifses  amorphes  Oxyd;  es  verbindet  sich  auch 
direct  mit  Chlor,  Brom  und  Jod;  durch  Wasser  wird  es 
sogleich  zu  Zinkoxyd  und  Aethylwasserstoff  zersetzt. 

Zinkamyl  bildet  sich  aus  Jodamyl  und  Zink  bei,  180<^; 
es  ist  eine  farblose  durchsichtige  Flüssigkeit,  die  an  der 
Luft  raucht  ohne  sich  von  selbst  zu  entzünden,  und  durch 
Wasser  zu  Zinkoxyd  und  Amylwasserstoff  zersetzt  wird. 

Wird  Jodmethyl  mit  metallischem  Quecksilber  der  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichts  ausgesetzt,  so  färbt  es  sich  durch 
ausgeschiedenes  Jod  roth;  nach  einigen  Stunden  verschwin- 
det diese  Färbung  und  etwas  gelbes  Jodquecksilber  schddet 
sich  ab.  Nach  mehrtägiger  Einwirkung  zeigt  sich  das 
Volum  des  Quecksilbers  vermindert  und  weifse  Krystalle 
beginnen  sich  abzuscheiden,  und  nach  etwa  einer  Woche 
wird  die  Flüssigkeit  zu  einer  farblosen  krystallinischen 
Masse,  aus  welcher  mittelst  Aether  Jod-Quecksäbermethyl 
ausgezogen  werden  kann;  während  der  Bildung  der  kry- 
stallinischen Verbindung  wird  nur  sehr  wenig  Gas  ent- 
wickelt. Die  ätherische  Lösung  gesteht  beim  freiwilligen 
Verdunsten  zu  einer  Masse  kleiner  farbloser  krystallinischer 
Blättchen  von  Jod -Quecksilbermethyl  Hg2C2H8J,  welches 
in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  ziemlich  löslich,  in  Aether 
und  in  Jodmethyl  leicht  löslich  ist;  es  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nur  wenig  flüchtig  und  stöfst  einen  schwachen 
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aber  eigenthümlich  unangenehmen  Geruch  aus,  welcher  ^-i;;-*- 
eingeathmet  lange  einen  ekelerregenden  Geschmack  hinter-  ^^Sin**^*' 
läfst;  bei  100®  einem  Luftstrom  ausgesetzt  verschwindet  es  "^"•"• 
schnell;  bei  143<^  schmilzt  es  und  sublimirt  es  ohne  Zer- 
setzung zu  glänzenden  dünnen  krystallihischen  Blättchen. 
Durch  fixe  Alkalien  und  Ammoniak  wird  es  zu  Queck- 
silbermethyl-Oxjd,  welches  sich  im  üeberschufs  jener  Rea- 
gentien  löst;  aus  den  Lösungen  föllt  Schwefelammonium 
Schwefel -Quecksilbermethyl  als  schwach  gelblichen ,  uner- 
träglich riechenden  flockigen  Niederschlag.  —  Eine  ent- 
sprechende, Amyl  enthaltende  Verbindung  wird,  obwohl 
schwierig,  unter  ähnlichen  Umständen  erhalten;  eine  ent- 
sprechende Aethylverbindung  liefs  sich  nicht  darstellen  (1). 
Frankland  theilt  weiter  mit,  dafs  nach  einigen  vor- 
läufigen Versuchen  mit  andern  Metallen  die  meisten  von 
ihnen  fabig  sind,  mit  Methyl,  Aethyl  und  Amyl  Verbin- 
dungen zu  geben,  und  er  nennt  als  solche,  die  unter  dem 
Einflufs  des  Lichts  vorzugsweise  leicht  solche  Verbindungen 
eingehen,  Arsen,  Antimon,  Chrom,  Eisen,  Mangan  und 
Cadmium.  —  Er  erörtert  ferner  ausführlich,  welche  ratio- 
nelle Constitution  man  solchen  Verbindungen  aus  Metallen 
und  Alkoholradicalen  beizulegen  habe,  und  spricht  sich  für 
die  Ansicht  aus,  sie  seien  unorganischen  Verbindungen 
(Oxyden,  Schwefel-  oder  Jodmetallen)  vergleichbar,  in 
welchen  der  electronegative  Bestandtheil  ganz  oder  theil- 
weise  durch   ein  Radical  ersetzt  sei.    Er  vergleicht  z.  B.  : 


-^s/S  mit  Afll^«^»  Kakodyl  Sb^O  mit  SbicA  Stibäthyl 

IS  iCjHa  o  an» 


A8<0  mit  AsiCtUi  Kakodyloxyd 


rc,H, 

CA 
Sh  ^  O     mit    /  C4H»  Stibäthyl  Oxyd 
Sn  0  mit  Sn  C A  Stannäthyl  "^'io  10 


18 


Sn/^mit    Sn  |^*J^»  Stannathyl-Oxyd     '^  '    ^ 

Er  schlägt  eine  auf  diese  Betrachtungsweise  gegrün- 
dete Nomenclatur  dieser  Verbindungen  vor. 

(1)  Ueber  die  Einwirkung  von  Sonnenlicht  auf  Jodäthyl  bei  Gegen- 
wart von  Quecksilber  vgl.  Jahresber.  f.  1850,  460. 
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fluiuiitbyL  Ohne  mit  Frankland's  Resultaten  über  das  Stann- 
äthyl  bekannt  zu  sein^  aber  den  früheren  Angaben  desselben 
über  die  Einwirkung  der  Metalle  auf  die  Verbindungen  von 
Jod  und  Alkoholradicalen  folgend  ^  haben  auch  Cahours 
und  B  i  c  h  e  (1)  verschiedene  Yerbindangen  des  Stannaihyb  (2) 
untersucht  Wird  Jodäthyl  mit  Zinnfeile  in  Glasröhren  ein- 
geschmolzen anhaltend  auf  160  bis  180^  erhitzt,  so  nimmt 
das  Yolum  der  Flüssigkeit  allmälig  ab  und  nach  20  bis  24 
Stunden  gesteht  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  zu  einer 
krystallinischen  Masse,  die  ein  Gemenge  von  unverändertem 
Zinn,  gelbem  und  rothem  Jodzinn  und  einem  Körper  ist, 
welcher  mittelst  starken  Weingeists  ausgezogen  werden 
kami  und  beim  freiwilligen  Verdunsten  dieser  Lösung  sich 
in  langen,  glänzenden,  stark  riechenden  Nadeln  ausscheidet; 
die  Nadeln  sind  oberflächlich,  namentlich  nach  Einwirkung 
von  Sonnenlicht,  gelblich,  durch  Auspressen  zwischen  FUefs- 
papier  erhält  man  sie  farblos  und  fast  ganz  geruchlos.  Sie 
sind  JodStannätht/l  SnCJls^l  dieses  schmilzt  bei.  38®  zu 
einem  farblosen  Oel  und  sublimirt  stärker  erhitzt,  unter 
Bildung  farbloser  Dämpfe,  gröfstentheils  unzersetzt  zu 
langen  farblosen  Nadeln ;  es  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser 
und  schmilzt  bei  dem  Erwärmen  mit  diesem  zu  einem 
schweren  farblosen,  sich  allmälig  lösenden  Oel;  in  Wein- 
geist löst  es  sich  reichlicher,  und  noch  leichter  in  Aether. 
Seine  Lösung  verhält  sich  zu  Metallsalzen  wie  die  Lösung 
eines  Jodmetalls.  Durch  genaue  Zersetzung  desselben  mit- 
telst Salpeters.  Silberoxyds  und  Eindampfen  der  vom  Jod- 
silber getrennten  Flüssigkeit  erhält  man  weifses  krystalli- 
nisches  Salpeters.  Stannäthyl-Oxyd  SnC4H50,  NO*;  durch 
Anwendung  von  schwefeis.  Süberoxyd  in  derselben  Weise 
schwefeis,  Stcamäth/l-Oxyd  SnC4H40,  SO3  in  kleinen  perl- 
mutterartigen Schuppen.  Aus  den  Lösungen  dieser  Salze  föllt 


(1)  Gompt  rend.  XXXV,  91;  Instit.  1852,  229;  Arch.  ph.  nat.  XX, 
S14;  J.  pr.  Chem.  LVII,  149;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
333;  Pharm.  Centr.  1862,  606.  —  (2)  Vgl.  S.  570  und  584. 
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Ammoniak  StannäthyUOxyd  SnOiHjO  als  weifsen  schweren  ßt">nithyi. 
amorphen  Niederschlag,  der  mit  Salpetersäure  oder  Schwe- 
felsäure die  vorhergehenden  Salze,  auch  mit  Essigsäure 
eine  lösliche  krystallisirbare  Verbindung  bildet;  in  Salzsäure 
löst  sich  derselbe  unter  Bildung  von  ChJbr-SUmriäthylSTiCJlS^l^ 
welches  aus  der  concentrirten  Lösung  ia  schönen  weifsen 
Nadeln  krystallisirt.  —  Gahours  betrachtet  das  Stannäthyl 
als  den  Aetherarten  vergleichbar,  die  ein  salzbildendes 
Element  in  sich  enthalten;  als  Jodäthyl,  in  welchem  das 
Jod  durch  Zinn  vertreten  sei*  Der  electropositivere  Cha- 
racter  des  Zinns  sei  die  Ursache,  dafs  das  Stannäthyl  selbst 
sich  mit  electronegativeren  Substanzen  vereinigen  könne 
(vgl.  S.  589). 

Aus  Jodmethyl  erhielt  Cabours  in  gleicher  Weise, 
doch  weniger  leicht,  Jod-Stannmethyl  SnCgH^J;  Jodamyl 
zeigte  selbst  bei  10-  bis  12tägiger  Einwirkung  auf  Zinn 
keine  merkbare  Veränderung. 

unabhängig  von  Frankland  und  von  Gahours  und  zinaiuixi«. 
Riebe  hat  auch  Low  ig  (1)  das  Stannäthyl  und  aufserdem 
noch  mehrere  aus  Zinn  und  Aethyl  bestehende  Radicale 
dargestellt,  die  er  allgemein  als  ISnrkäih/k  bezeichnet.  Es 
bilden  sich  diese  bei  der  Einwirkung  des  Jodäthyls  auf 
eine  Legirung  von  Zinn  mit  Kalium  oder  Natrium,  und  die 
Natur  der  entstehenden  Radicale  wechselt  je  nach  dem  Mengen- 
verhältnifs  z^vischen  Jodäthyl  und  der  Legirung,  nach  dem 
Zusammensetzungsverhältnifs  der  Legirung  selbst,  und  nach 
der  Menge  Quarzsand,  die  der  Legirung' zur  Mäfsigung 
der  Einwirkung  zugesetzt  wird. 

Die  Anwendung  von  Zinnnatrium  ist  der  von  Zinn- 
kalium vorzuziehen,  weil  ersteres  leichter    darstellbar  (2) 

(1)  Mittheil.  d.  naturforsch.  Gesellsch.  in  Zürich,  October  1852;  J. 
pr.  Chem.  LYII,  885;  Pharm.  Centr.  1852,  849.  865.  889;  Chem.  Gas. 
185S,  101.  126.  149.  170;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY,  808; 
Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXVII,  343;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  284;  Arch.  ph. 
nat.  XXI,  819.  —  (2)  Znr  Darstellung  von  Zinnnatrium  wird  das  mit 
Steinöl  noch  befeuchtete  Natrium  dem  in  einem  irdenen  Tiegel  geachmol- 
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zianithyie.  und  ZU  pulvem  ist  und  sich  beim  Reiben  nicht  entzündet. 
In  Glaskölbcben  von  3  bis  4  Unzen  Inhalt  bringt  man 
rasch  ein  Gemenge  von  etwa  1  Loth  der  gepulverten  Le- 
girung  und  1  bis  1%  Loth  Quarzsand  ^  dann  unter  üm- 
schütteln  so  viel  Jodäthyl,  dafs  ein  dicker  Brei  entsteht; 
es  wird  schnell  eine  Destillationsröhre  aufgesetzt,  und  durch 
die  bei  der  Einwirkung  frei  werdende  Wärme  destillirt  das 
überschüssige  Jodäthyl  ab,  worauf  der  Kolben  noch  warm 
luftdicht  verschlossen  wird;  nach  dem  Erkalten  wiederholt 
man  in  derselben  Weise  die  Behandlang  mit  Jodäthyl ,  bis 
eine  Probe  des  Inhalts  mit  Wasser  nicht  mehr  Wasserstoff 
entwickelt  Die  so  zuletzt  erhaltene  staubig-trockene,  gelb- 
liche ,  unerträglich .  riechende  Masse  aus  mehreren  Kolben 
wird  in  eine  mit  Aether  (4%  bis  5  Pfund  auf  den  Inhalt 
von  16  Kolben)  gefüllte  Flasche  gebracht  und  damit  1  bis 
2  Stunden  unter  öfterem  ümschütteln  stehen  gelassen;  die 
dunkel  -  gelbbraune  ätherische  Lösung  wird  in  eine  mit 
Kohlensäure  gefüllte  Flasche  gegossen  und  darin  y% 
bis  1  Stunde  gelassen,  wo  sich,  besonders  wenn  noch 
etwas  Luft  in  der  Flasche  enthalten  war,  ein  brauner,  au 
der  Luft  zu  einer  weifsen  geruchlosen  Masse  eintrocknen- 
der Körper  ausscheidet  —  Die  ätherische  Lösung  enthält 
nun  5  bis  6  organische  Radicale  und  eine  Anzahl  Jodver- 
binduugen  (letztere  in  gröfserer  Menge,  wenn  das  Zinn- 
natrium vollständig  zersetzt  wurde).  Die  Radicale  lösen 
sich  in  Weingeist  nicht  oder  nur  schwierig,  die  Jodverbin- 

zenen  Zinn  bei  möglichster  Abhaltung  der  Luft  in  kleinen  Portionen  zu- 
gesetzt; beim  Umrühren  mit  einem  eisernen  Stabe  findet  4io  Vereinigung 
sogleich  nnd  ohne  Feuererscheinung  statt;  nach  dem  Eintragen  der  ganzen 
Menge  des  Natri&ns  (die  Operation  ist  möglichst  schnell  zu  beenden) 
schlierst  man  Tiegel  und  Ofen  und  läfst  langsam  erkalten.  Eine  Legi- 
rung  aus  1  Th.  Natrium  auf  8  bis  4  Th.  Zinn  dehnt  sich  beim  Erstarren 
aus  und  zersprengt  den  Tiegel,  eine  Legirung  aus  1  Natrium  auf  6  Zinn 
nicht.  Letztere  Legirung,  deren  Anwendung  in  dem  oben  Angegebenen 
vorausgesetzt  ist,  ist  ktystallinisch  und  silberweifs,  und  läfst  sich  in  dicken 
Stücken  mit  Quarzsand  bedeckt  in  einem  verschlossenen  Glase  lange  auf- 
bewahren. 
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düngen  selbst  in  wasserhaltigem  Weingeist  leicht.  Die  ^la»«^?!«. 
ätherische  Lösang  der  ersteren  fallt  aus  einer  mit  Wein- 
geist versetzten  Lösang  von  Salpeters.  Silberoxyd  sogleich 
schwarzes  metallisches  Silber«  die  letzteren  Jodsilber.  Die 
Radicale  sind  bei  gewöhnlicher  Temperator  dickflüssig;  sie 
sind  unlöslich  in  Wasser  und  adhäriren  demselben  nicht; 
sie  riechen  schwach ,  an  faulende  Früchte  erinnernd ,  und 
theilen  den  Fingern  den  Geruch  des  Zinns  aufiallend  stark 
mit;  sie  schmecken  scharf  brennend;  sie  rauchen  nicht 
und  entzünden  sich  nicht  an  der  Luft;  angezündet  ver- 
brennen sie  mit  leuchtender  Flamme,  Funkensprühen  und 
Verbreitung  eines  weifsen  Rauchs  von  Zinnoxjd.  Die  Ra- 
dicale oxydiren  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  ihrer 
ätherischen  Lösung  an  der  Luft  theils  zu  weifsen  amorphen, 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  unlöslichen  Pulvern 
(diese  Oxyde  werden  aus  ihren  Salzen  durch  Ammoniak 
gefällt,  sind  fast  geruchlos  und  geben  krystallisirbare 
Sauerstoff-  und  Haloidsalze),  theils  zu  syrupdicken,  nach 
einiger  Zeit  krystallisirenden ,  in  Wasser  schwer,  in  Wein- 
geist leicht  und  auch  in  Aether  löslichen  Massen  (diese 
Oxyde  scheiden  das  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  ans, 
riechen  intensiv  und  dem  Senfol  ähnlich,  und  bilden  flüs- 
sige Haloidverbindungen).  Alle  Radicale  entzünden  sich, 
mit  etwas  rauchender  Salpetersäure  übergössen,  unter  Ex- 
plosion, mit  verdünnter  Salpetersäure  bilden  sie  unter  Ent- 
wickelung  von  Stickoxydgas  Salpeters.  Salze.  Mit  Chlor 
und  Brom  vereinigen  sie  sich  unter  momentaner  Entzün- 
dung; mit  Wasserstoffsäuren  bilden  sie  unter  Wasserstoff- 
entwickelung Haloidsalze.  Beim  Glühen  dieser  Radicale 
verflüchtigen  sich  zinnhaltige  Verbindungen;  durch  Ab- 
dampfen mit  Salpetersäure  und  Glühen  läfst  sich  nur  sehr 
schwierig  der  Zinngehalt  vollständig  in  Zinnoxyd  verwan^ 
dein,  am  sichersten  liefs  er  sich  aus  dem  Rückstand  nach 
der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  bestimmen. 

Die    ätherische  Lösung   der  Radicale   und  Jodverbin- 
dungen wurde  mit  Vio  bis  Vis  wasserfreiem  Weingeist  ver- 
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cinnitvte.  mischt  uHcl  der  Aether  auf  dem  Wasserbade  abdestilUrt, 
In  der  Retorte  blieb  eine  dunkle  terpentinartige  Masse  A; 
die  davon  noch  heifs  in  ein  mit  Kohlensäure  gefülltes  Ge- 
fäfs  abgegossene  weingeistige  Lösung  schied  hier  bei  24  stün- 
digem ruhigem  Stehen  ein  gelb  gefärbtes  Oel  B  aus;  aus 
der  hiervon  getrennten  Flüssigkeit  fällte  Wasser  (tropfen- 
weise zugesetzt,  bis  eine  Probe  aus  einer  mit  Weingeist 
versetzten  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  nicht  mehr 
metallisches  Silber  sondern  reines  Jodsilber  füllte)  eine  fast 
farblose  ölartige  Flüssigkeit  C,  und  in  Lösung  D  blieben 
die  vorhandenen  Jodverbindungen.  —  Die  Masse  A  löste 
sich  selbst  in  kochendem  Weingeist  nur  wenig  und  schied 
sich  beim  Erkalten  wieder  vollständig  ab.  Bei  Zusatz  kleiner 
Mengen  Weingeist  zu  der  dunkelrothen  ätherischen  Lö- 
sung wurde  diese  unter  Ausfällung  einer  fast  schwarzen 
schmierigen  Masse  entfärbt,  die  wahrscheinlich  ein  Radical 
Sne  (04115)4  enthielt  (bei  freiwilligem  Verdunsten  der  ätheri- 
schen Lösung  schied  sich  das  Oxyd  dieses  Radicals  Sn«  (04H5)4O 
als  weifses,  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  eintrock- 
nendes Pulver  aus,  aus  welchem  sich  auch  eine  entspre- 
chende Ohlor Verbindung  darstellen  liefs;  Löwig  erhielt 
zu  wenig  von  diesen  Substanzen,  um  die  Formeln  definitiv 
feststellen  zu  können).  Die  auf  diese  Art  entfärbte  ätheri- 
sche Lösung  hinterliefs,  bei  abgehaltener  Luft  verdunstet, 
eine  fast  farblose  dick  ölige  Flüssigkeit  von  1,654  spec.  Gew., 
die  sich  in  Aether  leicht  löste  und  durch  Zusatz  von  viel 
Weingeist  allmälig  aber  nicht  vollständig  gefällt  wurde; 
das  so  Gefällte  war  Stannäthyl  Sn(04H5).  —  Das  gelbe  Oel 
B  schied  sich  nach  einiger  Zeit  in  zwei  Schichten,  deren 
untere  gröfstentheils  aus  Stannäthyl  bestand.  Die  obere 
grünlichgelbe ,  dickölige  Schichte  wurde  in  Aether  gelöst 
mit  concentrirtem  Kali  geschüttelt,  wo  sich  eine  dicke 
schwachgefarbte  Masse  ausschied,  welche  Stannäthyl  und 
AcetsUmnäih/l  Sn4(C4H4)s  enthielt  (nach  dem  Umwandeln 
derselben  in  Jodverbindungen  und  Lösen  derselben  in  Wein- 
geist krystallisirte  beim  *  freiwilligen  Verdunsten  zuerst  das 
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Jod-Acetstannäthyl ,  dann  das  Jod-Stannathyl),  und  die  »"»««i'/i«- 
ätherische  Lösnng  enthielt  dann  noch  dieselben  beiden  Ra- 
dicale,  die  beim  Verdunsten  derselben  als  farblose  ölige 
Flüssigkeit  zurückblieben.  —  Die  verschiedenen  Portionen 
der  Flüssigkeit  C  waren  um  so  dünnflüssiger  und  flüch- 
tiger f  um  je  später  sie  bei  dem  tropfenweisen  Zusatz  von 
Wasser  sich  ausschieden.  Die  zuerst  sich  ausscheidenden 
Portionen  bestanden  gröfstentheils  aus  Stannäthyl ;  die  später 
siph  ausscheidenden'  gaben  sjrupdicke ,  furchtbar  riechende 
Jodverbindungeu^  in  denen  sich  nach  längerem  Stehen  rhom- 
bische 5  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Aether  fast  geruch- 
lose Tafeln  der  Jodverbindung  von  Elat/lstannätkyl  Sn4(C4H5)4 
ausschieden.  Die  von  diesen  Krjstallen  getrennte,  stark 
senfolartig  riechende,  syrnpdicke  Flüssigkeit  enthielt  mehrere 
flüchtige  Jod  Verbindungen ,  deren  Trennung  durch  fractio- 
nirte  Destillation  mit  Wasser  nicht  genügend  gelang.  Die 
bei  der  Destillation  zuerst  übergehende  dünnflüssigere 
Portion  wurde  mittelst  frisch  gefällten  Süberozyds  zersetzt, 
und  die  vom  Jodsüber  abfiltrirte  stark  alkalisch  reagirende 
weingeistige  Flüssigkeit  verdunstet,  wo  sie  neben  wenigen 
dmsenförmigen  viele  säulenförmige  Erystalle  hinterliefs, 
deren  Lösung  iii  Weingeist  nach  genauem  Neutralisiren 
mit  Schwefelsäure  beim  freiwilligen  Verdunsten  glänzende 
luftbeständige,  in  Weingeist  leicht  lösliche,  säulenförmige 
Krystalle  eines  schwefeis.  Salzes  gab,  dessen  Radical 
Snj  (C4Hs)3  Löwig  als  Methstannäthyl  bezeichnet  Die  bei 
der  Destillation  später  iLbergehende  dickflüssigere  Portion 
gab  in  derselben  Weise  mitteUt  SUberoxyds  zersetzt  neben 
wenigen  säulenförmigen  viele  drusenförmige  Erystalle,  und 
diese  gaben  mit  Schwefelsäure  verbunden  kleine  spiefsige, 
an  der  Luft  bald  undurchsichtig  werdende,  in  Weingeist 
schwerer  lösliche  Erystalle  eines  schwefeis.  Salzes,  dessen 
Radical  Sn4(C4Hfi)5  Low  ig  Aethstannätkyl  nennt.  —  Die 
Lösung  D  entbiet  die  vorhandenen  Jodverbindungen.  Wurde 
die  Legirung  aus  1  Th.  Natrium  auf  6  Th.  Zinn  mit  einem 
gleichen  Gewicht  Sand  gemischt  und  im  Ueberschufs  an- 
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sinnxthyu.  gcwetidet,  SO  bildeten  sich  keine  Jodverbindnngeny  sondern 
nur  die  Radicale;  wurden  Legimngen  mit  gröfserem  Na* 
triamgehalt  nnd  überschüssiges  Jodäthyl  angewendet ,  so 
bildeten  sich  stets  auch  Jodverbindungen.  Letztere  waren 
theils  krystallisirbar  und  im  reinen  Zustand  nach  längerem 
Verweilen  an  der  Luft  fast  geruchlos,  theils  flüssig  und 
heftig  riechend.  Die  ersteren  bildeten  sich  manchmal  so 
reichlich,  dafs  sie  sich  zum  Theil  nach  dem  Abdestiiliren 
des  Aethers  aus  der  mit  Weingeist  versetzten  ätherischen 
,  Lösung  (S.  579  f.)  krystallinisch  ausschieden  und  den  Radi- 
calen  beimengten,  von  welchen  sie  sich  durch  ihre  Lös- 
lichkeit  in  kaltem  Weingeist  trennen  liefsen.  Meistens  indefs 
blieben  sie  gelöst  und  waren  sie  dann  in  der  Flüssigkeit  D 
enthalten.  Bei  dem  freiwillfgen  Verdunsten  dieser  Flüssig- 
keit schieden  sich  manchmal  zuerst  kleine  harte,  in  Wein- 
geist schwer  lösliche  und  aus  der  Lösung  in  siedendem 
Weingeist  tafelförmig  anschiefsende  Krystalle  einer  Jodver- 
bindung aus,  deren  Radical  802(040^5)2  Löwig  Mxtylm' 
gtcmnäihyl  nennt ;  später  bildete  sich  gewöhnlich  eine  reich- 
liche Erystallisation  sternförmig  gruppirter  Nadeln  von 
Jod-Acetstannäthyl ,  und  die  davon  getrennte  Flüssigkeit 
hinterliefs  beim  vollständigen  Verdunsten  eine  flüssige  Masse, 
die  noch  die  Jodverbindungen  von  Elaylstannäthyl,  Meth- 
stannäthyl,  Aethstannäthyl  und  Stannäthyl  enthielt 

L  ö  w  ig  theilt  noch  folgende  Methoden  mit,  Verbindungen 
dieser  verschiedenen  Radicale  leichter  und  reiner  darzu- 
stellen. —  Erste  Methode.  Der  nach  S.  578  dargestellten 
ätherischen  Lösung  der  Producte  von  der  Einwirkung  des 
Jodäthyls  auf  Zinnnatrium  wird  Jod  zugesetzt,  so  lange 
dieses  unter  Verschwinden  seiner  Farbe  aufgenommen 
wird;  aus  der  mit  Weingeist  vermischten  Flüssigkeit  wird 
der  Aether  vollständig  abdestUlirt;  die  Jodverbindungen 
werden  mittelst  frisch  gefällten,  mit  Weingeist  ausgewa- 
schenen Silberoxyds  in  Oxyde  verwandelt.  In  weingeistiger 
Lösung  bleiben  hierbei  die  Oxyde  von  Methstannäthyl  und 
Aethstannäthyl;  die  in  Weingeist  unlöslichen  Oxyde  der 
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anderen  Radicale  schlagen  sich  mit  dem  Jodsilber  nieder,  »anubyi«. 
Das  weingeistige  Filtrat  wird  mittelst  Schwefelsäure,  die 
mit  Weingeist  verdünnt  ist,  genau  neutralisirt,  und  die  bei 
freiwilligem  Verdunsten  auskrystallisirenden  schwefeis.  Salze 
von  Methstannäthyl  und  Aethstannäthyl  werden  durch  Um- 
krystallisiren  von  einander  getrennt;  die  Lösungen  dieser 
Salze  in  Weingeist  geben  nach  '  dem  Zersetzen  mittelst 
Barytwasser  Lösungen  der  reinen  Oxyde.  Der  Filterrück- 
stand,  welcher  neben  dem  überschüssig  angewendeten  Sil- 
beroxyd Jodsilber  und  unlösliche  Oxyde  von  Radicalen 
enthält,  wird  mit  Weingeist  angerührt  und  mit  einem 
schwachen  Ueberschufs  von  starker,  mit  Weingeist  ver- 
mischter Salzsäure  versetzt;  die  weingeistige  Lösung  der 
Chlorverbindungen  der  Radicale  scheidet  beim  freiwilligen 
Verdunsten  nach  einander  Chlor-Metylenstannäthyl,  Chlor- 
Acetstannäthyl  und  Chlor-Elaylstannäthyl  aus,  aus  welchen 
durch  Ammoniak  (nicht  durch  Kali)  die  reinen  Oxyde  ab- 
geschieden werden  können.  —  Oder  man  fällt  aus  der  wein- 
geistigen Lösung  sämmtlicher  Jod  Verbindungen  durch  con- 
centrirtes  Ammoniak  alle  Oxyde,  aufser  die  von  Methstann- 
äthyl und  Aethstannäthyl;  das  Filtrat  enthält  die  Jodver- 
bindungen dieser  beiden  Radicale ,  die  man  durch  Mischen 
der  weingeistigen  Flüssigkeit  mit  Wasser  und  Schütteln  mit 
Aether  in  ätherische  Lösung  bringt,  und  darin  mittelst 
Silberoxyd  zersetzt  und  dann  trennt;  den  weifsen  Filter- 
rückstand löst  man  nach  dem  Waschen  mit  Weingeist  in 
(mit  Weingeist  versetzter)  Salzsäure  oder  anderer  Säure, 
und  gewinnt  die  einzelnen  entstehenden  Salze  durch  fractio- 
nirte  Erystallisation.  —  jSweäe  Methode.  Die  ätherische 
Lösung  der  Radicale  und  der  Jodverbindungen  wird  bis 
zur  beginnenden  Ausscheidung  der  Radicale  mit  Weingeist 
vermischt  und  dann  mit  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd 
(die  mit  Weingeist  vermischt  ist)  versetzt,  so  lange  noch 
durch  letzteres  eine  Fällung  hervorgebracht  wird.  Wenn 
der  Aether  an  einem  mäfsig  warmen  Orte  sich  vollständig 
verflüchtigt  hat  (wo  sich  die   Salpeters.  Salze  einiger  Ra- 
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jtinuxthji«.  dicale  wieder  lösen),  fiiltrirt  man,  dampft  das  Filtrat  auf 
dem  Wasserbad  langsam  zur  Trockne  ein  und  behandelt 
den  Rückstand  mit  Aether;  der  Aether  läfst  kleine  weifse 
Krystalle  ungelöst,  deren  Lösung  in  wasserhaltigem  Wein- 
geist bei  langsamem  Verdunsten  erst  Ejrjstalle  von  Sal- 
peters. Acetstannäthyl-Oxjd,  dann  von  Salpeters.  Stannäthyl- 
Oxyd  giebt ;  die  ätherische  Lösung  hinterläfst  beim  Verdunsten 
eine  krjstallinische  Masse  (ein  Gemenge  von  Salpeters.  Elayl- 
stannäthyl-Oxyd,  Salpeters.  Acetstannäthyl-Oxyd  und  wenig 
Salpeters.  Stannäthyl-Oxyd)  und  eine  ölige  Flüssigkeit,  die 
nach  dem  Erkalten  durchsichtig  fest  wird  (sie  besteht  aus 
Salpeters.  Methstannäthyl-Oxyd  und  Salpeters.  Aethstann- 
äthyl-Oxyd;  wird  sie  in  wasserfreiem  Weingeist  gelöst  und 
mit  kohlens.  Baryt  digerirt,  so  bleiben  die  Basen  in  Lösung 
und  können  durch  Verdunsten  derselben  in  Erystallen  er- 
halten werden).  —  Dritte  Methode.  Die  ätherische  Lösung 
der  Radicale  und  Jodverbindungen  wird  mit  Weingeist  g^ 
mischt  in  einem  weiten  Glase  der  freiwilligen- Verdunstung 
überlassen;  die  Radicale  oxydiren  sich  langsam  und  die  in 
Weingeist  unlöslichen  Oxyde  scheiden  sich  als  weifses  Pul- 
ver aus,  während  die  Jodverbindungen  und  die  Oxyde  von 
Methstannäthyl  und  Aethstannäthyl  gelöst  bleiben.  Die 
ausgeschiedenen  Oxyde  werden  in  Chlorverbindungen  um- 
gewandelt und  diese  durch  Erystallisation  getrennt;  die 
Trennung  der  gelöst  bleibenden  Verbindungen  versucht 
man  nach  dem  im  Vorhergehenden  Angegebenen. 

Die  specielleren  Resultate  Löwig's  sind  folgende. 

8Umnathyl{l)  Sn(C4H5)  ist  eine  dickölige,  im  reinen  Zu- 
stand wahrscheinlich  farblose  Flüssigkeit  von  1,558  spec 
Gew.  bei  15^  die  bei  —  \2^  noch  nicht  fest  wird.  —  Stann- 
äthyl-Oxyd Sn(C4H5)0  scheidet  sich  bei  dem  Verdunsten 
der  ätherischen  Lösung  des  Stannäthyls  an  der  Luft  als 
weifses,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver  aus,  ist 
nicht  flüchtig,  und  entzündet  sich  beim  Erhitzen  an  der 
Luft.    Aus  seinen  Verbindungen  wird  es  durch  Ammoniak 

(1)  Vgl.  ß.  670  und  576. 
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gefällt«  ebenso  durch  Kali,  welches  im  Ueberschafs  ange-  z^nnxthn« 
wendet  es  wieder  löst  Die  Salze  des  Stannäthyloxyds 
sind  krystallisirbar  und  geruchlos,  schwer  löslich  in  Aether, 
löslich  in  Weingeist  und  in  Wasser.  Sn(C4H5)0,  NO,  bildet 
ziemlich  grofse  Krystalle,  die  beim  Erhitzen  schmelzen  und 
unter  schwachem  Verpuffen  abbrennen  5  Sn(C4H5)0,  SOs 
wurde  gleichfalls  krystallisirt  erhalten.  —  Die  Haloidsalze 
des  Stannäthjls  krystallisiren  in  langen,  farblosen  oder  sil- 
berweifsen  Nadeln ;  sie  sind  schwerlöslich  in  Wasser,  leicht- 
löslich in  Weingeist  und  in  Aether#  Sn(C4H5)J  schmilzt 
auf  dem  Wasserbad  zu  einer  farblosen  öligen  Flüssigkeit; 
bei  langsamem  Erhitzen  sublimirt  es  zu  Nadeln.  Sn(C4H3)Cl 
schmilzt  schon  etwas  über  30<^  und  erstarrt  bei  raschem 
Abkühlen  zu  einer  amorphen  Masse;  es  sublimirt  noch 
unter  seinem  Schmelzpunkt. 

Das  mit  dem  Stannätbyl  polymere  MetylensUmnäihfl 
Sn2(C4H4)«  fand  sich  unter  den  Producten  der  Einwirkung 
des  Jodäthyls  auf  Zinnnatrium  nie  als  freies  Radical,  son- 
dern nur  in  Verbindung  mit  Jod  (S.  582).  Sein  Oxyd 
wird  aus  seinen  Salzen  durch  Ammoniak  gefallt;  es  gleicht 
ganz  dem  Stannäthyl-Oxyd.  Sns(C4Ha)2J  ist  in  Weingeist 
schwer  löslich;  ebeaso  Susi 041X5)201,  das  sich  aus  der  Lö- 
sung in  heifsem  Weingeist  in  glänzend  weifsen  Blättchen 
ausscheidet 

Mit  den  vorhergehenden  Radicalen  ist  auch  das  ElcofU 
stannäthyl  Sn4(04H5)4  polymer.  Bei  der  fractionirten  Fäl- 
lung der  Flüssigkeit  C  (S.  580)  wurde  einmal  eine  Portion 
erhalten,  die  wesentlich  aus  Elaylstannäthyl  bestand;  sie  war 
ein  farbloses  Oel  von  1,410  spec.  Gew.  ■—  Das  Elaylstann- 
äthyl-Oxyd  ist  ein  weifses  amorphes  Pulver;  es  wird  aus 
seinen  Verbindungen  durch  Ammoniak  und  durch  Kali  ge- 
fallt, und  durch  einen  Ueberschufs  des  letzteren  gelöst. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  siedendem 
Weingeist,  reichlicher  in  Aether;  aus  den  Lösungen  schei- 
det es  sich  als  amorphes  Pulver  ab.  Seine  Salze  sind  farb- 
los, in  Weingeist  und  in  Aether  löslich,  und  werden  aus 
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ziuMthyie.  (Jer  crstereii  Losung  durch  Zusatz  von  vielem  Wasser  ge- 
fällt (Unterschied  von  den  Salzen  des  Stannäthyl- Oxyds); 
sie  fühlen  sich  im  trockenen  Zustande  fettig  und  cam- 
pherartig  an,  und  riechen  schwach  und  eigenthümlich. 
Sn4(C4H5)40,  NO5  wird  erhalten,  indem  man  die  bei  Fäl- 
lung der  Flüssigkeit  C  (S.  580)  zuletzt  niederfiallenden  Por- 
tionen in  einer  Mischung. von  Weingeist  und  Aether  löst, 
die  Lösung  mit  der  genau  nothwendigen  Menge  Salpeters. 
Silbero3cyds  versetzt,  die  vom  Silbemiederschlag  abfiltrirte 
Flüssigkeit  in  gelinder  Wärme  verdunstet,  und  die  in  dem 
öligen  Rückstand  nach  einiger  Zeit  sich  bildenden  Erjstalle 
mit  Aether  behandelt,  wo  sie  sich  theilweise  lösen;  die  aus 
der  ätherischen  Lösung  zuletzt  sich  abscheidenden  Krystalle 
sind  reines  Salpeters.  Elaylstannäthyl-Oxyd.  —  Die  Haloid- 
verbindungen  des  Elaylstannäthyls  lösen  sich  nicht  in 
Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  namentlich  in  Aether. 
Sn4(C4H5)4J  krystallisirt  gewöhnlich  in  rhombischen  Ta- 
feln (S.  581),  manchmal  auch  in  schuppigen  und  in  nadel- 
formigen  Kry stallen;  die  Brom-  und  die  Chlorverbindung 
sind  ähnlich;  sie  krystallisiren  aus  der  weingeistig -ätheri- 
schen Lösung  der  Verbindungen,  'in  welche  man  die  in  der 
Flüssigkeit  C  (S.  580)  enthaltenen  Radicale  überfahrt,  zu- 
letzt heraus. 

■ 

Acetstannätkyl  Sn4(C4H5)3  (vgl.  S.  580)  bildet  haupt- 
sächlich die  zuerst  niederfallenden  Portionen  des  Radical- 
gemenges  C  (S.  580);  im  reineren  Zustande  wurde  es  nicht 
erhalten.  —  Sein  Oxyd  wird  auch  aus  der  Jodverbindung 
durch  Ammoniak  als  ein  weifses  amorphes  Pulver  abge- 
schieden, welches  in  wässerigem  Kali  löslich  ist  und  sich 
dem  Elaylstannäthyl-Oxyd  am  ähnlichsten  verhält.  Seine 
Salze  sind  in  Wasser  nur  sehr  wenig,  leichter  in  Wein- 
geist löslich.  Sn4(C4H5)sO,  NO4  (kleine,  glänzende,  ziem- 
lich harte,  beim  Erhitzen  ohne  Verpuffung  abbrennende 
Krystalle)  löst  sich  auch  etwas  in  Aether.  —  Sn4(C4H5^8J 
und   Sn4fC4H5)3Br    krystallisiren    in   Nadeln;    ersteres   ist 
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unlöslich  in  Wasser,  leicht   löslich  in  Weingeist  und  in  »■»«it'yi«. 
Aether,  fast  gernchlos. 

MeÜistamutUyl  Sn2(C4H5)s  bildet  zusammen  mit  Aeth- 
stannäthyl  den  Hauptbestandtheil  der  zuletzt  niederfallen- 
den Portionen  des  Radicalgemenges  C  (S.  580).  Sein  Oxyd 
wird  erhalten  durch  Zersetzung  des  in  Weingeist  gelösten 
Schwefels.  Salzes  (S,  681)  mittelst  Barytwasser,  Verdunsten 
zur  Trockne  (bei  etwa  80^),  Schütteln  des  Rückstands  mit 
wasserfreiem  Weingeist,  Verdunsten  des  Filtrats  unter 
einer  Glocke  über  Schwefelsäure.  Es  bilden  sich  schöne 
durchsichtige  säulenförmige  Krystalle,  die  das  Oxydhydrat, 
wahrscheinlich  noch  mit Ejrystallwasser,  sind;  sie  schmelzen 
schon  unter.  100^  zu  einer  öligen  Flüssigkeit  und  verflüch- 
tigen sich  allmälig,  doch  sehr  langsam  (an  einem  mit  Salz- 
säure befeuchteten',  über  die  geschmolzene  Masse  gehalte- 
nen Glasstab  bflden  sich  weifse  Nebel);  unter  einer  Glocke 
über  Schwefelsäure  nehmen  sie,  ohne  undurchsichtig  zu 
werden,  fortwährend  an  Gewicht  ab;  sie  sind  schwer  lös- 
lich in  Wasser,  ziemlich  leicht  löslich  in  wasserhaltigem 
Weingeist  und  in  Aether.  Diese  Base  scheidet  das  Am- 
moni^,  die  Magnesia  und  alle  Oxyde  schwerer  Metalle 
aus  ihren  Salzen  ab,  bläut  geröthetes  Lackmuspapier, 
schmeckt  ätzendj^  penetrant  und  nachhaltig;  sie  absorbirt 
an  der  Luft  rasch  Kohlensäure,  die  ihr  durch  Aetzkalk 
wieder  entzogen  werden  kann.  Ihre  Salze  lösen  sieb  alle  in 
Weingeist  und  auch  in  Aether,  und  sind,  mit  Ausnahme  des 
Salpeters.  Salzes,  krystallisirbar.  Sn2(C4H5)sO,  SO«  (darge- 
stellt wie  S.  581  angegeben)  krystallisirt  aus  der  weingei- 
stigen Lösung  in  schönen  lufbbeständigen,  in  Wasser  sehr 
schwer  löslichen,  säulenförmigen  Krystallen.  Sn2(C4H5)30, 
NO5  ist  ein  farbloser  firnifsartiger,  in  Weingeist  und  in 
Aether  leicht  löslicher,  beim  Erhitzen  ohne  VerpuSung 
mit  matter  Lichtentwickelung  abbrennender  Körper.  Setzt 
man  Jod  oder  Brom  zu  der  weingeistigen  Lösung  des 
Methstannäthyl- Oxyds,  so  lange  die  Farbe  verschwindet, 
so  scheiden  sich  kleine  glänzende  Krystalle  von  jods.  oder 
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sioiifttiirie.  broms.  Methstatmäthyl  -  Oxyd  ans ,  die  beim  Erhitzen 
schwach  verpuffen,  und  in  Lösung  bleibt  Jod-  oder  Brom- 
Methstannäthyl,  —  Die  Haloidverbindungen  des  Methstann- 
äthyls  sind  dünne«  wasserhelle ,  das  Licht  stark  brechende 
Flüssigkeiten  von  durchdringendem,  Augen  und  Nase  hef- 
tig reizendem  Geruch  nach  Senföl;  sie  mischen  sich  in  allen 
Verhältnissen  mit  Weingeist  und  mit  Aether.  Sn2(G4H5)sJ 
hat  1,850  spec.  Gew.,  siedet  erst  bei  180  bis  200®,  ver- 
flüchtigt sich  indefs  schon  auf  dem  Wasserbade  allmalig; 
es  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leicht  in  wasserhal- 
tigem Weingeist  Sn2(C4H5)sBr  hat  1,630  spec.  Gew., 
*Sn2(G4H5)3Cl  (die  flüchtigste  dieser  Verbindungen)  1,320 
spec.  Gew. 

Das  Vorkommen  des  AethstannMiyb  Sn4(C4H5)5  wurde 
S.  581  u.  587  angegeben.  Sein  Oxyd,  in  derselben  Weise  wie 
das  des  Methstannäthyls  dargestellt,  krystallisirt  als  Hydrat 
aus  der  weingeistigen  Lösung  in  warzenförmigen  Drusen ;  es 
verhält  sich  dem  Methstannäthyl-Oxyd  ganz  ähnlich,  scheint 
indefs  eine  etwas  schwächere  Base  zu  sein.  Sn4(C4H5)50, 
SOs  (die  Darstellung  vgl.  S.  581)  krystallisirt  aus  der 
weingeistigen  Lösung  in  kleinen  Krystallen,  die  qn  der 
Luft  schnell  undurchsichtig  werden,  in  Wasser  &st  gar 
nicht,  in  Weingeist  schwerer  löslich  als  das  schwefeis. 
Methstannäthyl-Oxyd.  Das  Salpeters.,  das  jods.  und  das 
broms.  Salz  verhalten  sich  den  entsprechenden  Salzen  der 
vorhergehenden  Base  ähnlich.  Ebenso  sind  die  Haloidver- 
bindungen denen  des  Methstannäthyls  sehr  ähnlich  und 
unterscheiden  sich  von  diesen  nur  dadurch,  dafs  sie  dick- 
flüssig sind  und  ein  geringeres  spec.  Gew.  haben;  das 
spec.  Gewicht  von  Sn4(C4H5)5J  ist  =  1,724,  das  von 
Sn4(C4H4)5Br  =  1,48  und  das  von  Sn4(G4H5)ÄCl  =  1,30. 
—  Die  Haloidverbindungen  werden  durch  Kalium  oder 
Natrium  reducirt;  nach  vollendeter  Einwirkung  kann  das 
Radical  durch  Aether  ausgezogen  werden.  Für  die  Isoli- 
rung  der  Radicale  aus  den  festen  Haloidverbindungen  er- 
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wartet  indefs  Löwig  auf  diesem  Wege  keine  genügenden  «»«««ävi«. 
Resultate. 

Hinsichtlich  der  gleichzeitigen  Bildung  von  freien  Ra- 
dicalen,  z.  B.  Stannäthyl,  und  den  Jodverbindungen  der- 
selben schwankt  Low  ig  zwischen  folgenden  beiden  An« 
sichten.  Nach  der  einen  wäre  anzunehmen,  Jodäthyl  und 
Zinnnatrium  bilden  zunächst  Stannäthyl  und  Jodnatrium 
(nach  Löwig  bildet  sich  bei  dieser  Einwirkung  kein  Jod- 
zinn); das  Stannäthyl  wirke  dann  auf  weiteres  Jodäthyl 
ein»  unter  Bildung  von  Jod-Stannäthyl  und  Vereinigung  des 
freiwerdenden  Aethyls  mit  dem  überschüssig  vorhandenen 
Zinn  zu  Stannäthyl ,  wo  es  von  der  Menge  des  noch  vor- 
handenen Natriums  abhänge ,  ob  Jod-Stannäthyl  bestehen 
bleibt  oder  reducirt  wird.  Nach  der  anderen  Ansicht 
wäre  die  Reaction  :  2  C4H5J  +  2  Sn  +  Na  =  SnCC^H,) 
+  Sn(C4H4)J  +  NaJ,  wo  dann  das  gebildete  Jod-Stann- 
äthyl ganz  oder  theilweise  durch  noch  vorhandenes  Natrium 
reducirt  werde.  Je  nach  dem  Mengenverhältnifs  der  ein- 
wirkenden Substanzen  und  der  Heftigkeit  der  Einwirkung 
bilden  sich  aufser  Stannäthyl  auch  die  anderen  Radicale. 
—  Die  Radicale  selbst  betrachtet  Low  ig  als  Kohlenwasser- 
stoffen in  der  Art  vergleichbar ,  dafs  man  sich  in  diesen 
den  Kohlenstoff  durch  Zinn,  den  Wasserstoff  durch  Aethyl 
vertreten  zu  denken  habe.  Wie  schon  die  von  ihm  ge- 
wählte Nomenclatur  andeutet,  vergleicht  er  : 

das  Metylenstannäthyl  Sn,(C4Hs),  dem  Metylen  C,H, 

•    Elaylstannäthyl       Sn^CC^H,)*  »    Elayl       C^H* 

»    Acetstannäthjl        SnACC^H«)!  »    Acetjl     C«Hj 

n    Methstannäthyl       Bn,(C«H})3  »    Methyl    C,H, 

n    Aethstannäthyl       Sn«(C4H»)4  n    Aethyl     G«H». 

Er  verwirft  Cahours'  Ansicht  über  das  Stannäthyl 
(S.  577),  und  glaubt,  dafs  auch  bei  der  Einwirkung  von 
Zinn  auf  Jodäthyl  sich  freies  Stannäthyl  bilde,  welches, 
als  in  Weingeist  unlöslich,  bei  Cahours'  Darstellung  im 
Filterrückstand  geblieben  sei.  —  Löwig  hält  es  für  er- 
reichbar, aus  Zinn  und  Wasserstoff  bestehende,  den  Koh- 
lenwasserstoffen vergleichbare  Radicale  darzustellen. 
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T^uarMthTi.  Versuche  von  Mallet  (1)  über  da3  TßUuräOafl  hatten 
ergeben  9  dafs  sich  diese  Verbindung  wie  ein  Radical  ver« 
hält.  Wohl  er  (2)  hat  das  Telluräthyl  in  dieser  ]ßichtung 
genauer  untersucht,  —  TeOuräthyl  -  Oxi/chlariir  TeC^H^O 
+  TeC4H5Cl  hildet  sich,  wenn  man  Chlor-Telluräthyl  in 
caustischem  Kali  oder  besser  in  Ammoniak  löst  (bei  der 
Lösung  entwickelt  sich  Wärme;  zur  vollständigen  Lösung 
mufs  man  indefs  noch  von  aufsen  erwärmen)  und  zur 
Krystallisation  verdunstet  In  der  Mutterlauge  bleibt  Chlor- 
kalium oder  Chlorammonium;  das  sich  ausscheidende  Oxj- 
chlorür  (3)  bildet  farblose  glänzende  sechsseitige  Prismen 
mit  vielen  Flächen  an  den  Enden,  wird  durch  Wasser  nur 
schwer  benetzt  und  löst  sich  in  kaltem  Wasser  nur  wenig, 
löst  sich  in  heifsem  Weingeist  und  scheidet  sich  daraus 
beim  Erkalten  in  schönen  Erystallen  ab.  Li  einer  Röhre 
erhitzt  schmilzt  es  unter  Zersetzung  und  heftigem  Kochen, 
indem  es  ein  stinkendes,  mit  Tellurflamme  brennendes  Gas 
und  rothgelbe  Tropfen  von  Telluräthyl  entwickelt  imd 
metallisches  Tellur  hinterläfst.  Salzsäure  fällt  aus  seiner 
Lösung  Chlor- Telluräthyl;  die  Flüssigkeit  enthält  dann 
aufser  der  überschüssigen  Säure  nur  etwas  Chlor-Tellur- 
äthyl. Schwefelsäure  fallt  aus  der  Lösung  gleichfalls  Chlor- 
Telluräthyl;  in  der  Flüssigkeit  bleibt  schwefeis.  Telluräthyl- 
Oxyd.  Schweflige  Säure  fallt  aus  der  Lösung  ein  Gemenge 
von  Chlor-Telluräthyl  und  Telluräthyl  als  schwere  dunkel- 
gelbe Flüssigkeit.  —  Brom-Teliuräth/l  TeC4H5Br  scheidet 
sich  als  blafsgelbes,  geruchloses,  in  Wasser  untersinkendes 
'  Oel  von  anscheinend  sehr  hohem  Siedepunkt  ab ,  wenn 
man  der  Lösung  der  vorhergehenden  Verbindung  oder  des 
Salpeters.  Telluräthyl*Oxydes  Bromwasserstoffsäure  zusetzt. 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  509.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pbaim.  LXXZIV,  69; 
im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVII,  347;  Pharm.  Centr.  1852,  753;  lastit 
1858,  16;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXVIII,  197;  Chem.  Ga».  f853,  49; 
Chem.  ßoc.  Qa.  J.  VI,  40.  —  (3)  Wohl  er  glaubt,  dafs  auch  die  von 
Mallet  durch  Einwirkung  von  Tellorathjl-Oxjd  auf  Chlorammoniam 
erhaltene  Substanz  diese  Verbindung  gewesen  sei. 
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TdturäihyUOxybromiir  Te04H50  +  TeC^HjBr  wird  durch  T^iarithri. 
Auflösen  des  Brom-Telluräthjla  in  Aetzammoniak  erhalten; 
nach  Krystallform  und  den  andern  Eigenschaften  verhält 
es  sich  der  entsprechenden  Chlorverbindung  analog.  -- 
Jod-Teüuräihyl  TeC4HÄJ  wird  gebildet  durch  Vermischung 
der  Lösung  des  Oxychlorürs  oder  Osybromürs  oder  des 
Salpeters.  Telluräthyl-Oxyds  mit  JodwasserstoflFsäure,  oder 
durch  Zusatz  der  letzteren  zu  freiem  Chlor -Telluräthyl. 
Es  ist  ein  orangegelbes  Pulver,  schmilzt  unter  Wasser  bei 
50^  zu  einer  schweren  gelbrothen  Flüssigkeit,  die  zu  einer 
rothgelben  undurchsichtigen,  grofsblättrig  kiystallinischen, 
nach  Einer  Richtung  leicht  theilbaren  Masse  erstarrt.  Es 
löst  sich  in  heifsem  Weingeist  mit  gelbrother  Färbung  und 
krystallisirt  daraus  in  langen  dünnen  orangerothen  Prismen ; 
aus  der  siedend  gesättigten  Lösung  scheidet  es  sich  zuerst 
in  Tropfen  aus.  Li  Wasser  ist  es  wenig  löslich.  Ueber 
seinen  Schmelzpunkt  erhitzt  zersetzt  es  sich  zu  rothgelbem 
Oel,  schwarzem  Sublimat  und  zurückbleibendem  geschmol- 
zenem Tellur.  Bei  der  Darstellung  dieser  Verbindunjg  mit 
braun  gewordener  Jodwasserstodsäure  entsteht  ein  fast  blut- 
rother  Niederschlag,  der  nach  dem  Schmelzen  zu  einer 
schwarzrothen  grofsblätterigen  Masse  erstarrt  imd  wohl 
eine  höhere  Jodverbindung  eingemengt  enthält.  —  Aus  der 
Lösung  dieser  Verbindung  in  Ammoniak  scheidet  sich  bei 
der  freiwilligen  Verdunstung  das  TeUuräihfl'Oxyjodiir  in 
blafsgelben  durchsichtigen,  mit  der  Chlor-  und  Bromver- 
bindung isomorphen  Prismen  aus.  Es  löst  sich  wenig  in 
Wasser;  aus  der  Lösung  fällt  Salzsäure  ein  Gemenge  von 
Chlor-  und  Jod-Telluräthyl  als  rothgelbe  schwere  Flüssig- 
keit, Schwefelsäure  Jod-Telluräthyl,  schweflige  Säure  ein 
sehr  leicht  schmelzbares  Gemenge  von  Jod-Telluräthyl  und 
Telluräthyl.  —  Cyanwasserstofisäure  wirkt  auf  das  Oxy- 
chlorür  nicht  verändernd  ein,  und  verbindet  sich  auch  mit 
dem  freien  Telluräthyl-Oxyd  nicht.  —  Flufssäure  fallt  aus 
der  Lösung  des  Oxychlorürs  Chlor-Telluräthyl,  und  eine 
fluorhaltige  Verbindung  bleibt  in  der  Lösung,  aus  welcher 
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T^unrtthji.  durch  Salzsäure  Chlor-Telluräthyl  gefallt  wird-  Flafssäore 
giebt  keinen  Niederschlag  mit  der  Lösung  des  Salpeters. 
TelluräthjKOxyds,  und  mit  dem  freien  Oxyd  bildet  sie 
eine  krystallisirbare,  leichtlösliche  Verbindung. 

SchwefeU.  TeUuräthyUOxyd  TeC4H50,  HO  +  TeC4H50, 
SO3  wurde  erhalten  durch  Zusatz  einer  heifs  gesättigten 
Lösung  von  neutralem  schwefeis.  Silberoxyd  zu  einer  Lö- 
sung von  krystallisirtem  Tellurätfayl-Oxychlorür,  so  lange 
sich  Chlorsilber  ausschied;  aus  dem  Filtrat  krystallisirte 
das  neue  Salz  in  kleinen  kurzen  farblosen  Prismen.  Es 
ist  leichtlöslich  in  Wasser;  schweflige  Säure  fällt  aus  der 
Lösung  ölförmiges  Telluräthyl.  Bei  dem  Erhitzen  ent- 
wickeln sich  ein  Gas  und  Telluräthyl»  und  es  bleibt  metal- 
lisches Tellur  zurück.  —  Oxak.  TeüuräihyUOxyd  TeC4H50, 
HO  +  TcCaHsO,  CgOj  wurde  erhalten  durch  Digeriren 
des  Oxychlorürs  mit  Wasser  und  überschüssigem  oxals« 
Silberoxyd ;  aus  dem  Filtrat  krystallisirte  es  in  kurzen  klaren 
Prismen.  Es  ist  schwer  löslich  in  Wasser;  erhitzt  schmilzt 
und  kocht  es,  viel  Telluräthyl  entwickelt  sich,  ein  krystal- 
linisches  SubUmat  bildet  sich  und  metallisches  Tellur  bleibt 
zurück.  —  Die  beiden  vorhergehenden  Salze  reagiren  sauer. 
Die  Identität  der  darin  enthaltenen  Base  mit  der  durch 
Mall  et  erhaltenen  läfst  Wo  hier  dahin  gestellt  sein.  Die 
Base  ohne  Zersetzung  zu  isoliren,  gelang  nicht,  weder 
durch  Behandlung  des  Oxychlorürs  mit  frisch  gefälltem 
Süberoxyd,  noch  durch  Zersetzung  des  schwefeis.  Salzes 
mittelst  Baryt;  das  Telluräthyloxyd  scheint  nach  den  in 
dieser  Richtung  angestellten  Versuchen  halb-flüssig,  alkalisch 
reagirend  und  leicht  zersetzbar  zu  sein. 

Wohl  er  theilt  noch  Einiges  hinsichtlich  der  Dar- 
stellung des  Telluräthyls  mit.  Tellurkalium  bereitet  man 
am  Besten  durch  Rothglühen  von  1  Th.  Tellurpulver  mit 
der  Kohle  von  10  Th.  Weinstein  in  einer  mit  einem  langen 
rechtwinklig  gebogenen  Gasrohr  versehenen  Porcellanretorte, 
so  lange  sich  Kohlenoxyd  entwickelt;  das  Gasrohr  senkt 
man  dann,  zur  Abhaltung  der  Luft,  in  einen  grofsen,  mit 
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trockener  Kohlensäure  gefüllten  Kolben.  Zu  dem  erkalte-  T.uurtihjn. 
ten  Tellurkalium  giefst  man  den  gröfsten  TheQ  der  nöthigen 
(mit  luftfreiem  Wasser  bereiteten)  concentrirten  Lösung  von 
ätherschwefels.  Kali  (3  bis  4  Th.  des  letzteren  Salzes  im 
festen  Zustand  nimmt  man  auf  je  1  Th.  des  angewendeten 
Tellurs),  und  verschliefst  die  Retorte  sogleich  wieder,  die 
man  dann  längere  Zeit  auf  40  bis  50<^  erwärmt  Die  ent- 
stehende purpurrothe  Flüssigkeit  sammt  dem  Ungelösten 
pe&t  man  dann  mögUchst  rasch  in  einen  vorher  mit  Koh- 
lensäure gefüllten  Kolben,  ßillt  die  Retorte  rasch  mit  Koh- 
lensäure und  spült -ihren  übrigen  Inhalt  mittelst  des  Restes 
der  Lösung  von  ätherschwefels.  Kali  in  den  Kolben.  Letz- 
tere erhitzt  man  dann,  nach  aufgestecktem  Kühlrohr,  zu 
schwachem  Sieden;  mit  dem  Wasser  destillirt  in  Tropfen 
untersinkendes  Telluräthyl  über,, zuletzt  noch  etwas  Zwei- 
fach-Telluräthyl.  Zur  Umwandlung  des  Telluräthyls  in 
Chlor-Telluräthyl  trennt  man  ersteres  vom  meisten  Wasser, 
und  löst  es  in  einem  langhalsigen  Kolben  unter  gelindem 
Erwärmen  in  mäfsig  starker  Salpetersäure  (bei  unzureichen- 
der Säure  ist  die  Lösung  gelb;  die  Lösung  giebt  beim  • 
Eindampfen  im  Wasserbad  krystallinisches  Salpeters.  Tellur- 
äthyl-Oxyd), und  versetzt  die,  nicht  zuviel  freie  Salpeter- 
säure enthaltende,  Lösung  mit  concentrirter  Salzsäure,  wo 
sich  das  Chlor-Telluräthyl  als  farbloses  schweres  Oel  ab- 
scheidet, das  mit  Wasser  (in  diesem  und  in  concentrirter 
Salzsäure  ist  es  etwas  löslich)  gewaschen  wird.  —  Zur 
Wiedergewinnung  des  Tellurs  aus  tellurhaltigen  Flüssig- 
keiten empfiehlt  Wohle  r,  Chlorgas  hineinzuleiten,  oder 
die  Masse  mit  chlors.  Kali  und  Salzsäure  zu  behandeln, 
aus  dem  abgedampften  Filtrat  das  Tellur  durch  schweflige 
Säure  zu  fallen,  und  die  von  diesem  abfiltrirte  Flüssigkeit 
nach  dem  Eindampfen  nochmals  mit  schwefliger  Säure  zu 
behandeln,  da  gewöhnlich  beim  ersten  Mal  nicht  alles  Tellur 
geföUt  wird. 

Jahreib«riGhl  f.  1851.  38 
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"**nT:^'^"  Landolt  hatte  in  einer  früheren  Untersuchung   (1) 

gezeigt,  dafs  bei  der  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Anti- 
monkalium nicht  allein  das  Stibmethyl  Sb(C8Hs)s  gebildet 
wird  9  sondern  auch  noch  eme  als  StAmeth/tium  bezeichnete 
Verbindung  Sb(C2Hs)4,  welche  sich  wie  ein  organisches 
Radical  yerhält.  Er  hat  jetzt  (2)  über  die  letztere  Ver- 
bindung ausführlichere  Untersuchungen  angestellt«  —  Der 
Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  der  Stibmethylium- 
verbindungen  ist  das  Jod-Stibmethylium.  Zu  seiner  Dar- 
stellung bringt  man  ein  Gemenge  von  fein  gepulvertem 
Antimonkalium  und  Quarzsand  in  kleine  Kolben  und  setzt 
so  viel  Jodmethyl  (3)  zu,  um  die  Masse  zu  durchfeuchten; 
jeder  Kolben  wird  mit  einem  mit  Kohlensäure  gefüllten 
Apparat,  wie  ihn  Löwig  und  Schweizer  (4)  zur  Dar- 
stellung des  Stibäthyls  anwendeten,  in  Verbindung  gebracht, 
wo  bei  der  durch  die  Einwirkung  hervorgebrachten  Ejt- 
warmung  zuerst  überschüssiges  Jodmethyl  C2HsJ,  dann 
beim  Erhitzen  Stibmethyl  SbCCjHs),  übergeht,  welche  beide 
in  der  Vorlage  zuerst  gesonderte  Schichten  bilden ,  sich 
*  aber  bald  zu  weifsem  krystallinischem  Jod-Stibmethylium 
Sb(C2H3)4J  vereinigen.  Dieses  wird  in  warmem  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  von  beigemengtem  überschüssigem  Jod- 
methyl getrennt  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft, 
wobei  das  Jod-Stibmethylium  in  grofsen  Krystallen  sich 
ausscheidet 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  501.  —  (2)  Mittheil,  der  natarf.  Gcsellsch. 
in  Zürich,  Nr.  72.  78  n.  74;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  44;  J.  pr. 
Ghom.  Lyn,  129;  Pharm.  Centr.  1852,  625;  Ohem.  Gaz.  1852,  881. 
404;  Instit.  1852,  374;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVII,  60.  —  (3)  Zur  Dar- 
stellung des  Jodmethjls,  durch  Einwirkung  von  Jod  und  Phosphor  auf 
Holzgeist,  empfiehlt  Landolt,  den  Holzgeist  etwas  wasserhaltig  anzu- 
wenden, indem  sonst  durch  die  starke  Erhitzung  viel  Jodmethyl  verloren 
geht  Das  Jodmethyl  sammelt  sich  als  untere  Schichte;  man  destiUirt 
mit  Wasser,  und  setzt  zu  dem  Destillat  so  lange  Jod  als  noch  Entfär- 
bung eintritt,  und  reinigt  das  Jodmethyl  durch  Waschen  mit  Wasser  und 
Rectification  über  Chlorcalcium.  Eine  geringe  Menge  Xylit,  Aceton  u.  a. 
im  Holzgeist  beeinträchtigt  nicht  die  Reinheit  des  damit  dargestellten 
Jodmethyls.  —  (4)  Jahresber.  f.  1850,  470. 
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Beines  StibmeihyMum  konnte  Landolt  nicht  mit  6e-  8tibm*thy. 
wifsheit  erhalten.  Er  versuchte  es  darzustellen  durch  Schüt« 
teln  von  gepulvertem  Jodstibmethylium  und  überschüssigem, 
mit  Quarzsand  vermischtem  Antimonkalium  bei  abgehal- 
tener Luft  und  Destillation  in  einer  Kohlensäureatmosphäre, 
wo  zuerst  vom  Antimonkalium  angezogenes  Wasser  über- 
ging und  dann  eine  schwere  ölige,  schwach  gelbliche,  dem 
Stibmethyl  sehr  ähnliche  Flüssigkeit,  die  sich  in  Berührung 
mit  der  Luft  sogleich  entzündete,  unter  Abscheidung  eines 
weifsen  Raucl)0,  welcher  sich  zu  einem  weifsen,  in  Wasser 
theilweise  zu  schwach  alkalisch  reagirender  Flüssigkeit  lös- 
lichen Pulver  verdichtete.  —  Das  Stibmethylium  verhält 
sich  in  seinen  Verbindungen  dem  Kalium  und  Ammonium 
vollkommen  ähnlich,  und  die  Salze  seines  Oxyds  scheinen 
nach  Landolt  mit  den  entsprechenden  Kali-  oder  Ammo- 
niaksalzen isomorph  zu  sein.  Alle  Verbindungen  des  Stib- 
methyliumSy  mit  Ausnahme  der  Schwefel  Verbindung,  sind 
geruchlos;  sie  lösen  sich  im  Allgemeinen  leicht  in  Wasser, 
etwas  schwerer  in  Weingeist,  fast  gar  nicht  in  Aether. 
Aus  den  Salzen  kann  die  Basis  nur  durch  Kali  oder  Natron 
ausgeschieden  werden  (Stibmethylium- Oxyd,  welches  etwas 
flüchtig  ist,  wird  dadurch  ausgetrieben  und  bringt  an  einem 
darüber  gehaltenen,  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab 
weifse  Nebel  hervor).  Gegen  Reagentien  verhalten  sich  die 
Stibmethyliumverbindungen  ganz  wie  die  Kaliumverbin- 
dungen; in  keiner  derselben  läfst  sich  vor  der  gänzlichen 
Zerstörung  das  Antimon  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien 
nachweisen  (Schwefelwasserstoff  fallt  bei  sehr  lange  dau- 
ernder Einwirkung  nur  sehr  wenig  Schwefelantimon;  das 
durch  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure  bei  Zpsatz  von 
etwas  Stibmethyliumsalz  entwickelte  Wasserstoffgas  giebt 
angezündet  an  einer  Porcellanfläche  nur  einen  schwachen 
Antimonspiegel).  Die  Stibmethyliumsalze  können  längere 
Zeit  bei  100  bis  140^  verweilen,  ehe  sie  anfangen  sich  zu 
zersetzen;  auf  180  bis  200<^  erhitzt  stofsen  sie  Rauch  aus 
und  entzünden   sie   sich   dann  unter  Bildung  einer  grofsen 

38» 
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BUbmetii7-  weifscD  Flamme.  Die  Wirkungen  des  Antimons  auf  den 
Thierorganismas  sind  in  den  Stibmetbjlium-Verbindangen 
vollkommen  verschwunden ;  diese  wirken  selbst  in  gröfserer 
Dosis  nicht  brechenerregend. 

Stibmetf^Uum'Oxyd  erhält  man  in  wässeriger  Lösung 
durch  Behandeln  von  wässerigem  Jod*Stibmethylium  mit 
überschüssigem  fiisch  gefälltem  Silberoxyd;  beim  Verdunsten 
des  FUtrats  über  Schwefelsäure  im  leeren  Raum  bleibt 
eine  weifse  krystallinische  Masse,  die  sich  dem  Ealihydrat 
ähnlich  verhält,  ätzend  wirkt  und  stark  alk;alisch  reagirt 
An  der  Luft  zerffiefst  dieselbe  unter  Anziehung  von  Wasser 
und  Kohlensäure;  auf  Zusatz  von  Kalkwasser  zu  der  Flüs* 
sigkeit  scheidet  sich  kohlens.  Kalk  ab  und  die  reine  Base 
bleibt  gelöst  Das  Stibmethylium-Oxyd  scheint  in  sehr 
geringem  Grade  flüchtig  zu  sein.  In  einer  Probirröhre  er- 
hitzt entwickelt  es  Dämpfe,  die  sich  an  der  Luft  unter  Ab- 
scheidung von  Antimonoxyd  und  metallischem  Antimon 
entzünden;  bei  sehr  vorsichtigem  Erhitzen  ist  es  theflweise 
ohne  Zersetzung  sublimirbar.  Seine  wässerige  Lösung  treibt 
aus  Ammoniaksalzen  schon  in  der  Kälte  Ammoniak  aus; 
sie  fallt  Baryt,  Strontian  und  Kalk  aus  ihren  Lösungen; 
sie  giebt  mit  Magnesia-  und  Thonerdesalzen  einen  weifsen 
flockigen,  mit  Chromoxydsalzen  einen  grünen,  im  Ueber- 
schufs  von  Stibmethyliumoxyd  löslichen  und  aus  dieser 
Lösung  beim  Kochen  sich  wieder  abscheidenden  Nieder- 
schlag; sie  fallt  Eisenoxydul,  Eisenoxyd,  Manganoxydul,  Blei- 
oxyd und  Zinkoxyd,  welches  letztere  im  Ueberschufs  des 
Fällungsmittels  löslich  ist;  sie  giebt  mit  Kobaltoxydulsalzen 
einen  blauen,  sich  dann  grün  färbenden  und  beim  Kochen 
sich  nicht  mehr  verändernden  Niederschlag,  mit  Zinnoxy- 
dulsalz einen  weifsen,  sich  beim  Erhitzen  bräunenden  Nie- 
derschlag; mit  Platinchlorid  eiiien  gelben,  schwer  löslichen 
Niederschlag;  aus  Kupfersalzen  fallt  sie  Kupferoxydhydrat, 
das  sich  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  nicht  löst;  sie 
fallt  Quecksilberoxydulsalze  schwarz,  Quecksilberoxydsalze 
gelb^  Silbersalze  braun.  Bei  allmäligem  Zusatz  von  Jod  zu 
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wässerigem  Stibmethylium-Oxyd  und  Schütteln  verschwin-  ^*|;;f^^*^* 
det  das  Jod;  die  farblose  Flüssigkeit  giebt  beim  Abdam- 
pfen aufser  Krystallen  von  Jod-Stibmethylinm  eine  kleine 
Menge  eines  schwarzen  undurchsichtigen  schwerflüssigen 
Körpers,  welcher  in  Wasser  unlöslich  ist,  sich  in  Kalilauge 
nur  langsam  löst,  beim  Erhitzen  Joddämpfe  ausstöfst  und 
sich  dann  unter  Hinterlassung  von  Jodantimon  entzündet; 
Landolt  hält  es  für  möglich,  dafs  letzterer  Körper  jods. 
Stibmethyliumoxyd  sei.  -^  Schwefel  -  SäbmethyUum  wird  er- 
halten, indem  man  die  eine  Hälfte  einer  weingeistigen  oder 
wasserigen  Lösung  von  Stibmethylium-Oxyd  mit  Schwefel- 
wasserstoff sättigt,  die  andere  Hälfte  zusetzt  und  bei  ab- 
gehaltener Luft  raBch  eindampft;  es  bleibt  ein  grünes, 
mercaptanähnlich  riechendes,  in  Wasser  und  in  Weingeist 
leichtlösliches,  in  Aether  unlösliches  Pulver,  dessen  Schwe- 
felgehalt (8,86  pC.)  annähernd  der  Formel  Sb(C2Hs)4S  ent- 
sprach.  Seine  farblosen  Lösungen  föllen  Salpeters.  Silberoxyd 
schwarz;  beim  Destilliren  derselben  geht  ziemlich  vielSchwe- 
fel-Stibmethylium  mit  über.  Letzteres  schmilzt  beim  Er- 
hitzen und  wird  dann  unter  BQdnng  sich  entzündender 
Dämpfe  und  Znrücklassung  von  Schwefelantimon  zersetzt. 
An  der  Luft  oxydirt  es  sich  rasch  und  wird  es  zu  einem 
gelben,  dann  weifsen  Pulver.  Beim  Kochen  einer  concen- 
trirten  wässerigen  Lösung  von  Stibmethylium-Oxyd  mit 
Schwefel  erhält  man  eine  gelbe  Flüssigkeit,  aus  welcher 
verdünnte  Säuren  Schwefelwasserstoff  entwickeln  und  Schwe- 
felmilch fällen. 

Das  Jod-StßmethyUum  Sb(C2Hs)4J,  dessen  Darstellung 
oben  (S.  594)  angegeben  wurde,  bildet  hexagonale  Tafeln; 
es  löst  sich  in  3,3  Wasser  von  23®,  leicht  auch  in  Wein- 
geist, schwer  in  Aether,  schmeckt  salzig  und  dann  bitter. 
In  einer  Glasröhre  erhitzt  zerfallt  es  zu  Pulver  und  bei 
200®  beginnt  es  sich  zu  zersetzen,  wobei  es  allmälig  ver- 
schwindet, unter  Bildung  weifser^  nach  Stibmethyl  riechen- 
der Dämpfe,  die  sich  zu  weifsem  Sublimat  condensuren 
oder  an  der  Luft  entzünden.    Sonst  verhält  es  sich  dem 
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fldbiMthT.  Jodkalium  entsprechend.  Seine  wässerige  Lösung  löst  gelbes 
Jodquecksilber  in  ziemlicher  Menge ,  rothes  wird  beim  Ko- 
chen vor  dem  Lösen  erst  in  die  gelbe  Modification  ver- 
wandelt; aus  der  heüsen  Lösung  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten viel  Jodquecksilber  in  der  gelben  Modification  ab ; 
bei  Zusatz  von  heifser  Quecksilberchloridlösung  zu  kalter 
Lösung  von  Jod-Stibmethylium  scheidet  sich  oft  gelbes  Jod- 
quecksilber ab,  welches  sich  nur  sehr  schwer  in  die  rothe 
Modification  überfuhren  läfst.  In  einer  wässerigen  Lösung 
des  Jodstibmethyliums  scheidet  sich  bei  der  Electrolyse, 
während  die  Flüssigkeit  milchig  und  alkalisch  reagirend  wird, 
am  positiven  Pole  Jod  und  etwas  Sauerstoffgas  ab ,  am 
negativen  Pole  reichlich  ein  antimonhaltiges  Gas,  welches 
stark  nach  Stibmethjl  riecht,  sich  unter  Abscheidung  eines 
weifsen  Rauchs  leicht  entzünden  läfst  und  mit  alkoholischer 
Jodlösung  geschüttelt  dieselbe  entfärbt  und  dabei  an  Volum 
abnimmt.  Bei  wiederholtem  Abdampfen  einer  wässerigen 
Lösung  von  Jod-Stibmethylium  wird  dieses  allmälig  zersetzt, 
unter  Entwickelung  des  Geruchs  nach  Stibmethyl  und  Bil- 
dung einer  kleinen  Menge  eines  gelben,  in  Wasser  unlös- 
lichen Körpers,  welcher  auch  manchmal  bei  Einwirkung 
von  Sonnenlicht  auf  festes  Jod-Stibmethylium  entsteht  und 
wahrscheinlich  Jod -Stibmethyl  ist.  —  Brom'StännethyUum 
Sb(C2H8)4Br  wird  am  leichtesten  durch  Zersetzung  von 
Jod-Stibmethylium  mit  einer  heifsen  Lösung  von  Queck- 
sUberbromid  erhalten;  beim  Abdampfen  des  Filtrats  bleibt 
es  als  schönes,  in  Wasser  und  in  Weingeist  leichtlösliches, 
in  Aether  unlösliches  Salz  von  salzig  bitterem  Geschmack. 
—  Chlor 'Säbmethylaan  wird  ebenso  mit  Anwendung  von 
Quecksilberchlorid  erhalten;  es  büdet  weifse  hexagonale 
Elrystalle,  die  hinsichtlich  der  Znsammensetzung,  des  Ge- 
schmacks und  der  Löslichkeitsverhältnisse  sich  wie  das  vor- 
hergehende Salz  verhalten;  beim  Erhitzen  verschwindet  es 
unter  Entwickelung  sich  an  der  Lufb  entzündender  Dämpfe 
und  Verflüchtigung  von  Chlorantimon.  Mit  den  Chlorver- 
bindungen der  Metalle  aus  der  Magnesiumgruppe  scheint 
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es  keine  Doppelsalze  zu  bilden.  Mit  Platinchlorid  bildet  "**^»**^'- 
es  einen  gelben  krystallinischen  Niederschlag,  der  aus  der 
Lösung  in  siedendem  Wasser  sich  in  kleinen  orangegelben 
Krystallen,  Sb(C2Hs)4Cl+PtCla>  ausscheidet,  die  in  Wasser 
schwer  löslich,  in  Weingeist  und  in  Aether  unlöslich,  in 
Alkalien  schwer  löslich,  in  Salzsäure  leichter  löslich  sind. 

—  Aus  einer  Mischung  der  Lösungen  von  Jod-Stibmethy- 
lium  und  Cyanquecksilber  scheidet  sich  zuerst  ein  gelb* 
lieber  Niederschlag  (wohl  Jodquecksilber)  aus,  der  sich 
wieder  löst,  wobei  ein  schwacher  Geruch  nach  Blausaure 
auftritt ;  beim  Abdampfen  bUden  sich  harte  glänzende  £ry- 
stalle,  wohl  ein  Doppelsalz  von  Jod-Quecksilber  und  Cyan- 
Stibmethjlium. 

£Snf ach" Schwefels,  SObmethyJium^Oxyd  wird  am  besten 
erhalten  durch  genaue  Zersetzung  von  wässerigem  Jod- 
Stibmethylium  mittelst  einer  heifsen  Lösung  von  schwefeis. 
Silberoxyd;  aus  dem  eingedampften  Filtrat  erhält  man  farb- 
lose, anscheinend  rhombische  Krystalle  Sb(C2H))40,  SOs 
-f-  5  HO,  welche  luftbeständig  sind,  aber  in  einem  vollkom- 
men trockenen  Räume  Wasser  verlieren  (den  Best  des  Was- 
sers erst  bei  100^).  Das  Salz  zersetzt  sich  langsam  bei  120 
bis  1300,  schmilzt  bei  löO»  und  zerlegt  sich  bei  180<»  voUstän. 
dig  unter  Feuererscheinung.  Das  wasserfreie  und  das  was- 
'  serhaltige  Salz  sind  leicht  löslich  in  Wasser  (ersteres-  erhitzt 
sich  stark  in  Berührung  mit  Wasser)  und  in  Weingeist, 
unlöslich  in  Aether;  der  Geschmack  ist  bitter  salzig.  Ein 
Doppelsalz  mit  schwefeis.  Thonerde  war  nicht  zu  erhalten. 

—  Aus  einer  wässerigen  Lösung  von  1  Aeq.  des  vorher- 
gehenden Salzes,  die  mit  1  Aeq.  Schwefelsäure  versetzt 
ist,  erhält  man  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  schöne 
harte  durchsichtige  Krystalle  (vierseitige  Tafeln  mit  schief 
abgestumpften  Ecken)  von  zweifach  -  schwefeis.  S^methy» 
Uum-Oxyd  Sb(C8H3)40,  SO,  +  HO,  SO,,  die  in  Wasser 
leicht,  in  Weingeist  schwerer,  in  Aether  gar  nicht  löslich 
sind,  stark  sauer  und  dann  bitter  schmecken,  und  sich 
beim  Erhitzen  wie  das  vorhergehende  Salz  verhalten;  in 
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^^»üt!^'*  letzteres  gehen  sie  durch  Lösen  in  wenig  Wasser,  Zusatz 
von  Weingeist  und  Ausfallen  mittelst  Aether  und  mehr- 
malige Wiederholung  dieser  Operationen  über.  —  Salpeters. 
^Sbmeth/latm'Oxydy  durch  Zersetzung  von  Salpeters.  Silber- 
ozyd  mittelst  Jod-Stibmethylium  dargestellt,  scheidet  sich 
aus  dem  Filtrat  in  wasserfreien  undeutlichen  Krystallen 
Sb(C2H3)40,  NOs  ab  (Erystallisationen  unter  dem  Mikro- 
scop  schienen  denen  des  Salpeters  ähnlich  zu  sein),  die 
leichtlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Weingeist  und  in 
Aether  sind,  bitter  und  herb  schmecken,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  ohne  Zersetzung  gekocht  werden  können, 
beim  Erhitzen  weifse  Dämpfe,  die  sich  bald  entzünden, 
ausstofsen  und  dann  mit  weifser  Flamme  verpuffen.  —  ISn* 
fach'kohlens,  Stibmethylkon-Oxyd  erhält  man  durch  Zersetzung 
von  wässerigem  Jod-Stibmethylium  mittelst  frisch  gefällten 
kohlens.  Silberoxyds  und  Eindampfen  des  Filtrats  auf  dem 
Wasserbad,  wo  eine  undeutlich  krystallisirte  gelbliche,  an 
der  Luft  leicht  zerfliefsliche,  in  Weingeist  leicht,  in  Aether 
schwer  lösliche,  alkalische  Masse  zurückbleibt,  die  bald 
nach  Stibmethyl  zu  riechen  beginnt.  Durch  Einleiten  von 
Kohlensäure  in  die  Lösung  dieses  Salzes  und  Abdampfen 
erhält  man  das  zweifach-kohlens.  Salz,  welches  in  kleinen, 
sternförmig  gruppirten,  zerflieiklichen  Nadeln  kiystallisirt, 
alkalisch  reagirt  und  bitter  schmeckt;  im  festen  Zustand 
aufbewahrt  zersetzt  es  sich  bald;  die  wässerige  Lösung 
giebt  mit  neutralen  Magnesiasalzen  keine  Fällung,  sie  ent- 
wickelt beim  Erhitzen  Kohlensäure.  —  Das  essigi.  Stänne" 
th/Uum-Oxyd  ist  noch  unbeständiger;  beim  Eindampfen  der 
wässerigen  Lösung  bleibt  eine  dunkle  syrupdicke,  nach 
Stibmethyl  riechende  Masse,  die  nicht  vollständig  zum 
Krystallisiren  gebracht  werden  kann.  Das  saure  toems. 
Salz  ist  viel  leichter  löslich  in  Wasser  als  das  saure  wems. 
Kali.  —  Das  oxab.  Sah  ist  deutlich  kryställinisch,  bestan- 
dig, aber  an  der  Luft  allmälig  zerfliefsend,  und  enthält  viel 
Krystallwasser. 
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Löwiff  und  Schweizer  (1)  hatten  bei  ihrer  Unter-  wiimath. 
süchuDg  des  Stibäthyls  angegeben^  1>ei  der  Einwirkung 
von  Jodäthyl  auf  Wismuthkalium  bilde  sich  eine  dem 
Stibäthyl  ganz  ähnliche  Wismuthverbindnng.  Ueber  die 
letztere,  das  Wünrntkäihyl  (Bism&ihjl),  hatBreed(2)  ei- 
nige speciellere  Angaben  gemacht  Da  das  Wismuthäthjl 
iur  sich  nicht  flüchtig  ist,  sondern  sich  beim  Erhitzen  un- 
ter starker  Explosion  zersetzt ,  kann  es  nicht  durch  Destil- 
lation von  Jodäthyl  mit  Wismuthkalium  bereitet  werden. 
Zu  seiner  Darstellung  bringt  man  fein  gepulvertes  Wis- 
muthkalium  (3),  ohne  Zusatz  von  Sand»  in  einen  kleben 
Kolben»  setzt  einen  Ueberschuis  von  Jodäthyl  zu  und  ver- 
schliefst  den  Kolben  mit  einer  langen  engen  Destillationsröhre» 
die  in  eine  mit  Eis  umgebene  Vorlage  mündet;  Alles  dieis 
mufs  möglichst  rasch  geschehen.  Nach  wenigen  Minuten 
beginnt  die  Einwirkung  unter  Erwärmung,  so  dafs  das  über- 
schüssige Jodäthyl  abdestillirt.  In  den  Kolben  bringt  man 
dann  luftfreies  Wasser»  verschliefst  ihn»  und  erwärmt  im 
Wasserbad  bis  die  Masse  aufgeweicht  und  das  gebildete  Jod- 
kalium gelöst  ist  Dieselben  Operationen  wiederholt  man  mit 
einer  gröfseren  Zähl  von  Kolben»  bringt  den  aufgeweichten 
Inhalt  derselben  möglichst  rasch  in  einen  grofsen»  mit  Koh- 
lensäure gefüllten  Kolben»  schüttelt  ihn  mehrmals  mit  einer 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  477.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  106; 
Sill.  Am.  J.  [2]  XIII,  404;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LVI,  341;  Pharm. 
Ccntr.  1852,  445;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXV,  479.  —  (3)  Die  Darstel- 
lung des  VITismathkaliams  geschah  in  ähnlicher  Weise  wie  die  des  Anti- 
monkalinms  (Jahresber.  f.  1850,  471);  nur  ist,  da  das  Wismath  leichter 
schmilzt,  der  Procefs  rascher  durchznfiihj^cn.  Ein  Gemenge  von  20  Un- 
zen feinem  Wlsmathpnlrer  nnd  16  Unzen  feingepulvertem  Weinstein  wird 
in  einem  bedeckten  hessischen  Tiegel  langsam  verkohlt  nnd  dann  in  läng- 
stens einer  halben  Stunde  zum  anfangenden  Weifsglühen  erhitzt;  der 
Ofen  wird  dann  geschlossen  nnd  langsam  erkalten  gelassen.  Am  Boden 
des  Tiegels  findet  sich  das  Wismnthkalinm  als  eine  fast  silberweifse  blät-  ' 
terig-krystallinische  Masse,  die  leicht  schmelzbar  ist,  auch  erkaltet  oft 
noch  flüssig  oder  weich  bleibt,  sonst  spröde  ist,  mit  Wasser  in  Berührung 
rasch  Wasserstoffgas  entwickelt,  stark  alkalisch  schmeckt,  nnd  sich  in 
verschlossenen  Gefäfsen  und  in  dicken  Stücken  lange  hält. 
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wiaamth-  grofseii  Meoge  Aether,  versetzt  die  ätherische  Lösang  mit 
luftfreiem  Wasser  ^  und  destillirt  den  Aether  im  Wasser- 
bade vollständig  ab.  Das  Wismuthäthjl  bleibt  unter  dem 
Wasser  zurück,  und  wird  zur  Reinigung  mit  Wasser  de- 
stillirt, dann  durch  Schütteln  mit  einer  kleinen  Menge  sehr 
verdünnter  Salpetersäure  von  gebildetem  Oxyd  befreit  und 
über  Chlorcalcium  getrocknet;  Alles  diefs  bei  Abschlufs 
der  Luft  — •  Das  Wismuthäthjl  ist  eine  wasserhelle,  manch- 
mal schwach  gelb  gefärbte,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit 
von  1,82  spec.  Gew.,  deren  Analyse  der  Formel  Bi(C4H4)a 
entsprach;  es  riecht  unangenehm,  dem  Stibäthyl  ähnlich, 
und  verursacht  beim  Einathmen  selbst  geringer  Mengen 
Brennen  auf  der  Zunge.  An  der  Luft  bildet  es  dicke 
gelbe  Dämpfe  und  entzündet  es  sich  (namentlich  auf  Fliefs- 
papier)  unter  schwacher  Explosion  und  Bildung  eines  gelben 
Rauchs  von  Wismuthoxyd.  Rauchende  Salpetersäure  zer- 
setzt es  unter  Feuererscheinung  und  Explosion.  Das  Wis- 
muthäthyl  verbrennt  in  Ghlorgas  unter  Abscheidung  von 
Kohle;  in  Berührung  mit  Brom  entzündet  es  sich.  Es  ist 
unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Aether,  leicht  lös- 
lich in  wasserfreiem  Weingeist.  Für  sich  in  einer  Retorte 
erhitzt  kommt  es  schon  unter  50^  ins  Sieden,  wobei  ein 
wismuthfreies,  mit  heller  Flamme  brennendes  Gas  entweicht 
und  in  der  Flüssigkeit  sich  Wismuth  ausscheidet;  bei  wei- 
terem Erhitzen,  über  160<^,  explodirt  es  mit  Heftigkeit.  Es 
verhält  sich  wie  ein  organisches  Radical.  Bei  Zusatz  von 
Brom-  oder  Jodlösung  zu  seiner  weingeistigen  Lösung 
verschwindet  die  Färbung  der  ersteren  unter  Wärmeent- 
wickelung und  Bildung  von  Jod-  oder  Brom-Wismuthäthyl, 
welche  Verbindungen  indefs  weniger  beständig  sind,  als 
die  entsprechenden  des  Stibäthyls;  aus  einer  weingeistigen 
Lösung  von  Jod  -  Wismuthäthyl  scheidet  sich  bald  Jodwis- 
muth  ab.  Das  Wismuthäthyl  löst  sich  leicht  in  verdünnter 
Salpetersäure;  beim  Abdampfen  der  Lösung  bleibt  reines 
Salpeters.  Wismuthoxyd. 
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L.  GmeHn(l)  warf  die  Frage  auf,  ob  nicht  das  Zi-  p»»«»»tM 
sehen  manchen  Platinmohrs  beim  Erhitzen  auf  dem  Gehalt 
an  einer  Kohlenstoffverbindung  beruhe.  W.  Knop  (2),  in 
der  Vermuthung,  dafs  eine  Platinäthyl  Verbindung  existire, 
stellte  folgenden  Versuch  an  :  Durch  allmäligen  Zusatz  von . 
Kalium  oder  Natrium  zu  einer  Lösung  von  trockenem  Pla- 
tinchlorid in  Alkohol  wurde  ein  äufserst  feiner  Platinmohr 
erhalten,  der  bei  mäfsigem  Erhitzen  wie  Schiefspulver  ab- 
brannte und  in  eine  Flamme  geworfen  stark  funkelte;  er 
zersetzte  sich  langsam  beim  Trocknen  und  entwickelte  im 
Verlauf  von  8  bis  10  Tagen,  besonders  mit  Wasser  be- 
feuchtet im  Sonnenlicht,  deutlichen  Geruch  nach  Essig- 
säure; Knop  hält  ihn  für  eine  Platinäthylverbindung.  — 
Mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  über  Quecksilberäthylver- 
bindungen (3)  behandelte  Knop  eine  Lösung  von  Queck- 
silberchlorid in  wasserfreiem  Alkohol  in  derselben  Weise, 
erhielt  aber  nur  Qaecksilberoxychlorid  mit  Chlorkalium. 

A.  Wurtz  (4)  hat  in  Kartoffelfuselöl  neben  dem  Butjuikohoi. 
Amylalkohol  CioHi203  und  dem  Weingeist  C4He02  auch 
den  der  Buttersäure  correspondirenden  Alkohol  CsHioO^, 
den  Btdylalkohol p  gefunden  (5).  Das  bei  der  Rectification 
des  Kartoffelfuselöls  bis  zu  130®  Uebergegangene  bildete 
gewöhnlich  zwei  Schichten,  eine  untere  wässerige  und  eine 
obere,  welche  Weingeist,  etwas  Amylalkohol  und  Butyl- 
alkohol  enthielt.  Wurtz  trennte  diese  Bestandtheile  durch 
fractionirte  Destillation    und  erleichterte    diese  Operation, 

(1)  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  III,  722.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVI, 
812;  Pharm.  Centr.  1852,  481;  Chem.  Gaz.  1852,  813.  —  (3)  Jahresber. 
f.  1851,  506  ff.  —  (4)  Compt  rend.  XXS^Y,  310;  Instit.  1852,  277; 
Arch.  ph.  nat.  XXI,  147;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  197;  J.  pr.  Chem. 
LYII,  305;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  798.  —  (5)  Das  Getreide- 
fnselöl  nntersachte  schon  früher  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  217)  auf 
A.  W.  Hofmann's  Veranlassnng  Medio ck  in  der  Richtung,  ob  nicht 
anfser  Weingeist  und  AmyUlkohol  auch  intermediäre  Alkohole  darin  ent- 
halten seien,  aber  mit  negativem  Resaltat.  Auch  ist,  wie  im  Laborato- 
rium zu  Giefsen  angestellte  Versuche  gezeigt  haben ,  keineswegs  in  jeder 
Art  ron  Kartoffelfuselöl  Bntylalkohol  enthalten. 
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BotTiaikoboi. indem  er  über  dem  Kolben,  in  welchem  er  die  Flüssigkeit 
erhitzte,  einen  kleinen  Engelapparat  anbrachte,  welcher  die 
Dämpfe  der  weniger  flüchtigen  Flüssigkeiten  sich  condensiren 
und  in  den  Kolben  zorückfliefsen  liefs.  Bei  der  Destillation 
hielt  sich  das  Thermometer  längere  Zeit  zwischen  108  nnd 
118^  stationär,  und  aus  der  zwischen  diesen  Temperatar- 
grenzen übergegangenen  Flüssigkeit  wurde,  nach  zweitägigem 
Zusammenstehen  derselben  mit  Aetzkali  behufs  der  Zer- 
setzung etwa  beigemischter  Aetherarten,  durch  wiederholte 
Kectificationen  das  bei  112<^  Uebergehende  besonders  ge- 
wonnen. Dieses  war  Butylalkohol  C8H10O2 »  eine  farblose, 
das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit,  specifisch  leichter 
als  Wasser,  dem  Amylalkohol  ähnlich,  aber  weniger  unan- 
genehm und  mehr  weinartig  riechend.  Durch  schmelzen- 
des Kali  wird  der  Butylalkohol,  unter  Wasserstoffgasent- 
Wickelung,  zu  Buttersäure,  durch  Phosphorchlorid  zu  Chlor- 
butyl-Aether.  Mischt  man  ihn  mit  einem  gleichen  Volum 
concentrirter  Schwefelsäure  unter  Vermeidung  von  Tem- 
peraturerhöhung ,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  kaum ,  und 
nach  24  Stunden  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Wasser 
keine  ölige  Schichte  mehr  ab;  nach  dem  Sättigen  der  Flüs- 
sigkeit mittelst  kohlens.  Kalis  und  Abdampfen  kann  man 
aus  dem  Kückstand  durch  siedenden  wasserfreien  Weingeist 
butylätherschwefels.  KaU  ausziehen,  welches  in  perlmutter- 
glänzenden, sich  fettig  anfühlenden  Blättchen,  KO,  CsH^O, 
2  SOs  krystallisirt.  Bei  der  Destillation  dieses  Salzes  mit 
cyans.  Kali  geht  eine  Flüssigkeit  über,  welche  cyans.  und 
cyanurs.  Butyloxyd  enthält  und  mittelst  Kali  zersetzt  ein 
Destülat  giebt,  in  welchem  Btdykamn  enthalten  ist.  Das 
Platindoppelsalz  der  letzteren  Base,  CsHuN,  HCl,  PtClg 
bildet  schönö  goldgelbe,  in  wasserfreiem  Weingeist  lösliche 
Blättchen.  Wurtz  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  durch 
Vergleichung  dieser  Base  mit  Anderson 's  Petinin  ent- 
schieden werden  kann,  ob  letzteres  das  wahre  Butylamin 
oder  vielleicht  nur  das  isomere  Biäthylamin  ist  (1). 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  392.  397. 
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Nach  der  Böobachtung  von  J.  A*  Bruce  (1)  tritt  bei  *"*J^j 
der  Einwirkung  von  Kalium  oder  Natrium  auf  trockenes 
oxals.  Amyloxyd  Erwärmung  ein^  eine  braune  Masse  bildet 
sich  um  die  Metallkugeln  und  ein  farbloses  entzündliches 
Gas  entwickelt  sich.  Andauernde  Einwirkung  tritt  erst  bei 
Erwärmung  ein.  Bei  der  Destillation  der  Flüssigkeit  bleibt 
ein  brauner  Rückstand;  aus  dem  blafsgelbea  Destillat  geht 
bei  der  Rectification  bei  130®  hauptsächlich  Amylalkohol 
über^  dann  bei  225®  (wo  der  Siedepunkt  längere  Zeit  con- 
staut  bleibt)  kohlens.  Amyloxyd,  endlich  bei  260®  wahr- 
scheinlich unzersetztes  oxals.  Amyloxyd,  und  zuletzt  bleibt 
ein  zäher,  etwas  dunkel  gefärbter,  stark  riechender  Rück- 
stand. Das  bei  223  bis  226®  üebergegangene  giebt  bei  wie- 
derholter Rectification  reines  kohlens.  Amyloxyd  CuHnOs 
oder  C2SH22O«  als  eine  bei  226®  siedende  Flüssigkeit  von 
0,9065  spec.  Gew.  bei  15®,5. 

Eine  dem  Aethyl-Bioxysulfocarbonat  C6H5S4O2  ent-  Ei«irirkanff- 
sprechende  Amylverbindung  Ci2HiiS402  hatte  bereits  De-  J^^y}'»,"/- 
sains  (2)  erhalten.  Die  erstere  Verbindung  giebt  nach 
Debus'  Beobachtung  (3)  durch  die  Einwirkung  von  Am- 
moniak Xanthogenamid  C6H7NS2O2  und  xanthons.  Ammo- 
niak; die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  die  letztere  Ver- 
bindung, das  Amyl-Bioxysulfocarbonat,  wxirde  jetzt  von 
M.  W.  Johnson  (4)  untersucht. 

Das  Amyl-Bioxysulfocarbonat  wurde  im  Wesentlichen 
nach  Desains'  Verfahren  dargestellt.  Durch  Zusammen- 
reiben von  Ealihydrat  mit  Amylalkohol  und  überschüssigem 
wasserfreiem  Schwefelkohlenstofi  bis  zur  Bildung  einer  wei- 
chen gelben  Masse  wurde  amylxanthons.  Kali  gebildet, 
dieses  mit  Schwefelkohlenstoff  versetzt  so  dafs  ein  dünner 
Teig  entstand,  und  Jod  zugesetzt;  die  entstehende  gelbe 
Flüssigkeit  wurde  vom  ausgeschiedenen  Jodkalium  getrennt 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  131 ;  im  Aosz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV, 
16.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  700.  —  (3)  Jahresber,  f.  1849, 
421  f.  —  (4)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  142;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  886 ;  Ann.   ch.  phys.  [8]  XXXVI,  861. 
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Eiawirkang  xmd  (116368  mit  Schwefelkohleostoff  audcewascheoi  und  nach 

Ton  Am-  ^  "^ 

r**tBiox"-  ^^™  AbdestiUiren  des  Schwefelkohlenstoffs  aus  der  Flüssig- 
cwboMt.  keit  blieb  das  Amyl-Bioxysulfocarbonat  als  gelbe  ölige 
Flüssigkeit  zurück.  —  Das  für  die  Zersetzung  des  Aethyl- 
Bioxystdfocarbonats  durch  Ammoniak  mit  Vortheil  ange- 
wendete Verfahren  5  in  die  alkoholische  Lösung  trockenes 
Ammoniakgas  einzuleiten  und  das  in  dem  Abdampfrück- 
stand enthaltene  Amid  von  dem  zugleich  gebildeten  Am- 
moniaksalz mittelst  Aether  zu  trennen»  liefs  sich  bei  dem 
Amyl-Biozysulfocarbonat  wegen  der  nahezu  gleichen  Lös- 
lichkeit der  beiden  Zersetzungsproducte  in  Aether  nicht 
mit  Erfolg  einschlagen.  Mit  mehr  Erfolg  wurde  dasAmyl- 
Biosysulfocarbonat  mit  concentrirtem  wässerigem  Ammoniak 
in  gelinder  Wärme  .digerirt,  wo  sich  bald  Schwefel  ab- 
scheidet und  eine  gelbe  Flüssigkeit»  in  welcher  ölige  Theil- 
chen  suspendirt  sind,  entsteht  Durch  ein  nasses  Filter 
wird  die  entstandene  Lösung  von  amylxanthons.  Ammoniak 
durchgelassen  und  die  gebildete  ölige  Flüssigkeit  nebst 
dem  Schwefel  zurückgehalten.  Die  ölige  Flüssigkeit  trennt 
man  dann  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  von  dem  Schwefel 
mittelst  eines  trockenen  Filters,  und  trocknet  sie  im  leeren 
Raum  über  Schwefelsäure  und  vollständiger  durch  Durch- 
leiten von  trockenem  Kohlensäuregas  bei  schwacher  Er- 
wärpiung.  Sie  ist  Xanlhamt/Iandd  C12H13NS2O29  unlöslich 
in  Wasser,  leichtlösUch  in  Alkohol  und  in  Aether.  Das 
Xanthamylamid  wird  bei  der  Destillation  (wobei  es  bei 
184<>  zum  Kochen  kommt)  zu  Amylmercaptan  und  Cyanur- 
säurehydrat  zersetzt  (SCigHisNSaOg  =  3  CjoHijSs  +  CeNjOs, 
3  HO),  stöfst  auf  Platinblech  erhitzt  weifse  Dämpfe  aus 
und  verbrennt  mit  leuchtender  gelber  Flamme.  Es  wird 
beim  Kochen  mit  Barythydrat  zu  Amylalkohol  und  Schwefel- 
cyanbaryum  zersetzt  (CiaHiaNSjOa  +  BaO,  HO =C,oHi208 
+  BaC2NS2  +  2  HO),  wobei  Ammoniak  entwickelt  wird; 
Kali  bewirkt  dieselbe  Zersetzung.  Es  löst  sich  in  kalter 
Schwefelsäure  und  auf  Zusatz  von  Wasser  scheiden  sich 
ölartige  Theilchen  aus;  rauchende  Salpetersäure  entwickelt 
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damit  rothe  Dämpfe  und  Wasser  scheidet  ans  der  Lösunff  »>«irii«iiff 
Oeltröpfchen  ans ;  concentrirte  Salzsäure  scheint  selbst  beim  ^/.^i^^' 
Kochen  nicht  einzuwirken.  Dorch  die  Einwirkung  von 
Chlorwasser  wird  Schwefel  abgeschieden  und  ein  flüchtiges 
Oel  gebildet;  Jod  löst  sich  in  kaltem  Xanthamylamid  unter 
rother  Färbung  und  beim  Erhitzen  wird  die*  Lösung  unter 
Abscheidung  eines  farblosen  Oels  entfärbt;  Brom  giebt  da- 
mit eine  weifse  feste  Masse,  die  mit  Alkohol  eine  milchige 
Flüssigkeit  bildet,  aus  welcher  Wasser  ein  farbloses  Oel 
abscheidet.  Eine  alkoholische  Lösung  von  Xanthamylamid 
fallt  nicht  alkoholische  Lösungen  von  essigs.  Bleioxyd, 
Kupferchlorid,  Salpeters.  Silberoxyd  und  Platinchlorid;  mit 
wässerigem  Platmchlorid  giebt  sie  einen  eigenthümlich- 
riechenden  Niederschlag  und  aus  der  abgedampften  Flüs- 
sigkeit scheidet  sich  eine  gelbe  krystallinische  Verbin- 
dung aus;  mit  alkoholischer  Lösung  von  Quecksilber- 
chlorid giebt  sie  einen  reichlichen  Niederschlag  weifser 
federiger  Krystalle  Ci2HisNS2  02  +  ^  HgCl,  die  sich 
in  Wasser  nicht  lösen,  aber  in  Berührung  damit  unter  Ent- 
wickelung  des  Geruchs  nach  Amylalkohol  zersetzt  werden, 
auch  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  nur  wenig  löslich  sind. 
Neben  dem  Xanthamylamid  entsteht  aus  dem  Amyl- 
Bioxysulfocarbonat  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  noch 
amt/lxanthons.  Ammoniak  NH4O,  CioH,iO,  2  CS^  (nach  der 
Gleichung  :  2  C,2HiiS4  08  +  2  NH,  =  CiÄHxsNSgO« 
+  NH4O,  CioHjiO,  2  CSa  +  2  S),  welches  in  "dem  vom 
Xanthamylamid  und  Schwefel  getrennten  Filtrat  enthalten 
ist  und  aus  der  Lösung  in  Alkohol  oder  in  Aether  in  langen 
farblosen  Prismen  krystallisirt.  Es  verflüchtigt  sich  beim 
Abdampfen  der  wässerigen  Lösung  im  Wasserbad  mit  den 
Wasserdämpfen,  krystallisirt  aus  einer  kalten,  im  leeren 
Räume  verdunstenden  wässerigen  Lösung,  wird  aber  durch 
Wasser  allmälig  unter  Bildung  einer  öligen  Flüssigkeit  zer- 
setzt. Auch  die  trockenen  Krystalle  zersetzen  sich  beim 
Verweilen  an  der  Luft,  unter  Bildung  von  Schwefelcyan- 
am'moninm  und  eines  gelben,  vom  Xanthamylamid  verschie- 
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Binwirkwig  denen  Oels.  Das  Salz  läfst  sich  bei  vorsichtifrcm  Erwärmen 

Too  Am-  ° 

moniak  auf  sixblimireu ,  bei  rascherem  wird  es  zersetzt  und  zuletzt 
ewboMt.  plötzlich  unter  Aufbrausen  und  Entwickelung  von  Schwefel- 
ammonium zu  einer  trüben  gelben  Flüssigkeit^  die  an  Was- 
ser,  unter  Ausscheidung  von  Amylalkohol»  Schwefelcyan- 
ammonium  abgiebt.  Salzsäure  scheidet  aus  der  wässerigen 
Lösung  des  Salzes  eine  flüchtige,  in  Wasser  unlösliche, 
erstickend  riechende  ölige  Säure.  Die  mit  Alkohol  ver- 
mischte wässerige  Lösung  des  Salzes  giebt  mit  alkoholischem 
essigs.  Bleioxyd  versetzt  amylxanthons.  Bleioxyd,  welches 
in  zarten  Blättchen  auskrystallisirt;  durch  Zersetzen  des 
letzteren,  frisch  bereiteten  und  in  Alkohol  suspendirten 
Salzes  mittelst  Schwefelwasserstoffgas  wurde  eine  sauer  rea- 
girende,  alkoholisches  essigs.  Bleioxyd  gelblich -weifs  fal- 
lende Flüssigkeit  erbalten,  die  mit  Kali  ein  krystallinisches 
Salz  gab. 

Durch  Destillation  von  amylxanthons.  Kali  mit  äther- 
schwefels.  Kali  entstand  schwefelkohlens.  Aethyloxyd-Amyl- 
oxyd  (KO,  C^oHixO,  2  08^+  KO,  C4H5O,  2SO3  =  C4H,0, 
CioHijO,  2  CSg  +  2  [KO,  SO3]);  das  aus  einer  oberen  gel- 
ben aromatischen  und  einer  unteren  farblosen  Schichte  be- 
stehende Destillat  gab  nach  mehrtägigem  Digeriren  mit 
concentrirtem  Ammoniak  eine  gelbgeförbte,  nach  Amyl- 
mercaptan  riechende  Mischung,  in  welcher  sich  Xanthamyl- 
amid  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen  liefs.  Das  in  ähn- 
licher Welse  dargestellte  schwefelkohlens.  Methyloxyd- 
Amyloxyd  gab  aber  mit  trockenem  Ammoniakgas  erhitzt  und 
mehrere  Monate  lang  damit  digerirt  unzweifelhaft  Xanth- 
amylaraid  (CaHaO,  C,oHnO,  2CS2  +  NH,  =  CigH^aNS^O, 
+  C2H4S2). 

ceiyirer.  Frldau  hat  seine  Untersuchungen  über  Cetyl Verbin- 

dungen, von  welchen  schon  im  vorhergehenden  Bericht  (1) 
nach  einer  früher  erschienenen  kurzen  Notiz  die  Rede  war. 


(1)  Jahresber.  f.  1861,  616. 
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vollständiger  mitgetheilt  (1).  —  Er  findet  es  zweckmäfsig»  c«t7ir«r. 
den  Wallrath  (den  man  vorher  noch  durch  Auskochen  mit 
Weingeist  von  anderen  beigemischten  Fetten  gereinigt)  mit 
so  concentrirter  Ealilösung,  dafs  diese  beim  Erkalten  eben 
erstarrt,  bei  110  bis  120<^  zu  verseifen;  bei  höherer  Tem- 
peratur verliert  man  an  Aethal  durch  Bildung  von  Aethal- 
säure  aus  demselben,  und  aufserdem  scheint  sich  dann  eine 
leichter  schmelzbare  fette  Säure  zu  bilden,  welche  die 
Aethalsäure,  wenn  man  diese  darstellen  will,  verunreinigt. 
Durch  diese  Seifenbildung  wird  die  Masse  breiartig  und 
erkaltet  ist  sie  fest  und  gelblichgrau«  Sie  wird  in  kochen- 
dem Wasser  gelöst  und  vertheilt,  mit  Chlornatrium  aus- 
gesalzen, das  Ausgeschiedene  gewaschen  und  auf  Papier 
getrocknet,  und  mit  Schwefelsäure  zerlegt;  das  hier  sich 
ausscheidende  Gemenge  wird  zweckmäfsig  nochmals  in  der- 
selben Weise  mit  Kali  behandelt,  und  das  dann  durch  die 
angegebenen  Operationen  erhaltene  Product  mit  kochender 
Kalkmilch  verseift,  die  gebildete  Kalkseife  getrocknet  und 
mit  starkem  Weingeist  ausgekocht,  in  welchem  sich  das 
Aethal  löst,  während  äthals.  Kalk  zurückbleibt.  Das  aus 
der  weingeistigen  Lösung  erhaltene  Aethal  besitzt  die  schon 
früher  für  dasselbe  angegebenen  Eigenschaften.  Dumas' 
Angaben  über  die  Cetylschwefelsäure  (die  Fridau  übri- 
gens nicht  im  reinen  Zustande  ausscheiden  konnte)  und 
über  das  Chlorcetyl  fand  Fridau  bestätigt;  letzteres 
scheint  sich  nach  seiner  Beobachtung  bei  höherer  Tem- 
peratur theilweise  zu  zersetzen.  —  In  ätherischer  Lösung 
wirken  Aethal,  Phosphor  und  Jod  auch  beim  Erwärmen 
nur  langsam  auf  einander  ein.  Zweckmäfsiger  erhält  man 
das  Jodcefyl,  indem  man  zu  geschmolzenem  Aethal  Phos- 
phor setzt  und  dann  Jod,  unter  Erhaltung  der  Temperatur  . 
auf  100  bis  120^,  in  kleinen  Mengen  einträgt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit dunkel  gefärbt  ist  und  Joddämpfe  entweichen.    Es 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  1 ;   im  Ausi.  J.  pr.  Chcm.   LVII,  . 
457;  Ann.  cb.  phys.  [8]  XXXVI,  866;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  78.    ücb«r 
die  Verseifnng  des  Wallraths  nnd  das  Aethal  vgl.  aach  S.  608  f. 
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cetyiver.  entwickelii  sich  Jodwasserstoff  und  phosphorise  Sänre,  and 
es  bilden  sich  theils  dunkle  ^  theils  rothe  Körper ,  die  mit 
den  Ton  Corenwinder(l)  beschriebenen  identisch  zu  sein 
scheinen  und  sich  aus  der  erkaltenden  Masse  in  roth*gold- 
glänzenden  Krystallen  ausscheiden.  Der  Procefs  ist  been- 
digt»  wenn  bei  Zusatz  von  noch  mehr  Jod  zu  der  phos- 
phorhaltigen  Flüssigkeit  diese  hellroth  und  von  den  ent- 
standenen Fhosphorverbindungen  undurchsichtig  wird.  Die 
vollständig  erkaltete  Flüssigkeit  wird  von  diesen  Verbin- 
dungen abgegossen  und  mit  kaltem,  dann  mit  warmem 
Wasser  gewaschen,  bis  dieses  nicht  mehr  sauer  reagirt, 
und  das  Jodcet jl  aus  kochendem  Weingeist  krystallisirt. 
Es  ist  ein  fester  weifser  Körper,  Cs^HssJ,  unlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Aether;  aus  der  Lösung  in  sie- 
dendem Weingeist  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in  ver- 
worrenen blättrigen  Krystallen  ab;  es  schmilzt  bei  22^  und 
erstarrt  zu  fettigen  Krystallrosen ;  es  verbrennt  unter  Aas- 
scheidung von  Jod  mit  heller  Flamme.  Bei  250®  tritt  un- 
ter reichlicher  Ausscheidung  von  Jod  eine  plötzliche  Zer- 
setzung ein;  mit  Dämpfen  von  Jod  und  Jodwasserstoff  geht 
ein  ölartiges  Gemenge  von  Kohlenwasserstoffen  über.  Durch 
die  Oxyde  der  leicht  reducirbaren  Metalle  wird  das  Jod- 
cetyl  zersetzt.  Quecksilberoxyd  läfst  sich  in  der  Kälte  mit 
Jodcetyl  befeachten,  ohne  dafs  dieses  verändert  wird,  aber 
gegen  200^'  erfolgt  die  Zersetzung  mit  explosionsartiger 
Heftigkeit,  wobei  Quecksilber,  Jodverbindungen  desselben 
und  ein  ölartiger  Körper  übergehen,  und  ein  fester,  aus 
Weingeist  und  Aether  krystallisirender,  bei  50®  schmel- 
zender und  bei  49®  erstarrender  Körper  zurückbleibt.  Ein 
eben  solcher  blieb,  mit  Silberverbindungen  gemengt,  als 
Jodcetyl  mit  noch  feuchtem  Silberoxyd  (trockenes  zeigt 
keine  Einwirkung)  auf  100  bis  150®  erwärmt  wurde;  bei 
der  Analyse  ergab  sich,  dafs  es  Aethal  war.  Bleioxyd 
wirkt  auf  Jodcetyl  nur  langsam  ein.  —  In  entsprechender 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  271. 
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Weise,  wie  das  Jodcetyl,  wurde  auch  das  Brameefyl  CssHssBr  ^^^*l'„ 
dargestellt  (zu    seiner  Bereitung    genügt  Erwärmung   auf 
100^);  es  verhält  sich  dem  ersteren  ähnlich,  schmilzt  aber 
schon  bei  15^ 

Eine  weingeistige  Lösung  von  Einfach-Schwefelkalium 
zersetzt  das  Chlorcetyl  beim  Kochen,  indem  sich  Schwefel* 
cefyl  bildet  und  Chlorkalium  sich  ausscheidet.  Die  oben  auf- 
schwimmende ölige  Schichte  wird  mit  kaltem  Wasser  ab- 
gewaschen, in  kochendem  Wasser  wiederholt  geschmolzen, 
und  aus  siedendem,  erst  schwächerem,  dann  starkem  Wein- 
geist, oder  aus  einer  Mischung  von  Weingeist  und  Aether 
krjstallisirt.  Das  so  gereinigte  Schwefelcetyl  krystallisirt 
in  kleinen  silberglänzenden  Blättchen,  hat  die  Zusammen- 
setzung C32H33S,  löst  sich  leicht  in  Aether,  weniger  in 
siedendem  und  kaum  in  kaltem  Weingeist;  es  schmilzt  bei 
57^5  und  erstarrt  bei  etwa  649  blätterig- strahlig.  Seine 
weingeistige  Lösung  giebt  mit  weingeistigem  einfach-essigs. 
Bleioxyd  einen  weifsen  flockigen,  in  Wasser,  Weingeist  und 
Aether  unlöslichen  Niederschlag.  Durch  Salpetersäure  wird 
es  selbst  beim  Kochen  nur  sehr  langsam  verändert.  — 
Ceh/lmercaptan  (Schwefelcetyl-Schwefelwasserstofi)  OS2H34S3 
wurde  in  derselben  Art  wie  die  vorhergehende  Verbindung 
erhalten,  unter  Anwendung  von  Schwefelkalium -Schwefel- 
wasserstoff an  der  Stelle  von  Einfach-Schwefelkalium  in 
weingeistiger  Lösung.  Seine  Reinigung  geschieht  in  dersel- 
ben  Weise;  von  zugleich  gebildetem  Schwefelcetyl  trennt 
man  es,  indem  man  die  heifse  weingeistige  Lösung  mit 
einfach-essigs.  Bleioxyd  und  dann  mit  Wasser  versetzt, 
das  Ausgeschiedene  mit  Wasser  auswascht  und  dann  mit 
Aether  behandelt,  wo  die  Bleiverbindung  des  Schwefel- 
cetyls  ungelöst  bleibt  und  das  Cetylmercaptan  aus  der  Lö- 
sung erhalten  und  durch  UmkrystalHsiren  gereinigt  werden 
kann.  Im  Aussehen  und  den  Löslichkeitsverhältnissen  ist 
es  dem  Schwefelcetyl  ähnlich ;  es  schmilzt  bei  50<*,5  und  er- 
starrt unter  44*  zu  einer  dendritenförmig  verworrenen  Masse. 
Mit  Wasser  gekocht  entwickelt  es  einen  schwachen  eigen- 
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b^a!u!rra  ^ümlichen  Geruch.  Seine  kalte  weingeistige  Losung  giebt 
mit  Blei-,  Platin-  und  Goldsalzen  keine  Fälluog»  mit  wein- 
geistigen Lösungen  von  SilbersaTzen  und  Quecksilberchlorid 
nach  einiger  Zeit  weifse  Sockige  Niederschläge;  Queck- 
silberoxyd wirkt  auf  das  Cetylmercapfan  selbst  bei  höherer 
Temperatur  nicht  oder  nur  unmerklich  ein.  Fridau  er- 
örtert, ob  die  von  ihm  untersuchte  Verbindung  nicht  viel- 
leicht Zweifach-Schwefelcetyl  Cj^HssSg  sei,  entscheidet  sich 
indefs  dafür,  sie  als  das  Mercaptan  der  Cetylreihe  zu  be- 
trachten. 

Natrium  wirkt  gleich  Kalium  auf  das  Aethal  ein;  bei 
100<^  beginnt  eine  schwache  Wasserstoffent Wickelung,  die 
bei  110<^  lebhafter  wird;  bei  letzterer  Temperatur  entsteht 
auf  genügenden  Zusatz  von  Natrium  Aethabiatrzum^  ein 
gelblich-grauer  Körper,  der  bei  100^  zu  schmelzen  beginnt 
aber  erst  bei  I10<^  klar  geschmolzen  ist,  durch  kochendes 
Wasser  nicht  verändert  wird,  aber  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure Aethal  giebt.  Mit  Jodwasserstoffs.  Anilin  zerlegt 
sich  das  Aethalnatrium  bei  etwa  120^  rasch,  unter  Bil- 
dung von  Jodnatrium  und  einem  Körper,  der  weniger 
schmelzbar  und  in  Weingeist  löslicher  ist,  als  Aethal.  — 
Bei  Behandlung  des  Aethalnatriums  mit  Jodcetyl  bei  110® 
scheidet  sich  bald  Jodnatrium  aus  und  Cetyhxyd  bildet  sich, 
welches  durch  Lösen  in  Aether  imd  Auskochen  mit  Was- 
ser gereinigt  wird.  Es  krystallisirt  aus  Aether  und  Wein- 
geist in  glänzenden  Blättchen,  schmilzt  nahe  bei  55<*  und 
erstarrt  zwischen  53  und  ö4<^  zu  einer  grofsstrahligen  Masse. 
Die  Zusammensetzung  ist  Cs2H8sO  oder  C^Jlt%0%.  Salpe- 
tersäure und  Salzsäure  wirken  auch  beim  Kochen  nicht 
darauf  ein;  concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  zersetzend. 
Bei  180®  bräunt  sich  das  Cetyloxyd  unter  Entwickelung 
eines  schwachen  fettigen  Geruchs,  gegen  300®  destillirt  es 
unverändert  über. 

Bei  dem  Erwärmen  von  Aethal  und  einer  gleichen  Ge- 
wichtsmenge zweifach-chroms.  Kali  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure tritt,   sowie  das  Aethal  geschmolzen  ist,   lebhafte 
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Einwirkung  ein;  die  Masse  schwärzt  sich  and  schäumt  zu-  cttjutr. 
erst  stark*  War  die  anfanglich  angewendete  Temparatur 
nicht  zu  hoch  und  die  Schwefelsäure  nicht  zu  concentrirt 
(in  welchen  Fällen  eine  dunkle  harzige  Masse  entsteht)^  so 
erhält  man  eine  Fettmasse ,  die  nach  dem  Auskochen  mit 
Wasser,  Umkrystallisiren  aus  schwächerem  und  dann  stär- 
kerem  Weingeist  i  aus  einer  Mischung  von  Aether  und 
Weingeist  und  dann  aus  siedendem  Weingeist  das  Cetyl- 
Aldehyd  giebt,  welches  sich  nur  schwierig  rein  darstellen 
läfst.  Es  schmilzt  bei  Ö2<^  und  erstarrt  bei  50<*  strahlig. 
Bei  160^  bräunt  es  sich;  es  scheint  sehr  schwer  flüchtig 
zu  sein.  Seine  Zusammensetzung,  ist  C32HSSO2.  Verbin- 
dungen desselben  mit  Ammoniak  oder  Anilin  liefsen  sich 
nicht  darstellen. 

Jodcetyl  wird  durch  wässeriges  Ammoniak,  oder  in 
ätherischer  oder  weingeistiger  Lösung  durch  trockenes  Am- 
moniakgas nicht  verändert.  Wird  Ammoniakgas  durch  auf 
150*  erhitztes  Jodcetyl  geleitet,  so  scheidet  sich,  nament- 
lich bei  Steigerung  der  Temperatur  auf  etw^a  180®,  allmä- 
lig  Jodammonium  ab  tmd  Tricetylamin  CgaHgsN  (Ammo- 
niak, worin  3  H  durch  3  C32H3S  vertreten  sind)  bildet  sich, 
welches  wie  die  vorhergehenden  Verbindungen  gereinigt 
wird.  Es  krystallisirt  aus  der  Lösung  in  siedendem  Wein- 
geist in  feinen  weifsen  Nadeln,  schmilzt  bei  39<^  und  er- 
starrt bei  33®  langsam  zu  einer  porösen  krystallinischen 
Masse.  Mit  Säuren  bildet  es  Verbindungen,  die  in  Aether 
und  Alkohol  löslich,  in  Wasser  unlöslich  sind  (1).  Das 
salzs.  Salz  krystallisirt  aus  der  Lösung  in  heifsem  Wein- 
geist in  glänzenden  Nadeln,  die  schwerer  schmelzbar  aber 
leichter  löslich  als  die  reine  Base  sind,  und  deren  Lösung 
mit  weingeistigem  Platinchlorid  einen  isabellgelben ,  fast 
pulverigen  Niederschlag  C^oH^^N,  HCl  -f"  PtCl«  giebt. 
Basen,  in  welchen  weniger  Wasserstoff  des  Ammoniaks 
durch  Cetyl  ersetzt  wäre,  wurden  nicht  erhalten.  —  Anilin 

(1)  Irrthamlich   hatte   Fridaa   frQher  angegeben,  das  Tricetylamin 
verhalte  sich  indifferent. 
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cetTirer-  iivirkt  auf  Jodcetvl  schon  bei  niedrigerer  Temperatur  und 
rascher  ein ;  bei  überschüssigem  Jodcetyi  entstehen  Cetylo» 
phenylamin  und  Dicetylophenylamin,  bei  überschüssigem 
Anilin  nur  die  erstere  Base«  Aus  Jodcetyi  mit  etwas 
mehr  als  einem  Aequivalent  Anilin  scheiden  sich  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  einigen  Tagen,  schnel- 
ler im  Wasserbad,  Ej*ystal]e  von  Jodwasserstoffs.  Anilin  ab; 
das  Anilinsalz  wird  durch  Aether  und  Wasser  abgeschieden 
und  das  entstandene  Cetyhrphenylawm  durch  Umwandlung 
in  salzs.  Salz,  Zerlegung  desselben  mittelst  Kali  und  Um« 
krystallisiren  der  Base  aus  siedendem  Weingeist  gereinigt 
Es  ist  C44Hs«N  =  Ci^Hs,  CsaHa,,  H,  N.  Es  krystallisirt  in 
silberglänzenden  Schuppen,  die  bei  42<*  schmelzen  und  bei  28<^ 
zu  einer  gelblich-weifsen,  aus  Krystallrosen  gefügten  Masse 
erstarren;  es  lost  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Aether 
~  und  in  Weingeist,  fallt  die  Metallsalze  nicht  und  reagirt 
nicht  auf  Pflanzenfarben.  Das  salzs.  und  das  Salpeters. 
Salz  krystallisuren  in  weifsen  Nadeln;  letzteres  zersetzt 
sich  leicht.  Das  oxals.  Salz  bildet  weifse  verworrene  Na- 
deln; das  schwefeis.  Salz  ist  das  löslichste.  Weingeistige 
Lösungen  des  salzs.  Salzes  und  von  Platinchlorid  geben 
erst  bei  Zusatz  von  Wasser  einen  Niederschlag,  röthlich- 
gelbe  krystallinische  Flocken  C44H59N,  HCl  +  PtClj.  — 
Mit  einem  Aequivalent  Jodcetyi  giebt  diese  Base  bei  etwa 
110®  rasch  Jodwasserstoffs«  Dketylophenyloanhu  Die  Reini- 
gung dieses  Salzes  und  der  darin  enthaltenen  Base  ist 
schwierig;  letztere  ist  dem  Cetylophenylamin  ähnlich,  aber 
leichter  schmelzbar  und  selbst  in  siedendem  Weingeist 
schwerlöslich.  Ihr  salzs.  Salz  ist  körnig;  die  Lösung  des- 
selben giebt  mit  Platinchlorid  einen  weifslichen  Nieder- 
schlag, der  beim  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  sich  zer- 
setzt, durch  Umkrystallisiren  aus  Aether  gereinigt  werden 
kann  und  dann  C7«H7iN,  HCl  -f-  PtCls  ist.  Die  Base 
selbst  ist  C]3H5,  CS2H3S,  Cs^Hss,  N. 

Frida u  knüpft  an    die  Mittheilung   dieser  Resultate 
noch   Betrachtungen    darüber,    wie    die  Eigenschaften  bei 
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entfernteren  Gliedern  derselben  Reiben »  Methyl  Verbindun- 
gen z.  B*  verglichen  mit  Cetylvei'bindangen,  verschieden 
sind;  wir  müssen  in  Beziehmig  hiemuf  auf  die  Abhandlung 
verweisen. 


Zeller  (1)  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über  Fiuebti«» 


Od«. 


ätherische  Oele  (2)  fortgesetzt. 

Bertagnini  hatte  früher  (3)  gefunden,  dafs  die  aus  verbiadan- 
dem  Bittermandelöl  durch  Substitution  sich  ableitende  ll^itro-   «weifiMrh- 

■chwefliga. 

Verbindung  Cj4Hs(N04)02  sich  mit  schwefligs.  Ammoniak  ^»i^*"«- 
zu  einer  krystallisirbaren  Verbindung  vereinigen  kann.  Er 
hat  jetzt  (4)  untersucht»  inwiefern  das  Bittermandelöl  selbst 
und  andere  flüchtige  Oele  mit  schwefligs.  Alkalien  Ver- 
bindungen eingehen,  und  gefunden,  dafs  dies  mit  allen 
solchen  flüchtigen  Oelen  der  Fall  ist,  deren  chemischer 
Charakter  dem  des  Aldehyds  analog  ist,  namentlich  in  so 
fern ,  dafs  sie  durch  Aufnahme  von  2  Aeq.  Sauerstoff  in 
eine  Säure  übergehen;  andere  flüchtige.  Oele  und  diesen 
ähnliche  Substanzen  bilden  hingegen  solche  Verbindungen 
nicht.  Hinsichtlich  des  gewöhnlichen  Aldehyds  erinnert 
Bertagnini  an  die  von  Redtenbach er  (5)  aus  Aldehyd- 
Ammoniak  und  schwefliger  Säure  erhaltene  Verbindung 
als  hierher  gehörig.  Die  von  Bertagnini  zur  Darstel- 
lung dieser  Verbindungen  verwendeten  schwefligs.  Alkalien 
waren  nut  einem  Ueberschufs  von  schwefliger  Säure  gesät- 
tigt, und  die  angewendeten  Lösungen  zeigten  27  bis  30^ 
Baum€.  Mit  den  schwefligs.  Salzen  der  Erden  und  den 
Salzen  anderer  Säuren  lieisen  sich  solche  Verbindungen 
nicht  darstellen.  —  Die  Verbindungen  der  aldehydartigen 

• 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  13.  72.  142.  220.  279.  847;  XXV,  10. 
84.  187.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  482;  f.  1851,  517.  —  (8)  Jahresber. 
f.  1851 ,  520.  —  (4)  Ans  den  Annali  deU'  üniversitit  Toskana,  III  in 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  179.  268;  Anzeige  der  Resultate  Compt 
rend.  XXXV,  800;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  222;  Pharm.  Centr.  1858,  57; 
Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  817.  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  919. 
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Yerbindua.  güchti£6Q  Oolc  mit  don  zwdfach-schwefliffs.  Alkalien  bilden 

gen  flflchtl-  ^  ^  " 

r«r  oei«  mitg^^li  meigt  schoH  in  der  Kälte  und  rasch,  und  scheiden  sich 

aweifacn- 

*Aik2IISI'  meist  krystallinisch  aus.  Sie  sind  leichtlöslich  in  Wasser 
(Gegenwart  von  schwefligs.  Alkali  yermindert  die  Löslich- 
keit),  und  das  darin  enthaltene  flüchtige  Oel  scheidet  sich 
beim  Kochen  der  Lösung  (rascher  bei  Zusatz  einer  Säure) 
ab ;  diese  Abscheidung  tritt  auch  ein  bei  Zusatz  von  Alkali 
in  der  Kälte  ^  oder  bei  Einwirkung  oxydirender  l^ttel, 
welche  die  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  verwandeln. 
Für  sich  erhitzt  entwickeln  sie  schweflige  Säure  und  das 
flüchtige  Oel,  und  schwefligs.  Salz  bleibt  zurück ,  welches 
dann  zu  schwefeis.  wird.  —  Bittermandelöl  zeigt  mit  trocke- 
ner schwefliger  Säure  keine  Einwirkung;  bei  Gegenwart 
von  etwas  Wasser  löst  es  sich  allmälig  auf^  aber  aus  der 
Flüssigkeit  kann  keine  krystallisirte  Verbindung  erhalten 
werden,  und  beim  Erwärmen  scheidet  sich  unter  Entwicke- 
lung  der  schwefligen  Säure  das  Bittermandelöl  wieder  aus. 
Bei  Zusatz  von  3  bis  4  Volumen  der  Lösung  von  zweifach- 
schwefligs.  Natron  zu  1  Vol.  Bittermandelöl  und  Schütteln 
bildet  sich  bald  eine  krystallinische  Masse;  man  rebigt  die 
Verbindung  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  öOpro- 
centigem  Weingeist  Sie  bildet  kleine  weifse  Prismen 
NaO,  2  SOj  +  CiAHeO»  +  2  HO,  die  sich,  namentlich  in 
verschlossenen  Gefafsen,  lange  erhalten.  Bertagnini 
empfiehlt,  die  Bildung  dieser  Verbindung  zur  Reinigung 
des  rohen  Bittermandelöls  zu  benutzen,  indem  man  die  mit 
diesem  dargestellte  Verbindung  von  der  Mutterlauge  (die 
fast  alle  vorhandene  Blausäure  und  Benzoesäure  enthält) 
trennt,  sie  auf  einem  porösen  Stein  trocknet,  in  einem  Ver- 
drängungsapparat mit  kaltem  Weingeist  (in  kaltem  gewöhn- 
lichem Weingeist  ist  sie  unlöslich)  auswascht,  sie  dann  nach 
abermaligem  Trocknen  in  möglichst  wenig  kaltem  Wasser 
löst,  und  durch  Zusatz  von  concentrirtem  wässerigem  koh- 
lens.  Kali  das  reine  Bittermandelöl  ausscheidet.  In  ent- 
sprechender Weise  erhält  man  eine  krystallisirbare  Ver- 
bindung  von  Bittermandelöl  mit  zweifach -schwefligs.  Kali 
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von  ähnlichen  Ekrenschaften.   Bittermandelöl  löst  sich  zwar  verbinda«. 

•^,  ,  gen  flOchtl- 

in  wässerigem  zweifach^schwefligs.  Ammoniak  unter  Wärme-  ''^^S^jJ!^* 
entwicklung,  aber  es  gelang  nicht,  die  entstehende  Ver-  'STiSJUr 
binduDg  krystallisirt  zu  erhalten ;  Bertagnini  glaubt,  dafs 
diese  Verbindung  bei  einem  gewissen  Concentrationsgrad 
Bittermandelöl  in  jedem  Verhältnifs  auflösen  könne;  die 
Lösung  trübt  sich  in  Berührung  mit  überschüssigem  Am- 
moniak und  nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  Hydrobenzamid 
ab.  —  Nitrobenzoyhoasserstoff  löst  sich  in  kaltem  Wasser 
leicht  bei  Gegenwart  von  schwefligs.  Ammoniak,  reichlicher 
beim  Erwärmen,  und  beim  Abkühlen  scheidet  sich  eine 
krystallinische  Verbindung  aus,  die  aus  siedendem  Wein- 
geist umkrystallisirt  kleine  farblose  durchsichtige  Prismen 
darstellt;  diese  sind  NH4O,  2  S02  +  Ci4H5(N04)08  +  2  HO, 
schmecken  bitter  und  schweflig,  bleiben  an  der  Luft  unzer- 
setzt,  nehmen  jedoch  eine  schwach -violette  Färbung  an. 
Die  eben  so  darzustellende  Natronverbindung  erhält  man 
als  glänzende  gelbe  Blätter,  die  man  aus  wenig  siedendem 
Wasser  umkrystallisiren  kann;  sie  sind  dann  beinahe  farb- 
los, NaO,  2  SO,  +  Ci4H5(N04)08  +  11  HO;  10  HO  ent- 
weichen  bei  70  bis  75®;  zwischen  90  und  I00<*  tritt  Zer- 
setzung der  Verbindung  ein.  —  SaJict/lwasserstoff  {sctUcyUge 
Säure)  giebt  in  derselben  Weise  kr jstallisirbare  Verbindun« 
gen.  Die  Ealiverbindung  erhält  man  am  leichtesten,  indem 
man  das  s.  g.  salicjhgs.  Kali  in  der  Kälte  in  gewöhnlichem 
Weingeist  löst,  und  in  die  auf  40  bis  50®  erwärmte  gelbe 
Lösung  schweflige  Säure  bis  zur  Entfärbung  einleitet,  wp 
sich  dann  bei  ruhigem  Stehen  bald  zarte  kugelförmig  grup- 
pirte  weilse  Nadeln  abscheiden,  welche  KO,  2  SO2  +  Ci4He04 
*(-  HO  sind  und  schwach  nach  Salicjlwasserstoff  riechen. 
Die  Verbindung  mit  zweifach  -  schwefligs.  Natron  bildet 
schöne  glänzende  Krjstalle;  die  Verbindung  mit  zweifach- 
schwefligs.  Ammoniak  krystallisirt  in  glänzenden  schwach- 
gelblichen Nadeln,  die  an  der  Luft  zu  einer  gelben  zähen 
Substanz  werden.  Auch  die  Substitutionsproducte  des  Sali- 
cylwasserstoffs,    das  Chlorsalicyl ,   Bromsahcyl  und  Nitro- 
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v«rbiaduii.  salicid,  geben  mit  zweifach-schweffigs.  Alkalien  solche  Ver- 
'*«fr^^'!^*  bindungen*  —  Arusyboasserstoff  (amsylige  Säure)  bildet  beim 

"SkilS*  Schütteln  mit  wässerigem  zweifach-schwefligs.  Natron  eine 
erst  butterartige  und  dann  krystallinische  Masse;  die  aus 
siedendem  Weingeist  umkrystallisirte  Verbindung  (bei  dem 
•Umkrystallisiren  aus  Wasser  und  aus  Weingeist  tritt  theil- 
weise  Zersetzung  ein)  NaO,  2  SO2  +  CieHsO^  +  HO  zeigt 
sich  in  zarten  weifsen  Blättchen;  sie  wird  in  wässeriger 
Lösung  schon  bei  gelmder  Erwärmung  zersetzt  (weniger 
leicht  bei  Gegenwart  von  etwas  schwefligs.  Natron);  durch 
Ammoniakfiüssigkeit  wird  sie  gelöst,  und  Anishydramid 
gebildet.  Man  kann  diese  Verbindung  auch  erhalten,  indem 
man  direct  die  schwere  röthliche  Flüssigkeit,  die  bei  Ein« 
Wirkung  verdünnter  Salpetersäure  auf  käufliches  Anisöl 
entsteht,  mit  verdünntem  schwefligs.  Natron  in  der  Wärme 
digerirt,  wo  sie  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  auskrystalli* 
sirt  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  gereinigt 
werden  kann.  Mit  den  zweifach-schwefligs.  Salzen  von  Kali 
und  von  Ammoniak  bildet  der  Anisylwasserstoff  ähnliche 
krystallisirbare  Verbindungen.  —  Die  verschiedenen  Arten 
käuflichen  Zimmtöls  geben  mit  schwefligs.  Alkalien  feste 
Producte,  wegen  ihres  Gehalts  an  Cmnamyboasserstqffi  Die 
mit  zweifach-schwefligs.  Kali  gebildete  Verbindung  trennt 
man  von  der  Flüssigkeit,  befreit  sie  durch  Waschen  mit 
Weingeist  von  dem  in  dem  Zimmtöl  neben  Cinnamylwas- 
serstoff  entludtenen  KohlenwasserstoS*,  und  reinigt  sie  vol- 
lends durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Weingeist,  aus 
welchem  sie  sich  in  fast  geruchlosen,  silberglänzenden 
Schuppen  abscheidet.  Bertagnini  benutzt  diese  Verbin- 
dung zur  Darstellung  reinen  Cinnamylwasserstofis  (der  sich 
daraus  durch  verdünnte  Schwefelsäure  bei  gelinder  Erwär- 
mung ausscheiden  läfst)  aus  dem  Zimmtöl ;  die  sonst  noch 
darin  enthaltenen  Substanzen  sind  in  dem  Weingeist  gelöst, 
mit  welchem  die  Verbindung  gewaschen  wurde.  Auf 
schwefligs.  Natron  wirkt  das  Zimmtöl  unter  Wärmeent- 
wickelung ein,  und  es  bildet  sich  eine  faserig-krystalliniflche 
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Masse,  die  aber  nach  einiger  Zeit  von  selbst  wieder  fliisaiff  v«ri>iBd«i. 

°   gen  Sllchtl- 

wird,  Ueber  diese  CünnamylwasserstofF-Yerbindangen,  wie  »•»  ^'^^  »»*' 
auch  die  mit  schwefligs.  Ammoniak  entstehende  krystalli-  '^^^SH' 
nische,  will  Bertagnini  später  Genaueres  mittheilen.  -- 
Cundnol  (Cumyhcasserstoff)  bildet  gleichfalls  solche  Yerbin« 
dangen.  Wird  Kümmelöl  mit  nicht  allzu  concentrirtem 
schwefligs.  Kali  gelinde  erwärmt,  so  lost  sich  der  gröfste 
Theil  des  darin  enthaltenen  Cuminols,  und  scheidet  sich 
beim  Erkalten  in  einer  in  glänzenden  Blättchen  krj- 
stallisirenden  Verbindung  ab;  das  aufserdem  im  Küm* 
melöl  enthaltene  Cjmol  kann  durch  wiederholte  Behand« 
lang  mit  schwefligs.  Kali  von  allem  Cuminol  befreit 
werden.  Die  in  Blättchen  krystallisirte  Verbindung  von 
Cuminol  und  zweifach-schwefligs.  Kali  läfst  sich  in  Wasser 
nicht  ohne  Zersetzung  lösen,  aufser  wenn  noch  etwas 
schwefligs.  Salz  zugegen  ist  Mit  schwefligs.  Natron  wird 
in  gleicher  Weise  eine  durch  ümkrystallisiren  aus  sieden- 
dem sehr  verdünntem  Weingeist  zu  reinigende  Verbindung 
NaO,  2  SO»  +  C20H12O2  +  3  HO  erhalten,  welche  in  wei- 
feen  geruchlosen  Nadeln  krystallisirt  und  bei  längerem  Auf* 
bewahren  sich  gelblich  färbt.  Auch  die  Verbindung  des 
Cuminols  mit  zweifach-schwefligs.  Ammoniak  krjstallisirt 
nadelformig.  >~  Das  Oenanthol  (Oenanthyl"  Aldehyd)  bildet 
solche  Verbindungen  durch  directe  Einwirkung  der  Lösung 
von  zweifach-schwefligs.  Alkalien,  oder  auch  durch  die 
Einwirkung  von  schwefligs.  Gas  auf  das  in  weingeistigem 
Kali,  Natron  oder  Ammoniak  gelöste  Oenanthol.  Namentlich 
die  Natronverbindung  krjstallisirt  leicht.  Zu  ihrer  Dar- 
stellung schüttelt  man  in  der  Kälte  das  rohe  Product  von 
der  Destillation  des  Ricinusöls  mit  concentrirtem  wässerigem 
zweifach-schwefligs.  Natron,  wo  sich  sogleich  eine  krystal* 
linische  Masse  ausscheidet,  oder  man  löst  jenes  Product 
in  der  erwärmten  verdünnteren  Lösung  des  schwefligs.  Sal- 
zes, wo  die  Verbindung  beim  Erkalten  auskrystallisirt;  die 
auf  die  eine  oder  die  andere  Art  erhaltene  Verbindung 
wird  durch  Ümkrystallisiren  aus  siedendem  Weingeist,  Aus- 
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verbindna.  wascheo  mit  kaltem   Weingeist  und   Umkrystallisiren  aus 

gen  flScliti-  .11 

'VwSfl^h""  W'asser  gereinigt;  sie  bildet  glänzende Blättchen,  NaO,  2  SOj 
"lS.m'  +  Oi4Hi408  4-  3  HO,  derem  wässerige  Lösung  mit  Baryt-, 
Bleioxyd-  und  Silberoxydsalzen  Niederschläge  giebt,  diö 
Oeuanthol  in  chemischer  Verbindung  enthalten.  B ert ag- 
nin i  giebt  den  Rath,  behufs  der  Darstellung  von  reinem 
Oenanthol  diese  Verbindung  aus  dem  (vorher  mit  einer 
Lösung  von  kohlens.  Kali  geschüttelten  und  durch  Er- 
hitzung bis  zum  Sieden  wieder  ausgeschiedenen)  Destillations- 
product  des  Ricinusöls  zu  bereiten  und  sie  durch  Lösen 
in  warmem,  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  versetztem 
Wasser  zu  zerlegen.  Diese  Verbindung  eignet  sich  glei- 
cher Weise  zur  Erkennung  des  Oenanthols,  wenn  es  mit 
anderen  Substanzen  gemengt  ist;  Bertagnini  erkannte 
z.  B.  auf  diese  Art,  dafs  das  Umwandlungsproduct  des 
Ricinusöls  durch  salpetrige  Säure,  das  Palmin,  bei  der  De- 
stillation Oenanthol  giebt.  Die  Verbindung  von  Oenanthol 
mit  zweifach-schwefligs.  Kali  krystallisirt  in  kleinen  Nadeln ; 
die  Ammoniakverbindüng  war  bereits  durch  Tilley  (1) 
dargestellt  worden,  ist  weniger  deutlich  krystallinisch  und 
in  Wasser  wenig  löslich.  —  Das  Rcaäenöl,  welches  das 
Aldehyd  der  Gaprinsäure  (Caprinyl-Aldehyd)  ist  (2),  bildet 
beim  Schütteln  mit  zweifach-schwefiigs.  Ammoniak  zuerst 
eine  Art  Emulsion,  und  dann  scheidet  sich  eine  butterartige, 
allmälig  fest  werdende  und  getrocknet  wachsartig  aussehende 
Masse  aus,  die  aus  warmem  Weingeist  nmkrystallisirt 
durchsichtige  glänzende  Schuppen  (3)  giebt,  NH4O,  2SO2 
-j-  C20H20O3  +  3  HO.  Auch  mit  zweifach-schwefiigs.  Kali 
und  Natron  giebt  das  Rautenöl  in  Blättchen  oder  Schuppen 
krystallisirende  Verbindungen.  —  Bertagnini  bespricht 
noch,  dafs  sich  diese  Verbindungen,  aufser  nach  der  durch 
die  im  Vorstehenden  gegebenen  Formeln  ausgedrückten 
Anschauungsweise,  auch  betrachten  lassen  als   Salze  ge- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  667.  —  (2)  VgL  Jahresber.  f.  1847 
n.  1848,  720.  —  (3)  Wohl  dieselbe  Verbindung,  welche  R.  Wagner 
(Jahresber.  f.  1851,  518)  erhielt. 
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paarter  Säuren,  welche  aus  schwefliger  Säure  und  aldebyd» 
artigen  Körpern  bestehen. 

Chautard  (1)  hat  an  die  von  ihm  schon  früher  (2)  ^i,7cwot* 
beschriebene  Bildung  von  Chloroform  bei  Einwirkung  von  ^^l"';.^."?' 
Chlorkalk  auf  Terpentinöl  und  ähnliche  Oele  erinnert,  und  u«ie." 
angegeben,  dafs  sich  namentKch  Pfeffermünzöl,  Wachholderöl, 
Copaivaöl ,  Lavendelöl,  Citronenöl,  Thymianöl,  Rautenöl, 
Sadebaumöl,  Sternanisöl,  Esdragonöl,  Rosmarinöl  und  Ber- 
gamotöl  ebenso  verhalten.  —  Werden  100  Salzsäure,  25 
Braunstein  und  6  Terpentinöl  in  einem  Destillationsapparat 
bis  zum  beginnenden  Sieden  erhitzt,  so  erhält  man  nach 
ihm  eine  zähe  gelbe  Flüssigkeit,  die  schwerer  ist  als  Was- 
ser ,  schwach  aromatisch  riecht,  und  bei  der  Destillation 
sich  unter  Entwicklung  salzs.  Dämpfe  und  dunkler  Fär- 
bung zersetzt;  Chautard  betrachtet  sie  als  identisch  mit 
der  von  Deville  (3)  erhaltenen  Verbindung  C^oHisCU. 
—  Dem  Chlorkalk  entsprechend  wirke  der  Bromkalk  auf 
das  Terpentinöl  und  andere  flüchtige  Oele  ein,  unter  Bil- 
dung von  Bromoform. 

Von  dem  Terpentinöl  war  bisher  die  Chlorwasserstoff-  Terpantiuci 
Verbindung  C^oHie,  HCl,  von  dem  isomeren  Citronenöl  die 
Verbindung  C2oHie,  2  HCl  dargestellt  worden.  Nach  Ber- 
the 1  o  t  (4)  erhält  man  aus  Terpentinöl  eine  kry stalUsirte  Ver- 
bindung von  letzterer  Zusammensetzung  und  allen  Eigen- 
schaften des  mittelst  Citronenöls  bereiteten  Präparats,  wenn 
man  einen  Monat  lang   eine  Schichte  Terpentinöl  mit  der 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  486;  J.  pr.  Chem.  LVI,  2S8;  im  Anss. 
Pharm.  Centr.  18Ö2,  828.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  501.  —  (8)  Ann. 
eh.  phys.  [2]  LXXV,  37;  Berzelius'  Jahresber.  XXI,  340  f.  —  (4)  Compt. 
rend.  XXXV,  736;  Instit.  1852,  369;  J.  pr.  Chem.  LVm,  224;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXIV,  350;  aasfdhrlicher  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXYII, 
223.  Am  letzteren  Ort  giebt  Berthelot  an,  bei  Einwirkung  von  Chlor- 
Wasserstoff  auf  Citronenöl  bilde  sich  neben  der  Verbindung  C,oH|a,  2HC1 
auch  etwas  von  der  Verbindung  C,oH|e)  HCl  mit  allen  Eigenschaften  der 
so  zusammengesetzten,  aus  Terpentinöl  entstehenden  Verbindung;  die  letz- 
tere bilde  sich  sehr  bald  bei  Einwirkung  concentrirter  Salzsäure  auf 
Camphen. 
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Tcrp«ntia8i.  stärksten  wässerigen  Salzsäore  in  Berührang  läfst,  oder 
auch  durch  Sättigen  einer  Auflösung  von  Terpentinöl  in 
Alkohol,  Aether  oder  Essigsäure  mit  Chlorwasserstofigas, 
in  welchem  letzteren  Fall  eine  flüssige  Substanz  entsteht, 
die  an  der  Luft  innerhalb  einiger  Stunden  zu  Krystallen 
wird.  Diese  flüssige  Substanz  betrachtet  Berthelot  als 
eine  Verbindung  m  bestimmten  Verhältnissen,  CgoHie^  2  HCl 
+  2(C2oHi6,  HCl).  -^  Er  ist  der  Ansicht,  das  Terpentinöl 
verbinde  sich  mit  um  so  mehr  Chlorwasserstoff,  je  mehr 
die  Einwirkung  des  letzteren  verlangsamt  werde. 

Berthelot  (1)  hat  femer  die  Einwirkung  von 
Hitze,  Säuren,  verschiedenen  Chlormetallen  u.  a.  auf 
Terpentinöl  und  auf  das  s.  g.  Terpentinölhydrat  unter- 
sucht. —  Dem  über  die  Veränderung  des  Terpentinöls 
durch  verschiedene  Agentien,  namentlich  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  und  Chlorwasserstoff,  bereits  Bekannten  fiigt 
er  noch  folgende  Angaben  hinzu.  100  Gewichtstheile  Ter- 
pentinöl absorbiren  bei  20^  6  bis  8  Gewichtstheile  Fluor- 
borongas  unter  Röthung,  Annahme  des  Geruchs  nach 
Tereben  und  Verdickung,  und  Wärmeentvrickelung ;  wird 
1  Vol.  Terpentinöl  mit  2  Vol.  Flnorborongas  zusammenge- 
bracht, so  treten  diese  Erscheinungen  unter  so  beträcht- 
licher Wärmeentwickelung  ein,  dafs  die  ganze  Masse  des 
Oels  ins  Sieden  kommt.  Die  verdickte  Masse  zeigt  Di- 
chroismus,  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichts  nicht  mehr 
und  verflüchtigt  sich  erst  bei  800^  und  darüber.  —  Bei 
KXy*  wandeln  die  schwachen  Mineralsäuren  (wie  Borsäure), 
die  organischen  Säuren  (z.  B.  Oxalsäure,  Citronsänre, 
Essigsäure,  Weinsäure)  und  das  Chlorzink,  welche  Körper 
sämmtHch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  das  Terpen- 
tinöl nicht  einwirken,  dasselbe  zu  damit  isomeren  Substanzen 
um,  welche  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  in  anderer 
Weise  ablenken,  als  das  ursprüngliche  Terpentinöl,  und  mit 
Chlorwasserstoff  gar  nicht   oder   langsamer  eine  feste  Ver- 

(1)  In  der  S.  569  angef.  Abhandl. 
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bindong  bilden.  Der  Erfolg  dör  Einwirkung  war  hinsieht-  T«rp«iitiB5i. 
Uch  der  Art  und  der  Intensität  bei  Anwendung  der  ver- 
schiedenen Substanzen  verschieden;  bei  allen  Versuchen 
wurde  das  Terpentinöl  mit  der  anderen  Substanz  in  ver- 
schlossenen Gefafsen  erwärmt.  Berthelot  nimmt  an,  dafs 
die  hier  erhaltenen  Resultate  auf  Contactwirkung  beruhen, 
da  die  angewendeten  Säuren  oder  das  Chlorzink  während 
der  ganzen  Operation  sich  mit  dem  Terpentinöl  nicht  ver- 
einigen (bei  Anwendung  des  Chlorzinks  wurde  etwas  Was- 
serstoff frei,  welche  Erscheinung  Berthelot  indefs  nicht 
als  wesentlich  betrachtet).  -*  Bis  gegen  240^  schien  keine 
andere  Substanz  auf  das  Terpentinöl  Einwirkung  auszuüben« 
Bei  240  bis  250<^  beginnt  das  Terpentinöl  sich  langsam 
isomerisch  umzuwandeln  und  sein  Itotationsvermögen  ein 
anderes  zu  werden ;  auf  die  Resultate  dieser  Umwandlung 
will  Berthelot  später  zurückkommen.  Die  Gegenwart 
von  Wasser,  Chlorcalcium,  Chlorstrontium,  Chlorammonium 
oder  Fl^orcalcium  I  welche  alle  in  Terpentinöl  bei  jeder 
Temperatur  unlöslich  sind,  beschleunigt  die  Umwandlung 
sehr  deutlich;  die  von  Chlorkalium,  Chlomatrium  oder  Chlor- 
baiyum  nur  sehr  wenig. 

Das  Terpentinölhydrat  (Terpin),  welches  durch  Ein- 
wirkung von  Säuren  in  der  Wärme  zu  Wasser  und  Ter- 
pinol  zerfallt  (1),  erleidet  dieselbe  Umwandlung  bei  Gegen- 
wart von  Chlorzink  schon  bei  100«,  für  sich  bei  einer  über 
200*>  liegenden  Temperatur,  bei  Gegenwart  von  Chlorcalcium, 
Chlorstrontium,  Fluorcalcium  oder  Chlorammonium  bei  160 
bis  180<*  (bei  der  letzteren  Temperatur  schienen  Wasser, 
Chlorkalium,  Chlornatrium  und  Chlorbaryum'ohne  Einwir- 
kung zu  sein).  Es  kann  sogar  «unter  diesen  Umständen 
noch  mehr  Wasser  austreten,  als  behufs  der  Bildung  von 
Terpinol  aus  dem  Terpentinölhydrat  nöthig  ist. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  von  Chlorkalk,  Chlor, 
Bromkalk  auf  Terpentinöl  vgl.  S.  621. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  726. 
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cori«iid«T8i.  Eäwalier  (1)  hat  das  Corianderöl  untersucht.  Das 
bei  Destillation  der  zerstofsenen  Früchte  von  Coriandrum 
satwum  mit  Wasser  übergebende  Oel  war  bei  Einer  Dar- 
stellung blafsgelblich,  stark  nach  Coriander  riechend  und 
schmeckend,  von  0,871  spec.  Gew.  bei  14*  und  150®  Siede- 
punkt. Die  Zusammensetzung  des  mit  Chlorcalcium  ge- 
trockneten und  dann  rectificirten  Oels,  wie  auch  des  in 
einer  Kohlensäureatmosphäre  schon  vor  dem  Sieden  abdun- 
stenden drückt  Kawalier  aus  durch  CioH90  =  CioH8,  HO, 
und  betrachtet  dasselbe  als  das  Hydrat  eines  dem  Terpen- 
tinöl isomeren  Oels;  eine  der  der  Formel  CjoHg  ent- 
sprechende Zusammensetzung  zeigte  das  durch  wiederholte 
Destillation  des  Corianderöls  über  wasserfreie  Phosphor« 
säure  erhaltene,  gelbliche,  widerlich  riechende  Destillat. 
Beim  Einleiten  von  salzs.  Gas  in  mit  Eis  abgekühltes  Co- 
rianderöl bildete  sich  keine  krystallisirbare  Verbindung; 
dem  mit  sodahaltigem  Wasser  gewaschenen  und  über  Chlor- 
calcium getrockneten  Einwirkungsproduct  giebt  Kawalier 
die  Formel  C40HS5CI2O  =  (CjoH.e,  HO,  HCl)  +  (C«oHie, 
HCl).  —  Bei  einer  andern  Darstellung  wurde  ein  dem  vor- 
hergehenden ähnliches  Oel  erhalten;  die  Zusammensetzung 
des  aus  demselben  vor  dem  Sieden  Abdunstenden  drückt 
Kawalier  ans  durch  die  Formel  C8oHe«02  =  4  (CjoHi«) 
.    +  2  HO  =  2  (CaoHie)  +  2  (C,oH,e,  HO). 

in^ersi.  Papou8ek(2)  untersuchte  das  bei  der  Destillation  des 

Ingwers  mit  Wasser  übergehende  Oel.  Es  war  gelb,  in- 
tensiv nach  Ingwer  riechend,  brennend  und  gewürzhaft 
schmeckend,  bei  246<*  siedend,  von  0,893  spec.  Gew.  Dem 
nach  dem  Entwässern  mittelst  Chlorcalcium  bei  150<>  daraus 
abdunstenden  farblosen  Qiel  giebt  Papousek  die  Formel 
OsoI^tvO«  =  C8oHe4,  5  HO,  und  betrachtet  es  als  ein  Ge- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  313;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  226;  im  Ausz. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  851;  Pharm.  Centr.  1852,  746;  J.  pharm. 
[8]  XXm,  479.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  315;  J.  pr.  Chem.  LVIH, 
228;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  352;  Pharm.  Ceatr.  1852, 
766;  J.  pharm.  [3]  XXIII»  465. 
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menge  von  Hydraten  eines  dem  Terpentinöl  isomeren  Oels  >  i-cwew». 
bei  stärkerem  Erhitzen  förbte  sich  das  Oel  dunkler  und 
Wasser  bildete  sich«  Durch  wiederholte  Destillation  des 
rohen  Oels  über  wasserfreie  Phosphorsäure  wurde  eine 
gelbliche  Flüssigkeit  von  der  Znsammensetzung  GioHs  er- 
hatten* Rohes  Ingweröl  wurde  durch  eingeleitetes  salzs. 
Oas  auch  bei  guter  Abkühlung  gebräunt;  dem  mit  Wasser 
gewaschenen,  mit  Wasser  destillirten  und  mittelst  Chlor- 
calcium  getrockneten  Product  giebt  Papousek  die  Formel 
CgoHe^Cl,  =  3  (CgoH,e,  CIH)  +  CjjoHie;  der  Chlorgehalt 
'  wurde  indefs  nicht  direct  bestimmt. 

Nach  Redwood  (I)  läfst  sich  die  Verfalschunff  des  BManwa. 
Bittermandelöls  mit  Weingeist  nicht  wohl  durch  das  spec.  jf^X^j", 
6ew.|  gut  aber  mittelst  Salpetersäure  erkennen.  Reines 
Bittermandelöl  zeigt  mit  dem  2  fachen  Volume  Salpeter- 
säure von  1»42  spec.  Gew.  gemischt  ruhige  Einwirkung, 
während  bei  Gehalt  des  Oels  an  8  bis  10  pC,  Weingeist 
sich  bald  unter  heftigem  Aufbrausen  rothe  Dämpfe  ent- 
wickeln. In  derselben  Weise  läfst  sich  mittelst  Salpeter- 
säure von  1,5  spec.  Gew.  noch  eine  Beimengung  von  2  bis 
3  pC.  Weingeist  im  Bittermandelöl  erkennen. 

Laurent  hatte  früher  (2)  unter  der  Bezeichnung 
Hydrure  de  stdfazobenzoyle  eine  bei  der  Einwirkung  von 
Schwefelammonium  auf  eine  weingeistige  Lösung  von  Bit- 
termandelöl sich  bildende  Substanz  beschrieben,  deren  Zu- 
sammensetzung er  als  durch  die  Formel  Ci9«Hs4N2Si9 
ausgedrückt  betrachtete.  Nach  einer  neuen  Bestimmung 
des  Gehalts  an  Stickstoff  giebt  Laurent  (3)  dieser  Ver- 
bindung die  Formel  C42H19NS4  und  erklärt  sie  fUr  das 
Product  von  zwei  auf  einander  folgenden  Reactionen  : 

CuH.O,  +  2HS  =  CuH.8,  +  8  HO ; 
$OuH«S,  +  NH,  =  C^Hi.NS*  +  2  HS. 


(1)  Pharai.  J.  Trans.  ^1,486;  Pharm.  Canir.  1852,  496.  —  (2)  Instit. 
1840,  862;  BeneUna'  Jahresber.  XXI,  869.  —  (8)  Ann.  eh.  phyi.  [8] 
XXXVI,  842. 
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NelkcnBl. 


FarAirol. 


Er  vergleicht  die  Bildung  dieser  Yerlnndung  der  des 
Thialdins,  und  schlagt  de&halb  für  die  erstere  die  Bezeich- 
nung Thiobenzaldm  vor. 

Mittheilungen  über  einen  krjstallinischen  Niederschlag, 
welcher  sich  aus  einer  Auflösung  von  Jod  und  Jodkalium 
in  Zimmtwasser  absonderte,  machte  Oswald  (1). 

Gr.  van  He  es  (2)  erhielt  im  Mittel  mehrerer,  meist 
mit  Amboina- Nelken  angestellter  Versuche  von  1  Pfund 
Nelken  2%  Unzen  Oel,  vom  mittleren  spec.  Gew.  1,0375. 
y^  Centner  Stqnt,  CaryophyU.  gab  nur  16  Unzen  Oel  von 
1,049  spec.  Gew.  und  in  Geruch  und  Farbe  vom  ächten 
Oel  abweichend. 

Nach  Babo  (3)  bewirkt  Chlorzink  ebenso  wie  Schwe- 
felsäure oder  Salzsäure  die  Bildung  von  Furfurol  aus  Kleie, 
und  giebt  ersteres  eine  reichlichere  Ausbeute,  da  es  auf  das 
Furfurol  weniger  leicht  zersetzend  einwirkt.  Er  empfiehlt, 
Kleie  und  Chlorzink  (im  Verhältnifs  3  bis  2%  zu  1)  in  so 
concentrirter  Lösung,  dails  eine  feuchte,  sich  ballende  Masse 
entsteht,  zu  destilliren,  wo  zuerst  Wasser,  dann  Furfurol, 
später  Salzsäure  und  eine  feste  Fettmasse  (ein  Gemenge 
von  Margariosäure  mit  einer  geringen  Menge  eines  Koh- 
lenwasserstoffs) übergehen.  Das  durch  Leinwand  geseihte 
Destillat  wird  mit  Kali  neutralisirt  und  mit  Kochsalz  ge- 
sättigt rectificirt,  und  das  vom  zugleich  übergegangenen 
Wasser  getrennte  Furfurol  über  Chlorcalcium  getrocknet 
und  nochmals  rectificirt;  in  dem  abgeschiedenen  Wasser 
ist  noch  etwas  Furfurol  enthalten,  welches  in  Furfuramid 
verwandelt  und  in  dieser  Form  zu  Gute  gemacht  werden 
kann.  6  Pfund  Kleie  lieferten  so  1  bis  2  Unzen  und  mehr 
FurAirol;  stärkmehlreichere  Kleie  gab  weniger;  reines  Stärk- 
mehl und  Pectin  gaben  auch  mit  Chlorzink  kein  Furfurol. 
Beim  Erhitzen  von  Kleie  mit  Chlorcalcium  bildete  sich  kein 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  149;  Pharm.  Centr.  1852,  924.  — 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  41 ;  Pharm.  Centr.  1862,  271.  —  (3)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXV,   100. 
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Furfarol;  doch  hält  es  Babo  fiir  wahrscheinlich,  dafs  beim 
Erhitzen  unter  höherem  Druck  es  sich  doch  bilde. 

Zinin  (1)  theilt  mit,  dafs  das  Azobenzid  (2)  sich  leicht  ,»«^»«0»; 
in  Benzidin  (3)  verwandelt,  wenn  man  seine  weingeistige  ^*'^*"«»<*««- 
Lösung  mit  schwefliger  Säure  behandelt;  es  schlägt  sich 
dabei  sogleich  das  schwefeis.  Salz  dieser  Base  nieder.  Das 
Azoxybenzid  (4)  verwandelt  sich  leicht  in  Benzidin  bei  der 
Behandlung  seiner  weingeistigen  Lösung  mit  reducirenden 
Mitteln. 

Versuche  über  das  Verhalten  des  flüchtigen   Senföls    ^•"'^*- 
zu  organischen  Basen  sind  von  Zinin  und  von  Hinter- 
berg er  angestellt  worden. 

Zinin  (5)  erhielt  bei  der  Untersuchung  der  Einwir- 
kung des  Naphtalidins  und  des  Anilins  Verbindungen,  die 
nicht  basischer  Natur  zu  sein  scheinen.  —  Auf  Zusatz  von 
Senföl  zu  weingeistiger  Lösung"  von  Naphtalidin  (am  besten 
aus  1  Th.  Naphtalidin  auf  8  Th.  90procentigen  Weingeists) 
scheiden  sich  nach  einiger  Zeit  weifse  fiachnadelige,  zu 
Halbkugeln  strahlenförmig  grappirte  Erjstalle  aus,  welche 
C28Hi4N3S2  =  C20H9N  +  CsHsNSa  sind.  Diese  Verbindung 
ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem,  löslicher  in 
siedendem  starkem  Weingeist,  schwerlöslich  in  Aether;  bei 
130®  schmilzt  sie  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  zu  einer 
weifsen  kömig-krystallinischen  Masse  erstarrt;  bei  vorsichti- 
ger Destillation  geht  ein  grofser  Theil  der  Verbindung  unzer- 
setzt  als  farbloses  oder  schwachgeßtrbtes  Oel  über,  welches 
erst  nach  längerer  Zeit  körnig-krystallinisch  erstarrt.  Aus 
der  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  versetzten  weingeisti- 
gen Lösung  krystalHsirt  die  Verbindung  unverändert;  in 
heifser  concentrirter  Salzsäure  löst  sie  sich  nicht  reichlicher 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  X,  848;  Ann.  Ch,  Pharm.  LXXXV,  S28; 
J.  pr.  Chem.  LVII,  177;  Phann.  Centr.  1852,  703.  *  (2)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1849,  442.  —  (S)  Vgl.  J.  pr.  Chcm.  XXXY,  93;  Berseliiu'  Jahres- 
ber. XXVI,  693  f.  —  (4)  Vgl.  Jahreeber.  f.  1849,  442.  —  (5)  Petersb. 
Acad.  Bnll.  X,  846;  J.  pr.  Chem.  LVII,  173;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
846;  Pharm.  Centr.  1852,  689;  Chem.  Qaz.  1852,  441. 
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senfBL  als  iii  Wossef.  Durch  Salpetersäure  wird  sie  beim  Er- 
wärmen zuerst  ohne  Färbung  gelöst,  bald  aber  unter  Ent- 
wickelung  rother  Dämpfe  zersetzt ,  und  Wasser  scheidet 
dann  aus  der  Flüssigkeit  ein  gelbes  Harz  (wenn  die  saure 
Lösung  bis  zum  Verschwinden  der  rothen  Dämpfe  gekocht 
worden  war,  ein  orangegelbes  Pulver).  Bleioxydhydrat  ent- 
zieht der  Verbindung  den  Schwefelgehalt;  aus  der  heiisen 
weingeistigen  Lösung  des  entstehenden  Products  krystalli- 
sirt  feinkörnig  ein  weifser  seideglänzender  Körper,  und 
aus  der  rückständigen  Lösung  scheidet  Wasser  eine  ge- 
ringe Menge  einer  salbenartigen  Substanz  aus.  —  Bei  Mi- 
schung äquivalenter  Gewichtsmengen  von  Senföl  und  Anilin 
in  weingeistiger  Lösung  (I  Tb.  Anilin  auf  4  Th.  QOprocenti- 
gen  Weingeist)  tritt  bald  Erwärmung  ein,  der  Geruch  des 
Senföls  wird  kaum  bemerkbar,  und  beim  Abkühlen  schei- 
den sich  feine  blättrige  Krystalle  aus;  bei  Anwendung 
verdünnterer  Anilinlösung  werden  die  Krystalle,  vier- 
und  sechsseitige  Tafeln,  gröfser.  Diese  Verbindung  ist 
CjoHigNgSä  =  CisHjN  +  CsHjNSj.  Sie  ist  geschmacklos, 
geruchlos  und  farblos,  unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in 
Weingeist  und  in  Aether;  sie  schmilzt  bei  9ö®  zu  einer 
durchsichtigen  Flüssigkeit,  die  strahlig  -  krystallinisch  er- 
starrt. Beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen  entwickelt  sich  ein 
lauchartiger  Geruch  und  die  Flüssigkeit  bleibt  dann  beim 
Abkühlen  lange  zähe;  bei  der  DestUlation  geht  ein  lauch- 
artig riechendes,  nicht  erstarrendes  Oel  über.  Aus  der 
Lösung  der  Verbindung  in  erwärmter  concentrirter  Salz- 
säure wird  sie  durch  Wasser  unverändert  abgeschieden; 
aus  weingeistiger,  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  ver- 
setzter  Lösung  krystallisirt  sie  unverändert.  Kalte  Salpe- 
tersäure von  1,36  spec.  Gew.  wirkt  nicht  darauf  ein;  beim 
Erwärmen  erfolgt  Lösung  und  dann  heftige  Einwirkung,^ 
und  aus  der  gelben  Flüssigkeit  wird  nun  durch  Wasser 
eine  gelbe  harzige  Substanz  gefallt.  Bleioxydhydrat  ent- 
zieht der  Verbindung  den  Schwefelgehalt;  aus  der  wein- 
geistigen, mit  Wasser  bis  zur  selbst  beim  Kochen  dauern- 
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den  Trübung  versetzten  Iiösung  des  Products  scheiden  sich  *«"^'* 
beim  Erkalten  seideglSnzende  Nadeln  aus,  und  aus  der  da« 
▼on  getrennten  Flüssigkeit  fallt  Wasser  einen  zähen  harzigen 
Körper.  —  üeber  die  Einwirkung  des  Senföls  auf  andere 
organische  Basen  bemerkt  Zinin  vorerst  noch,  dafs  sich 
mit  Harnstoffen  und  mit  natürlichen  nicht  flüchtigen  Basen 
keine  Senföl-Verbindungen,  durch  Zusammengiefsen  wein- 
geistiger Lösungen  und  Erwärmen,  erhalten  liefsen;  auch 
Schwefelkohlenstoff^  scheint  auf  diese  Basen  nicht  einzu- 
wirken« 

Hinterberger(I)  untersuchte  die  Einwirkung  des 
Senföls  auf  die  organischen  Basen,  welche  sich  von  dem 
Ammoniak  durch  Vertretung  von  Wasserstoff  durch  Alko- 
holradicale  ableiten.  —  Senföl  absorbirt  Aethylamingas  un- 
ter bedeutender  Erwärmung;  flüssiges  Aethylamin  fallt  un- 
ter Zischen  in  Senföl;  bei  Zusatz  von  Senföl  zu  flüssigem 
Aethylamin  wird  ersteres  durch  die  Heftigkeit  der  Einwir- 
kung wieder  herausgeschleudert.  Bei  Zuleiten  von  über- 
schüssigem Aethylamin  zu  mittelst  Eis  abgekühltem  Senföl 
entstand  eine  Flüssigkeit  von  dünner  Syrupconsistenz,  dem 
Geruch  nach  Aethylamin  und  gewürzhaftem  und  bitterem 
Geschmack;  dieselbe  wurde  bei  längerem  Stehen  rothbrann, 
schied  keine  Krystalle  ab,  gab  mit  Säuren  keine  krystalli- 
sirbaren  Salze,  entwickelte  bei  dem  Erhitzen  weifse  Nebel, 
die  sich  zu  ölartigen,  alkalisch  reagirenden,  mit  Eisen- 
chlorid blutrothe  Färbung  gebenden  Tropfen  condensirten. 
Nach  dem  Sättigen  der  syrupdicken  Flüssigkeit  mittelst 
eingeleiteten  trockenen  ChlorwasserstofTgases,  Auflösen  der 
noch  dickflüssiger  gewordenen  Masse  in  wasserfreiem  Wein- 
geist und  Zusatz  von  weingeistigem  Platinchlorid  schieden 
sich  bald  gelbe  nadeiförmige  Krystalle  ab,  und  besser  aus- 
gebildete setzten  sich  noch  bei  längerem  Stehen  der  Mutter- 


(1)  Wien.  Acad.  Der.  IX,  249;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  346; 
J.  pr.  Chem.  LVIII,  268;  im  Ann.  Pharm.  Centr.  1862,  956;  Ann.  ch. 
phys.  [8]  XXXVni,  107. 
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lange  ab;  der  Platingehalt  dieser  luftbeständigeo,  in  Was- 
ser und  in  Weingeist  schwer  löslichen  Verbindung  ent- 
sprach der  Formel  Ci^HigNaSg,  HCl  +  PtCl»,  und  Hin- 
terberger  bezeichnet  die  darin  enthaltene,  dem  Thiosin- 
amin  homologe  Base  Ci2Hi2N2S3,  deren  Reindarstellung 
ihm  nicht  gelang,  als  ThiosinäthylamoL  —  Zur  Darstellung 
des  dem  Sinamin  homologen  SSnäthylamms  erhitzte  Hin* 
terberger  Thiosinäthylamin  mit  Bleioxydhydrat,  bis  eine 
filtrirte  Probe  auf  Zusatz  Ton  Bleioxydhydrat  und  Kali 
nicht  mehr  schwarz  wurde,  kochte  die  erhaltene  Masse 
mit  Wasser  und  dann  mit  Weingeist  aus  und  verdampfte 
die  erhaltenen  Lösungen;  der  dunkelgelbe  syrupartige 
Rückstand  wurde  nach  einigen  Monaten  fast  ganz  krystaU 
linisch  und  gab  nach  dem  Auspressen  zwischen  Fliefspapier 
und  Umkrystallisiren  aus  Aether  das  Sinäthylamin  rein. 
Dieses  kryatallisirt  in  dendritenartig  gruppirten  Nadeln» 
schmeckt  sehr  bitter,  löst  sich  in  Weingeist  und  in  Aether 
(die  Lösungen  reagiren  alkalisch),  nicht  in  Wasser;  es 
schmilzt  bei  lOO^'  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  mit 
einem  kalten  Körper  berührt  von  der  Berührungstelle  aus 
rasch  krystallinisch  erstarrt.  Aus  der  salzs.  Lösung  schie- 
den sich  auf  Zusatz  von  Platinchlorid  rothgelbe  federformige 
Krystalle  ab,  deren  Platingehalt  der  Formel  O12H10N2,  HCl 
•^  PtC]2  entsprach.  Eine  Lösung  von  Sinäthylamin  giebt 
mit  wässerigem  Quecksilberchlorid  einen  weifsen  flockigen 
Niederschlag  Ci3HioN2  +  3  HgCl,  der  im  Wasserbade  zu 
einer  gelben  harzartigen,  krystallinisch  erstarrenden  Messe 
schnulzt.  —  Bei  Versuchen,  Verbindungen  des  Senföls  mit 
Methylamin,  Propylamin  und  Amylamin  darzustellen,  er- 
hielt Hinterberger  nur  braune  syrnpdicke Flüssigkeiten; 
doch  schienen  ihm  die  Platindoppelsalze  dieser  Verbindun- 
gen krystallinisch  dargestellt  werden  zu  können. 

Guibourt(l)  hat  viele  Sorten  Copaivabalsam  unter- 
sucht, um  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Reinheit 
dieser  Substanz  zu  gewinnen. 

(1)  J.  pham.  [S]  XXU,  321. 
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üeber  das  Gnajakharz  und  die  von  demselben  gezeig-  ouio«kit«r«- 
ten  Farbenwandlangen  hat  L.  E.  Jonas  (1)  Mittheüungen 
gemacht,  denen  sich  indefs  wenig  Bestimmtes  entnehmen 
läfst.  Er  betrachtet  die  Farbenveränderungen  als  auf  der 
Bildnng  von  3  Oxjdationsstufen  beruhend;  durch  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  die  weingeistige  Lösung  von  Gna- 
jakharz bilde  sich  ein  in  warzenförmigen  Kiystallen  aus- 
scheidender Körper,  welchen  Jonas  als  Gue^cJthaarzscture  ' 
bezeichnet 

W.  Mayer  (2)  hat  das  Jalappaharz  (ans  den  Wurzeln  «r«i«pp^ 
von  Convobubts  Schiedeanus  oder  Ipomoea  Scldedeana)  unter- 
sucht, über  welches  in  neuerer  Zeit  Kays  er  (3)  und  Sand- 
rock (4)  Resultate  mitgetheilt  hatten,  die  unter  sich  nicht 
übereinstimmten.  Die  von  Mayer,  zunächst  in  Beziehung 
auf  den  in  Aether  unlöslichen  Bestandtheil ,  gefundenen 
Ergebnisse  stimmen  im  Wesentlichen  mit  den  von  Kayser 
angegebenen  überein. 

Mayer  bereitete  den  von  Kayser  als  RAodeoretin  (5) 
bezeichneten  und  als  G42HS5O80  betrachteten  in  Aether 
unlöslichen  Bestandtheil  durch  dreimaliges  Ausziehen  der 
mit  kochendem  Wasser  erschöpften,  getrockneten  und  gröb- 
lich gepulverten  Jalappa Wurzel  mit  dem  zweifachen  Gewicht 
90 procentigen  Weingeists,  Versetzen  des  weingeistigen  Aus- 
zugs mit  Wasser  bis  zu  beginnender  Trübung,  zweimalige 
Behandlung  der  Flüssigkeit  mit  Knochenkohle,  Abdestilliren 
des  Weingeists  aus  dem  Filtrat,  wiederholtes  Behandeln 
des  gepulverten  zurückbleibenden  (10  bis  15  pC.  vom  Ge- 
wicht  der  Wurzel  betragenden)  gelblichen  Harzes  mit  Aether, 
Lösung  des  Rückstandes  in  mögliclj^st  wenig  wasserfreiem 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  20;  Pharm.  Centr.  1852,  460.  — 
(2)  Add.  Cb.  Pharm.  LXXXIII,  121;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LYH, 
464;  Pharmi  Centr.  1852,  897;  Chem.  Gas.  1858,  21;  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XXXVI,  495 ;  J.  pharm.  [3]  XXII,  463.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LI,  81;  Berzelius'  Jahresber.  XXV,  663.  —  (4)  Jahresbär.  f.  1850,  518. 
—  (5)  Mayer  bemerkt,  dafs  das  Bhodeoretin  mit  dem  Jalapin  von 
Bachner  nnd  Herberger  nnd  dem  Betaharz  von  Sandrock  iden- 
tisch ist. 
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jatappahan.  Wciiigeist  uiid  Fällen  durch  Zusatz  von  Aether,  und  mehr- 
maliges Wiederholen  dieser  Lösung  und  Fällung  zur  voll- 
ständigen Befreiung  von  dem  in  Aether  löslichen  Harz. 
Das  so  erhaltene  Rhodeoretin  ist  bei  100^  getrocknet  spröde» 
in  dünnen  Schichten  farblos,  gepulvert  rein  weifs;  bei  ge- 
ringem Wassergehalt  ist  es  schon  unter  100^  weich  und  zu 
dünnen  Fäden  ausziehbar;  getrocknet  erweicht  es  bei  14P  und 
schmilzt  es  bei  150^  zu  gelblicher  klarer  Flüssigkeit,  die  bei 
165^  sich  zu  zersetzen  beginnt.  Auf  Platinblech  erhitzt  brennt 
es  mit  heUer  Flamme  und  läfst  es  glänzende  Kohle  zurück. 
Es  ist  geruchlos  und  geschmacklos  und  reagirt  in  wein- 
geistiger Lösung  schwach  sauer;  es  scheint  der  wirksame 
Bestandtheil  der  Jalappawurzel  zu  sein.  Die  Zusammen-* 
Setzung  des  bei  100^  getrockneten  (vollständige  Verbrennung 
liefs  sich  mittelst  eines  Gemenges  von  9  chroms.  Bleioxyd  auf 
1  chroms.  Kali  erhalten)  entsprach  der  Formel  CfsHeoOs« 
"]-  HO ;  das  Eine  Aeq.  Wasser  entweicht  bdm  Schmelzen. 
Das  Rhodeoretin  löst  sich  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Wein- 
geist in  allen  Verhältnissen,  nicht  in  Aether.  Es  löst  sich 
in  Kali,  Natron,  Ammoniak  und  Barytwasser,  und  wird 
aus  diesen  Lösungen  durch  Säuren  nicht  mehr  abgeschie- 
den. In  kohlens.  Natron  und  kohlens.  Kali  löst  es  sich  in 
der  Kälte  wenig,  leichter  beim  Kochen,  und  wird  dabei  nur 
langsam  zu  der  in  Wasser  löslichen  Rhodeoretinsäure.  In 
Essigsäure  löst  es  sich  leicht,  in  verdünnter  Salpetersäure 
in  der  Kälte  langsam,  in  der  Wärme  rascher,  unter  Zer- 
setzung; concentrirte  Salpetersäure  zersetzt  es  lebhaft. 
Ueber  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  vgl.  S.  634. 

Bei  der  Lösung  in  starken  Basen  nimmt  das  Rhodeo- 
retin 3  Aeq«  Wasser  auf  und  wird  es  zu  Rhodeoretinsäure* 
Zur  Darstellung  derselben  löste  Mayer  100  Grm.  Rho- 
deoretin in  i  Pfiind  Barytwasser  unter  Erhitzen,  hallte  aus 
der  erkalteten  Lösung  den  Baiyt  mittelst  Schwefelsäure 
und  die  überschüssige  Schwefelsäure  mittelst  kohlens.  Blei- 
oxyds, entfernte  aus  dem  Filtrat  das  Bleioxyd  mittelst 
Schwefelwasserstoffs,  und  dampfte  die  farblose  Flüssigkeit 
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im  Wagserbade  znr  Trockne  ein.  Die  Rhodeoretinsäure  j^«pp^< 
hat  das  Ansehen  des  Rhodeoretins;  sie  ist  stark  hygro- 
scopisch,  sintert  bei  100^  etwas,  zusammen,  schmilzt  zwi- 
schen 100  und  120^  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Tem- 
peratur. Sie  ist  geruchlos,  riecht  in  Wasser  gelöst  schwach 
qnittenartig  und  reagirt  stark  sauer.  Bei  100  bis  120®  ge- 
trocknet ergab  sie  die  Zusammensetzung  C^2^%%Osq'{-2ILO. 
Sie  löst  sich  in  Wasser  und  in  Weingeist  in  jedem  Ver- 
bältnifs,  nicht  in  Aether.  Die  wasserige  Lösung  der  Säure, 
wie  auch  die  des  neutralen  Ammoniaksalzes,  wird  durch 
kein  neutrales  Metallsalz  gefallt;  basisch-essigs.  Bleioxyd 
fSUt  weifse  voluminöse  Flocken.  Die  Säure  treibt  aus 
kohlens.  Salzen,  namentlich  beim  Kochen,  die  Kolilensäure 
aus.  Oegen  Essigsäure,  Salpetersäure  und  concentrirte 
Schwefelsäure,  wie  auch  beim  Erhitzen  fiir  sich,  verhält 
rie  sich  wie  das  Rhodeoretin.  Durch  genaues  Neutralisiren 
der  wässerigen  Säure  mit  kohlens.  Kali,  Abdampfen,  und 
Ausziehen  des  Rückstands  mit  Weingeist  wurde  das  Kali- 
salz erhalten ;  es  ist  CtsHe20s8>  KO,  HO,  gelblich,  amorph, 
zwischen  100  und  110<^  schmelzend,  leichtlöslich  in  Wasser 
zu  quittenartig  riechender  und  bitterlich  schmeckender 
Flüssigkeit,  schwer  löslich  in  Weingeist.  Durch  Kochen 
von  Barytwasser  mit  überschüssigem  Rhodeoretin,  Versetzen 
des  erkalteten  Filtrats  mit  Barytwasser  bis  zu  schwach 
alkalischer  Reaction,  Einleiten  von  Kohlensäure  bis  zur 
Neutralisation,  Erwärmen,  Filtriren  und  Abdampfen  des 
Filtrats  im  Wasserbad  wurde  ein  saures  Salz  C,2H«2038, 
BaO,  HO  eriialten,  welches  eine  schwach-gelbliche,  spröde, 
durchscheinende,  amorphe,  bitter  schmeckende  und  quitten- 
artig riechende  Masse  ist,  die  zwischen  100  und  110®  schmilzt, 
und  sich  in  Wasser  und  in  Weingeist  leicht  löst;  durch 
Einwirkung  von  überschüssigem  Barytwasser  atif  Rhodeo- 
retin wurde  in  derselben  Weise  das  neutrale  Salz  C72H62OS8, 
2  BaO  mit  sonst  ähnlichen  Eigenschaften  erhalten.  Durch 
Kochen  von  Rhodeoretinsäure  mit  Kalkmilch,  Einleiten  von 
Kohlensäure  in   das  noch  heifse  Filtrat,  und  Abdampfen 
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jaupiHüi»».  des  Filtrats  bei  100^  wurde  das  Kalksalz  Cv^H^tOsg»  2CaO 
als  amorphei  gummiartigei  schwach  gelbliche  Masse  erhalten« 
Kayser  hatte  gefunden,  dafs  das  Rhodeoretin  in  was- 
serfreiem Weingeist  gelöst  bei  längerer  Einwirkung  von 
Chlorwasserstoft  zu  einem  ölartigen  Körper,  Shodearetmol, 
und  Zucker  zerfallt.  Mayer  erhielt  den  als  Rhodeoretinol 
bezeichneten  Körper  reiner,  indem  er  30  Grm.  Rhodeoretin- 
säure  in  300  Grm.  Wasser  gelöst  zum  Kochen  erhitzte,  20 
Orm.  Schwefelsaurehydrat,  die  mit  200  Grm.  Wasser  ver- 
dünnt worden  waren,  zusetzte,  und  längere  Zeit  kochte 
oder  bei  100^  digerirte;  es  scheiden  sich  alsbald  schwadi- 
gelbliche  Oeltropfen  ab,  die  nach  etwa  12  Stunden  unter 
16P  zu  einer  weichen  fettartigen  Masse  erstarren;  beim 
Erkalten  der  sauren  Flüssigkeit  krystallisirt  noch  etwas 
von  derselben  Substanz  in  feinen  weifsen  Nadeln  heraus. 
Für  diese  Substanz  schlägt  Mayer  die  Bezeichnung  .AAo- 
deoretinobäure  vor,  da  sie  entschieden  saure  Eigenschaften 
besitzt  Dieselbe  krystallisirt  aus  wässeriger  sehr  verdünnter 
Lösung  in  mikroscopischen  garbenförmig  vereinigten  Nadeln, 
die  in  Masse  blendend  weifs  erscheinen;  aus  Weingeist 
oder  Aether  krystallisirt  sie  nicht.  Bei  25^  erweicht  sie; 
bei  40  bis  4&^  schmilzt  sie  zu  einem  gelblichen  Oel,  welches 
undeutlich  krystallinisch  erstarrt  Sie  reagirt  sauer,  schmeckt 
kratzend  und  bitterlich,  ist  für  sich  geruchlos,  in  Wasser 
geschmolzen  der  Sitiqua  dulcii  ähnlich  riechend.  Sie  löst 
sich  wenig  in  reinem ,  leichter  in  säurehaltendem  Wasser, 
*  leicht  in  Alkohol,  weniger  in  Aether.  Sie  scheint  unzer- 
setzt  verflüchtigt  werden  zu  können.  Durch  concentrirte 
Schwefelsäure  wird  sie  erst  gelblich,  dann  amaranthroth 
geiarbt  (1).  Sie  treibt  aus  kohlens.  Salzen  die  Kohlensäure 
aus,  und  bildet  mit  Basen  Salze  (2).    Die   bei   100^  ge- 

(1)  Das  Rhodeoretin  wird  darch  concentrirte  Schwefelsäure  ntch 
10  bis  16  Minuten  unter  amaranthrother  Färbung  gelöst;  die  Färbung 
geht  nach  einigen  Stunden  in  Braun  über;  es  bilden  sich  dabei  zuerst 
Rhodeoretinolsänre  und  Zucker,  und  die  erstere  bringt  dann  mit  Schwe- 
felsaure die  rothe  Färbung  hervor.  —   (2)  Die  Alkalisalse  der  Rhodeore- 
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trocknete  Rbodeoretmolsänre  ergab  die  Zusammensetzung  <'*>«pi>*i^*' 
Cs«Hs40io-  Gleichzeitig  mit  ihr  bildet  sich  aus  der  Rhodeoretin« 
säure  auch  Zucker,  welcher  aus  der  von  der  Rhodeoretinol- 
säure  getrennten  Flüssigkeit  nach  EIntfernung  der  Schwefel« 
säure  mittelst  kohlens.  Bleioxyds  und  desBleioxyds  mittelst 
Schwefelwasserstofis»  endlich  nach  Entfernung  der  noch  vor* 
handenen  Rhodeoretinolsäure  durch  Schütteln  mit  Aether,  beim 
Abdampfen  als  syrupdicke,  nicht  krystallisirende,  bräunliche 
Masse  erhalten  wurde,  die  mit  alkalischer  Kupferoxydlösung  die 
Zuckerreaction  gab,  mit  Hefe  zusammengebracht  in  geistige 
Gährung  kam,  und  eine  Barytyerbindung  CisHuOn,  BaO 
gab  (1).  Die  Spaltung  der  Rhodeoretinsäure  geht  vor  sich 
nach  der  Gleichung  :  C,2H«404o  +  6  HO  =  C3eHs40,o 
4-  3  Ci2Hi20i9  (die  Menge  der  gebildeten  Rhodeoretinol- 
säure entsprach  dieser  Gleichung);  dieselbe  Spaltung  wird 
durch  die  Einwirkung  von  Salzsäure  oder  Emulsin  hervor- 
gebracht. -*  Bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Rhodeo- 

tinolsäore  sind  leicht  löslich,  die  Erdsalze  schwerer  löslich  in  Wasser  und 
in  Weingeist  Die  Salze  mit  Bleioxyd,  Silberoxjd  und  Knpferoxyd  sind 
unlöslich  in  Wasser,  sehr  schwer  löslich  in  Weingeist  Das  Baiytsals 
wurde  erhalten  dnrch  Versetzen  der  weingeistigen  Lösang  der  Saare  mit 
Barytwasser  bis  zn  schwach  alkalischer  Reaction,  Einleiten  von  Kohlen- 
säure in  die  kochende  Flüssigkeit,  und  heifs  Filtriren ;  das  Filtrat  erstarrt 
beim  Erkalten  zn  einem  Brei  von  Krystallen,  die  nach  dem  Auspressen 
und  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  mikroscopische  Nadeln  sind,  und  bei 
100*  getrocknet  die  Znsammensetznng  C^cHjiO»,  BaO  haben.  Durch  Fäl- 
lang  des  neutralen  Ammoniaksalzes  mit  Salpeters.  Silberoxyd  wurde  ein 
leicht  zersetzbares,  weilses  voluminöses  Silbersalz  Cj^H^jO^,  AgO  erhalten; 
dnrch  Fällung  von  einfach-essigs.  Bleioxyd  durch  rhodeoretinols.  Ammo- 
niak ein  weifser  voluminöser  Niederschlag,  im  leeren  Raum  getrocknet 
eine  gelbliche  hornartige  Masse,  2C2«H,,Ot)  SPbO;  durch  Fällung  von 
neutralem  rhodeoretinols.  Ammoniak  mittelst  essigs.  Kupferoxyds,  Waschen 
des  Niederschlags  mit  Wasser  und  Trocknen  desselben  über  Schwefelsäure 
und  dann  bei  100*  ein  blaugrünes,  bei  110*  schmelzendes,  amorph  erstar- 
rendes Sals  2  CsiHjaOf,  S  CttO.  —  (1)  Ans  Traubenzucker  erhielt  Mayer 
in  derselben  Weise  (durch  Lösen  in  Weingeist,  Fällen  mit  einer  unzu- 
reichenden Menge  von  Barythydrat,  das  in  verdünntem  Weingeist  gelöst 
war,  Auswaschen  des  Niederschlags  mit  starkem  Weingeist  und  Trocknen 
im  leeren  Baum)  eine  Barytverbindung,  die  gleichfalls  die  Zusammen- 
setzung GisHiiOji,  BaO  ergab. 
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j»i.pp«hM>.  retinsänre  und  Rhodeoretinolsäare  bildet  sich  Oxalsänre 
und  eine  stickstofi&eie,  der  Fettsäure  mindestens  sehr  ahn« 
liehe  Säare,  welche  Mayer  als  Ipomsäure  (1)  bezeichnet 
üebergiefst  man  Rhodeoretinsäure  (oder  auch  Bhodeoretinol- 
^äure)  mit  Salpetersäure  von  1,30  spec  Gew.  (2),  so  findet 
schon  in  der  Kälte  nach  einiger  Zeit  ziemlich  lebhafte  Ein* 
Wirkung  statt,  unter  Wärmeentwickelung  und  Bildung  sal- 
petriger Dämpfe;  durch  Elrwärmung  wird  die  Einwirkung 
beschleunigt  und  verstärkt.  Wenn  die  erste  Einwirkung 
vorüber  ist,  erwärmt  man  das  Ganze  6  bis  8  Stunden  in 
unvollkommen  geschlossenen  Gefafsen  im  Wasserbad,  ver- 
dampft dann  die  Salpetersäure  unter  öfterem  Zusatz  von 
Wasser,  und  wascht  den  gelblichen  Rückstand,  der  beim 
Erkalten  krjstallinisch  und  beinahe  fest  wird,  mit  kaltem 
Wasser  aus,  wo  sich  Oxalsäure  nebst  einer  geringen  Menge 
einer  gelben  unkxystallisirbaren  Substanz  auflöst  und  Ipom- 
säure als  ein  weifser  flockiger  Körper  zurückbleibt.  Diese 
wird  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser,  nochmaliges 
mehrstündiges  Bebandeln  mit  Salpetersäure,  Verjagen  der 
letzteren  und  Umkrystallisiren  aus  möglichst  wenig  sieden- 
dem Wasser  gereinigt.  Sie  zeigt  dann  weifse  mikroscopisch 
feine  Nadeln,  manchmal  auch  dünne  Blättchen ;  sie  ist  ge- 
ruchlos, schmeckt  stechend  sauer,  reagirt  schwach  sauer. 
Sie  sublimirt  bei  vorsichtigem  Erhitzen  zu  feinen  Nadeln; 
ihr  Dampf  wirkt  eingeathmet  kratzend  und  riecht  wie  der 
von  fetten  Säuren.  Sie  schmilzt  bei  104^  (die  Fettsäure 
nach  Majer's  Bestimmung  bei  127^)  zu  einem  farblosen, 

(1)  Sandrock  (Jahresber.  f.  1860,519)  brauchte  diese  Beseicbnnng 
för  eine  andere  Substanz.  —  (2)  Die  Einwirkung  rauchender  Salpeter- 
säure ist  lebhafter,  aber  von  demselben  Erfolg  begleitet  Rhodeoretinsäure 
wird  durch  Salpetersäure  von  1,16  bis  1,18  spec.  Gew.  sn  Rhodeoretinol- 
säure  und  Zucker,  welche  Körper  Mayer  überhaupt  als  die  ersten  Zer- 
setxnngsproducte  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Rhodeoretinsäure 
betrachtet.  Mayer  giebt  für  die  Zersetzung  der  Rhodeoretinsäure  die 
Gleichung  O^^YL^fi^  +  24NO»  =  3  C,oH,04  +  glCjHO.  +  16H0  +  24NO,i 
für  die  der  Rhodeoretinolsänre :  C^^Hifiu  +  6  NO»  =  S  C,oH,0«  +  S  C.HO« 
+  4HO  +  6NO,. 
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krysiallinisch  erBtarrenden  Oel.  Die  Zosammensetzaiig  der  j«i*»p«iim- 
bei  100®  getrockneten  Ipomssure  stimmt  mit  der  der  Fett- 
säure., C10H0O4  oder  CsoHisOg,  überein.  Sie  löst  sich 
wenig  in  kaltem ,  leicht  in  siedendem  Wasser,  leicht  in 
Weingeist  nnd  in  Aether«  SalpetersSore  verändert  sie  bei 
mehrtägiger  Einwirkung  bei  100®  nicht  Die  Ipomsänre 
bildet  mit  den  meisten  Basen  in  Wasser  schwer  lösliche 
Salze;  nur  die  ipoms.  Alkalien  sind  leicht  löslich.  Bei  dem 
Abdampfen  oder  Verdunsten  der  Lösung  von  Ipomsäure 
in  Ammoniak  entweicht  fortwährend  Ammoniak,  und  saures 
ipoms«  Ammoniak  scheidet  sich  in  weifsen  blumenkohl- 
artigen  Vegetationen  aus«  Die  Lösung  von  ipoms.  Am- 
moniak giebt  mit  Chlorcalcium  einen  erst  nach  längerem 
Stehen  krystallinisch  werdenden  Niederschlag,  mit  Eisen- 
chlorid fleischrothe  Fällung,  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen 
weifsen  Niederschlag  CioHeOs,  AgO,  mit  essigs.  Kupfer- 
oxjd  einen  blaugrünen  und  mit  essigs.  Bleiozyd  einen 
weifsen  Niederschlag  von  entsprechender  Znsammensetzung, 
mit  Platinchlorid  einen  gelben,  in  kochendem  Wasser  lös- 
lichen Niederschlag. 

Laurent  (1)  schlägt  für  die  meisten  der  von  Mayer 
untersuchten  Substanzen  andere  Formeln  vor ;  nach  seiner 
Vermuthnng  ist  : 

Rhodeoretin  (bei  150«)  CasH^oG,«  Rhodeoretiiiolsäare  C,4H,,0« 

Rhodeoretinaäure  OttS^^O^^  Ipomsaare  OtoHnO, 

.  Die  Spaltung  des  Rhodeoretins  wäre  : 

C4.H,,0,4  +  6  HO  =  2  C„H„0„  +  C.A.O. ; 

die  Umwandlang  der  Rhodeoretinolsäure  durch   Salpeter- 
säure : 

C,4H„0,  +  20  =  C,oH„0,  +  C,H, , 

wo  die  Gruppe  C4H4  zu  Oxalsäure  würde. 

Payen  hat  eine   Reihe  von  Mittheilungen  über  das  cwatohouc 
Caoutchouc,  das  geschwefelte  Caoutchouc   und  die  Gutta- 
Percha  gemacht. 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  379;  lostit.  1862,  803;  J.  pr.  Chem.  LYIII, 
18;  Pharm.  Centr.  1863,  47. 
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OM>«teh«ae.  In  der  ersten  Mittheilnng  (1)  bespricht  er  das  gewöhn- 
liche Gaoutchonc.  Er  unterscheidet  unter  den  Varietäten, 
welche  der  Handel  bietet  :  1)  weifses  undurchsichtiges  in 
Massen  von  yerschiedener  Gröüse;  2)  solches  in  unregel- 
mäfsigen,  schwach -gelblichen,  durchscheinenden  Blättern; 
3)  bräunlich  -  graues  undurchsichtiges  in  dicken  Blättern 
oder  kuglichen  (hohlen  oder  massiven)  Massen ;  4)  braunes, 
mehr  oder  weniger  durchscheinendes  in  denselben  Formel, 
welches  in  dünnen  Schichten  fahlgelb  ist.  *-  Das  Oaout- 
choucf  zeigt  unter  dem  Mikroscop  zahlreiche,  unter  sich 
zusammenhängende,  unregelmäfsig  zugerundete  Poren,  in 
welche  Flüssigkeiten  eindringen  können,  die  das  Gaout- 
chonc selbst  nicht  auflösen.  So  zeigten  dünne  Schnittchen 
von  den  zwei  ersten  Varietäten  des  Caoutchoucs  nach 
SOtägigem  Liegen  in  Wasser  eine  Gewichtszunahme  von 
18,7  und  von  26,4  pC,  und  die  erstere  Probe  eine  Volum- 
zunahme von  lö,8  pO.  Ein  solches  Eindringen  von  Wasser 
kann  selbst  in  dicke  Schichten  vor  sich  gehen;  das  einge- 
drungene Wasser,  welches  das  Caoutchouc  weifs  und  un- 
durchsichtig macht,  entweicht  nur  sehr  langsam,  wobei  das 
Caoutchouc  wieder  gefärbt  und  durchscheinend  wird.  Was- 
serfreier Weingeist  dringt  gleichfalls  leicht,  namentlich  bei 
78®,  in  Caoutchouc  ein;  dünne  Schnittchen  des  letzteren, 
während  8  Tagen  in  Weingeist  wiederholt  bis  zum  Kochen 
desselben  erhitzt,  wurden  undurchsichtig,  nahmen  an  Länge 
um  4,6,  an  Volam  um  9,4  pC.  zn,  und  zeigten  sich  (selbst 
in  der  Flüssigkeit  befindlich)  klebrig;  ihr  Gewicht  nahm 
zu  im  Verhältnifs  =  100:  118,6,  doch  hatten  sie  an  den 
Weingeist  2,1  pO.  einer  fetten,  schmelzbaren,  fahlgelben 
Substanz  abgegeben ;  nach  dem  Verdampfen  des  Weingeists 
waren  die  Schnittchen  durchsichtiger  und  unter  sich  stärker 
klebend,  als  ursprünglich.  —  Aether,  Benzol,  Terpentinöl, 
Schwefelkohlenstoff  und  Gemenge  dieser  Flüssigkeiten  unter 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  2;   Dingl.   pol.  J.  CXXIII,   883;  J.   pr. 
Chem.  LV,  273;  Pharm.  Centn  1862,  81;  Chem.  Gaz.  1862,  176. 
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sich  oder  mit  andern  dringen  rasch  in  die  Foren  des  Caout-  ctoatehoM. 
choQcs  ein,  schwellen  es  auf »  und  bringen  eine  scheinbaire 
Auflösung  hervor,  die  aber  nur  ein  Gemenge  der  Lösung 
Eines  TheQs  mit  dem  stark  aufgequollenen  andern  Theile 
ist.  Durch  öfteres  Erneuem  der  Flüssigkeit  ohne  Umrüh- 
ren kann  man  den  gelösten  Theil  von  dem  nur  aufge- 
quollenen trennen;  je  nach  der  Varietät  des  Oaoutchoucs 
und  der  Art  des  Lösungsmittels  schwankt  die  Menge  des 
gelösten  Theils  zwischen  30  und  70  pC«  Das  Ungelöste 
ist  weniger  klebend,  zäher  und  hält  den  gröfsten  Theil  der 
färbenden  braunen  Substanz  zurück;  das  Gelöste,  nament- 
lich das  zuerst  sich  Lösende,  ist  klebriger,  weicher,  weniger 
elastisch.  Wasserfreier  Aether  entzieht  durchscheinendem 
amberfarbigem  Caoutchouc  66  pC.  weifse  Substanz,  und 
das  Rückstandige  ist  fahl  gefärbt  Wasserfreies  frisch  rec- 
tificirtes  Terpentinöl  entzieht  gewöhnlichem  braunem  Caout- 
chouc 49  pO.  amberfarbige  Substanz,  und  der  Rückstand 
ist  durchscheinend  und  braun;  enthält  das  Terpentinöl 
auch  nur  Spuren  harzartiger  Substanz,  so  wird  das  Grelöste 
und  das  Ungelöste  klebrig  und  das  erstere  bleibt  lange 
Zeit  zähe.  Bei  Einwirkung  von  Terpentinöldampf  auf 
Caoutchouc  wird  letzterem  ein  flüchtiges  Oel  entzogen, 
welches  aus  dem  condensirten  Product  durch  Erhitzen  des- 
selben in  einer  Retorte  im  Wasserbad  dargestellt  werden 
kann,  farblos  ist  und  stark  nach  gewöhnlichem  Caoutchouc 
riecht.  —  Das  Ungelöstbleibende  schwillt  bei  Einwirkung 
des  Lösungsmittels  stark  auf;  bei  Anwendung  von  Benzol, 
wasserfreiem  Aether  oder  einer  Mischung  von  100  Schwe- 
felkohlenstoft  mit  4  wasserhaltigem  Aether  wurde  das  Volum 
des  Rückstands  zum  27  fachen  von  dem  des  ursprünglich 
angewendeten  Caoutchoucs.  Eine  Mischung  von  6  Volumen 
wasserfreiem  Aether  mit  1  Volum  wasserfreiem  Alkohol 
schwellt  das  Caoutchouc  zum  4  fachen  seines  ursprünglichen 
Volums  auf,  und  es  löst  «sich  nur  der  weniger  zähe,  sehr 
klebrige  Theil.  In  rectificirtem  Steinöl  zeigte  das  in  der 
Kälte   Ungelöstbleibende   das    30  fache    Volum    von    dem 
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cwutehouc.  ^^  angewendeten  Gaoutchoucs.  —  Das  Ungeloetbleibezide 
zeigt  unter  dem  Mikroscop  netzförmige  Stractnr,  und  die 
einzelnen  Tasem  sind  durch  Absorption  der  angewendeten 
Lösungsmittel  angeschwollen  und  ziehen  sich  beim  Ver- 
dampfen der  letzteren  zusammen.  —  Das  beste  Lösungs- 
mittel ftir  Caoutchouc  ist  eine  Mischung  von  6  bis  8  Thei- 
len  wasserfreien  Alkohols  auf  100  Schwefelkohlenstoff;  setzt 
man  zu  einer  Lösung  von  Caoutchouc  in  dieser  Mischung 
das  zweifache  Volum  an  wasserfreiem  Weingeist,  so  schlägt 
sich  alles  Caoutchouc  nieder  (die  überstehende  Flüssigkeit 
enthält  den  gröfsten  Theil  des  Schwefelkohlenstoffs,  des 
Weingeists,  der  fetten  und  der  färbenden  Substanzen)  und 
löst  sich  bei  Zusatz  von  Schwefelkohlenstoff  wieder  auf; 
durch  öftere  Wiederholung  dieses  Verfahrens  kann  mau 
das  Caoutchouc  reiner  erhalten.  Payen  theil t  mit,  dafs 
man  in  G^rard's  Etablissement  (in  Grenelle),  um  das 
Caoutchouc  in  Fäden  zu  ziehen,  es  mittelst  einer  Mischung 
aus  100  Th.  Schwefelkohlenstoff  auf  ö  Th.  gewöhnlichen 
X85procentigen)  Weingeist  in' Form  eines  Teigs  bringt  (das 
in  dem  Weingeist  enthaltene  Wasser  yerhindert  die  voll- 
ständigere Lösung),  und  dafs  G^rard  ein  Mittel,  die  Fäden 
feiner  zu  erhalten,  darin  fand,  dafs  ein  bei  100^  gespannter 
Caoutchoucfaden  die  ihm  gegebene  Extension  dauernd  be- 
hält. —  Nach  Payen  enthält  das  käufliche  Caoutchouc  in 
wechselnden  Verhältnissen  :  1)  leicht  lösliches,  ductiles, 
klebriges  Caoutchouc;  2)  einen  zähen,  elastischen,  wenig 
löslichen  Bestandtheil ;  3)  fette  Substanzen;  4)  ein  fluchtiges 
Gel;  5)  eine  färbende  Substanz;  6)  stickstoffhaltige  Bestand- 
theile  (einer  derselben  löst  sich  mit  den  Fetten  in  wasser- 
freiem Weingeist,  und  kann  durch  seine  Löslichkeit  in 
Wasser  von  den  Fetten  getrennt  werden);  7)  Wasser, 
dessen  Gehalt  sich  bis  zu  26  pC.  belaufen  kann. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  (1)  giebt  Payen  die  Re- 
sultate  seiner  Versuche   über  das    vulkanisirte    oder   ge- 

(I)  Compt.  rend.  XXXIV,  453 ;  Instit  1852,  97;  Dingl.  pol.  J.  OXXIV, 
181 ;  J.  pr.  Chem.  LVI,  196;  Pharm.  Centr.  1852,  821 ;  Chem.  aas.  1852,  198. 
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schwefelte  Caoutchoac  (l)^  welches  sich  namentlich  durch  o«otitriioDe. 
Beibehaltang  seiner  Elasticität  innerhalb  weiterer  Tempera- 
tnrgrenzen  vor  dem  gewöhnlichen  auszeichnet.  —  Läfst  man 
während  2  bis  3  Stunden  eine  2  bis  3  Millimeter  dicke 
Caoutchoucplatte  in  geschmolzenem  Schwefel  von  112  bis 
116^,  so  dringt  dieser  wie  eine  andere  Flüssigkeit,  aber 
rascher,  in  das  Caoutchouc  ein,  und  das  Gewicht  desselben 
nimmt  um  10  bis  15  pC.  zu.  Das  Caoutchouc  zeigt  dann 
noch  dieselben  Eigenschaften  wie  gewöhnliches,  nur  ist  es 
weniger  porös;  der  Schwefel  ist  nur  mechanisch  zwischen« 
gelagert  Erwärmt  man  es  nun  auf  136  bis  160^,  so  wird 
es  in  wenigen  Minuten  umgewandelt  und  nimmt  es  die 
ausgezeichnete  Weichheit  und  Elasticität  an ;  bei  zu  langem 
Erwärmen,  oder  durch  Eintauchen  in  geschmolzenen  Schwe- 
fel von  135  bis  160^  verliert  es  diese  Eigenschaften  wieder 
und  wird  es  hart  und  brüchig;  im  letzteren  Fall  kann,  bei 
24  stündigem  Eintauchen,  der  Schwefelgehalt  des  Products 
48  pC.  betragen.  Während  die  Umwandlung  vor  sich  geht, 
findet  eine  schwache  aber  stetige  Entwicklung  von  Schwe- 
felwasserstofFgas  statt  (2);  der  flüssige  Schwefel  kann  selbst 
bei  150®  ein  dem  seinen  gleiches  Volum  dieses  Gases  absor- 
biren,  welches  bei  dem  Abkühlen  und  Krystallisiren  frei 
wird  und,  theil weise  in  Blasen  durch  den  Schwefel  einge- 
schlossen, das  Volum  des  Schwefels  vermehrt,  so  dafs 
dieses  nun  nach  dem  Krystallisiren  um  15  bis  20  pC. 
gröfser  ist,  als  ursprünglich.  —  Man  kann  auch  das  Caout- 
chouc mechanisch  mit  10  bis  20  pC.  seines  Gewichts  an 
'  fein  gepulvertem  Schwefel  mengen,  und  bei  dem  Erwärmen 
auf  130  bis  160*  tritt  die  Umwandlung  ein.  —  Wurde  der 
richtige  Zeitpunkt  bei  der  Erwärmung  nicht  überschritten, 
so  enthält  das  Product  1   bis  2   pC.  Schwefel  in  inniger 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  742  f.  —  (2)  Zugleich  trennt 
sich  eine  äquivalente  Gewichtsmenge  *  organischer  Substanz,  die  reicher 
an  Kohlenstoff  ist,  als  das  Caoatehouc,  und  die  man  mit  heifser  Lösung 
von  ätzendem  Kali  oder  Natron  (welche  das  geschwefelte  Cantchouc 
nicht  angreift)  ausziehen  kann. 
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caoutrhoue.  Verbindung  mit  der  orguiischen  Substanz  (1)  und  den 
Ueberschnfs  nur  mechanisch  eingemengt;  letzterer  wird 
beim  Gebranch  des  geschwefelten  Caoutchoucs  allmalig 
daraus  entfernt.  Schneller  geht  diese  Entfernung  des  über- 
schüssigen Schwefels  durch  Lösungsmittel  (2)  vor  sich, 
wobei  das  geschwefelte  Caoutchouc  aufschwillt.  Bei  Ein- 
wirkung von  Aether  wird  der  überschüssige  Schwefel  all- 
malig an  der  OberjBäche  des  Caoutchoucs  in  rhombischen 
Pyramiden  abgelagert;  bei  Einwirkung  von  Flüssigkeiten» 
die  den  Schwefel  in  gröfserer  Menge  lösen  (3),  findet  diese 
Erscheinung  nicht  statt.  Bei  Einwirkung  von  Aether  oder 
von  Schwefelkohlenstoff  gehen  auch  4  bis  5  pC.  des  Caout- 
choucs in  die  Flüssigkeit  über,  theils  gelöst,  theüs  aufge- 
quollen (vgl.  S.  638  f.) ;  dieses  Caoutchouc  stammt  aus  den 
inneren  Schichten,  wo  der  Schwefel  nicht  genügend  ein- 
wirkte. —  Auch  das  geschwefelte  Caoutchouc  besteht  noch 
aus  zwei  Substanzen  von  verschiedener  Cohäsion  und  Lös- 
lichkeit; bei  zweimonatlichem  Einwirken  einer  Mischung 
von  10  Schwefelkohlenstoff  und  1  wasserfreiem  Alkohol  löst 
sich  Schwefel,  der  aus  dem  Abdampfrückstand  der- Lösung 
durch  Aetznatron  ausgezogen  werden  kann,  und  eine  wenig 
zusammenhängende,  gelbliche,  durchscheinende  Substanz; 
das  Ungelöste  ist  fester  zusammenhängend,  dunkler  braun 
und  weniger  durchscheinend.  Eine  Probe  geschwefelten 
Caoutchoucs  enthielt,  abgesehen  von  dem  Gehalt  an  fetter 
Substanz,  65  pC.  des  unlöslichen  Bestandtheils,  25  pC.  des 
löslichen  Bestandtheils  und  10  pC.  überschüssigen  Schwe- 
fel. —  Der  überschüssige  Schwefel  macht,  dafs  geschwefelt 
tes  Caoutchouc  auf  damit  in  Berührung  befindliche  Metalle, 
namentlich  bei  höherer  Temperatur,  einwirkt.  —  Bei  ver- 
gleichenden Versuchen  absorbirte  gewöhnliches  Caoutchouc 
während  2  Monaten  20  bis  26  pC.  Wasser,  geschwefeltes  4, 

(1)  Payen  übenengte  sich,  dafs  die  mit  dem  Schwefel  verbundene 
organische  Sabstans  noch  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dem  Äeqnira- 
lentverhältnifs  wie  8  zu  7  enthält.  —  (2)  So  wirken  anch  Lösungen  ron 
Aetzkali  und  Aetznatron,  namcDtlich  heifse.  —  (3)  Vgl.  S.  334. 
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vom  überschüssigen  Schwefel  befreites  6.  An  mit  Wasser  caouichouc 
gefüllten,  2  Millimeter  starken ^  auf  das  Doppelte  ihres 
Durchmessers  aufgetriebenen  BaUons  verdunsteten  in  24 
Stunden  auf  das  Quadratmeter  23  Grm.  Wasser  bei  ge- 
wöhnlichem Caoutchouc,  4  Grm.  bei  geschwefeltem;  mit 
Luft  gefüllte^  eben  so  stark  aufgetriebene  Ballons  verloren 
während  8  Tagen,  so  viel  sich  wahrnehmen  liefs,  Nichts. 

Parkes'  Verfahren  zur  Schwefelung  des  Oaoutchoucs(l) 
ist,  wie  Pajen  mittheilt,  von  G6rard  dahin  verbessert 
wordl^n,  dafs  man  das  in  eine  Mischung  von  100  Schwefel- 
kohlenstoff auf  2,5  Halb  -  Ghlorschwefel  getauchte  Caont- 
chouc  nach  1  bis  2  Minuten  herausnimmt  und  sogleich  in 
Wasser  taucht,  um  eine  allzastarke  Einwirkung  des  Chlor- 
schwefels auf  die  Oberfläche  des  Caoutchoucs  zu  verhindern. 
Ein  noch  vortheilhafteres  Verfahren  G^rard's  bestehe  darin, 
das  zu  schwefelnde  Caoutchouc  3  Stunden  lang  in  einer 
Lösung  von  Mehrfach-Schwefelkalium  von  25^  Baum^  in 
einem  verschlossenen  Gefafs  bei  140^  eingetaucht  zu  halten, 
dann  in  alkalischer  Flüssigkeit  und  zuletzt  in  reinem  Was- 
ser zu  waschen;  die  Einmengung  von  überschüssigem  Schwe- 
fel werde  so  vermieden,  und  gleichmäfsige  Schwefelung 
erzielt. 

Eine  dritte  Mitthellung  Payen's  endlich  betrifft  die  outtn. 
Gutta-Percha  (2).  —  Die  Gutta-Percha,  wie  sie  im  Handel 
vorkommt,  beginnt  bei  48®  weich  und  teigig  zu  werden. 
Sie  ist  porös;  sind  ihre  Poren  durch  starkes  Zusammen- 
drücken verkleinert  oder  durch  längeres  Eintauchen  in 
Wasser  mit  diesem  angefüllt,  so  sinkt  sie  in  Wasser  unter. 
Lösungen  von  Alkalien,  selbst  concentrirte  Aetzlaugen, 
Ammoniak,  Salzlösungen,  mit  Eohlensäare  beladenes  Was- 
ser, organische  Säuren  und  verdünnte  Mineralsänren  wir- 
ken darauf  nicht  ein ;  verdünnter  Weingeist  löst  daraus  nur 


(1)  Jahresber.  f.  1S47  a.  1848,  748.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV, 
109;  J.  pharm.  [8]  XXII,  172;  J.  pr.  Chem.  LVU,  152;  Dingl.  pol.  J. 
CXXVI,  115;  Pharm.  Centr.  1852,  730;  Chem.  Gaz.  1852,  853. 
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Guit«.  Spuren;  Olivenöl  löst  nnr  in  der  Hitze  geringe  Mengen^ 
die  sich  in  der  Kälte  wieder  ausscheiden.  Schwefelsäure- 
hydrat  zersetzt  sie  unter  brauner  Färbung  und  Entwicke- 
lung  schwefliger  Säure;  concentrirte  Salzsäure  greift  sie 
bei  20^  langsam  an,  färbt  sie  dann  dunkler  braun  und 
macht  sie  brüchig;  concentrirte  Salpetersäure  wirkt  lebhaft 
darauf  ein^  unter  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe,  wobei 
die  Masse  bräunlichroth  und  teigig,  dann  fest  und  zerreib- 
lieh  wird.  Wasserfreier  Weingeist  oder  Aether  löst  selbst 
beim  Erhitzen  nur  15  bis  20  pC;  bei  monatelangem  Einwir- 
ken von  wasserfreiem  Weingeist  auf  fein  zertheilte  Gutta- 
Percha  setzen  sich  auf  dieser  Eiyställchen  der  unten  zu 
beschreibenden  weifsen  harzartigen  Substanz  ab.  Benzol 
und  Terpentinöl  lösen  in  der  Kälte  einen  Theil  der  Gutta- 
Percha,  beim  Erhitzen  fast  die  ganze  Masse.  Schwefel- 
kohlenstoi!  und  Chloroform  lösen  die  Gutta -Percha  schon 
in  der  Kälte ,  und  bei  dem  Verdampfen  der  filtrirten  Lö- 
sung bleibt  die  Gutta-Percha  gereinigt  und  weifs,  im  Uebri- 
gen  mit  den  ursprünglichen  Eigenschaften  zurück.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  sie»  und  kann  sie  ohne  erhebliche  Färbung 
zum  Sieden  kommen;  es  geht  eine  zuerst  beinahe  farblose, 
später  gelblich-braun  gefärbte  Flüssigkeit  über,  und  bleibt 
ein  geringer  kohliger  Rückstand*  —  Erhitzt  man  während 
mehrerer  Stunden  in  dünne  Blättchen  zerschnittene  Gutta- 
Percha  mit  dem  15-  bis  20  fachen  Volum  wasserfreien 
Weingeists  bis  zum  Siedepunkt  des  letzteren,  so  scheiden 
sich  aus  der  siedend  filtrirten  und  in  verschlossenem  Ge- 
fäfse  aufbewahrten  Flüssigkeit  nach  12  bis  36  Stunden 
wcifse  opalisirende  Körnchen  ab,  die  unter  dem  Mücroscop 

_  • 

betrachtet  an  der  Oberfläche  krystallinisch  sind,  und  aus 
einem  durchscheinenden  gelblichen  Kern  (dem  Fhtavü)  und 
einer  weifsen  Hülle  (dem  Kryäalhan  oder  AJbcai)  bestehen; 
wasserfreier  Weingeist  löst  in  der  Kälte  nur  den  gelblichen 
Kern.  Den  bei  wiederholter  Behandlung  der  Gutta-Percha 
mit  siedendem  Weingeist  bleibenden  Rückstand  bezeichnet 
Payen  als  reme  Gutta*     Auch  durch  Behandlung  sehr  fein 
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zertheilter -Gutta- Percha  mit  kaltem  Aether  iSfst  sie  sich     o«"»: 

Pei'chft. 

in  reine  Gutta  und  die  beiden  andern  in  Aether  löslichen 
harzartigen  Bestandtheile  zerlegen.  —  Die  reine  Gutta 
macht  75  bis  82  pC.  von  der  ganzen  Gutta -Percha  aus, 
deren  hauptsächlichste  Eigenschaften  sie  besitzt.  Sie  ist 
weifs,  bei  100^  durchscheinend  (bei  welcher  Temperatur 
alle  ihre  Theile  innig  zusammenhängend  werden),  undurch- 
sichtig oder  halb-durchscheinend  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, wenn  Luft  oder  eine  Flüssigkeit  in  die  Poren  eintritt. 
In  dünnen  Schichten  ist  sie  bei  +  10  bis  30^  biegsam, 
zähe,  wenig  elastisch;  über  50®  wird  sie  weich  und  kle- 
bend, bis  sie  bei  100  bis  110®  eine  Art  teigiger  Schmel- 
zung zeigt;  bei  stärkerem  Erhitzen  wird  sie  flüssig,  kommt 
sie  ins  Kochen  und  giebt  sie  ein  brenzliches  Oel  und  Koh- 
lenwasserstoffe. Sind  ihre  Poren  mit  Wasser  gefüllt,  so 
sinkt  sie  in  dieser  Flüssigkeit  unter.  Sie  löst  sich  nicht  in 
Weingeist  oder  Aether,  in  Benzol  sehr  wenig  bei  0®,  mehr 
bei  höherer  Temperatur  (die  bei  30®  gesättigte  Lösung  in 
Benzol  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  halb  -  durchsichtigen 
Masse;  aus  der  Lösung  in  Benzol  wird  die  Gutta  durch 
Zusatz  von  Weingeist  gefallt).  Sie  löst  sich  wenig  in  Ter- 
pentinöl von  0®,  leicht  in  heifsem;  sie  löst  sich  in  der 
Kälte  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstofl;  —  Nach 
mehrmonatlichem  Aufbewahren  reiner  (vielleicht  etwas 
Aether  in  ihren  Poren  enthaltender)  Gutta  in  einem  ver- 
schlossenen Geföfse  bei  20  bis  28®  zeigte  sich  dieselbe 
verändert,  brüchig,  stechend  riechend,  in  Aether  theilweise 
löslich;  bei  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff  löste  sie 
sich  nun  nur  theilweise.  Auch  durch  Einwirkung  von  Son- 
nenlicht auf  Gutta -Percha  bei  feuchter  Luft  wird  dieselbe 
entfärbt  und  zum  grofsen  TKeil  in  Aether  löslich.  Mine- 
ralsäuren wirken  auf  die  reine  Gutta  in  ähnlicher  Weise  ein, 
wie  auf  die  gewöhnliche  Gutta-Percha.  —  Die  weifse  harz- 
artige Substanz,  das  KrystaJban  oder  Alban^  ist  zu  14  bis 
16  pC.  in  der  Gutta-Percha  enthalten;  wie  oben  angege- 
ben dargestellt  bildet  es  nach  dem  Waschen  mit  Wemgeist 
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und  aus  wasserfreiem  Weingeist  umkrystallisirt  strahlige 
Blättchen.  Zwischen  0  und  100<*  verändert  es  sich  nicht 
bemerkbar;  bei  160<^  beginnt  es  zu  schmelzen  und  bei  175 
bis  180®  ist  es  ein  farbloses  Oel,  welches  beim  Erkalten  zu 
einer  durchsichtigen  rissigen  Masse  von  gröfserem  spec.  CFew. 
als  Wasser  erstarrt  Die  krystallisirte  Substanz  ist  leicht- 
löslich in  Terpentinöl,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Aetber 
und  Chloroform,  und  scheidet  sich  beim  Verdunsten  der 
beiden  letzteren  Lösungen  wieder  krystallinisch  ab;  in 
Weingeist  von  75^  löst  sie  sich  reichlich,  in  Wasser,  Lö- 
sungen von  Alkalien  und  verdünnten  Säuren  gar  nicht. 
Concentrirte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wirken  darauf 
ähnlich  wie  auf  die  reine  Gutta  em;  Salzsäure  wirkt  nicht 
darauf  ein.  —  Die  gelbe  harzartige  Substanz,  das  Fluavä, 
beträgt  4  bis  6  pC.  der  Gntta-Percha;  sie  ist  etwas  schwerer 
als  Wasser,  bei  0®  hart  und  brüchig,  bei  höherer  Tempe- 
ratur weich,  bei  50<>  t^igartig,  bei  100  bis  HO®  flüssig; 
stärker  erhitzt  siedet  sie  und  wird  sie  unter  Bräunung  und 
Entwickelung  von  sauren  Dämpfen  und  Kohlenwasserstof- 
fen zersetzt.  Sie  hält  den  Weingeist,  in  welchem  sie  ge- 
löst war,  hartnäckig  zurück;  sie  löst  sich  in  der  Kälte  in 
Weingeist,  Aether,  Benzol,  Terpentinöl,  Schwefelkohlen- 
stofP,  Chloroform,  und  bleibt  beim  Verdunsten  der  Lösun- 
gen als  amorphe  Masse  zurück.  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure wirken  auf  sie  ähnlich  ein,  wie  auf  die  vor- 
hergehenden Substanzen;  Salzsäure  zeigt  selbst  concentrirt 
keine  Einwirkung. 

Nach  Zinin(l)  läfst  sich  das  SemmiqfJäalidm  {2)  durch 
wiederholte  abwechselnde  Krystallisation  aus  Weingeist 
und  Wasser  vollkommen  farblos  erhalten;  aus  Weingeist 
krystallisirt  es  in  langen  glänzenden  Nadeln.  Das  schwe- 
feis. Salz  ist  schwerer  löslich  in  Wasser  als  die  reine  Base ; 
es  bildet  kleine  weifse  Schuppen,  CjqHsN,  HO,  SO3.  Die 
früher   am  Seminaphtalidin   beobachtete  kupferrothe  Fär- 

(1)  In  der  S.  627  anter  (1)  angef.  Abhandl.  —  (2)  Vgl.  Instit.  1844, 
876;  Berzelius'  Jahresber.  XXV,  641. 
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bang  rührte  von  einem  in  geringer  Menge  beigemischten 
Körper  her,  welcher  in  Weingeist  viel  leichter  löslich  ist 
und  aus  Wasser  in  feinen  Nadeln  krystallisirt,  die  beim  Er- 
hitzen erst  zu  rother  Flüssigkeit  schmelzen  und  dann  unter 
theilweiser  Zersetzung  destilliren,  aber  nicht  yerpuffen,  ' 

L.  Brückner(l)  untersuchte  die  wachs-  und  harz- T«*»*- *»* 
artigen  Substanzen»  die  aus  einigen  eigenthümlichen  Arten  B"^*'*""«» 
erdiger  Braunkohle  von  Gerstewitz  bei  Weifsenfeis  durch 
Aether  ausgezogen  oder  durch  Destillation  erhalten  wer- 
den können.  —  Der  gelblich-braune  Abdampfrückstand  des 
ätherischen  Auszugs  von  einer  gelblich -braunen  Varietät 
wurde  wiederholt  mit  SOprocentigem  Weingeist  behandelt, 
wo  eine  den  Halbharzen  ähnliche,  als  Leukapetrin  bezeich- 
nete Substanz  ungelöst  blieb,  die  in  siedendem  wasser- 
freiem Weingeist  in  geringer  Menge  löslich  war,  daraus 
in  büschelförmig  gruppirten  Nadeln  krjstallisirte,  über  100® 
schmolz,  und  die  Zusammensetzung  GsqHasOs  ergab.  Das 
in  SOprocentigem  Weingeist  Gelöste  bestand  aus  wachs- 
artigen Substanzen,  die  sich  beim  Erkalten  der  siedend  heifs 
filtrirten  Flüssigkeit  gallertartig  ausschieden,  und  aus  harz- 
artigen Stoffen,  deren  einer  aus  der  conoentrirteren  und 
erkalteten  Flüssigkeit  mittelst  weingeistigen  essigs.  Blei- 
ozyds  ausgeföllt  wurde.  Dieser  letztere  harzartige  Stoff 
bildete,  aus  dem  Bleiniederschlag  durch  concentrirte  Essig- 
säure abgeschieden  und  aus  Weingeist  umkrystallisirt, 
kleine  Nadeln;  seine  Lösung  wurde  durch  weingeistiges 
essigs.  Kupferoxyd  schmutzig  grün  gefallt;  beim  Abdam- 
pfen seiner  Lösung  in  weingeistigem  Ammoniak  entwich 
alles  Ammoniak;  Brückner  drückt  die  Zusammensetzung 
des  an  Basen  gebundenen  Stoffs  durch  G24H21O7  aus  und 
bezeichnet  ihn  als  Georetmsaure,  Aufser  der  Georetinsäure 
waren  in  der  kalten  weingeistigen  Flüssigkeit  wenigstens 
noch  zwei  durch  essigs.  Bleiöxyd  nicht  fällbare  Harze  ent- 
halten,  deren   eins  sich   beim   allmäligen  Verdunsten   des 

(1)  J.  pr.  Chem.  LYII,  1 ;  im  Aoss.  J.  pharm.  [S]  XXm,  391. 
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^Ü^.Irti*!^*'  Weiogeists  pulverförmig  aasschied  und  die  Zusammen- 
!u'B*rau"  sotzuDg  CssUsoO^  ergab»  während  das  andere  sich  bei 
koi>ien.  ^q][|q].qiii  Eindampfen  als  weiche  zähe  durchsichtige  braune 
Masse  ausschied»  -*  Bei  der  trockenen  Destillation  der 
gelblich-braunen  Braunkohle  entwickelte  sich  viel  Leucht- 
gas^ und  weifse  Dämpfe »  die  sich  anfangs  zu  einer  ölarti- 
gen  Flüssigkeit  9  dann  zu  einer  butterartigen  Masse  yer- 
dichteteui  gingen  über  (16  Th.  Braunkohle  lieferten  4Vs 
Th.  butterartige  Masse;  der  Destillationsrückstand  war  zu 
einer  glänzenden  schwarzen  pechartigen  Masse  geschmol- 
zen). Aus  der  Lösung  der  butterartigen  Masse  in  sieden- 
dem SOprocentigem  Weingeist  schied  sich  beim  Erkalten 
eine  krjstallinische  Substanz  ab,  und  in  der  Flüssigkeit» 
die  im  durchfallenden  Lichte  braun  und  im  reflectirten 
grünlich-schimmernd  war»  blieb  ein  Oel  gelöst.  Die  kry- 
stallinische»  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  gereinigte 
Substanz  zeigte  mikroscopische  sechsseitige  Tafeln»  schmolz 
bei  60^,  war  brennbar»  wurde  durch  wässeriges  Kali  nicht 
verändert»  schien  durch  Chromsäure  im  Entstehungszustand 
in  eine  wachsartige  Säure  verwandelt  zu  werden;  Brück» 
ner  giebt  für  die  Zusammensetzung  dieser  Substanz  die 
Formel  CuoHnoOs»  und  betrachtet  sie  als  Geocerinan,  das 
Aceton  der  Geocerinsäure. 

Aus  einer  dunkelbraunen  Varietät  von  Braunkohle»  aus 
welcher  zuerst  durch  kalten  Weingeist  von  80  pC.  die 
Georetinsäure  und  andere  Harze  ausgezogen  worden  wa- 
ren» erhielt  Brückner  durch  nachheriges  Auskochen  mit 
SOprocentigem  Weingeist  folgende  Substanzen.  —  Aus  der 
siedend  heifs  filtrirten  weingeistigen  Flüssigkeit  schied  sich 
bei  geringer  Abkühlung  ein  pulverförmiger  Körper»  Geo^ 
myricin^  ab;  diese  Substanz  konnte  in  reichlicher  Menge 
aus  Kohle»  die  mit  SOprocentigem  Weingeist  erschöpft 
war»  durch  Auskochen  mit  wasserfreiem  Weingeist  erhal- 
ten werden,  bildete  nach  öfterem  Umkrystallisiren  weifse 
pulverige»  aus  mikroscopischen  haarförmigen  Kry stallen 
bestehende»  bei  80  bis  83^  schmelzende  Massen»  deren  Zu- 
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sammenset^ong  der  Formel  CesHegO«  entsprach.  •—  Die  Y^^J^rt"* 
von  dem  Geomyricin  abfiltrirte,  noch  heifse  weingeistige  täJ'Brwa" 
Flüssigkeit  wnrde  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  heifsem 
weingeistigem  essigs.  Bleioxyd  versetzt,  wo  sich  in  Ver- 
bindung mit  Bleioxyd  eine  Säure»  Geocermsäure ^  nieder- 
schlug, die  aus  dem,  durch  Auskochen  mit  Weingeist 
und  mit  Aether  gereinigten,  Niederschlag  mittelst  concen- 
trirter  Essigsäure  abgeschieden  und  durch  öfteres  Auflösen 
in  Weingeist  gereinigt  wurde.  Auch  durch  Verseifen  der 
in  dem  weingeistigen  Decoct  der  Braunkohle  enthaltenen 
Wachsarten  mittelst  Kali,  Zersetzen  der  Seife  mittelst 
Chlorbaryum  und  Zerlegen  des  gereinigten  Barytsalzes 
mittelst  Essigsäure  liels  sich  die  Geocerinsäure  darstellen. 
Dieselbe  löste  sich  in  heifsem  Weingeist  leicht  und  schied 
sich  beim  Erkalten  fast  vollständig  wieder  als  gallert- 
artige Masse  ab;  sie  schmolz  bei  82<^;  für  ihre  Zusammen- 
setzung giebt  Brückner  die  Formel  C^eHseOA.  —  In 
der  von  dem  ausgeföllten  geocerins.  Bleioxyd  getrennten 
Flüssigkeit  war  noch  ein  indifferentes  Wachs,  das  Geo- 
ceraSny  gelöst,  welches  bei  dem  Erkalten  der  heifs  filtrirten 
Flüssigkeit  sich  gallertartig  ausschied,  gereinigt  bei  80<^ 
schmolz  und  von  Brückner  als  eine  der  Geocerinsäure 
isomere  Substanz,  gleichfalls  C5«H5«04,  betrachtet  wird.  — 
Bei  der  Destillation  der  dunkelbraunen  Braunkohle  wurde 
gleichfalls  die  als  Geocermon  bezeichnete  und  als  CiioH|,o02 
betrachtete  Substanz  (vgl.  S.  648)  erhalten. 

Brückner  vergleicht  die  in  dieser  Braunkohlenart 
enthaltenen  wachsarligen  Körper  den  nach  Brodie  (I) 
in  dem  Bienenwachs  enthaltenen  Substanzen,  und  macht 
namentlich  auf  mehrere  Aehnlichkeiten  zwischen  der  Geo- 
cerinsäure und  der  Cerotinsäure  (C44H54O4)  auimerksam, 
wie  er  dehn  auch  das  Geocerinon  und  das  Aceton  der 
Cerotinsäure  (durch  vorsichtige  Destillation  von  cerotins. 
Bleioxyd  bereitet)  sehr  ähnlich  fand.    Doch  betrachtet  er 

(1)  Jahresber.  f.  1S47  u.  1848,  701. 


ggO  Organische  Chemie. 

noch  die  Geocerinsäure  und  das  Geocerinon  von  der  Cero- 
tinsKure  und  dem  Cerotinon  als  verschieden,  und  beharrt 
für  erstere  bei  den  oben  angegebenen  Formeln. 
HirdH.H*«.  H.  Piddington  (1)  beschrieb  ein  eigenthümliches 
Harz,  das  er  als  Htrcm^Harz  bezeichnet  und  dem  er  mine- 
ralischen Ursprung  beilegt ,  obgleich  er  über  sein  Vor- 
kommen nichts  Näheres  angeben  kann. 


KnekM.  Fr.  Michaelis  (2)  hat  die  Ein^virkung  von  Alkalien 

auf  Zucker  untersucht,  inwiefern  dabei  die  Drehung  der 
.  Polarisationsebene  durch  den  Zucker  verändert  wird.  Aus 
seinen  zahlreichen  Versuchen  können  wir  hier  nur  die  all- 
gemeineren Resultate  berichten.  —  Auf  verdünnte  Zucker- 
lösung wirkt,  bei  überschüssigem  Zucker,  Aetzkalk  in  der 
Art  ein,  dafs  das  Rotationsvermögen  abnimmt,  wie  wenn 
auf  je  1  Theil  Kalk  1,25  Theile  Zucker  optisch  unwirksam 
würden;  durch  Neutralisation  des  Kalks  mittelst  einer 
Säure  wird  das  ursprüngliche  Rotationsvermögen,  auch 
wenn  die  Zuckerlösung  mit  dem  Kalk  bis  auf  117^  einge- 
kocht wurde,  vollkommen  wieder  hergestellt,  aber  bei  119* 
trat  Zersetzung  des  Zuckers  ein.  —  Unter  denselben  Um- 
ständen wird  durch  Aetzkali  das  Rotationsvermögen  des 
Zuckers  vermindert,  wie  wenn  auf  je  1  Th.  Kali  0,90  bis 
1,21  Th.  Zucker  optisch  unwirksam  würden,  und  nach 
Erwärmung  auf  87^5  bleibt  auch  bei  Neutralisation  des 
Kalis  auf  je  1  Th.  Kali  0,40  bis  0,47  Th.  Zucker  und  nach 
stärkerem  Erhitzen  noch  mehr  desselben  optisch  unwirksam. 
—  1  Th.  kohlens.  Kali  zerstört  bei  Erhitzen  auf  100^  das 
Rotationsvermögen  von  0,1  bis  0,25,  bei  119^  das  von  0,4 
bis  0,5  Zucker. 

Bei  Einwirkung  der  Chlorverbindungen  der  Erdmetalle 
auf  Rohrzucker,  bei  Gegenwart  einer  Spur  Wasser,  in  ver- 

(1)  Aus  Jonrn.  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  Nr.  1,  1852,  in 
Chem.  Gas.  1852,  213;  Pharm.  Centr.  1853,  28.  —  (2)  Dingl.  poL  J. 
CXXIY,  298.  358;  J.  pr.  Chem.  LYI,  418;  Phann.  Centr.  1852,  481.  505. 
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schlossenen  Gefafsen  bei  100^  wird  derselbe  nach  Berthe- 
lot  (1)  innerhalb  einiger  Stunden  zu  Erümelzncker  (GIu* 
cose).  Mit  Cblorcalcium ,  namentlich  aber  mit  Chlor- 
ammonium, geht  diese  Einwirkung  rasch  vor  sich,  bis  zur 
Bräunung  des  Zuckers,  Das  Wasser  för  sich  wirkt  unter 
diesen  Umständen  nur  äufserst  langsam  auf  den  Zucker 
ein;  Fluorcalciumi  Chlorkalium  und  Chlomatrium  scheinen 
die  Einwirkung  desselben  nicht  zu  beschleunigen. 

Völckel  (2)  hat,  um  über  die  trockene  Destillation 
zusammengesetzterer  organischer  Körper,  wie  z.  B.  die 
des  Holzes,  Aufechlufs  zu  erhalten,  über  die  eines  einfa- 
cheren, des  Zuckers,  Versuche  angestellt.  Der  Rohrzucker 
C12H11O11  verliert,  über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt,  bei 
210  bis  220<^  2  Aeq.  Wasser  und  geht  in  Caramel  über. 
Bei  Erhitzung  auf  250®  destillirt  unter  starkem  Aufblähen 
schwach  saures  Wasser  mit  etwas  (von  Völckel  als  Fur- 
furol  betrachtetem)  Oel  über,  und  der  Rückstand  ist  dann 
nur  noch  theilweise  in  Wasser  löslich.  Das  in  Wasser 
Unlösliche  ist  schwarz,  unlöslich  in  Weingeist,  wenig  lös- 
lich in  Kali;  Völckel  bezeichnet  es  als  Ccaramelan  und 
giebt  dafür  die  Formel .  CgiHisOis.  Bei  Temperaturer- 
höhung auf  300*>  wird  die  Umwandlung  in  Caramelan  voll- 
ständiger, zugleich  aber  beginnt  auch  schon  die  Zersetzung 
desselben.  Bei  langsam  gesteigerter  Erhitzung  bilden  sich 
erst  bei  der  Glühhitze  permanente  Gase.  Bei  der  Destillation 
ist  die  zuerst  übergehende  Flüssigkeit  gelblich,  durchdringend 
und  die  Augen  reizend  riechend  und  schwach  sauer  rea- 
girend,  später  wird  sie  stärker  gefärbt  und  trübe,  und  das 
zuletzt  Uebergehende  ist  dickflüssiger  und  saurer;  das  wäs- 
serige Destillat  klärt  sich  bei  ruhigem  Stehen  unter  Aus- 
scheidung eines  schweren  dickflüssigen  dunkelbraunen  Oels. 
Bei  Destillation  von  2  bis  3  Pfund  Zucker  in  einer  geräumigen 
kupfernen  Blase  erhielt  Völckel  50  bis  54  pC.  saures  was- 

(1)  In  der  S.  569  angef.  Abbandl.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXY, 
59;  im  Aagz.  Pharm.  Centr.  185d,  428. 
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Zacker.  seiiges  Destillat,  und  32  bis  34  pC.  aufgeblähte  Kohle  blieben 
zurück.  —  Als  das  wässerige  Destillat  sammt  dem  abgeschie- 
denen Oel  destillirt  wurde,  ging  zuerst,  noch  unter  100®,  eine 
gelbliche  Flüssigkeit  über,  in  welcher  Völckel  aufser  Ace- 
ton auch  etwas  Aldehyd  vermuthet  (Holzgeist  oder  essigs. 
Methyloxyd  liefs  sich  darin  nicht  auffinden).  Dann  ging 
mit  saurem  Wasser  ein  gelbgefarbtes  Oel  über,  welches 
für  sich  den  Siedepunkt  160  bis  180®  und  das  spec.  Gew. 
1,134  bis  1,150  bei  15®  zeigte  und  nach  Völckel  aus 
mehreren  Varietäten  von  Furfiirol  besteht,  die  sich  nur 
durch  ungleichen  Siedepunkt  unterscheiden  (bei  der  Recti- 
fication  desselben  ging  schon  bei  100  bis  160®  eine  geringe 
Menge  eines  gelblichen  Oels  von  1,005  spec  Gew.  über, 
welches  mit  etwas  Ammoniak  vermischt  Salpeters.  Silberoxyd 
beim  Erwärmen^  leicht  reducirte  und  durch  concentrirtes 
Kali  unter  heftiger  Einwirkung  zersetzt  wurde ,  wobei  ein 
brauner  Körper  und  ein  leichtes  farbloses  Oel  entstanden). 
Die  durch  wiederholte  Destillation  und  dann  noch  durch 
Schütteln  mit  Aether  von  flüchtigem  Oel  befreite  wässerige 
Flüssigkeit  enthält  nach  Völckel  Essigsäure  mit  einer 
Substanz  gepaart,  die  er  mit  Reichenbach' s  ^^atn^zr  (1) 
foT  identisch  hält ;  und  von  der  Zersetzung  dieser  gepaarten 
Verbindung  rühre  es  her,  dafs  bei  jeder  Destillation  der 
sauren  wässerigen  Flüssigkeit  etwas  tiefbraun  gefärbte, 
dickflüssige  Substanz  zurückbleibt,  und  beim  -Abdampfen 
mit  überschüssigem  Alkali  Bräunung  eintritt  und  durch 
Säuren  dann  eine  braune  flockige  Substanz  gefallt  wird. 
Diese  gepaarte  Essigsäure  lasse  sich  eben  so  wenig  rein 
darstellen,  wie  die  Salze  derselben.  —  Zur  Untersuchung 
der  bei  der  Destillation  der  rohen  sauren  wässeiigen  Flüs- 
sigkeit zurückbleibenden  theerartigen  Substanz  liefs  Völ- 
ckel, nachdem  bei  der  Destillation  %  bis  %  der  Flüssig- 
keit übergegangen  waren,  den  Rückstand  erkalten,  trennte 
zur  Beseitigung  der   Zersetzungsproducte    von    flüchtigen 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLIX,  1;  Berzelias'  Jahresber.  XXV,  810. 
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Oelen  das  Ausgeschiedene  von  dem  noch  Flüssigen,  und  ■"*^•'• 
unterwarf  letzteres  einer  neuen  Destillation  bei  120®.  Hier- 
bei blieb  eine  braunrothe,  nach  dem  Erkalten  dickflüssige 
Substanz  von  intensiv  bitterem  und  zugleich  noch  saurem 
Geschmack,  bei  deren  Behandlung  mit  Wasser  eine  roth-* 
braune  Substanz  theilweise  ungelöst  blieb,  die  V  öl  ekel 
für  ein  Zersetzungsproduct  des  Assamars  hält.  Zur  Dar- 
stellung des  Assamars  soll  man  die  so  erhaltene  rothbraune 
wässerige  Flüssigkeit  genau  mit  kohlens.  Natron  (oder  auch 
mit  fein  geriebener  Kreide)  neutralisiren ,  im  Wasserbad 
abdampfen ,  den  zurückbleibenden  Syrup  mit  wasserfreiem 
Weingeist  auskochen,  aus  dem  erkalteten  weingeistigen 
Decoct  durch  Zusatz  von  Aether,  so  lange  noch  Trübung 
erfolgt,  das  vorhandene  essigs.  Natron  und  die  rothbraune 
Substanz  ausfallen,  das  Filtrat  im  Wasserbad  der  Destillation 
unterwerfen,  den  zurückbleibenden  braunen  Symp  mit  was- 
serfreiem Aether  behandeln,  die  ätherische  Lösung  zur 
Trockne  bringen,  den  rückständigen  Syrup  mit  wenig 
Wasser  behandeln  und  die  gelbe  wässerige  Lösung  unter 
der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  verdunsten.  Das  Assa- 
mar  (welches  sich  auch  aus  der  mit  kohlens.  Natron  oder 
kohlens.  Kalk  neutralisirten  wässerigen  Flüssigkeit  durch 
Schütteln  mit  Aether  ausziehen  lasse)  bleibe  als  gelbrother 
dickflüssiger  durchsichtiger  Syrup  zurück,  der  bei  höherer 
Temperatur  dünnflüssiger,  aber  bei  120®  bereits  zersetzt 
werde,  und  nicht  in  festen  Zustand  zu  bringen  sei.  Völ- 
ckel  legt  ihm  die  Formel  C2oHiiO,i  bei;  er  fand  es  sehr 
hygroscopisch,  hellgelb  (im  ganz  reinen  Zustand  wahrschein- 
lich farblos),  neutral.  Reichenbach's  Angaben  entgegen 
fand  er  es  leicht  zersetzbar  durch  Säuren  und  Alkalien; 
durch  Alkalien  wird  seine  wässerige  Lösung,  namentlich 
beim  Erwärmen,  gebräunt,  und  verdünnte  Säuren  scheiden 
dann  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  einen  braunen  Körper 
ab,  der  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  (wobei 
etwas  Ameisensäure  und  eine  kleine  Menge  eines  nach 
Rum  riechenden  Oels  übergehen)  dunkler  braun  wird  und 
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zaeker.  nacUieT  du  Kall  gebunden  und  durch  yerdännte  Salzsäure 
wieder  abgeschieden  die  Zusammensetzung  Ci^HsOi  (bei 
100^  getrocknet)  ergab;  durch  Kochen  mit  Salzsäure  wird 
das  Assamar  zu  Ulmin  5  und  verhält  sich  in  dieser  Be- 
ziehung wie  Zucker.  —  Dafs  sich  unter  den  Destillations- 
producten  des  Zuckers  theerartige,  nicht  mehr  ohne  Zer- 
setzung flüchtige  Substanzen  befinden «  erklärt  Völckel 
daraas,  dafs  einzelne  flüchtige  Producte,  namentlich  das 
Furfurol,  an  heifseren  Stellen  des  Destillationsapparats  zer- 
setzt, und  diese  nicht  flüchtigen  Zersetznngsproducte  me- 
chanisch mit  übergerissen  werden  und  sich  in  dem  unzer- 
setzt  übergegangenen  Furfurol  lösen. 

Serbin.  Pelouze  (1)  hat  eine  neue  zuckerartige  Substanz  aus 

den  Vogelbeeren  erhalten.  Diese'  enthalten  neben  anderen 
Substanzen  Aepfelsäure,  sauren  äpfels.  Kalk  und  Krümel- 
zucker (Glucose),  und  ihr  Saft  geht  bald  in  geistige  Gährung 
über.  Pelouze  hielt  es  für  möglich ^  dafs  bei  längerem 
Stehen  des  Saftes  an  der  Luft  sich  in  demselben  Bemstein- 
sänre  bilden  könne;  aber  in  Saft,  der  13  bis  14  Monate 
lang  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  fand  er  keine  Bem- 
steinsäure,  sondern  die  von  ihm  als  Sorbin  bezeichnete  eigen- 
thümliche  zuckerartige  Substanz,  von  der  es  noch  unent- 
schieden ist,  ob  sie  in  den  Vogelbeeren  präexistirt  oder 
ein  Zersetzungsproduct  ist.  In  dem  Saft  hatten  sich  wie- 
derholt Absätze  und  Vegetationen  gebildet,  und  die  Flüs- 
sigkeit hatte  sich  dann  wieder  von  selbst  geklärt.  Sie 
wurde  decantirt  und  bei  gelinder  Wärme  zu  dicker  Syrup- 
consistenz  eingedampft ;  es  schieden  sich  dann  dunkelbraune 
Krystalle  von  Sorbin  ab,  die  sich  durch  wiederholte  Be- 
handlung mit  Kohle  farblos  erhalten  liefsen.  Das  Sorbin 
krystallisirt  nach  Berthelot's  Bestimmung  rhombisch,  in 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXV,  222;  Compt.  rend.  XXXIV,  377; 
Instit.  1852,  81;  J.  pharm.  [3]  XXI,  821;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIU, 
47;  J.  pr.  Chem.  LVI,  21;  Pharm.  Centn  1852,  267;  Chem.  ßoc.  Qu. 
J.  V,  281. 
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sogenannten  Rectanguläroctaedern  j^  00  •  P  00  mit  0  P ;  über  ^'''^*^* 
0  P  ist  i^  00  :  ?  cx>  =  38Hy ,  P  00  :  P  00  =  37«7';  die 
Flächen  zwischen  OP  nnd  Pcx:>  sind  abgestumpft  durch 
mPoo(mPcx):Pcx)  =  164<>20').  Die  Krystalle  sind  hart» 
zwischen  den  Zähnen  krachend,  von  1,654  spec.  Gew.  bei 
15^.  Sie  schmecken  süfs,  lösen  sich  etwa  in  dem  halben 
Gewicht  Wasser  (das  spec  Gew.  der  concentrirten  Lösung 
ist  1,372  bei  15^),  sehr  wenig  in  siedendem  Weingeist.  In 
wässeriger  Lösung  dreht  das  Sorbin  die  Polarisationsebene 
des  Lichts  nach  links;  für  den  rothen  Strahl  bestimmte 
Berthelot  bei  5*  [«]  =  —  35^97(1),  das  Dispersionsver-  • 
mögen  fand  er  wie  beim  Quarz  und  Zucker;  durch  Tem- 
peraturerhöhung schien  das  Rotationsvermögen  nur  wenig 
zuzunehmen^  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  sich  nicht  zu 
ändern.  Das  krystallisirte  Sorbin  läfst  sich  ohne  Gewichts- 
verlust bis  zum  Schmelzen  erhitzen;  es  enthält  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  nach  gleichen  Aequivalenten,  und 
seine  Formel  ist  nach  Pelouze  wahrscheinlich  CisHi 2 O] 3. 
Für  einen  bei  Zusatz  einer  schwach  ammoniakalischen  Lö- 
sung von  essigs.  Bleioxyd  zu  einer  überschüssigen  Lösung 
von  Sorbin  erhaltenen  weifsen,  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  bei  100®  (wobei  er  unter  Ansstofsnng  eines  Ge- 
ruchs nach  gebranntem  Zucker  unerheblich  verändert  wird) 
schwach-gelblichen  Niederschlag  betrachtet  Pelouze  die 
Formel  4  PbO,  C]2H909  als  die  wahrscheinlichste  (gefunden 
73,63  bis  75,39  pC.  Bleioxyd,  11,2  Kohlenstoff  und  1,48 
Wasserstoff).  Mit  Cblornatrium  geht  das  Sorbin  eine  Ver- 
bindung ein,  die  in  mikroscopischen  Würfeln  zu  krystaUi- 
siren  scheint.  Es  ist  nicht  gährungsfahig.  Durch  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  es  nicht  verändert, 
durch  concentrirt<e  wird  es  erst  rothgelb  und  bei  gelindem 
Erwärmen  zu  einer  kohligen  Masse.  Durch  die  Einwir- 
kung von  Salpetersäure  giebt  es  über  die  Hälfte  seines 
Gewichts  an  Oxalsäure.    Wasser,  welches  auch  nur  sehr 

(1)  Vgl.  S.  164  dieses  Berichts. 
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fforbin.  wenig  Sorbin  gelöst  enthält ,  wird  y  unter  Zusatz  eines  Al- 
kalis erwärmt^  stark  gelb  gefärbt  und  nach  gebranntem 
Zucker  riechend.  Wässeriges  Sorbin  löst  ziemlich  viel 
Kalk  9  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  beim  Erwärmen  gelb 
und  scheidet  einen  flockigen  Niederschlag  aus;  gegen  Barjrt 
und  Bleioxyd  verhält  es  sich  ähnlich;  es  löst  Kupferoxyd- 
hydrat,  und  aus  der  intensiv  blauen  Lösung  scheidet  sich 
allmälig  Kupferoxydul  aus  (auf  eine  Lösung  von  weins. 
Kupferoxyd  und  Kali  wirkt  das  Sorbin  schon  in  der  Elälte 
reducirend).  Basisch-essigs.  Bleioxyd  wird  durch  Sorbin 
•  nicht  getrübt ;  auf  Zusatz  von  Ammoniak  entsteht  ein  wei- 
fser  Niederschlag.  •—  Auf  Platinblech  erhitzt  schmilzt  das 
Sorbin^  förbt  sich  dann  gelb,  riecht  stark  nach  gebranntem 
Zucker  und  hinterläfst  eine  voluminöse  Kohle.  Bei  all- 
mäh'gem  Erhitzen  entwickelt  es  schwach  sauer  reagirende 
Wasserdämpfe,  und  bei  längerem  Erwärmen  auf  160  bis 
180®  läfst  es  einen  dunkelrothen  Rückstand,  der  hauptsäch- 
lich aus  einer  als  Sarbmsäure  bezeichneten  Substanz  besteht. 
Diese  wird  aus  der  Lösung  des  Rückstands  in  Kali  oder 
Ammoniak  durch  überschüssige  verdünnte  Salzsäure  in  in- 
tensiv-rothen  Flocken  gefällt,  und  bei  120  bis  160®  ge- 
trocknet. Die  Sorbinsäure  ist  amorph,  dunkelroth  bis  ins 
Schwarze,  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist  und  verdünnten 
Säuren,  leichtlöslich  in  Alkalien  zu  sepiafarbigen  Flüssig- 
keiten. In  den  löslichen  sorbins.  Salzen  bringen  Kalk-, 
Baryt-,  Thonerde-,  Eisen-,  Zinn-,  Gold-  und  Platinsalze 
voluminöse  gelblich-rothe  Niederschläge  hervor;  schwefeis. 
Kupferoxyd  einen  gelblich-grünen,  in  überschüssigem  Am- 
moniak mit  intensiv-grüner  Färbung  löslichen  Niederschlag; 
Kobaltsalze  einen  ockerbraunen,  in  überschüssigem  Ammo^ 
niak  unlöslichen  Niederschlag;  Nickelsalze  einen  röthlich- 
braunen ,  in  Ammoniak  unter  rother  Färbung  leichtlös- 
lichen Niederschlag.  Die  Zusammensetzung  der  Sorbinsäure 
entsprach  der  Formel  C32HJ8OJ5,  der  Bleioxydgehalt  des 
Bleisalzes  der  Formel  3  PbO,  CsaHigOis. 
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Lhermite  (1)  theilt  mit,  dafs  derMannit  mit  der  Zeit  ^^^^^ 
röthlich,  klebrig  und  durchsichtig  werde,  an  der  Luft  zer- 
fliefse,  und  dann  wie  Zucker  der  geistigen  Gahrung  fähig 
sei.  So  gut  der  Mannit  durch  den  oxydirenden  Einflufs 
der  Luft  zu  Zucker  werde,  meint  Lhermite,  so  gut  könne 
wohl  auch  Zucker  unter  desoxjdirenden  Einflüssen  zu 
Mannit  werden ,  und  hierauf  berohe  wohl  das  Vorkommen 
von  Mannit  im  Runkelrübensaft. 

Ueber  die  Stärkmehlbläschen  des  Weizenkorns  hat  »«*'>'»«»»i- 
Maschke  (2),  über  die  der  Kartoffeln  A.  G.  C.  Mar- 
tin (3)  Beobachtungen  veröffentlicht.  ^  Mittheilungen  über 
das  Jodstärkmehl,  namentlich  als  pharmaceutisches  Prä- 
parat, machten*Magnes-Lahens  (4),  Seput  (5)  und  Sou- 
I)eiran(6),  über  die  Farbenveränderang  desselben  beim  Er- 
hitzen mit  Wasser  auch  Geubel  (7). 

Nach  Barreswil  und  Rilliet  (8)  schwillt  Cellulose  ceiiui©M. 
(schwedisches  Filtrirpapier)  in  concentrirte  heifse  Chlor- 
zinklösung eingetaucht  auf  und  löst  sich  dann ;  der  Bildang 
von  Zucker,  der  dann  weiter  verändert  werde,  gehe  die  Ent- 
stehung einer  Modification  voraus,  die  durch  Jod  intensiv 
gebläut  werde. 

A.  Knop  und  W.  Knop  (9)  haben  Mittheilungen  ge-  Niiroiiiek«r 
macht  über  das  Verhalten  des  Nitrozuckers  (10)  und  des '*'*'**'"•*""• 
Nitromannits  (11)  zu  reducirenden  Mitteln.  —  Der  Niiro» 
zneher  wird  unter  Wasser  weich,  giebt  an  der  Luft  zwi- 
schen zwei  Glasplatten  gedrückt  fortwährend  salpetersäure- 
haltige Flüssigkeit  aus,  verbreitet  keine  salpetrigen  Dämpfe. 
Li  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether,  doch  nur  bei 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  114;  Pharm.  Centr.  1852,  160.  —  (2)  J. 
pr.  Chem.  LVI,  400;  Pharm.  Centr.  1852,  609.  —  (S)  Phil.  Mag.  [4] 
in,  277.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XXI,  18.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  XXI,  202. 

—  (6)  J.  pharm.  [8]  XXI,  329.   —   (7)  Jahrb.  pr.   Pharm.  XXIV,  337. 

—  (8)  J.  pharm.  [3]  XXI,  205;  J.  pr.  Chem.  LVI,  58.  —  (9)  Pharm. 
Centr.  1852,  423;  J.  pr.  Chem.  LVI,  384;  vorläufige  Anzeige  Pharm. 
Centr.  1852,  129.  —  (10)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1146;  f.  1849, 
469  f.  —  .(U)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1145;  f.  1849,  466  ff.; 
f.  1851,  S52. 
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NitroMck«  einem  gewissen  Verhaltnifs  beider  Flüssigkeiten,  löst  er 
NitromMDit.  gj^}^  zu  homogener  Flüssigkeit;  in  anders  zusammenge- 
setzten Mischungen  bildet  er  zwei  farblose  Schichten.  Bei 
mehrstündigem  Kochen  der  Flüssigkeit  mit  schwefligs.  Am- 
moniak wird  der  Nitrozucker,  doch  nicht  leicht  yollständig, 
zersetzt,  und  es  entwickelt  sich  neben  schwefligs.  Ammoniak, 

w 

Aether-  und  Alkoholdampf  salpetrigs.  Aethyloxyd,  kohlens. 
Ammoniak  und  hauptsächlieh  Stickgas  mit  nur  wenig  Stick- 
osydgas,  während  die  Flüssigkeit  fortwährend  farblos  bleibt. 
Vollständiger  gelingt  diese  Zersetzung,  wenn  man  den  Ni- 
trozucker  in  weingeistig*ätherischer  Lösung  mit  überschüs- 
siger Lösung  von  Kupferchlorür  in  Ammoniak  versetzt, 
die  gefüllte  und  mit  Oasleitungsrohr  versehene  Flasche  2 
Tage  lang  in  der  Sonne  stehen  läfst  und  dann  im  Wasser- 
bad erhitzt.  Es  entwickelt  sich  hierbei  nur  wenig  Gas, 
hauptsächlich  Stickgas',  mit  den  Dämpfen  der  oben  ge- 
nannten Substanzen,  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  neben 
überschüssigem  Kupferchlorür  Kupferchlorid  -  Ammoniak, 
kohlens.  Ammoniak  und  viel  salpetrigs.  Ammoniak;  aller 
Kohlenstoff  wird  zu  Kohlensäure,  und  aufser  Ammoniak 
bildet  sich  keine  andere  flüchtige  Base.  —  Aus  dem  Nitro» 
mannü  treibt  concentrirte,  mit  2  bis  4  pC.  Wasser  ver- 
dünnte Schwefelsäure  farblose  Dämpfe  von  Salpetersäure 
aus.  Der  Nitromannit  Wird  durch  schwefligs.  Ammoniak 
selbst  bei  mehrstündigem  Sieden  nur  unvollständig  zersetzt; 
die  Flüssigkeit  enthält  viel  schwefeis.  Ammoniak  nebst 
Salpeters,  und  salpetrigs.  Ammoniak;  die  Erscheinungen 
sind  sonst,  und  auch  bei  Anwendung  einer  Mischung  von 
schwefligs.  Ammoniak  und  Kupferchlorür-Ammoniak,  ent- 
sprechend wie  beim  Nitrozucker,  nur  dafs  beim  Nitroman- 
nit wirklich  Mannit  regenerirt  wird. 
Bcbicfibamn.  B^champ  (1)  gicbt  an,  in  Aether  lösliche  Schiefs- 
(pyroxyiin).  baumwollo  crhaltc  man  nur  bei  Einwirkung  des  noch  war- 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  473;  Instit  1852,  318;  J.  pharm.  [3] 
XXIT,  440;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  15;  Pharm.  Centr.  1852,  823^  ausrahr- 
licher  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVII,  207. 
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men  Gemisches  von  Schwefelsäure  und  Salpeter  auf  Banm-  8ciü«ihb.om. 

*  wolle 

wolle,  während  bei  Einwirkung  des  erkalteten  Gemisches  CPyroKyu*}. 
ein  zwar  explosives,  aber  nicht  in  Aether  lösliches  Präparat 
entstehe ;  letzteres  könne  man  durch  Eintauchen  in  ein  noch 
heifses  Gemische  löslich  machen.  —  Die  zähe  Lösung  von 
2  Th.  Schiefsbaumwolle  in  80  Th.  Aether  und  30  Th. 
86procentigem  Weingeist  wurde  bei  längerem  Einleiten  von 
Ammoniakgas  dünnflüssig;  Schwefelwasserstoff  fällte  aus 
dieser  Flüssigkeit  einen  gelben,  in  90procentigem  Weingeist 
unlöslichen,  in  Wasser  theil weise  löslichen  Niederschlag. 
Bei  Zusatz  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  zu  dem  15- 
bis  20fach6n  Volum  Wasser  schlug  sich  ein  weifses,  in 
Wasser  unlösliches  und  bei  längerer  Berührung  mit  Was- 
ser sich  nicht  veränderndes  Pulver  nieder,  welches  nach  dem 
Trocknen  über  Schwefelsäure  bei  20^  und  dann  bei  IQO* 
sich  ohne  Veränderung  aufheben  liefs,  erhitzt  er^t  bei 
einer  höheren  Temperatur,  als  das  Pjroxylin,  unter  Ent- 
Wickelung  salpetriger  Dämpfe  und  Zurücklassung  von  Kohle 
abbrannte,  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Gas- 
entwickelung, in  heifser  rauchender  Salzsäure  unter  Chlor- 
entwickelung auflöste;  in  dem  Wasser,  in  welchem  dieses 
weifse  Pulver  sich  ausgeschieden  hatte,  war  Salpeters.  Am- 
moniak gelöst;  die  Zusammensetzung  des  bei  100^  getrock- 
neten weifsen  Pulvers  fand  Böchamp  entsprechend  der 
Formel  C,4Hit0j,,  4  NO«  (in  dem  bei  20<>  getrockneten 
ist  noch  1  Aeq.  Wasser  enthalten),  und  er  glaubt  darin 
eine  Stütze  für  die  von  Pelouze  (l)  der  Schiefsbaumwolle 
zugeschriebene  Zusammensetzung  C84H1VO1T,  6  NO5  zu 
sehen.  B6champ  selbst  schlägt  für  letztere  Substanz  als 
rationelle  Formel  Ca4Hi7(N04)402i,  NO«  vor,  für  4»» 
von  ihm  erhaltene  weifse  Pulver  (bei  100**  getrocknet) 
C24H,,(N04)402i.  Entsprechende  Resultate  habe  er  mit 
anderen  ähnlichen  Nitroverbindungen  erhalten. 

(1)  Jahresber.  f.  1&47  u.  184^,  1135. 

42* 


ßßQ  ^  Organische  Chemie. 

8cuef«baam.  J.  H.  Gladstoiie  (1)  hat  Erfahrungen  darüber  mit- 
(pyroxyiin).  getheilt,  wic  sich  Schiefsbaumwolle  und  andere  ähnliche 
explosive  Substanzen  bei  längerem  (4 jährigem)  Aufbewah- 
ren in  Hinsicht  auf  Selbstasersetzung  verhielten.  Die  ge* 
wohnliche  Schiefsbaumwolle  betrachtet  er  als  ein  Gemenge 
von  024Hi5(N04)50go  (rein  darstellbar  durch  Einwirkung 
von  Salpetersäure  von  1,5  spec.  Gew.  und  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  Baumwolle,  unlöslich  in  Aether)  und 
C24Hi7(N04)s02o  (rein  darstellbar  durch  Lösen  von  Baum- 
wolle in  Salpetersäure  von  etwa  1,45  spec.  Gew.  und  Fäl- 
len mit  Wasser,  löslich  in  Aether);  ersteres  erlitt  bei 
mehljährigem  Aufbewahren  keine  Zersetzung,  letzteres 
entwickelte,  wenn  es  nicht  ganz  vor  Licht  geschützt  war, 
nach  einigen  Jahren  plötzlich  salpetrige  Dämpfe  und  hin- 
terliefs^eine  gummiartige  Masse.  —  Aus  Stärkmehl  erhal- 
tene Präparate  zeigten  sich  theilweise  zersetzt,  Nitromannit 
und  Nitrozucker  nur  wenig,  die  aus  Gummi  erhaltene  Ver- 
bindung gar  nicht.  —  Gladstone  erinnert  noch,  dafs 
gute  Schiefsbaumwolle,  einige  Zeit  etwas  über  100^  erhitzt, 
sich  unter  Entwickelung  des  Geruchs  nach  salpetrigen 
Dämpfen  bräunt  und  dann  bei  einer .  niedrigeren  Tempe- 
ratur explodirt,  als  vorher. 


Bigen.  Piria(2)  hat  einige  Versuche  mit  der  von  Bracon- 

fi«ii.en.not(3)  in  der  Rinde  und  den  Blättern  der  Zitterpappel  CP<?- 
popnitn.  ptdus  tremula)  entdeckten  und  als  PopuHn  bezeichneten  ei- 
genthümlichen  Substanz  angestellt,  welche  viele  Analogien 
mit  dem  in  derselben  Pflanze  sich  findenden  Salicin  zeigt. 
Piria  fand,  dafs  das  Populin  durch  Synaptase  nicht  ver- 
ändert wird,  dafs  es  aber  unter  Einwirkung  eines  Gemi- 

(1)  Pharm.  J.  Tnms.  XI,  401.  —  (2)  Compt  rend.  XXXIV,  138; 
Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIV,  278;  Instit.  1852,  25;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXI,  245;  J.  pr.  Chem.  LY,  821;  Pharm.  Centr.  1852,  151;  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  V,  8.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [2]  XLIV,  296;  Beraelias'  Jah- 
resber.  XI,  286. 
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« 
Bches  von  zweifach -chroms.  Kali  und  Schwefelsäure   viel    Foyaun. 

Salicjlwasserstoff  (salicylige  Sänre)  giebt,  und  dafs  es  sich 
bei  der  Behandlung  mit  Säuren  zu  Saliretin,  Benzoesäure 
und  Traubenzucker  zersetzt;  beim  Kochen  mit  concentrirter 
Salpetersäure  bildet  es  Nitrobenzoesäure»  Pikrinsäure  und 
Oxalsäure.  P  i  r  i  a  betrachtet  nach  diesen  Zersetzungen 
das  Populin  als  aus  Saligehin,  Benzoesäure  und  Trauben- 
zucker gebildet,  wo  denn  das  Saligenin  mit  Säuren  Sa- 
liretin  und  mit  zweifach -chroms.  Kali  und  Schwefelsäure 
Salicylwasserstoff  gebe,  und  er  fand  eine  Bestätigung  die- 
ser Ansicht  in  der  Zusammensetzung  des  Populins,  die 
sich  für  die  bei  100<>  getrocknete  Substanz  =  C4oH290ie 
=  0,4HeO4  +  C,4H804  +  Ci^HijOjj  -  4  HO  ergab  (bei 
gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  enthält  das  Populin 
noch  4  Aeq.  Wasser).  Es  lie&e  sich  auch  betrachten 
als  Benzoesäure  +  Salicin  —  2  Aeq.  Wasser  (G4oH220ie 
=  Ci4He04  +  C2«H,80i4  -  2  HO).  Die  Darstellung  von 
Salicin  aus  dem  Populin  bewirkte  Piria  durch  Kochen  des 
letzteren  mit  Barytwasser,  wo  sich  bald  eine  farblose  Lö^ 
sung  bildet,  die  nach  der  Abscheidung  des  überschüssigen 
Baryts  durch  Kohlensäure  nur  benzoes.  Baryt  und  Salicin 
enthält.  Piria  hofft  auch,  das  Populin  durch  Behandlung 
des  Salicins  mit  Chlorbenzoyl  künstlich  darstellen  zu  können. 

—  Kalte  verdünnte  Salpetersäure  scheint  auf  das  Populin 
nicht  einzuwirken.  In  Salpetersäure  von  1,30  spec.  Gew. 
löst  sich  das  Populin,  und  nach  einigen  Augenblicken 
scheidet  sich  ans  der  Lösung  in  kurzen  Nadeln  eine  Sub- 
stanz ab,  welche  Piria  sls  BenzoheUcin  bezeichnet  und  für 
C40H80O16,  eine  Verbindung  von  Benzoesäure,  Salicylwas- 
serstoff  und  Zucker,  hält  (Ci4H«04  +  Ci4H<,04  +  CisHjaO« 

—  4  HO  =  C4oH2oOie).  Aus  dem  Benzohelicin  erhält  man 
durch  Kochen  mit  caustischer  Magnesia,  welche  die  Ben- 
zoesäure entzieht,  Helicin.  Da  das  Benzohelicin  zum  He- 
licin  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  das  Populin  zum 
Salicin,  so  hält  Piria  die  Bezeichnung  BenzosaUcin  für  das 
Populin  für  passend. 
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pepoiin.  Biot(l)  hat  erörtert,  welche  Untersuchungen  sich  an 

die  Bestimmung  knüpfen,  ob  das  Populin  und  ebenso  ob 
das  daraus  darzustellende  Salicin  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  drehe  oder  nicht.  Wir  brauchen  auf  eine  Bericht- 
erstattung hierüber  nicht  einzugehen,  da  durch  spätere  Un- 
tersuchungen von  Biot  und  Pasteur  (vgl.  S.  179  dieses 
Berichts)  die  von  Biot  zuerst  gestellten  Fragen  beantwor- 
tet mai. 
Atn^Kdioin.  Wicke  (2)  hat  seine  Versuche  über  das  Vorkommen 
von  Amygdalin  in  Pflanzen  in  derselben  Weise  wie  frü- 
her (3)  fortgesetzt.  Er  fand,  dafs  in  den  Knospen  und 
Rinden  der  im  Folgenden  genannten  Gewächse  das  Amyg- 
dalin schon  im  Herbst  (die  neuen  Versuche  wurden  im 
December  angestellt)  abgelagert  wird,  und  er  vermuthet, 
dafs  es  bei  den  Amjgdaleen  und  den  Pomaceen  sich  an 
der  Zellenbildung  betheiligt.  Bei  Sorbus  aucuparia  war  schon 
beim  Abschälen  der  Rinde  oder  dem  Zerquetschen  der 
Knospen  ein  ziemlich  starker  Geruch  nach  Blausäure  wahr- 
zunehmen f  das  Destillat  der  Knospen  enthielt  Tröpfchen 
von  Bittermandelöl  und  gab,  wie  auch  das  Destillat  der 
Rinde,  einen  starken  Niederschlag  von  Berlinerblau.  Bei 
Sorbus  hybrida  enthielt  die  frische  Rinde  wenig,  die  Knospen 
etwas  mehr  Blausäure;  dasselbe  zeigte  sich  bei  Amelanchier 
mdgaris.  Die  Rinde  von  CoUmeaster  vnbfarü  enthielt  er- 
heblich Blausäure  und  das  Destillat  auch  Oeltröpfchen;  in 
den  verkümmerten  Knospen  war  keine  Blausäure  nach- 
zuweisen. Aufser  diesen  Pomaceen  untersuchte  Wicke 
auch  einige  Amygdaleen;  das  Destillat  der  Knospen  von 
PnmuB  MoLhaleb  enthielt  keine  Blausäure,  aber  das  der  Rinde 
und  der  Knospen  von  Pnmm  Padm  roch  stark  nach  Blau- 
säure und  enthielt  auch  erheblich  flüchtiges  Oel. 

siaapin  Babo  (4)  hat  Untersuchungen  über  das  Sinapin  mit- 

•rMtinapin.) getheilt ,   die  er  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  Hirsch- 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  149;  Instit,  1852,  88;  J.  pr.  Cliem.  LVI, 
56;  Pharm.  Centr.  1852,  288.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  241.  — 
(3)  Jahreeber.  f.  1851,  574.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  10;  im  1 
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brunn  anfltellte.    Die  gewöhnlich  mit  diesem  Nameo  be*    <>i°*p<'' 

^  (Schwefel- 

zeichnete  Substanz  unterscheiden  sie  genauer  als  Schwefel^ ''^'"'*^''^^^''^- 
cyansinapm.  Kleinere  Mengen  dieses  Körpers  lassen  sich 
leicht,  im  Wesentlichen  nach  Winckler's  Verfahren,  so 
darstellen,  dafs  man  den  getrockneten,  fein  gepulverten 
Senf  durch  Ausziehen  mit  Aether  vollständig  von  Gel  be- 
freit, den  aufgesogenen  Aether  durch  Erwärmen  verjagt,  . 
den  Senf  dann  mit  wasserfreiem  Weingeist  in  der  Kälte 
behandelt,  bis  sich  der  Weingeist  nicht  mehr  rothgelb,  son- 
dern nur  noch  hellgelb  färbt  (wodurch  eine  durch  Aether 
f^lbare  braune  Schwefel  Verbindung  ausgezogen  wird),- und 
dann  mit  90procentigem  Weingeist  wiederholt  auskocht 
und  ausprefst;  aus  den  letzteren  heifs  filtrirten  Auszügen 
scheidet  sich  nach  dem  Abdestilliren  eines  Theils  des  Wein- 
geists das  Schwefelcyansinapin  in  farblosen  Krystallen  aus, 
und  die  Mutterlaugen  geben  nach  weiterem  Abdampfen, 
besonders  auf  Zusatz  von  Schwefelcyankalium ,  noch  etwas 
davon  (1  Pfund  Senf  gab  auf  diese  Art  etwa  0,5  Grm« 
Schwefelcyansinapin).  —  Bei  Bearbeitung  gröfserer  Mengen 
Seuf  wurde  folgendes  Verfahren  am  vortheilhaftesten  ge- 
funden. Gelbes  Senfmehl  wird  durch  Auspressen  möglichst 
von  fettem  Oel  befreit,  der  Rückstand  zuerst  mit  kaltem, 
dann  mit  heifsem  85pröcentigem  Weingeist  erschöpft,  und 
von  beiden  vereinigten  Extracten  der  gröfste  Theil  des 
Weingeists  im  Kochsalzbad  abdestülirt,  bis  eine  Probe  des 
Rückstands  sich  beim  Erkalten  in  zwei  ungefähr  gleiche 
Schichten  von  Oel  und  der  Lösung  des  Schwefelcyansina- 
pins  theilt  (auf  die  richtige  Concentration  kommt  viel  an, 
aber  sie  ist  schwierig  zu  treffen);  man  trennt  nach  dem 
Erkalten  beide  Schichten,  und  lafst  aus  der  specüisch*schwe- 
reren  das  Schwefelcyansinapin  herauskrystallisiren.  Diefs 
geht  langsam  vor  sich,  und  die  Flüssigkeit  wird  dabei  oft 
so  dickflüssig,  dafs  sie  sich  nicht  filtriren  läfst.    Man  kann 


Ausz.  Pharm.  Centn  1852,  916;  J.  pr.  Chem.  LVm,  283;   Chem.  Gas. 
1853,  81;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXYIII,  108;  J.  pharm.  [3]  XXm,  394. 
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sinapin  mit  ctwas  Weingeist  verdünnen,  wo  aber  auch  wieder  etwas 
«/•»•'"•*>'»)•  Schwefelcyansinapin  gelöst  wird;  am  zweckmäisigsten  treibt 
man  die  Mutterlauge  (1)  von  den  Krystallen  weg  mittelst 
der  Centrifugalkraft  durch  ein  Leinwandfilter,  wiederholt 
diefs  nach  dem  Befeuchten  des  Rückstands  mit  etwas  Wein- 
geist^  und  prefst  stark  zwischen  Fliefspapier.  Der  Rück- 
stand wird  aus  heifsem  90  procentigem  Weingeist  umkrystal- 
lisirt^  und  in  möglichst  wenig  siedendem  Wasser  gelöst  mit 
Thierkahle  behandelt;  aus  dem  Filtrat  scheidet  sich  nach 
dem  Erkalten  das  Schwefelcyansinapin  in  farblosen  oder 
schwach  gelblichen  büschelförmig  vereinigten  Nadeln  ab. 
Dieses  ist  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist, 
leichtlöslich  in  diesen  beiden  Flüssigkeiten  in  der  Hitze, 
fast  unlöslich  in  Aether.  Die  beiden  ersteren  Lösungen 
sind  stets  gelblich,  werden  aber  auf  Zusatz  eines  Tropfens 
einer  Säure  fast  farblos;  die  heifs  gesättigten  Lösungen 
erstarren  beim  Erkalten  zu  einer  Krystallmasse.  Das  Schwe- 
felcyansinapin  läfst  sich  ohne  Veränderung  auf  130®  erhitzen, 
schmilzt  bei  dieser  Temperatur  zu  einer  gelben,  amorph 
erstarrenden  Flüssigkeit,  bräunt  sich  bei  höherer  Tempe- 
ratur unter  Ausstofsung  übelriechender  Dämpfe,  entwickelt 
bei  weiterem  Erhitzen  eine  flüchtige  Base,  dann  Gase  und 
brenzliche  Oele,  die  mit  leuchtender  Flamme  unter  Bildung 
von  schwefliger  Säure  verbrennen,  und  hinterläfst  eine 
glänzende  Kohle.  Bei  llO^'  getrocknet  ergab  es  die  Zu- 
sammensetzung CS4H24N2S2O10.  Es  scheint  sich  nicht  direct 
mit  anderen  Körpern  zu  verbinden.  Durch  concentrirte 
Schwefelsäure  wird  es  leicht,  beim  Erhitzen  unter  Verkoh- 
lung und  Entwickelung  von  Schwefelcyanwasserstofi*  gelöst ; 

(1)  Die  Mntterlaage  enthält  noch  eine  erhebliche  Quantität  Schwe- 
felcjansinapin,  das  sich  aber  beim  Verdampfen  leicht  anter  Entwickelang 
Ton  Schwefelcyanwasserstoff  zersetzt.  Darch  Zasatz  einer  weingeistigen 
Lösnng  von  Schwefelcyankaliam  za  dieser  Matterlaage  erhielt  Babo 
noch  erhebliche  Quantitäten  Schwefelcjansinapin,  and  er  fand  es  anch 
vortheilhaft,  das  weingeistige  Extract  gleich  nach  dem  Eindampfen  bis 
za  dem  oben  angegebenen  Punkt  mit  Schwefelcyankaliam  za  versetzen. 
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beim  Abdampfen  mit  verdünnter  Schwefelsäare  entwickelt  J^^J^^ 
sich  gleichfalls  Schwefelcyanwasserstoff,  und  die  erkaltete  •^'"■*"*'^' 
Flüssigkeit  gesteht  zu  einer  gallertartigen  Masse,  ans  welcher 
sich  mit  der  Zeit  Erystallnadeln  oder  Plättchen  absetzen.  In 
concentrirter  Salzsäure  löst  es  sich  gleichfalls  unter  Entwicke- 
lung  von  Schwefelcyanwasserstoff,  und  bei  vorsichtigem 
Verdampfen  bleibt  ein  krystallinischer  Rückstand ;  aus  der 
Lösung  in  verdünnter  Salzsäure  krystallisirt  es  gröfsten- 
theils  unverändert.  Durch  Salpet^säure  wird  es  dunkel- 
rothy  beim  Erhitzen  gelb  gefärbt,  und  die  Flüssigkeit  ent- 
hält dann  Schwefelsäure.  Durch  Alkalien  und  alkalische 
Erden  wird  es  unter  intensiv  gelber  Färbung  gelöst;  die- 
selbe Färbung  bringen  auch  kohlens.  Alkalien,  kohlens. 
Erden,  busisch-essigs.  Bleioxyd  und  reines  Bleioxyd  hervor; 
die  geringste  Menge  Ammoniak  reicht  hin,  die  Färbung 
der  Lösung  zu  bewirken.  Wird  der  alkalischen  Lösung 
sogleich  eine  Säure  zugesetzt,  so  scheidet  sich  bei  hinrei- 
chender Concentration  Schwefelcyansinapin  unverändert  wie- 
der aus;  bei  dem  Kochen  der  alkalischen  Lösung  wird  aber 
dasselbe  zersetzt 

Aus  der  gekochten  Lösung  von  Sinapin  in  wässerigem 
Kali  fallt  Salzsäure  einen  Niederschlag,  welcher  sich  durch 
Umkrystallisiren  aus  heifsem  öOprocentigem  Weingeist  und 
Behandlung  mit  Thierkohle  reinigen  läfst.  (bei  längerem 
Stehen  der  Lösung  an  der  Luft  tritt  theilweise  Zersetzung 
unter  rothbrauner  Färbung  ein)  und  in  kleinen  Prismen 
krystallisirt.  Diese  als  SSnapinsmare  bezeichnete  Verbindung 
löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist,  leichter 
in  heifsem,  nicht  in  Aether ;  sie  ist  fast  unlöslich  in  Säuren, 
bildet  aber  mit  den  Alkalien  leicht  lösliche  und  krystalli- 
sirbare,  mit  den  Erden  und  schweren  Metalloxyden  schwer 
lösliche  Verbindungen,  die  alle,  mit  Ausnahme  des  Baryt- 
salzes, sich  sehr  leicht  zersetzen.  Sie  schmilzt  bei  150  bis 
200^  und  erstarrt  krystallinisch ;  bei  stärkerer  Erhitzung 
färbt  sie  sich  braun  und  ein  farbloses  Oel  destfliirt  über, 
das,  wie  auch  der  Rückstand,  mit  Ammoniakgas  eine  krystal- 
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^  «napiii    Eniscbe,  in  Wasser  schwerlösliche  gelbliche  Substanz  bildet. 

(BchwAfcl.  ^  " 

tyMstospr»),  jyiit  Salpetersäure  färbt  sich  die  Sinapinsäure  wie  das 
Schwefelcjansinapin;  es  scheinen  Oxalsäure  und  eine  Nitro- 
verbindung gebildet  zu  werden.  Durch  Chlorwasser  wird 
die  Säure  9  ohne  gelöst  zu  werden  ^  namentlich  beim  Er* 
wärmen,  rosenroth  und  dann  purpurroth  gefärbt.  Die  Sina- 
pinsäure, die  der  Erythrinsäiure  (1)  nahe  steht,  ergab  bei 
110^  getrocknet  die  Zusammensetzung  C22Hi20]o»  das  eben  so 
getrocknete  Barytsalz  (dargestellt  durch  Kochen  der  Sina- 
pinsäure mit  überschüssigem  Barytwasser  bei  abgehaltener 
Luft  und  Auswaschen  des  noch  heifs  abfiltrirten  Rückstands 
mit  kohlensäurefreiem  Wasser;  oder  durch  Zersetzen  des 
sinapins.  Ammoniaks  mit  Chlorbaryum)  2  BaO,  Cs2HioOg. 
Die  Lösung  der  Sinapinsäure  in  Kali  oder  Natron  färbt 
sich,  namentlich  wenn  neutral,  an  der  Luft  rasch  roth,  grün 
und  braun;  die  Lösung  des  Ammoniaksalzes  rothbrann. 
Das  .Kalisalz  wird  aus  seiner  Lösung,  durch  wasserfreien 
Weingeist  in  irisirenden,  an  der  Luft  sich  rasch  verändern- 
den Blättchen  gefallt;  es  fallt  Chlorcalcium ,  Chlorbaryum 
und  Alaun  weifs  (die  Niederschläge  werden  durch  Chlor- 
wasser rosenroth,  dann  schmutzig  violett),  Eisenchlorid 
rosenroth  oder  purpurroth  (die  überstehende  Flüssigkeit 
enthält  Eisenoxydul).  Aus  den  zuerst  farblosen  Salzen  mit 
Quecksilberoxyd  und  Silberoxyd  wird  besonders  bei  Zusatz 
von  Alkali  rasch  Metall  reducirt;  Goldchlorid  wird  sogleich 
reducirt. 

Bei  dem  Kochen  der  Lösung  von  Schwefelcyansinapin 
in  Barytwasser  bildet  sich  gleichfalls  Sinapinsäure,  die  sich 
in  Verbindung  mit  Baiyt  als  gelblicher  Niederschlag  ab- 
scheidet; in  der  entfärbten  Lösung  bleibt  Schwefelcyan- 
wasserstoff  und  eine  als  SinkaUn  bezeichnete  Base.  Zur 
Darstellung  der  letzteren  wurde  Schwefelcyansinapin  mit 
Barytwasser  erhitzt,  bis  sich  alle  Sinapinsäure  als  Barytsak 
ausgeschieden  hatte,  aus  dem  mit  Schwefelsäure  versetzten 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  758. 
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Illtrat  der  Schwefelcyanwasserstoff  dnrdi  Fällen  nuttelst  *>"•?>« 
einer  Lösung  von  schwefeis.  Eisenosydul  und  schwefeis,  ^^'"•^p**^- 
Kupferozydul  entfernt,  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  die  über* 
schüssige  Schwefelsäure  >  das  Eupferoxyd  und  die  Oxyde 
des  Eisens  durch  Baryt  gefallt ,  aus  dem  Ffltrat  der  über- 
schüssige Baryt  durch  Kohlensäure  abgeschieden»  und  die 
abermals  filtruie,  stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  auf 
dem  Wasserbade  eingedampft  Das  kohlens.  Sinkalln  blieb 
als  eine  zerfliefsliche  farblose  Erystallmasse.  Zur  Isolirung 
der  Base  digerirt  man  das  salzs.  Salz  mit  Silberoxyd ;  das 
im  Wasserbad  oder  im  leeren  Räume  yerdunstete  Filtrat 
hinterläfst  eine  farblose  oder  schwach  bräunliche,  stark  cau* 
stische,  Kohlensäure  und  Wasser  aus  der  Luft  rasch  an- 
ziehende Krystallmasse,  die  beim  Erhitzen  den  Geruch  des 
Methylamins  verbreitet  und  Kohle  hinterläfst.  Das  Sinkalin 
fallt  alle  Metalloxyde ,  auch  Baryt,  Kalk  und  QuecksUber- 
oxyd;  Thoneiide  und  Chromoxyd  lösen  sich  im  Ueberschufs 
desselben,  und  das  Chromoxyd  wird  beim  Erhitzen  dieser 
Lösung  wieder  gefallt«  Das  Sinkalln  löst  Schwefel,  und 
aus  der  Lösung  fallen  Säuren  Schwefelmüch  unter  Ent- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff.  Auch  seine  Salze  sind 
zerfliefslich.  Beim  Verdampfen  der  Lösung  von  salzs.  Salz 
und  Platinchlorid  krystallisirt  das  Platindoppelsalz  CioH]4N09, 
Ha  +  PtClj  +  2  HO  (die  2  Aeq.  Wasser  entweichen  bei 
110^)  in  orangefarbenen  Prismen,  bei  sehr  langsamem  Ver- 
dunsten in  sechsseitigen  Tafeln;  das  Golddoppel  salz  scheidet 
sich  als  gelbes  Krystallpulver  aus  und  krystallisirt  aus  der 
Lösung  in  siedendem  Wasser  in  federformigen  vereinigten 
Krystallnadeln  und  Plättchen,  bei  110®  getrocknet  C10H14NO2, 
HCl  +  AUCI3. 

Für  die  Zersetzung  des  Schwefelcyansinapins  durch  kochen- 
des Barytwasser  giebtBabo  die  Gleichung :  CS4H2SN3S2O10 
+  3  BaO  =  BaC2NS2+C,oHi4N02,  HO  +  2BaO,C„HjoO,. 
Er  läfst  es  unentschieden,  ob  das  Schwefelcyansinapin  als 
das  sinapins.  Salz  einer  aus  Sinkalin  und  Schwefelcyaowas- 
serstoff  gepaarten  Base  anzusehen  ist,  oder  als  die  Schwe- 
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pins  einleite  und  bei  der  Senfölbildang  eine  wichtigere  Boll« 
spiele»  als  das  Schwefelcyansinapin. 

Dessaignes  und  Chantard(l)  haben  den  iBitter- 
Btoff  von  PhysaKs  cdkekengi  untersucht.  Sie  erschöpften  die 
Blätter  mit  Wasser  und  schüttelten  den  wässerigen  Aus- 
zug zweimal  längere  Zeit  mit  Chloroform,  aus  welchem 
sich  dann  der  Bitterstoff,  den  sie  als  FhysaTm  bezeichnen, 
als  weifses  Pulver  ausschied;  dieses  wurde  durch  Lösen  in 
heifsem  Weingeist,  Behandeln  der  Lösung  mit  wenig  Kohle 
und  Ausfallen  des  Filtrats  mit  Wasser  gereinigt.  Das  Phy- 
salin  ist  amorph,  schwach-gelblich,  erst  schwach  dann  anhal- 
tend bitter  schmeckend;  es  erweicht  gegen  180^  und  kommt 
bei  190®  in  teigiges  Schmelzen,  färbt  sich  aber  auch  dann 
und  wird  blasig;  es  brennt  mit  rufsiger  Flamme  ohne  eben 
Rückstand  zu  hinterlassen;  es  löst  sich  wenig  in  kaltem, 
etwas  mehr  in  siedendem  Wasser,  wenig  in  Aether,  leicht  in 
Chloroform  und  in  Alkohol.  Mit  Säuren  verbindet  es  sich 
nicht;  in  warmer  Ammoniakflüssigkeit  löst  es  sich  leicht, 
^hne  beim  Abdampfen  Ammoniak  zurück  zu  halten.  Es  ist 
stickstofflQrei;  seine  Zusammensetzung  (nach  dem  Trocknen 
im  leeren  Räume)  entsprach  der  Formel  CggHieOio.  Seine 
weingeistige  Lösung  wird  nicht  durch  ammoniakalisches 
Salpeters.  Silberoxyd  gefallt;  mit  essigs.  Bleioxyd  und  Am- 
moniak giebt  sie  einen  gelblichen  flockigen  Niederschlag, 
dessen  Oxydgehalt  (nach  dem  Trocknen  im  leeren  Räume) 
der  Formel  C28H15O9,  3  PbO  ungefähr  entsprach  (gefunden 
64,3  pC.  Bleioxyd).  Dessaignes  und  Chautard  ma- 
chen auf  die  nahe  Uebereinstimmung  der  für  das  Physalin 
und  der  von  Scribe  (2)  für  das  Cnicin  (aus  Centaurea 
benedicta)  gefundenen  Zusammensetzang  aufmerksam.  — 
In  den  reifen  Früchten  der  Physalis  fanden  sie  Citronsäure. 
Schuck  (3)  stellte  Cubebin  dar  darch  Ausziehen  der  mit 
Ve  Aetzkalk  gemischten  Cubeben  mit  Weingeist,  Behandeln 

(1)  J.  pharm.  [8]  XXT,  24;  J.  pr.  Chem.  LV,  328;  N.  Repert. 
Pharm.  I,  216;  Pharm.  Centr.  1852,  814;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm. 
I,  693.  —  (2)  Compt.  rend.  XV,  808;  Benelias'  Jaiiresber.  XXIH,  615. 
^  (3)  N.  Repert.  Pharm.  I,  218. 
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tralisirt  ist,  intensiv  gelbe  Färbung  ein,  und  durch  Ausfallen  »^»pi» 
aller  Schwefelsäure  erhält  man  eine  intensiv  gelbe»  deutlich  «y»»«*n»pta). 
alkalisch  reagirende,  viele  Metalloxyde  fallende  Lösung  der 
in  der  sauren  Verbindung  enthaltenen  Base>  die  aber  beim 
Verdunsten  grüne ,  rothe  und  dann  braune  Färbung  an- 
nimmt und  einen  nicht  krystallisirbaren  Rückstand .  läfst; 
auch  durch  Weingeist  oder  Aether  läfst  sich  aus  der  wäs- 
serigen Lösung  diese  Base  nicht  ausfallen.  Bei  Versuchen, 
die  Abscheidung  der  Base  mittelst  Bleioxydhydrat  zu  be- 
wirken, schien  sie  mit  diesem  sich  zu  verbinden ;  es  bildete 
sich  eine  gallertartige,  in  siedendem  Wasser  etwas  lösliche 
Bleiverbindung.  Bei  dem  Kochen  der  Lösung  des  sauren 
schwefeis.  Sinapins  mit  überschüssigem  Baryt  oder  Kali 
büdet  sich  sogleich  sinapins.  Salz  und  Sinkalin.  Die  Sake 
des  Sinapins  sind  farblos  und  weniger  leicht  zersetzbar  als 
die  freie  Base.  Das  neutrale  schwefeis.  Salz,  aus  dem 
sauren  durch  Ausfällen  der  Hälfte  der  Schwefelsäure  mit- 
telst Baryt  und  Verdampfen  des  Filtrats  dargestellt,  bildet 
eine  farblose,  leichtlösliche  Ejrystallmasse.  Das  salzs.  unA 
das  Salpeters.  Salz,  aus  dem  vorigen  durch  Zersetzung  mit 
Chlorbaryum  oder  Salpeters.  Baryt  dargestellt,  krystallisiren 
in  feinen  leicht  löslichen  Nadeln;  das  salzs.  Salz  giebt  mit 
Flatinchlorid  einen  harzartigen,  beim  geringsten  Erwärmen 
sich  bräunenden  und  zersetzenden  Niederschlag;  das  Sal- 
peters. Salz  kann  auch  durch  Fällung  einer  siedenden  Lö-  # 
sung  von  Schwefelcyansinapin  mit  Salpeters.  Silberoxyd, 
bis  eben  eine  Reduction  von  Silber  erfolgt,  gebildet  werden. 
Bei  dem  Erwärmen  eines  dieser  Salze  mit  einer  Lösung 
von  Schwefelcyankalium  bildet  sich  wieder  Schwefelcyan- 
sinapin. 

Hinsichtlich  des  Verhaltens  des  Schwefelcyansinapins 
gegen  Emulsin  oder  Synaptase  ist  Babo  noch  nicht  zu 
genügenden  Resultaten  gekommen;  mit  Sicherheit  glaubt 
er  aber  gefunden  zu  haben,  dafs  in  dem  gelben  Senf  noch 
eine  andere  schwefelhaltige  Verbindung  enthalten  ist,  welche 
die  so  leicht  eintretende  Zersetzung  des  Schwefelcyansina- 
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pflaasM-  welche  letztere  indefs  (im  März«  April  und  Mai  die  Zeit 
von  6  bis  7  Uhr  Abends  bis  8  bis  9  Uhr  Morgens  umfas- 
send) keineswegs  den  wahren  Einfiufs  der  Vegetation  wäh- 
rend der  eigentlichen  Nachtzeit  repräsentiren  konnten. 

Garrean(l)  betrachtet  als  das  Resultat  seiner  neue- 
ren Untersuchungen  über  das  Athmen  der  Pflanzen  (2)^ 
dafs  in  ihnen,  oder  wenigstens  in  den  Blättern  und  den 
jungen  Trieben,  gleichzeitig  Oxydation  einzelner  ihrer  Be- 
standtheile  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Beduction 
von  Kohlensäure  vor  sich  gehe;  die  Bildung  von  Kohlen- 
säure, die  er  dem  Athmen  der  Thiere  vergleicht,  könne 
man  leicht  constatiren,  wenn  man  in  einem  abgeschlos- 
senen Räume  Pflanzen  bei  Gegenwart  von  Barjtwasser 
vegeturen  lasse,  wo  selbst  im  Sonnenlicht  kohlens.  Baryt 
entstehe. 

Vi  11  e  (3)  hat  seine  früheren  Untersuchungen  (4)  über 
die  Assimilation  des  Stickstoffs  der  Luft  durch  die  Pflan- 
zen und  den  Einflufs  des  Ammoniaks  fortgesetzt.  Er  be- 
harrt auch  nach  seinen  neueren  Versuchen,  bei  welchen 
er  theilweise  Pflanzen  in  ammoniakfreier  Luft  wachsen 
liefs  und  den  Stickstoffgehalt  der  entwickelten  Pflanzen  mit 
dem  des  angewendeten  Samens  verglich,  bei  der  Ansicht, 
dafs  der  freie  Stickstoff  der  Atmosphäre  zur'  Ernährung 
der  Pflanzen  verwendet  werde.  Hinsichtlich  des  Einflusses 
des  Ammoniaks  giebt  er  an,*  dafs  durch  Zusatz  von  19999 
Ammoniakgas  zu  der  Luft,  in  welcher  die  Pflanzen  sich 
befinden,  ihr  Wachsthum  beträchtlich  befördert  und  die 
Erndte  relativ  stickstoSreicher  werde.  Beginne  man  die 
Anwendung  des  Ammoniakgases  2  bis  3  Monate  vor  dem 
Blühen  der  Pflanzen,  so  werde  die  Entwickelung  derselben 
nicht  gestört.  Beginne  man  aber  die  Anwendung  dieses 
Gases  zur  Zeit  des  Blühens,  so  werde  dieses  unterbrochen 

(1)  Compt.  rend.  XXXIY,  104.  —  (2)  üeber  die  früheren  vgl.  Jah- 
resber.  f.  1851,  553.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXV, '46i.  650;  Arch.  ph. 
nat.  XXI,  329;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  10.  368;  Pharm.  J.  Trans.  XII, 
489.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  550. 
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oder  verlangsamt,  die  Pflanze  treibe  Tiele  Blätter  und  bleibe  rfl»>««- 
ohne  Früchte. 

A.  Knop  und  W.  Enop.(l)  haben  ihre  Versuche 
über  die  Abhängigkeit  der  Pflanzen  von  der  Atmosphäre  (2) 
fortgesetzt.  Wir  heben  aus  dieser  Untersuchung,  welche 
die  genannten  Chemiker  noch  nicht  abgeschlossen  haben, 
zunächst  nur  Eine  Schlufsfolgerung  hervor,  zu  welcher  sie 
durch  Versuche  mit  dem  Gas  gelangten,  das  von  Schöfs- 
lingen  einer  Typha  hÜfoUa  in  Wasser  entwickelt  wurde  : 
dafs  nämlich  dieses ,  zum  gröfsten  Theil  aus  Stickstoff  be- 
stehende. Gas  unabhängig  von  der  Mutterpflanze  durch 
eine  Thätigkeit  der  Wurzelfasern  aus  dem  Wasser  aufge- 
nommen und,  nach  Verbrauch  eines  Theils  des  darin  ent- 
haltenen Sauerstoffs,  wieder  ausgesondert  wird. 

Erfahrungen  über  das  Absterben  von  Bäumen,  deren 
Wurzeln  durch  die  Nähe  undichter  Gasleitungsröhren  mit 
Leuchtgas  vergiftet  wurden  und  verwesten,  hat  ülex  (3) 
mitgetheilt. 

Malas^uti  (4)  führt  als  einen  Beweis  für  die  Auf-  wunei- 
nähme  löslicher  humins.  (ulmins.)  Salze  durch  die  Pflanzen 
folgenden  Versuch  an.  In  zwei  Gefafse,  welche  unten  eine 
Schicht  Eies,  darüber  zerstofsene  Ziegelsteine  mit  1  pC. 
calcinirter  Knochen  und  eben  so  viel  Kreide  enthielten,  wur- 
den gleiche  Quantitäten  Kressensamen  gesäet,  und  nach 
dem  Aufgehen  der  Pflanzen  die  eine  Pflanzung  mit  destil- 
lirtem  Wasser,  die  andere  Pflanzung  mit  der  einen  Hälfte 
einer  aus  Torf  bereiteten  neutralen  Lösung  von  humins. 
Ammoniak  begossen.  Die  mit  humins.  Ammoniak  begos- 
senen Pflanzen  waren  dunkelgrün,  die  mit  destillirtem  Was- 
ser begossenen  hellgrün;  erstere  wogen  bei  der  22  Tage 
nach  dem  Säen  vorgenommenen  Erndte  15,Iö  Grm«,  letz- 
tere 12,55  Grm.    Der  mit  humins.  Ammoniak  begossene 

(1)  Pharm.  Centn  1862,  593.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  65S. 
—  (8)  J.  pr.  Chem.  LVI,  267.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIV,  140; 
Compt.  rend.  XXXIV,  112;  Instit.  1862,  69;  J.  pr.  Chem.  LV,  331; 
Pharm.  Centr.  1862,  146.. 
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wariei.  Bodcii  watde  iran  dareh  abwechselnde  Behandlung  mit 
verdünnter  Salzsäure  und  mit  Ammoniak  ausgezogen,  und 
der  neutralisirte  Auszug  zusammen  mit  dem  nicht  ver- 
brauchten Rest  der  einen  Hälfte  der  Lösung  von  humins. 
Ammoniak  mit  Chloreakium  gefallt ,  wo  3,1  6rm.  Nie« 
derschlag  erhalten  wurden,  während  die  andere  aufbewahrte 
Hälfte  der  Lösung  ebenso  behandelt  5,7  Grm.  Niederschlag 
gab.  0,590  dieses  im  leeren  Räume  getrockneten  Nieder- 
schlags enthielten  0,053  Kalk,  und  Malaguti  berechnet 
hieraus,  dafs  aus  dem  zum  Begiefsen  verwendeten  humins. 
Ammoniak  2,367  Grm.  Huminsäure  absorbirt  worden  seien. 

Nach  Taddei(l)  wirkt  der  Humus  für  die  Ernäh- 
rung der  Pflanzen,  indem  er  aus  den  kohlens.  Erden 
im  Boden  Kohlensäure  austreibe  und  diese  den  Pflanzen 
darbiete. 

Schlofs berger  (2)  hat  Versuche  darüber  angestellt, 
wie  die  Wurzeln  verschiedener  Species  derselben  Pflanzen- 
gattung sich  hinsichtlich  der  Absorption  von  Salzlösungen 
verhalten«  Er  liefs  Pflanzen  von  Polygcmcm  fagopyrum 
und  Poh/günum  tartaricum  mit  den  Wurzeln  in  Lösungen 
Ton  schwefeis.  Kali  und  Chlorkalium  von  bekannter  Ver- 
dünnung 36  bis  58  Stunden  stehen,  und  schlofs  dann  auf 
die  absorbirte  Menge  von  Salzen  aus  dem  Gehalt  der  noch 
rückständigen  Flüssigkeiten  an  denselben.  Die  um  etwa  '/g 
an  Volum  verringerten  rückständigen  Flüssigkeiten  waren 
etwas  concentrirter  als  vor  dem  Versuch;  in  dem  Verhal- 
ten der  beiden  Pflanzenarten  zeigte  sich  aber  kein  bemer- 
kenswerther  Unterschied. 

Nach  Lassaigne  (3)  wirken  lösliche  Eisensalze  in 
Boden,  der  sie  nicht  zersetzt,  selbst  in  kleiner  Menge 
schädlich  auf  die  Pflanzen;  in  Boden,  der  durch  Gehalt 
an  kohlens.  Kalk  u.  a.  das  Eisen  in  unlösliche  oder  schwer- 


(1)  Instit.  1862,  60.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXI,  172.  — 
(3)  J.  chim.  m^d.  [3]  VIII,  264;  im  Aosz.  CompL  rend.  XXXIV,  587; 
Instit  1852,  123;  J.  pr.  Chem.  LVI,  880;  Pharm.  Centr.  1852,  884. 
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losliche  Verbindungen  bringe,   zeigen  sicH  die  Eisensalze 
indifferent  für  die  Vegetation. 

In  der  als  Protococcus  vulgarü  bezeichneten  Alge  fand- %*^j^^^* 
A.  L am 7(1)  zwei  eigenthümKche  Substanzen,  welche  er 
Phycinsätire  und  Phycit  nennt  —  Zur  Darstellting'  der 
FhyctnBÖKre  wird  die  Alge  mit  warmem  Weingeist  atisge- 
zogen; aus  dem  dunkelgrünen,  im  Wasserbad  concentrir- 
ten  Extract  scheiden  sich  körnige,  mit  einer  gallertartigen 
Masse  umgebene  Kry stalle  aus,  die  nach  dem  Abwaschen 
mit  kaltem  Aether  und  wiederholtem  ümkrjstallisiren  aus 
Weingeist  die  Phycinsäure  rein  geben  (aus  1000  Grm.  der 
Alge  erhielt  Lamy  etwa  10  Grm.  reine  Phjcinsäure). 
Diese  ist  weifs,  fettig  anzufühlen,  unlöslich  in  Wasser,  lös- 
lich in  15  Theilen  siedenden  wasserfreien  Weingeists  (die 
concentrirte  Lösung  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  un- 
deutlich krystallinischen  Masse;  eine  verdünntere  giebt  bei 
langsamem  Verdunsten  nadelformige  Krystalle),  löslich  auch, 
namentlich  in  der  Hitze,  in  Aether,  Aceton,  flüchtigen  und 
fetten  Oelen;  sie  ist  geschmack-  und  geruchlos;  im  reinen 
Zustand  verändert  sie  sich  nicht  an  der  Luft;  sie  schmilzt 
bei  etwa  136^  unter  bräunlicher  Färbung  und  gesteht  dann 
zu  einer  seidearügen  krystallinischen  Masse  von  0,896  spec 
Gew.;  bei  250®  beginnt  sie  ztt  sieden  und  zersetzt  zu  wer- 
den; bei  der  Destälation  derselben  gehen  ölartige  Producte 
über.  Sie  ergab  im  Mittel  70,2  pC.  Kohlenstoff,  1*1,8  Was- 
serstoff, 3,7  Stickstoff.  Die  weingeistige  Lösung  reagirt 
neutral.  Die  Phycinsäure  bildet  mit  Kali  und  mit  Natron 
neutral  reagirende,  in  feinen  Nadeln  krystallisirende  Salze, 
deren  wässerige  Losung  wie  Seifenwasser  schäumt  und 
welche  schon  durch  schwache  Säuren,  jedoch  nicht  durch 
Kohlensäure,  zersetzt  werden.  Die  Phycinsäure  lost  sich 
in  Schwefelsäure  unter  schwacher  Färbung  und  wird  durch 
Zusatz  von  Wasser  wieder  abgeschieden;  durch  die  Ein- 
wirkung  gewöhnlicher  Salpetersäure   bei   100*  bildet  sich« 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXV,  129;    im  Ausz.  J.  pharm.  [8]  XXU, 
43;  J.  pr.  Chcm.  LVII,  21 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV»  369. 
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''"vurarir"  ®"*  leichtes,  wenig  fluchtiges  Oel,  in  welchem  ein  krystal- 
lisirbarer  saarer  Körper  enthalten  ist  —  Wird  die  von  der 
ausgeschiedenen  Phycinsäure  getrennte  Flüssigkeit  weiter 
eingedampft,  so  theilt  sie  sich  in  zwei  Sehichten,  deren 
obere  den  unreinen  Farbstoff  enthält  Die  untere,  weni- 
ger gefärbte  Schichte  schmeckt  suis,  und  giebt  bei  lang- 
samem Verdunsten  prismatische  Erystalle,  die  von  dem  an- 
hängenden schwärzlich  -  grünen  Syrup  durch  Auspressen 
zwischen  Leinwand,  Waschen  mit  sehr  wenig  kaltem  Was- 
ser und  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt 
werden.  Die  so  erhaltene  Substanz,  FhycUy  bildet  farblose 
grofse  Erystalle  von  1,59  spec«  Gew.,  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  sehr  wenig  löslich  in  wasserfreiem  Weingeist, 
schmeckt  zuckersüfs  und  kühlend,  schmilzt  bei  112^  ohne 
dabei  Wasser  abzugeben,  beginnt  bei  160®  ohne  merkliche 
Zersetzung  zu  sieden  und  riecht  dabei  nach  schwach -ge- 
branntem Mehl,  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur,  ent^ 
wickelt  auf  glühenden  Kohlen  einen  Geruch  nach  gebrann- 
tem Zucker.  Der  Phycit  dreht  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  nicht;  er  ist  nicht  gährungsfahig.  Er  reag^  neu- 
tral; Basen  verändern  ihn  selbst  bei  dem  Kochen  nur  lang- 
sam; Schwefelsäure  löst  ihn  schon  in  der  Kälte,  und  es 
bildet  sich  eine  Säure,  die  mit  Baryt  ein  krystallisirbares 
Salz  giebt;  Salpetersäure  löst  ihn  und  wirkt  beim  Erwär- 
men heftig  darauf  ein,  unter  Bildung  von  Oxalsäure.  Seine 
Zusammensetzung  entsprach  der  Formel  C,2Hi50i2.  Der 
Phycit  kann  auch  so  dargestellt  werden,  dafs  man  die  Alge 
während  einiger  Stunden  mit  Wasser  kocht,  die  filtrirte 
und  entfärbte  Flüssigkeit  zu  Syrupdicke  eindampft,  die 
gummiartigen  Bestandtheüe  durch  95procentigen  Wein- 
geist oder  basisch -essigs.  Bleioxyd  ausfällt,  und  aus  dem 
Filtrat  durch  langsames  Verdunsten  den  Phycit  auskry- 
stallisiren  läfst.  —  Ueber  die  im  Protococcus  vulgaris  noch 
enthaltenen  Farbstoffe,  welche  Lamy  als  in  Wasser  lös- 
liche und  unlösliche  unterscheidet,  hat  er  nichts  Bestimm- 
teres mitgetheilt 
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Dau8e(l)  Terglich  das  Verhalten  der  Ratanhiawurzel  ^««•J». 
mit  dem  der  TormentUI^^^rzel^  Bu ebner  d.  ä.  (2)  die 
Eigenschaften  der  auf  nassem  und  auf  trockenem  Boden 
gewachsenen  Yalerianawurzeln ;  W  i  n  c  k  1  e  r  (3)  widersprach 
dem  von  Chat  in  behaupteten  Jodgehalt  der  Sassaparilla- 
Wurzel. 

Völcker  (4)  untersuchte  die  Zusammensetzung  w^  der 
Pastinakwurzel  (5),  B  einer  Varietät  gelber  Rüben  {WhxU 
Belgian  Qxrrot)  (6).  Für  die  ungetrockneten  Wurzeln  giebt 
er  die  Zahlen  : 

A  B 

Wasser 82,060  87,838 

Zellgewebe 8,022  3,471 

Unorgan.  Bestandth.  bei  dem  Zellgewebe  0,208  0,146 

Unlösliche  ProtelbiYerbindiiiigen        •        .  0,660  0,169 

Lösliches  Casem 0,666  0,498 

Gummi  und  Pectin            ....  0,748  0,886 

In  Alkohol  unlösliche  Salxe     .        .        .  0,466  0,293 

Zacker 2,882  6,644 

In  Alkohol  lösliche  Salze         .        .        .  0,839  0,409 

Ammoniak  (in  Form  von  Ammoniaksalzen)  0,038  0,008 

St&rkmehl 3,607  — 

Oel' 0,646  0,203 

100,006  99,963. 

C.  Schmidt  (7)  untersuchte  die  Mohrrübe  (Daucus 
carota)  und  zwar  bei  Dorpat  A  auf  gutgedüngtem  Garten- 
boden, B  auf  schwarzem  Ackerboden,  C  auf  Sandboden  ge- 
wachsene.   Er  fand  darin  :  ^ 

ABC 

Bei  100«  getrockneten  Rückstand        13,03  18,66  13,19  pG. 

nnd  in  diesem  : 

.    Bohrzucker  .        .  7,19  7,81  8,07 

Stickstoff    .        .        .  0,867  0,311  0,214 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXI,  99;  im  Ansz.  Pharm.  Centn  1862,  336.  — 
(2)  N.  Repert  Pharm.  I,  167;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1862,  429.  — 
(8)  Pharm.  Centr.  1862,  479.  —  (4)  Jonm.  of  the  B.  Agricalt  Soc.  of 
England  XIII,  Part  II,  386.  —  (6)  Ueber  die  ZasammenseUnng  der 
Asche  vgl.  Jahresber.  f.  1847  o.  1848,  Nr.  139  der  Tabelle  zu  S.  1074. 
—  (6)  Ueber  die  Znsammensetzung  der  Asche  Tgl.  Jahresber.  f.  1849, 
Nr.  174  bis  181  der  TabeUe  F  zu  8.  666.  —  (7)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIII,  826. 
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wurseu.  S ch mid  t  erörtert  nach  dem  Zacker-  und  dem  Stickstoft- 

gehalt  das  Alkohol-  und  das  Nähräquivalent  dieser  Rüben. 

Dafs  in  frischenir  Bonkelrül^ensaft  kein  Ammoniak 
enthalten  ist,  sondern  beim  Sieden  desselben  Ammoniak 
nur  als  Zersetzungsproduct  entwickelt  wii'd,  bestätigte 
Michaelis  (1). 

lieber  die  als  Kusso  oder  Kosso  bezeichneten  Blüthen 
von  Brayera  anthebnxntica  Kunth  oder  Hagenia  aby^mia 
Jjamark  stellten  Viale  und  Latini  (2)  Versuche  an;  sie 
glauben,  es  sei  darin  eine  eigentliümliche  organische  Säure^ 
Hoffensäure,  an  Ammoniak  gebunden  enthalten. 
^r^^u^  Walz  (3)  machte  Mittheilnngen  über  die  Samen  von 
DatwrO'  arborea  L. 

Loewenich  (4)  fand  in  der  in  einer  CocosnuCs  befind- 
lichen f  schon  sauer  gewordenen  Flüssigkeit  90,1  pC.  Was- 
ser, 4,1  Zucker,  1,8  Gummi,  2,8  Extractivstoflfe  (fett),  0,5 
in  Weingeist  lösliche  und  0,6  in  Weingeist  unlösliche  Salze ; 
die  in  der  sauren  Flüssigkeit  .enthaltene  Säure  betrachtet 
er  als  Metacetonsäure. 

üeber  die  Gewinnung  des  Opiums  in  Britisch-I^ndien 
hat  Eatwell  (Ö)  Nachrichten  mitgetheilt  und  die  Zusam- 
mensetzung desselben  in  verschiedenen  Phasen  seiner  Be- 
reitung untersucht.  Er  fand  A  in  frischem^  B  in  bei  93® 
bis  zur  Normalconsistenz  eingedampftem,  C  in  einer  offenen 
Schale   bis  zum  Festwerden  eingedampftem  Mohnsaft  für 

1000  Theile  : 

A 

Morphin pfib 

Narcotin 16|S5 

Bon«t  in  Alkohol  Lösliches  (Codein »  NarceYn, 

Mekonsäure,  Harz  a.  a.)     •        .        .        .  260,5 

In  Alkohol  Unlösliches  (Lignin,  Caootchonc  u.  a.)  112,6 

Wasser  and  bei  93»  Fliichtigps  .        .        .  605,0 

1000,0      1000,0     1000,0 

(1)  J.  pr.  Chem.  LYII,  182.  —  (2)  Correspondenza  sciontifica  in 
Roma  del  20.  Nov.  1852.  —  (3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  $63.  — 
(4)  Daselbst,  218.  —  (5)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  369.  806.  359;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  385. 


B 

C 

24,9 

26,1 

39,9 

82,8 

646,7 

630,4 

216,0 

213,7 

182,5 

97,0 
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Mit  Weglassung  des  Wassers  und  des  bei  93®  Fliich-  «•"»•■  •"** 

*^  "  Frflchta. 

tigen  auf  100  berechnet  :  A         B  c 

.  Morphin        ••...•.        1,4  84  2,9 

Narcotin        .        • 4,0  8,8  3,6 

In  Alkohol  Lösliches             ....      65,9  66,9  69,8 

In  Alkohol  Unlöslichea         ....      28,5  26,3  23,7 

99^8  100,1  100,0 

Die  Ursache  der  Verschiedenheit  in  dem  Gewichts- 
verbältnifs  der  beiden  Basen  bei  A  einerseits  und  B  und  C 
andererseits  läfst  Eatwell  unentschieden. 

Bei  Bearbeitung    der  unreifen   Beeren   von    Rhamnus    unter- 

^  suchung  T»r* 

cathmika  erhielt  Winckler  (\)  den  als  Rhamnin,  bezeich-  •«»•»**«»•' 
neten  krystallisirbaren  Stoff  aus  dem  wässerigen  Decoct  des 
Ausprefsrückstandes  der  Beeren;  aus  dem  Abdampfrück- 
stand des  ausgeprefsten  Saftes  erhielt  er  durch  Ausziehen 
mit  heifsem  wasserfreiem  Weingeist,  Ausföllen  von  Extractiv- 
stoffen  mittelst  Aether  und  Verdunsten  der  alkoholisch-  äthe- 
rischen Lösung   den  als  Cathartm  bezeichneten  Bitterstoff. 

Walz  (2)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die  Berei- 
tung und  die  Wirkungen  der  von  ihm  in  GraUola  officinalis 
aufgefundenen  Stoffe  (3),  —  Derselbe  erhielt  (4),  indem  er 
das  Kraut  von  DiffäaSs  purpttrea  der  Dampfdestillation  unter- 
warf, auf  der  Oberfläche  des  übergehenden,  sehr  schwach 
sauer  reagirenden  Wassers  fettartige,  in  kaltem  Wasser 
und  in  Aetzammoniak  unlösliche,  in  warmem  Wasser  schmel- 
zende, in  Weingeist  und  Aether  lösliche  Schuppen,  die  er 
Digitahsmyn  nennt  und  als  das  riechende  Princip  der  Pflanze 
betrachtet. 

Kurze  Mittheilungen  über  einen  in  Manotrcpa  Hypo» 
pitys  enthaltenen  und  als  dem  Indigo  analog  betrachteten 
StofI  machte Reinsch  (5);  Winckler  über  den  Stickstoff- 
gehalt der  Earschlorbeerblätter  (6),  in  welchen  er  aufser  dem 
Amygdalin  noch  eine   stickstoffhaltige  gepaarte  Zuckerver- 

(])  Jahrh.  pr.  Pharm.  XXIV,  1;  vgl.  Jahresber.  f.  1849,  486.  -- 
(2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  4.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  668.  — 
(4)  Jahrb.  pr«  Pharm.  XXIV,  86.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  193.  — 
(6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  213. 
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rnt«r.     bindunc  annimmt»  und  in  gleichem  Sinne  über  den  Stick- 
pfllown"  stoflgebalt  der  bitteren  Mandeln  (1). 

Versnobe  mit  den  Stengeln  von  Solanum  Dtdcamara  be- 
schrieb Witt  stein  (2)  (er  glaubt,  dafs  darin  eine  eigen- 
tbümliche  Base  Dtdcamarm  CasHsoNOt«  enthalten  sei)»  und 
eine  Analyse  des  Saftes  der  reifen  Früchte  dieser  Pflanze 
gab  Legrip  (3). 

Aus  der  Familie  der  Rubiaceen,  deren  Glieder  durch 
Rochleder  selbst  und  unter  seiner  Leitung  in  den  letzten 
Jahren  vielfach  bearbeitet  wurden  (vgl.  S.  681),  ist  1852 
namentlich  das  Kraut  von  Rubia  tmctorum  und  von  GaUum 
verum  und  GaUum  apcarine  genauer  untersucht  worden. 

Bubi»  E.  Willigk(4)  beschäftigte  sich  mit  den  Blättern  der 

Jbibia  UnctüTum.  Das  wässerige  Decoct  wurde  mit  einfach- 
essigs.  Bleiozyd  gefallt,  wo  ein  Niederschlag  N  entstand. 
Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  enthielt  CStronsäure  ^  die 
durch  basisch-essigs.  Bldoxjd  ausgefallt  wurde;  in  diesem 
Niederschlag,  mehr  aber  noch  in  der  davon  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit war  auch  Bubichlorsäure  (5)  enthalten.  Der  Nieder- 
schlag N  wurde  mit  verdünnter  Essigsäure  digerirt,  und 
in  der  so  entstehenden  Lösung  eine  eisengrünende,  als 
Rubäannsäure  bezeichnete  Gerbsäure  gefanden,  für  welche 
im  hypothetisch-wasserfreien  Zustand  Willi gk  die  Zusam- 
mensetzung CiiHeO«  annimmt;  das  bei  Behandlang  mit 
verdünnter  Essigsäure  ungelöst  Bleibende  enthielt  auch 
schwefeis.  Bleioxyd. 

o»uam  R.  Schwarz   (6)    erhielt  bei  dör  Untersuchung   des 

▼•mm  und  i     ,<^    ■ 

o«uam  Krauts  von  GaUum  verum  und  GaUum  aparme  aus  dem  De- 
coct  durch  Fällen  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  einen  grün- 
gelben Niederschlag,  welcher  u.  a.  Cäronsäure  enthielt;  die 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  289.  —  (2)  Vierteljahrsschr.  pr.  Phann. 
I,  864.  495.  —  (8)  J.  chim.  m^d.  [8]  YIII,  198.  —  (4)  Wien.  Acad. 
Bor.  Till,  18;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  889;  J.  pr.  Chem.  LYIII, 
118;  Pharm.  Centr.  1852,  878;  Chem.  Gas.  1852,  275.  —  (5)  Vgl.  Jah- 
resber.  f.  1851,  547.  —  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  26;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXin,  57;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  126. 
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davon  getrennte  Flüssigkeit  gab  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  ^,^"^„^ 
einen  chromgelben  Niederschlags  in  welchem  eine  eisen-  ^r^. 
grünende,  als  GaUtannsäure  bezeichnete  und  im  hypothetisch- 
wasserfreien Zustand  als  C|4HgOio  betrachtete  Gerbsäure 
enthalten  war;  die  von  dem  letzteren  Niederschlag  getrennte 
Flüssigkeit  gab  auf  Zusatz,  von  Ammoniak  eine  weifsliche 
Fällung,  in  welcher  aufser  viel  sechsfachbasisch-essigs.  Blei- 
ozyd  auch  Rubichbrsäure  enthalten  war.  Gatium  verum 
enthielt  mehr  Galitannsäure ,  GaUum  aparine  mehr  Citron- 
säure,  beide  ungefähr  gleichviel  Rubichlorsäure. 

Roch  leder  (1)  hat  die  Resultate  der  (in  den  früheren »•■*Xlu"" 
Jahresberichten  und  dem  Vorstehenden  enthaltenen)  Unter-  "1"  „p^ 
suchungen  über  Pflanzen  der  natürlichen  Familie  der  Rubi- 
aceen  zusammengestellt.  Schon  im  vorhergehenden  Jahres- 
bericht (S.  673)  gaben  wir  nach  einer  früheren  Mittheilung 
an,  was  Rochleder  Gemeinsames  an  den  dort  aufge- 
zählten Pflanzen  aus  dieser  Familie  findet.  Die  Gerbsäuren 
Ci4H80a,  welche  in  diesen  Pflanzen  enthalten  sind,  bilden 
die  Reihe  : 

Ipecacuanhasfture  Gi^HsO«  in  Cepha^lis  Ipecacnanha  (Wurzel) 

Kaffeegerbsaure     C14H1O1    n  CofTea  arabica  (Samen)  u.  Chiococca  race- 

mosa  (Wurzel) 

Chinovagerbsäure  Ci4H,0f    »  Portlandia  grandiflora  (Rinde) 

Aspertannsäare      Ci«HgO«    n  Aapernla  odorata  (Kraut) 

Rnbitannsänre        Ci^HgOg   n  Bnbia  tinctorum  (Kraut) 

Chinagerbsäure      Ci«H,0(   n  Cinchona  scrobiculata  (Rinde) 

Galitannsäure        C14H9OJ«  n  Galium  yernm  (Kraut). 

Diese  Säuren   —  aus  welchen  2  Aeq.  KohlenstoflF  und 
2  Aeq.    Wasserstoff   leicht    austreten    und    deren   Formel 

C   H 

Rochleder  defswegen  auch  q*^tj*  O^  schreibt  —  ver- 
mitteln nach  seiner  Ansicht  hauptsächlich  das  Gemeinsame 
bei  den  Rubiaceen.  Die  verschiedenen  Abtheilungen  enthal- 
ten sie  und  die  anderen  characteristischen  Bestandtheile^ 
wie  folgende  von  Rochleder  gegebene  Uebersicht  zeigt  : 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  64;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXm,  64; 
J.  pr.  Cbem.  LVIII,  103;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  II,  187;  Pharm. 
Centr.  1852,  894;  Ann.  ch.  phjs.  [3]  XXXYII,  230;  Chem.  Gaz.  1852,  286. 
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SieUalae  : 

Gerbsäare  ^"h  On  {»=8, 9  o.  10)    Bubichlorsaure  ^"§^0,    Citronsäure   C„H«0 

Cmchonaceae  : 

Gerbsäure  c^'nlOn  (n  =  7  o.  9)        Chinasäure       q[*^P^    Chinovasäure  C„H,0, 

Coffkaceae  : 

Citronsäure  C„HgO|t 

Gerbsäure  S'*5*0n  (n  «  6  o.  7)  o.  Chinovasäure  C,tH,0, 

^>  **»  o.  Zucker  o.  Stärlunehl .  C„HjoO 

HuisichÜicb  der  übrigen  Vergleichungen  und  Zusam- 
menstellungen Rochleder's  müssen  wir  auf  die  Abhand- 
lung selbst  verweisen;  er  glaubt  den  Weg  für  dieErkennt- 
niis  angebahnt  I  in  welchen  Beziehungen  die  Aehnlichkelt 
in  der  Form  von  Pflanzen  zu  der  Zusammensetzung  steht. 

In  derselben  Richtung   sind  durch  Rochleder   und 
unter  seiner  Leitung  Pflanzen  aus  der  natürlichen  Familie 
der  Ericineen  untersucht  worden, 
caiiana  Rochleder(l)  selbst  untersuchte  die  Caüuna  vulgaris 

«SilSl^  (^ica  vulgaris).  Aus  dem  wemgeisügen  Decoct  der  gan- 
zen Pflanze  wurde  der  Weingeist  abdestillirt,  der  Rück- 
stand mit  Wasser  behandelt,  wo  Wachs,  Fett  und  Chloro- 
phyll ungelöst  blieben,  und  das  gelbe  wässerige  Filtrat 
mit  einfach  •  essigs.  Bleioxyd  geföUt;  in  dem  entstehenden 
schmutziggelben  Niederschag  war  eine  eisengrünende  Gerb- 
säure enthalten,  die  bei  Behandlung  des  Niederschlags  mit 
sehr  verdünnter  Essigsäure  in  Lösung  ging,  und  aus  der 
Lösung  bei  Siedehitze  durch  basisch -essigs.  Bleioxyd  aus- 
gefallt wurde.  Rochleder  bezeichnet  diese  Gerbsäure 
als  Calbäannsäure^  und  betrachtet  sie  im  hypothetisch  -  was- 
serfreien jZustand  alsCi4He08;  aus  dem  chromgelben  Blei- 
salz durch  Schwefelwasserstoff*  abgeschieden  bleibt  sie  nach 
dem  Abdampfen  der  wässerigen  Lösung  in  einem  Strom 
von  Kohlensäure  als  bernsteingelbe  Masse  zurück;  sie  giebt 
mit  Zinnchlorid  einen  eigelben,  im  Ueberschufs  des  Fäl- 
lungsmittels löshchen  Niederschlag;  sie  oxydirt  sich  unter 

(1)  Wien.  Acad.  Bcr.  IX,  286 ;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  J89 ;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  S54;  Pharm.  Centr.  1852,  756;  Chem.  Gaz.  1852,  466. 
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dem  Einflufs  von  Alkalien  und  fdkalischen  Erden  rasch,  ^^^^ 
und  reducirt  Silberoxyd.  Die  Callutannsäure  wird  in  was-  J^^^^^^y 
seriger  Lösung  dujrch  Mineralsäuren ,  namentlich  in  der 
Wärme,  verändert  uihd  zu  einem  amorphen,  gelben  bis 
rotbgelb^i  Farbstoff,  dem  CaBuxcmÜm  Cj^HsOf,  welches 
in  heilsem  Wasser  lödich,  in  kaltem  Wasser  beinahe  un- 
löslich ist,  in  Alkohol  sich  löst  und  in  alkalischen  Flüssig- 
keiten gelöst  sich  rasch  oxydirt  —  In  den  Blättern  und 
Zweigen  der  Pflanze  sind  auch  Spuren  eines  ätherischen 
Oels  enthalten,  die  sich  beim  Auskochen  mit  Wasser  ver« 
flüchtigen;  femer  findet  sich  darin  noch  eine  Säure,  wel- 
che Rochleder  für  (Strimmcre  hält,  und  eine  geringe 
Menge  Ericolau 

Kawalier  (1)  untersuchte  die  Blätter^ van  ^^f/io^^Ay- Arctcuphy. 
hi  uva  ttrsL  —  Das  braungelbe  wässerige  Decoct  der  Blät* 
ter  der  Bärentraube  gab  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  einen 
grünJich-blafsgelben  Niederschlag,  in  welchem  Gallussäure 
enthalten  war.  Die  von  dem  Niederschlag  getrennte  Flüs* 
sigkeit  wurde  in  einer  Retorte  concentrirt,  und  durch  Schwe- 
felwasserstoff von  Blei  be&eit;  sie  enthielt  Zucker,  welcher 
durch  Zusatz  von  Bierhefe  vergohren  werden  konnte,  ohne 
dafs  das  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  Arbntin  dabei  zer- 
setzt würde.  Die  zur  Syrupdicke  concentrirte  Flüssigkeit 
(einerlei,  ob  sie  in  Gährung  versetzt  worden  war  oder  nicht) 
gab  bei  längerem  Stehen  sternförmig  gruppirte  Prismen  von 
Arbuän  und  erstarrte  zuletzt  zu  einem  Brei  von  diesen 
Krystallen.  Das  Arbuttn,  durch  Auspressen,  Lösen  in  sie- 
dendem Wasser  und  Behandeln  mit  Thierkohle  gereinigt, 
bUdet  farblose,  bitterschmeckende,  büschelförmig  vereinigte 
Nadeln  C8sHg402i  =  C82H2«Oi«  +2H0;  die  Krystalle  ver- 
Heren  die  2  Aeq.  Wasser  bei  100<^,  ohne  undurchsichtig 
zu  werden.    Bei  stärkerem  Erhitzen  schmilzt  das  Arbutin, 


(1)  Wien«  Acad.  Ber.  IX,  290;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  19S;  inn.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  856;  Pharm.  Centr.  1852,  761;  Chem.  Gas.  1653,  61; 
vorläufige  Mittheilung  der  Resultate   Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  241. 
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Ar«to«uphj:-  ohne  weiter  Wasser  abzugeben,  und  erstarrt  dann  zu  einer 
amorphen  rissigen  Masse;  seine  wässerige  Lösung  reagirt 
neutral,  und  giebt  mit  Eisenoxydsalzen,  einfach-^essigs.  und 
basisch  -  essigs.   Bleioxyd  keinen  Niederschlag.    —    Durch 
Emulsin  (1)    wird    das    Arbutin    zu   Traubenzucker   und 
Arctuvm    CgoHioO,    gespalten    (Cs8H2408i    =    Ci2Hi40,4 
4-  C20H10O7).    Bei  mehrtägiger  Einwirkung  von  Emulsin 
aus  süfsen  Mandeln  auf  eine  wässerige  Lösung  von  Ar- 
butin in   einem   verschlossenen   Gefafse    an   einem  mäfsig 
warmen  Orte  färbte  sich  die  Flüssigkeit  röthlich,  und  hin- 
terliefs  dann  bei  100^  verdunstet  einen  bräunliGh  gefärbten 
Rückstand.    Bei  Behandlung  des  letzteren  mit  Aether  blieb 
Traubenzucker  ungelöst,   und  die  ätherische  Lösung   gab 
Krystalle    von    Arctuvin,    die  durch  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  oder  Alkohol  oder  Aether  und  Behandlung  mit 
Thierkohle  rein  erhalten  wurden.  Das  Arctuvin  bildet  farb- 
los^ bittersüfs  schmeckende  vierseitige  Prismen  C^^oHioO?, 
die  bei  100^  Nichts  an  Gewicht  verlieren  und  bei  vorsich- 
tigem Erhitzen  sublimirt  werden  können.     Die  wässerige 
Lösung  des  «Arctuvins  giebt  mit  basisch -essigs.  Bleioxyd 
und  etwas  Ammoniak  einen  weifsen,  bald  branngrau  wer- 
denden Niederschlag ;  mit  tropfenweise  zugesetzter  Eisen- 
chloridlösung eine  blaue,  sogleich  ins  Grüne  ziehende  und 
dann  verschwindende  Färbung.    Durch  wässeriges  zweifach- 
chroms«  Kali  wurd  das  Arctuvin  schon  in  der  Kälte  oxy- 
dirt,  unter  Bildung  eines  braunen  Niederschlags,  welcher 
mit  überschüssigem  wässerigem  zweifach -chroms.  Kali  ge- 
kocht  eine   dunkelbraunrothe  Lösung  giebt,   aus  welcher 
Salzsäure    eine   flockige   schwarzbraune   Chromoxydverbin- 
dung abscheidet.    Mit  etwas  Wasser  befeuchtetes  Arctuvin 
wird,  wenn  Ammoniakgas  bei  Zutritt  der  Luft  darauf  ein- 
wirkt, bald  schwarz;  die  so  entstehende  Verbindung,  Arc^ 


(1)  Nach  Eawalier  ist  in  den  Blättern  der  Bärentraube  selbst  eine 
Substanz  enthalten ,  welche,  wie  Emulsin,  des  Arbutin  in  Arctuvin  und 
Zucker  zerfallen  lassen  kann. 
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äwan,  ist  bei  100*  getrocknet  grau  und  OjoHioNa0205  "^*iJl'?A**Jr^' 
Wasser  befeuchtet  wird  sie  wieder  schwarz;  ihre  Bildung 
erklärt  Eaw alier  durch  die  Gleichung  C20H10O7  4*  ^ NH, 
+  12  O  -  10  H  +  NH4O  =  CaoH^oNaOso. 

Die  Mutterlauge  vom  Arbutin  enthalt,  wenn  ihr  alles 
noch  darin  enthaltene  Arbutin  durch  Aether  entzogen 
wurde,  Zucker  (falls  dieser  nicht  schon  vorher  durch  Gäh- 
rung  entfernt  worden  war),  eine  braune  harzartige  Sub- 
stanz  und  EricoUn.  Die  harzartige  Substanz  scheidet  sich 
beim  Erwärmen  der  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  ver- 
setzten Mutterlauge  aus,  und  ist,  durch  Lösen  in  Alkohol 
und  Ausfallen  mit  Wasser  gereinigt,  bei  100<^  getrocknet 
ein  sprödes,  beinahe  schwarzes,  beim  Erhitzen  schmelzendes 
Harz,  dessen  Zusammensetzung  Kawalier  entsprechend 
der  Formel  CgoHsjOji  fand,  welche  er,  =  2  C40H17O15 
4-  HO,  auf  das  Oxjdationsproduct  einer  dem  Terpentinöl 
isomeren  Substanz  C40H39  bezieht«  Bei  dem  Erwärmen  der 
Mutterlauge  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  geht  ein 
flüchtiges  Oel  über,  welches  Eawali^r  Ericmol  nennt  und 
als  ein  Zersetzungsproduct  des  Ericolins  betrachtet;  dieses 
Oel  ist  frisch  bereitet  farblos,  bräunt  sich  aber  bald  unter 
Absorption  von  Sauerstoff  (so  verändertes  Oel  ergab  die 
Zusammensetzung  C2oHio05).  —  Noch  enthalten  die  Blät- 
ter der  Bärentraube  Wachs,  Fett,  Chlorophyll,  Pflanzen- 
faser und  Spuren  einer  Gerbsäure  neben  der  Gallussäure. 

R.  Schwarz  (1)  untersuchte  die  Blätter  von  J'Wocfo- ^*''*^; 
dendron  ferrugmeum.  —  Der  Abdampfrückstand  des  grünen  »*■•■"• 
weingeistigen  Decocts  hinterliefs  bei  der  Behandlung  mit 
Wasser  Wachs,  Harz,  Fett  und  Chlorophyll  ungelöst*  Die 
filtrirte  wässerige  Flüssigkeit  gab  mit  einfach -essigs«  Blei- 
oxyd einen  gelben  Niederschlag;  bei  der  Behandlung  des 
letzteren  mit  verdünnter  Elssigsäure  entstand  eine  goldgelbe 
Lösung,  aus  welcher  überschüssiges  basisch-essigs.  Bleioxyd 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  298;  J.  pr.  Chem.  LVUI,  202;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIY,  361;  Pharm.  Centr.  1862,  778;  Chem.  Qas.  1863,  44. 
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shodod«ii.  }^\  Siedehitze  eine  chromirelbe  Verbindtini?  einer  eisendTünen- 

droD  ferro.  O  DO 

KiBeam.  ^^^,  Gerbsäure  mit  Bleioxyd  föllte.  Diese  GerbsSute  nennt 
SchWars^  Rhodoiannsäure  und  betrachtet  sie  im  hypothe« 
tisch- wasserfreien  Zustand  als  Ci^H^iO,;  im  frden  Zustand 
lafet  sich  dieselbe  I  durch  Abdampfen  der  wässerigen  Lö- 
sung in  einem  Strom  von  Kohlensäure^  als  bernsteingelbe 
Masse  darstellen;  ihre  wässerige  Lösung  giebt  mit  Zinn- 
ehlorid  einen  schön  gelben  Niederschlag.  Beim  Erwärmen 
mit  Mineralsäuren  verhält  sich  die  Rhodotaniisäure  ähnlich 
wie  die  Callutannsäure  (S.  683),  und  giebt  eine  rothgelbe 
Substanz,  Bbodoxanthrny  welches  Schwarz  im  reinen  Zu- 
stand als  C,4H708  betrachtet  —  Bei  dem  Auskochen  der 
Blätter  mit  Wasser  ging  ein  lichtgelbes  Oel  über,  dessen 
Zusammensetzung  einmal  der  Formel  Cs*oHe4029  ein  ander* 
mal  CsoH^aO,  entsprach,  und  in  dem  überdestillirten  Was- 
ser sind  auch  flüchtige  Säuren,  nach  Schwarz*  Vermu- 
thung  Essigsäure  oder  Ameisensäure  und  Buttersäure,  ent- 
halten; in  dem  wässerigen  Decoct  vermutfaete  Schwarz 
auch  etwas  CStromaure^  wenig  ßricoSn  und  Oxydationspro- 
ducte  der  Rhodotannsäure. 
ptiu'Z.  E.  Willig k  (1)  untersuchte  die  Blätter  von  Ledwn 

pabistre.  Das  braunrothe  wässerige  Decoct  derselben  gab 
mit  einfach  -  essigs.  Bleioxyd  erst  einen  in  Essigsäure  bei- 
nahe unlöslichen  schmutzig-braunen  Niederschlag,  aus  wel- 
chem Gtramäure  erhalten  werden  konnte,  später  einen  gel- 
ben, in  verdünnter  Essigsäure  leicht  löslichen  Niederschlag. 
Wurde  beim  Erscheinen  des  letzteren  der  bereits  entstan- 
dene Niederschlag  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  diese 
mit  basisch -essigs.  Bleioxyd  versetzt,  so  schied  sich  ein 
gelbes  Bleisalz  einer  eisengrünenden  Gerbsäure  ab,  welche 
Willigk  LedHarmsäure  nennt  und  im  hypothetisch-wasser- 
freien Zustand  als  C,4H«0e  betrachtet.  Diese  wird  beim 
Erwärmen  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zu  rothgelbem 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  302;  J.  pr.  Chem.  LVHT,  205;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  368;   Pharm.  Centr.  1852,  790. 
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bis  rothcm  LedixcmiJm^  bei  100<>  getrocknet  Cj^HeOe,-  wel- 
ches bei  der  trockenen  Destillation  neben  einem  dunfkeleft 
Oele  auch  eine  ferblose  Flüssigkeit  giebt,  die  nach  einiger 
Zeit  zu  perlmutterglänzenden  Krystallen  von  den  Seac- 
fionen  des  Brenzcatechins  erstarrt.  —  Beim  Auskoche 
der  Blätter  verflüchtigt  sich  mit  dem  Wasser  ein  blafsgek 
bes  ätherisches  Oel,  welches  stark  und  nicht  unangenehm 
riecht  und  in  Wasser  ziemlich  löslich  ist;  es  ergab  die 
Zusammensetzung  CsoHesO«,  welche  Willigk  zu  7  CjoHg 
-j-  C10H7O5  zerlegt  und  als  die  eines  Gemenges  aus  einem 
dem  Terpentinöl  isomeren  Oel  und  einem  Oxydationspro- 
duct  desselben  deutet;  das  zugleich  mit  übergegangene 
Wasser  enthielt  eine  geringe  Menge  flüchtiger  Säuren, 
nach  Willigk's  Vermuthung  Essigsäure  oder  Ameisen- 
säure und  Valeriansäure.  —  Das  mit  basisch -essigs.  Blei^» 
oxyd  ausgefaUte  wässerige  Decoct  gab,  von  Blei  befrdt 
und  eingedampft,  mit  etwas  Schwefelsäure  destillirt  einen 
sich  abscheidenden  harzartigen  Körper  und  ein  unter  Koh- 
lensäureentwickelung mit  dem  Wasser  übergehendes  Oel; 
letzteres  wurde  mit  dem  beim  Auskochen  .der  Blätter  mit 
Wasser  übergehenden  im  Wesentlichen  identisch  beenden 
(seine  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel  C40HS1O4), 
und  von  Willigk  als  Ericinol  (vgl.  S.  685),  das  Zer- 
setzungsproduct  des  Ericolins,  betrachtet 

Rochleder  und  R.  Schwarz  (1)  haben  sich  gleich- 
falls mit  der  Untersuchung  der  Blätter  des  Ledum  palustre 
beschäftigt,  aus  welchen  sie  die  Leditannsäure  auch  so  er- 
hielten, dafs  sie  den  Abdampfrückstand  des  weingeistigen 
Decocts  mit  Wasser  behandelten,  die  wässerige  Lösung 
mit  einfach- essigs.  Bleioxyd  fällten,  den  Niederschlag  mit 
verdünnter  Essigsäure  behandelten,  die  entstehende  Lösung 
bei  Siedehitze  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  fällten,  den  hier 
sich  bildenden  Niederschlag  in  Wasser  mit  Schwefelwasser- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  S07;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  210;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  866;   Pharm.  Centn  1852,  812. 
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L««ti»  Stoff  zeraetsten  und  die  heife  Ghnit^  wässerige  Lösung  in 
einem  Strom  von  Kohlensäure  zur  Trockne  brachten.  Auch 
sie  nehmen  für  die  hypothetisch-wasserfreie  Leditannsäure  die 
Formel  Ci4HeOa  an;  diese  Säure  giebt  mit  Zinnchlorid  einen 
schön^^gelben  JSiederschlag»  —  AJs  das  wässerige  Decoct  der 
Blätter,  bei  einer  nicht  bis  zum  Sieden  gehenden  Wärme 
zu  Honigdicke  concentrirti  mit  40grädigem  Weingeist  ver- 
mischt wurde,  schied  sich  ein  unlöslicher  Theil  aus  (dieser 
war  nun  in  Wasser  nur  theil  weise  löslich,  und  schien  ein 
Gemenge  von  Pectin  und  Parapectin  zu  sein)  und  eine 
rothbraune  Lösung  bildete  sich.  Der  Eindampfiriickstand 
der  letzteren  wurde  nach  Verflüchtigung  des  Alkohols  mit 
Baryt  Wasser  versetzt,  in  das  Filtrat  Kohlensäure  geleitet, 
die  vom  entstehenden  Niederschlag  getrennte  Flüssigkeit 
mit  einfach- essigs.  Bleioxyd  und  nach  dem  Filtriren  mit 
etwas  überschüssigem  basisch-essigs.  Bleioxyd  versetzt,  dem 
Filtrat  nun  Alkohol  zugemischt  und  das  sich  jetzt  nieder- 
schlagende weifse  Bleisalz  unter  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt;  die  blafsgelbe  Lösung  hinterliefs  im 
Kohlensäurestrom  zur  Trockne  gebracht  das  EricaUm^  nach 
einer  .von  Jtoehleder  und  Schwarz  nicht  als  sicher  be- 
trachteten Analyse  CjtHjsOgi,  welches  beim  Ehvärmen  mit 
eohwefdsäunehaltigem  Wasser  Ericinol  und  eine  huminartige 
Substanz  gab» 
tJci'u  dt"r  Rochleder  (1)  hat  die  Eesultate  dieser  Untersuchun- 

Sirtaupl  g^  über  PiSanzen  aus  der  FamiUe  der  Ericineen  zusam- 
mengestellt. Er  hebt  hervor,  dafs  in  allen  eine  Grerbsäure 
OiiHtO«  (im  hypothetisch  -  wasserfreien  Zustand)  enthal- 
ten ist  : 

Gallnflflävre  Gj^H^Oi«  in  Ai^toftaphylos  qyb  ursl 

Callutannsaure  CuH^O,  v   Calluna  vulgaris 

Rhodotannsäure  Cj^H^O,  »   Rhododendron  ferrngincum 

LeditannÄure  C,«H,Oe  »  Ledam  palnstre, 

und   dafs  nach  Kuberth's  Untersuchungen  auch  in  der 

(1)  Wien.  Aca4.  Her.  IX,  310;  J.  pr.  Chcm.  LVÜI,  218;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  368;  Phann.  Centr.  1852,  819;  Chem,  Gas.  1863,  187. 
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Erica  herbacea  eine  ähnliche  Säure,  JEHtannsäure  Ci4H80t,  tJ^f/,*^*^ 
enthalten  ist;  dafs  diese  Säuren  sämmtlich  (mit  Ausnahme  uberiTaVp". 
der  Gallussäure)  eisengrünende  Gerbsäuren  sind  und  mit 
Zinnchlorid  gelbe  Fällung  geben,  und  dafs  sie  bei  Einwir- 
kung von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  in  der  Wärme 
unter  Austreten  der  Elemente  des  Wassers  einen  gelben 
oder  rothen  Farbstoff  geben.  Alle  diese  Pflanzen  enthal- 
ten nach  ihm  Ericolin,  einen  indifferenten  Stoff,  der  mit 
Säuren  erwärmt  unter  anderen  Producten  auch  ein  flüch- 
tiges Oel  giebt;  alle  diese  Pflanzen  enthalten  auch  fertig 
gebildetes  flüchtiges  Oel,  wahrscheinlich  alle  auch  geringe 
Mengen  von  Citronsäure. 

Der  Richtung  Rochleder's,  die  ähnliche  Form  von 
Pflanzen  mit  dem  Gehalt  an  ähnlichen  Bestandtheilen  in 
Beziehung  zu  bringen,  schliefst  sich  eine  Mittheilung 
Wicke's  an. 

Wicke  (1)  theilt  die  Beobachtung  mit,  dafs  nicht  nur  in  ^^^J^^' 
dem  Destillat  von  den  Blumen,  sondern  auch  in  dem  von  dem  ®'*'**"- 
Kraut  und  dem  Wurzelstock  der  Sptraea  ülmaria  salicylige 
Säure  (Salicylwasserstoff,  spirige  Säure)  enthalten  ist,  und 
dafs  auch  das  Destillat  des  Krauts  von  Sp.  diffäata,  8p. 
lohata  und  Sp.  FtUpendula  dieselbe  enthält;  die  reichlichste 
Menge  erhielt  er  aus  dem  Kraut  der  gefüllten  Varietät 
der  1^.  tdmaria.  In  dem  Destillat  des  Krauts  von  stauden- 
und  strauchartigen  Spiräen,  Sp.  Aruncusy  Sp.  sarbifoUa  und 
S^.japamcaj  fand  er  keine  salicylige  Säure,  hingegen  Blau- 
säure; in  dem  Destillat  von  den  Blättern^  Trieben  und 
Rinden  von  Sp.  laemgata^  Sp.  acutifoUa^  Sp.  ubmfoUa,  Sp. 
opu^oUa  weder  salicylige  Säure  noch  Blausäure.  Wicke 
hebt  hervor,  dafs  die  krautartigen  Spiräen  durch  die  sali- 
cylige Säure,  die  sie  bei  Destillation  mit  Wasser  geben, 
characterisirt  sind;  dafs  andererseits  die  Blattbildung  der 
Spiräen,  welche  Blausäure  geben,  der  von  anderen  Pflanzen, 

(1)   Ann.   Ch.  Pharm.  LXXXIII,    176;    im    Ausz.    Pharm.    Centr. 
1853,  235. 
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^u,  i?der '  ^v^^che  gleichfalls  Blausäure  geben,  entspricht,  so  z.  B.  die 
BpirHen.  3]|^tter  vou  S^»  sorbifolia  und  Sorbus  aucupcaria  äufserst  ähn- 
lich sind.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  die  Bildung 
von  salicyliger  Säure  deute  auf  einen  ursprünglichen  Ge- 
halt der  Pflanze  an  Salicin  (l),  wie  die  der  Blausäure  auf 
einen  Gehalt  der  Pflanze  an  Amjgdalin  (2),  und  an  die 
chemischen  Analogieen  zwischen  Salicin  und  Amjgdalin 
erinnernd,  entwickelt  er  nun  die  Ansicht,  Salicin  und 
Amjgdalin  verhalten  sich  ähnlich  wirkend  in  Beziehung 
auf  die  Form  der  sie  enthaltenden  Pflanzen,  so  dafs  die 
verschiedenen  Spiräen  mit  Rücksicht  auf  den  Gehalt  an 
diesen  ähnlichen  Substanzen  als  isomorphe  bezeichnet  wer- 
den könnten. 


Bc'.'t.nd-  Panum  (3)  fand  für  die  eiweifsartige  Substanz,  welche 

***Tiiur"  aus  dem  mit  dem  6-  bis  Sfachen  Vol.  Wasser  verdünnten, 

AibTJil!    Blutserum  bei  Neutralisation  desselben  mit  Essigsäure  gefallt 

'Vun.fn*'*  wird  und  als  Blutcasein  bezeichnet  wurde,  folgende  Eigen- 

überhanp».  ^^^iixjNi,  Frisch  gefällt  löst  sie  sich,  auch  nach  möglichstem 

Befreien  von  der  Säure,  in  kaltem  und  in  heifsem  Wasser, 

aber  nach  längerem  Verweilen  an  der  Luft  und  Austrocknen 

nicht  mehr.    Sie  löst  sich   in  Essigsäure,  und  bei  Zusatz 

vieler  neutraler  Salze  (Chlorammonium,  Chlorcalcium,  essigs. 

Natron,  phosphors.   Natron,  schwefeis.  Natron,  schwefeis. 

Magnesia)  zu  dieser  Lösung  wird  eine  eiweifsartige  Substanz 

gefallt    Panum  fand,   dafs  alle  eiweifsartigen  Substanzen 

diese  Eigenschaft  theilen,  dafs  ihre  Lösungen  in  Essigsäure 

durch  neutrale  Salze  gefallt  werden.    Umgekehrt  wird  eine 

mit  Chlomatrium  oder   einem  andern   neutralen  Salz  ver- 

(1)  Der  bestimmte  Nachweis  des  Salicins  in  der  Spiraea  almoria 
gelang  Wicke  nicht,  h,  A.  Bachner's  Untersachungen  über  den  Qe- 
halt  dieser  Pflanze  an  Salicin  gehören  dem  folgenden  Jahresbericht  an. 
-^  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  574  nnd  diesen  Jahresber.  S.  662.  — 
(3)  Schmidts  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXV,  274;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
65;  Pharm.  Centr.  1853,  267;  Ann.  ch,  phys^  [3]  XXX VH,  287;  J. 
pharm.  [3]  XXUI,  288. 
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setzte  Lösung  von  Albumin  aus  Eiweifs  oder  Serum  durch  ^J;J*""g;;. 
Phosphorsäure,  Essigsäure  und  andere  organische  Säuren  «ii^l^pt. 
gefällt  (1%  und  es  scheint  hiermit  die  namentlich  von  Lie- 
berkühn beobachtete  Thatsache  im  Zusammenhang  zu 
stehen,  dafs  verdünntes  Eiweifs  oder  Blutserum  auf  Zusatz 
einer  bestimmten  Menge  gewisser  Säuren,  die  das  Albumin 
für  sich  nicht  fallen,  schon  in  der  Kälte  zu  einer  farblosen 
Gallerte  gesteht,  die  in  der  Wärme  sich  verflüssigt  und 
bdm  Erkalten  sich  wieder  bildet*  Panum  beobachtete 
noch,  dafs  die  Temperatur  bei  diesen  Fällungen  von  wesent- 
lichem Einflufs  ist;  eine  mit  so  wenig  Chlornatrium  ver- 
setzte Lösung  einer  eiweifsartigen  Substanz  in  Essigsäure, 
dafs  durch  diesen  Zusatz  noch  nicht  sofort  in  der  Kälte 
eine  Fällung  eintritt,  wird  z.  B.  beim  Erwärmen  gefällt, 
so  dafs  also  Temperaturerhöhung  die  Menge  des  zugesetzten 
Salzes  hinsichtlich  der  Bildung  eines  Niederschlags  ge wisser- 
mafsen  ersetzen  kann.  —  Die  unter  diesen  umständen  ge- 
fällten Substanzen  sind  im  Allgemeinen  in  kaltem  Wasser 
löslich,  und  zwar  um  so  leichter,  bei  einer  je  niedrigeren 
Temperatur  sie  gefällt  wurden  (die  so  entstehenden  Lösungen 
werden  durch  Erhitzen  nicht  coagulirt,  durch  Ferrocyan- 
kalium  werden  sie  gefällt);  sie  lösen  sich,, wenn  sie  nicht 
durch  längeres  Verweilen  an  der  Luft  oder  Austrocknen 
verändert  sind,  in  Essigsäure  und  Phosphorsäure,  unter 
gewissen  Umständen  selbst  in  Weingeist,  Panum  be- 
zeichnet die  aus  Albumin  auf  diese  Art  mit  abgeänderten 
Eigenschaften  erhaltene  Substanz  als  AcidaUmndn* 

Harting  (2)  bestreitet  die  Bildung   von  künstlichem   -^»^ji^i"- 
Zellgewebe  aus  Albumin,  welche  von  Melsens  (3)  behauptet 
"worden  war;   er  fand  die  nach  Melsens'  Verfahren  dar- 
gestellte Substanz  nach  Structur  und  nach  chemischen  Eigen- 
schaften vom  wahren  Zellgewebe  verschieden. 

(1)  Vgl,  Melsens  im  Jahresber.  f.  1851,  677.  —  (2)  Aus  Nederl. 
Lanc.  Sept.  1851  in  Scbmidt's  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXV,  148.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1851,  578. 
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Albumin.  Lieb  erkühn  (1)  hat  Untersuchungen  über  Albumin 

und  Casein   angestellt  —  Eiweifslösung   giebt  mit  concen- 
trirter  Kalilauge  ohne  Anwendung  von  Wärme  eine  gallert- 
artige,  elastische  Substanz^  die  um  so  consistenter  wird,  je  con- 
centrirterman  die  Eiweifslösung  anwendete;  aus  dieser  Verbin- 
dung von  Albumin  und  Kali  läfst  sich,  wenn  auch  nicht  ohne 
Vermeidung  von  Verlust,  das  überschüssige  freie  Kali  durch 
kaltes  Wasser  ausziehen.  Die  zurückbleibende  Substanz  löst 
sich  in  kochendem  Wasser  und  Weingeist  leicht  zu  neutralen 
Flüssigkeiten ;  aus  der  weingeistigen  Lösung  wird  sie  durch 
Aether  geföllt;   nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  ist  sie  in 
Wasser  und  Weingeist  unlöslich.     Die  Zusammensetzung 
der  bei  130*^  getrockneten  Verbindung  entsprach  der  Formel 
KO,  C,2H5eN9S022  j  und   die  der  durch   Essigsäure   oder 
Phosphorsäure  aus  der  weingeistigen  Lösung  des  Kalialbu- 
minats  gefällten   (im  Ueberschufs  der  Säure  löslichen),  bei 
130®    getrockneten    Substanz    der    Formel   C7£H58N^SOjj 
(Phosphor   war  in  der    von    phosphors.  Kalk   freien,  mit 
Essigsäure    gefällten   Substanz   nicht    nachzuweisen).     Die 
durch   das  Kalialbuminat  mit    schwefeis.  Kupferoxyd    und 
schwefeis.  Zinkoxyd  erzeugten  Niederschläge  sind  in  Wasser 
und  Weingeist  unlöslich  und  ergaben,  bei  130®  getrocknet, 
die  Zusammensetzung  RO,  C72H5eN9S022;  die  mit  Salpeters. 
Silberoxyd  und  (in  weingeistiger  Lösung)  mit  Chlorbaryum 
erhaltenen  Niederschläge  ergaben  eben  so  getrocknet  die 
Zusammensetzung  RQ,  C7sH5eN9S022  +  HO,CT2H5eNgS022. 
—  Das  Verhalten  der  Verbindung  von  Albumin   und  Kali 
gegen  Reagentien   und  Lösungsmittel  ist  dasselbe,  wie  das 
des  löslichen   Caseins;    ein   sich  jener   Verbindung  gleich 
verhaltendes  Casein-Alkali   läfst  sich    durch  Fällen  einer 
weingeistigen  Lösung,  die  aus  ganz  frischer  Milch  gewonnen 
wurde,  mittelst  Aether  und  Trocknen  des  Niederschlags  an 
der  Luft   erhalten.     Dasselbe   gilt  auch  vom  Natronalbu* 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  117.  298;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LYU, 
352;  Pharm.  Centr.  1852,  554;  J.  pham.  [3]  XXIII,  398. 
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ininat  des  Blutes  und  dem  GlobuKnnatron  der  KrystaUlinsen.  -\1^;^|."- 
Wie  das  Ealialbuminat  beim  Abdampfen  bei  100*  fortwährend 
zu  unlöslichen  Häuten  von  coagulirtem  Albumin  und  zu 
Kali  zerfallt  und  der  Rückstand  fast  unlöslich  wird,  zerfallt 
auch  die  entsprechende  Verbindung  aus  ganz  frischer  Milch 
unter  denselben  Umständen  zu  unlöslichen  Häuten  von 
coagulirtem  Casein  und  zu  Alkali,  und  wenn  nicht  ein  be«- 
sonderes  Lösungsmittel  im  Rückstand  vorhanden  ist,  löst 
sich  nur  eine  Spur  desselben  in  siedendem  Wasser  auf. 
Nicht  mehr  ganz  frische,  wenn  auch  noch  neutral  reagirende 
Milch  hinterläfst  bei  dem  Abdampfen  einen  schwach  sauren, 
anscheinend  etwas  mehr  löslichen  Rückstand ,  welcher  in 
weingeistiger  oder  wässeriger  Lösung  die  Reactionen  zeigt, 
die  gewöhnlich  für  das  lösliche  Casein  angegeben  werden. 
Dasselbe  gilt  von  einer  Substanz,  die  man  aus  dem  Kali- 
albuminat  erhält,  wenn  man  eine  Lösung  desselben  mit 
etwas  Milchsäure  oder  Phosphorsäure  versetzt,  so  dafs  der 
sich  bildende  Niederschlag  wieder  verschwindet,  nun  ein- 
dampft und  den  schwach  sauren  Rückstand  mit  kochendem 
Wasser  auszieht.  Solchea  lösliches  Casein  ist  nach  Lieber- 
küh.n  ein  Zersetzungsproduct  und  im  Organismus  niemals 
in  dieser  Form  enthalten.  Li  der  Milch  ist  nach  ihm  kein 
Albumin  oder  eine  demselben  analoge  Form  von  freiem, 
durch  Erwärmen  gerinnendem  Casein  nachweisbar;  die  von 
Scherer  (1)  bemerkte  coagulirbare  Substanz,  die  sich 
dem  Albumin  gleich  verhalten  soll,  erhält  man  nicht  nur, 
wenn  frische  Milch  mit  viel  Milchsäure  oder  Essigsäure 
versetzt  und  das  Filtrat  erliitzt  wird,  sondern  auch  aus  dem 
ebenso  dargestellten  Filtrate  der  gekochten  Milch;  die  ge- 
kochte und  eingedampfte  Milch  liefert  ebenso,  wie  die 
frische  bei  40^  eingedampfte,  bei  der  Extraction  mit  kaltem 
Wasser  eine  durch  Kochen  coagulirende  Flüssigkeit;  das 
nach  Quevenne  (durch  Filtriren  der  Milch  durch  sehr 
dichtes  Papier)  dargestellte  neutrale,  beim  Erhitzen  gerin- 

(1)  Ann.   Ch.  Pharm.  XL,  28. 
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Albumin,   nende  Serum  ist  nicht  nnbedingt  als  freies  Albumin  ent. 

Casein.  «  • 

haltend  zu  betrachten,  denn  ganz  frische  Milch >  nach  dem 
Eindampfen  bei  100<^  mit  wenig  kaltem  Wasser  extrahirt, 
liefert  gleichfalls  eine  neutrale  coagulirbare  Flüssigkeit,  und 
auch  das  Ealialbuminat  gesinnt  beim  Kochen  der  zuvor  mit 
Chlorcalcium  oder  Chlorbaryum  versetzten  wässerigen  Lo- 
sung, so  dafs  also  die  Gerinnbarkeit  einer  neutralen  Flüssig- 
keit über  die  Gegenwart  von  uncoagulirtem  Albumin  It^chts 
lehren  kann«  Bei  dem  Behandeln  nach  Wu  r  t  z's  Methode  (1 ) 
liefert  die  Milch  nicht  einmal  Spuren  von  löslichem  Alba- 
min.  Die  in  der  frischen  Milch  vorkommende  stickstoff- 
haltige Substanz  zeigt  folgende  Formen  :  die  dem  Kalial- 
buminat  entsprechende,  eine  beim  Erhitzen  gerinnende,  dne 
durch  Filtration  vom  Serum  trennbare;  bei  den  bisherigen 
Untersuchungen  seien  meist  diese  drei  Formen  zugleich  in 
Angriff  genommen  worden«  Lieberkühn  läfst  es  iment- 
schieden,  ob  Albumin  und  Casein  identisch  sind,  bis  ge- 
nauere Bestimmungen  des  Schwefelgehalts  des  letzteren  in 
seinen  verschiedenen  Formen  vorUegen  und  der  bei  der 
Fällung  durch  die  Magenschleimhaut  vorgehende  Procefs  auf- 
geklärt ist;  beide  Substanzen  enthalten  keinen  Phosphor. 
Fibrin.  Mittheilungen  über  Fibrin  im  Allgemeinen  und  seine 

Gerinnung  im  Besonderen  hat  Panum  (2)  gemacht. 

Brendecke  (3)  hat  die  flüchtigen  Producte  unter- 
sucht, w^elche  sich  bei  der  Fäulnifs  des  Fibrins  und  des 
Casems  bei  Abschlufs  der  Luft  bilden,  —  2  Unzen  fett- 
freies, aus  Ochsenblut  dargestelltes  Fibrin  wurden  mit 
2  Drachmen  zweifach-kohlens.  Ammoniak  gemischt  und 
mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt,  durch  wel- 
chen 4  Wochen  hindurch  während  des  Tages  Kohlensäure 
unter  Erwärmung  auf. 37  bis  44^  geleitet  wurde;  während 
der  Nacht  wurde  der  den  Brei  enthaltende  Kolben  ver- 
schlossen.    Das  durchgeleitete  Gas   roch    bald  käseartig, 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XII,  217;  Berselins'  Jahresber.  XXV,  874. 
—  (2)  Schmidfs  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXVI,  168.  —  (8)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXX,  26.    Vgl.  Bopp's  Versuche  im  Jahresber.  f.  1849,  499  £ 
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namentlich  nach  BatiersSnre ;  auch  enthielt  es  eine  Zeitlang  '<*»^"- 
Schwefelwasserstoff.  Die  gefanlte  Masse  gab  an  Aether  fast 
Nichts  ab;  sie  enthielt  an  Ammoniak  gebunden  Essigsäure» 
Buttersäure  und  Valeriansäure.  Bei  einem  Versuch ,  wo 
ähnliche  Mengen  Fibrin^  zweifach^kohlens.  Ammoniak  und 
Wasser  in  einem  nicht  ganz  luftdicht  schliefsenden  GefSifs 
4  Wochen  lang  hd  37®  digerirt  wurden»  bildeten  sich  die- 
selben Säuren ,  die  Valeriansäure  aber  reichhcher ;  bei  der 
Fänlnüs  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildeten  sich  viel 
Essigsäure  und  Buttersäure,  aber  nur  wenig  Valeriansäure. 
-*  Als  6  Unzen  Fibrin  mit  3  Unzen  Kreide  und  Wasser 
zu  dünnem  Brei  angerührt  mehrere  Monate  lang  bei  37<^ 
digerirt  wurden^  bildeten  sich  darin  Essigsäure,  Buttersäure, 
Valeriansäure  und  Caprinsäure. 

Casein  gab  unter  gleichen  Umständen  dieselben  Re- 
sultate. 

F.  Hoppe  (1)  hat  einige  Versuche  mit  Ohondrin  an-  ciiondn». 
gestellt.  Zur  Darstellung  desselben  empfiehlt  er,  die  chon- 
drinhaltigen  Knorpel  durch  halbstündiges  Kochen  mit  Was- 
ser und  nachheriges  mechanisches  Ablösen  vom  Peiichon- 
drium  zu  trennen ,  die  in  düilne  Stücke  zertheilten  reinen 
Knorpel  mehrere  Stunden  in  kaltem  Wasser  zu  maceriren 
und  dann  mit  hinlänglich  viel  Wasser  in  einem  Papin'- 
schen  Topf  etwa  eine  Stunde.  lang  unter  2  bis  3  Atmo« 
Sphären  Druck  zu  kochen,  die  auf  lOO^  erkaltete  Flüssigkeit 
auf  mehrere  Filter  vertheilt  zu  filtriren,  das  bei  100®  zur 
Trockne  verdampfte  Filtrat  wiederholt  mit  kaltem  Wasser 
auszuziehen  und  mit  wenig  Alkohol  auszukochen ,  und  das 
rückständige  Ghondrin  bei  120®  zu  trocknen.  In  solchem 
Chondrin  waren  noch  etwa  6^3  pC.  Asche  enthalten ;  in  sol- 
chem, welches  gleich  nach  dem  Filtriren  der  heifsen  Lösung 
mit  Essigsänre  gefallt  und  damit  digerirt,  nachher  aber  wie 
oben  angegeben  behandelt  wurde,  nur  0,7  pC.  Asche.  -- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LVI,  129;  im  Aase.  Schmidt's  Jahrb.  f.  d.  gea. 
Med.  LXXYI,  8;  J.  pharm.  [8]  XXH,  282. 
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cbondrin.  Beiin  Behftndelii  von  getrocknetem  Chondrin  mit  kaltem 
Wasser  geht  ein  Körper  in  Lösung,  welcher  die  Reactionen 
des  Cbondrins  zeigt,  aber  beim  Erkalten  einer  heifsen  con« 
centrirten  Lösung  keine  Gallerte  giebt;  bei  längerem  Kochen 
einer  Lösung  von  Chondrin  geht  dasselbe  in  diese  Modifi- 
cation  über,  bei  allzulange  fortgesetztem  scheiden  sich  un- 
lösliche Flocken  aus.  Bei  der  Fällung  des  Chondrins  durch 
Essigsäure  geht  diese  nach  Hoppe  keine  Verbindung  mit 
dem  Chondrin  ein;  Chondrin  ist  in  essigsäurehaltiger  Flüs- 
sigkeit weniger  aufquellbar,  als  in  reinem  Wasser.  Milch- 
säure verhält  sich  wie  Essigsäure.  Durch  die  Eiuwiricung 
von  Schwefelsäure  scheine  sich  Leucin  zu  bilden,  beim 
Kochen  mit  Aetzkali  Gljcocoll,  beim  Zusammenschmelzen 
mit  Kali  kein.Tyrosin,  wenig  Leucin,  ^lel  Oxalsäure  und 
eine  andere  nicht  bestimmte  organische  Säure. 

Leucin.  Nach  Zollikofer(l)  giebt  das  elastische  Gewebe  des 

Thierkörpers  bei  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  als 
einziges  krystallinisches  Zersetzungsproduct  Leucin ,  und 
eignet  es  sich  vorzugsweise  zur  Darstellung  des  letzteren. 
Nackenband  vom  Ochsen  wird  durch  Auskochen  mit  essig- 
säurehaltigem Wasser  und  nachheriges  mechanisches  Bear- 
beiten vom  Bindegewebe,  durch  Aether  (wenn  nöthig)  von 
Fett  befreit,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (8  Th.  Hydrat 
auf  12  Th.  Wasser)  48  bis  50  Stunden  lang  unter  zeit- 
weiser Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers  gekocht,  die 
entstandene  Lösung  mit  etwas  überschüssiger  dünner  Kalk- 
milch versetzt,  und  einige  Stunden  lang  gekocht,  das  Fiitrat 
mit  Schwefelsäure  genau  neutralisirt  und  eingedampft,  die 
von  noch  ausgeschiedenem  schwefeis.  Kalk  getrennte  Flüs- 
sigkeit im  Wasserbade  zu  dünner  Syrupconsistenz  einge- 
dampft, wo  sich  dann  namentlich  beim  Erkalten  unreines  Leucin 
abscheidet,  welches  man  durch  Umkrystallisiren  aus  heifsem 
Weingeist  reinigt.    Die  Identität  des  so  erhaltenen  Leucins 

(1)  Ann.  Ch.  Phiurm.  LXXXII,  162;  im  Ansz.  Schmidt'«  Jahrb.  f. 
d.  ges.  Med.  LXXVI,  5;  Ann.  eh.  ph}rs.'[S]  XXXVI,  116;  J.  pharm.  [3] 
XXII,  284. 
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wurde  durch  die  ElemecitarAnalyAe  coosüitirl;  6% «ittia&ttirte»  ^•«'*"- 
ohne  vorher  zu  schmelzen «  het2l2^,  bei  wenig  höherer 
Temperatur  bräunte  es  sich;  1  Th.  löste  sich  in  etwa  27 
Th.  kalten  Wassers »  in  1040  Tb.  kalten  96procentigen^  in 
900  Th.  heifsen  98prooentigen  Weingeists.  Seine  Lösung 
wurde  durch  kein  Metallsalz »  auch  nicht  durch  Salpeters. 
Quecksüberoxjdul  (wie  nach  Braconnot  angegeben  wird) 
geffillt 

Leyer  und  Koller  (1)  erhielten  durch  4tägiges  Ko-  ^yrcin. 
chen  von  1  Pfund  Gänsefedern  (2)  mit  4  Schwefelsäure» 
die  mit  13  Wasser  verdünnt  worden  waren ,  unter  zeit- 
weiser  Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers»  nachheriges 
Versetzen  der  entstemdenen  dunkelbraunen  Lösung  mit  über« 
schüssiger  verdünnter  Kalkmilch^  Kochen  (es  entwickelte 
sich  viel  Ammoniak,  auch  ein  eigenthümlicher,  an  ein  &  g. 
zusammengesetztes  Ammoniak  erinnernder  Geruch)  und  Fil- 
trireui  Neutralisiren  des  Filtrats  mit  Schwefelsäure  und 
Fällen  der  vom  schwefeis.  Kalk  getrennten  Flüssigkeit  mit 
essigs.  Bleioxyd ,  Kochen  der  Flüssigkeit  mit  dem  Bleinie- 
derschlag, Ausfallen  des  Bleis  auis  dem  Filtrat  durch  Schwe- 
felwasserstoff und  Concentriren  der  vom  Schwefelblei  ge- 
trennten Flüssigkeit  nach  längerem  Stehen  derselben  Kry- 
stalle  von  jH^rosm)  die  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
rein  erhalten  wurden;  aus  der  Mutterlauge  von  demTyrosin 
fällte  starker  Weingeist  die  darin  enthaltenen  unorganischen 
Salze,  und  aus  der  davon  getrennten  Flüssigkeit  wurde 
Leucin  erhalten.  Die  Identität  des  Tyrosins  und  des  Leu- 
cins  wurde  durch  die  Elementaranalyse  erwiesen.  —  Die- 
selben beiden  Zersetzungsproducte  wurden  auch  bei  Be- 
handlung von  Igelstacheln,   Menschenhaaren  und  Flügel- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  258;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXm,  332; 
J.  pr.  Chem.  LYIII,  273;  im  Ao£z.  Pharm.  Centr.  1853,  417.  — 
(2)  Leyer  nnd  Koller  theilen  noch  mit,  dafs  Federfahnen  mit  Wasser  * 
in  Qlasröhren  eingeschmolzen  sich  bei  mehrstündigem  Erhitzen  auf  200® 
vollständig  lösten;  die  gelbliche  Flüssigkeit  roch  nach  verbrannten  Federn 
und  setzte  einen  flockigen  Niederschlag  ab. 

♦ 
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Tjrrotia.  deokoln  von  Maik&fem  mit  Terdünnter  Schwefelsäure  er- 
halten, ebenso  auch  aus  Gfobnlin  und  Hämatin  aus  Ochsen- 
blut.  Zur  Darstellung  des  Tyrosins  ans  Globolin  kochten 
Leyer  und  E öl  1er  40 Stunden  lang  1  Pfund  des  letzteren 
mit  4  Schwefelsäure  und  12  Wasser ,  erhitzten  die  mit 
Kalkmilch  etwas  übersättigte  Lösung»  versetzten  die  Flüs- 
sigkeit mit  Schwefelsäuse ,  so  dafs  sie  noch  etwas  alkalisch 
reagirte»  und  dampften  das  Filtrat  dann  ein,  wo  viel  Tyrosin 
auskrystallisirte  und  aus  der  Mutterlauge  Leucin  nach  dem 
oben  angegebenen  Verfahren  erhalten  werden  konnte. 

Piria  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Tyrosins  aus 
Hörn,  zu  einer  in  einem  bleiernen  Kessel  bis  nahe  zum 
Sieden  erhitzten  Mischung  von  1300  Grm.  käuflicher  Schwe- 
felsäure und  3  Liter  Wasser  portionenweise  500  6rm« 
Homspähne  zuzusetzen,  48  Stunden  lang  kochen  zu  lassen, 
die  mit  vielem  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  mit  Kalk- 
hydrat zu  neutralisiren,  das  Filtrat  1  bis  2  Stunden  lang 
(Behufs  der  Zersetzung  der  schwefelhaltigen  Substanz  und 
der  Entfärbung)  mit  etwas  Kalkmilch  sieden  zu  lassen, 
abermals  zu  filtriren  und  durch  die  bei  einer  ihrem  Siede- 
pfunkt  nahen  Temperatur  abdampfende  Flüssigkeit  einen 
anhaltenden  schwachen  Strom  von  Kohlensäure  zu  leiten, 
und  nach  der  Ausfallung  des  Kalks  (es  ist  gut,  wiederholt 
zu  filtriren,  und  in  das  Filtrat  wieder  Kohlensäure  einzu- 
leiten) aus  der  auf  2%  bis  3  Liter  eingedampften  Flüssig- 
keit das  Tyrosin  auskrystallisiren  zu  lassen.  Aus  der  ab- 
gedampften Mutterlauge  krystaliisirt  ein  Gemenge  von  Leu- 
cin mit  etwas  Tyrosin.  —  Geringe  Mengen  Tyrosin  lassen 
sich  daran  erkennen ,  dafs  man  sie  auf  einem  Uhrglas  mit 
1  bis  2  Tropfen  Schwefelsäure  benetzt  und  zugedeckt  eine 
halbe  Stunde  lang  stehen  läfst,  dann  mit  Wasser  verdünnt, 
mit  etwas  kohlens.  Kalk  in  der  Hitze  sättigt,  und  filtrirt; 
das  Filtrat  giebt  wegen  seines  Gehalts  an  Tyrosinschwefel- 
säure  mit  einigen   Tropfen    einer  Eisencbloridlösung ,  die 

(1)  Ann.  Ch.  Fharm.  LXXXII,  251 ;  Phkrm,  Centr.  1852,  910. 
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keine  freie  Säure  enthKlt,  sog leioh  eine  sehr  reiche  violette 
Färbung. 

A.  Müller  (1)  htt  Verniche  über  das  Verhalten  des  "•'»•«o«^- 
{iamstoffa  im  galvanischen  Strome  angestellt.  In  reiner 
wässeriger  Lösung  wird  der  Harnstoff  hierbei  nur  sehr 
langsam  zersetzt ;  am  positiven  Pol  bilde  sich  Salpetersäure, 
am  negativen  wahrscheinlich  Methylamin;  am  letzteren 
entwickelte  sich  4  mal  so  viel  Gas  (87,5  Wasserstoff  auf 
12,ö  Stickstoff  haltend)  als  am  eisteren  (Sauerstoff  mit 
wenig  Kohlensäure). 

M.  Schnitze  (2)  hat  den  grünen  Farbstofi  einiger J^j^';;'?;^^ 
Polypen,  Turbellarien  und  Infusorien  besprochen,  welchen 
er  als  mit  Chlorq)hyll  identisch  betrachtet. 


■toff  In  al«' 

deren 

Thieren. 


P£ligot(3)  bat  im  Verfolg  seiner  physiologisch  -  che-  /,^V«fJ. 
mischen  Forschungen  über  die  Seidenwürmer  (4)  die  nt^^  Emuinins. 
organischen  Substanzen  untersucht,  die  bei  der  Ent wicke- 
hing dieser  Thiere  in  Betracht  kommen.  Bei  einem  Ver- 
suche, Seidenraupen  aufzuziehen,  verfütterte  er  1062,5  Grm. 
Maulbeerbaumblätter,  entsprechend  265  Grm.  trockener  Sub- 
stanz, mit  30,7  Grm.  Asche;  bei  Beendigung  des  Versuchs 
waren  vorhanden  136  Grm.  (trocken)  Blätterrückstände 
mit  15,7  Grm.  Asche,  98  Grm.  Entleerungen  der  Würmer 
mit  13,5  Grm.  Asche,  143,62  Grm.  Würmer  (entsprechend 
20,6  Grm.  trockener  Substanz)  mit  1,9  Grm.  Asche.  Die 
Zusammensetzung  der  Asche  ergab  sich  : 

Blätter  n.  Eückütaade        Entleerungen 


Kieselerde 

17,6 

Kohlensäure 

ISfi 

Phosphorsäure 

10,3 

Schwefelsäure 

1,6 

Chlor 

0,8 

Eisenoxyd 

0,6 

Kalk 

26,2 

Magnesia 

5,8 

Kali 

18,6 

tieerungen 

Würmer 

20,0 

8,9 

18,0 

10,6 

7,6 

29,0 

8pur 

1,9 

1,2 

3,1 

Ö»7         . 

Spur 

29,6 

8,8 

6,0 

9,8 

17,0 

36,0 

100,0  100,0  100,0 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  448.  —  (2)  Compt  rend.  XXXIV,  683.  — 
(8)  Compt  rend.  XXXIV,  278;  J.  pr^Chem.  LV,  441.  —  (4)  Vgl.  Jahrea- 
ber.  f.  1861,  682. 
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xrnAbran?.  Die  jungcii  Blattet  des  Maulbeerbaums  lassen  (getrock- 
netj  1295^  die  ganz  entwickelten  10,8  pC.  kohlefreier  Asche. 
Der  Aschengehalt  in  den  Entleerungen  der  Würmer  (13,2 
bis  15^1  pC.  der  trockenen  Substanz  und  selbst  noch  mehr) 
ist  um  so  gröfser,  um  je  älter  diese  letzteren  sind.  Die 
Asche  der  Larven,  nach  der  Häutung  oder  dem  Fasten 
derselben,  beträgt  9  bis  11  pC.  der  trockenen  Substanz, 
um  so  weniger,  je  mehr  sich  die  Würmer  ihrer  Reife  ge- 
nähert haben.  Die  Würmer,  welche  zu  spinnen  angefan* 
gen  haben,  hinterlassen  nur  4  pC.  Asche,  die  reich  an 
phosphors.  Magnesia  ist,  aber  weniger  Kali  enthält,  als 
die  Asche  der  noch  nicht  reifen  Würmer.  Die  getrock- 
neten Puppen  hinterlassen  7  bis  8  pC.  Asche;  die  Schmet- 
terlinge, welche  bei  dem  Verlassen  der  Cocons  salzhaltige 
Flüssigkeiten  entleeren,  enthalten  weniger,  die  männlichen 
3,3,  die  weiblichen  4,3  pC.  Asche.  Die  getrocknete  Seide 
giebt  nur  1,2  pC.  Asche.  Die  Eier  der  Seidenwürmer  ge- 
ben 35,6  pC.  getrocknete  Substanz,  und  diese  giebt  3,6 
pC.  Asche  (die  letztere  enthält  53,8  pC.  Phosphorsäure, 
29,5  Kali,  10,3  Magnesia,  6,4  Kalk.)  —  Pöligot  ist  der 
Ansicht,  dafs  die  Blätter  des  Maulbeerbaums  wegen  des 
ungemein  grofsen  Gehalts  an  Phosphorsäure  und  Kali  von 
den  Seidenwürmern  als  einzige  Nahrung  gewählt  werden. 
Blut.  Lecanu(l)  hat  Untersuchungen  über  das  Blut  ver- 

öffentlicht; wir  theilen  hier  seine  hauptsächlichsten  Schlufs- 
folgerungen  mit.  Aus  der  Vene  unmittelbar  in  bei  12**  ge- 
sättigter Lösung  von  schwefeis.  Natron  aufgefangenes  Blut 
läfst  beim  Filtriren  die  Blutkörperchen  unverändert  zurück, 
und  das  Filtrat  wird  nach  dem  Verdünnen  mit  dem  7-  bis 
8  fachen  Volum  Wasser  bald  zu  einer  zitternden  Gallerte, 
welche  auf  einem  Leinwandfilter  albuminhaltige  Flüssigkeit 
abgiebt   und   bei   dem   Auspressen  Fibrin   hinterläfst;   die 

(1)  Nouvelles  Stades  chimiqaes  sur  le  sang,  Paris  1852;  J.  pharm. 
[3]  XXII,  244.  837;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXXV,  11;  J.  pr.  Chem. 
LVII,  866;  Pharm.  Centr.  1852,  708.  Bericht  von  Th^nard  Compt. 
rend.  XXXV,  207;  Instit  1852,  268. 
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mit  jener  Lösung  ausgewaschenen  Blutkörperchen  geben  *i»** 
kein  Fibrin,  und  das  Fibrin  des  von  selbst  coagulirten 
oder  geschlagenen  Blutes,  die  Entzündungshaut  und  Aehn- 
liches  rühren  also  ausschliefslich  von  dem  flüssigen  Theile 
des  Bluts  her.  Die  BlutkÖQ>erchen  können  mit  Lösung  von 
schwefeis,  Natron  so  ausgewaschen  werden,  dafs  die  ab- 
laufende Flüssigkeit  nichts  Organisches  mehr  enthält ;  wenn 
dann  reines  Wasser  einwirkt,  werden  die  Blutkörperchen 
zerstört  und  ihr  Inhalt  entleert.  Sie  enthalten  Extractiv- 
Stoffe,  Fette,  Salze  und  Albumin,  die  von  denen  des  Se* 
rams  nicht  verschieden  sind;  Globulin,  eine  eigenthümliche 
eiweifsartige  Substanz,  die  sich  weder  im  Serum  noch  im 
Eiweifs  findet  und  sich  dadurch  auszeichnet,  dafs  sie  in 
siedendem  20grädigem  Weingeist  löslich  ist  und  mit  kal- 
tem Wasser  eine  Lösung  bildet,  die  durch  basisch-essigs. 
Bleioxyd  nicht  getrübt  wird;  eine  von  dem  Fibrin  verschie- 
dene fibrinartige  Substanz,  welche  perlmutterartig  ausse- 
hende Bläschen  bildet,  der  Einwirkung  caustischer  Alka- 
lien deutlich  widersteht  und  wahrscheinlich  die  Hülle  der 
Blutkörperchen  bildet;  Hämatosin,  einen  eisenhaltigen  Farb- 
stoff, welcher  im  reinen  Zustand  in  45grädigem  Weingeist 
und  selbst  in  Aether  löslich  ist  und  etwa  2  pC.  der  trockenen 
Blutkörperchen  ausmacht;  und  Wasser,  welches  letztere  etwa 
Vi  des  Gewichts  der  Blutkörperchen  aus  Ochsenblut  beträgt. 

Nach  Mo  losch  Ott  (1)  gehört  Caseln,  in  geringer 
Menge,  zu  den  regelmäfsigen  Bestandtheilen  des  Blats 
von  Säugethieren  (2).  üeber  die  caseinartige  Substanz  im 
Blut  vgl.  auch  S.  690. 

H^tet(3)  meint,  alkalische  Schwefelcyansalze  seien  in 
dem  Blut,  welche  in  den  Lungen  unter  scharlachrother 
Färbung  Sauerstoff  aufnehmen  und  ihn  in  den  Capillarge- 
fafsen  wieder  abgeben. 

(1)  Archiv  f.  physiol.  Heilknnde,  XI.  Jahrgang,  105;  J.  pr.  Chem. 
LV,  287;  Schmidt*«  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXIV,  7.  —  (2)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1850,  562.  566.  —  (8)  Compt  rend.  XXXIV,  410;  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1852,  288. 
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tM.  Nach  Bnrin  du  BniBSon(l)  enthält  das  Blut  auch 

im  normalen  Zustand  Mangan »  aber  Blei  und  Kupfer  (2) 
fand  er  nicht  darin;  im  Mittel  haben  ihm  ergeben  1000 
Th.  Blat  : 

Blutkörperchen;      dAfin  Eiaenoxyd      KangejioxTd 

beim  Mann  im  Normaknstand        128,200  1,220  0,060 

•  »      bei  Plethora  143,500  1,860  0,071 

n      Weib  bei  Chlorose  68,980  0,500  0,026 

Clement  (3)  fand  in  dem  Venenblut  eines  Pferdes 
'    A  vor>   B  nach   dem  Durchschneiden   der   pneumogastri- 
schen  Nerven  : 

A  B 

Wasser 808,4  795,0 

Fixe  Bestandtheile  des  Seroms    .        .         53,7  87,3 

Fibrin 3,4  8,7 

BIntkörperchen 139,5  114,0 

1000,0  1000,0 

Nach  Funke  (4)  kann  man  aus  Blut  eine  krystallisirte 
organische  Verbindung,  welche  einen  eiweifsartigen  Stoff 
einschliefse,  erhalten,  wenn  man  das  Blut,  zur  Zerstörung 
der  Blutkörperchen  (deren  Inhalt  die  krjstallisirbare  Sub- 
stanz liefere)  mit  etwas  Wasser  versetzt,  unter  dem  Mikro- 
scop  auf  einer  Glasplatte  mit  einem  Deckblättchen  bedeckt 
langsam  verdunsten  läfst;  er  erhielt  solche  Kiystalle  aus 
dem  Blut  verschiedener  Thiere  wie  auch  des  Menschen. 
Solche  Krystallbildung  in  Blut  beobachtete  auch  Kunde  (5), 
liehmann(6)  erhielt  die  fraglichen  Krystalle  gröfser,  indem 
er  mit  Wasser  und  Aether  gemischtes  Blut  in  einen  Cylin- 
der  brachte,   der  am  einen  Ende  mit  Schweinsblase,  am 

(1)  Sur  Texistence  dn  mangan^se  dans  le  sang  homain  etc.,  Lyon 
1852.  —  (2)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1847  n.  1848,  875;  f.  1849,  580.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXXIY,  977;  Instit.  1852,  206;  Arch.  ph.  nat.  XX, 
246;  vgl.  Jahresber.  f.  1850,  566.  —  (4)  Henle  u.  Pfeufer's  Zeitschr. 
f.  rationelle  Medicin,  neue  Folge,  11,  199.  288;  Sehmidfs  Jahrb.  d. 
ges.  Medicin,  LXXIV,  273;  LXXV,  273;  J.  pr.  Chem.  LVI,  198.  884. 
—  (5)  Henle  n.  Ffeafer's  Zeitschrift,  n.  F.,  II,  271.  —  (6)  Berichte 
der  Gesellsch.  d.  Wissensch.  za  Leipzig  f.  1852,  I,  28;  J.  pr.  Chem. 
LVI,»  65;  im  Ansz.  Schnridfs  Jahrb.  f.  d.  ge«.  Medicin,  LXXV,  274; 
Pharm.  Centr.  1852,  409;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVI,  244. 
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anderen  mit  einem  Gaontchoacblättchea  yerschlossen  war, 
dnrch  letzteres  wässerigen  Weingeist  zntreten  llefs»  bis  das 
Blnt  sich  zu  trüben  anfing,  und  dann  bei  15  bis  20®  Was« 
ser  durch  die  Blase,  Weingeist  durch  das  Caoutchouc  ab- 
dnnsten  liefs,  wo  sich  schöne  Erystalle  (bei  Meerschwein- 
chenblut  bis  zu  V4  Linien  Durchmesser)  bildeten,  die  sich 
auch  durch  Lösen  in  Wasser  von  40  bis  50®  und  Filtri- 
ren  der  Lösung  bei  dieser  Temperatur,  doch  schwierig, 
umkrjstallisiren  liefsen.  Die  Krystalle  verwittern  schnell 
an  der  Luft,  ihre  Lösung  gerinnt  bei  62  bis  69®,  nicht  durch 
Elssigsäure,  wohl  aber  durch  Weingeist,  MineralsSuren  und 
alle  andern  Beagentien,  welche  s.  g.  Proteinsubstanzen  sonst 
präcipitiren;  Lehmann  betrachtet  sie  als  aus  eiweifsarti« 
gem  Stoff  und  Mineralsubstanz  bestehend,  der  Verbindung 
von  Chlomatrium  und  Traubenzucker  analog. 

J.  Hauff  und  R.  Walther  (1)  haben  unter  Schlofs- 
berger's  Leitung  vergleichende  Untersuchungen  über  den 
Wassergehalt  (durch  Trocknen  bei  120®)  und  Fettgehalt 
(durch  Ausziehen  der  getrockneten  Substanz  mit  Aether) 
des  Gehirns  angestellt  Von  ihren  zahlreichen  Versuchen 
geben  wir,  wo  mehrere  Bestimmungen  mit  derselben  Sub- 
stanz angestellt  wurden,  nur  die  Mittelzahlen.  (J.,  W.,  T. 
bedeuten  das  Alter  der  Thiere  in  Jahren,  Wochen,  Tagen; 
die  Zahlen  bedeuten  Procente  des  frischen  Gehirns.) 


««t. 


Otthlni. 


Erwachsene  Thiere 

Wasser 

Sobtt.     Subat. 

Fett 

Subat.    Sabat. 

Junge  Thiere  J^T/bat. 

Fett 

Babat.     Babat. 

medull.      cort. 

luedalL      cort. 

ImednlL.     cort« 

mednll.     cort. 

Katze  (1  J.)   .    . 

67,1 

82,7 

20,9 

6,1 

Katze  H  J.) 

71,9 

81,0  i  17,3 

6,8 

Bind  (2  J.)    .     . 

69,3 

81,0 

18,6 

6,7 

Kalb  (3  .W.) 

74,7 

85,9 

U,7 

4,7 

Htind  (3  J.)    .    . 

67,0 

81,7 

18,9 

6,7 

Kalb  (14  T.) 

76,8 

84,2 

14,6 

5,6 

Behaaf  (3  J.) 

69,1 

82,9 

18,1 

6,4 

« 

1)  Kaninchen  (1  J.) 

66,2 

80,0 

20,4 

7,1 

2)  Kaninchen  (1  J.) 

67,3 

80,5 

19,8 

7,0 

In  einzelnen  Gehimtheilen 

Katze  Kalb 

Corpu«  atriftt. 

81,3 
8,0 


Hedall»  oblong. 

Wasser        72,1 

Fett 


N 


16,2 


Hand 

olfMt. 

80,1 
10,3 


Med.  oblong. 

71,1 
18,2 


Kaninchen 

Nerv.  oKact. 

79,2 
5,9 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  42;  im  Ausz.  Pharm-  Centr.  1853, 120; 
Schmidt's  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXVni,  8 ;  J.  pharm.  [3]  XXni,  466. 
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6«iiini.  In  zwei  menachlicheii  Gehtrnen  von  Erwachsenen  : 

Corp.  imUmU|  JSD]|Bt.  CAjcV  ■  Xl»*Uai'  opi.    Corp.  BtriaA.    Arbor  vlUe    ?ov  varoU    MM.  oblong. 
1)'     2)         ;)      2)      ■  1)      2)        1)      2)       1)   ■  2)       1)      2)         1)       2) 
Waaser  70,4  70,2    86,0^84,9    77,B  77,3    80,1  — '   80;9  79,9  74,6  71,0    69,4  74;^ 

Fett       15,6  14,6      4%9    4,8    X9,8  10,8      8,2  —  -  6,8    6,0    13>7  14,4     14,0  16, 

.Sie  scbliefseQy  dafs  die  weifse  Substanz  um  10  bis  14 
pC.  ärmer  an  Wasser  i  und  um  ebensoviel  reicher  an  Fett 
ist,  als  die  graue;  dals  das  menschliche  Gehirn  im  Wasser- 
gehalte viele  Analogie  mit  dem  Gehirne  von  jungen  Thie- 
ren  zeigt 

Hinsichtlich  des  Wasser*  und  Fettgehaltes  des  Gehirns 
von  Thieren  yerschiedener  Klassen  und  Ordnungen  fand 
aich  keine  erhebliche  Differenz  bei  gleichen  Substanzen  und 
gleichen  Gehirntheilen.  Aufser  den  oben  genannten  Thie* 
ren  wurde  noch  das  Gehirn  der  folgenden  untersucht,  aber 
die  graue  und  die  weifse  Substanz  nicht  getrennt  : 

Erwachsene 
Thiere  Wasser  Fett 

Ublüs  78,8  8,1 

Bat»  (i  J.)  80,2  5,7 

Taube  (2  J.)  80,6  5,7 

Taube  (1  J.)         82,0  6,1 

Rana  temp.  80,0  bis  86,4  7,3  bis  5,1 

schwoifli.  E.  Schottin  (1)  hat   die    chemischen   Bestandtheile 

des  Schweifses  untersucht.  Er  fand  den  Schweifs  bei  nor- 
malem Organismus  stets  sauer  reagirend.  100  Theile  am 
Arm  (durch  tJeberziehen  desselben  mit  einem  Schlauch  von 
Gutta-Percha)  gesammelter "  Schweifs  enthielten  0,42  pC- 
Epithelien,  1,13  pC.  gelöste,  bei  100®  nicht  flüchtige  Sub- 
stanzen, 0,70  pC.  Asche.  In  dem  Schweifs  fand  Schottin 
einen  eigenthümlichen,  von  dem  des  Urins  und  der  Galle  ver- 
schiedenen Farbstoff;  unter  den  Fetten  des  Schweifses  auch 
Cholesterin;  von  flüchtigen  Säuren  giebt  er  Ameisensäure, 
Essigsäure  und  Buttersäure  an;  Milchsäure  fand  er  im  nor- 
malen Schweifse  nicht;  dafs  Ammoniak  im  frischen  Schweifse 
enthalten  sei,  fand  er  nicht  bestätigt;   Harnstoff'  suchte  er 

^1)  Archiv  f.  phjsiol.  Heilkunde,  XL  Jahrgang,  78;  Vierte^ahrsschr. 
pr.  Pharm.  II,  54;  Schmidt*s  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXIV,  8. 


Jnnge  Thiere 

Wasser 

Fett 

Fringilla  coelebs  (12  T.) 

82,8 

6,2 

FnagiUa  chloris  (6  T.) 

66,1 

4,6 

FhagiUa  chloris  (6  T.) 

86,3 

4,8 

Lanias  collnris 

81,2 

5.8 

Taube  (14  T.) 

82,8 

5,5 
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im  Donnaleii  Schweifs  vergebens»  iand  ihn  aber  darin  bei  Bdi^^^^- 
gestörter  ürinsecretion  (1).  Nach  längerem  Einnehmen 
Ton  Jodkalinm  wurde  der  Schweifs  jodhaltig ;  ein  Uebergang 
Yon  Zucker»  Milchsänre»  Salicin  oder  Chinin  in  den  Schweifs 
fiefs  sich  nicht  nachweisen»  hingegen  betrachtet  Schottin 
den  uebergang  von  Weinsäure»  Bemsteinsäure  und  Benzoe- 
säure in  den  Schweifs  als  gewifs»  den  von  Zimmtsäure  als 
wahrscheinlich. 

Bren decke  (2)  fand  in  dem  Fnfsschweifs  Valerian- 
säure»  und  auch  Buttersäure  und  Caprinsänre  seien  darin 
enthalten. 

Nach  P.  A.  Favre  (3)  reagirt  der  beim  Schwitzen 
zuerst  ausbrechende  Schweifs  stets  sauer»  der  später  aus- 
tretende neutral  oder  alkalisch»  der  zuletzt  austretende  zeige 
stets  alkalische  Beaction.  Bei  dem  Abdampfen  nehme  auch 
der  saure  Schweifs  alkalische  Reaction  an.  Der  in  wasser- 
freiem Alkohol  unlösliche  Theil  des  Schweifses  (von  wel- 
cher Flüssigkeit  Favre  40  Liter  in  Untersuchung  nahm; 
wie  so  grofse  Mengen  gesammelt  wurden »  ist  nicht  ange- 
geben) enthält  Fragmente  der  Epidermis  in  unerheblicher 
Menge»  Spuren  von  phosphors.  Alkali-  und  Erdsalzen»  viel 
Chlornatrium»  etwas  Chlorkalium»  sehr  wenig  schwefeis. 
Alkalien  und  Albuminate»  Spuren  von  phosphors.  Alkalien 
und  Ealksalzen»  keine  Magnesia»  keine  Harnsäure»  kein 
Ammoniak.  Der  in  Alkohol  lösliche»  in  Aether  unlösliche 
Theil  enthält  an  Natron  und  an  wenig  Kali  gebunden 
Milchsäure  (die  durch  die  Analyse  des  Zinksalzes  constatirt 
wurde)  und  eine  besondere»  als  Hidrotmsäure  bezeichnete 
Säure»  die  im  freien  Zustand  sjrupartig»  unkrystallisirbar» 
in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  ist»  mit  fast  allen  Basen 
lösliche  Salze  bildet  und  deren  Silbersalz  AgO,  CioHgNOis 
sich  in  wasserfreiem  Alkohol  nur  sehr  wenig  löst.  Der  in 
Aether  lösliche  Theil  besteht  nur  aus  Harnstoff  und  wenig 

(1)  VgU  Jahresber.  f.  1861,  697.   —  (S)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX, 
34.  —  (8)  Compt.   rend.  XXXV,  781;   J.  pr.  ClMm.   LYIII,   866. 
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MxwMb.  Fett.  Der  an  yerschiedenen  Tagen  an  demselben  Indivi- 
duum aosgeaohiedene  Schweifs  zeigt  nach  Fayre  nor  ge- 
ringe Schwankungen  in  der  Zusammensetzung;  nach  einer 
Analyse  giebt  Favre  für  10000  Th.  Schweifs  an  :  22,30ö 
Chlomatrium^  2,437  Chlorkalium,  0,116  schweiels.  Alkalien, 
Spuren  von  phosphors.  Alkali-  und  Erdsalzen,  Kalksalzen 
und  EpitheliumtrUmmem,  0,060  Verbindungen  von  Albumin 
mit  Alkalien,  3,171  milchs.- Natron  und  Kali,  16,623  hidro- 
tins.  Natron  und  Kali,  0,428  Harnstoff,  0,136  Fett,  9966,733 
Wasser. 

Bei  der  Fortsetzung  ihrer  Untersuchungen  (1)  über 
die  in  den  Hautpusteln  der  Batrachier  enthaltene  Flüssig- 
keit kamen  Oratiolet  und  Cloez  (2)  zu  der  Ansicht, 
das  darin  enthaltene  Gift  sei  in  Alkohol  löslich  und  basi- 
scher Natur. 
Knochen;  Kindlcr  (3)  cutwickelte  die  Ansicht,  die  ungewohn- 

Bcbneckcn-  lich  crofseu  Dimensionen  von  Schädeln  wie  die  lanire  £r- 
haltung  von  Knochen  überhaupt  aus  der  Römerzeit,  welche 
in  der  Gegend  von  Raab  in  Ungarn  ausgegraben  wurden, 
beruhe  auf  der  Ausscheidung  von  kohlens.  Kalk  aus  dem 
mit  den  Knochen  in  Berührung  gekommenen  Wasser. 

J07  (4)  fand  A  in  der  Rinde,  B  in  der  inneren  Masse 
eines  Stofszahns  vom  Narwall  in  Procenten  : 

8  CaO,  PO,     CaO,  CO,     2  MgO,  PO,       CaFl      Wasser      Knorpel 
A        51,50  5,96  4,60  2,84        11,01  84,59 

B        53,82  8,55  8,20  1,74        11,58  26,66. 

In  dem  Gehäus  der  Gartenschnecke  {HeKx  pomatia)  fand 
er  98,5  pC.  kohlens.  Kalk  und  1,5  organische  Substanz; 
Phosphorsäure,  Baeselerde,  Fluor,  Magnesia  und  Alkalien 
liefsen  sich  darin  nicht  nachweisen. 


LIntea 


kapMi.  J.  C.  Strahl  (5)  hat  Versuche  über  das   chemische 

(1)  Vgl  Jahresbcr.  f.  1851,  598.  —  (2)  Compt  rchd.  XXXIV,  729; 
J.  pharm.  [3]  XXII,  87;  J.  pr.  Chem.  LVI,  468.  —  (3)  Pogg.  Ann. 
LXXXVII,  611.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXn,  865;  Pharm.  Centr. 
1852,  542.  ~  (5)  Archiv  f.  physiolog.  Heilkunde,  XL  Jahrg.,  388; 
Schmidfs  Jahrb.  f.  d.  ge«.  Med.  LXXY,  278. 
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Verhalten  der  Linsenkapseln  ans  Ochsenaugen  angestellt, 
ohne  bestinuntere  Resultate  zn  erhalten.  Er  fand  das 
Material  derselben  mit  dem  der  mittleren  Arterienhant  sich 
ähnlich  verhaltend,  aber  doch  nicht  identisch. 

Riegel    (1)    theilt   mit ,    A   in   hellblankem ,    B   in  Ltb«rtiir«a. 
brannblankem,    C  in    braunem    Leberthran    vom   Kabliao 
(Gadus  morrhm)f    D  und  E  in  Leberthran  von  Rochen 
(Jto/a    clavata    und    Rya    hati»)    für    1000    gefunden    zu 
haben  : 


A 

B 

C 

D 

E 

Schwefel 

0,200 

0,180 

0,160 

0,170 

0,175 

Phosphor        • 

0,206 

0,140 

0,090 

0,184 

0,190 

Jod         .       . 

0,827 

0,405 

0,350 

0,886 

0,392 

Brom      •        •        • 

0,045 

0,048 

0,037 

0,039 

0,037 

Chlor      . 

1,120 

1,183 

1,020 

1,125 

1,122 

Sehwefelsiiare 

0,640 

0,692 

0,475 

0,618 

0,610 

Phosphors&ore        • 

0,710 

0,758 

0,632 

0,720 

0,738 

Win  ekler  (2)  hält  den  Leberthran  für  ein  organisches 
Ganzes ;  derselbe  zerfalle  bei  der  Yerseifung  durch  Kali  zu 
Oel-  und  Margarinsäure  und  Propyloxyd,  durch  Bleioxyd 
zu  Oel-,  Margarin-*  und  Propylsäure,  und  gebe  bei  beiden 
Verseifungsarten  kein  Glycerin;  nur  er  unter  den  fetten 
Oelen  könne  bei  der  Destillation  mit  Kali  und  Wasser  Pro- 
pylamin  geben  (vgl.  S.  553). 

Ueber  das  Fett  verschiedener  Thiere  vgl.  S.  503  ff. 

Lassaigne  (3)  fand  die  Zusammensetzung  des  durch  speiei»*!. 
künstliche  Fisteln  Ä  aus  der  Parotis,  B  aus  der  Submaxil- 
lardrüse  einer  Kuh,   (7  aus  der  Parotis  eines  Widders,  D 
aus  der  Parotis  eines  Pferdes  entleerten  Speichels  für  1000 
Theile  : 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  18;  J.  pharm.  [8]  XXII,  79.  Literar- 
historische  Notizea  Über  den  Leberthnm,  namentlich  den  Jodgehalt  dea- 
selben,  theilt  Wackenroder  (Aroh.  Pharm.  [2]  LXX,  28)  mit.  —  (2)  N. 
Repert.  Pharm.  1,  166;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV»  110;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1852,  431;  J.  pharm.  [8]  XXII,  225.  —  (8)  J.  chim.  mäd.  [3] 
Vm,  893. 
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Speichel. 


Speichel« 
■teine. 


liUch. 


A 

B 

c 

D 

Spec.  Gew.     . 

1,0108 

1,0066 

1,0102 

1,0046 

Wasser       •         .        «         . 

990,74 

991,14    1    989,00 

992,00 

Schleim      .        .        .        .   1 
Lösliche  thierische  Babstanz 

0,44 

'»''^    1       100 
1,80    /        *'"" 

2,00 

Koblens.  Alkali 

3,88 

0,10 

3,00 

1,08 

Chlor-Alkalimetall      . 

2,85 

5,02 

6,00 

4,92 

Phosphors.  Alkali 

2,49 

0,15 

1,00 

Spar 

Phosphors.  Kalk 

0,10 

0,06 

Spar 

Spar 

1000,00 

1000,00 

1000,00 

1000,00 

Semmola  (1)  fand  in  einem  Speichelstein  72,5  pC. 
phosphors.  Kalk  und  27,5  pC.  thierische  Stoffe,  Wasser 
und  Spuren  von  Eisenoxyd.  Er  ist  der  Ansicht,  in  Spei- 
chelsteinen von  Menschen  sei  in  der  Regel  phosphors.  Kalk, 
bei  denen  von  Thieren,  namentlich  von  Pferden,  kohlens. 
Kalk  vorherrschend. 

E.  Fi  1  hol  undN.  Joly(2)  analysirteu  die  Milch  einer 
monströsen  Kuh  (mit  der  durch  J.  Geo  ffroy-Saint- 
Hilaire  als  m<msinwsäe  pi/ffomeU  bezeichneten  AhnoTiDität)y 
A  aus  den  Zitzen  rechts,  B  aus  dei^  Zitzen  links ,  C  aus 
einem  zwischen  beiden  befindliche  milchgebenden  mon- 
strösen Organe;  femer  2>  Ziegenmilch  : 


Batter 
Casem       • 
Milchzocker 

Extractivstoffe  and  Salse 
Wasser 


A 

6,70 

6,12 

3,48 

8,43 

80,27 


B 

6,80 

6,26 

3,48 

3,48 

79,99 


C 

1,18 

4,83 
2,16 

91,83 


D 
8,45 

8,89 

4,62 

0,76 

87,28 


Ezcremcnte. 


Harn. 


100,00   100,00   100,00   100,00. 

lieber  das  Casem  der  Milch  vgl.  S.  692  ff. 

Einige  Versuche  mit  den  Excrementen  von  Fleder- 
mäusen hat  Lecanu  (3)  beschrieben. 

W.  Marcet  (4)  hat  den  menschlichen  Harn  nach 
folgendem   Verfahren  ointersucht.     Der  sauer   reagirende 


(1)  Aas  Rendiconto  deir  Academia  di  Napoli  YIII,  102  in  J.  pr. 
Chem.  LV,  507.  —  (2)  Ann.  eh.  phjB.  [8]  XXXVI,  855;  J.  pharm.  [3] 
XXT,  343;  Compt  read.  XXXIV,  640.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XXI,  276; 
J.  pr.  Chem.  LVI,  249.  —  (4)  Areh.  ph.  nat.  XX,  144;  Chem.  Gas. 
1852,  345. 
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Harn  wurde  im  Wasserbad  zur  Trockne  eingedampft  und  "•»• 
der  Rückstand  über  Schwefelsäure  getrocknet,  dann  durch 
wiederholtes  Behandeln  mit  kldnen  Mengen  siedenden 
Weingeists  ausgezogen  5  bis  sich  der  Weingeist  nicht  mehr 
färbte.  Die  so  erhaltene  weingeistige  Losung  reagirte  deut- 
lich sauer;  nach  vorsichtigem  Ueberschichten  Ton  Aether 
krystallisirte  aus  derselben  Harnstoff  in  so  grofser  Menge, 
um  es  Marcet  als  bewiesen  betrachten  zu  lassen,  dafs  der 
Harnstoff  ganz  oder  gröfstentheils  im  freien  Znstand  im 
Harn  enthalten  ist.  Die  von  dem  ausgeschiedenen  Harn- 
stoff getrennte  ätherische  Flüssigkeit  wurde  mit  Barytwas- 
ser neutralisirt  (Schwefelsäure  war  in  der  Flüssigkeit  nicht 
enthalten),  bis  zur  Verjagung  des  Alkohols  und  des  Ae- 
thers  eingedampft,  dann  der  Baryt  mittelst  Schwefelsäure 
ausgefallt  und  nach  dem  Schütteln  mit  gewöhnlichem  Wein- 
geist filtrirt;  das,  noch  Harnstoff  enthaltende,  Filtrat  wurde 
mit  Wasser  und  Aether  geschüttelt,  wo  sich  eine  obere 
ätherische  Schichte  bOdete,  die  rosenfarbig  war  und  die 
Säuren  in  Lösung  enthielt.  Diese  ätherische  Schichte  hin- 
terliefs  beim  Verdunsten  eine  wässerige  Flüssigkeit  mit 
vielen  farblosen  Krystallen ,  die  sich  im  Allgemeinen  der 
Hippursäure  ähnlich  verhielten,  aber  beim  Erhitzen  einen 
von  dem  dieser  Säure  verschiedenen  Geruch  ausstiefsen; 
mit  diesen  Krystallen  schied  sich  eine  rosenfarbige,  harz- 
artige, stark  sauer  reagirende,  in  Wasser  unlösliche,  in  Al- 
kohol und  Aether  in  der  Hitze  lösliche  Substanz  aus,  in 
welcher  sich  nach  einigen  Tagen  von  den  vorhergehenden 
verschiedene  Krystalle  bildeten. 

Nach  einem  ähnlichen  Verfahren  will  G.  Harley  (1) 
den  Farbstoff  des  Harns  rein  darstellen.  Bis  zur  Syrup- 
dicke  eingedampfter  Harn  (während  des  Eindampfens  seien 
die  auskrystallisirenden  Salze  wiederholt  zu  entfernen)  soll 
durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Weingeist  ausgezogen, 
der  dunkelrothe  Auszug  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  Kalk« 

(1)  Phaim.  J.  Trans.  XII,  248;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  U»  269. 
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hjdrat  bis  zur  Entfärbung  versetzt  werden  5  die  durch  Fil- 
tration getrennte,  mit  kochendem  Aether  ausgewaschene 
Kalkverbindang  mit  Salzsäure  zersetzt  und  mit  Wdngeiat 
behandelt  werden ,  die  weingeistige  Flüssigkeit  mit  einMi 
gleichen  Volam  Aether  versetzt  und  die  nach  einiger  Zeit 
durch  Zusatz  von  Wasser  abgeschiedene  ätherische  Losung 
des  Farbstoffs  zur  Trockne  verdampft  werden.  Der  zurück- 
bleibende Farbstoff  bilde  getrocknet  eine  bräunlich-schwarse 
glänzende,  in  Wasser  unlösliche,  in  Weingdst  und  in 
Aether  lösliche  Masse,  die  beim  Verbrennen  etwas  Eisen- 
oxyd zurücklasse;  dieser  Farbstoff  sei  eine  abgeänderte 
Form  des  Hämätins,  und  unterscheide  sich  von  diesem  nur 
im  Eisengehalt. 

üeber  die  Normalbestandtheile  des  Harns  überhaupt  hat 
Heller  (1)  Mittheiluugen  veröffisntlicht  —  Scherer  (2) 
fand  das  Gewicht  und  die  Zusammensetzung  des  Harns, 
welchen  A  ein  Mädchen  von  sy^  Jahren  und  20  Pfund 
Gewicht,  B  ein  Knabe  von  7  Jahren  und  40  Pfund,  C  ein 
Mann  von  22  Jahren  und  112  Pfund,  D  ein  Mann  von 
38  Jahren  und  125  Pfund,  E  ein  sich  zu  Tode  hungernder 
Geisteskranker  von  50  Jahren  innerhalb  24  Stunden  ent- 
leerten (die  folgenden  Zahlen  bedeuten  Gramme)  : 


Unorgan. 

] 

BztrACtivst. 

Harn 

Wa«8er 

Saite 

Harnstoff 

und  Seh 

A 

755 

728,87 

10,98 

12,98 

2,17 

B 

1077 

1044,60 

10,28 

18,29 

8,88 

C 

2156 

2081,43 

28,63 

.27,01 

24,34 

D 

1761 

1689,77 

20,92 

29,82 

20,48 

E 

689 

565,81 

8,62 

7,48 

10,59 

üeber  den  Nach  £letzinsky(3)  geht  der  Riechstoff  des  Safrans 

Tersehie-    in  dcu  Ham  über,  aber  der  Farbstoff  des  Safrans  weder  in 

den  er  SlolTe 

i»  de»  lun.  den  Harn  noch  in  die  Faeces ,   ebensowenig  der  Farbstoff 


(1)  HeUer's  Archiv  f.  physiol.  a.  pathol.  Chem.  1852,  10.  87.  121. 
—  (2)  Ana  den  Yerhandl.  d.  ph}r8.-med.  Gesellseh.  in  Wiirzhurg  III,  180 
in  Schmidfs  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXVII,  284.  —  (8)  Heller*!  Arch. 
f.  pbjiiol.  XL  pathoL  Chem.,  1852,  46.  211. 
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des  Blaoholzes.  Aach  die  Farbstoffe  des  Krapps.  Saflor.  ^^^'  ^«* 
Blattgrün»  Karmin»  Farbstoff  des  Sandelholzes,  des  Fernamt  dln^'^stoff. 
bukholzes,  der  Ayignon-Kömer»  Hämatin  gehen  nach  dem- 
selben nicht  in  den  Harn  über.  ^Heller  hat  angegeben  (1), 
Indigo  gehe  bei  keiner  Anwendnngsweise  in  den  Harn  über. 
—  Nach  Ranke  (2)  geht  der  Indigo  allerdings  in  den  Harn 
über,  und  zwar  in  der  Form  als  Indigweifs,  so  dafs  der 
Harn  hauptsächlich  nach  längerem  Stehen  an  der  Luft  blaue 
Färbung  zeige.  Hinsichtlich  der  Veränderung  des  Salicins 
beim  Uebergang  in  den  Harn  bestätigte  Ranke  im  We- 
sentlichen die  von  Laver  an  und  Milien  (3)  angegebenen 
Resultate.  Nach,  dem  Genufs  von  gro&en  Dosen  Salicin 
geht  dasselbe  theil weise  unverändert  in  den  Harn  über; 
als  Zersetzungsproducte  des  Salicins  finden  sich  im  Harn 
Saligenin,  Salicyl Wasserstoff  (salicylige  Säure)  und  Salicyl- 
säure;  Zucker  enthält  der  Harn  nach  dem  Genüsse  von 
Salicin  nicht;  ob  im  menschlichen  Organismus  .aus  Salicin 
auch  Phenol  gebildet  werde  (4),  betrachtet  Ranke  als 
zweifelhaft  oder  wenigstens  als  unentschieden,  Ranke 
vergleicht  die  Wirkungen  des  thierischen  Organismus  den 
Wirkungen  eines  Ferments  bei  Gegenwart  alkalischer  Ba- 
sen. Salicin,  mit  zweifach -kohlens.  Natron  versetzt  und 
durch  Bierhefe  in  Gährung  gebracht,  bilde  Saligenin  und 
Salicylwasserstoff;  Harnsäure  unter  denselben  Umständen 
bei  32^  Oxalsäure,  Harnstoff  und  kohlens.  Ammoniak; 
Gerbsäure  Gallussäure  und  huminartige  Stoffe;  Amyg- 
dalin  Ameisensäure,  Ammoniak  und  einen  in  Alkohol  und 
in  Aether  löslichen  krystallisirbaren  Körper,  aber  keine 
Blausäure.  Auch  in  dem  von  einem  Kaninchen  nach  dem 
Genufs  von  5  Grm.  Amygdalin  gelassenen  Harn  sei  viel 
Ameisensäure  enthalten  gewesen. 


(1)  Wien.  Med.  Wochenschr.  34,  1851;  Heller*«  Archiv  1853, 
S72.  ~  (2)  J.  pr.  Chem.  LVI,  1;  im  Ansz.  J.  pbamu  [8]  XXII,  228. 
—  (3)  Ann.  eh.  phye.  [8]  XII,  145;  Berselms'  Jahresber.  XXY,  907.  — 
(4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  581. 
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Harn  b«i  Jn  HaTii  bei  Hydrops  anasarca^  von  1,011  spec.  Gew.  und 

deutlich  saurer  Reaction,  fand  Neubauer(l)  97^50  pC« 
Wasser;  0,075  phosphors.  Kalk,  phosphors.  Magnesia  und 
schwefeis.  Salze;  0,750  Albumin;  1,826  Extractivstoff,  Am- 
moniaksalze, Blasenschleim  nebst  Spuren  von  Harnsäure 
und  Harnstoff. 

In   dem  Harn  der  Kröte   fand  H  a  u  t  z  (2)  Harnstoff 
(etwa  %  pC.  des  frischen  Saftes),  keine  Harnsäure. 
Harnateine  Ucber  cystiubaltige  Harnsteine  und  cystinhaltigen  Harn 

cirjoncn."  ^^^  Menschen  hat  Jul.  Müller  (3)  Mittheilnngen  gemacht 
(ftir  den  inneren  Theil  eines  solchen  Harnsteins  giebt  er 
an  :  26,25  pC.  harns.  Ammoniak,  2,50  Harnsäure,  55,55 
Cystin,  7,50  phosphors.  Magnesia -Ammoniak  mit  Spuren 
von  phosphors.  Kalk,  7,50  Wasser),  über  Hamgries  Witt- 
stein (4),  über  einen  Blasenstein  von  einem  Pferde  Hü  be- 
ner (5).  Landerer  (6)  beschrieb  einen  Harnstein,  den  er 
als  aus  ürostearin  und  Urrhodin,  die  mit  einem  Ammoniak- 
salz verbunden  seien,  bestehend  betrachtet,  und  machte 
auch  Mittheilungen  über  einen  Gichtknoten.  —  Nach  Goe- 
bei  d.  j.  (7)  sind  die  Concretionen,  welche  Goebel  d.  ä.(8) 
als  Harnsteine,  die  aus  harniger  Säure*  (Xanthicoxyd)  be- 
stehen, betrachtet  hatte,  Bezoare,  und  bestehen  dieselben 
wesentlich  aus  Ellagsäure  (Bezoarsäure)  (9);  die  daraus 
dargestellte  Säure  ergab  bei  200®  getrocknet  die  Zusam- 
mensetzung CUH2O7,  HO,  bei  120*  getrocknet  enthielt  sie 
1  Aeq.  Wasser  mehr.  Das  Kalisalz  derselben  wurde  von 
sehr  wechselnder  Zusammensetzung  erhalten ;  es  wird  beim 
ümkrystallisiren  aus  Wasser  schon  durch  die  Kohlensäure 
der  Luft  zersetzt,  so  dafs  seih  Kaligehalt  stets   abnimmt. 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXIX,  298;  J.  pharm.  [8]  XXII,  78.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  127.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX, 
297.  329;  Pharm.  Centr.  1852,  448;  J.  pr.  Chem.  LIX,  188;  J.  pharm. 
[8]  XXII,  76.  —  (4)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  620.  —  (5)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXXI,  17.  —  (6)  Daselbst  LXX,  161.  —  (7)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIII,  280.  —  (8)  Jahreabcr.  f.  1861,  604.  —  (9)  Tgl. 
Wöhler  und  Merklein  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LV,  129;  Benceliiu'  Jah- 
rcsber.  XXVI,  604. 
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—  Bley{l)  fand  in  einer  CoBec^tion  ms  de»  .Schenkel- ^«^"^^•**« 
abscesse  eines  Menschen  10  pC.  Eiwei&  mit  Cblorcaloijiun,  ^J^^«^;;^' 
5  Cholesterin,  10  weiches  Fett  mit  Gall^arbstoff,  45  phos- 
phors.  Magnesia-Ammoniak»  30  Kieselerde.  —  Die  degene- 
rirten»  yergri^serten  und  steinhart*  gewordenen  lymphati- 
schen Ganglien  der  Banchhöble  eines  Elepbanten  fanden 
B.  Filhol  und  N.  Joly  (2)  zusammengesetzt  aus  82,38  pC. 
organischer  Sabstanx,  15,12  phosphors.  Kalk  und  2,50  koh-^ 
lens.  EaUb 

Einige  Bemerkungen  über  blauen  Eiter  hat  Br a co n- »**•'•  *"^* 
not  (3)  mitgetheilt»  eine  Analyse  einer  krebsartigen  Ge- 
schwulst van  den  Corput(4). 

(1)  Afdb  Phnliii.  [%]  hSXa,  1;  Phsmu  Centr.  1862,  845.  — 
(2)  Gompt  read.  XSXV,  893;  Phaim.  Centr.  1852,  745.  j—  (3)  J.  chim. 
in€d.  [3j  VIII,  454.  —  (4)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  l7  486. 
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▲nwendanir         Schoii  ffüher  (1)  hat  H.  Rose  gezeigt,  dafs  schwefeis. 

fa  der  ehem.  ^kJien  sich  Beim  Glühen  mit  Salmiak  in  Chlormetalle 
verwandeln.  Da  diese  Umwandlung  insbesondere  bei  Mi- 
neralanalysen von  Wichtigkeit  ist,  wo  man  Kali  von  Na^ 
tron  mittelst  Platinchlorid  zu  trennen  hat,  und  die  bisheri- 
gen Methoden  umständlich  und  zeitraubend  waren»  so 
schlägt  jetzt  (2)  Rose  vor,  dieselbe  durch  wiederholtes 
Glühen  mit  Salmiak,  bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr  zu 
beobachten  ist,  zu  bewirken.  Das  Glühen  wird  in.  einem 
Porcellantiegel  vorgenommen  und  nach  dem  ersten  Glühen, 
wo  ein  leichter  schmelzbares  Gemenge  von  schwefeis.  Salz 
mit  Chlormetall  zurückbleibt,  ist  es  rathsam,  um  die  Ein- 
wirkung des  Salmiaks  zu  befördern,  die  geschmolzene 
Masse  mit  einigen  Tropfen  Wasser  zu  befeuchten,  mit 
Salmiakpulver  zu  bedecken  und  anfangs  gelinde  zu  er- 
hitzen. Nach  zweimah'ger  Behandlung  mit  Salmiak  ist  der 
Rückstand  so  wenig  im  Porcellantiegel  schmelzbar,  dafs 
das  Befeuchten  mit  Wasser  nicht  mehr  nöthig  ist.  —  Da 
schwefeis.  Lithion,  weder  für  sich  noch  mit  den  anderen 
schwefeis.  Alkalien  gemengt,  nicht  in  Chlorlithium  verwan- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  939.  •*  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXY, 
448;  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  80;  Phann.  Centr.  1852,  240;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIY,  878;  In9tit.  1852,  193. 
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delt  werden  kaim^  so  ist  dieses  Verfahren  nicht  anwendbar, 
wenn  auch  nur  geringe  Mengen  Ton  schwefeis.  lithion 
vorhanden  sind. 

H.    Sainte-Claire-Deyille  (1)    hat  einiM,    amm  B<'^«i<i"»K*' 

^    '  o     »  und  Anf- 

Theil  noch  sehr  nnbestimmte  Andentungen  über  eine  '^j^^'J^;;^" 
Scheidnngsmethode  von  Metallozyden  mitgetheilt,  die  auf 
der  ungleichen  Zersetzbarkeit  gewisser  Salze  derselben  in 
«ner  bestimmten  höheren  Temperatur  beruht;  ein  Prindp, 
welches  schon  mehrfach  geprüft  wurde  und  theilweise  auch 
schon  Anwendung  gefunden  hat.  Salpeters.  Salze  der  Me* 
talloxyde  von  den  Formeln  MO  oder  MsOs»  gemeinschaftlich 
einer  geeigneten  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  werden 
sich  so  ungleich  zersetzen,  dafs  gewisse  Lösungsmittel  nur 
das  eine  oder  andere  Metall  vollständig  dem  Gemische  ent« 
ziehen.  Deville  benutzt  hierzu  noch  die  Eigenschaft  aller 
Basen  von  der  Formel  MO,  aus  Ammoniaksalzen,  und  na- 
mentlich aus  Salpeters.  Ammoniak,  das  Ammoniak  zu  ver^ 
drängen.  Auf  diese  Weise  lasse  sich  z.  B.  Magnesia  von 
Thonerde  vollständiger  als  nach  anderen  Methoden  tren- 
nen. Zur  Aufschliefsung  von  unlöslichen  Verbindungen, 
von  Silicaten  insbesondere,  nimmt  Deville,  statt  der  bisher 
gebräuchlichen  3  bis  4  Th.  von  kohlens.  Alkali,  ein  Viertel 
vom  Gewichte  des  Minerals  reinen  Kalk  und  schmüzt  das  Ge- 
menge zu  einem  homogenen  Glase,  in  welchem  selbst  der 
ursprünglich  vorhandene  Kalk  zu  bestimmen  sei.  Disthen, 
der  so  schwierig  zersetzbar  ist,  lasse  sich  leicht  nach  die- 
sem Verfahren  untersuchen.  —  Schwefels.  Baryt,  schwefeis.* 
Strontian  und  schwefeis.  Kalk  glüht  Deville  zur  Auf- 
schliefsung in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas,  welches 
mit  Schwefelkohlenstoffdampf  beladen  ist 

M.  Schaffner  (2)  hat  eine  Modification  des  Apparats  KohientKnre. 
von  Will  und  Fresenius  zur  Bestimmung  der  Kohlen« 

(1)  Compt.  rend.;CXXy,  242;  Instit  1852,  261;  Pharm.  Centr.  1852, 
768.  Die  aofifährliche  Abbandluig  (Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXYIII,  5)  gehört  dem 
Jahre  1868  an.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  885;  Ann.  eh.  phyi.  [8] 
XXXYI,  878  ;  Inatit.  1 852, 408 ;  PhU.  Mag.  [8]  lY,  81 7 ;  Chenu  Gas.  1868, 87. 
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•Xure. 


Kohientiore.  säure  beschriebeo.  Der  Apparat  ist  aus  einer  gewöhn- 
lichen Probirröhre  construirt  und  so  leicht,  dafs  er  noch 
auf  einer  chemischen  Wage  von  nur  geringer  Belastungs- 
fahigkeit  gewogen  werden  kann. 

W.  J.  Craw  (1)  hat  einige  Versuche  zur  Prüfung  der 
von  Sonnenschein  (2)  angegebenen  Methode  zur  Bestim- 
mung der  Phosphorsäure  angestellt  und  mit  günstigem  Erfolg. 
Er  fand  femer ,  dafs  der  gelbe  Niederschlag  m  der  Sieden 
häze  leicht  löslich  ist  in  Salmiak  und  oxals.  Ammoniak, 
schwerlöslich  in  schwefeis.  Ammoniak,  Salpeters.  Kali, 
Chlorkalium  und  schwefeis.  Magnesia,  löslich  in  schwefeis. 
Kali  und  Natron,  Chlomatrium,  Chlormagnesium,  Schwefel-, 
Salz-,  Salpetersäure  und  Wasser.  Aetzende,  kohlens.  und 
phosphors.  Alkalien,  ebenso  Salmiak  und  oxals.  Ammoniak 
lösen  den  Niederschlag  selbst  in  der  Kälte.  In  kaltem  Wasser 
ist  er  nur  schwer  löslich.  Sein  Verhalten  gegen  Lösungs« 
mittel  ändert  sich  bei  Gegenwart  von  molybdäns.  Ammoniak, 
in  der  Art,  dalls  er  dann  auch  in  der  Siedhitze  in  Säuren 
fast  unlöslich  ist. 

Wittstein  (3)  hat  die  schon  im  Jahresbericht  för 
1851,  S«  613  besprochene  Angabe  von  Bunce,  dafs  sich 
Phosphorsäure  beim  Verdampfen  mit,  Säuren  verflüchtige, 
durch  einige  Versuche  widerlegt. 

Heintz  (4)  hat,  zur  Bestimmung  des  Schwefels  in  or- 
ganischen Verbindungen,  ein  Verfahren  beschrieben,  welchem 
im  Wesentlichen  ein  Apparat  von  Bunsen  zur  Ermittelung 
des  relativen  Verhältnisses  von  Stickstoff  und  Kohlenstoff 
zu  Grunde  liegt.  Er  erhitzt  die  mit  Kupferoxjd  gemengte 
schwefelhaltige  Substanz  in  einer  mit  Sauerstoffgas  gefällten 
und  an  beiden  Enden  zugeschmolzenen  Röhre,  in  einem 
Gypsbrei  eingeschlossen,  genau  wie  es  Bunsen  angiebt. 
Der   Röhreninhalt   wird    dann  in   Salzsäure  unter   Zusatz 

(1)  Sill.Am.  J.  [2]  Xm,  393;  Chem.  Gas.  1852,  216;  J.  pr.  Chem. 
LVI,  605;  Pharm.  Gentr.  1852,  669.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  616.  — 
(8)  Yierteljahrsflchr.  pr.  Pharm.  I,  894.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXY,  424; 
im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  586. 
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von  chlors.  Kali  gelöst  und  ans  der  klaren  Lösung  die  BchwtM. 
Schweielsänre  mittelst  Chlorbarynm  gefallt.  Da  bei  schwe- 
felarmen organischen  Substanzen  dieser  Apparat  nicht  gut 
anwendbar  ist,  sofern  die  Menge  der  sich  bildenden  Oase 
zu  bedeutend  ist,  so  hat  Heintz  für  solche  Fälle  die  von 
ihm  schon  früher  (1)  beschriebene  Methode  der  Schwefel- 
bestimmnng  in  der  Art  modificirt,  dafs  er  nun  die  mit 
überschüssigem  Eupferoxyd  gemengte  Substanz  in  dem 
hinteren  Theil  einer  3  bis  4  Fufs  langen  Verbrennungs- 
röhre erhitzt,  welche  etwa  12  Zoll  vom  Ende  so  abwärts 
und  4  Zoll  weiter  wieder  aufwärts  gebogen  ist,  dafs  der 
tiefer  liegende  Theil  als  Vorlage  für  die  Kalilauge  dienen 
kann,  welche  die  sich  entwickelnden  sauren  Gase  aufnehmen 
soll.  Das  vordere,  offene  und  dünner  ausgezogene  Ende 
der  Röhre  wird  nochmals  abwärts  gebogen,  so  dafs  die 
Mündung  in  ein  Bechergläschen  mit  Kalilauge  getaucht 
werden  kann.  Nach  vollendeter  Verbrennung  wird  der 
ganze  Röhreninhalt  nebst  der  Kalilauge  mit  Salzsäure  und 
chlors.  Kali  behandelt  und  die  Schwefelsäure  wie  oben  be- 
stimmt Da  Heintz  mit  Hülfe  dieses  Verfahrens  in  dem 
Fibrin  etwas  mehr  Schwefel  erhielt  (1,58  bis  1,63  pC), 
als  es  nach  anderen  Analysen  enthalten  soll,  so  schreibt  er 
ihm  eine  gröfsere  Genauigkeit  zu. 

E.  Filhol  (2)  bespricht  die  Mängel  des  Ursprung-  B»ift»yd«^- 
lichen  sulfhydrometrischen  Verfahrens  von  Dupasquier, 
das"  von  Pommier  (3)  näher  beschrieben  ist  Da  eine  al- 
koholische Jodlösung,  in  Folge  der  Einwirkung  des  Jods 
auf  den  Alkohol,  nach  und  nach  ihren  Gehalt  ändert  und 
sich  bei  Temperaturänderungen  zu  stark  ausdehnt,  so  sub- 
stituirt  Filhol  derselben  eine  Auflösung  von  10  Grm. 
reinem  und  geschmolzenem  Jod  und  12  Grm.  Jodkalium 
in  so  viel  Wasser,  dafs  das  Granze  ein  Liter  beträgt  Sofern 
Einfach-Schwefelmetalle  nicht  mehr  Jod  in  Anspruch  nehmen, 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  950.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [S]  VIII, 
579.  ->  (3)  Ebendas.  451. 
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BüUbydr«-  als  Mehr&ch-SobwefelmeUlle ,  so  ist  selbsfcverstäncUich  bei 
Scbwefel wassern  und  namentlich  solchen ,  die  gleichzeitig 
kohlens.  Alkali  enthalten»  der  Luftsatritt  während  der  Be- 
sümmiuig  möglichst  zu  vermeiden.  Den  schädlichen  Ein- 
fluis  von  kohlens.  Alkali  umgeht  man^  nachFilhol,  besser 
durch  Zusatz  von  QUorbaryum,  als  durch  Neutralisiren  mit 
Essigsäure,  wie  es  Dupasquier  vorgeschlagen.  Das 
Chlorbaryum  ändert  nichts  am  Schwefelgehalt  >  verwandelt 
aber  die  alkalischen  Salze  in  neutrale,  die  von  Jod  nicht 
mehr  zersetzt  werden. 

Trennnnr  G.  Wcrthcr  (1)  hat  zur  Trennung    des    Schwefel- 

To^^obulTi.  kaliums  von  kohlens.,  Schwefels,  und  unterschwefligs.  Kali, 

Jnd'^S«.  wie  sie  bei  Untersuchungen  des  Rückstandes  von  der  Ver- 

'ijkiaiin!'  brennung  des  Schiefspulvers  vorkommt,  nachstehende  Me« 
thode  vorgeschlagen,  die  der  bisher  befolgten  Trennungs- 
weise  mittelst  eines  Zinksalzes  vorzuziehen  ist.  Man  behan* 
delt  die  zu  untersuchende  Salzmasse  in  einem  verschlossenen 
Geßifse  mit  Wasser,  in  welchem  eine  hinreichende  Menge 
kohlens.  Cadmiumoxyd  (wegen  eines  etwaigen  Alkaligehalts 
am  besten  durch  Fällung  mit  kohlens.  Ammoniak  bereitet) 
suspendirt  ist.  Es  entsteht  Schwefelcadmium,  das  man  ab- 
filtrirt  und  zur  Entfernung  des  kohlens.  Cadmiumoxyds 
mit  verdünnter  Essigsäure  (nicht  Salzsäure)  und  dann  mit 
Salpetersäure  und  chlors.  Kali  behandelt;  aus  der  Lösung 
fallt  man  die  Schwefelsäure  mit  einem  Barytsalz.  Die  vom 
Schwefelcadmium  abfiltrirte  Lösung  wird  erwärmt,  mit  Sal- 
peters. Silberoxyd  vermischt,  der  aus  kohlens.  Silberoxyd 
und  Schwefelsilber  bestehende  Niederschlag  durch  Am- 
moniak von  ersterem  Salze  befreit  und  aus  der  ammoniaka- 
lischen  Lösung  das  Silber  mit  Chlornatrium  ausgefällt.  Für 
das  hierbei  niederfallende  Chlorsilber  berechnet  man  die  äqui- 
valente Menge  kohlens.  AlkalL  Das  die  Hälfte  des  Schwe* 
fels  des  unterschwefligs.  Salzes  enthaltende  Schwefelsilber 
wird  in   verdünnter  Salpetersäure    gelöst,    das  Silber  als 

(1)  J.  pr.  Ghem.  LV,  22;   Pharm.  Centr.  1862,  187. 
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Oblorsilber  ausgefällt  und  durch  Rechnung  in  unterschwef- ^^^  ^^^^ 
ligs.  Kali  ( AgCl :  KO,  SjO«)  verwandelt.  Au«  der  vom  *o'ÄX 
Schwefelsilber  und  kohlens.  SUberoxyd  abfiltrirten  Tliiasig.  n'nd"»u;. 
keii  entfernt  man  zuerst  das  überscliüssige  Silbersalz ,  und  '2^V' 
fallt  dann  durch  ein  Barytsalz  die  Schwefelsäure.  Von 
dem  Gewicht  der  letzteren  zieht  man  so  viel  ab^  als  der  aus 
der  Zersetzung  der  unterschwefligen  Säure  entstandenen 
entspricht  (fiir  1  Th.  aus  dem  Schwefelsilber  entstandenes 
Chlorsilber  0,28  Th.);  der  Rest  ist  die  wirklich  vorhanden 
gewesene  Schwefelsäure.  Der  Oehalt  an  kohlens.  Alkali 
läfst  sich  noch  dadurch  controliren,  dafs  man  den  über« 
schüssigen  Baryt  aus  der  Lösung  entfernt,  und  aus  dem 
verdampften  und  geglühten  schwefeis.  Alkali,  nach  Abzug 
der  durch  die  anderen  Bestimmungen  ermittelten  Mengen 
von  Schwefelkalium ,  schwefeis.  und  unterschwefligs.  Kali, 
das  kohlens.  £ali  berechnet.  ^-  Sind  andere  Säuren  des 
Schwefels,  als  die  angegebenen,  namentlich  schweflige  Säure, 
Trithionsäure  und  Tetrathionsäure  zugegen,  so  läfst  sich 
die  angegebene  Methode  nicht  in  Anwendung  bringen. 

Bolley  (1)  bindet  zur  Bestimmung  des  WassergdaUs  J««* 
im  käuflichen  Jod  das  Jod  an  eine  bestimmte  überschüssige 
Menge  Quecksilber,  und  erfahrt  dann  aus  dem  Gewichts- 
verlust des  Ganzen  nach  dem  Trocknen  die  Wassermenge« 
Eine  bekannte  Menge  Jod  von  etwa  2  Grm.  wird  in  einem 
tarirten  Porcellanschalchen  mit  16  Grm.  Quecksilber  mit 
Vorsicht  zusammengerieben,  bis  der  Geruch  des  Jods  ver- 
schwunden ist.  Die  anfangs  röthlichbraune,  dann  plötzlich 
einem  Amalgam  ähnlich  werdende  Ma^se  wird  auf  dem 
Wasserbad  Vs  Stunde  erwärmt  und  gewogen.  Bollej 
fand  so  in  mehreren  Sorten  Jod  3,6,  4fl  und  6,3  pC. 
Wasser. 

Moride  (2)  hat  in  dem  Benzol  ein  neues  Erkennungs- 
mittel des  Jods  aufgefunden.  Freies  Jod  löst  sich  in  Benzol 

(1)  Bchwctt.  Gewerbebl.  1852,  Sept.,  267;  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  39. 
—  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  789;  Instit.  1862,  887;  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
817;  Pharm.  Centr.  1868,  127. 
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Jod.  mit  lebhaft  rother  Farbe  auf.,'  die  um  so  dunkler  ist,  je 
mehr  Jod  darin  gelöst  ist ;  die  Aaäösang  wird  an  der  Luft, 
unter  Verflüchtigung  des  Jods,  wieder  farblos.  Vermischt 
man  eine  ein  alkalisches  Jodmetall  enthaltende  Flüssigkeit 
mit  einigen  Tropfen  gelber  rauchender  Salpetersäure  und 
schüttelt  dann  mit  2  bis  3  Grm.  Benzol,  so  nimmt- das  letztere 
eine  prachtvolle  Färbung  an,  an  welcher  man  leicht  0,001 
Grm«  in  4  Liter  Wasser  erkennen  kann.  Moride  hält 
diese  Reaction  für  eben  so  empfindlich  oder  sicherer,  als 
die  mittelst  Stärkekleister  oder  mittelst  Chloroform.  Eben  so 
leicht  als  die  Erkennung  ist  /mch  die  quantitative  Bestim- 
mung mittelst  Benzol.  Man  wascht,  nach  Moride,  das 
jodhaltige  Benzol  mit  destilHrtem  Wasser  und  schüttelt  es 
sodann  mit  einigen  Tropfen  einer  Auflösung  von  Salpeters. 
Silberoxyd,  oder  auch  mit  einem  bekannten  Gewicht  metal- 
lischem QuecksUber,  bis  zur  völligen  Entfärbung  der  Flüs- 
sigkeit. Im  ersteren  Fall  wird  das  Jodsilber  mit  d3grädigem 
Alkohol  gewaschen  und  wie  gewöhnlich  dem  Gewicht  nach 
bestimmt.  Im  anderen  Fall  ermittelt  man  einfach  die  Ge- 
wichtszunahme  des  Metalls,  die  man  noch  dadurch  con- 
troliren  kann,  dafs  man  das  gebildete  QuecksQbeijodür 
durch  überschüssiges  Jodkalium  entzieht  Brom  und  Chlor 
färben  das  Benzol  nicht  und  bleiben  in  dem  Wasser  gelöst, 
das  zum  Waschen  des  Benzols  dient.  Man  kann  demnach 
mittelst  Benzol  das  Jod  völlig  vom  Brom  und  Chlor  trennen 
.    und  neben  dnander  erkennen.^ 

Fr.  Penn 7  (1)  hat  ein  Ver&hren  zur  Bestimmung 
des  Jods  durch  Titrirnng  b^chrieben,  welches  darauf  be- 
ruht, dafs  lösliche  Jodmetalle  durch  Chromsäure  bei  Gegen- 
wart von  Salzsäure  unter  Bildung  von  Chlormetall,  Chrom- 
chlorid und  Ausföllung  alles  Jods  zerlegt  werden,  nach 
der  Gleichung  :  3  K J  +  KO,  2  CrO,  +  7  HCl  ==  4  KQ 
4"  Cr,Cl,  +  Js  +  7  HO.  —  Die  Zersetzung  findet  augen- 
blicklich statt,  und  bei  kalten  Flüssigkeiten  ohne  Bildung 

(1)  Chem.  Gas.  1852,  392. 
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secnndärer  Prodncte;  das  ausgeschiedene  Jod  setzt*  sich  J»^* 
rasch  ab,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  klar  und 
nur  schwach  gefärbt  ist;  bei  überschüssigem  Jodmetall  wird 
sie  aber  dunkelroth,  sofern  ein  Theil  des  Jods  sich  auflöst. 
—  Zur  Prüfung  von  Jodkalium  auf  diesem  Wege  löst  man 
10  Oran  saures  chroms.  Kali  (entsprechend  25,4  Jod  oder 
33»3  Jodkalium)  in  etwa  240  Th.  Wasser  unter  Znsatz  von 
120  Th.  Salzsäure.  Dieser  Auflösung  fügt  man ,  zuletzt 
sehr  langsam  9  aus  der  Bürette  die  (50  Gran  des  Salzes  in 
100  Raumtheilen  Wasser  enthaltende)  Jodkaliumlösung  zu, 
bis  die  Chromsäure  vollkommen  zersetzt  ist,  was  man  daran 
erkennt,  wenn  auf  einer  Porcellanplatte  ausgebreitete  Tropfen 
einer  schwach  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  von 
reinem  schwefeis.  Eisenoxydul  und  Schwefelcyankalium  nicht 
mehr  roth  gefärbt  odor  dunkler  werden  (1).  —  Zur  Prü- 
fung des  käuflichen  Jods  auf  seinen  Gehalt  verwandelt 
man  dasselbe  am  besten  in  Jodzink  ^  indem  man  50  Gran 
Jod  mit  reinem  Zink  und  Wasser  schüttelt;  mit  der  abge- 
gossenen Flüssigkeit  wird  wie  mit  der  Jodkaliumlösung 
verfahren.  Kelp  und  Kelp- Flüssigkeiten  werden ,  bevor 
sie  dieser  Probe  unterworfen  werden  können,  von  beige- 
mengten störend  einwirkenden  Schwefelverbindungen  befreit, 
indem  man  die  Mutterlange  eines  bekannten  Gewichts  der- 
selben,  wenn  nöthig  wiederholt,  vorsichtig  mit  Salzsäure 
eintrocknet. 

O.  Henry  (2)  verfahrt  zur  Auffindung  und  Bestim-  Jodunj 
mung  geringer  Quantitäten  von  Jod  und  Brom  in  Mineral- 
wässern in  folgender  Weise.  25  bis  30  Liter  der  ursprüng- 
lichen, oder  der  unter  Zusatz  von  etwas  Aetzkali  auf  }  ihres 
Volums  verdampften  Flüssigkeit  werden  mit  Salpeters.  Sil- 
beroxyd bei  Gegenwart  freier  Salpetersäure  ausgefällt  und 
der  ausgewaschene  Niederschlag  mit  überschüssiger  Zink- 
feile und  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zu  vollendeter  Re- 

(1)  Vgl.  aach  Jahresber.  f.   1852,  638.  «-  (2)  J.  pharm.  [3]  XXT, 
265;  J.  pr.  Chem.  LVI,  245. 

Jahretbt  riebt  f.  185S,  46 


722 


AnalTtuche  Chemie. 


Chlor. 


Jod  ond  ducdon  in  Berührung  gelass^.  Die  'schwefds.  Zinkoxyd« 
Chlor-,  Brom-  und  Jodzink  enthaltende  Flüssigkeit  wird  ab- 
filtrirt,  die  eine  Hälfte  mit  Stärkelösung,  die  andere  mit 
Aether  und  beide  sodann  mit  Chlorwasser  vermischt.  In 
der  einen  Flüssigkeit  scheidet  sich  blaue  Jodstärke,  in  der 
anderen  eine  gelb  oder  orange  gefärbte  Lösung  von  Brom 
in  Aether  ab«  Um  das  Jod  quantitativ  zu  bestimmen,  wird 
die  ausgewaschene  Jodstärke  mit  Salpeters.  Silberoxyd  und 
Salpetersäure  zerrieben,  mit  Salpetersäure  erhitzt  und  dann 
mit  Wasser,  mit  Ammoniak  und  zuletzt  wieder  mit  Wasser 
ausgewaschen.  Das  zurückbleibende  Jodsilber  wird  ge- 
trocknet und  gewogen.  Das  Brom  wird  aus  dem  brom- 
haltigen Aether  mit  Salpeters.  SUberoxyd  und  freier  Sal- 
petersäure gefallt  und  das  gebildete  Bromsilber  bestimmt. 

Bunsen(l)  hat  bei  der  Analyse  des  als Zersetzungs- 
product  des  Jodstickstoffa  (ß,  352)  durch  Salzsäure  auftre- 
tenden Chlorjods  die  folgende  Methode  zur  indirecten  Be- 
stimmung des  Chlors  angewendet.  Man  mifst  von  der 
salzs.  Lösung  des  Jodstickstoffs  zwei  gleich  grofse  Volumina 
ab  und  bestimmt  in  dem  einen  das  Jod  durch  Chlorpalla- 
dium, nachdem  man  zuvor  das  Chlorjod  durch  schweflige 
Säure  in  Chlorwasserstoff  und  Jodwasserstoff  v^wandelt 
hat  Die  gefundene  Jodmenge  sei  u  Das  zweite  gleich 
grofse  Volumen  fiigt  man  einem  Maise  schwefliger  Säure 
zu,  vou  dem  man  durch  einen  jodometrischen  Präliminär- 
versuch  zuvor  ermittelt  hat,  wieviel  Jod  i,  dasselbe  für  sich 
allein  zu  seiner  Zerstörung  bedarf,  und  bestimmt  die  zur  voll- 
ständigen Zerstörung  der  schwefligen  Säure  noch  nothwendige 
Jodmenge  i,^  eben£Eills  jodometrisch*  Daraus  ergiebt  sich  das 
Gewicht  des  im  Chlorjod  enthaltenen  Chlors  c  mittelst  der 

Gleichung  -j  (i,  —  i,,  —  i)  =  c. 

G.  Wilson  (2)  erhitzt,  zur  Nachweisung  von  geringen 
Mengen  von  Fluor  in  Gesteinen,  Aschen  u.  s.  w.,  die  zu 

(1)  In  der  8.  352  angef.  Abhandl.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  Y,  151 ; 
Edinb.  Phil.  J.  LIII,  849;  Chem.  Gas.  1852,  289;  J.  pr.  Chem.  LVIT, 
254;  Phann.  Centr.  1852,  896;  Axm.  eh.  phys.  [8]  XXXYI,  864. 
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prüfende  Snbstans  (ist  sie  frei  von  Kieselerde,  so  ^wird  ^*"<"- 
letztere  zngemischt)  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  Glas- 
gefäfsen  und  leitet  das  sieh  entwickelnde  Fluorsilicium  in 
Wasser»  Die  gebildete  Eieseläuorwasserstoffsäure  wird  mit 
Ammoniak  übersättigt,  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  ver- 
dampft, der  Rückstand  mit  Wasser  ausgezogen,  das  Filtrat 
nochmals  verdampft  und  die  zurückbleibende  Salzmasse  wie 
gewöhnlich  in  einem  Platingefafs  mit  Schwefelsäure  und 
einer  mit  Wachs  überzogenen  Glastafel  auf  Fluor  geprüft. 
—  Fresenius  (1)  erinnert  daran,  dafs  ganz  dasselbe  Ver« 
fahren  schon  früher  von  ihm  gefunden  und  beschrieben  sei. 
Er  mischt  der  Substanz  bei  der  Behandlung  mit  concen- 
trirter Schwefelsäure  Stückchen  von  Marmor^ zu,  um  eine 
fortdauernde  geringe  Gasentwickelung  herzustellen,  und 
leitet  die  sich  entwickelnden  Gase  direct  in  Ammoniak. 

Ullgren  (2)  wiegt  bei  Stickstoffbestimmungen  das  »«'«^^itoc 
Ammoniak,  welches  sich  beim  Verbrennen  organischer 
Verbindungen  mit  Natronkalk  entwickelt,  direct  in  einem 
Apparat,  der  aus  zwei  U-Röhren  besteht,  deren  erstere  in 
dem  der  Verbrennungsröhre  zugekehrten  Schenkel  zuerst 
Asbest,  dann  bis  unten  kleine  Stücke  Aetzkali  enthält;  der 
andere  Schenkel  ist,  zum  Zweck  der  Absorption  von  Koh- 
lenwasserstoffen,  mit  klein  geschnittenem  Caoutchouc  ge- 
füllt; diese  ganze  erste  U-Röhre  taucht  während  des  Versuchs 
in  Wasser  von  60  bis  70«,  damit  kein  Ammoniak  darin  zu- 
rückgehalten wird.  Die  zweite,  zur  Absorption  des  Ammo- 
niaks dienende  und  gewogene  U-Rohre  ist  mit  Stücken 
von  wasserfreiem  schwefeis.  Zinkoxyd  angefüllt.  Natsh  der 
Verbrennung  wird  die  ausgezogene  Spitze  des  Verbren- 
nungsrohres abgebrochen  und  mittelst  eines  Aspirators 
etwa  50  Kubikzoll  Luft  durchgesogen. 

P.  Einbrodt  (3)  benutzt  zur  Nach  Weisung  des  Am-  ▲mnoni.k. 
moniaks  das  verschiedene  Verhalten  des  freien  Ammoniaks 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVn,  876,  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LV,  21 ;  Pbann. 
Centr.  1S52,  836.  —  (8)  Ballet,  de  la  soc.  des  natnralistei  de  Moscou 
1862  (XXV),  242;  J.  pr.  Chem.  LVII,  180. 
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Ammoniak.  mi(|  (Jef  fixcH  ÄlkaUeo  gegen  Sublimatlösang«  Ist  die 
Löaungji  die  man  auf  Ammoniak  prüfen  will,  neutral,  so 
taucht  man  in  dieselbe  das  mit  Kalilauge  benetzte  Ende 
eines  Glasstabs ,  ist  sie  stark  alkalisch  oder  sauer,  so  setzt 
man  so  viel  Salzsäure  oder  Kali  zu,  dafs  nur  eine  schwach 
alkalische  Reaction  entsteht,  und  läfst  alsdann  einen  Tropfen 
Sublimatlösung  in  die  Flüssigkeit  fallen,  wo  nur  in  dem 
Fall  ein  weifser  Niederschlag  sich  bildet,  wenn  Ammoniak 
vorhanden  ist ;  bei  Gegenwart  von  kaustischem  fixem  Alkali 
ist  der  Niederschlag  gelb,  bei  kohlens.  oder  bors.  roth.  Nur 
bei  äufserst  geringer  alkalischer  Reaction  und  sehr  grofser 
Verdünnung  ist  auch  der  durch  Kali  entstehende  Nieder- 
schlag schillernd  weifs  und  wird  erst  beim  Erhitzen  röther, 
als  der  unter  ähnlichen  Umständen  mittelst  Ammoniak 
entstandene. 

Sonnenschein  (1)  bat  eine  phosphorsäurehaltige  Auf- 
lösung von  molybdäns.  Natron  in  Salpetersäure  oder  besser 
Salzsäure  als  empfindliches  Mittel  zur  Nachweisung  des 
Ammoniaks  in  Vorschlag  gebracht.  Die  Anwendung  be- 
ruht darauf,  dafs  der  gelbe  Mederschlag  (2)  nur  bei  An- 
wesenheit von  Ammoniak  entsteht;  bei  Abwesenheit  des 
letzteren  tritt  nur  gelbe  Färbung  ein.  Die  als  Reagens 
dienende  Lösung  bereitet  man  sich,  indem  man  die  Auflö- 
sung von  molybdäns.  Natron  mit  Salzsäure  ansäuert,  unter 
Zusatz  der  letzteren,  bis  eine  etwa  entstehende  Trübung 
wieder  verschwindet,  und  dann  die  entsprechende  Menge 
Phosphorsäure  (auf  30  Tb.  MoO,  1  Th.  PO«)  zufügt.  Da 
aber  die  richtigen  Verhältnisse  nicht  leicht  zu  treffen  sind, 
so  befreit  man  einfacher  den  durch  Phosphorsäure  in  mo- 
lybdäns. Ammoniak  erzeugten  gelben  Niederschlag  durch 
Glühen  von  seinem  Ammoniakgehalt,  oxydirt  den  dunkel- 
geförbten  Rückstand  durch  Erwärmen  mit  Salpetersäure, 
verjagt  dieselbe  durch  Verdampfen  und  löst  den  Rückstand 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVI,  802;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVII,  58;  Cheip. 
Gaz.  1862,  411,  ^  (2)  Jahresber.  f*  1851,349. 


Erkennang  nnti  Bestimmnng  nnorganUcher  Substanzen.        ^725 

in  kohlens.  Natron  auf.  Ist  die  Losung  noch  blau  oder  Ammoniak. 
grün,  so  wird  das  Erwärmen  mit  Salpetersäure  und  nach- 
heriges  Glühen  wiederholt  Die  Salzmasse  wird  in  Wasser 
gelöst^  mit  Salzsäure  stark  angesäuert  und  erwärmt.  Bei 
Anwendung  dieser  Lösung  als  Reagens  ist  zu  beachten, 
dafs  der  Niederschlag  in  alkalischen  Flüssigkeiten ,  so  wie 
auch  in  einem  üeberschufs  von  nicht  flüchtigen  organi* 
sehen  Säuren  löslich  ist  Ammoniaksalze  geben  noch  bei 
10000  facher  Verdünnung  eine  deutliche  Reaction ,  bei 
20000  facher  erst  nach  längerem  Stehen.  Kalisalze  bilden 
zwar  einen  ähnlichen  Niederschlag »  jedoch  nur  in  ziemlich 
concentrirter  Losung. 

Melsens  (I)  wendet  zur  Bestimmung  der  Ammoniak- 
salze  im  Dünger ,  und  insbesondere  im  Guano,  eine  alka- 
lische Auflösung  eines  Bleichsalzes  an,  das  die  Ammoniak- 
salze unter  Entwickelung  von  Stickgas  zerlegt;  Harnstoff 
und  Harnsäure  (?)  sollen  eine  analoge  Zersetzung  erleiden. 
Melsens  hält  dieses  Verfahren,  dessen  Einzelnheiten  indes- 
sen noch  nicht  mitgetheilt  sind,  seiner  Einfachheit  und 
raschen  Ausführung  halber  für  wichtig  bei  physiologischen 
und  pathologischen  Untersuchungen. 

Zur  Werthbestimmung  des  seiner  Zusammensetzung  crMkaiiom. 
nach  sehr  wechselnden  und  oft  nur  die  Hälfte  seines  Ge- 
wichts wirkliches  Cyankalium  enthaltenden  käuflichen  Cyan- 
kaliums  schlagen  Fordös  und  G^Iis  (2)  in  einer  vorläu- 
figen, näherer  Angaben  entbehrenden  Notiz  das  Verhalten 
des  Jods  gegen  CyankaKum  vor,  wonach  1  Aeq.  Cyankalium 
2  Aeq.  Jod  absorbirt ,  nach  der  Gleichung  :  CyK  +  2  J 
=  JK  -j-  JCy.  —  Um  den  schädlichen  Einflufs  solcher 
Beimengungen,  welche,  wie  ätzendes  und  kohlens.  Kali, 
ebenfalls  Jod  absorbiren,  zu  umgehen,  benutzen  Forde s 
und  G^lis  das  Selterser  Wasser,  das  durch  seinen  Kohlen* 


(1)  Instit.  1852,  806.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXY,  224;  lostit.  1862, 
254;  J.  phann.  [8]  XXIII,  48;  Chem.  Gaz.  1852,  887;  Pharm.  Oentr. 
1852,  713. 
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Säuregehalt  kein  Jod  aufnehmendes  zweifisush-kohlens«  Al- 
kali erzeugt 

Das  in  Octaedern  krystallisurende  Ealiumplatinchlorid» 
sowie  Platinchlorid  allein ,  üben  im  dunklen  Felde  des  Po. 
lariscops  keine  depolarisirende  Wirkung  aus»  während  das 
Natriumplatinchlorid  in.  krystallinischen  Blättchen  ein  so 
starkes  Depolarisationsyermögen  besitzt»  dafs  eine  dem 
blofsen  Auge  unsichtbare  Spur  dieses  Salzes  sogleich  ent- 
deckt werden  kann  an  den  glänzenden  prismatischen  Farben» 
welche  es  im  polarisirten  Lichte  zeigt.  —  Andrews  (1) 
benutzt  diese  Eigenschaft  zur  Erkennung  des  Natrons.  Er 
vermischt  einen  Tropfen  der  die  Alkalien  als  Chloride  ent- 
haltenden und  von  den  übrigen  Basen  nach  bekannten  Me- 
thoden befreiten  Flüssigkeit  mit  nicht  überschüssigem  ver- 
dünntem Platinchlorid  auf  einer  Glasplatte»  verdampft  den- 
selben in  gelinder  Wärme»  bis  er  zu  krystallisiren  beginnt, 
und  bringt  ihn  dann  unter  ein  Mikroscop»  das  mit  einem 
guten  Polarisationsapparat  versehen  ist  Dreht  man  nun» 
bei  Ausschlufs  von  allem  Seitenlicht»  den  Zerleger  bis  zum 
vollkommenen  Dunkelwerden  des  Feldes»  so  bleiben  die 
Erystalle  unsichtbar»  wenn  entweder  nur  KaH  oder  gar 
kein  Alkali  vorhanden  ist»  während  die  geringste  Spur 
von  Natron  sogleich  durch  die  depolarisirende  Wirkung 
seiner  Platinverbindung  angezeigt  wird.  Mit  einem  Tropfen 
einer  Lösung»  die  toivü  ^^^^^  Gewichts  Kochsalz  enthält» 
wurde  noch  eine  deutliche  Wirkung  erhalten. 

Zur  Vermeidung  des  Fehlers»  welchen  die  leichte  Zer- 
setzbarkeit  des  Chlormagnesiums  bei  der  Bestimmung  der 
fixen  Bestandtheile  von  Mineralwassern  veranlafst»  schlägt 
H.  Tillmanns  (2)  den  Zusatz  einer  gewogenen  Menge  von 
schwefeis.  Kali  vor»  wodurch»  neben  Ghlorkalium,  ein  in 
der  Glühhitze  ohne  Zersetzung  schmelzbares  Doppelsalz 
von  schwefeis.  Kali  mit   schwefeis.  Magnesia  gebildet  wird. 

(1)  Chcm.  Gfl«.  1862,  378;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  171;  J.  pr. 
Chem.  LVII,  876.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  369;  Pharm.  Centr. 
18Ö2,  817. 
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Directe    Versuche   mit    Cfalormagnesiam    von    bekanntem 
Magnesiagehalt  gaben  gute  Resultate. 

C«  Schmidt  (1)  schlägt  vorj  das  bei  Ceritanalysen  Trennmi« 
und  namentlich  bei  Benutzung  dieses  Minerals  zur  Dar-  ^"^"^  ^^^''• 
Stellung  der  Ceroxyde  —  nach  Entfernung  der  Kieselsäure, 
des  Gypses  und  der  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer 
^  Lösung  fallbaren  Metalloxyde  —  durch  schwefeis.  Kali  aus- 
gefällte schwefeis.  Doppelsalz  von  seinem  Gehalt  an  Eisen 
in  der  Art  zu  trennen ^  dafs  man  es  mit  Kohle  glüht,  das 
Schwefelkalium  mit  Wasser  auswäscht,  die  rückständigen' 
Schwefelmetalle  in  Salzsäure  löst  und  nach  der  Oxydation 
des  Eisens  und  Entfernen  des  Säureüberschusses  durch 
Eintrocknen  das  Eisenoxyd  durch  24  stündige  Digestion 
mit  kohlens.  Baryt  ausfallt.  Bei  quantitativen  Scheidungen 
löse  man  das  eisenoxydhaltige  Doppelsalz  zweckmäfsig  in 
salzsäurehaltigem  Wasser,  falle  mit  Chlorbaryum  aus  und 
di^erire  sodann  die  durch  Verdampfen  vom  Säureüberschufs 
befreite  und  in  Wasser  wieder  gelöste  Masse  24  Stunden 
lang  in  der  Kälte  mit  kohlens.  Baryt. 

Nach  Chapman  (2)  wird  das  Verhalten  von  Titan-  tiumbut.. 
säure  vor  dem  Löthrohr  in  der  Boraxperle  durch  die 
Anwesenheit  von  Baryt  (in  geringerem  Mafse  auch  von 
Strontian)  verändert.  Titansäure  ertheilt  der  Boraxperle  in 
der  Reductionsflamme  eine  dunkle  Amethystfarbe,  welche 
in  der  Spitze  der  Oxydationsflamme  schwach  bläulich  und 
unter  Ausscheidung  von  Titansäure  opak  wird.  Fügt  man 
der  in  der  Reductionsflamme  behandelten  dunkeln  Perle 
Baryt  zu,  so  läfst  sich  alsdann  in  der  Oxydationsflamme 
oder  durch  Flattern  die  leicht  blaue  Färbung  und  durch- 
scheinende Beschaffenheit  der  Perle  nicht  mehr  hervorrufen. 

F.  0.  Calvert  (3)  glüht  die  feingepulverten  Chrom-      Auf. 
erze  zu  ihrer  Aufschliefsunff  mit  3  bis  4  Th.  Natronkalk  ^''"  ^hrom- 
und  1  Th.  Natronsalpeter  zwei  Stunden  lang.  Auch  durch 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  829.  *-  (2)  Chem.  Gas.  1862,  297; 
J.  pr.  Chem.  LVII,  269;  Pharm.  Centr.  1853,  15.  —  (8)  Chem.  Soc.  Qu. 
J.  V,  194;  im  Ansz.  Chem.  Gaz.  1852,  280;  J.  pr.  Chem.  LVU,  256. 
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Glühen   des  Erzes  mit  Salpeters.  Baryt,  dem  man  zoletxt 
etwas  Kalihydrat  zufügt^  erhalte  man  gute  Resultate. 
Mangan.  W.  Gibbs   (1)    hat    die   Beobachtung    von    Schön» 

bein  (2),  dafs  das  Bleihyperoxyd  das  Mangan  vollkommen 
aus  seiner  schwefeis.  oder  salzs.  Auflösung  ausfalle,  in  ana- 
lytischer Beziehung  nutzbar  zu  machen  gesucht.   Er  fand, 
dafs   das  Mangan    aus   seinen    neutralen    Auflösungen    in 
Schwefel-,  Salz-  und  Salpetersäure,  langsam  in  der  Kalte, 
rascher  beim  Erhitzen,  ausgefallt  werde;   weder  freie  Mi- 
neralsäuren  —  mit  Ausnahme  von  Salpetersäure,  wo,  wie 
W.  Cr  um  zeigte,  Uebermangansänre  erzeugt  wird  —noch 
organische  Säuren  oder   Ammoniaksalze   verhindern   diese 
Fällung.    Eisen-  und  Kobaltsalze   werden  nur  theilweise, 
Nickel-  und  Zinksalze,  ebenso  Salze  von  alkalischen  Erden 
und  Thonerde  werden  gar  nicht  von  oxydfreiem  Bleihyper- 
oxyd gefallt.    Organische  Substanzen,  wie  Weinsäure,  wer- 
den  vorher   durch   das  Hyperoxyd   zerstört,  wefshalb    es 
besser   ist,    bei  gröfseren  Mengen  derselben  das  Mangan 
mit  Schwefelammonium  niederzuschlagen.  Um  das.  Mangan 
mittelst  Bleihyperoxyd   von  den  oben  genannten,  dadurch 
nicht  fallbaren  Oxyden  zu  trennen,  digerirt  man  ihre  völlig 
neutrale  Lösung  eine  Stunde  lang  mit  etwa  ihrem  fünffachen 
Gewicht  (auf  die  feste  Substanz  bezogen)    Bleihyperoxyd 
bei   86^   unter    häufigem   Umschütteln  auf   dem   Sandbad. 
Man  filtrirt,   wascht  gut   aus,  entfernt  das  Blei  aus  dem 
Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff,  und  bestimmt  dann  die  noch 
in  Lösung  befindlichen  Körper   nach    gewöhnlichen  Metho- 
den. —  Für  die  Analyse  eines  Minerals,  welches  Kieselsäure, 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Mangan,  Kalk,  Magnesia  und  Alka- 
lien enthält,   schlägt  Gibbs   den    folgenden   Gang    vor  : 
Man  trennt  die  Kieselsäure  zuerst  in   gewöhnlicher  Weise 
mittelst  Salz-  oder  Flufssäure.  Die  das  Eisen  als  Oxyd  ent- 


(1)  Sill.  Am.  J.  XIV,  204;  Chem.  Qaz.  1852,  868;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVr,  52;  im  Aiuz.  J.  pr.  Chem.  LVIU,  241.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXVIII,  162;  Jahresber.  f.  1849»  222. 
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haltende  Auflösung  der  Basen  wird  mit  koblens.  Barjrt  zur   ^f»««»* 
Abscheidung  des  ßisenoxyds  und  der  Thonerde,  das  Filtrat 
sodann  mit  Bleihyperoxyd   zur  Abscheidung  des  Mangans 
behandelt.    Nach  der  Entfernung  des  Bleis  bestimmt  man 
die  übrigen  Basen  nach  bekannten  Methoden. 

In  Bezug  auf  die  Empfindlichkeit  der  von  Cr  um  be- 
schriebenen Manganprobe  erwähnt  Gibbs,  da(s  man  damit 
noch  10^99  Mangan  in  einer  sonst  farblosen  Auflösung 
nachweisen  könne.  Ist  Salmiak  in  gröfserer  Menge  zugegen, 
so  mufs  die  Menge  des  Hyperoxyds  vermehii;  werden»  wenn 
die  characteristische  rothe  Färbung  eintreten  soll,  da  das 
Hyperoxyd,  so  lange  als  Salmiak  vorhanden  ist,  in  Chlorid 
übergeht  In  diesem  Fall  ist  es  besser,  den  durch  Schwefel« 
ammoninm  erhaltenen  Niederschlag  der  Probe  zu  unter- 
werfen; bei  Gegenwart  von  organischen  Materien  zerstört 
man  dieselben  am  Besten  vorher  durch  Glühen.  Ein  Ueber- 
schufs  eines  Nickelsalzes  verhindert  die  Beaction  gänzlich, 
da  die  rothe  Farbe  des  Übermangans.  Salzes  in  der  grünen 
der  Nickelverbindung  verloren  geht  Ebenso  kann  man 
nach  Crum's  Methode  das  Mangan  in  einer  Auflösung 
nicht  finden,  die  eine  grofse  Menge  eines  Kobaltsalzes  ent- 
hält. Setzt  man  aber  der  zu  prüfenden  (arsen-,  kupfer-  und 
eisenfreien)  Kobaltlösung  so  viel  eines  reinen  Nickelsalzes 
oder  umgekehrt  der  Nickellösung  so  viel  eines  reinen  Kobalt- 
salzes zu,  bis  die  Farbe  der  Flüssigkeit  verschwindet  oder 
nur  schwach  bräunlich  wird,  so  läfst  sich  alsdann  die  Probe 
auf  Mangan  mittelst  Bleihyperoxyd  und  Salpetersäure  vor- 
nehmen. Da  die  auftretende  rothe  Farbe  an  der  Luft  und 
im  Licht  nach  und  nach  verschwindet,  so  mufs  die  Färbung 
der  Flüssigkeit  unmittelbar  nach  dem  Kochen  und  Absetzen 
des  Bleihyperoxyds  beobachtet  werden.  —  Das  von  Gibbs 
zu  diesen  Proben  verwendete  Bleihyperoxyd  war  durch 
Einwirkung  von  Chlor  auf  in  Wasser  vertheiltes  Bleioxyd, 
Auswaschen  des  ChlorBleis  mit  Wasser  und  wiederholte 
Digestion  mit  Salpetersäure  dargestellt,  da  das  käufliche 
aus  Mennige  bereitete  Oxyd    weder   mangan-  noch  eisen* 
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frei  ist.  —  Nach  Versachen  von  Parkinson (l),  die  im  che- 
mischen Laboratorium  zu  Giefsen  angestellt  wurden ,  wird 
das  Mangan  aus  seinen  neutralen  Lösungen,  wie  es  Gibbs 
angiebt»  durch  Bleihyperoxyd  vollkommen  ausgefällt;  frrie 
Salpetersäure  und  auch  Schwefelsäure  verhindern  die  völ- 
lige Abscheidung,  sofern  sich  üebermangansäure  bildet« 

Nach  £•  J.  Chapman  (2)  tritt  bei  Aufsuchung  von 
Mangan  in  Kalksteinen  vermittelst  Schmelzen  mit  Soda 
die  blaugrüne  Färbung  nicht  auf,  sofern  der  kohlens.  Kalk 
in  der  Soda  unlöslich  ist«  Fügt  man  aber  Borax  zu,  so 
gelingt  der  Versuch. 

G.  J.  van  Kerkhoff  (3)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen 
angestellt  zur  Prüfung  des  von  Schneider  (4)  zur  Nach» 
Weisung  des  Arsens  in  gerichtlichen  Fällen  empfohlenen 
Verfahrens.  Er  findet,  dafs  auch  bei  Anwendung  eines 
gröfseren  Verhältnisses  von  Schwefelsäure  stets  Arsen  im 
Rückstande  bleibe,  selbst  bei  2-  bis  3 stündigem  Kochen. 
In  einem  Fall  erhielt  er  %  des  Arsens  im  Destillat,  in 
anderen,  wo  weniger  Schwefelsäure  angewendet  wurde,  viel 
weniger  oder  zweifelhafte  Spuren  (5).  Er  giebt  defshalb  der 
Methode,  die  organischen  Substanzen  mit  Salzsäure  und 
chlors.  Kali  zu  zerstören  und  das  Filtrat  mit  Schwefelwas- 
serstoff zu  behandeln,  den  Vorzug.  —  Nach  Versuchen 
von  Lintner  (6)  liefs  sich  das  Arsen  mittelst  der  Me- 
thode von  Schneider  noch  leicht  nachweisen  in  Mi- 
schungen von  0,05  Grm.  arseniger  Säure  mit  6  Unzen 
Blut,  oder  von  0,025  Grm.  arseniger  Säure  mit  3  Unzen 
Blut  (wobei  im  Destillat  0,14  Grm.  Schwefelarsen  erhalten 
wurden),  oder  von  0,025  Grm.  Schwefelarsen  mit  3  Unzen 
Mehl  und  einem  Ueberschufs  an  Kochsalz.  —  W.  F.  Sed- 
laczek  (7)  beschreibt  ausführlich  das  von  ihm   bei   einem 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  62.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1852,  60; 
Pharm.  Centr.  1868,  16.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  LVI,  395.  —  (4)  Jahresber. 
f.  1851,  680.  —  (5)  Vgl.  auch  Jahresber.  f.  1851,  630,  Note.  —  (6)  N. 
Repert.  Pharm.  I,  814;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  232.  —  (7)0ester.  Zeitsehr. 
f.  Pharm.  1858,  61. 
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Vergiftungsfall  zur  AufBndnng  des  Arsens  mit  Erfolg  an-  -^»«n. 
gewendete  (Schneider'sche)  Verfahren.  Er  bemerkt,  dafs 
man  die  Destillation  lange  (zwei  Stunden)  fortsetzen  müsse, 
um  möglichst  viel  Arsen  im  Destillat  zu  erhalten,  und  dafs 
stets  noch  der  in  der  Retorte  bleibende  Rückstand  mittelst 
des  Msrsh'schen  Apparates  zu  prüfen  seL  —  Nach  Ver- 
suchen von  Pennj  und  Wallace  (1)  bildet  sich  das 
Arsenchlorür  leichter  bei  directer'Einwirkung  von  Salzsäure, 
als  bei  Destillation  mit  Schwefelsäure  und  Kochsalz,  nur 
müsse  die  Säure  möglichst  concentrirt  und  in  hinreichen- 
der Menge  angewendet  werden« 

G h 0 d z k o  (2)  sucht  den  Wasserstoffstrom  im  Marsh'- 
schen  Apparat  in  der  Art  zu  reguliren,  dafs  er  die  ausge- 
zogene gerade  Röhre  durch  eine  T  förmig  gebogene  ersetzt, 
deren  senkrechter  Schenkel  in  Ohlorwasser  taucht.  Durch 
mehr  oder  weniger  tiefes  Eintauchen  hat  man  die  Stärke 
des  Stroms  aus  der  fein  ausgezogenen  horizontalen  Röhre 
und  die  Intensität  der  Flamme  in  der  Hand. 

Wackenroder(3)  hat  Folgendes  über  die  Prüfung  u»^'"»»«»- 
der  aus  brennendem  Wasserstoff  auf  Porcellan  sich  ab-  'JSSmon"/ 
setzenden  Metallflecken  mitgetheilt.  Richtet  man  einen  aus 
Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelten  starken 
Wasserstoffstrom  auf  weifses  Steingut,  so  erhält  man  einen 
schwarzen  Fleck  von  reducirtem  Blei  aus  der  Glasur;  lie- 
fert die  Flamme  eines  starken  Stroms  keinen  Anflug  auf 
Porcellan,  so  hat  man  völlige  Sicherheit  über  die  Reinheit 
des  Gases.  Entwickelt  man  das  Wasserstoffgas,  statt  mit 
Schwefelsäure,  mit  Salzsäure,  oder  enthält  die  Flüssigkeit 
ein  Chlorid,,  so  können  sich  bei  rascher  Gasentwickelung 
auf  dem  Porcellan  Zinkflecken  erzeugen,  welche  aber 
eben  so  leicht  von  verdünnter  Salzsäure,  als  von  unter- 
cfalorigs.  Natron  weggenommen  werden.  In  den  Ent- 
wickelungsapparat  (der   am  besten  aus  einer  zweihalsigen 

(1)  In  der  S.  381  angef.  Abhandl.  —  (2)  Ann.  eh.  phy«.  [3]  XXXV, 
206.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  14;  Pharm.  Centr.  1852,  406;  Chem. 
Gaz.  1852,  298. 
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unt€r.ehei-  Flssche  mit  Trichterrohr  und  rechtwinklig  gebogener  und 
A^umon**  ^°  cincr  Spitze  ausgezogener  Glasröhre  besteht)  darf  we- 
der Salpetersäure,  noch  eine  Schwefelverbindung  gebracht 
werden,  sofern  durch  salpetrige  Säure  leicht  Arsen-  oder 
Antimonwasserstoff  zersetzt,  oder  durch  Schwefelwasser- 
stoff eine  Aenderung  in  der  Farbe  der  Flecken  hervor- 
gebracht werden  kann.  Gekörntes  Zink  entwickelt  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  besser  Wasserstoffgas,  als  zer- 
bröckeltes krjrstallinisches  Zink;  ein  langsamer  Gasstrom 
wird  oft  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  arseniger  oder 
Arsensäure  wieder  stürmisch,  was  für  die  Handhabung  des 
Marsh'schen  Apparats  in  gerichtlichen  Fällen  zu  beach- 
ten ist. 

Auf  Porcellan  entstandene  Arsenflecke  werden,  selbst 
wenn  sie  glänzend  und  folglich  verhältnifsmäfsig  dick  sind, 
von  unterchlorigs.  Natron  rasch  aufgelöst,  während  sie  in 
verdünnter  Salzsäure  nicht  verschwinden.  Schwache  und 
matte  Antimonflecken  werden  durch  unterchlorigs.  Natron 
langsam  angegriffen  und  undeutlich;  schwarze  und  glänzende 
Antimonflecken,  die  fest  an  dem  Porcellan  haften,  verschwin- 
den weder  in  unterchlorigs.  Natron  noch  in  verdünnter 
Salzsäure,  lösen  sich  aber  schnell  in  beiden  zusammen  auf. 
Eine  antimonhaltigQ  Arsenlösung  giebt  anfangs  vornehmlich 
nur  Arsenflecken;  glänzende,  mehr  Antimon  enthaltendd 
Flecken  widerstehen  dem  unterchlorigs.  Natron  mehr  oder 
weniger  und  werden  oft  nur  am  ßande  weggefressen.  Ge- 
ringe Mengen  von  Antimon  in  den  Arsenflecken  machen 
diese  stärker  und  glänzender,  verhindern  aber  nicht  die 
Auflösung  in  unterchlorigs.  Natron,  wefshalb  letzteres  wohl 
dazu  dienen  kann,  reine  Arsen-  tmd  Antimonflecken  zu 
unterscheiden,  nicht  aber  eine  Spur  von  Antimon  in  den 
Arsenflecken  zu  ermitteln,  während  umgekehrt  Spuren  von 
Arsen  in  den  Antimonflecken  noch  wahrzunehmen  sind. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Arsens  im  käuflichen 
Sehwefelantimon  verpuflt  H.  Wackenroder(l)  20  Grm. 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  257;  Pharm.  Centr.  1862,  782. 
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^^  ^  dnng  ron 

20  Grm.  kohlens.  Natron  vorsichtig  nach  und  nach  in  einem  ^;Si»oa* 
rotbglühenden  hessischen  Tiegel,  zieht  die  stark  geglühte 
Masse  wiederholt  mit  Wasser  aus,  und  fallt  aus  dem  mit 
Salzsäure  schwach  angesäuerten  und  mit  schwefliger  Säure 
behandelten  Filtrat  das  Arsen  (nebst  Antimon)  als  Dreifach- 
Schwefelmetalh  Der  ausgewaschene ,  noch  feuchte  Nie- 
derschlag wird  auf  dem  Filter  mit  kohlens.  Ammoniak  di- 
gerirt,  und  aus  der  ammoniakalischen  "Lösung  das  Schwe- 
felarsen durch  Salzsäure  (unter  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff) ausgefallt  und  als  AsSs  gewogen. 

Gh.  L.  Bloxam(l)  hat  in  einer  ausführlichen  Ab-  Tol™nJ. 
handlung  die  bis  jetzt  gekannten  Erkennungs-  und  Tren-  °juira°'' 
nungsmethoden  des  Zinns,  Antimons  und  Arsens  bespro- 
chen und  experimentell  geprüft.  Als  Resultat  einer  grolsen 
Reihe  genauer  analytischer  Versuche,  hinsichtlich  deren 
Einzelnheitcn  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen  müssen, 
giebt  Blpxam  den  folgenden  Weg  zur  qualitativen  Schei- 
dung von  Zinn,  Antimon  und  Arsen  an;  dieser  Weg  ist 
anwendbar  für  jede,  diese  Metalle  enthaltende  Lösung, 
wenn  man  nur  vorher  die  Arsensänre  zu  arseniger  Säure 
reducirt.  —  Die  mit  Schwefelwasserstoff  aus  der  verdünn- 
ten angesäuerten  Auflösung  ausgeföllten  Schwefelmetalle 
werden  unter  Erwärmen  in  gelbem  Schwefelammonium  ge- 
löst, die  Lösung  durch  Salzsäure  unter  Zufügen  von  Schwe- 
felwaserstoffwasser  zerlegt  und  die  abgeschiedenen  und  aus- 
gewaschenen Schwefelmetalle  bei  etwa  80®  mit  einer  gesät- 
tigten Lösung  von  anderthalbfach-kohlens.  Ammoniak  dige- 
rirt,  wo  sich  alles  Arsen  (zum  Theil  auch  Zinn)  löst.  Bleibt 
ein  Rückstand,  so  kann  Zweifach -Schwefelzinn  und  Fünf- 
fach-Schwefelantimon  vorhanden  sein.  Dieser  (zinn-  und 
antimonhaltige)  Rückstand  wird  in  der  geringsten  Menge 
einer  Mischung  von  concentrirter  Salzsäure  mit   '/g  Salpe- 

(1)  Chem.  8oc.  Qil  J.  V,  104;   Ann.  Ch.   Pharm.  LXXXIII,    180; 
im  Ausz.  Chem.  Gaz.  1852,  200. 
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Tr«nnanK  tersäiire  ffelöst  und  die  Lösanir  mit  einem  grofsen  lieber- 

von  ZIttB,  ^  O  O 

▲iitimoti  und  schufs  von  anderthalbfach-kohlens.  Ammoniak  irekocht.    Er- 

Arten.  D 

hält  man  keinen  Niederschlag,  so  ist  kein  Zinn  vorhanden; . 
entsteht  ein  Niederschlag  (Zinnoxyd  und  Antimonsänre) 
80  findet  man  ersteres,  indem  man  ihn  mit  Cyankalium  in 
einem  Porcellantiegel  reducirt,  das  redncirte  Metall  mit 
Salzsäure  kocht  und  die  Lösung  mit  Quecksilberchlorid 
auf  Zinn  prüft.  Das  Antimon  findet  man  im  Filtrat  (von 
dem  Niederschlag  durch  anderthalbfach-kohlens.  Ammoniak), 
indem  man  mit  Salpetersäure  ansäuert  und  mit  Schwefel- 
wasserstoff ausfallt.  —  Zur  Auffindung  des  Arsens  (und 
Zinns)  säuert  man  die  durch  Behandlung  der  Schwefelme- 
talle mit  anderthalbfach-kohlens.  Ammoniak  erhaltene  Lösung 
mit  Salzsäure  an,  fügt  etwas  Schwefelwasserstdfiwasser  zu, 
und  theilt  den  Niederschlag  in  zwei  gleiche  Theile.  Die 
eine  Hälfte  wird  auf  dem  Filter  in  Ammoniak  gelöst,  die 
Lösung  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne  verdampft  und 
das  rückständige  Schwefelarsen  nach  Fresenius  und  Babo 
(durch  Reduction  mit  Cjankalium  im  Kohlensäurestrom) 
geprüft;  die  andere  Hälfte  des  Niederschlags  wird  sammt 
dem  Filter  mit  Salpeter  verpufil,  die  geschmolzene  Masse 
mit  Wasser  ausgezogen .  und  die  Lösung  mit  Salpetersäure 
angesäuert,  wo  eine  weifse  Fällung  die  Gegenwart  des 
Zinns  andeutet. 

G.  F.  An 8 eil  (1)  beschreibt  folgendes  Verfahren  zur 
qualitativen  Erkennung  von  Arsen,  Antimon  und  Zinn. 
—  Die  aus  ihrer  Lösung  in  Schwefelammonium  gefällten 
Schwefelverbindungen  dieser  Metalle  werden  in  Salpeter- 
salzsäure gelöst  und  die  Lösung  in  einen  Wasserstoffent- 
wickelungsapparat  gegossen,  der  so  eingerichtet  ist,  dafs 
das  sich  entbindende  Gas  zuerst  durch  eine  verdünnte  Blei- 
zuckerlösung streicht  (um  Salzsäure  und  Schwefelwasser- 
stoff zu  absorbiren),  sodann  durch  eine  halb  mit  reiner  und 


(1)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  Y,  210;   im  Aum.   Chem.  6az.   1852,   280; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  375. 
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concentrirter  Salpetersäure  gefällte  Proberöhre ,  in  welcher  tt«!»«»« 
die  Wasserstoffverbindungen  der  Metalle,  bei  nicht  zu  ra-^^^^""* 
schem  Strom,  zu  Wasser,  Arsen-  und  Antimonsäure  zer- 
legt werden,  insbesondere  wenn  die  Säure  hierbei  heifs 
gehalten  wird.  Ist  Antimon  zugegen,  so  setzt  die  Säure 
bald  einen  weifsen  Niederschlag  ab.  Nach  viertelstündig 
gem  Durchleiten  verdampft  man  die  Salpeters.  Lösung  zur 
Trockne,  erhitzt  den  Rückstand  bis  zur  völligen  Entfer- 
nung aller  Salpetersäure,  was  eine  Bedingung  des  Erfolgs 
ist,  sofern  Antimonsäure  in  salpetersäurehaltigem  Wasser 
ein  wenig  löslich  ist  Der  Rückstand,  welcher  Antimonsäure, 
Arsensäure  und  arsenige  Säure  enthält,  wird  mit  warmem 
Wasser  behandelt,  das  die  beiden  letzteren  au&immt.  Die 
wässerige  Lösung  giebt  bei  Gegenwart  von  Arsen  mit 
Salpeters.  Silberoxyd  und  Ammoniak  einen  Niederschlag 
von  arsen-  oder  arsenigs.  SQberoxjd.  Die  rückständige  An- 
timonsäure wird  (bei  kleinen  Mengen  sammt  dem  Filter) 
mit  Königswasser  behandelt  und  die  durch  Verdampfen 
von  überschüssiger  Säure  beireite  Lösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff auf  Antimon  geprüft.  Das  Zinn  ist  in  dem  Ent- 
bindungsapparat enthalten,  und  zwar  entweder  als  Chlorür 
gelöst,  oder  als  schwarzes  Metallpulver,  das  man  von  Zink 
ablöst,  mit  Salzsäure  erwärmt  und  die  Lösung  mit  Sublim 
mat  prüft.  —  A.  W.  Hof  mann  bemerkt  hierzu,  dafs 
nach  Ansell's  Probe  insbesondere  sehr  kleine  Mengen 
von  Antimon  nachgewiesen  werden  könnten.  Selbst  bei 
einem  sehr  grofsen  Verhältnifs  an  Antimon  seien  aber 
noch  unglaublich  geringe  Mengen  von  Arsen  leicht  und 
sicher  zu  entdecken,  wenn  man  die  Mischung  von  Arsen 
und  Antimonwasserstoff  in  Salpeters.  Silber  leite.  Alles 
Antimon  wird  als  Antimonsilber  (SbAgs)  gefallt,  während 
alles  Arsen  als  arsenige  Säure  in  Lösung  bleibe  und  durch 
blofses  Neutralisiren  mit  Ammoniak  (wenn  alles  Silber  aus- 
gefällt wäre  unter  Zusatz  eines  Tropfens  Silberlösung)  als 
gelbes  arsenigs.  Silberoxyd  ausgefallt  werde. 
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▲DtimoB.  L.  Heffter  (1)  hat  gefunden,  dafs  die  gewöhnliche 

Bestimmungsmethode  .der  Antimonsäure  durch  Verdampfen 
eines  antimons.  Salzes  mit  Salpetersäure  kein  genaues  Re- 
sultat liefere,  sofern  auch  bei  wiederholtem  Digeriren  mit 
Salpetersäure  die  Antimonsäure  oft  bis  1  pC.  der  Base 
zurückhalte.  Er  zieht  es  vor,  die  stark  verdünnte  salzs. 
Lösung  des  antimons.  Salzes  mit  Schwefelwasserstoff  aus- 
zufallen und  das  in  einem  Luftbade  längere  Zeit  auf  200 
bis  230^  erhaltene  oder  in  einer  Kugelröhre  im  Eohlen- 
säurestrom,  bis  es  ohne  zu  schmelzen  blasig  ist,  erhitzte 
Schwefelantimon  als  SbS^  zu  wiegen.  Antimons.  Alkalien 
werden  am  besten  durch  Glühen  mit  Salmiak  analysirt 

zinnoxyd.  Nach  J.  Löwenthal(2)  werden  Zinnchlorid  so   wie 

Auflösungen  von  Metazinnsäure  in  Salzsäure  bei  Gegen- 
wart einer  hinreichenden  Menge  Wasser  durch  Zusatz  von 
schwefeis.  Alkalien  unter  Ausfällung  von  Zinnoxydhydrat 
so  vollkommen  zersetzt,  dafs  dieses  Verhalten  zur  Tren- 
nung des  Zinnoxyds  vom  Zinnozydul,  so  wie  in  manchen 
Fällen  auch  zur  Bestimmung  des  Zinns  benutzt  werden 
kann.  Die  Ausfallung  des  Zinnoxyds  wird  beschleunigt 
durch  Erwärmen  und  durch  Zusatz  einer  gAifseren  Menge 
von  schwefeis.  Alkali,  während  freie  Säure  die  Zersetzung 
mehr  oder  weniger  verlangsamt. 

Eiicn.  Xh.  J.  Herapath  (3)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  an- 

nähernden Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Eisen,  das  der 
Kupferprobe  von  Jacquelain  und  der  Bromprobe  von 
Heine  ähnlich  ist  und  auf  der  intensiven  Färbung  des 
Schwefelcyanebens  beruht.  Man  stellt  sich  Normallösun- 
gen aus  sehr  verdünnter  Eisenchloridlösung  von  bekanntem 
Gehalt  und  in  stufenweiser  Verdünnung  von  jq'^,  bis  ^  Grm. 
dar,  vermischt  diese  mit  Schwefelcyankalium  und  vergleicht 
sie  in  Röhren  von  nahezu  gleichem  Durchmesser  mit  der 
zu  untersuchenden  Probe,  am  besten  indem  man  ein  weifses 

(1)  In  der  S.  382  angef.  Abhandl.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVI,  366 ; 
Phil.  Mag.  [4]  IV,  476;  Chem.  Gaz.  1862,  338.  —  (3)  Chem.  Soc  Qa, 
J.  V,  27;  im  Ausz.  Chem.  Gaz.  1862,  172;  J.  pr.  Chem.  LVI,  256. 
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Blatt  Papier  hinter  die  Rohre  hält.  —  Ein  auf  demselben 
Princip  bernhendes  Verfahren  znr  Eisenbestimmung  hat 
Ragsk7(l)  beschrieben. 

Scheerer(2)  beschreibt  jetzt  ausführlich  die  von  ihm  TrennuBc 
zur  Trennung  des  Eisenoxyduls  von  Eisenoxyd  angewen*  eJ,'^*,"'^*!. 
dete  Methode,  so  wie  den  zum  Abschlufs  der  Luft  dabei 
gebrauchten  Apparat.  Da  wir  diese  Methode  ihren  we- 
sentlichen Grundzügen  nach  schon  im  Jahresber.  f.  ISSl, 
io(^  S.  ^  mitgetheilt  haben,  so  verweisen  wur  hier  auf  die 
ausfuhrlichere  Müttheilnng. 

J.  D.  Smith  (3)  substituirt  bei  Trennungen  von  Nickel  JJ^'S^H 
und  Kobalt  nach  H.  Rose's  Methode  (4)  dem  Chlorgas 
eine  sehr  verdünnte  und  mit  Schwefelsäure  angesäuerte 
Auflösung  von  Bleichkalk  und  dem  kohlens.  Baryt  kohlens. 
Kalk.  Die  getrennten  Metalle  werden  aus  ihren  mit  Am- 
moniak übersättigten  kalkhaltigen  Lösungen  mittelst  Schwe- 
felwasserstoff ausgefällt. 

Warington  (6)  benutzt  die  Löslichkeit  des  Ferro-  *">*'•' 
cyankupfers  in  Ammoniak  und  seine  Abscheidung  beim 
Verdampfen  des  letzteren  zur  Nachweisung  sehr  kleiner 
Mengen  von  Kupfer.  Man  fugt  einer  Auflösung,  die  z.  B. 
noch  Eisenoxyd  enthält,  einen  Ueberschufs  von  Ammoniak, 
dann  einige  Tropfen  Ferrocyankalium  zu ,  und  filtrirt.  In 
demMafse,  als  das  Ammoniak  aus  dem  Filtrat  durch  Ver- 
dunstung an  der  Luft  entweicht,  setzt  sich  das  rothe  charac- 
teristische  Ferrocyankupfer  ab.  Warington  fand  auf  die- 
sem Wege  noch  Kupfer,  wo  andere  Methoden,  wie  Schwe- 
felwasserstoff* oder  die  blaue  Farbe  der  ammoniakalischen 
Lösung,  keine  Reaction  mehr  gaben. 

H.  Schwarz  (6)  hat  eine  Methode  beschrieben,  das 
Kupfer  durch  Titrirung  mit  Übermangans.  Kali,  in  ähnlicher 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt,  IIL  Jahrg.,  Nr.  4,  146.  -- 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXYI,  91;  im  Auss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
S74.  —  (8)  Chem.  Gaz.  1852,  259;  Pharm.  Centr.  1853,  128.  —  (4)  Jah- 
resber. f.  1847  a.  1848,  978.  —  (6)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  187.  — 
(6)  Ana.  Ch.  Pharm.  LXXXIY,  84;  Chem.  Gaz.  1853,  176. 

JaLrcBbvricht  f.  iM2.  47 


TOB  Nickel  1 

oad  Kobalt. 


788  Andytiiche  ClMiiiie. 

Kupfer.  Weise  wie  Marguerite  das  Eisen,  zn  bestimmeo.  Das 
Verfahren  gründet  sich  darauf,  dafs  das  Kupfer  aus  seiner 
alkalischen  Losung  durch  Trauben-  oder  Milchzucker  toU« 
kommen  als  Kupferoxydul  ausgefiQlt  wird,  welches  letztere 
sodann  sich  in  Eisenchlorid  und  Salzsäure  unter  Bildung 
von  Eisenchlorür ,  nach  der  Gleichung  :  CU2O  -|-  FOiCls 
+  HCl  =  2  CuCl  +  2  FeCl  -f  HO,  auflöst.  Ermittelt  man 
nun  die  Menge  des  als  CBlorür  vorhandenen  Eisens,  so  be- 
rechnet sich  daraus  einlach  die  äquivalente  Menge  von 
Kapfer.  Die  Ausführung  geschieht  in  folgender  Weise. 
Die  gewogene  und  in  Lösung  gebrachte  Kupferverbindqng 
wird  in  einer  Porcellanschale  mit  neutralem  weins*  Kali 
und  überschüssigem  Aetzkali  vermischt  und  nun  mit  einer 
hinreichenden  Menge  von  Milchzucker  (oder  auch  Honig) 
im  Wasserbade  erwärmt,  bis  alles  Kupfer  ausgefallt  ist, 
was  man  an  der  braunen  Farbe  erkennt»  welche  die  Flüssig- 
keit annimmt.  Das  gefällte  Kupferoxydul  wird  abfiltrirt, 
mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen  und  in  der  nämlichen 
Schale  sammt  dem  Filter  mit  Salpetersäure-  und  chlorür- 
freiem  Eisenchlorid  und  verdünnter  Salzsäure  gelinde  er- 
wärmt, wo  es  sich  leicht  löst  In  der  filtrirten ,  gehörig 
verdünnten  und  nicht  über  30^  warmen  Lösung  bestimmt 
man  nun  das  Eisenchlorür  mittelst  einer  Auflösung  von 
Übermangans.  Kali,  die  mit  Eisendraht  titrirt  ist  Beige- 
mengte andere  Metalle  werden  entweder,  wie  Quecksilber 
und  Silber,  vor  der  Fällung  des  Kupferoxyduls  abgeschieden, 
oder  sie  bleiben,  wie  Blei,  Zink,  Wismuth,  Mangan,  Eisen, 
in  der  alkalischen  Lösung  ohne  Aenderung  des  Resultats! 
Trennung  H.  Splrgatis  (I)  hat    die  Ang^abe  von  Rivot   und 

Ton  Kupfer  r         ö  \    /  B 

and  Sink.  Bouquot  (2)  Über  dlc  unvollständige  Trennung  des  Zinks 
vom  Kupfer  mittelst  Schwefelwasserstofi^  geprüft  und  gefun- 
den, dafs  in  dem  Falle  allerdings  Zink  mit  gefallt  wird,  wenn 
die  Lösung  nur  schwach  sauer  ist,  dafs  aber  die  Trennung 
genau  sei  bei  Anwendung  stark  saurer  Lösungen. 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  184;  Pharm.  Centr.  1853,  252.  —  (2)  Jah- 
resber.  f.  1861,  636. 
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Wie  für  das  Eapfer  hat  H.  Schwarz  (1)  auch  ftir  das  »!•»• 
Blei  ^  Titrirverfahren  beschrieben,  welches  darauf  be- 
ruht,  dafs  aus  einer  nicht  zu  viel  Säure  enthaltenden  Blei- 
oxydauflösung durch  überscldisages  chroms.  Kali  alles  Blei- 
oxyd als  neutrales  chroms.  Bleioxyd  gefallt  wird,  und  dafs 
das  letztere  mit  einer  im  Ueberschufs  zugefugten  sauren 
Eisenchlorürlösung  von  bekanntem  Gehalt  in  gelinder 
Wärme  sich  vollständig  zu  Chlorblei,  Ghromchlorid  und 
Eisenchlorid  umsetzt,  nach  der  Gleichung  :  2  (PbO,  CrO») 
+  6  FeCl  +  8  HCl  =  2  PbCl  +  CrjCl,  +  3  FeÄCl,  +  8  HO- 
Da  hiemach  auf  je  1  Aeq.  Chromsäure  oder  Bleioxyd 
3  Aeq.  Eisen  in  Chlorid  verwandelt  werden,  so  hat  man 
nur  mittelst  Übermangans.  Kalis  die  Menge  des  noch  als 
Ctilorür  vorhandenen  Eisens  zu  bestimmen,  um  aus  der 
Differenz  dieser  Gröüse  mit  der  ursprünglich  zugefügten 
Menge  Eisen  die  Menge  des  durch  die  Chromsäure  höher 
oxydirten  Eisens  zu  finden;  3  Aeq.  Eisen  =  84  entspre- 
chen 1  Aeq.  Blei  =  104.  Man  fallt  die  gelinde  erwärmte 
Bleioxydauflösung  in  einer  Porcellanschale  mit  überschüs- 
sigem chroms.  Kali  aus  und  digerirt  in  derselben  Schale 
den  auf  einem  Filtrum  wohl  ausgewaschenen  Niederschlag 
mit  der  [Eisenchlorürlösung  (deren  Gehalt  an  Eisenoxydul 
man  vorher  mit  Übermangans.  Kali  ermittelt  hat)  und  über- 
schüssiger Salzsäure.  Mit  der  dunkelgrünen,  filtrirten  Lö- 
sung verfahrt  man  in  derselben  Weise,  wie  bei  der  Titri- 
rung  des  Kupfers  (S.  737).  Von  anderen  durch  Chrom- 
säure fallbaren  MeUdloxyden  ist  es  nur  das  Wismuthoxyd, 
welches  diese  Methode  durch  seine  Gegenwart  nicht  an«* 
wendbar  macht. 

Auf  demselben  indirecten  Wege  sucht  Schwarz 
auch*  die  Schwefelsäure  durch  Titrirung  zu  bestimmen. 
Vermischt  man  die  Lösung  eines  schwefeis.  Salzes  mit 
einer  bekannten,  überschüssigen  Menge  von  Salpeters.  Blei- 
oxyd, und  versetzt  dann   das  Filtrat  mit   einer  Auflösung 

(1)  In  der  S.  737  angef.  Abbandl. 
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Rui.  von  chroms.  Eali,  deren  Chromsäuregehalt  gerade  hinrei* 
chend  gewesen  wäre^  den  ganzen  Oxydgehalt  des  Salpeters. 
Bleioxyds  ausznfSUen,  so  bleibt  (da  durch  die  Schwefelsaure 
schon  ein  Theil  des  Bleioxyds  entfernt  ist)  eine  Quantität 
Cbromsäure  in  Lösung,  welche  der  vorhanden  gewesenen 
SchwefelsSure  genau  äquivalent  ist.  Ermittelt  man  nun 
die  Menge  der  Chromsäure  mittelst  titrirter  Lösungen  von 
Eisenchlorür  und  Übermangans.  Kali,  so  erfährt  man  durch 
Rechnung  leicht  die  Menge  der  Schwefelsäure.  Man  hat 
zur  Ausführung  dieser  Bestimmungsweise  folgende  titrirte 
Auflösungen  nöthig  :  L  Die  Normaleisenlösung»  5,600  Grm. 
Fe  im  Liter  oder  0,280   Grm.   (=   1  Aeq.)   in   50  CO. 

2.  Die  Normallösung  des  chroms.  Kalis,  4,926  Grm.  KO, 
2  CrOs  im  Liter  oder  0,2463  Grm.  (=  %  Aeq.)  in  50  CG. 

3.  Die  Normalbleüösung,  11,056  Grm.  PbO,  NO,  im  Liter 
oder  0,5533  Grm.  (Vi  Aeq.)  in  50  CO.  Da  6  FeO  +  KG, 
2  OrOs  =  CrjOa  +  3  FeaO,  und  2  (PbO,  NO,)  +  KO, 
2  OrOs  =  2  (PbO,  CrO,)  +  KO,  2  NO,,  so  entspricht  1 
Aeq.  Fe  y«  Aeq.  KO,  2  CrO,,  oder  %  Aeq.  PbO,  NO,, 
oder  %  Aeq.  Schwefelsäure  =  0,1333  Grm.  —  Angenommen 
nun,  dafs  50  CG.  der  Normaleisenlösung  zu  ihrer  Oxy- 
dation 17,3  CG.  einer  Lösung  von  Übermangans.  Kali  be- 
dürfen, so  sind  von  letzterer,  nach  partieller  Oxydation 
der  ersteren  durch  frei  gebliebene  Ohromsäure,  natürlich 
weniger  erforderlich,  oder  die  Differenz  (A)  der  zuletzt  ge- 
fundenen Zahl  mit  17,3  ist  äquivalent  der  freigebliebenen 
Chromsäure  oder  ursprünglich  vorhandenen  Schwefelsäure : 
17,3  :  17,3  -  A  =  0,1333  (SO,)  :  x.  —  Bei  der  prac 
tischen  Ausfuhrung  vermischt  man  die  schwach  mit  Sal- 
petersäure angesäuerte  Lösung  des  (weniger  als  0,1333  Grm. 
SO,  enthaltenden)  schwefeis.  Salzes  mit  50  CO.  Bleilösung, 
sodann  nach  dem  Filtriren  und  Erwärmen  mit  50  CO. 
chroms. Kali;  man  filtrirt  nun  von  neuem,  wascht  aus,  und 
fügt  endlich  50  CG.  der  Eisenlösung  nebst  Salzsäure  zu. 
Mittelst  Übermangans.  Kali  wird  zuletzt  das  noch  übrige 
Eisenoxydul  ermittelt.  —  Da  bei  diesem  Verfahren  zwei  Fil- 
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irationen  und  AuswaflchuDgen  nicht  umgangen  werden 
können,  so  ist  -*  abgesehen  von  den  Fehlerquellen  —  eine 
Zeiterspamifs  im  Vergleich  mit  der  Gewichtsbestimmung 
wohl  nicht  erreicht. 

Zur  Nachweisung  sehr  kleiner  Mengen  von  Quecksilber  ^«««k-itt»«- 
bringt  A.  Morgan  (1)  die  hierauf  zu  prüfende  Verbin- 
dung in  eine  concentrirte  Auflösung  von  Jodkalinm ,  die 
sich  auf  einer  blanken  Kupferfläche  befindet,  wo  sicfai 
wenn  Quecksilber  zugegen  ist  und  die  Flüssigkeit  nicht  zu 
verdünnt  war»  sogleich  ein  silberglänzender  Fleck  zeigt«  — 
Lassaigne  (2)  empfiehlt,  zweifelhafte  Spuren  condensirten 
Quecksilberdampfs  den  Dämpfen  von  Jod  auszusetzen,  wo 
sich  leicht  erkennbares  rothes  Jodquecksilber  erzeige. 

Wandesieben  (3)  hat  eine  Notiz  über  die  quantita*- 
tive  Bestimmung  des  Quecksilbers  publicirt.  Er  erhitzt  die 
Substanz,  wie  es  andere  Chemiker  schon  vor  ihm  gethan, 
mit  Aetzkalk  oder  Natronkalk,  und  sammelt  die  Queck* 
silberkugeln  in  einer  vorgelegten  Kugel.  Gleichzeitig  wird 
ein  langsamer  Strom  von  Wasserstoftgas  durch  die  Röhre 
geleitet. 

Fehling  (4)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Trattmg  des 
Clark  'sehe  Methode  (5),  das  Wasser  auf  seine  Härte  zu  prü- 
fen, anstellen  lassen.  Die  Methode  liefert  brauchbare  Resultate, 
wenn  gewisse  Vorsichtsmafsregeln  in  Betreff  der  Darstellung 
und  Concentration  der  Seifenlösung  und  auch  der  Kalk- 
lösung eingehalten  werden.  Wir  müssen  hinsichtlich  der 
Einzelnheiten  JEiuf  die  Abhandlung  selbst  v^weisen. 

Zur  Prüfung  des  Ultramarins  hinsichtlich  seiner  Farben«  ultramarin. 
stärke  schlägt  Bernheim  (6)  vor,  gleiche  Quantitäten  der 
ültramarinproben  mitsuccessiv  zugefugter  verdünnter  Schwe- 
felsäure zu  schütteln,  bis  die  Farbe  ins  Röthliche  überge- 

(1)  Ohem.  Gaz.  1852,  158;  J.  pharm.  [8]  XXI,  299.  --  (2)  J.  chim. 
m^d.  [3]  Vm,  490.  —  (8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  858.  —  (4)  Aus 
dem  Gewerbeblatt  f.  Würtemberg  1852,  193  in  Pharm.  Centr.  1852,  518.  — 
(5)  Jahresber.  f.  1850,  608.  —  (6)  Aus  dem  Kunst-  u.  Gewerbeblatt  für 
Baiern  1852,  38  in  Pharm.  Centr.  1852,  176;  Cbem.  Gaz.  1852,  174, 
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gangen  und  keine  blauen   Punkte  mehr    bemerkbar  aind. 
Aus  der  Menge  der   verbrauchten  Schwefelsäure   ergiebt 
sich  ein  Mals  für  die  färbende  Kraft* 
Opium.  Robertson  (1)  hat  gefunden,   dafs  die  Merck 'sehe 

Probe  auf  Opium ,  die  auf  das  Verhalten  des  Porphyroxins 
gegen  Säuren  gegründet  ist»  ebensowohl  mit  Erfolg  an- 
wendbar ist  an  dem  in  Wasser  löslichen  Theil  des  Opiums 
(dem  gereinigten  Opium),  als  an  dem  in  Wasser  unlöslichen. 
In  beiden  Fällen  wurde  die  Masse  unter  Zusatz  von  etwas 
Aetzkali  mit  Aether  geschüttelt,  in  den  ätherischen  Aus- 
zug wiederholt  ein  Papierstreifen  eingetaucht,  der  vor  jedem 
Eintauchen  getrocknet  war,  derselbe  sodann  mit  verdünnter 
Salzsäure  befeuchtet  und  den  Dämpfen  von  kochendem 
Wasser  ausgesetzt,  wo  sogleich  eine  rothe  Färbung  auftrat« 
strjchnitt.  j,  Lefort(2)  giebt  an  —  mit  Bezug  auf  den  Vor- 

schlag von  L.  Thompson  (3)  und  Otto,  das  saure  chroms. 
Kali  und  concentrirte  Schwefelsäure  als  Reagens  auf  Strych- 
nin  zu  benutzen  —  dafs  er  schon  1844  {Remie  sdenäf. 
XVI,  355)  gefunden  habe,  wie  Strycbnin  violette  oder 
rothe  Färbungen  gebe  mit  Jodsäure  oder  jods.  Salzen  und 
Schwefelsäure,  Ghromsäure  oder  chroms.  Salzen  und  Schwe- 
felsäure, schwefeis.  Manganoxyd,  chloriger  Säure,  Chlor- 
säure oder  chlors.  Kali  und  Schwefelsäure. 

Th.  Graham  und  A.  W.  Hofmann  (4)  haben  bei 
einer  Reihe  von  Versuchen  zur  Nachweisung  einer  angeb- 
lichen Vermischung  des  englischen  bitteren  Bieres  (JPale 
Ale)  mit  Strychnin  gefunden,  dafs  man  diese  giftige  Base 
durch  Thierkohle  mit  Leichtigkeit  abscheiden  könne«  Eine 
halbe  Gallone  Bier,  dem  man  absichtlich  %  Gran  Strych- 
nin zugesetzt  hatte,  verlor  beim  Schütteln  mit  zwei  Unzen 
Thierkohle  und  Stehenlassen    über  Nacht   alle  Bitterkeit, 

(1)  Aas  Tydschrift  v.  wetenschappel/ke  Pharm,  in  J.  pharm.  (3] 
XXII,  190.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXT,  172.  -^  (3)  Jahresber.  f.  1S50, 
617.  —  (4)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  504;  Chem.  8oc.  Qa.  J.  V,  178; 
Edinb.  Phil.  J.  LIII,  266;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  89;  Vierteljahre- 
sehr.  pr.  Pharm.  II,  87;  Dingl.  poL  J.  CXXY,  286. 
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und  die  abfilirirte  Kohle  gab  bei  halbststündigem  Kochen  stryohni». 
mit  dem  4  fachen  Gewicht  Weingeist  das  Stiychnin  an 
letzteren  ab.  Die  weingeistige  Lösung  lieferte  beim  Ver- 
dunsten eine  wässerige  Flüssigkeit^  die  beim  Schütteln  mit 
Kali  und  dann  mit  Aether  die  Base  an  letzteren  so  rein 
abgab,  dafs  die  Prüfung  des  Rückstandes  auf  Strychnin  mit 
cbroms.  Kali  und  Schwefelsäure  mit  Erfolg  vorgenommen 
werden  konnte. 

A.  Delondre  und  O.  Henry  (1)  geben  eine  Zusam- ^\'^^^jj»/^ 
menstellung  der  grofsenthells  schon  bekannten  Mittel»  die 
Verfälschungen  des  Schwefels«  Chinins  zu  erkennen.  Das 
reine  Salz  soll  sich  mit  alkalischer  Reaction  in  kochendem 
Wasser  lösen,  bei  100<^  in  2  Stunden  12  pC.  Wasser  ver- 
lieren und  sich  in  dem  60  fachen  Gewicht  Alkohol  von  21 
Graden  in  der  Kälte  vollkommen  auflösen.  Einen  Gehalt 
von  3  bis  '6%  pC.  Schwefels.  Gnohonin  betrachten  sie  als 
natürlich  und  in  der  Darstellung  liegend;  eine  gröfsere 
Beimischung  aber  als  Verfälschung.  Die  von  Delondre 
und  Henry  zur  Erkennung  des  Cinchonins  angegebenen 
Methoden  sind  theils  schon  im  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
988  besprochen,  theils  sind  es  bekannte  Verfahrungsweisen. 
—  Auch  Riegel  (2)  hat  zwei  Aufsätze  über  die  Bestimmung 
des  Alkaloidgehalts  der  Chinarinden  und  über  Prüfung 
des  Chinins  geschrieben,  welchen  wir  Nichts  entnehmen 

können. 

F.  L.  W  ine  kl  er  (3)  digerirt  die  Chinarinden,  zur  Be- 
stimmung ihres  Gehalts,  zuerst  mit  der  3  fachen,  dann  mit  der 
IVs  fachen  Menge  SOprooentigen  Alkohols  im  Wasserbade, 
und  schüttelt  den  Auszug  mit  Kalkhydrat  und  Thierkohle 
(von  jedem  etwa  das  halbe  Gewicht  der  Rinde)  bis  zur 
Entfärbung  der  überstehenden  Flüssigkeit.  (Uufichte,  Chino- 
vasänre-  oder  Paricin-haltige  RindeQ  werden  nur  unvollstän- 
dig entfärbt)    Von  dem  entßurbten  Filtrat  wird  der  Wein- 

(1)  J.  pharm.  [8]  XZI,  2S1.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  LXX,  162;  Pharm. 
Centr.  1852,  608;  ferner  Jahrh.  pr.  Pharm.  XXV,  340.  —  (8)  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XXV,  1-29;  im  Antz.  Vierteljahrsachr.  pr.  Ph^rm.  II,  209. 
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cuti!!^de^  goist  abdestillirti  der  Rückstand  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure schwach  angesäuert^  erwärmt,  filtrirt  und  mit  Ammo« 
niak  gefallt  Die  noch  unreine  Base  wird  gewogen.  -*  Die 
Chinovasäure  ist  theils  in  dem  durch  Schwefelsäure  entstan- 
denen Niederschlage  enthalteui  theils  an  den  Kalk  gebunden, 
der  mit  dem  weingeistigen  Auszug  digerirt  wurde.  Aus 
ersterem  erhält  man  die  Chinovasäure  durch  Behandeln 
mit  Ammoniak  und  Fällen  mit  einer  Säure;  die  Ealkver- 
bindung  wird  getrocknet  und  mit  kaltem  Wasser  ausgezo- 
gen; Salzsäure  schlägt,  dem  Filtrat  in  geringem  Ueber- 
schufs  zugesetzt,  fast  reine  Chinovasäure  nieder.  Enthält 
eine  Rinde  kein  oder  nur  wenig  Alkaloid  und  viel  Chi- 
novasäure, so  behandelt  man  dieselbe  zuerst  mit  verdünnter 
Kalkmilch  und  fallt  aus  dem  Filtrat  die  Chinovasäure  durch 
Salzsäure;  den  trockenen  Kalkrückstand  extrahirt  man  so- 
dann, wie  das  Rindenpulver,  mit  Weingeist  -—  Rinden, 
welche  Chinovasäure  enthalten,  geben,  wenn  ihr  wässeriger 
Auszug  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  versetzt  wird,  zuerst 
eine  schmutzig-grüne  Färbung,  dann  einen  ähnlich  gefärb- 
ten, fein  pulverigen  Niederschlag.  InCt  chinovasäurefireien 
Rinden  tritt  diefs  nicht  ein. 

Redtenbacher  (1)  hat  eine  aus  Südamerika  als 
yiNeu^Granadarindeft  in  den  Handel  gebrachte  neue  China- 
rinde auf  ihren  Gehalt  an  Chinin  untersucht  und  —  nach 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  —  darin  nur  0,4  pC.  der 
Base  gefunden.  Er  berechnet  aus  dem  Preise  der  3,7  pG. 
Chinin  enthaltenden  Calisayarinde  und  dem  geringeren  der 
Neu-Granadarinde,  dafs  in  beiden  das  Procent  Chinin  um 
dieselbe  Summe  gekauft  werde. 

Guibourt(2)  hat  das  von  Liebig  angegebene  Ver- 
fahren zur  Prüfung  des  schwefeis.  Chinins  auf  Cinchonin 
in  der  Weise  modificirt,  dafs  er  das  Ammoniak  vor  dem 
Zusatz  des  Aethers  durch  Verdampfen  entfernt    Er  schüt- 


(1)  Wien.  Aead.  Ber.  VIII,  40.  -*    (2)  J.  pharm.  [8]  XXI,  47;  J. 
pr.  Cbem.  LV,  828. 
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telt  2,6  6rm.   des  Cfaininsalses  mit  16  Grm.  Ammoniak,  f^'^ «»« 
erwürmt  das  Gemisch  im  Wasserbad  bis  zur  Verflüchti- 
gung des  Ammoniaks,  und  fügt  dann  30  6rm.  Aether  zu, 
wo  sich,  wenn  kein  Cinchonin  zugegen  ist,  zwei  durchsich- 
tige Flüssigkeitsschichten  bilden. 

Bussy  und  Guibourt(l)  vergleichen  in  einem  län- 
geren Aufsatz  die  chemischen  und  physikalischen  Verhalt- 
nisse des  Chinins  und  Chinidins,  zum  Zwecke  der  leichte- 
ren Erkennung  und  Unterscheidung  der  beiden  Basen  oder 
ihrer  Salze;  sie  finden,  was  indessen  durch  die  Untersu- 
chung Ton  Leers  (S.  533)  schon  festgestellt  war,  dafs  beide 
Basen  von  einander  verschieden  sind. 

C.  Zimmer  (2)  giebt  eine  Methode  an,  das  schwefeis. 
Chinin  auf  Chinidin  zu  prüfen,  welche  wie  die  Prüfung  auf 
Gnchonin  auf  der  geringeren  Löslichkeit  des. Chinidins  in 
Aether  beruht.  —  Man  löst  10  Gran  des  zu  untersuchen- 
den Präparats  in  10  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  und 
15  Tropfen  Wasser,  fügt  dann  60  Tropfen  Aether  und  20 
Tropfen  Ammoniak  zu  und  schüttelt  gut  um.  War  das 
der  Prüfung  unterworfene  Salz  frei  von  Cinchonin  und 
Chinidin,  oder  enthielt  es  von  letzterem  nicht  über  10  pC, 
so  hat  sich  alles  vollständig  gelöst^  das  Chinidin  erkennt 
man  sodann  an  seiner  grofsen  Neigung,  aus  der  ätheri- 
schen Lösung  zu  krystallisiren.  Nimmt  man  zu  diesem 
Versuch  schon  mit  Chinidin  gesättigten  Aether,  so  lassen 
sich  noch  geringere  Mengen  dieser  Base  nachweisen.  — 
Die  von  Leers  angegebene  Unterscheidungsweise  vgl. 
S.  534. 

Maumen^(3)  hat  gefunden,  dafs  verschiedene  fette  peu.  oei«. 
Oele    mit    concentrirter  Schwefelsäure   eine    verschiedene 
Wärmemenge  entwickeln,  und  dafs  man,  hiervon  ausgehend, 

(1)  J.  pharm.  [8]  ZXII,  401^;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1863,  205. 
—  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  209;  N.  Repert  Pharm.  I,  142;  Vicr- 
teljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  487;  Pharm.  J.  Trans.  XI,  898;  Chem.  Ga«. 
1862,  449.  —  (8)  Compt  rcnd.  XXXV,  672;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  26; 
Pharm.  Centr.  1862,  907. 
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pett«  o<^ie.  insbesondere  trocknende  von  nicht  trocknenden  Oelen  unter« 
scheiden  könne.  Bringt  man  in  ein  gewöhnliches  Probirglas 
50  Qrm.  Oel,  dessen  Temperatur  man  mittelst  eines  einge- 
tauchten Thermometers  bestimmt,  und  gie&t  nun  vorsichtig 
10  C.C.  gekochte  Schwefelsäure  (von  66<^  Baum4)  hinzu» 
so  steigt  die  Temperatur  (wenn  die  des  Oels  und  der  Säure 
25®  war)  auf  67<^;  also  Zunahme  um  42®.  Die  Mengung 
erfordert  nur  2  Minuten  und  in  1  Minute  hat  die  Tempe- 
ratur ihr  Maximum  erreicht*  —  Stellt  man  denselben  Ver- 
such mit  Repsöl  an,  so  steigt  das  Thermometer  (wenn  Oel 
und  Säure  26^  zeigen)  auf  100^,5;  also  Zunahme  um  74^5• 
Dabei  entweicht  —  was  beim  Olivenöl  nicht  eintritt  ^— 
unter  Aufblähen  viel  schweflige  Säure  i  wodurch  die  wirk- 
liche Temperaturerhöhung  von  86^4  auf  74^5  herabge- 
drückt wird«  Da  diese  Temperaturerhöhungen  constant 
sind,  und  —  mit  Ausnahme  von  Beben-  und  Talgöl  — 
alle  anderen  Oele  mehr  Wärme  entwickeln,  als  Olivenöl, 
so  kann  man  schliefsen,  dafs  letzteres  nicht  rein  sei,  wenn 
die  Temperatur  mit  10  C.C.  Schwefelsäure  von  25®  um 
mehr  als  42®  steigt 
B«if«.  Zur  Bestimmung  des  Handelswerths  der  Seifen   sind 

von  AI.  Müller  (1)  und  von  P.  Bolley(2)  Methoden 
mitgetheilt  worden. 

Müller  löst  2  bis  3  Grm.  Seife  in  einem  tarirten  Be- 
cherglas in  80  bis  100  C.C.  Wasser  durch  Erwärmen  im 
Wasserbade,  und  fügt  nun  nach  und  nach,  aus  einer  Bü- 
rette, 3-  bis  4  mal  mehr  verdünnte  Schwefelsäure  von  be- 
stimmtem Gehalt  zu,  als  zur  Zersetzung  der  Seife  nötfaig  ist 
Nach  der  vollkommenen  Abscheidung  der  Fettsäure  läfst 
man  erkalten,  filtrirt  durch  ein  befeuchtetes,  vorher  bei 
100®  getrocknetes  und  gewogenes  Filtrum,  und  wäscht  mit 
Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction  aus. 
Das  Filter  sammt  Fettsäure  wird  in  einem  gewogenen  Be- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVil,  451 ;  Pharm.  Gentr.  1853,  255.  --  (2)  Schweiz. 
Gewerbebl.  1852,  198;  DlngL  pol  J.  CXXV,  885;  Cbem.  Gas.  1853,65. 
Pharm.  J.  Trans.  XII,  446. 
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cherglase  im  Wassearbade  getrocknet  und  gewogen ,  wo  ^f*- 
man  sodann  nach  Abzug  des  Glases  und  Filters  das  Ge« 
wicht  der  Fettsäure  erfahrt.  War  der  Seife  Eisenoxyd 
zum  Marmoriren  zugesetzt,  so  äschert  man  das  Filter  ein 
und  bestimmt  den  Rückstand«  —  Die  saure ,  von  der  Fett* 
säure  abgelaufene  Flüssigkeit  wird  mit  Lackmustinctur  ver- 
setzt und  bis  zu  eintretender  Bläuung  mit  einer  titrirten 
alkalischen  Flüssigkeit  (Zackerkalk  oder  Natronlauge)  ver- 
, setzt,  wo  sich  alsdann  aus  der  Differenz  der  auf  die  an« 
fanglich  zugegossene  Schwefelsäure  berechneten  und  der  so- 
dann verbrauchten  Menge  Alkali  der  Gehalt  der  Seife  an 
wirksamem  Alkali  berechnen  läfst  Bei  manchen  Seifensor- 
ten (gerührten  und  cocosnufsölhaltigen)  nimmt  Müller  die 
nach  der  Bestimmung  des  Alkali-  und  Fettsäuregehalts  feh- 
lenden Procente  als  Wasser  in  Rechnung;  bei  genaueren 
Bestimmungen  ermittelt  man,  nach  bekannten  analytischen 
Methoden,  in  dem  Glührückstand  der  (mit  Natron)  neutrali-  ^ 
sirten  Flüssigkeit  den  Kochsalzgehalt. 

Bolley  zersetzt  etwa  1  Grm.  der  Seife  in  einem  klei- 
nen Becherglas  mit  Aether  und  Essigsäure,  wo  sich  schnell 
zwei  Schichten  bilden,  deren  obere  ätherische  die  fette 
Säure  (oder  Harz),  die  untere  wässerige  das  essigs.  Alkali 
und  die  Salze  der  Seife  enthält,  während  unlösliche  Bei- 
mengungen je  nach  ihrer  Beschaffenheit  in  verschiedener 
Form  abgeschieden  sind.  Mittelst  einer  Pipette,  von  de- 
ren Form  Bolley  eine  genaue  Beschreibung  und  Abbil- 
dung giebt,  werden  die  beiden  Flüssigkeitsschichten  genau 
von  einander  getrennt,  die  ätherische  Lösung  im  tarirten 
Bechergläschen  über  dem  Wasserbade  verdunstet  und  die 
rückständige  Fettsäure  (oder  Harz)  gewogen.  Ihre  Quan- 
tität ist  (bei  1  Grm.  Seife)  noch  hinreichend,  um  mittelst 
eines  kleinen  Thermometers  den  Erstarrungspunkt  des 
Fettes  ermitteln  zu  können.  Die  wässerige  Flüssigkeit 
wird  (nachdem  etwa  ungelöst  gebliebene  Substanzen  ab- 
filtrirt  und  für  sich  bestimmt  sind)  in  einem  Platinschäl- 
chen  zur  Trockne  verdunstet,  geglüht  und  der  Gebalt  an 
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Alkali  (Kochsalz  und  schwefeis.  Natron)   nach  bekannten 
analytischen  Methoden  ermittelt. 

»•irrob«.  J.  J.  Pohl(l)  hat  nachträgliche  Bemerkungen  über 
die  von  ihm  beschriebene  und  im  Jahresber.  f.  1850,  611 
kurz  erwähnte  thermo-aräometrische  Bierprobe  veröffent- 
licht. Er  zeigt  —  sofern  bei  einer  12  pC.  Alkohol  ent- 
haltenden  Flüssigkeit  der  mittlere  Verlust  an  Alkohol  beim 
Bestimmen  dea  Siedepunkts  nur  0,067  pC.  betrage  —  dafs 
seine  Siedepunktsbestimmungen  mit  keinen  andern,  als  den 
unvermeidlichen  Beobachtungsfehlem  behaftet  seien.  In  Be- 
treff des  bei  dieser  Bierprobe  zur  Ermittelung  des  Zuckers 
dienenden  Aräometers  giebt  Pohl  jetzt  eine  Beschreibung 
der  Einrichtung  desselben,  um  auch  Flüssigkeiten,  die  mehr 
als  20  pC.  Zucker  enthalten,  damit  prüfen  zu  können,  so 
wie  Tabellen,  aus  welchen  sich  der  Gehalt  an  CisHuOn 
ergiebt. 

Steinheil  (2)  hat  eine  Beschreibung  der  an  seinem 
Gehaltmesser  der  optischen  Bierprobe  vorgenommenen  Aen- 
derungen  und  Berichtigungen  mitgetheilt 

iBdifprob«.  Fr.  Penny(3)  hat  ein  Verfahren  zur  Werthbestim- 
mung  des  Indigs  beschrieben,  das  sich  auf  die  Entfärbung 
desselben  durch  saures  chroms.  Kali  bei  Gegenwart  von 
Salzsäure  gründet  Man  zerreibt  10  Gran  des  zu  prüfen- 
den Indigs  mit  dem  zwölffachen  Gewicht  rauchender  Schwe- 
felsäure und  digerirt  die  Mischung,  bei  Abschlufs  der  Luft, 
12  Stunden  lang  in  einer  Temperatur,  die  25<^  nicht  über- 
steigt. Nach  völliger  Auflösung,  die  durch  EinbringeQ  ei- 
niger Glassplitter  und  häufiges  Umschütteln  beschleunigt 
wird,  giefst  man  die  Flüssigkeit  in  eine  Pinto  Wasser, 
fiigt  IVs  Loth  concentrirte  Salzsäure  zu,  erwärmt  gelinde, 
und  titrirt  nun  mittelst  einer  Auflösung  von  saurem  chroms. 
Kali  (7%   Gran  KO,  2  CrO,   auf  100  Mafstheile  Wasser 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  166.  —  (2)  Wien.  Acad.  Bcr.  VIII,  170. 
—  (S)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  297;  Edinb.  Phil.  J.  LIV,  286;  J.  pr. 
Cbem.  LVIII,  814$  Pharm.  Centr.  1863,  829. 
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enthaltend)^  die  man  so  lange  zoftigt^  bis  ein  mit  einem  Glas-  laainnrob«. 
Stabe  herausgenommener  Tropfen  auf  Filtrirpapier  einen 
hellbraunen  oder  ochergelben  Fleck,  ohne  eine  Spur  von 
grün  oder  blau,  hervorbringt.  —  Nach  Fritzsche's  Me- 
thode bereitetes  Indigblau  bedurfte  auf  10  Gran  genau 
7%  Gran  saures  chroms.  Kali  zur  Entfärbung. 

K.  Vierordt(l)  hat  ein  Verfahren  der  quantitativen  Bi«un«iyM. 
mikroscopischen  und  chemischen  Analyse  des  Bluts  beschrie- 
ben.   Eine   Kritik  des  Verfahrens  gab   0.   Schmidt  (2). 
Bemerkungen  zur  Blutanalyse  hat  Zimmermann  (3)  mit- 
getheilt. 


Babo  (4)  beschrieb  eine  Vorrichtung,  mittelst  Anwen-  App*r«t«. 
düng  der  Centrifugalkraft  syrupartige  zähe  Flüssigkeiten 
von  ausgeschiedener  fester  Substanz  abzufiltriren,  und  in  einer 
Flüssigkeit  suspendirte  feste  Substanz  schneller  sich  absetzen 
zu  lassen.  —  Warington(5)  empfahl,  bei  der  Sublimation 
den  zu  untersuchenden  Körper  in  einer  engeren  Glasröhre 
zu  erhitzen  und  das  Sublimat  in  einer  darübergeschobenen 
weiteren  Röhre  aufzusammeln,  um  Sublimat  und  Rückstand 
gesondert  zu  erhalten.  —  B  a  t  k  a  (6)  beschrieb  Verbesserungen 
an  den  chemischen  Weingeistlampen,  Sonnenschein  (7) 
Vorrichtungen  zum  Erhitzen  mit  Leuchtgas,  H.  Sainte- 
ClaireDeville  (8)  tragbare  Gebläsöfen,  die  eine  so  hohe 
Temperatur  geben ,  dafs  man  darin  Platin  schmelzen  und 
verflüchtigen    könne.    —    Andrews   (9)    beschrieb    einen 


(1)  Arch.  f.  physiol.  Heilkunde  XI,  26.  47;  Schmidt's  Jahrb.  d.  gea. 
Medicin  LXXIV,  8.  —  (2)  Henle  d.  Pfenfer^g  Zeitschr.  f.  rationelle  Medi- 
cin,  neue  Folge,  II,  293.  —  (8)  Arch.  f.  physiol.  Heilkunde  XI,  278; 
Schmidt's  Jahrb.  d.  ges.  Medicin  LXXV,  146.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXII,  301 ;  Viertelsjahrsschr.  pr.  Pharm.  II,  195.  —  (6)  Chem.  Soc. 
Qu.  J.  V,  141.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  666.  —  (7)  J.  pr.  Chem. 
LV,  478.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXV,  796;  Instit  1852,  386;  J.  pr. 
Chem.  LVIII,  819.  —  (9)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  330;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXV,  263;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  585. 
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▲ppar«to.  Aspirator»  welcher  im  Wesentlichen  die  von  Mohr  (1)  an- 
gegebene Einrichtung  besitzt,  wo  aber  das  Heben  des  Gaso- 
meters regulirt  wird,  indem  letzteres  als  das  leichtere  Gre- 
wicht  einer  Uhr  aufgehängt  wird.  A.  Pauli  (2)  beschrieb 
eine  Verbesserung  an  der  von  Ettling  (3)  angegebaien 
Gaspipette.  —  F.  A.  Wolf f  (4)  empfahl,  zinnerne  Eühl- 
röhren  in  kupfernen  Tonnen  durch  Anstreichen  der  letzteren 
an  der  inneren  Fläche  mit  Zinkweifs-Oelfarbe  vor  dem  An- 
fressen zu  schützen. 

Hinsichtlich  des  bei  Regnault's  Apparat  zur  Gas- 
analyse (5)  angewendeten  Princips,  Volumverändernngen 
bei  gasförmigen  Körpern  so  zu  bestimmen,  dafs  man  das 
Gas  durch  Abänderung  des  auf  ihm  lastenden  Drucks  stets 
auf  dasselbe  Volum  zurückführt  und  die  Volume  aus 
den  Druckhöhen  berechnet,  —  hat  Maissiat  (6)  Prioritäts- 
reclamationen  gegen  Regnault  erhoben,  welche  der  letz- 
tere (7)  beantwortet  hat.  Die  hierüber  geführte  Üiscus- 
sion  verliert  dadurch  an  Interesse,  dafs  (was  in  ihr  nicht 
beachtet  wird)  Rudberg  lange  vor  Regnault  und 
vor  Maissiat  jenes  Princip,  bei  seinen  Untersuchungen 
über  den  Ausdehnungscoefficienten  der  Luft,  in  Anwendung 
brachte. 


w  «  •  ■  •  r. 


Re^tn.  Barral  hat  das  auf  der  Sternwarte   zu  Paris  aufge- 

fangene  Regenwasser  in  regelmäfsigen  Zwischenräumen 
untersucht,  und  die  Menge  mehrerer  darin  enthaltener  Sub- 
stanzen genauer  zu  bestimmen  gesucht;  die  Resultate  sind 
nur  in  sehr  kurzen  Auszügen  bekannt  geworden.  Eine 
Mittheilung  (8)  enthält  die  Resultate  für  die  Monate  Juli 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLYII,  289.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXUI, 
95;  VierteljahrMchr.  pr.  Pharm.  11,  93.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LUX,  141; 
Berzelius'  Jahresber.  XXVI,  288.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  374; 
Dingl.  pol.  J.  CXXm,  222;  Yierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  274.  — 
(5)  Jahresber.  f.  1849,  561.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXIV,  947;  XXXY, 
31.  —  (7)  Compt.  rend.  XXXIV,  968;  XXXV,  34.  —  (8)  Compt.  rend. 
XXXIV,  283;  Instit.  1852,  57;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  811;  Pogg.  Ann. 
LXXXVI,  332. 
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bis  December  1851  >  und  wird  etwas  vervollständigt  durch 
einen  Bericht  von  Arago  (1);  eine  andere  Mittheilang  (2) 
enthalt  die  Resultate  für  Januar  bis  Juni  1852.  Hiemach 
wären  gefiinden  worden  för  1  Cubikmeter  Regenwaseer  in 
Grammen  : 


Sück- 
•toff 

Salp«. 
tertXara 

▲rnmo« 
niak 

Chlor 

CUor- 
aatrinm 

X«lk 

Im  Ctensen 

1851  Juli 

4,67 

6,01 

8,77 

8,88 

9,02 

24,80 

Anglist 

9,44 

20,20 

4,42 

2,89 

8,68 

88,81 

September 

11,95 

86,33 

8,04 

2,39 

7,16 

51,04 

October 

4,46 

5,82 

1,08 

1,84 

2,48 

18,29 

November 

4,64 

9,99 

2,50 

2,64 

4,26 

21,51 

December 

15,01 

36,21 

6,85 

0,00 

7,36 

52,54 

1862.  Januar 

8,90 

7,64 

2,53 

1,61 

2,64 

Februar 

11,13 

11,77 

9,65 

4,62 

7,61 

März 

2,92 

6,86 

1,47 

2,11 

3,58 

April 

8,63 

3,57 

3,53 

2,18 

3,60 

Mai 

2,54 

5,57 

1,14 

1,15 

1,90 

Jim! 

2,01 

1,84 

1,84 

1,37 

2,26 

? 

Magnesia  im   Mittel  der  Versuche  Juli  bis  December 

1851  2,12  Grm.  —  Jod  fand  Barral  nur  in  dem  Regen- 
wasser vom  Juni,  und  in  sehr  kleiner  Menge.  £.  Mar- 
chand (3)  beharrt  bei  der  Behauptung,  dafs  das  Regen- 
und  Schneewasser  im  Allgemeinen  merkliche  Spuren  von 
Jod-  und  Brom  Verbindungen  enthalte.  Dafs  Macadam  im 
Regenwasser  kein  Jod  fand,  wurde  S.  344  erwähnt* 

B  ine  au  (4)  fand  in  Regenwasser,  welches  zu  Lyon 
gesammelt  wurde,  im  Januar  und  der  ersten  Hälfte  des 
Februars  28  und  31,  in   der  zweiten  Hälfte   des  Februars 

1852  18  Milliontheile  Ammoniak,  aber  keine  Spur  Salpeter- 
säure; namentlich  das  bei  schwachem  Regen  fallende  Was- 
ser war  reich  an  Ammoniak,  das  aus  Schnee  erhaltene 
Wasser  hingegen  arm  daran. 


(1)  Compt  rend.  XXXIV,  824;  im  Ausz.  Pharm.  Oentr.  1852,  539. 
—  (2)  Compt  rend.  XXXV,  427;  Pharm.  Centr.  1852,  844.  -*- 
(3)  Compt  rend.  XXXIV,  55.  —  (4)  Compt  rend.  XXXIV,  357 ;  Instit. 
1852,  73;  Arch.  ph.  nat  XIX,  313;  J.  pr.  Chem.  LV,  476;  Pharm. 
Centr.  1852,  265.  BarraTs  Bemerkungen  über  die  Differenzen  zwischen 
seinen  und  Bineau's  Resultaten  Tnstit.  1852,  116. 


^53  Anhang  zw  anAlytlselien  Chemie. 

K«ff«-  Chatin  (1)  giebt  an,  das  Regenwasser  sei  noch  in 

Paris  reicher  an  Chlormetallen»  als  das  Seinewasser,  wenn 
der  Wind  vom  Meere  her  wehe;  schwefeis.  Salze  seien  im 
Regenwasser  in  erheblicher,  Kalk-  und  Natronsalze  in 
merklicher  Menge  enthalten.  Im  Regenwasser  finde  sich 
auch  eine  organische  Substanz  (bis  zu  ÖO  Milligrm.  im 
Liter),  die  ihrer  Zusammensetzung  nach  als  eine  Mischung 
von  ulmins.  Ammoniak  und  Ulminsäure  betrachtet  werden 
könne.  —  E.  Marchand  (2)  giebt  an,  im  Schneewasser 
(A)  und  Regenwasser  (B),  welche  im  März  und  April  zu 
F^camp  gesammelt  worden  seien,  für  1  Kilogrm.  gefunden 
zu  haben  (die  Zahlen  bedeuten  Gramme)  : 

Chlor-     2f.kohlens.    Salpeten.     Schwefels.    Schwefels.     Organ.        Beines 
'natriom    Ammoniak    Ammoniak      Natron  Kalk       Sabstans       Wasser 

A    0,01704      0,00129  0,00145        0,01563    "    0,00088      0,02385      999,93988 

B     0,01143      0,00174  0,00189        0,01007        0,00087      0,02486      999,94914 

nebst  Spuren  von  Chlormagnesium,  Jod-  und  Brom-Alkali* 
metallen  und  schwefeis.  Magnesia  in  beiden  Wassern,  nnd 
von  Chlorkalium  und  Schwefelwasserstoff  im  Regenwasser.  — 
Ueber  den  Gehalt  des  Regenwassers  an  Chlomatrium  und 
anderen  festen  Bestandtheilen  hat  auch  Mejrac  (3)  Mit- 
theilungen gemacht. 
Me«r.  Mulder  (4)  hat   in  Untersuchungen  über  die  festen 

Bestandtheile  des  Meerwassers  die  Ansicht  dargelegt,  dafs 
diese  unter  sich  immer  nahezu  in  demselben  Verhältnisse 
stehen.  Nach  Bestimmungen  von  Mulder,  Gunning 
und  Viaanderen  sind  in  100  Theilen  der  wasserfreien 
Salze  aus  dem  Meerwasser  von  Scheveningen  enthalten  : 
NaCl  MgCl  MgO,SO,  CaO,SO,  KG  MgBr  CaO,  CO,  SiO,  NH, 
78,6       9,4  6,4  4,4  1,0      0,17  0,04      0,009    0,013 

Nach  einer  Analyse  von  Trapp,  welche  Eichwald  (5) 
mittheilt,  liefsen  100  des  bei  Hapsal  in ,  Esthland  aus  der 
Ostsee  geschöpften  Wassers  1,825  bei  100®  getrockneten 
Rückstand,  welcher  enthielt  : 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  409;  Instit.  1862,  82.  —  (2)  Inedt.  1862, 
1.16.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXIV,  714;  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  883.  — 
(4)  Scheikundige  Onderzoekingcn  VI,  1 ;  im  Atisz.  J.  pr.  Chem.  LV,  499. 
—  (6)  Bnlletin  de  la  aoclM  des  natnraUstes  de  Moscon,  1862,  Nr.  2,  422. 
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Schwefeli.  Kali 

.    0,6 

pC. 

Chlomatriam 

»         Natron    • 

.    1,S 

Chlonnagnesiam 

•         Kalk       . 

.    2,2 

Chlorcalciom 

9         lifagnesia 

.     2,1 
.    0,06 

Kieselerde     . 

9         Thonerde 

Summe 

n         EiBonoxydol 

.    0,1 

90,2 

1,4 
1,3 
0,5 


99,66 

üeber  den  Jodgehalt  des  zur  Nahrung  dienenden  Was- 
sers und  seinen  Einflufs  auf  die  Gesundbeitsyerhältnisse 
vgl.  S.  342  f. 

Nach  E.  Marchand  (1)  enthalten  die  natürlich  vor- 
kommenden Wasser  in  der  Regel  Jod  und  Brom,  auch 
Lithion;  auch  er  betrachtet  das  Fehlen  des  Jods  und  Broms 
im  Wasser,  nicht  aber  die  Anwesenheit  der  kohlens.Magnesiaj 
als  die  Ursache  des  Vorkommens  von  Kropf  und  Kretinis- 
mus (2);  alles  Flufs-  und  Brunnenwasser  enthalte  auch 
Salpeters.  Salze.  —  Ueber  die  in  Parb^  London  und  Turin 
zur  Nahrung  dienenden  Wasser,  namentlich  ihren  Jod- 
gehalt, hat  Chatin  (3)  Mittheilungen  gemacht. 

Fresenius  .(4)  untersuchte  das  wärmste  Mineral- 
wasser za  Schlanff€Tj>ad{A\  in  welchem  er  auch  zweifelhafte 
Spuren  von  kohlens.  Lithion  und  höchst  geringe  von  bors. 
Natron  und  Fluorcalcium  fand;  Philipp!  (5)  das  Wasser 
des  Faulbrunnens  zu  Wiesbaden  (B),  in  welchem  er  auch 
Spuren  von  kohlens.  Baryt,  Strontian,  Brom-  und  Jod- 
magnesium, Cblorlithium ,  kohlens.  Manganoxydul,  Fluor- 
calcium (?),  Salpeters.  Salz  und  Schwefelwasserstoff  fand« 
Furch  (6)  untersuchte  das  Mineralwasser  oberhalb  Bein^ 
stein  in  Württemberg  (C).  Diese  Analysen  geben  den 
Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  und  an  freier  Kohlensäure 


Trlnkwauer 

tm  AUge- 

tneincn. 


Brnnnan-f 

Qnell-  nnA 

Flnfs- 

wais«r. 

Deuticta«. 


(1)  Compt  rend.  XXXIY,  64.  178;  J.  pharm.  [3]  XZI,  94;  J.  pr. 
Chem.  LY,  881  (vgl  Jahresber.  f.  1860,  269).  fiericht  von  BouUay 
J.  pharm.  [3]  XXn,  378.  —  (2)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1849,  789;  f.  1850, 
622.  626;  f.  1851,  820;  f.  1852,  842  f.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXV,  46 
(auch  Pharm.  Gentr.  1862,  742)  u.  127.  ^  (4)  Chem.  Unters,  d.  Mineral- 
wasser d.  Herzogth.. Nassau  III;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  252;  Pharm. 
Centr.  1853,  46.  —  (6)  Aas  d.  Jahrbüchern  d.  Vereins  f.  Naturk.  in 
Nassau,  8.  Hft.,  1852,  90  in  Pharm.  Centr.  1868,  12.  —  (6)  Württemb. 
naturw.  Jahreshefte,  1851,  181. 
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Anhang  tut  analytischen  Chemie. 


Bronnen», 

Qnell-  und 

FIufswi\ater, 

Deutsche. 


(worunter  auch  die  enr  Bildung  zweifach-saurer  Salze  ein« 
begriffen  ist)  in  Gewichtstheilen  für  1000  Th.  Wasser.  — 
Du  MSniTs  (1)  Analyse  des  Schwefelwassers  zu  Seebruch 
in  der  Nähe  von  Ylotho  (D)  giebt  den  Gehalt  der  festen 
Bestandtheile  (in  Gran?),  an  Gasen  in  Onbikzollen  für  3 
Pfund  des  Wassers ;  es  seien  darin  auch  Spuren  von  Am- 
moniak und  Jodnatrium  enthalten. 


Spec.  Gew 

Temperatur  der  Quelle 

A 

1,000234 
30«,5 

B 

1,00402 
13«,76 

C 

1,00343 
170 

D 

1,006 
16» 

Chlornatrium 
Ohlorkalium 
Chlorammonium    • 
Chlorcaicium 
Chlormagnesium    . 

Schwefel«.  KaH     . 
»         Katron 
n          Kalk    . 
n         Magnesia     . 

Kohlen«.  Natron    . 
»         Magnesia 
n         Kalk 
•         Eisenoxydnl   . 

Phosphors.  Natron 
Kalk    . 
Thonerde       .... 
Kieselsäure    .... 
Organ.  Substanz    . 

0,237767 
0,000844 

^~- 

0,011868 

0,010290 
0,006215 
0,032667 

0,000620 

Spur 
0,032623 

3,405864 
0,090019 
0,013876 
0,291360 
0,106367 

0,108120 

0,008147 
0,236598 
0,000809 

Spur 

Spur 

0,054258 

1,3175 

0,0900 
0,1929 
0,8543 
0,4493 

0,6286 
0,0080 

< 

0,0100 

1,185 
8,185 

8,809 
1,333 

0,059 
4,029 

0,060 
0,500 
0,213 

Summe   dieser   Bestandtheile 

Freie  Kohlensäure 
Schwefelwasserstoff 

0,337884 
0,086981 

4,315426 
0,855095 

8,5456 
0,5595 

19,878 

4,25 
5,23 

Wackenroder  (2)  theilte  mit  die  von  Loetze  aus- 
geführte Analyse  des  Mineralwassers  zu  Frankenhausen 
in  Thüringen  (A);  ferner  (3)  von  Elssig  ausgeführte 
Analysen  des  Mineralwassers  von  IbMa  am  Thüringer 
Wald  und  zwar  des  Mühlbrunnens  (B),  der  Trinkquelle 
(C)  und  von  Schenk's  Quelle  (D),  untersuchte  auch 
mehrere  andere  der  dortigen  Quellen  qualitativ;  ferner  (4) 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  1;  Pharm.  Centr.  1852,  229.  —  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXXI,  150.  ^  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  257;  Pharm. 
Centr.  1852,  289.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXII,  3;  Pharm.  Centr. 
1852,  826.     . 
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von  Loetze  aassefdhrte  Analysen  der  Bittersakouelle  bei   Brunnen., 

°  ^  •'  ^  Qnell.   and 

Jena  und  zwar  des  im  Januar  1852  geschöpften  (E)  und  'Jjji^'""" 
des  im  Mai  1852  geschöpften  (F)  Wassers.  Wackenro- 
der  und  E.  Reichard t  (1)  unteHsucbten  das  Mineralwag« 
ser  von  Schandau'  in  Sachsen  (G).  L.  F.  Bley  (2)  ver* 
öffentlichte  eine  von  Dünhaupt  ausgeführte  Analyse  des 
Mineralwassers  von  WelhsUbm  am  Unterharz  (H).  Für 
1000  Theile  Wasser  wurden  (sämmtliche  Bestandtheile» 
auch  die  Kohlensäure,  in  Gewichtstheile^  ausgedrückt)  ge» 


funden  : 

A 

B 

C 

D          E 

F 

G 

H 

Spec.  Gew. 

1,010 

? 

? 

? 

? 

? 

? 

1,005 

Temperatar  der  Quelle     . 

? 

? 

? 

? 

11  »,5 

13» 

? 

10» 

Chlornatriiim    . 

12,295 

0,0058 

_ 

0,0433 

0,0124 

ÄH«« 

0,98 

CMorkalium     . 

0,027 

— 

— 

— 

0,0056 

0,22 

Chlorcalcium    . 

0,696 

0,0073 

— 

— 

•■>•  . 

— 

— 

— 

Chlormagnenum 

0,615 

0,0040 

0,0023 

0,0063 

^"■^ 

— 

— 

— 

Bromnatriam    . 

Spur 

_- 

-^ 

.—. 

.^ 

.~ 

— 

__ 

Schwefels.  Kali 

— 

-_ 

— 

.— 

— 

— 

0,00431 

n         KAlk 

2,937 

0,0064 

0,0136 

0,0085 

1,8752 

1,7039 

0,01087 

1,69 

«          Natron    . 

— 

— 

0,0018 

0,0154 

— 

— 

— 

0,18 

„         Magnesia 

— 

— 

0,0050 

— 

0,1627 

0,2066 

— 

0,09 

2  f.  kohlens.  Kalk    . 

0,899 

0,0579 

0,0482 

0,0314  0,0395 

0,0611 

0,24913 

0,30 

n         n         Magnesia 

0,210 

0,0190 

0,0022 

0,0389  0,1837 

0,2239 

0,00832 

0,01 

n        n         EiseBOxydol 

0,025 

0,0066 

0,0010 

0,0038 

— 

— 

0,00728 

— 

Kohlens.  Natron 

-^ 

— 

— 

_ 

_ 

— 

— 

0,06 

Baipeters.  Magnesia 

— 

— 

— 

— 

0,0167 

0,0141 

— 

— 

Kieselerde 

0,041 

— 

— 

— 

— > 

— 

0,01391 

— 

Organische  Substanz 

— 

0,0029 

0,0023 

0,0050 

0,0095 

0,0078 

0,00331 

Spur 

Summe  dieser  Bestandtheile 

17,244 

0,1099 

0,0764 

0,1521 

2,8053 

2,2339 

0,30499 

3,53 

Abdampfriokttand ,    direct 

bestimmt  . 

18,879 

0,109 

0,080 

0,174 

2,446 

2,326 

? 

? 

Freie  Kohlensaure    . 

0,131 

— 

0,0428 

0,0856 

— 

0,54 

In  16  Unzen  des  Mineralwassers  des  Müerhades  bei 
Meran  fand  Wittstein  (3),  anfser  Spuren  von  Magnesia^ 
Natron  und  Chlor >  1,058  Oran  Eisenoxydul»  1,047  Kalk» 
3,995  Schwefelsäure ,  0,100  Pbosphorsäure ,  0,500  Kiesel- 
säure  (Summe  der  festen  Bestandtheile  6,700  Gran)  und 
0,320  Gran   freie  Kohlensäure.  —  Ueber   das  Vorkommen 

« 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  22  ;  Pharm.  Centr.  1852,  616.  —  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXX,  267;  Pharm.  Centr.  1852,  538.  —  (3)  Vierteljahrsscht. 
pr.  Pharm,  l,  47. 
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756  Anhang  tnr  analytisohen  Chemie. 

Brunnen,   voii  Borsäure  in  den  Mineralwassern  zu  fflesbaden  und  zu 

<}aell<  und 

^vÜuZ"'  ^«^Ä«i  vgl.  S.  328. 

Bei  der  Untersuchung  des  bei  100*>  getrockneten  Ockers 
einer  Mineralquelle  za  Böhme  (Rekme?)  in  Westpbalen  er- 
hielt E.  Adler  (I)  5,28  pC.  Chlornatrium,  2,80  Kalk, 
62,91  Bisenoxyd,  0,50  Thonerde,  0,20  arsentge  Säure,  1,37 
Schwefelsäare,  1,68  Kohlensäure  und  Verlust,  21,26  Hy- 
dratwasser, 2,00  in  Kali  lösliche  Kieselsäure,  2,00  Rück- 
stand ;  er  fand  darin  kein  Zinn,  kein  Antimon.  —  Analysen 
der  Sinter  aus  der  Soolenleitung  zu  Ncatheim  vgl.  im  Be- 
richt über  chemische  Geologie. 

Encuiche.  jjj   j   (jallonc    dcs  Wassers,  welches   die     Winchester 

Water-works  Company  liefert,  fanden  Th.  J.  und  W.  Hera^ 
path  (2)  0,240  Grains  Chlormagnesium,  0,080  Chlorcalcium» 
5,296  Chlornatrium,  0,512  schwefeis.  Magnesia,  1,440  schwe- 
feis. Kalk,  0,240  schwefeis.  Natron,  eine  Spur  kohlens. 
Alkalien,  11,200  kohlens.  Kalk,  geringe  Spuren  von  phos- 
phors.  Kalk,  Spuren  von  Kieselsäure  und  0,352  organische 
Substanz  (im  Ganzen  19,360  Grains  feste  Bestandtheile). 
Die  Härte  des  Wassers  war  12,5  bis  13®,  nach  dem  Kochen 
aber  nur  P,5.  —  Ueber  das  Vorkommen  von  Strontian  im 
Brunnenwasser  zu  Bristol  vgl.  S.  361. 

Pr.ttzuti.  Blondeau(3)  giebt  an,  in  dem  incrustirenden  Wasser 

(in  1000  Grm.  ?)  von  SaUes^a-Saurce  (Dep.  d.  Aveyron) 
seien  enthalten  0,0401  Grm.  caustischer  Kalk,  0,0138  cau- 
stische  Magnesia,  0,0017  Kieselsäure,  0,0016  Thonerde, 
0,0023  Chlornatrium,  0,0054  Chlorcalcium,  0,0031  Chlor- 
magnesium, 0,0034  schwefeis.  Magnesia,  zusammen  0,0714 
Grm.  —  Ueber  den  Einflufs  der  Mineralwasser  zu  Bag^ 
vxresrd/S'Luchxm  auf  die  Zusammensetzung  der  Luft  in  den 
Badelocalen  hat  Filhol  (4)  Untersuchungen  angestelR; 
er  fand  den  Sauerstoffgehalt  dieser  Luft  bis  auf  19,2  pC. 
verringert,  den  Schwefelwasserstoffgehalt  aber  1  bis  1,7  C.C. 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIY,  216.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1852,  212; 
Pharm.  Centr.  1868,  46.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXV,  147;  Instit.  1852, 
288;  J.  pr.  Chem.  LVII,  244.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXIV,  679. 
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in  100  Liter  Luft  betragend.  —  Mazade's  Angaben  über  Bninn«n., 

.  ,  °  Qaell-  und 

das  Vorkommen   von  Kobalt  und  Nickel  im  Mineralwasser  ^^^f^^*»^'- 

FransISsl- 

von  Nerac  (Dep.  d.  Arddche)  vgl.  S.  401 ;  er  will  später  (1)     •'^***' 
darin  auch  Titan  und  Zirkonium  gefunden  haben* 

J.  Lefort  (2)  untersuchte  das  Mineralwasser  zu  Jm» 
zat  (Dep.  d.  Allier)  und  zwar  die  als  rechts  (A),  links  (B) 
und  in  der  Mitte  (C)  benannte  Quelle  >  in  denen  er  auch 
Spuren  von  Brom-  und  Jodverbindungen,  arsens.  Kalk  und 
stickstoöhaltiger  organischer  Substanz  fand  (die  unten  an- 
gegebenen Zahlen  scheinen  sich  auf  1000  Grm.  Wasser  zu  be- 
ziehen ;  die  angegebenen  Mengen  freier  Gase  sind  im  Original 
als  Cubikcentimeter  ausdrückend  bezeichnet).  0.  Henry  (3) 
untersuchte  (D)  das  Mmeralwasser  zu  Saaii^Hanore  (Dep. 
d.  Ni^vre),  in  welchem  er  auch  Spuren  einer  Jodverbindung, 
von  Lithion  und  Mangan  fand  (das  entweichende  Gas  be- 
steht gröfstentheils  aus  Kohlensäure  und   Stickstoff,  sehr 

wenig  Sauerstoff  und  Schwefelwasserstofi)5  üi  1000  Theilen 
seien  enthalten  : 


A 

B 

C 

D 

Temperatur  der  Quelle 

26* 

26» 

26* 

81» 

2  f.  kohlenfl.  Natron      • 
o        fi         Kall 

0,585 

0,601 

^li^3     }    0.040 

„        »         Kalk 

0,125 

0,147 

0,028      f    "»^^^ 

»         V         Magnesia  . 

0,044 

0,027 

»        9        Eisenoxydol 

Spur 

0,007 

0,006 

— 

Schwefels.  Natron 

0,411 

0,371 

0,385 

0,132 

»          Kali     .        .     •   . 

0,049 

0,098 

0,098 

— 

»          Kalk    . 

— 

• 

0,032 

Schwefel-Alkalimetall    . 

— 

— 

— 

0,008 

Chlomatrinm 

0,229 

0,291 

0,277 

0,300 

Chlorkalium 

0,117 

0,059 

0,063 

0,006 

Kieselerde     .... 

0,041 

0,030 

0,025 

— 

Thonerde       .... 

0,009 

0,008 

0,006 

— . 

Kiesels.  Kali 

n       Natron     . 

z 

"" 

I 

0,034 

»       Thonerde 

— 

— 

— 

0,023 

Eisenoxyd  mit  organ.  Substanz 

— 

— 

— 

0,007 

Summe  der  festen  Bestandtheile 

1,650 

1,634 

1,622 

0,674 

Freie  Kohlensäure 

0,012 

0,032 

0,030 

i  Vol. 

Stickstoff       .... 

0,004 

0,003 

0,003 

unbest. 

Sauerstoff      .... 

0,002 

0,001 

0,002 

unbest 

Schwefelwasserstoff 

— 

— 

— 

0,70cc 

(1)  Compt.   rend.   XXXIV, 
(3)  J.  pharm.  [3]  XXI^  401. 


952.  —   (2)  J.  pharm.  [3]  XXT,  840.  — 
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Anhang  sar  analjtisehtn  Chemie. 


Brau»««-.  Genth  (1)  fand  in  dem  Mineralwasser  ron  Bristml  im 

Quell,  and  ^    ^  r\       \ 

A'^'JIJiir  Staat  Philadelphia  (Temperatur  der  Quelle  11®;  spec.  Gew. 


Ameriluuii 
■ch«. 


Atlatiiche. 


des  Wassers  1,00506)  fttr  10000  Theile  : 

Phosphors.  BUenozjdni  (3  FeO,  PO.)  0,2073 


Zweifach-kohlens.  Eiienozydnl  0|39]5 

n  ft  Mangaoozjdul  0,0069 

»  n  Magnesia      .  .  0,0648 

n  n  Kalk      .         .  .  0,1433 

»  fi  Natron          .  .  0,0195 

n  n  KaU     .  .  0,0460 

*  »  Ammoniak    .  •    Bpnr 


Schwefels.  Kalk 

Chlomatrinm 

Thonerde 

Kieselerde 

Bchwefelwasserstoff     Spar 

Quellsänre  u.  dergL  0,1207 

Freie  Kohlens&ore  .  0,4416 


0,0167 

0,0726 

Spar 

0,1138 


Snmme  1,6427 

Boutron-Charlard  und  O.  Henry  (2)  unter- 
suchten das  Wasser  des  Jordans  (A),  2  bis  3  Wegstunden 
von  seiner  Mündung  geschöpft,  und  auch  (B)  das  Wauer 
des  todten  Meeres  (3).   Sie  fanden  in  1000  Theilen  Wasser  : 


Spec  Gew. 


A 

1,00084 


B 

1,09916 


Chlomatrinm  .        .        .        . 

Cblorkaliam 

Chlormagnesium     .... 
Chlorcalcinm  .        .        .        . 

Schwefels.  Natron  .... 

n         Magnesia 

»         Kalk      .... 
Kohlens.  Erden       .... 

Kieselerde 

Organische  Substanz 

Brom  Verbindungen,  Salpeters.  Salz  . 

Eisenoxyd 


0,625 
Spur 
0,250 

0,076 

0,152 
0,050 

)_^ 

I    1,052 


i 


! 


110,03 

1,66 

16,96 

6,80 

2,88 

9,58 
2,00 

Spur 


149,81 


Summe  der  festen  Bestandtheile 

Landerer  (4)  machte  Mittheilungen  über  die  Mineral- 
wasser von  Mitylme, 


(1)  Keller  und  Tiedemann's  Nordamer.  Monatsber.  f.  Natur-  u.  Heilk* 
1852,  Juni,  246;  Pharm.  Centr.  1852,  588.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXI, 
161;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVI,  57.  ^  (3)  Frühere  Untersuchungen 
desselben  vgl.  Jahresber.  f.  1849,  612.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XXI,  215. 


Teebnisehe  CheiBie. 


Camenge  (1)  stellte  Beobachtungen  an  über  die  An-  ^^^'{//. 
wendbarkeit  des  Wasserdampfe  als  metallurgisches  Agens  *''"'''*''' 
bei  der  Verhüttung  von  Erzen ,  welche  das  Metall  als  ^  »etannr. 
Schwefelverbindung  enthalten.  Er  kam  zu  folgenden  Re-  ^«"'*«* 
sultaten.  Enthalten  die  Erze  neben  dem  Schwefel  noch 
Arsen  und  Antimon ,  so  lassen  sich  diese  durch  Rösten 
unter  Einflufs  des  Wasserdampfs  vollständig  entfernen  (was 
bei  der  gewöhnlichen  Röstung  bekanntlich  wegen  Bildung 
von  Antimon-  und  Arsensäure  nicht  gelingt)»  sofern  nur 
hinreichend  Schwefel  vorhanden  ist.  —  Ein  Kupfererz  von 
Mouzaia  in  Algier,  welches  nahezu  30  pC.  Arsen  und 
Antimon  enthielt,  mit  Zuschlag  von  25  pC.  Kupferkies  in 
Flammöfen  mit  Wasserdampf  bei  einer  mäfsigen  Rothglüh- 
hitze geröstet,  gab  nach  der  Operation  nur  noch  eine  (auf 
0,01  pC.  geschätzte)  Spur  jener  Metalle.  Die  mit  dem  über- 
schüssigen Wasserdampf  entweichenden  Producte  wechseln, 
wie  ein  Versuch  im  Kleinen  lehrte,  nach  dem  Hitzgrad 
und  der  Dauer  der  Operation;  es  fanden  sich  unter  diesen 
Producten  stets  Schwefelwasserstoff  und  eine  gelbrotbe,  aus 
Arsen,  Antimon  und  Schwefel  bestehende  Substanz,  oft 
auch  schweflige  Säure  und  zuweilen  Antimon-  und  Arsen- 

(1)  Ann.  min.  [6]  I,  425;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVII,  254. 
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WMiordainpf Wasserstoff.      Der'  Röstprocefs    kann    ohne    Schwierigkeit 

aU   raetallur-  i     t%  i       v^      t» 

A^enV  ^^  geleitet  werden »  dafs  nach  Entfernung  der  flüchtigen 
Metalle  noch  hinreichend  Schwefel  zur  Bildung  des  Steins 
bleibt.  —  Auch  der  englische  Procefs  der  Kupferver- 
hüttung liefse  sich,  wie  Cum  enge  glaubt»  durch  die  An- 
wendung des  Wasserdampfs  sehr  vereinfachen  und  ein  rei* 
neres  Metall  gewinnen,  wozu  eine  blofse  Modification  der 
bestehenden  Einrichtung  genüge.  —  Bei  der  Röstung  der 
Zinkblende  mit  Wasserdampf  bilde  sich  lediglich  Zinkoxjd, 
aber  keine  Spur  von  schwefeis.  Zinkoxjd«  —  Bei  einem 
Röstversuch  mit  Erzen,  die  neben  flüchtigen  Metallen  Silber 
enthielten,  gelang  es  durch  Mithülfe  des  Wasserdampfs, 
Arsen  und  Antimon  ohne  Rückhalt  und  ohne  Verlust 
an  Silber  auszutreiben;  dabei  verbleibe  das  Silber,  nicht 
aber  die  anderen  Metalle,  regulinisch  in  dem  Röstproduct 
und  man  könne  es  mithin  aus  diesem  durch  unmittelbare 
Amalgamation  mit  Quecksilber  ausziehen.  —  Schliefslich  stellt 
C umenge  auch  für  die  Behandlung  der  Nickelspeise  durch 
Rösten  mit  Wasserdampf  einen  guten  Erfolg  in  Aussicht. 
Ei^en't^ie  ^°  cincm  ungerösteten  Spatheisenstein  (a)  von  Neuburg 

fand  Pollak(l),  in  einem  gerösteten  von  da  (ft)  Fers tl  (2) 
und  in  Raseneisenstein  (c)  H.  L.  Buff  (2) : 

o.  h.  c. 


Eifienoxyd 

— • 

42,1 

65,44 

Manganozyd 

— 

— 

7,02 

Kohless.  Eisenosydul 

.      84,6 

6,7 

— 

9         Manganoxydal    . 

4,8 

6,5 

— 

f»        Kalk  ... 

2,8 

34,9 

— 

»         Magnesia    . 

.         7,7 

7,9 

— 

Kieselerde 

.         2,4 

2,0 

9,22 

Phosphorsänre  . 

— 

— 

8,81 

Wasser      .... 

— 

— 

15,02 

101,8  100,1         100,01 

üeber  den  Eisengehalt  verschiedener  Eisenerze  aus  der 
Gegend  von  Fünfkirchen  vgl.  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog. 

(1)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt,  Jahrg.  III,  Nr.  1» 
157.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXUI,  376;  Pharm.  Centr.  1853,  192. 
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Reichsanstalt,  Jahrg.  111,  Nr.  4,  S.  116,  und  eines  solchen 
aus  der  Gegend  von  Lunz  vgl.  daselbst  S.  117. 

lieber  die  S.  675  des  vorigen  Jahresberichts  bespro- 
chene Methode  von  M.  Levi  nnd  E.  Schmidt,  ge- 
brannten Kalk  als  Zuschlag  zum  Verschmelzen  der  Eisen- 
erze anzuwenden,  bt  nun  ausführlichere  Mittheilung  er- 
schienen (1). 

Ein  aus  dem  Erz  (c)  S.  760  auf  Friedrich -Wilhelms- 
hütte zu  Gravenhorst  in  Westphalen  mit  Holzkohle  erbla- 
senes,  hartes,  fast  weifses  Roheisen  (ä)  fand  H.  L.  Buff  (2), 
eine,  Spuren  von  Kalk,  Magnesia  und  Nickel  (oder  Kobalt) 
enthaltende  Probe  von  Wootzstahl  (b)  indischer  Fabrikation, 
im  Mittel  zweier  Analysen,  T.  H.  Henry  (3)  zusammen- 
gesetzt aus  : 


Gebnndenem  Kohlenstoff  (4) 

Freiem 

Silicinm 

Schwefel 

Phosphor 

Stickstoff 

Arsea 

Mangan 

Eisen    . 


1,25 
1»42 

0,61 

0,66 
0,26 

1,41 

94,49 


b. 
1,886 

0,312 
0,043 
0,175 
Spar 

0,036 

Spar 

98,097 


Roheisen. 
WooUtUhl. 


100,00  99,999 

Calvert  (5)  glaubt  in  dem  Kochsalz  ein  geeignetes 
Mittel  zur  Verhinderung  des  schädlichen  Einflusses  des 
Schwefels,  sowohl  der  Erze  als  des. Brennstoffs,  auf  das 
Eisen  gefunden  zu  haben.  Das  Zweifach-Schwefeleisen  zer- 
falle in  der  Hitze,  wie  bekannt,  zunächst  in  Schwefel,  der 


▼ermia» 
dernnff  dei 
Sehwefelfl 
im  Ei»en. 


(1)  Zeitschrift  des  östreichischen  Ingenienr-Vereins  1852, 145;  Pharm. 
Centr.  1852,  801;  Chem.  Gaz.  1853,  76.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIII,  376;  Pharm.  Centr.  1863,  192.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  42; 
J.  pr.  Chem.  LVII,  236;  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  367;  Pharm.  Centr. 
1853,  106.  —  (4)  Im  Original  findet  sich  angegeben  vi, 25  Graphit«  nnd 
»1,42  freie  Kohle«.  —  (5)  Compt.  rend.  XXXV,  483;  Instit  1852,  310; 
J.  pr.  Chem.  LVIIl,  45;  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  112;  Pharm.  Centr. 
1852,  878. 


im  Eiicn. 
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vennio.  Verbrenne,  und  in  Einfach -Schwefeleisen;  dieses  verwandle 
Bchwefeif  sich  bci  Gejrenwart  von  Kochsalz  und  Wasserdampf  bei 
hohen  Wärmegraden  in  Eisenoxyd,  indem  sich  Salzsäure 
verflüchtige  und  der  Rest  des  Schwefels  mit  dem  Natrium 
in  die  Schlacke,  also  nicht  in  das  Eisen  gehe.  Eine  Probe 
Roheisen  mit  Kochsalzzasatz  erblasen  enthielt  nur  0,1  pC. 
Schwefel,  eine  Gegenprobe  ohne  diesen  Zusatz,  aber  unter 
sonst  gleichen  Umständen  erblasen,  0,6  pC.  SchwefeL  Bei 
der  Prüfung  auf  die  relative  Festigkeit  brachen  Stäbe  von 
1  Quadratzoll  Querschnitt  des  reineren  Eisens  unter  dem 
Druck  von  550  Pfd.  engl«,  des  schwefelhaltigeren  von 
477  Pfd.  im  Mittel.  Versuche  über  den  Einflufs  seiner 
Methode  auf  die  Qualität  des  Stabeisens  hat  Calvert 
in  Aussicht  gestellt.  —  Chenot(I)  reclamirt  die  Priorität 
dieses  Verfahrens» 

Ueber  die  Anwendung  der  Braunkohlen  zur  Eisenpro- 
duction  giebt  Grandjean  (2)  auf  Beobachtungen  gestützte 
Anweisung. 
Hohofen:  Mräzek(3)  theilt  die  Analysen  von  5  Hohofenschlacken 

mit,  nämlich  :  von  Eisenerz  (a),  von  Hieflau  (b)  und  von 
Keuberg,  letztere  bei  einer  Beschickung  ohne  Kalkzuschlag 
(c),  bei  einer  Beschickung  mit  8  pC.  (d)  und  einer  Be- 
schickung mit  12  pC.  Kalkzuschlag  (e).    Er  fand  : 

Kieselerde 
Kalk 


■cblarken. 


a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

40,6 

41,8 

49,4 

44,4 

50,8 

11,9      . 

18,6 

14,5 

22,3 

S0,4 

2,4 

8,8 

15,0 

8,4 

8,6 

8,9 
25,6 

7,91 
17,8 

9,1 

12,0 

17,6 

9,8 

9,6 

9,0 

10.9 

3,3 

Manganoxydol . 
Eisenoxydol 
Thonerde    . 

'99,2  99,4  97,0  98,0  100,6 

Es  verhält  sich  der  Sauerstoft*  der  Basen  zusammen- 
genommen zu  dem  der  Kieselerde  in  (a)  wie  1  :  1,27,  in 
(b)  wie  1  :  1,28,  in  (c)  wie  1  :  1,'57,  in  (d)  wie  1  :  1,32,  in 
(e)  wie  1 :  1,79. 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  521;  Pharm.  Centr.  1862,  878.  —  (2)Dingl. 
pol.  J.  CXXm,  43.  —  (3)  Jahrbach  der  k.  k,  geolog.  Reichsanstalt,  Jahrg. 
JII,  Nr.  1,  156  f. 


DCMCm 

Wege  ; 


^  Metalle  und  Legirangen.  T63 

lieber  den  Unterschied  von  Roheisen,  Stahl  und  Stab- 
eisen  vgl.  S.  397  dieses  Jahresberichts. 

Nach  G.  Barruel  (1)  soll  sich  das  Kupfer  aus  seinen  Kuprerg«. 

winnoBg  «nf 

Erzen,  welcher  Art  diese  auch  sein  mögen,  ohne  vorherge- 
gangene Röstung  auf  nassem  Wege  ausziehen  lassen.  Man 
soll  zu  dem  Ende  durch  das  feingepulverte,  mit  verdünntem 
Ammoniak  angerührte  Erz  einen  Luftstrom  treiben.  Das 
Kupfer  löse  sich  vollständig  auf  imd  verbleibe  nach  dem 
Abdestilliren  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  als  Kupfer- 
oxyd in  schwarzen,  glimmerartigen  Blättchen.  Nach  den  von 
ihm  angestellten  und  sehr  günstig  ausgefallenen  Versuchen 
habe  sich  das  Verhältnifs  von  1  Aeq.  Ammoniak  auf  1  Aeq* 
Kupfer  und  von  833  Liter  Luft  auf  1  Kilogrm.  Kupfer  im 
Erz  als  das  beste  herausgestellt  Mit  dem  Luftstrom  werde 
so  viel  Ammoniak  fortgeführt,  dafs  eine  Vorrichtung  ange- 
bracht sein  müsse,  um  es  wieder  zu  gewinnen. 

Nach  einer  von  A.  Parkes  (2)  angegebenen  Modifi- 
cation  des  englischen  Verfahrens  der  Kupfergewinnung  in 
Flammöfen  werden  die  Erze  anfai)gs  wie  gewöhnlich  be- 
handelt, das  Product  aber,  sobald  es  in  dem  Stadium  des 
ersten  {whäe  metat)  oder  zweiten  Concentrationssteins  {regu" 
bü)  angelangt  ist,  mit  Zusatz  von  metallischem  Eisen  ver- 
schmolzen. Es  entsteht  so  Schwarzkupfer,  welches  dem 
Gahrmachen  unterworfen  wird.  —  Ein  anderer  Tbeil  des  Ver- 
fahrens bezieht  sich  auf  das  Gahrmachen.  Ist  das  Schwarz- 
kupfer zu  diesem  Zweck  in  den  betreffenden  Flammofen 
eingesetzt,  so  soll  ihm  die  Heerdgahre  durch  einen  Zusatz 
von  Zink  und  Erhitzen  bis  zur  Verflüchtigung  des  letzteren 
gegeben  werden.  Schwarzkupfer,  welches  nicht  auf  obige 
Weise  gewonnen  ist,  könne  durch  Zusatz  von  metallischem 
Eisen  und  Durcharbeiten,  um  dasselbe  zu  oxydiren,  heerd- 

(1)  Compt  read.  XXXV,  18;  Instit.  1862,  215;  J.  pr.  Chcm.  LVII, 
122;  Pharm.  Centr.  1852,  712;  aas  Monit.  industr.  1852,  Nr.  1674  in 
Diagl.  pol.  J.  CXXV,  115.  —  (2)  Chem.  6az.  1852,  218;  aas  London 
J.  of  Art«  1852,  284  m  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  448.  Ueber  den  früher 
von  Parkes  angegebenen  Procefs  vgl  Jahresber.  f.  18.47  n.  1848,  1020. 


in  Flamm« 
Sfcn. 


/ 
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Kupfer.    g(ihr  gemacht  werden«   In  beiden  Fällen  sei  das  he^dgabre 
*"  öfeT"   Kupfer  auf  die  bekannte  Weise  in  hammergahres  zu  ver- 
wandeln. 

J.  Napier  (1)  giebt  eine  ausführliche  Darstellung  der 
Verhüttung  der  schwefelhaltigen  Kupfererze  in  Flammöfen ; 
er  verbreitet  sich  darin  über  die  Erze  selbst,  über  das  Pro- 
biren derselben,  über  die  Oefen  und  deren  Einrichtung, 
über  den  Rost«  und  Schmelzprocefs,  über  Gahrmachen  des 
Kupfers  und  über  die  Beschaffenheit  der  bei  den  verschie- 
denen Processen  fallenden  Producte. 
oairanLche         Zur  Darstcllung  galvanographischer  Platten  für  Galvano- 

Kupfer- 

platten,    graphio   gicbt  F.  v.  Kobell  (2)   ausführliche   Anleitung, 
worin  er  auf  die  wichtigsten  zu  beobachtenden  Yorsichts- 
mafsregeln  aufmerksam  macht. 
Qu«ekBii%«r.         Die  Gewinnung  von    Quecksilber  aus   Fahlerzen   za 

ffewianung.  ^ 

Altwasser  in  Ungarn,  durch  Rösten  derselben  und  Aus- 
waschen  des   in    die    oberen   Erzschichten    sublimirenden 
Quecksilbers,  beschreibt  Schabus  (3)  nach  einem  Bericht 
von  J.  Wink  1er. 
Silber-  Veranlafst  durch  die  von  Malaguti  und  Durocher 

uoB.  über  die  amerikanische  Amalgamation .  entwickelten  Ansich- 
ten (4)  sucht  Karsten  (5),  vermittelst  einer  nochmaligen 
Zusammenstellung  und  Discussion  der  Reactionen  der  Me- 
tallverbindungen,  welche  dabei  eine  Rolle  spielen,  darzu- 
thun ,  dafs  die  seither  angenommene  Theorie  der  Amalga- 
mation nach  wie  vor  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  be- 
stehen bleiben  müsse. 
Bcheidnng  Park  OS  (6)  erhielt   im  Jahr  1850  ein  Patent  in  Eng- 

land    auf  das   Ausbringen  des  Silbers  aus  sUberhaltigem 


am 
Werkblei. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  45.  192.  262.  845.  458;  Y,  80.  175.  845. 
486.  —  (2)  Ana  den  Abhandl.  der  bair.  Acad.  d.  Wiss.  II.  CK,  VI.  Bd., 
2.  Abth.  in  Dingl.  pol.  J.  CXXIII,  197.  —  (3)  Wien.  Acad.  Her.  IX,  395; 
Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  III.  Jahrg.,  Nr.  8,  149.  —  (4)  Jah- 
resber.  f.  1849,  681;  Jahresber.f.  1850,  634.  —  (5)  Karsten's  Archiv  XXV, 
174;  darans  in  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  855;  Pharm.  Centr.  1858,  115.— 
(6)  Aas  Rep.  Patent  Invent.  Febr.  1851,  72  in  Dingl.  pol.  J.  CXIX,  466. 
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Werkblei  mittelst  Zink.    Danach  schmilzt  man  das  Werk-  »cheidnn» 

des  BUbar* 

blei  unter  Umrühren  mit  metallischem  Zink  zusammen  und  ^  •"■, , 
läfst  das  Ganze  bei  einer  Temperatur,  wobei  es  eben  noch 
flüssig  bleibt,  längere  Zeit  in  Ruhe.  Das  Zink,  welches 
alles  Silber  aufgenommen  hat,  sammelt  sich  an  der  Ober- 
fläche, wo  es  abgenommen  und  nachher  mit  verdünnter  Salz- 
oder Schwefelsäure  geschieden  wird.  Der  Silberrückstand 
mufs  auch  auf  die  bekannte  Art  fein  gemacht  werden»  — 
In  einer  späteren  Veröffentlichung  (1)  giebt  Parkes  als 
das  geeignetste  Verhältnifs  1  pC.  Zink  zu  Werkblei  an, 
dessen  Silbergehalt  14  Unzen  in  der  Tonne  beträgt.  Der 
Zinkzusatz  müsse  proportional  mit  dem  wachsenden  Silber- 
gehalt steigen.  Das  Bleibad  halte  etwas  Zink  zurück,  wel- 
ches man  leicht  durch  oxydirende  Schmelzung  im  Flamm- 
ofen abscheiden  könne.  Andererseits  sei  der  Zinkkuchen 
jedesmal  bleihaltig  und  daher  gerathen,  denselben  vor  dem 
Scheiden  durch  Aussaigern  des  Bleis  zu  concentriren. 
Gurlt  (2)  beschreibt  einen  gelungenen  Versuch  mit  diesem 
Verfahren  in  den  Llanelli/  lead  Works,  Süd- Wales,  dem  er 
beiwohnte.  Man  trug  in  einen  eisernen  Kessel  20  Ctr.  Werk- 
blei ein,  versetzte  dieses  nach  dem  Schmelzen  mit  1  Ctr. 
geschmolzenem  Zink  und  liefs  es  nach  gehörigem  Um- 
rühren und  Dämpfen  des  Feuers  so  lange  stehen,  bis  das 
Zink  an  der  Oberfläche  zu  einem  £uchen  erstarrt  war,  den 
man  vom  Bleibad  abhob.  Aus  mehreren  derartigen  Ver- 
suchen ergab  sich,  dafs  der  Silbergehalt  obiger  Menge  Blei 
von  90  bis  120  Unzen  durch  das  Zink  bis  auf  1  oder  0,5 
Unze  verringert  war.  Zu  dem  gehörigen  Gelingen  soll 
nach  Gurlt  die  richtige  Temperatur  das  meiste  beitragen; 
sei  diese  nicht  zu  hoch,  d.  h.  zwischen  dem  Schmelzpunkt  des 
Zinks  und  400^  höchstens,  so  bilde  sich  noch  keine  Legi- 
rung  des  Zinks  mit  dem  Blei;  sei  sie  zu  niedrig,  so  werde 

(1)  Ans  Mechan.  Mag.  1852,  Nr.  1483  ip  Ding],  pol.  J.  CXXIII, 
810;  auch,  nebst  der  vorhergehenden  Abhandlang,  in  J.  pr.  Chem.  LY, 
506.  —  (2)  Ans  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitnng  1862,  Nr.  1  in 
Dingl.  pol.  J.  CXXIII,  305. 
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das  S3ber  unvollständig  von  dem  Zink  anfgenommen.  — 
Zweckmäfsiger  als  die  Scheidung  des  Zinks  vom  %(ber  mit 
verdünnten  Säuren  fand  man  das  Abdestiliiren  des  ersteren 
in  der  Muffel.  Das  Parkes'sche  Verfahren  sei  nach  diesen 
Versuchen  hinreichend  öconomisch  und  ausführbar,  um 
nicht  blofs  das  Abtreiben  angereicherter  Werke  zu  ver- 
drängeuy  sondern  auch  das  Anreichem  derselben  nach  dem 
Pattinso n'schen . Procefs  abzukürzen. 
dM^Hübcf.  ^^"®  Methode,  Silber  von  Kupfer  zu  scheiden,  worauf 
T<m  Kupfer.  pj^j,^^g  (1)  ciu  Patcttt  genonuneu  hat,  besteht  darin,  dafg 

man  das  Metallgemisch  mit  Arsen  (weifsem  Arsenik  mit 
Kohle)  versetzt  und  stark  erhitzt.  Das  Silber  verflüchtige 
sich  auf  diese  Art  mit  dem  Arsen  und  setze  sich  in  den 
Verdichtungskammern  damit  ab.  Wenn  Silber  und  Kupfer 
als  Schwefelverbindungen  gegeben  sind,  so  soll  ersteres  mit 
Galmei  und  Kohle,  wenn  das  Silber  in  Kupferoxyd  oder 
kohlens.  Kupferoxyd  enthalten  ist,  mit  Zinkblende,  weifsem 
Arsenik  und  Kohle  abgeschieden  werden. 
o«wrnnnnc  LoHgmaid  (2)  hat  ein   Patent   auf  die   Verhüttung 

8«hm'!^uen  goldhaltiger  Mineralien,  wie  Qaarz,  Sand,  Eisenkiese  u.  a., 
durch  einen  Schmelzprocefs  genommen.  Er  beschickt  oder 
gattirt  die  Erze  in  der  Weise,  dafs  das  Ganze  bei  dem 
nun  folgenden  Schmelzen  im  Flammofen  eine  leichtflüssige 
Schlacke  bildet,  und  setzt  -^  sobald  diese  in  gehörigen 
Flufs  gekommen  —  altes  Schmiedeisen  zu,  an  dessen  Ober- 
fläche sich  sofort  das  Gold  anlege.  Durch  Eintauchen  des 
noch  glühenden  Eisens  in  geschmolzenes  Blei  gehe  das 
Gold  an  dieses  über  und  könne  alsdann  daraus  durch  Ab- 
treiben geschieden  werden.  Da  sich  das  Gold  schon  durch 
seine  Schwere  in  die  unteren  Schichten  der  Schlacke  begebe, 
so  sei  es  am  zweckmäfsigsten,  erst  durch  eine  Art  Cbncen- 
trationsarbeit  das  Gold  ans  mehreren  Schmelzposten  zu 
vereinigen  und  dann  mittelst  Eisen  auszuscheiden. 

(1)  Chem.  Gaz.  1852,  219;  aoB  London  Joorn.  of  Arts  1852,  284 
in  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  449.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1852,  S60;  Diogl.  poL 
J.  CXXVI,  208. 
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Levol  (1)  hat  sich  in  einer  gröfseren  Arbeit  über  die  ^*j!™^'"- 
Leg^ngen  die  Lösung  der  Frage  zur  Aufgabe  gestellt,  ^'r«'^""'''"- 
ob  diese  als  blofses  Froduct  gegenseitiger  Auflösung  zu 
betrachten  sind,  oder  ob  ihnen  nicht  vielmehr  wahre  chemi- 
sche Verbindungen  zu  Grunde  liegen.  Der  erste,  bis  jetzt 
allein  erschienene  Theil  dieser  Arbeit  liandelt  von  den  Le- 
girnngen  des  Kupfers  mit  dem  Silber,  und  hat  zunächst 
zum  Zweck,  die  schon  mehrfach  von  Andern  beobachtete 
Erscheinung  aufzuklären,  dafs  solche  IiCgirungen  beim  Er- 
kalten an  Homogenität  mehr  oder  weniger  einbüfsen.  — 
Eine  Reihe  zu  dem  Ende  nach  bestimmten  Aequivalentver- 
hSItnissen  zusammengesetzter  Legirangen,  zu  denen  noch 
die  für  Münzen  und  die  fUr  Medaillen  und  Bijouterien  ge- 
bräuchlichen hinzukommen,  wurde  nach  einem  bestimmten 
Plan  den  erforderlichen  Proben  unterworfen.  Um  den  Ein- 
flnfs  der  ungleichen  Abkühlung  möglichst  zu  beseitigen,  gofs 
man  sie  nicht  wie  üblich  in  offene  muldenartige,  sondern  in 
geschlossene  Formen  zu  Kugeln  von  SO  Millim.  Durchmesser 
mit  eben  so  hohen  Eingüssen  (in  einigen  Fällen  auch  zu 
Würfeln  von  42  Millim.  Seite),  theilte  diese  in  je  zwei 
symmetrische  Hälften  und  bestimmte  den  Feingehalt  an 
verschiedenen  Theilen  der  Aufsenfiäche  (a),  im  Mittelpunkt 
(ft),  dann  an  den  dazwischen  liegenden  Theilen  (c),  und 
zum  Vergleich  auch  an  einer  aus  der  noch  flüssigen  Le- 
girung  geschöpften  Probe  (d).  Wir  geben  nachstehend 
einen  gedrängten  Auszug  aus  der  grofsen  Masse  von  Zah- 
lenresultaten, welcher  genügen  wird,  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse augenscheinlich  zu  machen;  es  ist  der  aus  der 
Formel  berechnete  Feingehalt  (e),  sowie  die  gröfste  gefun- 
dene Differenz  der  Feingehalte  jeder  Probe  (/)  beigefügt 
(Sämmtliche  Ziffern  sind  Tausendtel,  die  unter  (a),  (c)  und  (d) 
begriffenen  sämmtlich  Mittelwerthe  aus  mehreren  Versu- 
chen; Cu  ist  =  31,7  angenommen«) 

(1)   Ann.    eh.   phys.    [3]    XXXYI,    198;    Tgl.    die   yorläofige   Notiz 
LevoTs  über  denselben  Gegenstand  jm  Jahresbericht  f.  1851,  686. 
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Legirung  in  Kugeln 

a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

f. 

Ag  +  Cu         •        .        . 

772,95 

785,95 

775,47 

774,17 

773,30 

13,15 

Ag  4-  2  Cu     . 

633,31 

619,00 

631,62 

631,92 

630,35 

15,00 

2  Ag  +  3  Cu 

693,34 

693,71 

693,70 

693,70 

694,50 

— 

dieselbe  umgeschmolzen   . 

694,33 

693,77 

690,35*)    696,55  ••) 

694,10 

— 

6,55 

8  Ag  +  5  Cu 

673,75 

671,80 

672,48 

672,90 

671,73 

2,20 

3  Ag  -f  4  Cu 

718,00 

718,13 

718,11 

718,32 

718,90 

— 

dieselbe  umgeschmolzen    . 

721,27 

721,60 

721,36 

720,92 

— 

— 

2  Ag  +  Cu     . 

872,60 

881,78 

875,07 

873,00 

872,00 

9,58 

für  Medaillen  etc.  zu  950 

947,70 

950,00 

■ 

948,39 

— 

3,08 

für  Münzen  zu  900 

898,95 

907,81 

901,23 

901,34 

— 

8,88 

811b«r- 
lefirangen. 


•)  Oberhiüb     ••}  unterhalb  des  Mlttelpsnktos. 

Es  bestätigt  sich  sonach  die  Beobachtung  Anderer,  dafs 
solche  Legirungen  beim  üebergang  vom  flüssigen  in  den  fe- 
sten Zustand  mehr  oder  weniger  an  homogener  Beschaffenheit 
verlieren.  Die  einzige  Ausnahme  ist  die  Legirung  von  der 
Formel  AgsCu4,  entsprechend  dem  Feingehalt  718,9.  Sie  lie- 
ferte beim  Erkalten  nach  allen  Richtungen  homogene  Güsse» 
was  auch  bei  ihrer  Darstellung  im  gröfseren  Mafsstab 
noch  der  Fall  war.  Da  ihr  spec.  Gew.  9,9045,  das  mittlere 
der  Bestandtheile  aber  9,998  ist,  so  findet  bei  ihrer  Bil- 
dung eine  Ausdehnung  statt.  Alle  übrigen  Legirungen 
zerfallen  nach  ihrem  entgegengesetzten  Verhalten  in  zwei 
Gruppen :  die  mit  einem  durchschnittlichen  Feingehalt  über 
718,9  sind  in  der  Mitte  silberreicher,  als  nach  der  Ober« 
fläche;  die  mit  einem  durchschnittlichen  Feingehalt  unter 
718,9  umgekehrt  aufsen  reicher  an  Silber,  als  in  der  Mitte« 
Wie  leicht  Täuschungen  möglich  sind,  bewies  die,  eine  deut- 
liche Neigung  s^um  Erystallisiren  zeigende,  Legirung  AgsCut : 
während  alle  Proben  derselben  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Mittelpunkt  so  gut  wie  gleichen  Feingehalt  mit  der  flüssig 
geschöpften  Probe  besafsen,  ergaben  die  höher  und  tiefer 
gelegenen  Regionen  erhebliche  Abweichungen.  Auch  die  in 
der  Praxis  wichtigen  Legirungen  von  950  und  900  Feingehalt 
machen  von  der  Regel  keine  Ausnahme.  Obwohl  die  Un- 
gleichheiten bei  diesen  schwächer  hervortreten,  so  sind  sie 
doch  für  die  Ausübung  sehr  fühlbar;  zwei  Münzplatten 
zu  Fünfirankenstücken  von  den  beiden  Enden  derselben 
Schiene     zeigten    einen    Unterschied    im   Feingehalt    von 
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mehr  als   3  Tausendteln.   —  Was  die  Natur  der  unter-  ,  b"^«" 

lefiruBgren. 

sachten  Classe  von  Legirungen  anlangt,  so  ist  Level  der 
Ansicht,  dafs  sie  alle  als  Oemische  der  Verblndang  AgsCn« 
mit  Silber  oder  mit  Kupfer  anzusehen  seien. 

6.  Barruel  (1)  erhielt  bei  der  Behandlung  eines 
amerikanischen  Silbererzes  einen  Metallkönig  von  völlig 
weifser  Farbe  und  0,994  Feingehalt,  der  sich  jedoch  durch 
eine  aufiallende  Härte  von  gewöhnlichem  Silber  dieses  Ge- 
halts unterschied.  Die  Analyse  ergab,  dafs  das  Fehlende 
aus  0,0035  Eisen,  0,002  Kobalt  und  0,0005  Nickel  bestand. 
Durch  Synthese  liefsen  sich  solche  Silberlegirungen  belie- 
biger H&rte  darstellen,  je  nach  dem  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Zasatz  der  letzteren  Metalle. 

In  einer  eigenthümlichen  Art  von  sprödem  legirtem  Sil- 
ber, welches  sich  als  eine  Haut  auf  der  Oberfläche  bildete, 
als  man  Silber  zum  Ausgiefsen  schmolz,  fanden  A.  und 
W.  Knop  (2)  in  der  Analyse  97,5  Silber  und  2,3  Ku- 
pfer, aber  Nichts,  was  die  abweichende  Eigenschaft  erklärt. 

Karmarsch  (3)  untersuchte  Proben  der  unter  dem  Briunnu- 

^    '  metall  und 

Namen  Bräanmametall  bekannten  und  in  Grofsbritännien  a«»«»"«»»". 
sehr  verbreiteten  Legiruog  aus  Birminghamer  Fabriken. 
Die  Farbe  der  Legirung  war  bläulicher,  als  die  des  mit 
Blei  versetzten  Zinns,  und  glich  fast  der  des  Platins;  sie 
übertraf  an  Härte  das  reine  und  das  bleihaltige  Zinn  und 
liefs  sich  wie  Messing  feilen,  ohne  den  Hieb  der  Feilen  zu 
verschmieren.  Das  spec.  Gew.  der  gegossenen  Legirung 
(a)  ergab  sich  =  7,361,  das  gewalzter  Bleche  (i)  =  7,339 
bis  7,325,  und  nimmt  mithin,  dem  gewöhnlichen  Verhal- 
ten der  Metalle  zuwider,  beim  Walzen  ab.  Das  Metall 
der  Proben  nahm  durch  Poliren  einen  schönen  feinen 
Glanz  an,  verhielt  sich  sehr  geschmeidig  und  besafs  eine 
solche  Festigkeit,    dafs    ein   Draht   von  0,026    par.   Zoll 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  759;  Instit.  1852,  877;  J.  pr.  Chem.  LVIIT, 
144.  ^  (2)  Pharm.  Centr.  1852,  580;  Chem.  Gaz.  1852,  844.  —  (8)  Dingl. 
pol.  J.  CXXni,  267  ans  Mittheilangen  des  hannoT.  GewerbTereins  1851, 
Lief.  63. 

Jfthrasberiellt  f.  1851.  49 
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Brtunnu-  Dlcko  eist  bci  3.25  bis  3,5  köln.  Pfund  Belastoni?  rifs.  — 

netall  und  '  ^  ° 

Aebniichei.  jjj  g^^j  Probeo  (UeseT  Legirung  (a  Q.  Ä)  fsnd  Heeren  das  in 
untenstehender  Tabelle  Angeführte.  Betrachtet  man  das 
Kupfer,  Blei  und  Eisen  als  zufällige  yerunreinignngen,  so 
wäre  die  Legirung  demnach  aus  10  Th.  Zinn  und  1  Tb. 
Antimon  (im  Original  steht  9:1)  zusammengesetzt. 

Ferner  wurden  mitgetheilt :  die  Analyse  einer  in  Eng- 
land zu  Theekannen  verwendeten  Legirung  (c)  von  einem 
Ungenannten  (1),  von  Koller  (2)  die  eines  Britanniametalls 
(d),  von  C.  JB'ischer  (3)  die  Analyse  einer  in  Gent  zu 
Zeugdruckformen  verwendeten  weifsen  Legirung  (e),  end- 
lich von  R.  Reichelt  (4)  die  Analyse  von  4  Sorten 
Kanonenmetall  (f,  g^  h  und  z). 


Kanonen 
metall. 


a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

f. 

g- 

h. 

i. 

Zinn  .    . 

Blei    .     . 

Zink 

Wismuth 

Antimon 

Kupfer  . 

Eisen 

90,71 
Spar 

9,20 
0,09 
Spar 

90,67 
Spur 

9,40 
0,03 
Spar 

88,55 

9^94  •) 

9,53 
0,88 

85,72 

2,91 

10,39 
0,98 

46,81 
37,44 

15,76 

8,14 

8,60 

17,49 

75,76 

10,77 
89,23 

6,60 
8,89 
1,85 

89,76 

9,28 
90,78 

100,00 

100,00 

108,90 

100,00 

100,00 

99,99 

100,00 

100,50 

100,01 

Bronse  >n 

Bchlffhbo- 

■rhlaf . 


•)  Soll  wohl  hellten  0,94. 

Bobierre  (5)  folgert  aus  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung verschiedener,  theils  erhaltener,  theils  zerfressener 
Schiffsbeschläge  von  Bronze  (Legirungen  von  Kupfer,  Zinn 
und  sehr  wenig  Blei),  dafs  die  dauerhaftesten  Legirungen 
wenigstens  4  pC.  Zinn  enthalten,  sowie  dafs  die  Dauerhaftig- 
keit derselben  beiläufig  dem  abnehmenden  Zinngehalt  pro- 
portional abnehme  und  bei  weniger  als  4  pC.  Zinn  eine 
Ausscheidung  desselben  in  Kömern  und  überhaupt  Mangel 
an  Homogenität  sich  bemerklich  mache. 


(1)  Württcmb.  Gewerbblatt,  1851,  220;  Pharm.  Centr.  1862,  64.  — 
(2)  Ebendaselbst.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LV,  192;  DiagL  pol.  J.  CXXni, 
472;  Pharm.  Centr.  1852,  362.  —  (4)  Kunst-  und  Gewerbebl.  f.  Baiem 
1862,  647;  Pharm.  Centr.  1852,  752.  —  (5)  Compt  rend.  XXXIV,  688; 
J.  pr.  Chem.  LVI,  482;  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  187. 
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Nach  Heeren  (1)  soll  es  ein  in  den  Werkstätten  ^rwing. 
üblicher  Kunstgriff  sein»  die  zum  Gelbbrennen  des  Messings 
dienende  Salpetersäure  mit  etwas  Schnupftabak  (etwa  %«) 
zu  versetzen.  Er  findet,  dafs  die  Wirkung  der  Säure  da- 
durch ungewöhnlich  beschleunigt  und  sicherer  werde.  Da 
Sägespäne  dasselbe  thun»  so  glaubt  er,  diese  Wirkung 
nicht  sowohl  dem  Gehalt  des  Schnupftabaks  an  Salmiak» 
als  vielmehr  der  reichlicheren  und  rascheren  f^ntwickelung 
von  salpetriger  Säure  zuschreiben  zu  müssen. 

A.  Parkes  (2)  hat  ein  Patent  auf  gewisse Legirungen  ^j^romh^JJ'*, 
genommen ,  welche  er  aus  einem  Gemisch  von  Nickel  und  '  •«»™»k«»- 
Chrom  mit  einem  anderen  Metall  zusammensetzt«  Er 
schmilzt  zu  dem  Zweck  gleiche  Theile  Chrom-  und  Nickel«- 
ozyd  (oder  statt  des  letzteren  %  Th.  Nickelmetall)  mit  Kohle 
und  einem  Flufs  zusammen.  Dieses  Gemisch  soll  wieder 
zusammengeschmolzen  werden  mit  9  Th.  Zinn»  oder  mit 
4  Th.  Eisen,  oder  mit  3  Th.  Kupfer  und  1  Th.  Zink.  Wie 
sich  diese  Legirungen  verhalten  und  wozu  sie  geeignet 
sind»  ist  nicht  angegeben. 

Nach  der  Ansicht  von  W.  Robertson  (3)  ist  nicht  z»»»»»™«» 
sowohl  die  Art  der  Ingredienzien»  als  vielmehr  ein  übel  ge- 
wähltes Mischungsverhältnifs  die  Ursache»  warum  die  Zahn- 
amalgame seither  den  Erwartungen  nicht  entsprochen  haben. 
Er  empfiehlt  folgende  Vorschrift  als  vorzüglich  geeignet  : 
Man  schmelze  1  Th.  Gold  mit  3  Th.  Silber  zusammen 
und  setze  dem  noch  flüssigen  Gemisch  2  Th.  Zinn  zu»  ver- 
wandle die  Legirung  in  ein  feines  Pulver  und  reibe  dieses 
mit  gleichen  Theilen  Quecksilber  zu  Amalgam  an.  Es  soll 
besonders  viel  auf  die  Reinheit  der  Metalle  und  darauf  an- 
kommen» dafs  das  Amalgam  jedesmal  frisch  bereitet  wird. 

E.  Thomas  undDellisse(4)  haben  die  Anwendbarkeit  oiiiv.ni.ciie 

'  y«r.ilberuTig. 

der  Ammoniaksalze  zur  galvanischen  Versilberung  untersucht. 

(1)  Aus  Mitth.  des  hannöv.  Gew.-Yereins  165 2,  64.  Llefg.  in  Diogl. 
pol  J.  CXXV,  75.  —  (2)  Chsm.  Gaz.  1852,  220;  Dingl.  pol.  J.  CXXV, 
312.  —  (3)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  565;  Phann.  Centr.  1852,  496.  — 
(4)  Compt.  rend.  XXXIV,  556;  Instit  1852,  114;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  287. 
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oiiiTiiTiiiiriie  gj[Q  geben  danach  einer  Mischung?  von  8^  B.  aus  Solutionen 
von  zweifach-schwefligs.  und  unterschwefiigs.  Ammoniak  (in 
welchem  Verhältnifs  ?),  worin  Silberoxyd  oder  Chlorsilber  ge- 
löst ist^  den  entschiedenen  Vorzug,  indem  sie  diese  zugleich 
weniger  nachtheilig  für  die  Gesundheit  und  wohlfeiler  finden. 
Die  bisher  fUr  die  zur  galvanischen  Versilberung  dienenden 
Lösungen  aufgestellten  Bedingungen,  insbesondere,  dafs  sie 
nachBouilhet  (1)  ein  Doppelsalz  des  Silbers  mit  einem 
fixen  Alkali  enthalten  müfsten,  seien  für  die  Lösungen 
obiger  Zusammensetzungen  nicht  mehr  gültig.  -  In  einer 
darauf  bezüglichen  Erwiederung  bleibt  Bouilhet  (2)  bei 
seiner  firüheren  Ansicht  wenigstens  in  so  weit  stehen,  als 
nach  ihm  ein  Alkali,  wenn  auch  nicht  zur  galvanischen 
Fällung  von  Silber  überhaupt,  doch  zu  einer  guten  gal- 
vanischen Versilberung  unerläfslich  sei  und  die  von  Tho- 
mas und  De  Hisse  gegebene  Lösung  höchst  wahrschein- 
lich ein  Doppelsalz  enthalte. 

derEu*n.  Girard  (3)  macht  den  Vorschlag,  das  Chlorzink  zur 

bieeb«.  Fabrikation  des  Weifsblechs  anzuwenden;  er  empfiehlt  ein 
Gemisch  von  100  Th.  dieses  Salzes  mit  10  Th.  Kochsalz 
und  etwas  Wenigem  einer  fetten  Säure  (auch  ein  Zusatz  von 
4  bis  5  pC.  Zinnsalz  thue  gute  Dienste).  Mit  diesem  Ge- 
misch, welches  sich  durch  Wohlfeilheit  und  besonders  da- 
durch eigne,  dafs  es  den  Talg  entbehrlich  mache,  sei  das 
Zinnbad  zu  bedecken. 


B.i.ennd         G.  W.  Bro  wu  (4)  fand  bei  einer  unter  R.  D.  Thom- 
oebörig.ii.son's  Leitung  ausgeführten  Analyse  einer  käuflichen  Probe 
Kelp    von    den   Orknejinseln ,    welcher    dort    aus    ange- 
schwemmtem  Tang  fabricirt   wird,    in    der   lufttrockenen 
Substanz  : 

(1)  Jahresber.  f.  1861,  686.  —  (2)  Compt  rend.  XXXIV,  580;  Instit. 
1862,  125;  DingL  pol.  J.  CXXIY,  290.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXV,  56; 
Instit.  1852,  289;  J.  pr.  Chem.  LVII,  250;  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  194. 
—  (4)  Edinb.  Phil.  J.  LUI,  250;  J.  pr.  Cbem.  LVIII,  282;  Pbftrm.  Centr. 
1852,  846. 
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Unlösliches  : 

Lösllehes  : 

. 

Kohlens.  Kalk 

2,59 

Schwefels.  Kali     . 

4^8 

Phosphors,  n 

.     10,55 

n        Natron 

8,60 

Bchwefelcalciam-Kalk 

1,09 

n         Kalk    . 

.      0,28 

Kiesels.  Kalk 

8,82 

»         Magnesia 

.      0,92 

Kohlens.  Magnesia 

6,65 

Bchwefligs.  Natron 

0,78 

Band     .        .        .        . 

1,57 

Unterschwefligs.  Natron 

0,22 

Thonerde 

0,14 

ßchwefelnatrinm   • 

1,65 

Kohlenstoff   . 

0,92 

Phosphors.  Natron 

0,54 

Wasserstoff  . 

0,14 

Kohlens.  Natron    . 

5,31 

Stickstoff 

1,15 

Chlorkalinm 

.     26,49 

Sauerstoff 

0,66 

Chlomatrium 

.     19,83 

29,18 

Chlorcalcinm 

0,23 

Jodmagnesinm 

0,82 

■ 

Brommagnesinm  . 

Bpnr 

Wasser         .       •       . 

6,80 

Kfl>lp. 


71,00 

Die  directe  Bestimmung  ergab  29,74  Unlösliches,  63,46 
Lösliches  und  6,8  Wasser. 

B.  U  n  g  6  r  ( 1)  hat  abermals  eine  ausfuhrliche  Analyse  von  B«be  bo««. 
roher  Soda  bekannt  gemacht,  wozu  das  Material  von  Bing- 
kühl  bei  Kassel  und  zwar  in  luftdicht  verschlossenen  Fla» 
sehen  bezogen  worden.    Er  fand  in   100  Th.  roher  Soda  : 

Magnesiam  .  0,506 

Chlor   .        .  .      0,262 

Titan    .        .  .      0,151 

Kalium  .      0,114 

Wassentoff  .  0,042 

Stickstoff  0,038 
Kapfern.  Molybdän     0,025 

Phosphor  .      0,028 

und  gruppirt  diese  Elemente,  mit  Hinweglassung  des  Zu- 
fölligen  und  Unwesentlichen,  wie  folgt  nach  Procenten  : 

Kohlens.  Natron      ....    37,8 

Chlomatrinm  .  .        .0,4 

Schwefelcalcium-Kalk  (2  CaS,  CaO)    40,0 
Kalk       ......      8,5 

Magnesia 0,8 

*)  Davon  sind  0,415  «1«  Sand  und  in  ichwAr   «ufichlief« baren  Vorbindungen   enthalten. 


Calcium 

.    29,629  1 

Sauerstoff  (Verlust)   26,408  | 

Natrium 

.     17,899 

Schwefel 

.     14,585 

Kohlenstoff  . 

.       6,484 

Silidum 

.       2,406 

Eisen    . 

.       0,759 

Aluminium 

.      0,685 

Tantal 

0,017 

Fluor    . 

0,014 

Baryum 

0,014 

Nickel  u.  Kobalt 

0,018 

Mangan 

0,018 

Blei      .        .        . 

0,018 

Summe   . 

.  100,000 

Natron 

.    1,6 

Kieselerde    . 

.    5,0  •) 

Thonerde 

.     1,2 

Bchwefeleisen 

.     1,« 

Brannkohle 

.     2,6 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  289;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVII, 
379;  vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1044. 


«7*74  Technische  Chemie. 

Hohe  Sud*.  2um  Behuf  dieser  Analyse  waren  1000  Grm.  Substanz 
gröblich  gepulvert  und  daraus  die  zu  den  einzelnen  Bestim- 
mungen nöthige  Menge  entnommen  worden.  »  Die  unter- 
suchte rohe  Soda  gab  bei  einem  Versuch  im  Kleinen,  mit 
Wasser  erschöpft,  40,5  pC.  einer  91procentigen  Soda.  Mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen  gab  sie  0,207  pC.  fast  schwe- 
felfreies Natron,  was  jedoch  ünger  nicht  für  mafsgebend 
hält,  ind^m  er  findet,  dafs  bei  Gegenwart  von  viel  Kalk  beim 
Glühen  das  Natron  sich  nur  sehr  unvollständig  in  Alkohol 
auflöst.  —  Schwefelnätrium  enthielt  die  rohe  Soda  gar  nicht 
oder  doch  nur  Spuren,  ebenso  unterschwefligs.  Salze,  welche 
nur  von  der  Einwirkung  der  Luft  auf  Schwefelnätrium  her- 
rühren. Ueberhaupt  treten  die  löslichen  Schwefelmetalle 
in  um  so  reichlicherer  Menge  auf,  je  länger  die  Einwirkung 
des  Wassers  auf  rohe  Soda  dauere,  und  seien  nur  das 
Product  einer  langsamen,  durch  Wasser  vermittelten  Um- 
setzung. Endlich  sei,  nach  besonderen  Versuchen  zu  schlie- 
fsen,  die  Magnesia  nicht  fähig,  eine  dem  basischen  Schwefel- 
calcium  entsprechende  Verbindung  einzugehen. 

Eine  Probe  ächter  ägyptischer  Soda  {Th-orui)  unter- 
suchte Th.  Remy  (1)  unter  Fresenius'  Leitung.  Die 
hellgraue,  oberflächlich  verwitterte,  krystallinische  Salzmasse 
enthielt  in  Procenten  : 


Trona. 


Chloroatriam          .        .  8,16 

Schwefels.  Natron          .  2,15 

Kiesels.  Natron      .        .  0,29 

Zweifach-kohlens.  Kalk  0,20 

Anderthalb    »       Natron  47,29 

Einfach         »           r,     .  18,43 


üebertrag   .      76,52 
Zweifach  -  kohlens.  liagnesia  \ 
Bors.  Natron  .1  Spur 

Organ.  Substanz  .  .1 

Wasser         ....      19,67 
In  Wasser  Unlösliches         .        4,11 

100,30 


76,52 

Kali  liefs  sich  nicht  nachweisen. 
poi«.ci.t.  Die  Potasche  aus  der  Rübenmelasse  von  Waghäusel 

analysirten  (a) unter F e h  1  i n g's Leitang vanGro'ningen(2) 
und  (b)  unter  L.  A.  Buchner^s  Leitunjg  Keller  ^3).  Sie 
berechnen  aus  den  Analysen  : 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  821.  —  (2)  Württemberg,  naturwiss.  Jahres- 
hefte, 8.  Jahrg.,  1852,  128.  —  (8)  N.  Repert.  Pharm.  I,  205. 
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a. 

'      b. 

FotMch« 

Kohleiu.  Kali 

.      94,892 

88,78 

n         Natron 

Spar 

6,45 

ßchwefeU.  Kali 

0|282 

2,27 

Chlorkaünm 

2,409 

1,01 

Jodkalinm 

0,111 

0,08 

Kieselerde        . 

0,700 

0,12 

Phosphorsäure 

— 

Spur 

Wasser 

1,764 

1,89 

In  Wasser  Unlösliches 

0,188 

— 

99,841  100,00 

Albers  (1)  untersachte  verschiedene  Sorten  käufliches  xoch«.ix. 
Kochsalz,  und  zwar  (a)  von  Gottesgabe ,  (b)  von  Neusalz- 
werk, (c)  von  Salzuffeln,  und  {d)  von  Rothenfelde;  er  &nd 
darin  : 


a. 

b. 

c. 

d. 

Chlomatriam 

.      98,05 

91,85 

91,15 

90,52 

Chlormagnesinm 

0,24 

0,89 

0,48 

0,84 

Ghlorcalciam 

0,18 

— 

— 

— 

Schwefels.  Kalk 

0,05 

0,57 

0,47 

1,08 

Schwefels.  Natron 

— 

1,00 

0,89 

0,55 

Hygroscopisches  Wasser 

8,60 

4,62 

4,58 

4,50 

Vericnisterungswasser 

2,88 

2,06 

2,42 

2,50 

100,00    99,99    99,99    99,99 

Wackenroder  (2)  untersuchte  mehrere  Sorten  von 
sogenanntem  Viehsalz,  von  denen  einige  (a^  b,  c)  in  dem 
Verdacht  standen,  durch  besondere  Unreinheit  des  dazu 
verwendeten  Kochsalzes  Klauenseuche  und  Mundfaule  bei 
dem  Vieh  veranlaist  zu  haben,  während  die  übrigen  (d^e^f) 
von  den  Landwirthen  als  gut  angesehen  wurden.  Die 
Analyse  ergab  in  IOC  Th.  : 

ß»  b,  c*  d*  €• 

95,83  95,45  95,73  87,29  83,03 
1,67  1,63  1,90  6,85-  11,54 
0,79  1,00  1,43  8,91  8,68 
1,71       1,92      0,94      1,95      1,75 


Chlomatrium 

Fremde  Salze 

Gesetzliche  Beimischung  *) 

Wasser 


88,77 
5,86 
3,70 
1,67 


*)  Ocker,  Wermalbpolrcr  nnd  dergl. 


(1)  Verhand).  des  natnrhist.  Vereins  für  Rheinland  nnd  Westphalen, 
Jahrg.  IX,  602.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  129;  Pharm.  Centr.  1852, 
451.  lieber  die  verschiedenen  Viehsalssorten  ans  Grfinden  der  Besteue- 
rang  sngesetaten  Beimischnngen  Tgl.  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt,  IIL  Jahrg.,  Nr.  4,  116. 
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Cyankalium. 


Bftipeler. 


Schief^- 
pul  7  er. 


Seife. 


Schwcfeli. 
Thonerdtt. 


Es  erwiesen  sich  mithin  gerade  die  drei  verdächtigen  Sorten 
erheblich  reiner^  als  die  unverdächtigen. 

R.  Wagner  (1)  empfiehlt  zu  technischen  Zwecken 
anstatt  des  nach  Liebig  dargestellten  Cyankaliums  das 
wohlfeilere»  durch  Zusammenschmelzen  von  8  Th.  Blut- 
laugensalz und  2  Th.  trockenem  kohlens.  Natron  gewonnene 
Präparat 

Ragsky  (2)  untersuchte  verschiedene  Sorten  von  un- 
garischem Salpeterkehrstaub»  deren  durchschnittlicher  Was- 
sergehalt 4  pC.  betrug,  und  fand  in  dem  von  Peres  1»07, 
in  dem  von  Orzso  2,33,  von  Keresztur  1»13,  von  Patroha 
0,56,  von  Ibronyi  1,69,  von  Temesvar  0,51,  von  Monostor 
Palyi  0,50,  von  Nyiregyhaza  0,59  pC.  Salpeter.  Da  eme 
Erde  von  0,26  pC.  Salpeter  als  reif  gilt,  so  sind  die  unter- 
suchten Sorten  sämmtlich  vorzügliche. 

Eine  Beschreibung  der  Schiefspulverfabrikation  zu  Wal- 
tham  Abbey  bei  London  theilt  Heeren  (3)  mit 

Faifst  (4)  fand  in  einer  aus  Italien  bezogenen,  wei- 
chen ,  zum  Rasiren  besonders  geeigneten  Seife  in  100  Th.  : 
fette  Säuren  57,14,  an  diese  gebundenes  Kali  10,39,  schwe- 
feis. Eali,  Chlorkalium  nebst  Spur  von  kohlens.  Kali  4,22, 
Kieselerde  0,46  und  Wasser  27,68.  Er  glaubt  danach, 
dafs  das  Fabrikat  nicht  aus  Aetzlauge  und  Fett,  sondern 
aus  kohlens.  Kali  und  fetten  Säuren  bereitet  sei. 

Hurier  und  Brunei  (5)  schlagen  vor,  schwefeis.  Thon« 
erde  durch  Erhitzen  von  Ammoniak-Alaun  in  eisernen  Cy- 
lindern  zu  fabriciren;  das  schwefligs.  Ammoniak,  welches 
sich  dabei  entbindet,  wird  in  Wasser  aufgefangen  und 
durch  Oxydation  an  der  Luft  wieder  in  schwefeis.  ver- 
wandelt. 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  446.  —  (2)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologi- 
schen Reichsanstalt,  Jahrg.  m,  Nr.  1,  164.  —  (8)  Dingl.  poL  J.  CXXV, 
208;  Pharm.  Centr.  1862,  929.  — -  (4)  Ans  Württemberg.  Gewerbeblatt 
1862,  Nr.  29  in  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  368;  Pharm.  Centr.  1862,  691. 
—  (6)  Aas  Bnlletin  de  la  soc.  d'Enconrag.  1862,  199  in  Pharm.  Centr. 
1862,  644;  Chem.  Qax.  1862,  369. 
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Nach  Völckel  (1)  läfst  sich  mittelst  der  nach  seiner  BWincker. 
Methode  dargestellten  Essigsäure  aus  Holzessig  (S.  807)  ein- 
fach und  leicht  Bleizucker  darstellen,  wenn  man  sie  bis  zur 
neutralen  Reaction  mit  Bleioxyd  sättigt,  filtrirt  oder  decan- 
tirt,  etwas  Essigsäure  bis  zur  sauren  Reaction  zusetzt,  nnd 
im  kupfernen  Kessel  so  weit  eindampft,  bis  das  Salz  strahlig 
krystallinisch  erstarrt.  Bei  der  Reinheit  der  angewendeten 
Säure  hat  man  keine  wiederholte  Krystallisation  und  Ab- 
scheidung von  Mutterlauge  nöthig.  Es  genügt,  den  Kupfer- 
gehalt der  Bleiglätte  vorher  mit  Bleiplatten  auszufallen  und 
—  falls  die  Essigsäure  nicht  über  chroms.  Kali  rectificirt 
war  -—  die  Lösung  von  Bleizucker,  die  dann  beim  Abdampfen 
gelb  wird,  mit  Thierkohle  zu  entfärben.  ^  Bleizucker  aus 
unreiner  Essigsäure  erhalte  man  am  besten  dadurch  rein, 
dafs  man  die  Lösung  stark  eindampfe,  so  dafs  nach  dem 
Erkalten  nur  wenig  Mutterlauge  bleibe,  und  die  krjstalli« 
sirte  Masse  in  einem  warmen  Local  längere  Zeit  stehen 
lasse.  Die  Mutterlauge  (Bleiverbindungen  fremder. Stoffe) 
steige  so  vermöge  der  Capillarität  allmälig  auf  und  trockne 
an  der  Oberfläche  der  weifsen  Krysti^llmasse  als  eine  ge- 
färbte, pflasterartige  Masse  von  geringer  Dicke  aus,  die 
dann  leicht  abgenommen  werden  könne. 

W«  Stein  (2)  giebt  Anleitung,  in  der  Fabrikation 
von  Bleizucker,  durch  bessere  Vorbereitung  des  Essigs, 
reinere  Auflösungen  und  weniger  gefärbte  Kristallisationen 
zu  erzielen. 

Das  in  den  Kattundruckereien  als  Nebenproduct  ab*  l'iJj;^''',!' 
fallende  schwefeis.  Bleioxyd  soll  nach  Völckel  (3)  am 
besten  zu  Gute  gemacht  werden,  wenn  man  es  in  Flamm- 
öfen mit  Holzkohle  auf  metallisches  Blei  verhüttet.  Es 
sollen  so  vom  Centner  schwefeis.  Bleioxyd  im  Ganzen  60 
Pfund  Blei  erhalten  werden,  wovon  der  gröfsere  unmittelbar 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXII,  59.  —  (2)  Ans  Polytechn.  Centr.  1852» 
7.  Lief,  in  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  121.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII, 
64;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  145;  im  Auss.  J.  pr.  Chem.  LYII,  S82;  vgl. 
Jahresber.  f.   1860,  635. 
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erhaltene  TheQ  sehr  rein,  der  kleinere  durch  Verschmelzen 
der  Schlacken  mit  Frisdischlacken  im  Emmipofen  erhal- 
tene weniger  rein  seL 
Bi«iircib.  Barreswil  (1)  giebt  an,  dafs  nach   seiner  Beobach- 

tong  Bleiweüs  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  diese 
aufmmmt  und  Hydrat-Wasser  abgiebt;  sowie  dafs  neutralea 
wasserfreies  kohlens.  Bleioxyd  in  Berührung  mit  basisch- 
essigs.  Bleiozyd  sofort  in  wasserhaltiges  basisch-kohlens. 
Bldoxyd  umgewandelt  werde.  Er  schreibt  diesen  Beobach- 
tni^en  eine  Bolle  in  der  Theorie  der  Bleiweifsbildung  zu. 
Dampf.  Consta  (2)  hat  sich  mit  der  Bildung:  und  Yerhin- 

inerattouon.  iiei^aiig  ^Qf  Absätzc  aus  dcm  Meerwasser  m  Dampfkesseln 
beschäftigt  Mach  ihm  sind  diese  zweierlei  Natur.  Die 
als  Incrustationen  auftnstenden  bestehen  vorzugsweise-  aus 
schwefeis.  Sodk,  wozu  noch  wasserhaltige  kohlens.  Mag- 
nesia, freie  Magnesia,  nebst  Spuren  von  Eisenoxyd  und 
Thonerde  kommen;  die  in  Form  von  Schlamm  sich  ab- 
setzenden enthalten  dieselben  Gemengtheile  in  sehr  wech- 
selnden Verhältnissen,  nebst  Kieselerde  und  organischer 
Substanz.  Die  Abwesenheit  des  kohlens.  Kalks  in  diesen 
Absätzen  erkläre  sich  aus  der  Reaction  desselben  auf  das 
Chlormagnesium  des  Wassers.  Der  ganze  Kalkgehalt  die- 
ses letzteren  verwandle  sich  in  den  Kesseln  in  schwefeis.  Kalk, 
und  dieser  allein  veranlasse  die  Bildung  von  Incrustationen. 
Als  einfachstes  Mittel,  sie  zu  verhindern,  biete  sich  der  Kunst- 
griff, den  Inhalt  des  Kessels  in  Bezug  auf  den  schwefeis.  Kalk 
niemals  ganz  zur  Sättigung  kommen  zu  lassen.  Nach  seinen 
Versuchen  trete  diese  Sättigung,  bei  15®  und  dem  einfachen 
Atmosphärendruck,  bei  einer  Concentration  des  Kesselwas- 
sers auf  13®  R  ein,  bei  steigendem  Druck  aber  früher,  und 
zwar  für  jede  0,2  Atmosphären  um  1®  B.  Es  könne  daher 
die  Incrustation  durch  regelmäfsige  Erneuerung  des  Was- 
sers im  Kessel  verhindert  werden,  aber  mit  Vortheil  doch 


(1)  J.  phaim.  [8]  XXII,  291 ;  J.  pr.  Chem.  LIX,  251 ;  Dingi.  pol.  J. 
CXXVI,  299.  —  (2)  Compt  rend.  XXXV,  186. 
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nur  bei  Niederdruck  und  selbst  dann  nicht  ctanz  an  den  direct  ^»p^- 
vom  Feuer  getroflTenen  SteUen.  Für  die  Mittel-  und  Hoch-  »«'^"«•*»«<»» 
.druckkessel  bleibe  nur  die  Speisung  mit  destillirtem  Was- 
ser übr^.  Sowohl  für  die  Gewinnung  des  letzteren  aus 
dem  gebrauchten  Dampf,  als  auch  für  die  regelmäfsige  Er- 
neuerung- des  Wassers  in  den  Niederdruckkesseln,  hat 
Couste  besondere  Apparate  construirt.  —  Zu  dem  glei- 
chen Zweck  der  Verhinderung  der  Incrustationen  von 
Dampfkesseln  schlägt  Delandre  (1)  Zinnsalz  vor;  auch 
will  man  dafiir  die  Abfälle  vom  Ausfleischen  der  Häute  in 
den  Gerbereien  bewahrt  gefunden  haben  (2). 


Die   im  Jahre  1809—1810  von  Schrader  im  Ber-^i«"*^«'«*- 
Hner  Wadzeck'schen  Wochenblatt  veröfFentlichten  Vor- ''J^p/;'^'^«*' 
Schriften  zu  Glasflüssen  für  künstliche  Edelsteine»  die  in-  ^^febV.!''" 
zwischen  in  Vergessenheit  gekommen  waren,  hat  Eisner  (3)      ^^^ 
aufs  Neue  mitgetheflt 

Ueber  Krystalle  im  Glas   vgl.  S.  370,  über  goldhalti- 
ges Glas  S«  425  dieses  Jahresberichts. 

Salv€tat  und  Ebelmen(4)  haben  die  Fortsetzung  porecuan. 
ihrer  Untersuchung   über   die    Producte    der    chinesischen 
PorcellanmanufiEM^uren  mitgetheilt. 

Nach  einer  Ansähe  von  C.  Giseke(5)  kann  Uran-  rnnoxyd 
oxyd  («Natron,  oder  -Kali)  für  technische  Zwecke  sehr  «'*>•»"•  •• 
leicht  auf  folgende  Weise  dargestellt  werden.    Man  rührt 
gemahlene  Pechblende  mit  der  Hälfte  Schwefelsaure  und 
etwas  Wasser  in  einem  Bleigeföfs  an,  fügt  Salpetersäure 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  484;  J.  pr.  Chem.  LVI,  384;  Dingl.  pol. 
J.  CXXIV,  284.  —  (2)  Aus  dem  Technologiste,  D^cembre-1851,  162  in 
Dingl.  pol.  J.  CXXIII,  164.  -~  (3)  In  seinen  chemisch  -  technischen  Mit- 
theilungen etc.  f.  1860—1862,  84;  daraas  in  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  196; 
Pharm.  Centr.  1852,  918.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXY,  312;  Ann. 
min.  [5]  IT,  381;  Chem.  Gaz.  1852,  428.  450.  469;  J.  pr.  Chem. 
LYII,  212;  Pharm.  Centr.  1852,  546.  561;  Anzeige  Compt  rend.  XXXIV, 
647.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  150;  J.  pr.  Chem.  LV,  445;  Dingl. 
pol.  J.  CXXIV,  355. 
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lam'cTu.  bis  züT  vollständigeii  Oxydation  za  und  bringt  das  Ganze 
fftrb«n  u.  a.  jjj  gjjjgj,  eiscmen  Schale  zur  Trockne.  Dorch  Behandeln 
der  trockenen  Masse  in  Wasser»  wobei  ein  aus  Kieselerde», 
basisch  -  schwefeis.  Eisenoxjd  u.  dergl.  bestehender  unlös- 
licher Rückstand  bleibt,  erhält  man  eine  Lösung,  die  nach 
dem  Decantiren  unter  Umrühren  in  eine  Sodalösung  ge- 
gossen wird»  welche  hinreichend  stark  ist»  um  dadurch 
nicht  ganz  neutralisirt  zu  werden.  Das  entstandene  zwei- 
fach-kohlens.  Natron  erhält  das  Uranozyd  in  Lösung»  die 
man  von  dem  dabei  gebildeten  und  durch  Aufkochen  sich 
noch  vermehrenden  Niederschlag  der  kohlens.  Erden  und 
Metalloxjde  abfiltrirt  (das  Uranoxyd  wird  bei  Ueberschufs 
von  kohlens.  Natron  durch  Kochen  nicht  gefallt)  und  mit 
verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  niederschlägt.  Der 
gelbe»  schwere  Niederschlag  soll  ein  sehr  reines  Uran- 
oxyd-Natron sein.  Wendet  man  statt  Soda  Potasche  an» 
so  erhält  man  ebenso  Uranoxyd-Kali. 

Thon«  bh  Fresenius(l)  hat  eine  Untersuchung  verschiedener» 

bei  Höhr  und  Grenzhausen  im  Nassauischen  vorkommender» 
zum  Pfeifenthon  gehöriger  Thone  mitgetheilt»  welche  dort  zu 
Steinzeug  verarbeitet  werden;  nämlich  :  a)  von  Hillscheid» 
grauweifs»  brennt  sich  vor  dem  Löthrohr  unter  kaum  be- 
merklichem Sintern  weifs ;  b)  von  Bendorf»  gelblichgrauweifs» 
feinsandig»  brennt  sich  wie  a;  c)  von  Baumbach»  hellgrau- 
weifs»  fett»  brennt  sich  weifs  und  sintert  dabei;  d)  von 
Grenzhausen,  sehr  hell  grauweifs»  fett»  brennt  sich  wie  e; 
e)  von  Ebemhahn  von  sehr  hell  grauweifser  Farbe»  fett» 
brennt  sich  wie  c. 


(1)  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau,  8.  Hft,  1S52, 
145;  J.  pr.  Chem.  LYII^  65;   Pharm.  Centr.  1852,  954. 


OlBabereitang,  Tüpferei,  hfartcl  und  Aehnliches.  TSi 


Bd  der  quantitativen  Analyse,  wdche  vorstehende  Re- 
anltate  gab,  wurden  nStrenBand"  and  »Staabaanda  durch 
Schlämmen  nnterschieden ;  »Eieselsäurehydrat<'  ist  die  aus 
dem  Thon  nnmittelbar  durch  hohlens.  Katron  auaziehbaret 
and  nan  Basen  gebundene  Kieselsaurec  die  durch  Kochen 
und  Eindampfen  mit  Schwefelsäure  (wobei  der  thonige  Be- 
standthefl  vollatändig  aufgeschlossen  wird)  durch  kohlens. 
Natron  ausziehbar  gemachte  Kieselerde;  das  am  Geaammt- 
betrag  der  Kieselerde  noch  Fehlende  ist  als  nfeinster  Sand" 
in  Rechnung  gebracht.  —  Aller  beigemengte  Sand  ver- 
hielt sich  wie  reiner  Quarz.  Zn  den  in  der  Tabelle  ver- 
zeichneten Bestandtheilen  kommen  noch  Spuren  von  Man- 
ganoxydul,  Ammoniak,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlor 
und  organische  Substanz  (1). 

Die  Töpfer  setzen  aus  diesen  Thonen  für  jeden  Brand 
verschiedene  Massen  —  sandreichere  für  die  unteren  und 
heiläeren,  sandännere  für  die  oberen  und  weniger  heÜsen 
Regionen  des  Ofens  —  zusammen,  wie  dies  auch  ander- 
wärts gebräuchlich-,    Eine  solche   aus  drei  verschiedenen 


(I)  Für  den  eigentlich  tbonigen  Beitaadtheil  mit  Anuchlob  dei  bri- 
gemengtea  Smidei  and  der  neben  der  Thoneidc  vorbendencn  Basen  be- 
rechnet Freieniai  die  Formel  Al,Oj,  3SiO,  +  iSO. 


Q132  TeelmiM^e  Cliemie. 

Thoaesa  ThoBeii  besteheiide,  zu  Steinzengapparaten  für  SalzsStire- 
fiibriken  bestimmte  Masse  aos  dem  Elsafs  fand  Secken- 
dorff(l)  unter  Fresenins'  Leitung  zusammengesetzt  me 
S.781  miter  (/)  angegeben*  Er  erhielt  ferner  aus  100  Th. 
lufttrockener  Masse :  Streusand  IS^Sd,  Staubsand  l^TO,  feinste 
abschlämmbare  Theile  34,70  pG«,  der  Rest  ist  10,95  Wasser; 
die  Aufschliefsung  mit  Schwefelsäure  wurde  unterlasscB. 

Feiicrrctte         Hauer(2)  analysirte  einen  feuerfesten  Thon  (a)  von 

und  andere  -A 

ThoB*.  jj^y  bej  Elesd  im  Biharer  Oomitat  in  Ungarn;  Pollak(3) 
eine  Porcellanerde  von  Brenditz  bei  Znaim,  seit  Jahren  in 
den  dortigen  Steingutgeschirrfabriken  verwendet,  aber  fiir 
sich  zu  Porcellan  schlecht  geeignet,  im  ungeschlämmten 
Zustand  (b)  und  im  geschlämmten  (c),  d.  h.  nach  der  Ab« 
Scheidung  von  42  pC.  Quarzsand;  Heeren  (4)  einen  feuer- 
festen Thon  von  Stourbridge  (d);  L.  Müller  (5)  einen 
reinen  geschlämmten,  unter  dem  Namen  T^Bleichererde«  im 
Handel  vorkommenden  Thon  (g),  welcher  in  den  Papier- 
fabriken dem  Zeug  zur  Erhöhung  der  weifsen  Farbe  zuge- 
setzt wird.    Sie  fanden  : 


(1. 

6. 

c. 

d 

«. 

Kieselerde    . 

66,9 

69,62 

51,82 

69,99 

44,79 

Thonerde     • 

21,3 

25,57 

46,20 

19,05 

35,94 

Kohlens.  Kalk     . 

1,7  •) 

0,56 

— 

— 

0,81 

t)        Magnesia 

— 

0,12 

0,81 

— 

0,28  t) 

Eisenoxyd 

Spur 

3,86 

Spur 

2,70 

3,00 

Wasser 

7,9 

— 

— 

6,80 

15,73 

99,8 

99,73 

98,83 

98,54 

100,00 

•)  Kalk. 

f)  llii^aiU. 

In  dem  hellgrauen,  sehr  feinkörnigen,  homogenen  pla- 
stischen Thon  von  Wiesloch  in  Baden  fand  3.  Moser  (6): 

SiOs     A1,0,     FeO     MnO       CaO       MgO       KO       NaO        Summe 
58,87     13,02      6,57      1,85        18,26      2,80       3,82       1,12  99,81 


(1)  J.  pr.  Chem.  LVn,  327.  —  (2)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt ,  Jahrg.  III,  Nr.  1,  160.  —  (3)  Ebendaselbst,  161.  — 
(4)  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  106.  —  (5)  Dingl.  pol.  J.  CXXIII,  437 ;  im 
Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVI,  183.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  99. 
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TBS 


A*  Pauli  (1)  untersuchte  eim  durch  irrofse  HSrte  ^r^^^^ 

^  ^^  mImt  Kalk 

aasgezeichnete  Cemente,  bdde  aus  einem  Kalkspathpäaster«  ""*  ^*"'*^' 
der  eine  von  hellziegelrother  Farbe  mit  eingemengten  Quarz« 
komern  von  Athen  (a)»  der  andere  von  dunkelbraunrother 
Farbe  und  schwärzlichen  Punkten  vom  Plraeus  (A).    Er 
fand  in  : 


a. 

b. 

iL 

k 

Kalk 

34,86 

15,00 

Uebertrag 

40,98 

75,38 

Ifagnesia 

1,16 

0,85 

Kieselerde    . 

8,85 

9,48 

Eisenozyd 

1,94 

57,48  •) 

Band     . 

81,71 

4,70 

Thonerde 

3,02 

2,38 

Kohlensäure 

22,19 

9,38 

Phosphorsäure 

0,50 

0,17 

Wasser 

1,27 

1,16 

40,98 

75,38 

100,00 

100,00 

*)  Im  Orifflsml  al«  Elsenozydtil  aasttfeben. 

Ragsky  (2)  fand  in  faydrauh'schem  Mergel  von  Beocin 
in  Syrmien,  auf  100  Th.  trockene  Substanz  berechnet  : 


Kieselerde 

.     18,23 

Kohlens.  Kalk 

.    62,44 

Thonerde 

5,68 

91        Magnesia 

i       1,75 

Ebenoxyd 

1,54 

Eisenozyd 

2,05 

Kalk 

1,20 

Thonerde 

0,71 

Ma^esia 

0,94 

Kali  and  Natron  . 
Kieselerde 

0,96 

27,59  in  verdiin nier 
Säure  unlösliche 

4,50* 

dünnter  Sänre  k 

72,41  in  rer- 
Isliche  Snbstans. 

Persoz  und  CoIlomb(3)  untersuchten  einiire  An-  Arabische 
Streichfarben  von  Gypsbekleidung  des  Alhambrapalastes  aus 
dem  15.  Jahrhundert,  und  erkannten  ein  Blau  als  ultrama- 
rin >   ein  Grün  als  ein  Gemisch  von  diesem  und  einer  gel- 
ben Pflanzenfarbe,  ein  Roth  endlich  als  Zinnober. 


Boussingault    und   Lewy  (4)   haben    durch    eine 
Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Zusammensetzung  der 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXm,  93;  J.  pr.  Chenu  LTII,  477; 
Pharm.  Centr.  1852,  621.  —  (2)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt, Jahrg.  III,  Nr.  1,  161.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXIY,  544; 
Instit  1852,  107;  J.  pr.  Chem.  LYI,  252.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXV, 
765;  Instit.  1852,  385;  J.  pr.  Chem.  LYIII,  341;  Pharm.  Centr.  1853, 
22;  ansführlich  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXYII,  5;  über  frühere  Unter- 
sachnngen  darttber  vgl  Fogg.  Ann.  LXXXVII,  616. 


Agrtenl- 
tarchemi«. 

Bodenlrande. 
Luft  im 
Buden. 
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B«.i«iikiinde.  in  dem  Boden  enthaltenen  Lnft  einen  wichtigen  Beitrag 
Boden.  2ur  Agronomie  geliefert.  Sie  schöpften  für  ihre  Untersu- 
chungen die  Luft  mittelst  eines  Apparats  (vgl.  die  aus- 
fuhrliche Beschreibung  und  Abbildung  in  der  Abhandlung), 
dessen  eines  Ende  ein  in  eine  Brause  ausgehendes  Saug- 
rohr, und  dessen  anderes  Ende  ein  geräumiger,  am  Boden 
mit  Ablafshahn  versehener  Ballon  als  Aspirator  bildete. 
Zwischen  beiden  und  zwar  zunächst  am  Saugrohr  befand 
sich  zuerst  ein  kleiner  Kolben  zur  Aufnahme  der  für  die 
Sauerstoffbestimmung  (mittelst  Pyrogallussäure)  bestimmten 
Luft,  dann  Gefafse  mit  Barytwasser  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  der  in  den  Aspirator  übergegangenen  und 
daselbst  gemessenen  Luft.  Um  die  geschöpfte  Luft  mög- 
lichst rein  und  ohne  Einmischung  der  freien  atmosphäri- 
schen Luft  zu  erhalten  5  wurde  die  Brause  des  Saugrohrs 
jedesmal  mit  reinen  groben  Kieseln  gefüllt,  12  bis  16  Zoll 
tief  in  den  Boden  gesenkt,  mit  Erde  dicht  umstampft,  so 
wenigstens  24  Stunden  belassen,  um'  der  mit  eingeschlosse- 
nen Luft  Zeit  zur  Einwirkung  auf  den  Boden  zu  geben, 
und  dann  der  Aspirator  nur  äufserst  langsam  und  zwar  so  in 
Gang  gesetzt,  dafs  nie  ein  volles  Liter  Wasser  in  der  Stunde 
abflofs.  —  Aus  der  Kohlensäure-  und  der  Sauerstoffbestim- 
mung, die  bei  jedem  Versuch  getrennt  erhalten  wurden, 
ist  die  Zusammensetzung  der  untersuchten  Luftproben  in 
nachstehender  Uebersicht  in  Volumprocenten  berechnet. 
Um  zugleich  einigen  Anhaltspunkt  über  die  Menge  der  im 
Boden  eingeschlossenen  Luft  zu  gewinnen,  wurde  für  jeden 
Versuch  ein  hölzernes  GefSfs  mit  der  betreffenden  Erde  ge- 
füllt und  die  eingeschlossene  Luft  durch  Verdrängen  mit 
Wasser  bestimmt.  Letztere  Resultate  sind  gegen  die  Wirk- 
lichkeit zu  klein  und  überhaupt  nur  ungeföhre,  weU  ue 
ganz  und  gar  davon  abhängen,  ob  die  Erde  jedesmal 
stärker  oder  schwächer  eingedrückt  wird. 


KS 


I    Coltnnrt    \l;^  '^^^ 


ueraeiDe,  lang  Torber  gedüngt 

Sehr  a«&iilig 

Butdig  mit  Tiel  Steinen 

Bändig'!  ün»«««n«d  d«  vorigen 

Sandboden,  lange  vorher  gedSngt 

Derselbe,  frisch  gedüngt 

Derselbe,  vor  6  Tagen  gedUagt 

Grabe  mit  Holiwde 

Muschelkalk,  thanig,  lange  vorher  gediing 

Derselbe 

Schwererer  Thonboden 

Fmchtbar,  feucht 

Palmentrei  bhanserde 

Diwelbe,  3  Tage  vorher  stark  gegossen 


Qelbe  Rfiben 

Weinberg 

Wald 


Ronkelrüben 
Ln  lerne 
Topioambonr 
Wiese 


«MliWlm  " 

Elb- 

Bau« 

•iDl 

8,0 

7,9 
9.6 
4,0 
2,4 

3,0 
7,6 

HS 
8,0 

7,6 

7,0 
6,6 

ia,3 

2,17 
9,74 
0,98 
1,06 
0,87 
0,46 
0,B4 
0,74 
0,86 
1,54 
8,64 
0,87 
0,80 
0,68 
1,78 
0,97 
1,12 

10,35 
19,50 
19,7S 
19,61 

19,02 
19,41 

18,80 
16,46 
19,71 
20,04 
19,99 
19,41 
19,66 
18,97 

79^91 
79,67 
79,BS 
79,62 

80,24 
70,74 
79,66 

79,91 
79,42 
79,19 
79,85 
78,80 
79,37 
79,91 

Diesen  Daten  zufolge  ist  die  im  Boden  befindliche  Luft 
ansgezeichnet  reich  an  Kohlensäure;  diese  belxfigt  schon 
in  weniger  hoinusreichem  und  längere  Zeit  nicht  gedüng- 
tem Boden  etwa  2ämal,  in  hnmusreichem  etwa  90  mal,  in 
korz  vorher  gedüngtem  Boden  selbst  gegen  250mal  mehr, 
als  der  Normalgehalt  der  gewöhnlichen  atmosphärischen  Ltift. 
Diese  Kohlensänreentwickelung  im  Boden  ist  als  eine  blorse 
Folge  der  Oxydation  seiner  Humusbestandtheile  anzusehen. 
Wäre  diese  Oxydation  ansschliefslich  auf  den  Kohlenstoff 
dieser  Bestandtheüe  gerichtet,  so  müfsten  Kohlensäure  and 
Sauerstoff  der  in  den  Boden  eindringenden  Luft,  nach  der 
Einwirkung  auf  den  Humus,  zosammengenommen  dasselbe 
Volum  einnehmen,  wie  vorher.  Da  dies  nicht  der  Fall, 
sondern  beinahe  durchweg  eine,  wenn  auch  schwache  Yo- 
Inmabnahme  bemerklich  ist,  folgern  Boussinganit  und 
Lewy  weiter,  so  erstreckt  sich  die  Oxydation  auch  auf  den 
Wasserstoff  des  Humns.  Als  bemerkenswerth  heben  sie  her- 
vor, dafg  selbst  in  dem  dichten  Lehm  des  Waldbodenunter- 
grunds  eine  belröchtliche  Kohlensäurevermehrung  statt  hat. 
—  Die  untersuchten  Luftproben  erwiesen,  so  oft  Versuche 
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LOtUch« 

Bettandthelle 

d*a  Bodena. 


darauf  angestellt  wurden^  stets  einen  deutlichen,  obwohl  bei 
dem  gewählten  Mafsstab  nur  ausnahmsweise  bestimmbaren 
Ammoniakgehalt. 

Die  Frage  9  welche  Bodenbestandtheile  möglicherweise 
durch  Wasser  aufgelöst  und  so  den  Pflanzen  zugeführt 
werden  können ^  veranlafste  Verdeil  und  Risler  (1)  zu 
einer  Arbeit,  worin  sie  verschiedene,  auf  den  zu  dem  &- 
staut  offranomiqtie  zu  Versailles  gehörigen  Grundstücken  aus- 
gewählte Ackererden  in  Quantitäten  von  etwa  20  Eilogrm. 
dreimal  hintereinander  mit  lauem  destillirtem  Wasser  au8«> 
zogen,  den  klaren,  schwach  gelblich  gefärbten  Auszug  im 
Wasserbad  zur  Trockne  brachten,  einäscherten  und  die  Asche 
analysirten.    Das  Ergebnifs  war  das  folgende  : 


Bezeichnung  der 
Grundstücke 


In  100  Th.  Vor 

d«mpl\tn|fs- 

rflck  stand 


In  der  Asche*)  des  Verdampfungsrückstandea 


9chw«< 
fei«. 


Koh- 
loni. 


Phoi- 
phom. 


Kalk 


EI««n- 
oxjd 


Thon- 
erde 


Chlor- 
kalium 
u.  Cklor- 

natrinm 


Kieael- 
erde 


Kall  u. 
Katron 
der  Si- 
licate 


Mag. 

n««l« 


Mail   . 

Faisanderie 

Gason 

Avenue  de  la  Reine 

Potager 

Batory 

Argile  de  Galy  . 

Calcaire  de  Qaljr 

Tonrbe 

Sabli^re 


43,00 
70,50 
35,00 
44,00 
37,00 
33,00 
48,00 
47,00 
46,00 
47,04 


67,00 
29,50 
65,00 
56,00 
63,00 
67,00 
52,00 
63,00 
54,00 
52,06 


48,92 
31,49 
48,45 
43,75 
36,60 
18,70 
18,75 
17,21 
24,43 
22,31 


25,60 
35,29 
6,08 
6,08 
12,35 
24,25 
45,61 
48,50 
30,61 
34,59 


4,27 
2,16 
2,75 
6,32 
11,20 
18,50 
3,83 
9,00 
0,92 
8,10 


1,55 

0,47 
1,21 
2,00 
Spur 
3,72 
0,95 
Bpar 
5,15 
1,02 


0,62 
Spur 

Spur 

Spur 

0,80 

1,55 

Spur 


*)    El   Ist    Im    Original    nicht    nuadrUoklich    angegebi^n ,     anf  welche 
Htchenden  Zahlen  bcKiehen  ;     tture  Summe  weicht  durchweg  um  4  bii  10  von 


7,63     5,49  3,17 

3,55   13,67  4,23 

6,19   25,71  5,06 

14,45   15,61  4,13 

18,51   19,60  7,23 

—      21,60  4,65 

9,14     5,00  7,60 

6,21     5,50  — 

6,06     8,75  7,45 

4,05   15,58  6,57 

AKchcnmonge    Bich    die 
100  ab. 


Spur 

7,60 
8,32 


unten- 


Der  kohlens.  Kalk  ist  schon  als  solcher  in  dem  Aus- 
zug enthalten.  Die  Anwesenheit  dieses,  sowie  der  anderen 
an  sich  in  Wasser  unlöslichen  Verbindungen,  nämlich  des  Eisen- 
ox  jds,  des  phosphors.  Kalks  und  der  Kieselerde  in  einer  mit 
verhältnifsmäfsig  wenig  destillirtem  Wasser  gewonnenen  Auf- 
lösung schreiben  Verdeil  und  Risler  der  Vermittlung 
der  im  Auszug  enthaltenen  organischen  Substanz  zu.  Sie 
halten  diese  fiir   eine  dem  Zucker  oder  Dextrin   analoge 


(1)  Compt  rend.  XXXV,  95;  Instit.  1852,  230  j  J.  pr.  Chem.  LVII, 
112;  Pharm.  Centr.  1852,  741. 
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VerbiaduDgy  welche  aus  den  im  Boden  befindlichen  Pflan- 
zenresten stamme  nnd  durch  den  Einflofs  der  Mineralbe* 
standtheile  desselben  der  Zersetzung  entgangen  sei.  Der 
trockene  Rückstand  der  Auszüge  enthielt  zwar  (1,5  pC.  im 
Mittel)  Stickstoff,  doch  soll  dieser  nar  als  Ammoniak  zu- 
gegen sein.  Bei  einem  von  Verdeil  angestellten  Gegen  ver- 
such gelang  es,  mittelst  Rohrzucker»  Traubenzucker  und  Dex- 
trin erhebliche  Mengen  Kieselerde^  so  wie  von  den  genannten 
Kalksalzen  in  Auflösung  überzuführen.  *-  Der  Commissions- 
bericht  (I)  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris 
über  diese  Untersuchung  erinnert  daran,  dais  schon  Saus- 
s  n  r  e  in  Erde  aus  vermoderten  Pflanzentheilen  Zucker  und 
Dextrin  nachgewiesen  habe. 

In  dem  aus  den  Trockenlegungsröhren  eines  Feldes 
(a)  und  einer  Wiese  (£)  der  Gemarkung  Möckem  bei  Leipzig 
abfliefsenden  Wasser  fand  E.  Wolff  (2)  m  1  Million 
Gew.-Theilen  : 

I  s.  I  b. 


LSaUrh« 

BcBUadtbeil« 

des  Bodea«. 


W»ts«r  rom 

TrockenlegeB 
d«r  Felder. 


Orgaüische  Substanz 

26,7 

82,4 

Kohlen«.  Kalk 

219,8 

48,6 

n        Magnesia  . 

81,0 

14,2 

n        KaU 

2,5 

6,8 

n        Natron 

19,4 

14,2 

Chlomatrinm    . 

23,1 

Spur 

Schwefels.  Kali 

11,8 

Spur 

Thonerde 

7,7 

5,8 

Eisenoxjd 

4,1 

Kieselerde 

6,8 

18,7 

Fhosphorsaore 

Spur 

Spur 

Thon  und  Sand 

— 

12,2 

Zusammen  Qew.-Th 

847,8 

150,4 

Freie  Kohlensäore  ( 

3.-Th! 

98,8 

86,0 

Obwohl  der  Boden  des  Feldes  und  der  Wiese  sich  an 
Kalk  und  Natron  verhältnifsmäfsig  arm ,  an  Magnesia  und 
Kali  dagegen  reich  erwies,  so  nahm  doch  das  Wasser  ge- 
rade von  den  ersteren  weit  gröfsere  Mengen,  als  von  letz- 
teren Bestandtheilen  auf. 


(1)  Compt  rend.  XXXVI,   766.   —   (2)  Pharm.   Centr.   1862,  678 
(Vortrag  in  der  Leipziger  öconomischen  Societät  am  14.  Juli  1862). 
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Bod*ii-  D.  A.  Wells  (1)  bat  Analysen  von  mehreren  Sorten 

des  durch  seine  natürliche  Fruchtbarkeit  berühmten  Bodens 
im  Sciotothal  (Ohio^  Verein.  Staaten)  bekannt  gemacht  Nach 
der  chemischen  Analyse  würde  man  nicht  im  Stande  sein, 
diese  Bodenarten  von  manchen  notorisch  schlechten  zu 
unterscheiden;  sie  zeichnen  sich  übrigens  durch  einen  hohen 
Orad  von  feiner  Zertheilung  ihrer  Substanz  aus,  welcher 
Eigenschaft  Wells  die  grofse  Fruchtbarkeit  zuschreibt.  — 
Hauer  (2)  untersuchte  zwei  Proben  Walderde  von  £al- 
tenberg  und  von  Mürzzuschlag  in  Oesterreich  und  Acker- 
erde von  Venedig  9  ferner  mehrere  Ackererden  aus  dem 
Banat  (3)  und  aus  Ungarn  (4). 

Analysen  verschiedener  Mergel  aus  der  Umgegend  von 
München  theilte  Wittstein  (5),  eines  Mergels  von  Finster- 
graben in  der  Oosau  W«  Jordan  (6\  eines  nordamerika- 
nischen Mergels  aus  dem  Orünsand»  sowie  eines  deutschen 
von  Trautschen  bei  Pegau  E.  Wolff  (7)  mit;  der  vorletzte 
enthielt  1,2  Phosphorsäure  und  2,0  pC.  Kali,  der  letzte 
beziehungsweise  1,1  pC.  und  0,4  pC. 
DflDfiinff.  Chevandier  und  Salv^tat  (8)  haben   eine  Unter- 

Wiesen-    guchuns  Über  den  Einilufs  des  Wassers  bei  der  Wiesenbe- 

bewEsaeni.  " 

Wässerung  angestellt  und  zunächst  den  ersten  TheU  der- 
selben mitgetheilt  Sie  fuhren  in  diesem  den  Vergleich 
zwischen  zwei  Quellen  durch,  wovon  die  eine  a  auf  den 
Ertrag  einen  sehr  günstigen,  die  andere  &,  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  bei  der  Berieselung,  einen  weit 
weniger  günstigen  Einfluüs  erwies.  Der  Ertrag  der  be- 
treffenden Wiesenabtheilungen  war  per  Hectare  im  Jahr 
1847  bei  a  7896,  bei  b  2312,  1848  bei  a  10469,  bei  b  2749 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  11.  —  (2)  Jahrbuch  der  k.  k.  geoL  Reichs- 
uistalt,  Jahrg.  III,  Nr.  1,  160.  —  (3)  Daselbst,  Nr.  4,  81.  —  (4)  Da- 
selbst, Nr.  4,  117  f.  —  (6)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  510.  — 
(6)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  817.  —  (7)  Pharm.  Centr.  1852,  691  (Vortrag 
in  der  Sitzung  der  Leipz.  oconom.  8ocietät,  14.  Jali  1852.  —  (8)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXXIV,  801;  Compt  rend.  XXXIV,  273;  J.  pr.  Chem. 
LVI,  109;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  806;  Pharm.  Centr.  1852,  853. 
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Eilo&nrm.  lufttrocknes   Heu.     Die   Ernte   vom  Jahr  1848   ^^^s^^b- 

^  Wasser  cnm 

entsprach  bei  140**  getrocknet  Kilogrm. :  b^is?o^ 

Asche    Kohlenstoff    Wasserstoff    Stickstoff  Saaeistoff  Summe 

a.  525     8672       410      180  8287  8024 

b.  141      919       109       82  815  3016 

Im' Jahr  1847  waren  von  a  164281,  von  b  255744, 
1848  von  a  130311,  von  b  126273  Cubikmeter  Wasser  ver- 
wendet  worden;  für  die  Berieselung  mit  gleich  viel  Wasser 
verhielt  sich  1848  der  Ertrag  an  bei  140<*  getrocknetem  Heu 
bei  a  und  6  =  100  :  26.  Es  ist  demnach  die  befruchtende 
Eigenschaft  der  Berieselung  nicht  in  der  Menge  des  Was- 
sers an  sich  zu  suchen;  sie  liegt  aber  auch  nicht  in  der 
Menge  der  darin  theils  aufgelöst,  theils  suspendirt  zuge- 
führten  Mineralbestandtheile  (Kieselerde ,  Chlor ,  Schwefel- 
säure, Kohlensäure,  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Eisen- 
oxyd nebst  Spuren  von  Jod,  Phosphorsäure,  arseniger  Säure 
und  Manganoxyd);  denn  die  Summe  derselben  betrug  per 
Hectare  1848  bei  a  1622,  bei  ft  2070  Kilogrm.  Eben  so 
wenig  liegt  sie  in  dem  Vorwiegen  des  einen  oder  andern 
dieser  Körper ,  denn  die  dem  ungünstigeren  Ertrag  ent- 
sprechende Quelle  b  führte  1848  der  Wiese  mehr  Kieselerde, 
Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Chlor,  Kali,  Natron,  Kalk, 
Magnesia  und  ungefähr  eben  so  viel  Eisenoxyd  per  Hectare 
zu,  als  a.  Auch  die  mit  dem  Wasser  zugeführten  Gase 
(Kohlensäure ,  Sauerstoff ,  Stickstoff ,  Schwefelwasserstoff) 
gaben  keinen  festen  Anhaltspunkt  zur  Aufklärung  der 
Frage,  da  ihr  Betrag,«  sowohl  im  Einzelnen  als  im  Ganzen, 
je  nach  dem  Jahrgang  grofse  Schwankungen  zeigte.  So 
z.  B.  war  1847  das  Verhältnifs  der  durch  die  Berieselung  zu- 
geführten  Gase  zusammen  nach  dem  Volum  bei  a  und  b 
wie  3:5,  das  Gewicht  der  entsprechenden  Ernte  wie 
100:28;  im  Jahr  1848  das  Gesammtvolum  der  Gase  bei 
a  und  b  wie  1:1,  das  Gewicht  der  entsprechenden 
Ernten  wie  100 :  25.  —  Es  blieb  sonach  nur  die  in  dem 
Berieselungswasser  zugeführte  organische  Substanz  als 
Quelle  der  befruchtenden  Eigenschaft  übrig;   aber    auch 
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w««r  Eum  von  dieser  ist  es  nicht  die  absolute  Menfi^e  der  Znfahr 
bowKMeni.  (gje  ^Er  iHi  Jahr  1847  bei  a  953,  bei  h  1677,  im  Jahr 
1848  bei  a  756  und  bei  b  828  Eilogrm.  per  Hectare, 
also  bei  der  geringeren  Ernte  gröfser),  noch  die  absolute 
Menge  des  zugefuhrten  Stickstoffs  (diese  betrug  im  Jahr 
1847  bei  a  55,  bei  b  40,  im  Jahr  1848  bei  a  43,  bei 
b  20  Kilogrm.  per  Hectare,  also  einmal  in  verschiedenen 
Jahrgängen  und  bei  sehr  ungleichen  Ernten  für  a  und 
b  fast  gleichviel),  sondern  die  Zusammensetzung  der  orga- 
nischen Substanz  des  Wassers.  Diese  gab  bei  der  Elemen- 
taranalyse in  100  Theilen  : 

Kohlenstoff     Wasserstoff       Stickstoff         Saaerstoff 
a  61,46  5,69  6,73  87,12 

b  64,54  5,56  2,38  37,52 

Da  das  Verhältnifs  des  Wasserstoffs  und  Sauerstoff  in 
beiden  dasselbe  und  nur  das  des  Stickstoffs  gegen  den 
Kohlenstoff  verschieden  ist,  so  ziehen  Chevandier  und 
Salvetat  daraus  die  Hauptfolgerung,  der  relatwe  Reich- 
'  thum  an  Stickstoff  in  der  durch  die  Berieselung  zugefuhrten 
organischen  Substanz  sei  das  wahre  Mafs  der  Güte  des 
Wassers  zur  Wiesenbewässerung,  Denn  es  kommen  in  der 
organischen  Substanz  von  a  auf  100  Th.  Kohlenstoff  11>13, 
von  b  nur  4,36  Th.  Stickstoff.  Ein  ähnliches  Verhältnifs 
ergaben  noch  vier  andere  Quellen,  zwei  von  guter  und  zwei 
von  geringer  Qualität  für  die  Bewässerung ;  jene  enthielten, 
die  eine  9,59,  die  andere  11,39,  diese  die  eine  1,37,  die  andere 
^,01  Sticksto^  auf  100  Kohlenstoff  in  der  organischen 
Substanz. 
Ammonuk"  Versuchc  von  E.  Wolff  (1)  über  die  Düngung  mit 
Ammoniaksalzen  in  ausgeglühtem  Ackerboden  mit  Wicke 
und  Gerste  ergaben,  dafs,  während  die  Erträge,  die  ein  solcher 
Boden  an  sich  gewährt,  durch  Düngung  mit  Chlornatrium« 
Chlorkalium,  kohlens.  Natron  und  kohlens.  Kali  nur  unbedeu- 
tend erhöht,  manchmal  sogar  herabgedrückt  werden,  sie  bei 

(1)  Pharm.  Centr.   1852,    657   (Yortrag  in  der  Leipziger   oconom. 
8oc.  1852)* 


▲mnoniak- 
■»Iscn. 
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der  gleichzeitigen  Düngung  mit  diesen  und  Ammoniaksalzen  ixim^nnir  mit 
aufs  Doppelte,  selbst  über  das  Zwei-  und  einhalbfache  stei-     ■'^'''"• 
gen,  so  lange  als  dadarch  die  im  Boden  überhaupt  zulässige 
Quantität  an  löslichen  Salzen  nicht  überschritten  wird. 

Jacquemart  (1)  glaubt  aus  vergleichenden  Ver- 
suchen über  die  Düngkraft  des  kohlens.  und  der  fixen  Am- 
moniaksalze (des  Salmiaks,  schwefeis.  Ammoniaks)  schliefsen 
zu  müssen,  dafs  die  Umsetzung  des  ersteren  in  ein  fixes 
Ammoniaksalz  bei  der  Zubereitung  von  Dünger  jederzeit 
einer  entsprechenden  Entwerthung  desselben  gleichkomme. 
Es  seien  darum  alle  derartigen  Processe  verwerflich ,  ins- 
besondere die  so  sehr  angepriesene  Behandlung  des  In- 
halts der  Cloaken  mit  Säuren  und  kieselsaurem  Natron.  — 
Süss  ex  (2)  erblickt  darin  einen  directen,  aber  unbegrün- 
deten Angriff*  gegen  die  von  ihm  erfundene  Methode  (3) 
der  Behandlung  des  Ooakendüngers. 

Die  Zusammensetzung  des  phosphors.  Ma^rnesia-Am-  Fho«phor.. 
moniaks  aus  drei  auf  die  Production   von  Körnerfrüchten  Ammoniak 

•Ib  DÜDger. 

SO  einflufsreichen  Bestandtheilen  gab  J.  Pierre  (4)  Ver- 
anlassung zu  Versuchen  über  die  Wirksamkeit  dieses  Dop- 
pelsalzes als  Dünger  fiir  Waizen  und  Buchwaizen.  Er 
wählte  zu  dem  Ende  auf  zwei  bei  Caen  gelegenen  Grund- 
stücken mit  Kalkboden  (das  eine  war  in  sehr  gutem  Stande, 
das  andere  durch  mangelhafte  Düngung  und  zu  starken  Ge- 
treideanbau etwas  erschöpft)  Versuchsfelder  aus  und  theilte 
diese  in  Parcellen  von  25  Quadratmeter  jede,  welche  theils 
unverändert  blieben,  theils  eine  Düngung  mit  dem  Doppel- 
salz im  Verhältnifs  von  150  bis  300  Kilogrm.  per  Uectare 
erhielten.  Beide  Versuchsfelder  wurden  mit  Waizen,  das 
bessere  mit  sog.  ble  chevdHer^  das  erschöpftere  mit  sog. 
hie  chicot  eingesäet.  Ebenso  war  ein  in  gleicher  Weise 
vorbereitetes  Versuchsfeld   bei  Plessis-Grimoult  auf  kieseli- 

(1)  Compt  rcnd.  XXXV,  725.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  794.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1851,  700.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXIV,  189;  Instit. 
1852,  35;  J.  pr.  Chem.  LV,  504;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  23.9;  Pharm. 
Ccntr.  1852,  256;  ausführlich  Ann.  cb.  phys.  [3]  XXXVI,  47. 
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phMphor«.  et^xn  Thonboden  von  sehr  mittelmäfsiffer  Beschaffenheit  mit 
Anuioniak  ßuchwaizcn  bestcUt  wordcn«  Die  indem  sehr  trockenen  Jahr- 

•Is  Dflager. 

gang  1851  gewonnenen  Ernten  führten  im  Allgemeinen  anf 
folgende  Schlüsse :  Die  Püngnng  mit  phosphors.  Magnesia- 
Ammoniak  in  dem  obigen  Verhältnifs  hat  auf  Waizen  ent- 
schieden einen  günstigen  Einflufs  (Einen  dem  widerspre- 
chenden Fall  seiner  Versuche  erklärt  Pierre  aus  einer 
von  der  früheren  Behandlung  gebliebenen  Anhäufung  von 
Dünger),  der  bei  dem  für  Getreide  erschöpften  Feld  am 
gröfsten  ist;  der  Einflufs  machte  sich  nicht  nur  durch  den 
höheren  Betrag  der  Ernte  im  Allgemeinen,  sondern  auch 
jedesmal  durch  ein  gröfseres  Gewicht  der  Körner  bei  glei- 
chem Fruchti^iafs  geltend.  Weit  aufiallender  noch  zeigte 
sich  der  befruchtende  Einflufs  des  Doppelsalzes  auf  Buch- 
waizen,  bei  dem  es  den  Eömerertrag  ungefähr  versechs- 
fachte, den  Ertrag  an  Stroh  etwa  verdreifachte. 
Knoebea.  Bobicrrc  (1)   macht   darauf  aufmerksam,    dafs   im 

kohle  aU  ^    ^  ^  ' 

pflii«er.  Handel  zwei  sehr  verschiedene  Producte  als  Knochenkohle 
zum  Düngen  vorkommen  :  das  eine,  der  Abfall  vom  Klä- 
ren in  den  Zuckerraffinerien  mit  Blut  und  dergl.,  reich  an 
Stickstoff  und  organischer  Materie;  das  andere,  die  nach 
mehrmaligem  Wiederbeleben  abgenutzte  Knochenkohle  aus 
den  Zuckerfiltem,  kaum  den  dritten  Theil  jener  Bestand- 
theile  enthaltend.  Da  der  phosphors.  Kalk  dieser  Knochen- 
kohlen nur  vermittelst  Kohlensäure  den  Pflanzen  zugeführt, 
diese  Kohlensäure  aber  hauptsächlich  durch  Verwesung  or- 
ganischer Substanz  geliefert  werde,  so  sei  die  Kohle  der 
ersten  Art,  wegen  ihres  Reichthums  an  organischer  Sub- 
stanz, vorzugsweise  für  humusarmen  Boden,  die  Kohle  der 
zweiten  Art  dagegen  für  an  vegetabilischen  Resten  rei- 
chen Boden  geeignet,  ein  unterschied,  den  die  bisherige 
Praxis  zu  wenig  gewürdigt  habe. 

Romanet  (2)  versucht  eine  Erklärung  der  sehr  un- 
gleichen Wirkung  der  Düngung  mit  Knochenkohle  (Abfall 

(1)  Compt  rend.   XXXV,  790.   —   (2)  Compt.  rend.  XXXrV,  201; 
»I.  pr.  Chem.  LV,  470;  Phann.  Centr.  1852,  256. 
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der  Zackerraffinerien)  bei  Boden  verschiedener  Natnr.  —   Knoch«». 

'  kohle  als 

Danach  hat  die  Knochenkohle  auf  Boden,  der  längere  ^^'««'• 
Zeit  unter  Cultur  gestanden,  um  defswillen  keinen  oder 
doch  nur  einen  unmerklichen  Einflufs,  weil  ein  solcher 
Boden,  In  dem  Zustande,  wo  er  der  Düngung  bedarf,  nicht 
sowohl  an  Minenübestandtheilen  (phosphors.  Salzen),  als 
vielmehr  an  Humus  erschöpft  sei;  letzteren  liefere  dem  Bo- 
den zwar  der  StaUdünger,  der  darum  auch  von  entschiede- 
nem Erfolg  sei,  nicht  aber  die  Knochenkohle,  die  keine  (?) 
organischen  Substanzen  enthalte.  —  In  nicht  urbarem  Boden« 
wie  Torfmooren  und  Haideland,  müsse  irgend  ein  Agens  vor- 
banden  sein,  welches  die  vegetabilischen  Rückstände  gegen 
die  gänzliche  Zersetzung  durch  die  Atmosphärilien  schütze 
und  jene  aufiallende  Anhäufung  derselben  veranlasse;  als 
solches  seien  die  braunen,  der  Oerbsäure  ähnlichen  humus- 
artigen Säuren  zu  betrachten.  Die  Knochenkohle  neutra- 
lisire  nun  diese  sauren  Körper  und  mache  somit  —  wäh- 
rend die  Phosphorsäureverbindungen ,  die  sie  dem  Boden 
zufuhrt,  in  löslichere  übergehen  —  der  Atmosphäre  mög- 
lich, ihren  zersetzenden  Einflufs  auf  die  organischen  Reste 
im  Boden  auszuüben.  Zugleich  ergänze  sie  die  letzteren 
hinsichtlich  der  Ammoniak  bildenden  Stoffe,  mittelst  ihres 
Gehaltes  an  Blutalbumin.  —  Im  zweiten  Abschnitt  (1)  sei- 
ner Untersuchung  verbreitet  sich  Romanet  über  die  Ur- 
barmachung von  Haideland  und  sucht  darzuthun,  dafs  nur 
durch  Zuziehung  von  Knochenkohlendüngung  der  vortheil- 
hafteste  Gang  der  Bewirthschaftung  bei  einer  solchen  Ur- 
barmachung möglich  sei. 

J.  Pierre  (2)  hat  eine  sehr  ausführliche  Abhandlung  seesehumia. 
über   die,    an  der  Küste   der  Normandie  in  bedeutender 
Masse   zur  Bodenverbesserung   unter   den  Namen  tangue^ 
cendre  de  mer  u.  a.  m.  gebrauchten,   verschiedenen  Arten 


(1)  Compt.  rend.  XXXTV,  388;  J.  pr.  Chem.  LVI,  121.  —  (2)  Compt 
rend.  XXXIV,  107;  Instit.  1852,  19;  auBf&lurlich  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XXXVII,  81. 
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seeiohiMiiiii.  Meerschlamm  veröfientlicht  Er  verbreitet  sich  darin  über 
Alter  und  Literatur  dieser  Anwendung ,  über  Ursprung, 
BQdung,  Lagerung  der  Schlammarten,  sowie  über  ihre  Zu- 
bereitung, Anwendung  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken, 
chemische  Zusammensetzung  und  die  Art  ihrer  Wirksam- 
keit. Sie  sind  aus  dem  Meerwasser  in  Flufsmündungen 
und  stillen  Buchten  abgesetzte,  in  wechselnden  Verhältnis- 
sen aus  kohlens.  Kalk,  thonigen  TheUen,  Quarzsand,  feld- 
spath-  und  glimmerartigen  Gesteinstrümmem  bestehende, 
mit  verschiedenen  löslichen  salz-,  schwefel-  und  phosphor- 
sauren Salzen  nebst  etwas  stickstoffhaltiger  organischer 
Substanz  imprägnirte  Gemenge.  Zwanzig  verschiedene,  bei 
110«  getrocknete  Proben  gaben  0,01  bis  0,92  pC.  Chlor, 
0,02  bis  0,66  Schwefelsäure,  0,08  bis  1,38  Phosphorsäure, 
23,0  bis  53,3  kohlens.  Kalk,  0,07  bis  1,46  Magnesia,  0,02 
bis  1,13  Kali  und  Natron,  0,01  bis  2,25  lösliche  Kiesel- 
erde (diese  und  die  Alkalien  fehlten  oft  ganz),  0,10  bis 
2,80  Thonerde  und  Eisenoxyd  und  0,16  bis  1,62  Stickstoff. 

—  Die  Schlamme  werden  niemals  frisch,  sondern  erst  nach 
einer  Lagerung  von  mehreren  Monaten  in  den  Depots,  — 
wobei  sie  viel  Salze  verlieren  und  um  etwa  10  pC,  ihres 
Volums  aufschwellen  —  mitunter  ohne  Zusätze,  häufiger 
aber  mit  gewöhnlichem  Dünger  als  Compost  angewendet 
Pierre  erklärt  die  Wirksamkeit  des  Seeschlamms  einer- 
seits mechanisch  aus  der  Auflockerung,  die  der  Boden  da- 
durch erfahrt,  andrerseits  chemisch  aus  der  Zufuhr  von 
löslichen  Salzen,  von  stickstoffhaltiger  organischer  Sub- 
stanz, vorzüglich  aber  von  kohlens.  Kalk.  Den  Nutzen 
des  Brennens,  einer  früher  üblich  gewesenen  Operation, 
wodurch  der  Schlamm  die  Eigenschaften  eines  schwachen 
hydraulischen   Kalks  annimmt,   läfst  er  dahingestellt  sein. 

—  Chevreul  (1)  bestätigt  Pierre's  Ansicht  mit  Hin- 
weisung auf  seine  eigenen  früheren  Analysen. 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  109. 
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J.  Pierre^«  (1)  Versuche  in  Bezug  auf  die  Desinfec-  »"»«fwuoa 

menten- 
düngen. 


tion  des  Excrementendüngers  mit  Eisenvitriol  ergaben,  dafs    »•"**"• 


1  Tb.  phosphors.  Eisenoxjd  12500  Tb.,  1  Tb.  pbospbors. 
Eisenoxydnl  1000  Tb.  Kohlensaure  (etwas  mehr  als  1  Vo* 
lum)  haltendes  Wasser  zur  Auflösung  bedürfe.  Für  letz- 
teres Salz  genügen  schon  560  Hi.  dieses  Wassers,  wenn  man 
letzterem  jj^  Tb.  käufliche  Essigsäure,  es  seien  dagegen 
1666  Tb.  erforderKcb,  wenn  man  ihm  9  pC.  Tb.  einer 
concentrkten  Lösung  von  essigs.  Ammoniak  zusetze.  Es 
sei  daher  immer  noch  für  die  Zufuhr  der  Phosphorsäure 
zu  den  Pflanzen  ein  weiter  Spielraum  gegeben,  selbst  wenn 
diese  Säure  in  dem  auf  das  Land  gebrachten  Dünger  ganz 
und  gar  an  Eisenoxyd  gebunden  ist. 

Von  E.  W  0 1  f  f  (2)  an  Gerste,  Hafer,  Raps  und  Fut-  ^^^^^i;"^ 
terwicken  angestellten  Beobachtungen  über  die  Entwickelung 
der  Pflanzen  und  ihrer  Tbeile  entnehmen  wir  Folgendes. 
Der  Wassergehalt  der  Pflanze  im  Ganzen  nimmt  bis  zur  Blü- 
thezeit  ab,  bleibt  sich  während  der  Blüthezeit  mehr  gleich, 
sinkt  aber  von  da  bis  zur  Reife  schnell  und  regelmäfsig. 
Im  reifen  Zustand  enthielt  der  Hafer  und  die  Grerste  die 
Hälfte,  die  Wicken  zwei  Drittel,  der  Raps  drei  Viertel 
vom  Gewicht  der  Pflanzen  an  Wasser.  —  Der  Wasserge- 
halt des  Halms  bei  Hafer  und  Gerste  ist  im  Vergleich  mit 
dem  der  Blätter  anfangs  gröfser,  sinkt  dann  bis  er  eben  so 
grofs  imd  sogar  noch  kleiner  wird,  um  gegen  Ende  der 
Entwickelung  wieder  entschieden  gröfser  zu  werden;  bei 
Wicke  und  Raps  enthält  der  Stengel  der  grünen  Pflanze 
mehr  Wasser  als  die  Blätter  und  zugleich  mehr  als  der 
Halm  von  Hafer  und  Gerste.  —  Das  absolute  Gewicht  der 
lufttrockenen  Pflanze  nimmt  von  der  Blüthe  bis  zur  Reife 
bedeutend  zu,  und  zwar  bei  Hafer  und  Gerste  um  die  Hälfte, 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  70;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  47;  im 
Ausz,  Compt  rend.  XXXIV,  546;  Instit.  1852,  107;  Dingl.  pol.  J. 
CXXIV,  289.  ~-  (2)  Phann.  Centr.  1852,  661  (Sitsong  der  Leipz. 
Öconom.  8oc.  yom  10.  Jan.  1852). 
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pflaii««n€iit. bei  Wicke  ums  Doppelte,  bei  Raps  sogar  ums  Dreifache 
des  Gewichts  der  Pflanze  zur  Zeit  der  BlüÜie.  Bei  Hafer 
dauert  diese  Zunahme  des  absoluten  Gewichts  bis  zu  Ende 
der  Blüthenperipde,  während  sie  bei  Gerste  schon  vor  die- 
ser Periode  aufhört 

Daubeny  (1)  unternahm  einige  Versuche  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  welchen  Einflufs  die  Qualität  des 
Bodens  auf  den  Gehalt  der  Pflanzen  an  Alkalien  und  das 
Verhältnifs  zwischen  Eali  und  Natron  darin  hat  Er  wählte 
zu  dem  Ende  7  Versuchsbeete  und  düngte  zwei  (a)  davon 
reichlich  mit  kohlens.  Eali,  zwei  (b)  mit  kohlens.  Natron, 
zwei  andere  (c)  mit  Kochsalz,  wahrend  das  letzte  (d)  un- 
gedüngt  blieb,  und  säete  jedes  mit  gleichviel  Gerste  ein. 
Die  Wägung  der  Ernte  imd  ihre  Aschenanaljse  ärgab  : 

In  100  Th.  Alkali 


Pfunde 

^    rKom 

'  {Stroh 

.    18,5 

.    58,0 

•     fKom 
'  {Stroh 

.  18,5 
.    57,5 

(Stroh 

.  14,5 
.     68,7 

d.  1^^™ 

\Stroh 

.     11,0 

.    52,0 

kaU 

Natron 

84,50 

15,50 

79,50 

20,50 

76,50 

23,50 

72,75 

27,25 

76,50 

28,50 

76,50 

28,50 

82,50 

17,50 

79,50 

20,50 

s 


Obwohl  bei  den  Versuchen  b  und  c  das  Verhältnifs 
des  Natrons  zum  Kali  gesteigert  erscheint,  so  glaubt  doch 
Dauben 7,  dafs  dem  keineswegs  eine  Vertretung  des  letz- 
teren durch  ersteres  zu  Grunde  liege,  indem  er  es  den 
Umständen  angemessener  findet,  den  Ueberschufs  aus  der 
Eigenschaft  der  Pflanzen  zu  erklären,  wonach  diese  aus 
dem  Boden  alles  ohne  bestimmte  Wahl,  also  auch  aus 
einem  mit  Natronsalzen  gedüngten  Boden  mehr  Natron 
au&ehmen,  so  wie  sie  auch  im  entsprechenden  Fall  mehr 
Kali  aufgenommen  haben. 


(1)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  V,  9;  J.  pr.  Chem.  LYI,   236;  J.  pharm. 
[8]  XXI,  485. 
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Henneberg  (1)  hat  die  Fortsetzung  der  von  Pols-  jJj'SJj^/ 
torff  (2)  angestellten  Versuche  über  die  zum  Gedeihen 
der  Gerstenpflanze  nothwendigen  Bestandtbeile  des  Bodens 
übernommen  und  sich  dazu  desselben  Apparats,  so  wie  im 
Wesentlichen  derselben  Methode  bedient  Er  stellt  sich 
die  Aufgabe,  die  pflanzennährenden  Bestandtheile  in  der 
dreifachen  Richtung,  nämlich  in  Bezug  auf  ihre  Qualität, 
auf  ihren  chemischen  und  physikalischen  Zustand,  sowie  auf 
die  Quantität  zu  studiren.  In  dem  bereits  veröffentlichten 
ersten  Bericht  über  die  im  Sommer  1851  gewonnenen  Re- 
sultate findet  sich  Henneberg  auf  folgende  Schlufsfol-. 
fferunsen  hin^refUhrt,  die  er  übrifi:ens    nur  als  vorläufige 

sehen  wissen  will :  1)  Der  Erfolg  der  organischen  (Mmnu^) 
Düngung  erscheint,  im  Gegensatz  zu  Polstorffs  Beobach- 
tung, als  sehr  günstig.  2)  Die  Düngung  mit  einem  nach 
dem  Bestand  der  Gerstenasche  .(&us  Enochenasche ,  Soda, 
Magnesia,  Cryps  und  Kochsalz)  zusammengesetzten  Mineral- 
dünger gab  den  höchsten  Ertrag,  wenn  derselbe  vorher  mit 
Schwefelsäure  präparirt  war.  3)  Die  ammoniakalische  Düngung 
(Salmiak)  steigert  den  Ertrag  in  allen  Fällen,  welcher  Art 
auch  die  daneben  angewendete  Mineraldüngung  seiu  mag, 
sehr  erheblich,  obwohl  nicht  immer  in  gleichem  Grade.  In  so 
fem  diese  Ertragserhöhung  vorzugsweise  dann  eintritt,  wenn 
eine  aufschliefsende  Vorbereitung  des  Mineraldüngers  vorher 
nicht  Statt  hatte,  sei  der  Sahniak  nicht  nur  als  unmittel- 
bares Nahrungsmittel,  sondern  auch  als  ein  Vermittler  der 
Assimilation  der  übrigen  Bodenbestandtheile  anzusehen.  — 
Wir  behalten  uns  vor,  seiner  Zeit  auf  diese  Versuche,  wenn 
sie  zum  Abschlufs  gebracht  sein  werden,  zurückzukommen. 

Aus   Versuchen   von  E.  Wolff  (3)  über   die  Quan-  f:;^^. 
tität    löslicher  Salze,     welche    die    Pflanzen  noch    ohne'"*  ^*'''•''• 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXI,  865.  ~   (2)  Mittheilnngen  des  land-  , 

wirthschafdichen  Vereins  im  Heraogthnm  Braonschweig  XVII,  76.  — 
(8)  Pharm.  Gentr.  1862,  641  (Vortrag  in  der  Leipsiger  öconom.  8oc. 
6.  März  1862). 
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Ernuira>g  StoHing  ihror  Lebensfonction  vertragen,  ergab  sich«  dafs 
und  Wicken. Qßpg^g  mehr  davon  verträgt,  als  Wicke;  beide  im  Allge- 
meinen, je  nach  der  Beschafienheit  der  Pflanze,  0,5  bis  1  pC. 
was  die  Keimfähigkeit  ihrer  Samen,  dagegen  nur  0,1  bis 
0,ö  pC.  was  ihre  Entwickelung  anbelangt.  Bei  Gerste  stell- 
ten sich  für  diese  die  Salpeters«,  bei  Wicke  die  phosphors. 
Salze  am  günstigsten,  Kali-  günstiger  als  Natron-,  ebenso 
Magnesia-  günstiger  als  Kalksalze  heraus.  Weinstdn  gab 
den  Pflanzen  das  Ansehen  wie  in  völlig  erschöpftem  Boden. 
pfiansen.  G.  Hever  und  Vonhausen  (1)  haben  sich    damit 

Mcben  von  •'  ^    ^ 

beschäftigt,  die  Erscheinung,  dafs  eine  und  dieselbe  Holz- 
art auf  lange  Zeiträume  hin  auf  einem  Boden  ohne  Ver- 
minderung der  Erträge  gezogen  werden  kann,  auf  ihre 
inneren  (chemisch-physiologischen)  Gründe  zurückzuführen. 
Sie  wählten  zur  Untersuchung  aus  einem  Buchen-  und  aus 
einem  Kiefembestaad  (JPams  sylvestris  L.)  von  ein  und  der- 
selben Localität  (Basaltabhang  bei  Giefsen)  die  geeigneten 
Modellstämme,  liefsen  sie  mit  der  nöthigen  Vorsicht  gegen 
Va'lust  und  Verunreinigung  abfahren,  dann  in  die  in  der 
Forstwirthschaft  üblichen  Sortimente  .  (Scheit-,  Prügel-, 
Stock-  und  Reisholz)  verarbeiten  und  ermittelten  von  dem 
so  gewoimenen  Material  zunächst  den  Cubikinhalt  an  Holz, 
sowie  den  Gehalt  an  Asche.  Um  bei  der  letzteren  Be- 
stimmung den  unsicheren  Schlufs  vom  Kleinen  ins  Grofse 
zu  vermeiden,  äscherten  sie  jedesmal  den  ganzen  Betrag 
der  verschiedenen  vorher  klein  gemachten  und  getrockneten 
Sorten  im  Grofsen  in  einem  eisernen  Ofen  ein.  Um  ferner  den 
bei  dieser  4  Monate  dauernden  Einäscherung  drohenden 
Verlust  zu  vermeiden,  verbrannten  sie  das  Holz  nur  bei 
gedämpftem  Lufiizug,  setzten  bei  windigem  Wetter  ganz 
aus  und  brachten  zum  Sammeln  der  Flugasche  am  oberen 
Ende  des  Rauchrohrs  eine  weite  Trommel  an.  Es  mufs 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  diese  Vorsichtsmafsregeln  in  der 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXZXII,  180;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
136;  Pharm.  Centr.  1852,  521. 


belle  A. 
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Lycopodian. 

B 

Torf 

Caasel 

liwoa 

da»», 
tum 

Scheit- 

llOlE 

Pr 
h 

Bam- 
barg 

Bp,™ 

eX 

Nr.  6 

Vt.  7 

KaJi          .        . 
Nairtn      .... 
Kalk         .         .        . 
Magnesia          .         .         . 
Thonerde          .         , 
Eisenoijd 

BchwefBlaoro  '         '.         '. 
Chlor        .... 
Kieselerde 
Kohlensäore      .        .         , 

Phoephora.  Eiienoiyd       , 

CUorastrium    . 
Kohle      .        .        . 
Band         .... 

13,« 
0,76 
Ml 
3,97 

61,85 
0,76 
2,20 
4,88 

18,60 
8,63 

1,01 

11,79 
0,18 
4,81 
3,21 

67,S6 
0,76 
2,00 
8,28 

12,96 
2,71 

0,96 

24,19 

7,96 
6,61 

26,69 
2,30 
2,53 
4,90 

13,94 
5,68 
2,37 
M9 

18,17 

8,09t) 
39,78 
10,08 

0,52 
0,92 
0,46 
0,07 
6,26 
19,60 
6,05 

12 

" 

0 
0 
0 
6 
17, 
9. 

iöö, 

169, 

0.16 
0,50 
6,81 
0,69 
1,73 
71,29 

10,98 
0,06 
0,74 

6,29 

1,78 
100,02 

8,S4 

6,73 
14,72 
34,89 

2,14 

17,94 
3,07 

8,88 

0,49 
16,11 
96,^9 1) 

A.ohe»p.e.{-^-|4| 

100,00 
6,1 

99,91 
4,6 

100,00 
4,7 

00,00 
99,14*) 
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That  in  einem  Fall»  wie  der  Torliegende»  genügen«  wo  alles  p«»»«"- 
darauf  ankommt ,  den  Aschengehalt  nicht  erheblich  unter  ^^'^ 
seinem  wahren  Werthe  erscheinen  zu  lassen.  Wie  dies  im 
Sinne  der  zu  lösenden  Frage  liegt,  sind  mit  dem  Holz  alle 
anhängenden  Theile  verbrannt  worden  (Moose,  Flechten 
und  bei  der  Kiefer  die  Nadeln),  welche  mit  der  Ernte  dem 
Waldboden  wirklich  entzogen  werden.  Die  Einäscherung, 
sowie  die  von  Vonhausen  ausgeführten  Analysen  von 
Proben  der  Asche  der  einzelnen  Holzsorten  gab  das  Resultat 
Tab.  A,  Nro.  4  bis  9  incL  Nach  einigen  Betrachtungen 
über  die  Vertheilung  der  Aschenbestandtheile  in  den  unter- 
suchten Waldbäumen  berechnet  Hey  er  aus  den  nach- 
stehenden, von  ihm  zu  Grunde  gelegten  jährlichen  Er- 
trägen in  Gr.  hess.  Cubikfufsen  und  per  Hectare : 

Scheithols        Prügelholz        Btockhols        Reüholx 
Buche  171,40  61,80  49,20  88,16 

Kiefer  Ö20,24  102,32  72,00  116,00 

die  einer  eben  so  grofsen  Bodenfläche  durch  den  Holz- 
ertrag entzogenen  Mengen  an  Asche  und  Aschenbestand- 
theilen.  Wir  beschränken  unsere  Angabe  auf  die  erstere :  es 
werden  darnach  durch  die  Holzernte  per  Hectare  in  Eilogrm. 
dem  Boden  an  Mineralbestandtheilen  entzogen,  durch  : 

Scheitholz    Prügelholz    Stockholz    Reisholz    Bomme 
von  der  Bache         17,01  9,88  4,88  19,49         51,26 

n      •    Kiefer         11,04  2,74  1,53  10,22         25,54 

Darin  ist  der  Aschengehalt  des  Stockholzes,  wegen  der 
Schwierigkeit  es  zu  reinigen,  nicht  direct  bestimmt,  sondern 
dem  des  Scheitholzes  gleich  angenommen.  Durch  Verglei- 
chung  dieser  Ziffern  mit  dem  Betrag  derMineralbestandtheile, 
welche  landwirthschaftliche  Ernten  einer  gleichen  Boden- 
fläche entziehen,  kommt  Hey  er  zu  dem  Resultat,  dafs 
die  ersteren  dagegen  sehr  gering  erscheinen;  dasselbe  gelte 
mehr  oder  weniger  für  die  Bestandtheile  im  Einzelnen,  be- 
sonders Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Alkalien  und  Kiesel- 
erde, mit  der  alleinigen  Ausnahme  von  Kalk»  Er  findet  es 
sonach  natürlich,  in  so  fem  die  im  Boden  jährlich  aufge- 
schlossenen und  fiir  die   Vegetation  disponibel  gemachten 
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paanscn.  Stoffc  der  Menffe  nach  wahrscheinlich  ebensoviel  oder  mehr 

m«eh«n  Ton  c 

biüm».  betragen,  als  ihm  die  Forstwirthschaft  entzieht»  -**  dafs  die 
Waldbäume  den  Boden  nicht  erschöpfen.  Da  die  Kiefer 
unter  gleichen  umständen  nur  halb  so  viel  Bodenbestand- 
theile  bedarf,  wie  die  Buche,  so  ist  er  geneigt,  einen  dem 
Fruchtwechsel  entsprechenden  Wechsel  der  Holzarten  an 
sich  für  zweckmäfsig  zu  halten,  so  weit  nicht  zu  bedeu- 
tende Unkosten  wegen  der  künstlichen  Nachzucht  damit  ver- 
bunden sind.  —  Er  macht  schliefslich  darauf  aufinerksam, 
dafs  das  Wachsthum  der  Kiefer  durch  die  (meist  aus  ver- 
schiedenen Hypnumarten  bestehende)  Moosdecke  gefördert 
werde,  indem  diese  nach  den  darüber  angestellten  Analysen 
von  y  o  nh  au  s  e  n  Tab.  A  Nr.  10  und  1 1  den  Boden  nach  dem 
Absterben  nicht  weniger  reichlich  wie  Buchenlaub  dünge. 
^y~pj^^"-  Aderhol  dt  (1)  hat  die  Frage  von  dem  Thonerdegehalt 
der  Pflanzen  (2)  durch  Wiederholung  von  Analysen  des 
Lycapodzum  chamaecyparissus  und  chwatum  wieder  aufge- 
nommen. Das  Material  war  von  einem  der  Braunkohlen- 
formation angehörigen  Boden  nach  einem  Regen  gesammelt 
und  mit  aller  Sorgfalt  gereinigt  worden.  Um  sicherer  zu 
gehen,  verwendete  man  das  nahe  über  dem  Boden  abge- 
schnittene Kraut  allein,  ohne  die  Wurzeln.  Nach  dem  in  der 
Tab.  A,  Nr.  1  bis  3  incl.  verzeichneten  Resultate  betragt 
die  Thonerde  die  Hälfte  bis  ein  Viertel  der  Asche,  und  ist 
an  der  Aufnahme  der  Thonerde  durch  gewisse  Pflanzen 
sonach  um  so  weniger  zu  zweifeln ,  als  diese  Base  auch  in 
dem  wässerigen  Auszuge  der  Lycopodien  enthalten  war. 
Es  erscheint  bemerkenswerth ,  dafs  auf  demselben  Boden 
gewachsene  Birken,  Eichen  und  Fichten  von  Thonerde 
völlig  frei  waren.  —  Salm-Horstmar's  Beobachtung  von 
der  sauren  Reaction  der  Wurzel  der  genannten  Lycopodien 
fand  Aderholdt  bestätigt  (3). 

(1)  Ans  der  Dissert  de  partibm  anorgan.  Lycopodii  chamaeeyp.  et 
clavati,  Bonnae  1852  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  111;  im  Ansa. 
Pharm.  Centr.  1852,  448.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1097.  — 
(8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  394. 
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Winckler  (1)  entwickelte  seine  Ansichten  über  das  ^*>'"»s" 

^    '  mittel  an< 

Bouqnet  der  Weine,  sowie  über  die  Natur  det  geistigen  \%Vrge^.!" 
Gahrung  und  der  Pflanzenextracte  (seine  Angaben  über  eine     wei». 
eigenthümliche  Säure  ia  Wein  aus  unreifen  Trauben  vgl. 
S.  466). 

Wie  schon  vor  22  Jahren  der  sog.  PcrUr  der  Londoner  "•' 
Brauereien  durch  Ure  (2)  in  den  Verdacht  einer  Vermi- 
schung mit  Morphin,  so  ist  neuerdings  das  unter  dem  Na- 
men Peile  Ak  bekannte  englische  Bier  in  den  Verdacht 
einer  Verfälschung  mit  Strychnin  gekommen,  welchen  je- 
doch Graham  und  A.  W.  Hofmann (3)  als  ungegründet 
erwiesen. 

Graham,  A.  W.  Hofmann  und  Red  wood  (4)  haben 
eine  Untersuchung  über  die  Gährung  des  Biers  mit  Rücksicht 
auf  Steuerverhältnisse  durchgeführt,  wobei  es  sich  wesentlich 
um  eine  Methode  handelt,  wie  bei  Balling's  (5)  saccharo- 
metrischer  Bierprobe,  aus  dem  bekannten  Einflufs,  den  der 
Extractgehalt  einer-,  sowie  der  Alkoholgehalt  andrerseits 
auf  das  spec.  Gew.  eines  Biers  ausübt,  rückwärts  das 
spec.  Gew.  der  Würze  zu  berechnen,  woraus  dieses  Bier 
hervorgegangen.  —  Der  erste  Theil  dieser  Untersuchung 
befafst  sich  mit  der  Ermittelung  des  spec.  Gew.  der  wässe- 
rigen Lösungen  derjenigen  Substanzen  einzeln  oder  vereint, 
welche  bei  der  Biergährung  im  weiteren  Sinn  eine  Rolle 
spielen ;  dabei  ergab  sich  Gelegenheit,  mehrere  Thatsachen, 
darunter  einige  von  allgemeinerem  Interesse,  zu  beobach- 
ten. Wenn  eine  Lösung  von  Rohrzucker  in  Wasser  (die 
in  den  britischen  Brauereien  eine,  wenn  auch  beschränkte 
Anwendung  findet)  mit  Hefe  versetzt  wird,  so  findet  vor 
dem  Eintritt   der  Gährung   und    der  damit   verbundenen 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  66;  Pharm.  Centr.  1852,  807.  — 
(3)  VergL  Berzelias*  Jahresber.  XI,  .398.  —  (8)  In  der  8.  742  angef. 
Abhandl.  —  (4)  Report  lipon  »original  grayities«  by  Graham,  Hof- 
mann and  Red  wo  od,  London  1862;  Pharm.  J.  Trana.  Xn,  160.  286; 
Chem.  Soc.  Qu.  J.  Y,  329.  —  (6)  Dessen  Gährungschemie  Bd.  I,  186; 
II,  440  und  IV  (Sapplement),  66. 
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Bier.  Verminderung  des  spec,  Gewichts  eine  vorübergehende  deut- 
liche Erhöhung  desselben  statte  welche  die  Umsetzung  des 
Bohrzuckers  in  Stärkezucker  bezeichnet  Die  Umwand- 
lung des  Dextrins  in  Zucker,  s<mie  die  des  Zuckers  in 
Caramel,  bewirkt  eine  Verminderung  des  spec.  Gewichts  der 
betreffenden  Auflösungen,  Noch  mehr  thut  dies  eine  ei- 
genthümliche  Substanz,  welche  sich  stets  bei  der  Gahrung 
des  Zuckers,  wie  weit  man  diese  auch  treiben  mag,  neben 
Kohlensäure  und  Alkohol  bildet,  und  zwar  in  reinen  ßohr- 
oder  Traubenzuckerlösungen  so  gut  als  in  Bierwürzen.  Eine 
Lösung  von  Rohrzucker  in  7  Th.  Wasser  in  drei  Versu- 
chen mit  beziehungsweise  1,5 ,  3  und  6  Volumprocent 
flüssiger  Hefe  versetzt,  enthielt  nach  beendigter  Gährung 
beziehungsweise  4,4,  3,72  und  3,7  pC.  dieser  in  einigen  ihrer 
Eigenschaften  an  Caramel  oder  Glucinsäure  erinnernden, 
nicht  mehr  gährungsfähigen  Substanz.  Man  erhielt  sie  durch 
Fütriren  und  Abdampfen  als  einen  dunkelbraunen,  extrac- 
tivstoffartigen  Syrup  von  etwas  bitterem  und  wegen  Milch- 
säuregehalt zugleich  deutlich  saurem  Geschmack.  Sie  er- 
wies sich  als  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe,  aber  frei 
von  Dextrin  und  Stärkezucker,  obwohl  sie  aus  alkaUsch^i 
Kupferoxydlösungen  im  Sieden  Oxydul  niederschlug.  — 
Eine  starke  gehopfte  Würze  von  hellem  Malz,  vom  spec. 
Gew.  =  1,088  und  nahe  21  pC.  Extractgehalt,  gab  vor  der 
Gährung  0,217  pG.  Stickstoff,  entsprechend  3,43  Pflanzen- 
eiweifs,  nach  der  Gährung  0,134  pG.  Stickstoff  oder  2,11 
Pflanzeneiweifs ;  das  Fehlende  geht  in  die  Hefe.  Lösungen 
von  3,43  und  von  2,11  pC.  Eiweifs  von  Hühnereiern  hat- 
ten die  spec.  Gewichte  1,0042  und  1,0031;  die  von  dem 
Eiweifs  abhängende  Verminderung  des  spec  Gewichts  der 
Würzen  durch  Gährung  entspricht  daher  ungefähr  0,0011 
und  ist  also  gering.  Sie  ist  Null  bei  den  Mineralbestand- 
theilen  der  Würzen,  die. nach  einem  darüber  angestellten 
Versuch  durch  die  Gährung  nicht  vermindert  werden.  Die 
numerischen  Resultate  der  Versuche  der  ersten  Abtheilung 
sind  in  Tabelle  I  mitgetheilt 
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Diese  Tabelle  enthält  in  Colamne  3  bis  9  die  spec« 
Gewichte  von  Auflösungen  der  über  den  Golumnen  angege- 
benen Stoffe  in  Wasser,  und  sswar  des  Rohrzuckers  (Z)» 
Slärkezuckers  (Stz),  Garamels  (Cml),  Dextrins  (Dxt)  und 
Gafamngsextractivstoffs  (Ext);  sowie  von  ..Bierwürzen,  und 
zwar  aus  hellem  Malz  (h  M)  und  braunem  Malz  (b  M). 
Sämmtliche  zu  einer  Querreihe  gehörigen  Flüssigkeiten  sind 
solche  von  gleichem,  in  Columne  2  verzeichnetem  Eohlen- 
stoffgehalt,  welcher  den  in  1000  G-Th.  Lösung  enthaltenen 
Rohrzuckermengen  der  Columne  1  entspricht.  Die  spec 
Gewichte  beziehen  sich  auf  das  des  Wassers  =  1000. 

I. 


Bier. 


Z 

8tx 

hM 

bM 

Cml 

Dxt 

Ext 

25 
50 
75 
100 
125 
150 
175 
200 
225 
250 

10^3 
21,05 
81,58 
42,10 
52,63 
63,16 
73,68 
84,21 
94,73 
105,26 

1010,1 
1020,2 
1030,2 
1040,6 
1051,0 
1661,8 
1072,9 
1083,8 
1095,2 
1106,7 

1010,4 
1020,8 
1031,8 
1042,4 
1058,5 
1064,9 
1076,0 
1087,8 
1099,4 
1111,4 

1010,0 
1020,3 
1080,6 
1041,2 
1052,1 
1063,0 
1074,2 
1085,5 
1097,2 
1109,0 

1010,0 
1020,2 
1030,6 
1041,2 
1052,0 
1062,9 
1074,0 
1085,5 
1097,2 
1109,0 

1008,7 
1017,3 
1026,2 
1034,9 
1048,8 
1052,8 
1062,3 
1071,8 
1081,3 
1091,0 

1009,7 
1019,8 
1028,8 
1038,3 
1047,9 
1057,8 
1066,9 
1067,6 
1086,3 
1095,8 

1008,9 
1017,8 
1026,5 
1035,5 
1044,7 
1053,9 
'1063,0 
1072,7 
1082,3 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

Die  zweite  Abtheilung  handelt  von  der  Attenuation, 
d.  h.  von  der  Verminderung  des  spec.  Gew.  der  zuckeri- 
gen Flüssigkeiten  durch  die  Gährung.  Die  bei  der  Gäh- 
rung  sich  bildende  extractivstpffartige  Substanz  erhöht 
das  spec.  Gew.  des  Wassers  bei  der  Auflösung  weniger, 
als  eine  gleichen  Eohlenstoffgehalt  repräsentirende  Menge 
Zucker;  diese  Substanz  übt  daher  auf  die  Attenuation  einen 
merklichen  Einflufs  dahin,  dafs  sie  das  spec.  Gew.  der  ge- 
gohrenen  Flüssigkeit  ohne  entsprechende  Vermehrung  des 
Alkoholgehalts  herabdrückt.  Die  Menge  dieser  Substanz 
nimmt  nun  im  Allgemeinen  in  gährenden  Flüssigkeiten 
mit  der  Menge  des  sich  bildenden  Alkohols  zu  (bei  Bieren 
selbst  noch  während  der  Nachgährung),  und  zwar  der  letz- 
teren glücklicher  Weise  sehr  nahe  proportional,  wie  die 

Versuche  erwiesen.    Ohne  diesen  umstand  würde  die  ge- 
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B^-  suchte  Methode  nnaasfuhrbar  sein.  —  Zar  Feststellnng  der 
Attenaation  unterwarf  man  die  in  den  TabeUen  naher  be- 
zeichneten Flüssigkeiten  der  Gähmng  und  entnahm,  in  10 
bis  12  aufeinander  folgenden  Stadien  derselben,  Proben  zu 
je  zwei  Bestimmungen,  nämlich  1)  des  spec.  Gew.  (bei 
15,5<^)  der  Flüssigkeit  nach  der  Entfernung  des  Alkohols 
durch  Kochen  und  Aufiiillen  mittelst  destillirten  Wassers 
auf  das  ursprüngliche  Volum  (extrad  graxnfy)^  2)  des  q)ec. 
Gew.  des  von  gleichviel  Flüssigkeit  abdestillirten  Weingei- 
stes (bei  15,5<^),  ebenfalls  auf  das  anfiingliche  Volum  der- 
selben verdünnt  (gpirit  grcoAty).  Die  mittelbaren  Ergeb- 
nisse dieser  Versuche  sind  in  der  Tabelle  11  zusammenge- 
stellt. —  Anstatt  die  t^pirit  graxnty  durch  Destillation  zu  er- 
mitteln, was  zwar  mehr  Genauigkeit  gewährt,  aber  für  die 
Praxis  zu  schwierig  und  mühsam  ist,  kann  man  auch,  nach 
dem  Vorgang  Balling's,  die  Differenz  aus  dem  spec. 
Gew.  der  gegohrenen  unveränderten  Flüssigkeit  und  ihrer 
extrad  gramty^  als  spbrii  grccoity  nehmen.  Die  so  gewonne- 
nen Werthe  sind  indessen  nicht  mit  denen  auf  dem  ande- 
ren Wege  erhaltenen  identisch,  und  zwar,  wie  sich  bei  die- 
ser Gelegenheit  erwies,  um  defswillen  nicht,  weil  beim  Ver- 
mischen des  Alkohols  mit  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  die 
Verdichtung  gröfser  ist,  als  beim  Vermischen  des  Alkohols 
mit  Wasser.  Es  war  aus  diesem  Grunde  nothwendig,  eine 
zweite  Reihe  von  Beobachtungen  durchzuführen,  welchen 
die  Bestimmungen  der  «jpirit  grccmty  nach  der  Methode  von 
Balling  zu  Grunde  hegen.  Die  Resultate  sind  in  der  Ta- 
belle m  enthalten  und  entsprechen  ganz  denen  der  Ta- 
belle n.  In  beiden  Tabellen  ist  das  Essigsäurehydrat  als 
ein  selbst  bei  normaler  Gährung  nie  fehlender  Bestandteil 
mit  0,001  GewichtstheU  der  Würzen  in  Anschlag  und  die 
dem  Acquivalent  Alkohol  entsprechende  spirii  mdication  in 
Rechnung  gebracht. 

In  Tabelle  11  und  III  bezeichnen  die  Zahlen  der  Co- 
lumne  *  1  die  Differenzen  zwischen  dem  spec.  Gewicht  des 
Wassers  =  1000  und  der  spirä  gravüy  (die  degrees  ofspirä 
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mdicaiion).  Diö  Zahlen  der  Columnen  2  bis  6  incl.  bezeich- 
nen die  entsprechenden  Differenzen  zwischen  dem  spec. 
Gew.  der  unvergohrenen  Flüssigkeit  und  der  extract  gramly 
(den  degree  of  extract  gramty  hst);  dasselbe  gilt  von  den 
Zahlen  der  Colamne  7,  welche  aus  besonderen  Versuchen 
mit  MalzwQrze  von  höherer  Goncentration  hervorgegan- 
gen sind«  Jede  der  Columnen  2  bis  7  incl.  bezieht  sich 
auf  Lösungen  und  Auszüge  der  darübergeschriebenen 
Stoffe;  gleiche  Zeichen  bezeichnen  dasselbe  wie  in  Ta- 
belle' I;  aufserdem  (h  M  h)  gehopfte  Würze  aus  hellem 
Malz»  (h  M  b  M)  ungehopfte  aus  gleichen  Theilen  hellem 
und  braunem  Malz.  Ans  den  Mittelwerthen  der  verschie- 
denen Würzen  dieser  Tabellen  sind  im  Original  die  Ge- 
brauchstafcln  für  Biere  berechnet  Man  findet  darin,  wie 
viel  man  der  extract  gravitx^  eines  Biers  von  bekannter  spirä 
indicatüm  zuzuzählen  hat,  um  die  Dichte  seiner  Würze  zu 
finden, 

n.  m. 


Bier. 


Z 

SU 

hM 

hMh 

TM 
bM 

hMh 

1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

1. 

1,9 
5,0 
9,5 
13,8 
18,3 
22,7 
27,1 
32,0 
37,2 
42,4 
47,7 

2. 

3,0 
6,6 
10,7 
15,0 
19,7 
24,5 
29,3 
34,0 
39,0 
44,5 

3. 

3,2 
7,0 
11,2 
15,5 
20,0 
24,6 
29,3 
34,2 
39,5 

4. 

2,8 
6,3 
10,5 
15,0 
19,5 
23,9 
28,4 
33,2 

5. 

3,1 
6,6 
10,5 
14,8 
19,0 
23«5 
28,2 
33,5 

6. 

24,0 
28,7 
33,6 
38,7 
43,8 
49,0 
54,3 
59,4 
64,8 
70,5 

7. 

Z 

Stz 

hM 

hMh 

TS 

bM 

hMh 

1 

2 
3 

4 

i 

7 

i 

11 
12 
13 
14 
15 

1. 

2,3 
5,8 
9,9 
14,4 
18,7 
23,4 
28,1 
32,8 
37,8 
42,8 
48,5 

2. 

3,2 

7,1 
11,3 
15,6 
20,0 
24,7 
29,7 
34,4 
39,6 
44,8 

3. 

3,9 
8,0 
12,0 
16,3 
20,5 
25,0 
29,8 
34,8 
40,8 

4. 

3,0 
6,7 
10,8 
15,0 
19,4 
23,8 
28,3 
83,2 

5. 

3,8 
7,9 
12,0 
16,2 
20,5 
25,0 
29,6 
34,4 

6. 

21,0 
25,4 
30,0 
34,8 
39,8 
45,0 
50,3 
55,6 
61,0 
66,5 
72,0 

7. 

In  der  Hefe  aus  Thomson's  Bäckerei  in  Glasgow 
fand  R.  D.  Thomson  (I)  Wasser  950,35,  organische  Sub- 
stanz 45,49,  phosphors.  Alkalien  1,44,  phosphors.  Erden 
2,53  und  kieselerdeartige  Substanz  0,20. 


Hefa. 


(1)  Ann.  eil.  Pharm.  LXX2II,  372. 
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H«f«.  Eine  Reihe  von  A.  Müller  (1)  angestellter  Versache 

über  das  Conserviren  der  Uefe  in  verlötheten  Blechbüch- 
sen —  thetls  rein,  theüs  mit  Zusatz  von  Dextrin,  Amylon, 
Seife,  Ealkhydrat,  Terpentinöl,  Aether,  Chloroform  und 
Alkohol  —  gaben  sämmtlich  ein  negatives  Resultat,  indem 
die  Hefe  jedesmal  in  fanlige  Zersetzung  überging*  Auch 
Trocknen  der  Hefe  im  Vacuom  bei  90<^  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  zerstörte  ihre  Wirksamkeit  lieber  die 
Fäulnifsproducte  vergl.  'S.  436. 

Ueber  das  Fuselöl  des  Branntweins  aus  Rübenmelasse 
vgl.  diesen  Jahresbericht  S«  498;  über  das  zur  Fabrikation 
von  künstlichem  Cognac  dienliche  sog.  Ungarweinöl  S.  501. 
—  Eine  ausführliche  Darstellung  der  gebrauchlichen  Me- 
thoden, moussirende  Getränke,  insbesondere  Champagner, 
zu  fabriciren,  giebt  L.  Rousseau  (2). 
Bchn«u.  Die  neuerdings  aufgekommenen  »Spitaler'schen  Essig- 

f«brik»u9ii.  bildertf  sind  für  Schnellessigfabrikation  zugerichtete  Ständer, 
die  sich  von  den  gewöhnlichen  wesentlich  darin  unterschei- 
den, dais  sie  anstatt  der  buchenen  Spahne  mit  gröblich  zer- 
stofsener  Holzkohle  gefüllt  sind«  Nach  einem  Bericht  von 
Schweinsberg  (3)  will  dieser  damit  sehr  'günstige  Re- 
sultate erlangt  und  bestätigt  gefunden  haben»  da&  vermöge 
der  grofsen  Porosität  der  Eohle  und  der  daraus  folgenden 
intensiveren  Wirkung  des  Weingeists  tfuf  den  Luftsauerstoff 
Spitaler'sche  Apparate  in  weit  kleineren  Dimensionen 
möglich  sind,  als  die  gewöhnlichen.  —  Auch  Wim m  er  (4) 
empfiehlt  die  gewaschene  Holzkohle  für  die  Schnellessig- 
fabrikation. (Nach  uns  bekannt  gewordenen  Erfabrungaü 
hat  sich  dagegen,  wahrscheinlich  wegen  der  gährungs- 
widrigen  Eigenschaft  der  Holzkohle,  herausgestellt,  dafs 
das  Essiggut  in  Spital er's  Apparaten  imgemein  leicht 
absteht.) 

(1)  J.  pr.  Ghem.  LVII,  162.  -*  (2)  Bev.  aeientif.  indoBtr.  [4]  I, 
225.  <—  (3)  Aus  dem  Notizen-  und  Intelligenzblalt  des  österr.  Inge- 
niear-Vereins  1851,  Nr.  Sin  Dingl.  pol.  J.  CXXUI,  240.  —  (4)  Ans  dem 
Kunst-  und  Gewerbeblatt  für  Baiom  1862,  87  in  Pharm.  Oentr.  1852,  224. 
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Völckel  (1),  durch  den  in  känflicher  Essiirsäare  so  ^«"it"*« 
häufigen  Salzsauregehalt  auf  die  Vermuthung  geführt ,  dafs  '-••is 
dieses  Fabrikat  in  mehreren  Fabriken  durch  Zersetzung  von 
essigs.  Kalk  mit  Salzsäure  gewonnen  werde ,  findet  durch 
zu  dem  Ende  angestellte  Versuche,  dafs  diefs  in  der  That 
und  zwar  am  besten  nach  folgender  Vorschrift  ausführbar 
ist*  —  Man  sättigt  zuerst  sogenannten  Essigsprit,  d.  h.  12<- 
bis  ISprocentigen  Schnellessig,  mit  Kalk,  seiht  durch  ein 
leinenes  Tuch  und  verdampft  die  Lösung  zut  Trockne. 
Den  trockenen  essigs.  Kalk  löst  man  sofort  in  käuflicher 
Salzsäure  von  1,16  spec.  Gew.,  wovon  110  bis  120  Th.  auf 
100  Th.  Kalksalz  genügen,  und  destillirt  von  der  erhaltenen 
Lösung  von  Chlorcalcium  in  Essigsäure  die  letztere  ab,  was 
bei  110<^  bis  120^  und  zwar  um  so  leichter  vor  Statten  geht, 
als  man  dabei  mit  einer  ganz  flüssigen  Masse  zu  thun  hat. 
Die  erhaltene  Essigsäure  beträgt  etwas  mehr,  als  die  ange« 
wendete  Salzsäure,  hat  ein  spec  Gew.  von  1,06,  ist  firei  von 
brenzlichen  Producten,  wenn  man  den  Rückstand  der 
Destillation  nicht  zu  stark  erhitzt,  aber  nie  völlig  frei  von 
Salzsäure.  Um  sie  davon  eiforderlichen  Falls  zu  befreien, 
rectificire  man  sie  am  besten  über  etwas  Soda. 

Einen  ähnlichen  Weg  giebt  V öl  ekel  (2)  för  die  wohl-  Kuig,ituT. 
feile  Fabrikation  von  ganz  reiner  Essigsäure  aus  dem  Holz-  ^•»^9- 
essig  an.  Da  die  Ratification  desselben  mit  Unkosten,  so- 
wie mit  Verlust  an  Zeit  und  Essigsäure  verbunden  ist,  zieht 
Völckel  es  vor,  den  rohen  Holzessig  ohne  vorhergegangene 
Rectification  mit  Kalk  zu  sättigen.  Die  durch  längeres  Stehen- 
lassen oder  durch  Filtration  geklärte  Flüssigkeit  ist  tief 
dunkelbraun.  Man  scheidet  sie  von  der  unlöslichen  Ver- 
bindung des  Brandharzes  mit  Kalk ,  dampft  sie  auf  etwa 
ihr  halbes  Volum  ein  und  schreitet  zum  ersten  Zusatz  von 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXII,  60;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  443;  im 
Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVII,  882;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  278.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXII,  49;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  434;  im  Ansz.  J.  pr. 
Chem.  LVII,  381;  Pharm.  Centr.  1852,  507;  Chem.  Soc  Qu.  J.  V,  274; 
Chem.  Gaz.  1853,  96. 
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^'n^Hoir  Salzsäure,  der  lediglich  die  Zersetzung  der  Verbindung  des 
«••icr-  £alks  mit  einem  Theil  des  Brandharzes  ^  sowie  mit  dem 
Kreosot  und  ähnlichen  flüchtigen  Stoffen  bezweckt.  Der 
Salzsäurezusatz  ist  hinreichend,  sobald  eine  erkaltete  Probe 
Lackmus  deutlich  röthet,  was  etwa  3  bis  4  Pfund  auf  100 
Liter  Holzessig  entspricht  Die  gereinigte  aber  chlorcalcium- 
haltige  Lösung  von  essigs.  Kalk  wird  sofort  eingedampft 
und  in  Kesseln  oder  auf  Platten  scharf  ausgetrocknet,  um 
alles  Flüchtige  zu  entfernen.  Die  trockene  Masse  sieht 
schmutzigbraun  aus  und  wird  zur  Abscheidung  der  Essig- 
säure mit  Salzsäure  destillirt  Je  nachdem  sie  mehr  oder 
weniger  Chlorcalcium  und  Brandharzrückstand  enthält,  ist 
mehr  oder  weniger  Salzsäure  erforderlich,  deren  Menge  man 
am  besten  durch  einen  Versuch  im  Kleinen  ermittelt  In  der 
Regel  genügen  90  bis  95  pC.  der  trockenen  Salzmasse  an 
Salzsäure  von  1,16  spec.  Gew.  Auch  jetzt  scheidet  sich 
wieder  eine  Portion  Harz  aus,  welche  bei  der  Destillation 
schmilzt,  oben  aufschwimmt  und  so  durch  üeberspritzen  das 
Destillat  verunreuiigt  Es  ist  daher  gerathen,  das  Harz 
vorher  durch  Coliren  zu  entfernen.  IXe  Destillation  des 
Gemisches  nach  obigen  Verhältnissen  liefert  bei  100  bis  120^ 
eine  Essigsäure  von  1,058  bis  1,061  spec.  G^w.,  d.  h.  von  einer 
Stärke,  wie  sie  nur  selten  gebraucht  wird.  Man  erleichtert 
sich  aber  die  Destillation,  wenn  man  dem  Gemisch  25  pC» 
der  trockenen  Salzmasse  an  Wasser  zusetzt  und  so  eine 
schwächere  Säure  abzieht.  Man  erhält  dann  von  100  Th. 
essigs.  Kalk  95  bis  100  Th.  Essigsäure  von  1,051  spec.  Gew., 
oder  40  Pfund  von  100  Liter  Holzessig.  Das  Product  ist 
farblos,  von  einem  schwach  empyreumatischen,  von  dem  des 
Holzessigs  verschiedenen  Geruch,  und  enthält  stets  Spuren 
von  Salzsäure.  Letztere  läfst  sich  leicht  durch  Rectification 
mit  etwas  Soda  beseitigen,  nicht  so  der  Geruch.  Um  auch 
diesen  fortzuschaffen,  ist  eine  letzte  Rectification  mit  2  bis 
3  pC.  saurem  chroms.  Kali  (oder  über  Braunstein,  der  sich 
jedoch  weniger  eignet)  erforderlich.  So  behandelte  Esdg- 
säure  zeigte  sich  gegen  Reagentien  und  bei  der  Analyse 
des  Bleisalzes  chemisch  rein. 
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y  Öl  ekel  bemerkt  weiter,  dafs  kupferne  Blasen  mit  ^^s^ 
bleiernen  Eühlröhren  ganz  gut  statt  silberner  oder  glä«  «»^s" 
serner  Geräthe  gebraucht  werdeft  können,  wenn  man  nur 
den  Eintritt  von  Luft  in  das  Eühlrobr  durch  hydraulische 
Sperrung  seiner  Mündung  verhindere ;  so  falle  nur  das  zu- 
erst und  das  zuletzt  üebergegangene  etwas  bleihaltig  aus, 
und  werde  daher  am  besten  getrennt  aufgefangen  und  zu 
Bleizucker  verwendet.  —  Auch  könne  man,  um  den  Gang 
zu  vereinfachen,  mittelst  eines  zusammengesetzten  Apparats 
die  Holzessigdämpfe ,  anstatt  sie  zu  verdichten,  sogleich  in 
Kalk  leiten,  der  sie  vollständig  absorbire. 

Auch  Christi  (1)  giebt  an,  bei  der  Darstellung  der 
Essigsäure  durch  Zerlegung  des  Rothsalzes  mittelst  Salz- 
säure und  darauf  folgomde  Destillation  sehr  genügende 
Resultate  erhalten  zu  h$||§a^ 

Nach  R.  V.  Reichenbach  (2)  kann  die  zerstörende 
Wirkung  der  concentrirten  Schwefelsäure  gegen  empyreu- 
matische  Stoffe  sehr  gut  zu  einem  einfachen  Verfahreuj 
reine  Essigsäure  aus  dem  rohen  essigs.  Kalk  (Rothsalz)  dar- 
zustellen, benutzt  werden.  Er  erhielt  bei  Versuchen  mit 
trockenem  Rothsalz  und  überschüssiger  concentrirter  Schwe- 
felsäure durch  Destillation  eine  klare,  farblose  und  von 
Empyreuma  freie  Essigsäure.  Er  sieht  es  als  einen  Vor- 
zug seines  Verfahrens  an,  dafs  man  dabei  sehr  starke  Essig- 
säure erhält  und  in   so  fem  an  Transportkosten   erspart 

Ueber  Essigmutter  vgl.  diesen  Jahresber.  S.  437. 

Marchai  (3)    suchte    den   relativen   Nahrungswerth    Fi«isch. 
verschiedener  Fleischsorten  zu  ermitteln,  und  bestimmte  zu 
dem  Ende  den  Gehalt  an  trockener  Substanz  und  Fett  in 
100  Th.  von  Zellgewebe,  Knochen  und  dgl.  befreitem  Mus- 
kelfleisch  von  folgenden  Schlachtthieren  : 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXrV,  375;  Cheip.  Gaz.  1853,  96.  »  (2)  Jahr* 
hoch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  Jahrgang  III,  Nr.  2,  36.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXXIV,  591;  Instit  1852,  124;  Dingl  pol.  J.  CXXIV, 
320;  Pharm.  Centr.  1852,  384. 
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Fieuch.                                         Schwein  Ochse  Ebunmel  Huhn  Kalb 

Wasser         •        .         .  '69,7  72,5            73,6  73,7  74,4 

Fettfreies  Muskelfleisch     24,3  25,0            23,4  24,9  22,7 

Fett     •        .        .        -6,0  2,5              3,0  1,4  2,9 

Bei  einem  zweiten  Versuch  über  den  Wassergehalt  erhielt 
Marchai  naheza  dieselben  Werthe.  Nach  dem  Gehalte 
an  fettfreiem  Muskelfleisch  sei  somit  das  Ochsenfleisch  das 
nahrhafteste,  und  folge  in  abnehmender  Reihe  das  Hühner-, 
Schweine-,  Hanmiel-  und  Kalbfleisch.  Diefs  ist  nach  dem 
Obigen  nur  für  die  Muskelmasse,  nicht  für  das  käufliche 
Fleisch  im  Ganzen  zu  verstehen.  —  Thiel  (1)  untersuchte 
die  Asche  von  gesalzenem  Ochsenfleisch  (Tab.  A,  Nr.  12 
und  13)  und  von  gesalzenem  Schinkenfleisch  (Tab.  A, 
Nr.  14);  ebenso  Echevarria  (2)  die  von  ungesalzenem 
Schweinefleisch. 
wuntffift.  Schlofsberger  (3)  hatte  Gelegenheit,  eine  Blutwurst 

zu  untersuchen,  die  durch  sog.  Wurstgift  Unglücksfalle  ver- 
anlafst  hatte.  Die  äufseren  Theile  reagirten  nicht  sauer, 
das  Blut  in  denselben  war  noch  fest  und  von  anscheinend 
normaler  Beschaffenheit;  die  inneren  Theile  dagegen  zeigten, 
besonders  um  die  Speckwürfel  herum,  sulzig  erweichte,  ent- 
schieden sauer  reagirende  Stellen,  worin  sich  Milchsäure 
nachweisen  liefs.  Ihr  Geruch  war  käseartig  und  wie  mul- 
steriges  Mehl,  zugleich  an  Metaceton-  oder  Buttersäure 
erinnernd.  Schwache  Aetzkalilösung  entwickelte  daraus 
einen  ammoniakalischen ,  zugleich  widrigen  Gerach,  der 
mit  Salzsäure  starke  Nebel  bildete. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  370;  J.  pr.  Chem.  LVII,  880;  Pharm. 
Centr.  1852,  300.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  878;  J.  pr.  Chem. 
Lyn,  880;  Pharm.  Centr.  1852,  800.  —  (3)  In  dessen  (im  Archiv  für 
physiol.  Heilkunde,  Erganzangsheft  1852  erschienenen,  als  gedrängte  Sklsse 
in  Württemb.  natarw.  Jahreshefte  1853,  60  mitge\heilten)  »Historisch-kri- 
tischem  Ueberblick  der  bisherigen  Arbeiten  nnd  Ansichten  über  Wnrst- 
gift,  nebst  einem  Versuch  emer  neuen  Theorie  darüber.«  Nach  dieser 
Theorie  treten,  wo  sich  Ammoniak  in  den'thierischen  Nährstoffen  er- 
zeugt, mit  diesem  auch  andere  organische  Basen  auf,  die  dann  luUifig 
bestimmte  giftige  Wirkungen  jener  Nährstoffe  bedingen. 


i 


Nahrungsmittel  und  dahin  Gehöriges.  SU 

Leube  (1)  theilt  eine  aus  Beobachtungen  mit  künst-     ^^i«*"- 
liehen  Gemischen  von  Wasser  und  Milch  construirte  Tabelle 
mit  9    mit  Hülfe    welcher    betrügliche    Wasserzosätze   zur 
käuflichen  Milch  durch  das  Aräometer  bestimmt  werden 
sollen. 

J,  J.  Pohl  (2)  hat  die  Versuche  von  L  ü  d  e  r  s  d  o  r  f f  (3)   K^toffcin. 
und  von  Balling  (4)  über  das  Verhältnifs  zwischen  dem 
spec.  Gew.  a  der  Kartoffeln  und  ihrem  Gehalt  in  100  Th. 
an  trockner  Substanz  b,  sowie  an  Stärke  c  wiederholt.     Er 
erhielt  nachstehende  Resultate  : 


tu 

(. 

c. 

a. 

6. 

c. 

1,090 

23,84 

16,88 

1,106 

27,54 

20,05 

1,091 

24,09 

16,81 

1,107 

27,97 

20,45 

1,098 

24,57 

17,11 

1,108 

28,10 

20,69 

1,094 

24,98 

17,52 

1,110 

28,99 

21,32 

1,099 

25,93 

18,43 

1,116 

29,50 

21,95 

1,101 

26,45 

18,98 

1,123 

31,64 

24,14 

(die  Stärkegehalte  sind  darin  nach  der  Methode  von  K ro- 
cke r  ermittelt)«  und  berechnet  daraus  eine  Gebrauchstabelle» 
wonach  bei  bekanntem  spec.  Gew.  der  technische  Werth 
der  Kartoffel  ersehen  werden  kann.  Die  Angaben  dieser 
Tabelle  stehen  mehr  mit  dem  directen  Befund  im  Einklang, 
als  diefs  bei  den  von  Lüdersdorff  und  Balling  ge- 
gebenen der  Fall  ist. 

Faifst  (5)  fand  in  getrockneten  französischen  Zwet-  zweüchen. 
sehen  a,   in  Württemberger  erster  Qualität  b  und  solchen 
zweiter  Qualität  c  : 


d. 

b. 

c. 

Wasser 

•        • 

.     32,2 

27,9 

27,9  pC. 

Zacker 

• 
•        • 

.     48,1 

56,3 

47,6 

Säure  . 

•        • 

.      2,5 

8,0 

3,9 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm^XXV,  196.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII, 
42.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  LXY,  48.  —  (4)  Dessen  Gähmngschemie, 
Band  11,  S.  54  n.  Supplement  S.  43.  —  (6)  Württemb.  Gewerbeblatt  1852, 
185;  Pharm.  Centr.  1852,  363. 
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ThM.  Warington  (1)   findet  bei  der  Untersuchung   der  in 

Canton  zum  Färben  des  grünen  Thees  gebräuchlichen 
Materialien,  dafs  darunter,  seinen  früheren  Vermuthungen  (2) 
entgegen,  Indig  neben  Kaolin  vorkommt. 

Fracht.  Vorschriften  zur  Darstellung  künstlicher  Fruchtessen- 

zen  (3),  insbesondere   des   Ananas-,  Bim-    und  Apfelöls 
giebt  Fehling  (4). 
oetraide.  FchHug    uud   Falfst  (5)   haben    württembergische 

Gretraidesorten  der  Jahrgänge  1850  und  1851  untersucht. 
Sämmtliche  anaijsirte  Proben  wurden  zuvor  von  fremden 
Samen,  Unreinigkeiten,  Steinen  u.  dgl.  befreit,  der  Wasser- 
gehalt wie  gewöhnlich  durch  Trocknen  bei  100<>,  der  Ele- 
bergehalt  durch  Bestimmung  des  Stickstofigehalts  mittelst 
Natron-Kalk,  die  Holzsubstanz  direct  als  Rückstand  durch 
aufeinander  folgendes  Auslaugen  mit  verdünnter  Säure  und 
eben  solcher  Kalilauge,  der  Aschengehalt  durch  Verkohlen 
gröfserer  Mengen  im  Tiegel  und  Verbrennen  der  Kohle 
in  der  Platinschale  ermittelt.  Zum  Behuf  der  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  in  diesen  Aschen  wurden  dieselben  mit 
Salzsäure  ausgezogen,  die  Phosphorsäure  aus  der  Lösung 
mit  Eisenchlorid  wie  gewöhnlich  gefallt,  der  Niederschlag 
in  Weinsäure  gelöst  und  daraus  die  Phosphorsäure  als 
Magnesia -Ammoniak -Doppelsalz  bestimmt.  Sie  erhielten 
so  die  nachstehenden  Zahlen;  der  Unterschied  der  Summe 
der  darin  aufgeführten  Bestandtheile  von  100  ergiebt 
den  nicht  besonders  ermittelten  Gehalt  an  Stärkmehl  und 
Fett. 


(1)  Chem.  Boc  Qu.  J.  V,  189;  Edinb.  PhiL  J.  LIII,  860;  J.  pr. 
Ghem.  LVII,  258;  Arch.  Phann.  [2]  LXX,  199.  — (2)  fahresber.  f.  1851, 
716.  —  (8)  Yergl.  Jahresber.  f.  1851,  722.  —  (4)  Aas  dem  Württemb. 
Gewerbeblatt  1852,  Nr.  17  in  Dingl.  pol.  J.  CXXIY,  212  und  452; 
J.pr.  Chem.  LYII,  188.  —  (5)  Aus  Riecke's  Wochenblatt  1852,  Nr.  15 
in  Dingl.  poL  J.  CXXIV,  228;  Pharm.  Centr.  1852,  618. 
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1860 

14,78 

Winterigelnaiiea 

1851 

16,08 

SUadenroggen 

1850 

e 

14,04 

den. 

lasi 

1 

14,66 

iSBO 

18,97 

dieielbe 

1851 

13,73 

Kavtachatkaharer- 

IB&O 

12,75 

der.. 

1861 

14,13 

ßchlegeldinkel   ■ 

1860 

ulas 

de». 

1861 

15,B6 

Gerste 

1861 

15,19 

Eernen 

1850 

12,97 

den. 

IBGJ 

14,33 

1860 

1 

12,62 

im 

186) 

14,07 

Hafer 

1860 

13,47 

den. 

1861 

1S,96 

Kernen 

1850 

lP 

15,06 

den. 

1651 

14,86 

Boggen 

1851 

14,70 

Hafer 

1850 

13,27 

ders. 

1851 

u 

13,43 

Gerste 

1860 

15,60 

Hafer 

1860 

13,71 

ders. 

1851 

!> 

12,59 

OeriM 

1860 

9 

16,17 

dies. 

1851 

= 

13,91 

Boggen 

1850 

14,66 

d^ 

1851 

14,49 

:  12,69 

.  16,SS 

i  13,29 

'  15,78 


10,87  *) 
10,37  •) 
0,92 


10,37  •) 
4,13*) 


0,14 
0,14 
0,25 
0,28 
0,64 
0,6S 
0,94 
0,93 
2,08 
1,« 
0,8S 
0,13 
J9»0,1T 
0,97  "  '" 


1,13 


1,09 


0,U 
0,21 
0,20 


Bamibl  (I)  will  in  der  bekannten  Erscheinung,  dafa 
Waizenmelil  als  Teig  ausgewaschen  seinen  Kleber  als  eine 
compacte  Masse  hinterlafst,  was  bei  Roggenmehl  nicbt  der 
Fall  ist,  ein  Mittel  gefunden  haben,  um  die  Einmischung 
von  Walzen-  in  Roggenmehl,  die  als  Mahlsteuerde&auda- 
tion  Torkommt,  bis  zum  Verhältnifs  von  y^  zu  erkennen  (2). 

Biot  (3)  findet  nach  s^en  Beobachtungen  die  be- 
kannteren Methoden  zur  Entdeckung  von  Meblvcrfalschung 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXXr,  161;  Vierteljahnschr.  pr.  Pharm.  I,  897; 
Pharm.  Cenir.  1852,  818:  —  (a>  Vgl.  JaLresber.  f.  1847  n,  1848,  1108.  — 
(3)  J.  Fhana.  [S]  XXII,  184;  J.  chim.  m«d.  [3]  Till,  610;  loHit.  1862,  S64. 
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Mehl,  nicht  hinreichend  zuverlässifi;.  Die  Methode  von  Mar- 
tens  (1)  u&d  die  wim  Donny  (2)  zur  Erkennung  dner 
Beimischnng  von  Mehl  ans  Hülsenfrüchten  defsfaalb  nichtj 
weil  die  Reactionen  des  letzteren  in  vielen  Fällen  von  denen 
der  reinen  Cerealienmehle  nicht  mit  Schärfe  zu  unterschei- 
den seien.  Die  Methode  von  Louyet  zur  Erkennung  einer 
Beimischung  von  Gersten-  zu  Waizoimehl  (sie  gründet  sich 
auf  die  Reaction  überschüssiger  Essigsäure»  dreibasischer 
Pbosphorsäure,  basisch-essigs.  Bleioxyds  und  des  Wein- 
geists auf  den  wässerigen  Auszug  ungekeimter  Gerste) 
mchty  weil  der  Character  der  gewöhnlichen  Mehle  durch 
die  Beimischung  von  Gerstenmehl  nicht  hinreichend  modi- 
ficirt  werde,  um  einen  sicheren  Anhaltspunkt  zu  geben.  — 
Donny(3)  und  Martens  (4)  vertheidigen  die  von  ihnen 
angegebenen  Methoden  gegen  diesen  Angriff. 

Brod.  Ueber  das  Verhältnifs  des  zu  Brod  bestimmten  MeUs 

und  des  zur  Production  der  dabei  aufgehenden  Hefe 
nothwendigen  Malzes,  ergab  der  Betrieb  der  Bäckerei 
von  Thomson  (5)  bei  Glasgow  Folgendes  :  Ein  Sack 
(=  280  Pfd.)  gutes  bindendes  Waizenmehl  bedarf  zum 
richtigen  Gehen  der  Hefe  von  3  Pfd.  9}  Drchm.  Malz  und 
liefert  405  Pfd.  Teig,  entsprechend  90  Laiben  Brod  zu 
4  Pfd.  Ein  Sack  Mehl  von  weifsem  Walzen  geringerer 
Güte  bedarf  der  Hefe  von  3  Pfd.  5  Unz.  öj  Drchnu  Malz 
und  liefert  356  bis  357  Pfd.  Brod. 

Ueber  die  Verbesserungen,  welche  die  Brodbäckerei 
Rolland's  durch  die  Einführung  des  von  letzterem  ange- 
gebenen Enetapparats  und  Backofens  von  eigenthümlicher 
Construction  verdankt,  hat  Payen  (6)  ausführlichen  Be- 
richt erstattet 


(1)  Vgl.  die  im  Jahresber.  f.  1850,  674  angef.  Abhandlung.  —  (2)  Jah- 
resber.  f.  1847  n.  1848,  1103.  —  (3)  Instit  1862,  827.  —  (4)  J.  chim. 
mÄI.  [8]  Vra,  671 ;  Instit.  1862,  387.  —  (6)  Ann.  Ch,  Pharm.  LXXXII, 
871;  J.  pr.  Chem.  LVHI,  64;  Dingl.  p^.  J.  CXXV,  237.  —  (6)  Compt. 
rend.  XXXIV,  968;  Instit.  1862,  206. 
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Bonssingault  (1)  findet  sieh  durch  die  nachstehen-  Brod. 
den  Beobachtungen  auf  den  Schlafs  hingeführt ,  da£i  der  ^ 
Unterschied  «wischen  frischem  und  altbackenem  (trocke- 
nem) Brod,  gegen  die  herrschende  Annahme,  nicht  so- 
wohl in  einem  Austrocknen  des  ersteren  oder  gering^en 
Feuchtigkeitsgehalt  des  letzteren,  sondern  vielmehr  in  ei- 
ner eigenthümlichen  Aenderung  des  Molecularzustandes 
der  Brodsnbstanz  (Krume)  beruhe.  —  Ein  Thermometer 
mitten  in  einen  unmittelbar  aus  dem  Ofen  gescboBsenen 
Laib  von  3,76  Kilogr.  Gewicht  eingeführt  zeigte  97®;  als 
man  den  Laib  in  einem  Zimmer  aufbewahrte,  dessen  Tem- 
peratur von  19*^  auf  16^,3  während  der  Beobachtung  sank, 
fiel  die  Temperatur  im  Innern  des  Laibs  in  24  Stunden 
auf  18^3,  nach  4mal  24  Stunden  auf  15<^,8,  während  das 
Gewicht  nach  24  Stunden  3,73,  nach  6  mal  24  Stunden 
noch  3,69  Kilog.  betrug.  Derselbe.  Laib,  der  sich  nunmehr 
vollkommen  altbacken  verhielt,  zeigte,  nachdem  er  dne 
Stunde  lang  in  den  heifsen  Backofen  zurückgebracht  worden, 
im  Innern  eine  Temperatur  von  70®  und  verhielt  sich,  un- 
geachtet sein  Gewicht  nur  noch  3,57  Kilpgr.  betrug,  voll- 
kommen wie  frisches  Brod.  —  Eine  frische  Brodschnitte 
von  32,05  Grm.  unter  eine  mit  Wasser  gesperrte  Glasglocke 
gebracht,  wog  nach  24  Stunden  halbfrisch  31,82,  nach 
96  Stunden  altbacken  noch  31,69  Grm.  —  Ein  in  einen 
verschlossenen  Blechcylinder  eingepafstes  Stück  trockener 
Krume  konnte  nach  Belieben  in  den  Zustand  von  altbacke- 
nem oder  frischem  Brod  übergeführt  werden,  je  nachdem 
man  den  Cylinder  in  einem  Wasserbad  von  50  bis  60®  er- 
hitzte, oder  ihn  erkalten  liefs,  obwohl  ein  Austrocknen  un- 
ter diesen.  Umständen  unmöglich  war.  —  Th€nard(2) 
bemerkt  hierzu,  dafs  das  Brod  wohl  wie  ein  Hydrat  anzu- 
sehen sei,  welches  in  der  Wärme  erweiche,  in  der  Kälte 
wieder  Consistenz   annehme.  —  Auch  Payen  (3)  knüpft 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVI,  490;  Compt.  rend.  XXXV,  588; 
lostit.  1852,  841;  J.  pr.  Ghem.  LVHI,  284;  Pharm.  Centr.  1852,  824. 
—  (2)  Compt.  rend.  XXXV,   591.  —  (8)  Ebendaselbst. 
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einige  Bemerkangen  an  über  die  von  ihm  beim  Brodbacken 
beobachteten  Temperaturen  nnd  das  Verhalten  der  Brod- 
pilze dabei  (1).  • 
««cJ^erftibri.  Ragskj  (2)  untersuchtc  Runkeküben  von  Venedig  a, 
•  von  Troppau  b  und  von  Olmütz  c  auf  ihren  Gehalt  an 
Zucker  und  Salzen,  sowie  zwei  ungarische  Runkelrüben  (3) 
d  und  e  auf  spec.  Gew.,  Zucker-  und  Salzgehalt  des  Saftes;, 
ebenso  Gorenwinder(4)  verschiedene  Runkeküben  des 
nördlichen  Frankreichs,  nämlich  zwei  von  Loos  yj  ff,  zwei 
von  Cuinchy  A,  t,  zwei  von  Marq  en  Baroeul  A,  /  und  eine 
von  Fives  m,  auf  den  Zuckergehalt  und  das  spec.  Gew. 
ihres  Safkes. 

0.  6»  c« 


Spec.  Gew.    . 

— 

— 

Zacker  pC.    . 

10,70 

— 

Balzen  pG.     • 

0,92 

0,87 

9- 

h.. 

Spec.  Gew.  . 

10,48 

1,044 

Zacker  pC.    . 

10,00 

9,40 

LKaterunf. 

Kmß  ai 

isfiihrlic 

?he  Re 

d. 

e. 

f- 

1,050 

1,042 

1,05$ 

9,4 

9,8 

8,78 

1,76 

0,94 

— 

k. 

l 

m. 

1,088 

1,045 

1,087 

7,90 

9,45 

8,01 

0,85 

• 

t. 

1,045 
8,67 

Eine  ausfuhrliche  Beschreibung  des  im  vorigen  Jahres- 
bericht S.  677  besprochenen  Verfahrens  der  Zuckerfabrika- 
tion von  Rousseau  und  des  dazu  gehörigen  Apparats 
findet  sich  nach  Armengau d's  Genie  industriel  1851,  Nr.  12 
in  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  378. 

Im  Verfolg  der  S.  650  dieses  Jahresberichts  bespro- 
chenen Untersuchung  findet  Michaelis  den  Verlust  bei  der 
Läuterung  des  Rübensaftes  zu  ^  des  Zuckergehaltes.  — 
Eine  andere  Arbeit  von  Michaelis  (5),  die  Begründung 
eines  neuen  Verfahrens  zur  Beseitigung  jejies  Verlustes  an- 
belangend, sowie  die  Gewinnung  eines  reineren  Zuckers  aus 
dem  Rübensaft,  ist  bis  jetzt  nur  theilweise  bekannt  gemacht. 
Wir  werden  darauf  nach  der  vollständigen  Publication  zu- 
rückkommen. 

(1)  Vgl.  Pr^cis  de  chimie  indnstr.  2.  4dit.,  455  und  462.  —  (2)  Jahrb. 
der  k.  k.  geologischen  ReichBanstalt,  Jahrg.  III,  Nr.  1,  164.  ~  (3)  Da- 
selbst Nr.  4,  117.  ^  (4)  Aus  Monitenr  industr.  1S52,  Nr.  1688  in  Dingl. 
pol.  J.  CXXV,  137.  —  (5)  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  57  u.  187;  J.  pr.  Chem. 
LVI,  435;  Pharm.  Centr.  1852,  577. 
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üeber   die  Absorption  des  Zuckers   durch   Knochen- 
kohle vgl.  S.  323. 

Malder(l)  hat  verschiedene  im  Handel  vorkommende  R«^««»«-»«'"^. 
Sorten  Rohzucker  untersucht  Er  bestimmte  den  Wasser- 
gehalt c  durch  Trocknen  bei  lOO^,  den  Gehalt  an  Frucht- 
zucker b  mittelst  Kali,  einem  Kupfersalz  und  Weinsäure, 
den  Gehalt  an  Rohrzucker  a  aus  der  Differenz  des  Gehaltes 
an  Fruchtzucker  vor  und  nach  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure,  den  Aschengehalt  der  Zuckerarten  im  Ganzen  <f, 
sowie  des  in  Wass6r  unlöslichen  Theils  e  wie  gewöhnlich, 
und  bringt  den  Rest  /  als  Caramel,  Gummi  und  Pflanzen- 
säuren in  Rechnung.  Zur  Vergleichung  fügt  er  den  er- 
haltenen Resultaten  noch  die  Analyse  von  zwei  raffinirten 
Producten  bei.    Er  fand  nach  pC.  in  : 


o. 

b. 
6,6  bis  0,3 

c. 

d. 

e. 
0,2  biso 

98,6  bis  83,1 

6,1  bis  0,3 

1,9  bis  0,2 

97,0  n  87,3 

3,7  n  0,9 

3,5  •  0,9 

1,1   9   0 

0,3  n  0 

92,3  n  85,4 

4,4  n  1,6 

6,3  n  3,6 

1,4  •  0,8 

0,6  w  0,4 

99,6 

04 

0.2 

0,1 

— 

99,7 

0,2 

0,1 

— 

— 

1 0  Sorten  Java  Rohzucker 

6    •      Hayannah  n 

4    n      Sarinaxn     n 
reinem  Kandis    •    •    . 
9       Melis       .    .    • 

Mulder  findet  in  diesen  Analysen  die  Bestätigung,  dafs 
im  AUgemeinen  und  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen 
der  Gehalt  an  reinem  Rohrzucker  mit  der  helleren  Farbe 
zunimmt  und  umgekehrt,  sowie  dafs  die  (in  Holland)  übliche 
Unterscheidung  der  Rohzucker  in  eine  so  sehr  grofse  An- 
zahl von  Handelssorten  durch  die  chemische  Zusammen* 
Setzung  nicht  gerechtfertigt  erscheint* 

Mar  es  (2)  untersuchte  Luzerne,  Traubenmark  und 
Maulbeerbanmblätter,  welche  sämmtlich  zur  Fütterung  von 
Schafvieh  dienten,  auf  ihren  relativen  Nahrungswerth.  Er 
fand,  dafs  die  aus  dem  Stickstoffgehalt  dieser  Futtermate« 
rialien,  sowie  die  aus  dem  Gehalt  an  Fett  (in  Aether  lös- 
licher Substanz)  abgeleiteten  relativen  Nahrungswerthe  mit 
den  direct  gefundenen  in  keiner  Weise  übereinstimmten, 

(1)  Im  Aoszng  ans  Scheikondi^  Undenoekingen,  6.  Deel,  8.  Stnck  in 
J.  pr.  Chem.  LV,  269;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  137;  Pharm.  Centr.  1862, 
296.  —  (2)  Rev.  scientif.  indnstr.  [4]  I,  117. 
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3,6  bis  0,6 
4,6  f>  0,4 
2,1  n  1,1 


Vleh- 
fVtterung. 
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yieb-     dafs  jedoch  die  arithmetischen  Mittel  aus  den  anf  beiden 

ftttteriin;.  ** 

Wegen  abgeleiteten  relativen  Nahrungswerthen  damit  sehr 
nahe  übereinstimmten.  Er  hält  danach  die  Theorie^  welche 
den  Stickstoffgehalt  als  ausschlielslichen  Mafsstab  der  Nähr- 
kraft annimmt,  für  ungenügend. 

E.  Wolff  und  G.  ßShr  (I)  haben  Fütterungsversuche 
an  sächsischen  Merinoschafen  angestellt^  ans  denen  sie  im  ■ 

Wesentlichen  Kachstehendes  folgern.    Das  znr  Erhaltung  I 

des  Thiers  auf  einem  bestimmten  lebenden  Gewicht  noth- 
wendige  Quantum  Futter,  das  Erhaltungsfutter,  steige  mit 
dem  lebenden  Gewicht.  Bei  Körnerfütterung  werde  im 
Verhältnifs  zum  Gewicht  des  Fleisches  und  der  Knochen 
fast  doppelt  so  viel  Talg  producirt,  als  bei  Heufutterung; 
die  letztere  vermehre  indessen  das  Fett  des  Wollen- 
schweifses.  Das  Verhältnifs  von  8  Th.  wärmeerzeugen- 
den auf  1  Th.  blutbildende  BestandtheUe  des  Futters  sei 
das  geeignete,  wenn  man  eine  vollständige  Ausmästung, 
dagegen  von  8,5  Th.,  wenn  man  die  Thiere  nur  auf  einem 
mittleren  lebenden  Gewichte  zu  erhalten  wünscht.  Werde 
einem  Thiere  über  das  einem  bestimmten  lebenden  Gewicht 
entsprechende  Erhaltungsfutter  hinaus  noch  ein  Ueberschufs 
von  Futter  gereicht,  so  verwende  der  Organismus  fast  den  gan- 
zen Gehalt  dieses  Ueberschusses  an  Proteinkörpern  zur  Ver- 
mehrung von  Fleisch  und  Blut.  —  Die  von  denselben  Schafen 
consumirte  Wassermenge  steige  und  falle,  obwohl  in  nicht 
sehr  deutlich  ausgesprochener  Weise,  mit  der  Stalltempe- 
ratur,  vermehre  sich  mit  der  Menge  des  mit  dem  Futter 
verabreichten  Kochsalzes  und  sei  aufserdem  von  der  Art 
des  Futters  selbst  abhängig.  Die  Menge  des  producirten 
Düngers  stehe  fast  in  allen  Fällen  in  geradem  Verhältnifs 
mit  der  Wasserconsumtion;  sie  hänge  übrigens,  sowie  der 
Wassergehalt  des  Düngers,  sehr  von  der  Lufttemperatur 
während  der  Ansammlung  des  Düngers  im  Stall  ab,  und 
sei  am  höchsten,  wenn  diese  am  niedrigsten.  . 

(1)  Pharm.  Centr.  1852,  694  (Vortrag  in  d.  Leipz.  oconom.  Soc.  au 
6.  Decbr.  1851). 


Brennstoffe  und  Beleaehtungsstoffe. 


919 


J(idckel(l)  untersuchte  verschiedene  Torfsorten,  näm- 
lich ans  der  Havelniederung  bei  Berlin ,  und  zwar  Nr.  1 
schwer»  dicht,  braunj  mit  wenig  erkennbaren  Pflanzenresten, 
Nr.  2  leicht,  locker,  rothbraun,  fast  nur  aus  solchen  Pflan- 
zenresten bestehend,  Nr.  3  verfilztes  Gewebe  von  Resten 
verschiedener  Moose  und  Carezarten;  ferner  eine  Probe 
Nr.  4  aus  dem  Moor  von  Linnum  und  eine  Probe  Nr.  5 
aus  dem  Moor  von  Friesack,  beide  schwerster  Gattung,  von 
der  Beschaffenheit  wie  Nr.  1;  endlicii  einen  bei  Cassel 
Nr.  6  und  einen  bei  Hamburg  Nr.  7  vorkommenden  Torf. 
Er  fand  in  100  Th.  Torf  : 


Breim- 

Stoffe  nnd 

Beleueh- 

tnngii- 

Stoffe. 

Torf. 


Nr. 


ungetrocknet 


Aache 


WiMser 


bei  100^  getrocknet,  nach  Abzag  der  Asche 

Stickstoff  and 
Sauerstoff 


KohlenHoff 


Wasserstoff 


^ß^ 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 


8,13 

17,63 

6,88 

19,89 

6,51 

18,89 

8,86 

81,84 

8,91 

31,82 

18,27 

26,60 

1,89 

18,83 

56,48 
63,51 
63,31 
69,43 


57,12 


5,32 
5,90 
5,31 
5,26 


5,82 


38,25 
40,59 
41,88 
85,31 


87,56 


Die  Zusammensetzung  der  Asche  ist  in  der  Tab.  A, 
Nr.  15  bis  21  incl.  angegeben.  —  Die  wässerigen  Destil- 
lationsproducte  zeigten  eine  intensiv  ammoniakalische  Reac- 
tion;  die  gasförmigen  bestanden  aus  Kohlenoxyd ,  Kohlen- 
säure, KohlenwasserstoflTen,  Wasserstoff,  nebst  etwas  Schwe- 
felwasserstoff und  Stickstoff. 

Grüner  (2)  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
Steinkohle  des  Loirebeckens  (Rive  de  Oier  und  St  Etienne), 
ohne  auf  die  eigentliche  Analyse  derselben  einzugehen,  mit 
Hinsicht  auf  ihr  Vorkommen,  ihre  Lagerung,  insbesondere 


SielnkohU. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  272;  Pharm.  Centn  1859,  582.  — 
(2)  Ann.  min.  [5]  II,  115.  Yerschiddene  Notizen  über  Braunkohle  yon 
mehr  localem  Interesse  vergleiche  in  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt,  Jahrg.  III,  Nr.  1,  156.  158.  161.  168.  164.  165;  Nr.  2, 
156  nnd  Nr.  4>  118.  Ebenso  über  Steinkohle  da9elbst  Nr.  1,  158.  161. 
162.  164.  166  nnd  Nr.  8,  155,  Endlich  über  Torf  daselbst  Nr.  1,  156. 
165  nnd  Nr.  8,  154. 
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Bteinkobie.  auf  UiF  Verhalten  im  Feuer  und  was  damit  zusammen- 
hängt auf  ihre  Anwendbarkeit  zu  praktischen  Zwecken. 
Er  sucht  zugleich  nachzuweiseUi  dafs  im  Allgemeinen  nicht 
sowohl  die  zu  demselben  Flötz,  als  vielmehr  die  zu  dem- 
selben District  gehörigen  Kohlen  ein  gleiches  Verhalten  zei- 
gen, dafs  für  letzteres  mithin  weniger  die  Epoche  ihrer 
Bildung,  als  die  Oertlichkeit,  wo  diese  stattgehabt,  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die  Natur  der  Vegetationen 
mafsgebend  sei,  welchen  sie  ihren  Ursprung  verdanken. 
co«ki.  Nach  Calvert  (1)   sollen  mit  Zusatz    von   Kochsalz 

bereitete  Coaks  den  Schwefel  in  der  Weise  gebunden  ent- 
halten, dafs  derselbe  beim  Verbrennen  voUkonmien  in  der 
Asche  verbleibe.  Versuche  mit  solchen  Coaks  in  Loco- 
motiven  hätten  hinsichtlich  der  Schonung  des  Heizappa- 
rats, insbesondere  der  kupfernen  und  messingenen  Theile 
desselben,  sehr  günstige  Resultate  gegeben. 

Meynier  (2)  theilt  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  und 
Abbildung  des  auf  den  Gruben  zu  Brassac,  Dep.  d.  Puj- 
de-Döme,  eingeführten  Apparats  zur  Aufbereitung  der  zur 
zur  Vercoakung  bestimmten  Steinkohlen  mit. 

Steinkohlen-  Blochmauu  (3)  hat  den  Werth  einiger  Steinkohlen 
als  Material  für  die  Gasbereitung,  sowohl  mit  Hinsicht  auf 
das  Gas ,  als  auf  die  Coaks  verglichen.  ,  Die  geprüften 
Steinkohlen  sind  :  Nr.  1  NewcasÜe  cdkmg  cocd  (Peltan 
main);  Nr.  2  aus  dem  Plauen'schen  Grund,  beste  Quali- 
tät; Nr.  3  beste  Zwickauer.  Sie  wurden  untersucht  :  auf 
die  Ausbeute  an  Coaks  a  in  Zollcentnern  und  an  Gas  b  in 
engl.  Cubikfufsen,  beides  von  60  Zollcentnern  Kohle ;  femer  ( 

auf  das  spec.  Gewicht  des  Gases  c,  sowie  auf  seinen  Werth 
als  Beleuchtungsmittel,  und  zwar  auf  die  Consumtion  per 
Stunde  in  engl.  Cub.-F.  d^  auf  die  zugehörige  relative  Licht- 
stärke e  und  auf  die  Leuchtkraft  bei  der  Consumtion  von  1 
Cub.F.  engl.  J  in  Wachskerzen  6  =  1   Pfd.,  wobei  sich 

(1)  Inder  8.761  angef.  Abhandl.  —  (2)  Ans  Armeogand's  O^nie  in- 
daatriel,  Jaillet  1862,  24  in  Dingl.  pol.  J.  GXXVI,  1 1 ;  vgl.  Jahredber.  f.  1850, 
690.  —  (3)  Aus  Polyt.  Centr.  1861,  24.  Lfg.  in  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  291, 
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dy  &  und  /  auf  einen  Fledermausbrenner  von  0.125  Linien  BteinkoMan 
Schnittweite,  auf  3  Zoll  rh.  Flammenhöhe,  2y^   Zoll  rh. 
Flammenbreite    und    18  Zoll    rh.    Wasserdruck    beziehen. 
Es  ergaben  sich  folgende  Werthe  :  . 


gM. 


Nr. 

a. 

b. 

e. 

d. 

e. 

f- 

1. 

38 

30000 

0,4 

5,00 

12 

2,40 

2. 

34 

26460 

0,5 

4,65 

14 

3,01 

3. 

33 

24000 

*  0,6 

4,40 

16 

3,64 

Das  rohe,  durch  Aussetzen  des  schwerflüchtigsten  An- 
theils  vom  Holzthcer  in  der  Winterkälte  und  Abseihen 
durch  Leinwand  gewonnene  Paraffin,  soll  sich  nach  R.  v. 
Reichenbach  (1)  sehr  leicht  fabrikmäfsig  und  im  Grofsen 
durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  reinigen  lassen.  Als 
er  rauchende  Schwefelsäure  mit  der  Hälfte  oder  einem 
Drittel  ihres  Gewichts  ausgeprefsten  rohen  Paraffins  ver- 
mischte und  im  Sandbade  erhitzte,  ging  das  Paraffin  voll- 
ständig als  eine  höchst  reine,  durchsichtige  und  farblose 
Masse  über,  die  auf  dem  sauren  Wasser  der  Vorlage  schwamm. 
Die  empyreumatischen  Beimischungen  waren  von  der  Schwe- 
felsäure gänzlich  zerstört. 

Das  neue  Verfahren  der  Stearinfabrikation  aus  Talg  in 
der  Fabrik  von  Jaillon,  Moinier  und  Comp,  zu  la 
Vilette  bei  Paris,  ist  im  Wesentlichen  das  alte  durch  Ver- 
seifung mit  Kalk  und  Scheidung  der  Seife  mit  Schwefel- 
säure, mit  dem  Unterschied  jedoch,  dafs  der  geschmolzene 
Talg  vorher  eine  Stunde  lang  und  nach  dem  Zusatz  von  Kalk 
noch  zwei  Stunden  lang  mit  schwefliger  Säure  behandelt 
wird.  Man  will  so  gegen  97  pG.  des  Talgs  an  fetten  Säuren 
gewinnen,  während  sonst  nur  etwa  92  pC.  erzielt  würden. 
In  jener  Fabrik  im  Grofsen  durchgefiihrte  Versuche  führten 
Jacquelain  (2)  auf  den  Gedanken,  dafs  die  schweflige 
Säure  hierbei  lediglich  als  ein  Mittel  wirke,  welches  die 
zur  Scheidung   erforderliche   Schwefelsäure   von  Salpeter- 

» 

(1)  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanatalt,  Jahrg.  III,  Nr.  2,  86. 
—  (2)  Aas  Ball.  Soc.  d'Encoarag.,  Mai  1852,  320  in  Dingl.  pol  J. 
CXXVI,  42. 
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Btevu.  und  üntersa]petcraätire  befreie  und  so  desft  fcersetseiid^ 
ESnflufs  der  letzteren  auf  die  fetten  Säuren  begegne»  Di« 
schweflige  Säure  werde  nämlich  zum  grülken  Theil  bei  der 
Verseifung  mit  Kalk  von  diesem  zurückgehalten  und  durch 
den  Zusatz  von  Schwefelsaure  nachher  wieder  in  Freiheit 
gesetzt,  worauf  sie  jeüe  Wirkung  ausübe.  £in  Versuch, 
wobei  die  schweflige  Säure  unmittelbar  zum  Reinigen  der 
Schwefelsäure  angewendet  wurde,  lieferte  Jacquelain 
eine  Ausbeute  von  98  pC*  fetten  Säuren. 
Leachtkr»ft         Roudolf  (I)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  dem 

der  Karsen  •/<i  ^-r 

«"»*»«»»•  Beer'schen Photometer  (vgl.  S.  146  d.  Jahresber.)  über  die 
Leuchtkraft;  verschiedener  Oelsorten  und  Kerzen  angestellt 
Wir  verweisen  wegen  des  Einzelnen  auf  die  tabellarische 
Zusammenstellung  in  der  Abhandlung  mit  dem  Bemerken, 
dafs  darin  (aus  Gründen,  die  der  Verfasser  nicht  angiebt) 
die  Consumtion  an  Leuchtmaterial  und  dessen  Preis  nicht 
mit  den  entsprechenden  Lichtintensitäten,  sondern  mit  den 
Amplituden,  d.  h.  mit  Gröfsen  verglichen  wird,  deren 
Quadrate  erst  das  Verhältnifs  der  Lichtintensitäten  darstellen. 
Es  geben  daher  die  von  Roudolf  für  gleiche  Ampli- 
tuden berechneten  Consumtionen  und  Preise  zunächst  keinen 
Begriff  von  dem  relativen  Werth  der  untersuchten  Beleuch- 
tungsmittel. 

Theaurf«uer.  Vorschrifteu  zu  verschiedenen  farbigen  Flammen  fiir 
Theater  und  Feuerwerkerei  theilt  Erdmann  (2)  aus  dem 
Nachlafs  von  Marchand  mit. 


Anwen.  Bolley(3)  findet,  dafs  das  Entschälen  der  Seide  sich 

Frun>«n-  bis   zu   einem  gewissen  Grad    mit    Borax  bewerkstellieen 

f  a  ■  c  r  * 

Firborii.  lasse,  ohne  die   Seide  irgendwie   zu  benachtheiKgen,  und 

dw8«ide!  weist    darauf  hin,  dafs    es    öconomisch    vortheilhaft   sein 

dürfte,   insofern  der  Borax  leicht  wiedergewonnen  werden 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  839.  ^  (2)  J.  pr.  Chem.  LY,  251.  — 
(8)  Schweiz.  Gewerbeblatt  1852,  129;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  449. 
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kann,  diesen  statt  Seife  wenigstens  für  die  erste  Operation 
des  Entschälens,  das  i^Degnmmiren«  im  engeren  Sinn,  an- 
zuwenden. 

Lassaigne  (1)  erhielt  ans  nicht  entschweilster  unge-  ^'*^^*- 
waschener  Wolle  von  Widdern  englischer  Bacen  und  zwar 
von  einem  Dishleywidder  6,9,  von  einem  Southdownwidder 
6,8  pC,  femer  von  Merinowiddem  und  zwar  von  der 
Schulter  24,2,  vom  Rücken  28,0,  vom  Bauch  12,6,  und  von 
LammwoUe  derselben  Race  11,5  pC.  in  Aether  lösliche 
Substanz. 

J.  H.  Gladstone  (2)  hat  den  Procefs  der  Behandlung  ^j,^;"J^J."^f 
der  Baumwolle  mitAetzlauge  nach  Mercer  (3)  studirt  und  ''""•"•* 
zunächst  die  Menge  des  Alkalis  bestimmt,  welche  nach 
dem  Auswaschen  des  Products  mit  Alkohol  bei  der  Baimi- 
wolle  zurückbleibt.  In  Natronlauge  von  1,124  spec.  Gew. 
eingetaucht,  nahmen  100  Th.  trockene  Baumwolle  bei  den 
verschiedenen  Versuchen  zwischen  3,08  und  6,83  Th.  Na- 
tron, also  sehr  schwankende  Mengen  auf;  bei  Anwendung 
von  stärkeren  Natronlaugen  von  1,342  spec  Gew.  und  mehr 
dagegen  ziemlich  constante  Mengen,  nämlich  zwischen  9,07 
und  10,34  (im  Mittel  von  5  Versuchen  9,68)  Theile.  In 
einer  Eohlensäureatmosphäre  verwandelt  sich  das  aufge- 
nommene Natron  in  kohlensaures;  durch  Schwefelsäure  wird 
es  vollständig  der  Baumwolle  entzogen ;  diese  nimmt ,  von 
Schwefelsäure  befreit,  aufs  Neue  Natron  auf,  wenn  man  sie 
wie  anfänglich  behandelt.  Nach  der  Abscheidung  des  Na» 
trons  behält  die  Baumwolle  die  erlittene  Zusammenziehung 
bei,  erscheint  aber  sonst  unverändert;  sie  hat  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  gewöhnliche  Baumwolle  und  bildet 
ganz  wie  diese  Schiefsbaumwolle.  Bei  einem  Versuch  nach 
obiger  Weise  mit  starker  Kalilauge  statt  Natronlauge  nahmen 
100  Th.  trockener  Baumwolle  14,27  Kali  auf.  Da  diese 
Zahlen  sehr  nahe  gleichen  Aequivalenten  Lignin   und  Kali 


(1)  J.  China,  mdd.  [3]  VIII,  66;  Dingl.  pol.  J.  CXXIII,  407.  —  (2)  Chem. 
8oc.  Qu.  J.  V,  17;  J.  pr.  Chem.  LYI,  247.  —  (8)  Jahresber.  f.  1851,  747. 
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und  die  obigen  Zahlen  gleichen  Aequivalenten  Lignin  und 
Natron  entsprechen,  so  glaubt  GladstonCi  dafs  die  nach 
Mercer  behandelte  Baumwolle  eine  wahre  chemische  Ver- 
bindung mit  den  Alkalien  sei. 

Hamel  (i)  weist  in  einer  ausfuhrlichen  Zusammen- 
stellung dessen,  was  über  die  Entstehung  der  Fabrikation 
der  DFlachsbaumwolle«  bekannt  ist,  nach,  dafs  schon  in  den 
dreifsiger  Jahren  ein  gewisser  Ahnesorge  aus  Glückstadt 
dahin  gelangt  sei,  aus  den  Abfallen  von  der  Zubereitung  des 
Flachses  ein  baumwoUeartiges  Product  zu  fabriciren.  Später 
habe  Claussen(2)  das  Verfahren  von  Ahnesorge  acquirirt 
und  zur  Grundlage  des  ihm  patentirten  Processes  gemacht. 

Eine  Beschreibung  der  zu  Crieve  bei  Ballibay  in  Irland 
ausgeführten  Warmwasserröste  nach  Schenck  hat  Flan- 
dörfer  (3)  geliefert 

C«  Schmidt  (4)  ergänzte  die  Beobachtungen  Kane's 
über  die  Statik  des  Flachsbaues  durch  die  Untersuchung 
zweier  Röstwasser  in  Bezug  auf  die  darin  sich  sammelnden 
Stoffe  aus  der  Flachspflanze.  Das  eine  a  war  aus  dem  6 
Meilen  südlich  von  Dorpat  liegenden,  mit  Sümpfen  um- 
gebenen Linnajerw-See  1848  geschöpft;  es  giebt  men 
schönen  weifsen,  aber  bei  windigem  Wetter  etwas  gefärbten 
Flachs.  Das  andere  b  war  von  dem  in  der  Nähe  liegenden 
KuUajerw-See,  der  von  umgebendem  "Wald  gegen  Wind  ge- 
schützt ein  immer  gleiches  Product  giebt.  Beide  Wasser 
waren  klar  und  farblos  und  hinterliefsen  beim  Abdampfen 
einen  bräunlichen  Rückstand,  der  verkohlt  mit  Säuren  auf- 
brauste.  Es  enthielt  1  Cubikmeter  Wasser  nach  Grammen  : 


Chlor    . 

Schwefelsäure 
Phosphorsäore 
Kaliom 
Natriam 
Kalk      . 


21,85 

1,06 

2,51 

10,20 

20,04 

4,18 


48,45 
2,08 
21,01 
18,10 
54,45 
10,67 


Magnesia 
Eisenoxyd 
Sauerstoff  der  Alkalien 


1,43  5,98 
1,86  6,12 
4,14       12,87 


unorganische  Stoffe  .  66,72  174,68 
Org.  Stoffe  n.  Ammoniak  68,10  99,62 
Wasserfreie  Sübstans    .  134,82    274,80 


(1)  Petersb.  Acad.  Bnll.  X,  145.  «  (2)  Jahresber.  f.  1851,  745.  — 
(8)  Aus  den  Verhandlg.  zur  Beförderung  des  Gewerbflelfses  in  Prenfscn 
1851,  8.  Liefg.  in  Dingl.  pol.  J.  CXXIII,  59  u.  156.  —  (4)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXUI,  321;  Pharm.  Centr.  1858,  86. 
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J.  J.  Pohl  (1)  empfiehlt^  zur  Unterscheidung  der  vege-  i'nter.rh*i- 
tabilischen  Fasern  von  den  thierischen.  das  zu  untersuchende  «»»««?•"•/ 
Fabrikat  einige  Minuten  in  eine  etwas  verdünnte  Pikrin^  '*'*"°' 
Säurelösung  einzutauchen  und  dann  sorgfaltig  auszuwaschen. 
Die  thierischen  Fasern  nehmen  nach  dieser  Behandlung 
eine  ächte  gelbe  Farbe  an^  während  die  vegetabilischen 
weifs  bleiben.  Die  Methode  sei  nicht  nur  bei  Geweben 
aus  verschiedenen  Fäden,  sondern  auch  bei  Fäden  aus  bei- 
derlei Fasern  praktisch  brauchbar  9  selbst  noch  bei  hellfar- 
bigen,  nicht  blofs  bei  weifsen  Stoffen.  —  Nach  O.  Zimmer- 
mann (2)  soll  die  Beimischung  von  Baumwolle  zu  Leinen 
entdeckt  werden  können,  wenn  man  die  Probe  des  Ge- 
webes 8  bis  10  Minuten  in  ein  Gemisch  von  2  Th.  Salpeter 
und  3  Th.  englischer  Schwefelsäure  eintaucht ,  auswascht, 
trocknet  und  mit  alkoholhaltigem  Aether  behandelt.  Die 
beigemischte  Baumwolle  löse  sich  alsdann  als  CoUodium 
auf,  die  Leinenfaser  nicht. 

Löwenthal  (3)  empfiehlt  die  S.  736  besprochene  Eigen-  Beuen  mit 
Schaft  der  schwefeis.  Alkalien,  aus  Zinnchloridlösungen  Zinn-   iBiungeu. 
oxyd  auszufallen,  als  Mittel,  zu  färbende  Zeuge  mit  Zinn- 
beize zu  versehen,  sowie  zur  Darstellung  von  Lackfarben. 

Chevreul  (4)  verglich  eine  im  südlichen  Frankreich  cocheniii«. 
auf  einigen  Leguminosen  vorkonmiende  Art  Cochenille  mit 
der  amerikanischen  und  fand,  dafs  die  erstere  sowohl  in 
Bezug  auf  Färbevermögen,  als  auch  auf  die  Beständigkeit 
der  Farbe  nachstand ;  nur  gewisse  ins  Orange  gehende  rothe 
Farben  auf  Wolle,  aus  Cochenille  in  Verbindung  mit  Krapp, 
zeigten  sich  bei  der  französischen  Cochenille  dauerhafter. 

Seit  einigen  Jahren  kommt,  wie  Girardin  (5)  mittheilt,    ori«an. 
als  Bixm  ein  Orlean  in  dem  Handel  vor,  der  nach  einem  von 
du  Montel  verbesserten  Verfahren  gewonnen  ist,   wobei 
die  aus  den  Orleanfrüchten  ausgewaschene  Pulpe  aus  dem 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  386;  Pharm.  Centr.  1853,  881.  —  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXXII,  103;  Pharm.  Centr.  1852,  832.  —  (3)  J.  pr.  Chem. 
LVI,  873;  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  207.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXIV,  701. 
—  (5)  J.  pharm.  [3]  XXI,  174;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  194. 
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Wasser  durch  öin  besonderes,  geheim  gehaltenes  Agens  so 
rasch  niedergeschlagen  ivird,  dafs  keinerlei  chemische  Zer- 
setzung des  Farbstoffs  Platz  greifen  kann.  Gir ardin  fand 
in  cUesem  Brdn>  dessen  Färbevermögen  er  auf  das  sechs- 
bis  zehnfache  des  gewöhnlichen  Orleans  anschlägt  :  Wasser 
9,25,  rothen,  aus  den  alkalischen  Lösungen  durch  Säuren 
fallbaren  Farbstoff  44,4,  daraus  durch  Säuren  nicht  fall- 
baren Farbstoff  3,01 ,  sonstige  in  Alkalien  unlösliche  orga- 
niscbe  Substanz  39,44,  Thonerde  3,08  und  Aschenbestand- 
theüe  anderer  Art  0,82  pC.  Girardin  schliefst  aus  dem 
hohen  Thonerdegehalt,  der  auch  bei  einigen  anderen  Ana- 
lysen von  BixiAasche  ungefähr  drei  Viertel  ihres  Gewichts 
betrug,  das  erwähnte,  zum  Niederschlagen  der  in  Wasser 
suipendirten  Fruchtpulpe  dienende  Agens  sei  wahrschein- 
lich Alaun. 

Per  so  z  (1)  erkennt  in  einer  in  China  auf  Baumwoll- 
zeugen gebräuchlichen  Farbe  eine  eigenthümliche,  äufser- 
lich  dem  Indig  ähnlich  sehende  Pfianzensubstanz ,  welche 
die  Eigenschaft  besitzt,  mit  Thonerde-  oder  Eisenbeize  zu- 
bereitete Stoffe  ohne  Zusatz  von  Gelb  grün  zu  färben. 

Nach  Guillouet  (2)  soll  die  Lebhaftigkeit  des  Eüpen- 
blaus  bedeutend  erhöht  werden ,  wenn  man  die  damit  ge- 
färbten Gewebe  in  einem  geschlossenen  Geföfs  gespanntem 
Dampf  von  2  bis  6  Atmosphären  Druck  aussetzt. 

Girardin  (3)  berichtet,  dafs  nach  Laurent's  Me- 
thode aus  Steinkohlentheeröl  dargestellte  Pikrinsäure  in 
Ronen  mit  dem  besten  Erfolg  zu  hellgelb  auf  Seide  benutzt 
werde.  Auch  Warin^ton  (4)  erkannte  in  einem  zu  Hell- 
gelb auf  Seide  bestimmten  Farbmaterial  die  Pikrinsäure  und 
glaubt,  dafs  diese  Säure  wohlfeiler  aus  dem  schon  von 
Stenhousc  (5)  empfohlenen  Harz  der  Xantharrhoea  hastäis 
sowie  der  Xomihorrhoea  arboreuy  als  aus  Steinkohlentheeröl, 
dargestellt  werden  könne. 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  558;  Instit.  3852,  335;  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
244.  —  (2)  Aus  Technologisto,  D^cembre  1851, 127  in  Dingl.  pol.  J.  CXXIII, 
164.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XXI,  30;  J.  pr.  Chcm.  LV,  384.  —  (4)  Chcni. 
Gaz.  1852,  270 ;  Pharm.  Centr.  1858, 16.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LYII,  84. 
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R.  Hermann  (1)  hat  wieder  einige  nette  heterom^re    aub«. 

,  ^    '  °  meinet. 

Mineralfamilien  gebildet.    In  welcher  Aasdehnung  er  die  neteromerie. 
von  ihm  aufgestellte  Lehre  anwendet,  ergiebt  sich  daraus, 
dafs  er  z.  B.  Laumontit  und  Leonhardit  als  wasserhaltige 
Spodumene,   Heulandit,   Desmin  und   eine  Reihe  anderer 
Zeolithe  als  wasserhaltige  Petalite  betrachtet« 

G-.  A.  Kenngott  (2)    glaubt  aus  mehrfachen  Ver- Beziehungen 
gleichunfiren  isomorpher  Substanzen    schliefsen   zu   dürfen,  Hirt«  und 

,    ^  ^      ,  ,  "P««*  Volum. 

dafs  bei  diesen  dem  kleineren  spec.  Volum  die  gröfsere  Härte 
und  umgekehrt  entspreche. 

G.  Rose  (3)  hat  ein  neues  Mineralsystem  ausiiearbei-  Krysuno. 

^    '  ^  o  chemlachea 

tet,  welches  er  das  krystallochemische  nennt,  weil  bei  des-  ^yj^'^; 
sen  Aufstellung  neben  der  chemischen  Zusammensetzung 
insbesondere  die  Erystallform  der  Mineralien  berücksich- 
tigt ist.  Wie  Rose  bemerkt,  ist  das  neue  System  eine 
weitere  Ausfuhrung  des  schon  früher  in  seiner  Aufstel- 
lung der.  Mineralien  nach  den  verschiedenen  £rystallsyste- 
men  angewandten  Princips  (4).  Das  System  zerfällt  zu- 
nächst in  die  vier  Classen  :  I.  Einfache  Körper;  11.  Schwe- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  193  u.  276.  —  (2)  Jahrb.  der  k.  k.  geolog. 
Beich«an8ta}|,  HI.  Jahrg.,  Nr.  4,  104.  —  (8)  6.  Ro66's  farystflllochemi- 
schefi  Mineraisystem,  Leipzig  1852.  •—  (4)  Q.  Rose's  Elemente  der  Kry- 
stallographie,  1.  n.  2.  Aufl. 
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Kryuiio-  fei-,  Selcii- ,  Tellur-,  Arsen-  und  Antimon  Verbindungen; 
Min«r.i-  III,  Cblor-,  Fluor-,  Jod-  und  Bromverbindungen;  IV.  Sauer- 
stoflF^^erbindungen,  innerhalb  welcher  die  Mineralien  nach 
der  Krystallform  in  Geschlechter  und  diese  nach  der  che- 
mischen Zusammensetzung  in  Specien  abgetheilt  sind.  Die 
drei  letzten  Classen  zerfallen  zuvor  in  Abtheilungen,  in  wel- 
chen die  binären,  doppelt-binären  und  mehrfach-binären  Ver- 
bindungen getrennt  stehen,  und  diese  gliedern  sich  in  weitere 
Unterabtheilungen  nach  der  Verbindungsstufe  und  Qualität 
des  electronegativen  Bestandtheils ,  nach  der  Sättigungs- 
stufe der  Salze  u.  s.  w.  —  Rose  fügte  seinem  Systeme 
eine  Reihe  werthvoller  Bemerkungen  bei,  die  wir  in  diesem 
Berichte  jedoch  nur  in  soweit  wiedergeben  können,  als  sie 
sich  an  die  Mittheilung  neuer  Thatsachen  knüpfen.  Vgl. 
Arsenikeisen,  Arsenikkobalt,  Weifsnickelerz,  Arsenikkies, 
Kupferblüthe,  Goethit,  Cerin,  Cyanit,  Brevicit. 
fiih*"b».  -^^  ^^^  einem  Hüttenprocefs  gebildeten,  sehr  glatten 

Minoriüen.  ^ud  gläuzendcn  Kjystallen  von  Zmkoxyd  von  der  Form 
cx>  P  .  P  •  0  P  bestimmte  G.  Rose  (1)  die  Neigung  von 
P  in  den  Polkanten  =  127«  40'  bis  43'  und  machte  auf- 
merksam  darauf,  dafs  der  Korund  fast  denselben  Winkel 
(128<>  3')  habe. 

Bei  der  Zersetzung  von  Manganchlorür  durch  Was- 
serdampf in  der  Rothglühhitze  erhielt  A.  Daubree  (2) 
Hausnumnü  in  Form  kleiner  regelmäfsig  gebildeter  Octaeder 
gleich  den  natürlich  vorkommenden. 

Ueber  die  künstliche  Nachbildung  von  Mineralien  vgl. 
femer  S.  9  bis  12. 

Met.iioide.  A.  Scacchi  (3)  hat  an  Schwefelkrystallen  aus  den 
kleinen  Schwefeladem  in  geringer  Tiefe  unter  der  Ober- 
fläche der  Solfatara  in  den  Phlegräischen  Feldern  aufser 
den  bereits  bekannten  Formen  P,  J  P,  J  P,  P  c»,  P  c»,  cx>  P, 

(1)  G.  Bose's  krjfitallochemisches  Mineralsjrstem  (1852),  64.  — 
(2)  Ann.  min.  [6]  I,  124.  —  (3)  Zeitschr.  der  deutseben  geol.  GeseUscb. 
IV,  167. 
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(x>  P  oo  und  0  P  noch  die  Formen  ^  P,  J  i^  oo  und  P  3  »«»«wefck 
gefunden.  Die  Neigung  von  0  P  :  J  P  bestimmte  er  =  123« 
29',  von  0  P  :  J  f  c»  =  147o  27',  von  0  P  :  j^  3  =  115«  SO* 
und  von  P  oo  :  1^  3  =  160«  1'.  Für  P  fand  er  die  Polkan- 
ten =  106«  25'  und  85«  5'  und  die  Mittelkanten  =  143«  22' 
40".  —  An  den  Eryst allen  aus  Sicilien  fand  Scacchi 
keine  .der  neuen  Formen,  jedoch  entdeckte  nach  seiner 
Angabe  Giuliano  Giordana  in  der  Solfatara  von  Cat- 
tolica  Zwillinge  nach  ooP  verwachsen.  Nach  Scacchi  ist 
der  Schwefel  in  der  Solfatara  nicht  Zersetzungsproduct  ' 
von  Schwefelwasserstoff,  sondern  er  steigt  in  feinen  Spalten 
als  Dampf  aus  sehr  grofser  Tiefe  auf,  wohin  Luft  nicht 
dringt. 

In  den  feinen  Spalten  und  Höhlungen  eines  aus  Back- 
steinen erbauten  Ofens,  worin  der  Schwefel  zur  Darstellung 
englischer  Schwefelsäure  in  einer  Fabrik  bei  Strasburg  ver- 
brannt wird,  fand  A.  Daubr^e  (1)  eine  Menge  bis  zu 
einem  Millimeter  langer  zierlidier,  stark  glänzender  Schwe- 
felkrystalle  von  der  rhombischen  Form  und  der  Durchsich- 
tigkeit der  natürlich  vorkommenden.  In  einer  der  Spalten 
fanden  sie  sich  alle  in  paralleler  Richtung,  gleich  denen  in 
der  Solfatara  von  Puzzuoli,  denen  sie  zum  Verwechseln 
ähnlich  sind«  Da  diese  Erystalle  nur  zunächst  der  äufse- 
ren  Oberfläche  des  Ofens  vorkamen,  wo  dessen  Tempe- 
ratur nicht  über  80«  betrug,  so  mufsten  sie  sich  aus  Schwe- 
feldampf abgesetzt  haben,  und  da  die  Luft  bei  obiger  Tem- 
peratur nur  sehr  wenig  Schwefeldampf  enthalten  kann  und 
die  Abkühlung  der  Luft  in  den  Spalten  des  Ofens  nur 
sehr  langsam  vor  sich  gehen  konnte,  so  waren  die  günstig- 
sten Bedingungen  zur  Bildung  regelmäfsiger  Krystalle  vor- 
handen. Daubrße  ist  der  Ansicht,  dafs  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  Bildung  von  Schwefelkrystallen  bei  ge- 
wissen natürlichen  Emanationen  auf  gleiche  Weise  statt- 
finde. 

(1)  Ann.  min.  [5]  I,  121;  im  Ansz.  Arcli.  ph.  nat.  XXII,  93. 
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9eiiw«feL  N^h  G.  Ules  (l)  traf  man  bei  den  zur  {Irw^terong 
des  Hfunhurger  IJaf^ns  rmternommenen  Sirdarb^iten  bfi  Qtw« 
18  Fufs  Tiefe  iiuf  eine  9  bis  3  Schuhe  puk^tige  grwe  ExxiU 
scbicbte,  aus  welcher  sich  eine  so  bedeutende  Quantität 
Schwefelwasserstoffgas  entwickelte,  dafs  mehrere  Arbeiter 
erkrankten.  Bei  genauerer  Untersuchung  diese];*  aus  aller- 
lei Abraum  entstandenen  und  eine  Menge  Knochen  enthal- 
tenden Erde  fand  sich  neb^  wei&^ui  erdigem  Gyp«  eine 
grofs^  Quantität  kleiner  Drusen  mit  zierlichen  spiegeUiden 
SchwefelkrystSUchen  bis  zur  Gfröfse  einer  halben  Linie. 
Naiph  Ulex  erklärt  sich  ihre  Bildung,  so  wie  die  desGyp- 
ses»  auA  der  Zersetzung  d^s  9chwefelwas8erstofiEi^  bei  seinem 
Zusammentreffen  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft 

i^u  Babar  el  Saphingue  am  Ufer  des  rothen  Meeres 
hat  man  nach  einem  Berichte  des  franzö^chen  Gonsula 
Delaporte(2)  in  Cairo  im  Jahre  1850  eipe  sehr  bedeu- 
tende-Solfatare  entdeckt,  aus  welcher  man  schon  in  dem- 
selben Jahre  12000  metrische  Centner  Schwefel  förderte 
und  im  nächsten  Jahre  die  doppelte  Ausbeute  erwartete. 

Dumant.  Nach  cincm  Berichte  des  Capitain  Fitzgerald  (3)  im 

Dienste  des  Nizam  von  Hyderabad  hat  man  dort  vor  10 
bis  12  Jahren  einen  sehr  grofsen  Diamant  als  solchen  er- 
kannt, der  als  Spielzeug  eines  Kindes  diente,  bis  dessen 
Eltern  durch  ein  Gebot  von  8  Annas  auf  den  Werth  des 
Steins  aufmerksam  wurden.  Er  ist  in  zwei  Stücke  zer- 
sprungen, wovon  das  kleinere  (Vs  des  Ganzen)  von  einem 
mdischen  Banqnier  mit  70000  Rupien  bezahlt  wurde,  das 
grö&ere  aber  sich  im  Besitze  des  Nizam  befindet.  Es  ist 
2,45  engl.  Zolle  lang,  1,35  Zoll  breit,  0,92  Zoll  dick,  und 
sein  Gewicht  wird  auf  277  Karat  geschätzt.  Ein  anderer 
grofser  Diamant  fand  sich  nach  B ecke  (4)  bei  der  Ein-' 
nähme    von   Coocha   (EhorXsan)    durch   die  Perser  unter 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  330.  —  (2)  Ann.  min.  [5]  I,  599;  im  Anas. 
J.  pr.  Chem.  LVII,  37S.  —  (8)  Instit.  1852,  119;  Arch.  phys.  nat  XX, 
147.  —  (4)  Athenaenm  1851,  718;  Arch.  phys.  nat.  XX,  245;  Sill.  Am. 
J.  [2]  XV,  144. 
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Abbas  MirzB  (1832)  im  Sehatze  des  Reeza  Eouli  Khan.  Er 
wiegt  130  Karat  und  sdne  Form  Hiaoht  es  wah^scheinlieh, 
dafs  er  ehemals  mit  dem  bekannten  Kuinor  (Koh-i-noor) 
ein  Stück  bildete,  welches  nach  Tennant  die  Gestalt 
eines  verlängerten  Rantendodekaeders  hatte. 

Das  zuerst  vonPatterson  und  yonTeschemacher(l)  *»•*•>»•• 
angegebene  Vorkommen  von  Platin  und  von  Osmiam*Iridium   ORnuam. 
im  Goldsande  in  Californien  hat  nun  auch  A-  6enth(2)  (8»ft«"wt\ 
nachgewiesen.     Platin  fand  derselbe   in  Form   von   stahl« 
grauen  abgerundeten  Kömern  unter  Waschgold  vom  Ame- 
rican forky  etwa  30  Meilen  von  Sacramento  -  City,  und  Os« 
minm-Iridium  als  hezagonale  Blättchen  von  zwischen  blei-  . 
grauer  und  zinnweifser  Farbe  unter  einer  Sammlung  weifser 
Metallkörner  aus  Californien.    Auf  Platinblech  erhitzt  gaben 
dieselben  starken  Osminmgeruch  und  zeigten  gelbe,  ora-       { 
niengelbe  und  blaue  Anlauffarben   gleich  Stahl.     Genth 
hält  das  Mineral  für  Sifserskit  (IrOs«),  da  das  bleifarbige 
Mineral   vom  Ural   beim  Erhitzen   dieselben  Farben   zeigt, 
und  er  empfiehlt  diese  Reaction  als  ein  gutes  Unterschei- 
dungsmittel  des  Sifserskits  von  Kewjanskit  (IrOs).    Nach 
Genth  existiren  wahrscheinlich   nur  diese  beiden  Verbin- 
dungsstufen  des  Iridiums  mit  Osmium  in   der  Natur,  und 
es  ist  das  Mineral  IrOss  nur  ein  Gemenge  von  jenen. 

Platin  fand  Genth  (3)  auch  beim  Schmelzen  eines 
Eisenkies-,  Kupferkies-  und  Bleiglanz-haltigen  Thonschiefers 
aus  Lancaster-Connty  mit  schwarzem  Flufs  und  Abtreiben 
des  erhaltenen  Metallkorns  auf  der  Kapelle,  und  auf  gleiche 
Weise  fand  er  Spuren  von  Platin  und  Silber  in  Titan- 
eisen aus  Glimmerschiefer  derselben  Gegend. 

E.  Gueymard  (4)  hat  seine  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  von  Platin  in  den  Alpen  fortgesetzt  (5),  und 
Spuren  von  Platin   und  Gold  nicht   allein  in  einer  grofsen 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  698.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  277, 
ans  Proc.  Acad.  Nat.  Soc.  Philad.  VI,  113;  im  Auaz.  Edlnb.  Pbil.  J.  LIV, 
182.  —  (8)  Pharm.  Centr.  1852,  72;  J.  pr.  Chem.  LV,  254.  —  (4)  Ann. 
min.  [5]  I,  345.  —  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  726. 
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Anzahl  von  Ersen,  sondern  auch  in  Dolomit,  Schwefspath 
und  Ebenspath  von  verschiedenen  Fundorten  nachgewiesen. 
Gold.  Das  durch   die   Zeitungsnachrichten    zur   allgemeinen 

Kenntnifs  gelangte  reiche  Vorkommen  von  Gold  in  Au- 
stralien betreffend  sind  den  Parlamentshäusem  in  London 
Berichte  vorgelegt  worden,  welche  sowohl  das  Geschicht- 
liche der  Entdeckung,  als  auch  nähere  Angaben  bezüglich 
der  Art  des  Goldvorkommens  enthalten.  Nach  diesen  Be- 
richten, von  denen  ein  Exemplar  durch  das  Ministerium  der 
Landeskultur  und  des  Bergwesens  in  Wien  der  k.  k.  geologi- 
schen Reichsanstalt  (1)  zukam,  waren  schon  in  früheren  Jahren 
Angaben  über  das  Vorhandensein  von  Gold  in  Neu -Süd- 
wales von  verschiedenen  Personen  gemacht  worden,  die 
aber  keine  Aufmerksamkeit  erregten,  bis  am  3.  April  1851  j 

ein  gewisser  Hargraves  gleich  einem  H.  Smith  im  vor- 
hergehenden Jahre  dem  Secretär  der  Colonie  Sidney  die 
Angabe  der  von  ihm  aufgefundenen  Localität  gegen  eine 
Vergütung  von  500  L.  St  anbot  und  dieselbe  in  der  That 
am  30.  April  zeigte.  —  Die  Goldseifen  liegen  westlieh  von 
Bathurst  an  den  Seitenflüssen  und  Creeks  des  Maquarie- 
flusses  jenseits  der  Bergkette,  welche  an  der  Ostküste  von 
Australien  von  Norden  nach  Süden  herabzieht.  Das  Gold 
findet  sich  in  abgerundeten  Körnern  in  Sand  und  Detritus- 
Ablagerungen  (nach  E,  Montefiore  (2)  auch  krystallisirt 
und  mit  Quarz  verwachsen,  vorzugsweise  iu  einer  Schicht 
blauen  oder  weifsen  Tbons),  und  nur  an  einer  einzigen 
Stelle,  10  Meilen  von  Bathurst  und  etwa  4  Meilen  vom 
Maquarieflufs,  fand  man  Gold  (eine  Goldmasse  von  106  Pfd. 
Gewicht,  4000  L.  St.  Werth)  in  anstehendem  Quarz  ein- 
gewachsen. Das  herrschende  Gestein  wird  als  Thonschie- 
fer,  oder  als  Glimmerschiefer  bezeichnet.  Wenige  Monate 
nach  der  Entdeckung  der  Goldseifen  in  Australien  fand 
man  auch  in  Neu-Seeland  Gold. 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  ^olog.  Reichsanstalt,  ITI.  Jahrg.,  Nr.  1,  148.  — 
(2)  Tnstit.  1852,  428;  Jahrb.  Min.  1853,  72  j  Pogg,  Ann.  LXXXVOT,  176. 
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W.  J.  Clarke(l)  hatte  das  mtithmafsliche  Vorhan-  o»"- 
densein  des  Goldes  in  Australien  vorausgesagt  und,  gestützt 
auf  seine  geologischen  Forschungen,  Nachsuchungen  uoter 
dem  Meridian  von  149^  empfohlen.  Er  machte  aufmerk- 
sam darauf,  dafs  gerade  90^  westlich  von  den  australischen 
Goldseifen  die  am  Ural,  und  weitere  90®  westlich  die  in 
Galifomien  sind. 

Neue  Goldvorkommnisse  wurden  noch  entdeckt  in  der 
Provinz  Cumana  nahe  am  Golf  von  Paria  und  auf  Tri- 
nidad (2). 

üeber  Andrews'  Mittheilungen  bezüglich  des  Vor-     ei.«». 
kommens  von  regulinischem  E^sen  in  basaltischen  und  me- 
tamorphischen  Gesteinen  vgl.  den  Bericht  über  chemische 
Geologie. 

Genth  (3)  hat  ein  Mineral  als  Tetradymit  erkannt,  T.nuride. 
welches  in  Begleitung  von  gediegenem  Gold,  Magneteisen,  ^^^1;™^^;^^ 
Eisenocker,  Malachit,  SilKmanit  und  Pistazit  auf  einem 
Quarzgang  in  Davidson-County  in  Nord-Carolina  vorkommt. 
Es  erscheint  in  weichen  biegsamen,  dunkel  bleigrauen 
Blättern  mit  vollkommener  Spaltbarkeit  nach  der  Basis.  Das 
spec.  Gew.  bestimmte  Genth  =  7,237,  und  die  Analyse 
ergab  folgende  procentische  Zusammensetzung  : 

Bi  Te  S  Se  Fe  Stimme 

60,31  83,19  6,17  Spur  0,89  100,66 

Nach  Abzug  des  Eisens  und  von  1,01  pC.  Schwefel 
zur  Berechnung  von  Schwefelkies  ergiebt  sich  hieraus  ziem- 
lich genau  die  bekannte  Formel  BiSes  -i-  2  BiTes. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hatte  J.  F.  L.  Haus  mann  (4) 
unter  der  Bezeichnung  Eisenglanz  von  Minas  Geraes  ein 
ausgezeichnet  blätteriges  Mineral  von  Farbe  und  Glanz 
des  polirten  Sta.h]s  erhalten,  welches  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  als  ein  dem  sogenannten  Molybdänsilber 
von  Deutsch-Pilsen  in  Ungarn  höchst  ähnliches,  aber  vom 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  Xin,  118;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LV,  508.  — 
(2)  Ann.  min.  [6]  I,  600;  im  Ausz.  J..pr.  Chem.  LVII,  379.  *  (3)  Pharm. 
Centr.  1852,  72.  —  (4)  Jahrb.  Min.  1852,  698. 
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Tellur-    Teiradymit   verschiedenes  Tellurwismath  erwies.    Er  hält 

witmuth.  * 

(i>tr*dr,nit.)eg  Qj^Y  identisch  xnit  dem  von  Kobell  beschriebenen  and 
von  Damour  (1)  analysirten  Tellarwismnth  von  St  Jose 
in  Brasilien*.  Es  stellt  tafelförmige  Combinationen  des  hexa- 
gonalen  Frisma's  mit  der  basischen  Fläche  dar»  ist  parallel 
der  letzteren  ausgezeichnet  spaltbar,  unvollkommen  auch 
nach  den  Prismenflächen,  und  milde.  Der  Bruch  ist  nicht 
wahrnehmbar.  In  dünnen  Blättchen  ist  es  sehr  biegsam. 
Die  Farbe  ist  licht  stahlgrau ,  der  Strich  gleich  dem  des 
Graphits»  und  auf  den  spiegelnden  Spaltangsflächen  besitzt 
es  starken  und  vollkommenen  Metallglanz.  Die  Härte  be- 
stimmte Hausmann  =  2»5  und  das  spec.  Gew.  =  8,0 
bei  4~  1^^«  ^^  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  stimmte  mit 
dem  von  K  ob  eil  angegebenen  überein.  Hausmann  er- 
hob die  Frage,  ob  das  brasOianische  Tellurwismuth,  das  von 
Deutsch-Pilsen  und  der  Tetradjmit  als  wesentlich  verschie- 
dene Mineralien,  oder  nur  als  Modificationen  einer  und 
derselben  Species  zu  betrachten  seien.  Er  neigt  sich  der 
letzteren  Ansicht  zu,  indem  er  es  mit  Damour  und  Du- 
fr^noy  für  wahrscheinlich  hält,  dafs  sich  Wismuth  und  Tel- 
lur in  variabelen  Mengen  miteinander  verbinden  können  (2). 
Im  Falle  sich  diefs  bestätigte,  wären  nach  ihm  die  drei 
Mineralien  als  Formationen  einer  Mineralsubstanz  zu  be- 
trachten ,  welche  den  Namen  Tellurwismuth  zu  (Uhren 
hätte,  während  die  drei  Formationen  als  Tetradymit,  £n- 
tomit  und  Bornit  (Dana's  Bezeichnung  des  brasilianischen 
'     Minerals)  zu  unterscheiden  wären. 

Wir  geben  in  nachfolgender  Tabelle  eine  Uebersicht 
der  bis  jetzt  ausgeführten  Analysen  des  Tellurwismuths 
auf  Aequivalente  berechnet ,  nach  Abzug  von  0,066  Aeq. 
Schwefel  bei  Nr.  2  zur  Berechnung  von  Silberglanz,  von 
0,368  Selen  bei  Nr.  6  zur  Berechnung  von  Selen-Eisen- 
kies (?),  und  von  0,224  Aeq.  Schwefel  bei  Nr.  7  zur  Be- 
rechnung von  Eisenkies. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIU,  372.  —  (2)  Dufr^noy  Mineralogie,  II,  632. 
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6) 
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8) 


TeUwnritmuth  v.  8t.  Jom 
Molybdünsilber  ▼.  D.  Pilien 
Tetradyinit  t.  Schnbkan 

»  » 

•  Whit«h«U 


Analytiker 

K 

Te 

8 

Se 

Damonr 

0,667 

0,529 

0,100 

Wehrle 

1,613 

0,440 

— 

Wehrle 

1,913 

1,065 

— 

BerseUos 

2,051 

0,986 

— 

Hruschaaer  (1) 

2,006 

1,034 

— 

Fiaher  (2) 

2,297 

— 

0,348  ? 

Jackflon  (3) 

1,977 

0,826 

— 

Genth 

0 

1,826 

1,188 

— 

T«,8,8e        Trtlttr- 
wtamiitb. 
1,298  (Tatradymiu) 

2,063 

2,978 
3,037 
3,040 
2,640 
2,803 
2,963 


\ 


M 


«.  ( 
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V  Dayidson-Ctj. 

Es  scheint  aas  vorstehender  Vergleichung  hervorzu- 
gehen ^  dafs  Tellur,  Schwefel  und  Selen  sich  gegenseitig 
vertretend  allerdings  in  festen  Verhältnissen  mit  dem  Wis- 
muth  verbunden  sind.  In  1)  ist  das  Verhältniüs  von  Bi :  (Te, 
S,  Se)  nahe  =  3:4,  in2=:l:2  und  in  dem  Tetradymit 
fiberall  =1:3,  oder  nahe  daran.  Vgl.  übrigens  diesen 
Bericht  für  1850,  25  und  700. 

Einen  derben  Arseniknickel   von  AUemont   analysirte  Anemae. 
Rammelsberg  (4).  >f*«k«i- 

Ni  Fe  As  6  Samme 

18,71  6,82  71,11  2,29  98,93 

Nach  einem  an  Schnabel  gerichteten  Schreiben  Platt-  pukodin. 
ner's  (5)  vermuthete   dieser   schon   bei   der  Analyse   des 
Plakqdins,  dafs  derselbe  kein  Mineral,  sondern  ein  Hütten- 
product  seL 

Auf  Veranlassung  von  G.  Rose  (6)  ana]ysirte  Bull     ^«'<^'- 
unter  Leitung  von  H.  Rose  sogenannten  Stängelkobalt  von  (^'i««"^*"'') 
Scbneeberg  (I  a  und  b)  und  krystallisirtes  Weifsnickelerz 
von   Richelsdorf  (II),   (beide   von  Breithaupt   Cioanthit 
genannt).    Der  erstere  hatte  ein  spec.  Gew.  von  6,537. 

Ni  Co  Fe  Ca           As  Summe 

la          12,04  3,32  6,52  0,94  75,85  98,67 

b         11,67  3,38  6,36  0,88          —             — 

II             12,25  4,56  «,82  —  76,09  99,72 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1647  u.  1848,  1155.  —  (2)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1849,  718.  —  (3)  Vgl  Jahresber.  f.  1850,  700.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXXV,  298;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LV,  486;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV, 
447.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  461;  vgl  Jahresber.  f.  1851,  755.  -> 
(6)  G.  Rose' 8  kiystallochemisehes  Mineralsystem  (1862),  52.  Wegen  II 
vgl.  Jahresber.  f.  1847  o.  1848,  1155. 
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waiftnickei.        Q,  Rose   Gthoh  die  Frage,  ob  beide  Mineralien  als 

er«.  '^ 

(cicnthito  Biarseniate  zu  betrachten  seien,  was  nach  den  vorstehenden 
Analysen  keineswegs  der  Fall  sei.  In  der  That  ergiebt 
sich  das  Aequivalentverhältnifs  von  R  :  As  ans  Analyse  I 
nicht  SS  1  :  1 9  sondern  =  0,8326 :  1  =  1  : 1,201,  und  aus 
Analyse  11  =  0,8002  :  1  =  1  :  1,249  =  4:5,  wonach  die 
Formel  =  2  (RAs)  -|-  R^Ass  sein  würde. 
Vobä''"  -^^^  Veranlassung  von  G.  R  o  s  e  (1)  untersuchte  Ja c ke  1 

unter  der  Leitung  von  Heintz  einen  aus  kurzfaserigen,  zu 
kleinkugeligen  und  unvollkommen  nierenförmigen  Massen 
zusammengehäuften  Zusammensetzungsstücken  bestehenden, 
fast  stahlgrauen  Speiskobalt  von  Schneeberg ,  dessen  spec. 
Gew.  Rose  =  6,84  bestimmt  hatte. 

Co  Fe  Cu  Bi  As  S  Samme 

21,21       11,60  1,90        0,04        66,02        0,49  101,26 

Wegen  des  hohen  spec.  Gew.  vermuthet  Rose,  dafs 
das  Mineral  die  dem  Arsenikeisen  entsprechende  Kobalt- 
verbindung  (Co,  Fe)  As  sei^  und  fuhrt  dieselbe  als  Arsenik- 
kobalt in  seinem  neuen  Mineralsystem  auf. 
ArieDikeiien.  Wcgcu  dcr  abwcichenden  Ansichten,  welche  hinsicht- 
lich der  chemischen  Constitution  des  Arsenikeisens  bestehen, 
liefs  G.  Rose  (2)  unter  H.  Rose's  Leitung  sowohl  das 
Arsenikeisen  von  Reichenstein  in  Schlesien  (I),  als  auch 
das  von  Schladming  in  Steiermark  (II)  durch  Weiden- 
busch von  Neuem  untersuchen.  Das  erstere  war  derb 
und  aus  frischem  Serpentin  ausgebrochen,  der  nach  Rose's 
Untersuchung  zugleich  auch  Arsenikkies  enthielt;  das 
letztere,  nach  Weidenbusch  von  8,67  und  8,71  spec. 
Gew.,  stellte  kleine  stark  glänzende  silberweifse  Kryställchen 
dar,  deren  Winkel -Rose  fast«  ganz  übereinstimmend  mit 
den  von  Mobs  angegebenen  fand. 

Fe  Ab  S  Bergart  Summe 

I.     81,61        65,61  1,09  1,04  99,25 

n.      26,48        72,18  0,70  —  99,36 

(1)   G.   Rose's   krjrstallochemisches   Mioeralsystem  (1852),   53.   — 
(2)  Ebendaselbst. 


Arsenide.  —  Selenide  und  Sulfuride.  837 

Da  die  Analysen  nach  Abzog  von  5»54  pC.  Arsenikkies  ^'*«*'^|'*'*«"- 
bei  I  wieder  zu  den  verschiedenen  Formeln  Fe^Ass  und 
FeAs  fuhren,  so  glaubt  Rose,  dafs  vielleicht  zwei  ver- 
schiedene Specien  Arsenikeisen  existiren,  halt  aber  fortge-' 
setzte  Untersuchungen,  namentlich  über  die  Ery  stallform 
des  Arsenikeisens  von  Reichenstein  nöthig,  von  welchem 
kleine,  etwas  deutlichere  Krystalle  nach  seiner  Beobachtung 
nicht  die  Form  des  Arsenikeisens,  sondern  die  des  Arsenik- 
kieses hatten. 

Den  vorhin  erwähnten  Arsenikkies  aus  dem  Serpentin  Arienikkie.. 
von  Reichenstein    in  Schlesien  fand   Weidenbusch  (1) 
wie  folgt  zusammengesetzt   (das  spec.  Gew.  bestimmte  er 

=  6,896  und  5,893): 

Fe              As  S  Bergart  Samme 

L        33,08          45,92  19,26             1,97  100,23 

II.        34,29          45,29  18,34             1,25  99,17 

m.        33,50          46,60  19,90              —  100,00 

F«  A.  Römer  (2)  hat  ein  vom  Scheidsteiger  Mum-  eeunid« 

und 

menthey  auf  der  Halde  der  Grube  Charlotte  bei  Claus-  suiraride. 
thal  entdecktes  und  später  auch  in  der  Grube  anstehend  '^''^Unb.rr'' 
gefundenes  Mineral  als  Selenquecksilber  bestimmt.  Nach 
B.  Kerl,  der  dasselbe  analysirte,  besitzt  es  eine  dunkel 
bleigraue,  der  des  Fahlerzes  ähnliche  Farbe,  starken  Metall- 
glanz, unveränderten  Strich,  muschligen  bis  unebenen  Bruch, 
und  zeigt  keine  deutlichen  Spaltungsflächen.  Die  Härte  des 
etwas  spröden  Minerals  bestimmte  Kerl  =  2,5,  und  das 
spec.  Gew.  fand  er  wegen  geringer  Beimengungen  von 
Quarz  und  zuweilen  Kupferkies  zwischen  7,1  und  7,37 
schwankend. 

In  der  Glasröhre  erhitzt  zerknistert  es,  schmilzt  unter 
Aufblähen  und  verflüchtigt  sich  vollständig  unter  Absatz 
eines  schwarzen,  in  weiterer  Entfernung  von  der  Probe 
braunrothen  Sublimats.  In  der  offenen  Glasröhre  erhitzt 
giebt  es  in  weiterer  Entfernung  von  beiden  vorigen  SubU- 

(1)  G.  Rose's  krystaUochemisches   Mineralsystem  (1S52),.  56.   — 
(2)  J.  pr.  Chcm.  LVII,  470. 
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seieiiqii«ek.  maton  Doch  ein  weifses,  auweilen  Tröpfchen  bildendes  Sa- 

■ill)«r.  * 

blimat  von  selenigs.  Qneckailberoxyd. 

Vor  dem  Löthrohr  yeräüchtigt  es  sich  auf  der  Kohle 

mit  azurblauer  Färbung  der  Flamme,  unter  Absatz  eines 

stahlfarbigen,  etwas  metallglänzenden,'dnnkelbraun  gesäumten 

Beschlags,  welcher  in  der  Reductionsflamme  mit  aiurUauem 

Scheine  verschwindet    Königswasser  zersetzt  das  Mineral 

in  der  Hitze  vollständig*  Die  Analyse  gab  : 

Hg            8e  Fe          6         Qvan  Bobum 

I.          65,52        21,28  2,14        0,85        10,28  99,57 

n.          72,26         24,05  0,45        0,12           2,86  99,74 

oder  nach  Abzug  der  Beimengungen  75,11  Hg  und  24,39 
Se  bei  I  und  74,82  Hg  und  24,90  Se  bei  11,  woraus  Kerl 
die  Formel  HgSe  berechnete.  Kerl  hob  hervor,  dafs  diefs 
das  erste  reine  Selenquecksilber  ist,  welches  man  gefunden. 
oia™»uo'  ^'  Bö  et  i  (1)  analysirte  krystallisirte  (I)  und  derbe  (H) 
Zinkblende  von  Bottino  bei  Seravezra  in  Toscana  : 

S  Zn  Fe  Cd        Eiaenkiet  Summe 

I.       82,11       50,90      11,44       1,22  0,75  96,43 

II.       33,65      48,11       16,28        —  —  97,99 

Kinnobor.  Nach  ciucm  Berichte  des  französischen  Greneralconsuls 

Di  Hon  (2)  in  Califomien  giebt  es  wohl  in  der  ganzen 
Welt  keine  an  Quecksilberlagerstätten  so  reiche  Gegend 
als  die  von  St.  Jos6  in  Califomien.  Die  Gruben  von  Neu- 
Almaden  werden  von  einer  Gesellschaft  von  Engländern, 
Amerikanern  und  Mexikanern,  welche  ein  Kapital  von 
2,500,000  Franken  zusammengeschossen  haben,  ausgebeutet 
Sie  gewinnen  durchschnittlich  10000  metrische  Centner 
Quecksilber  jährlich,  öfters  6000  Pfd,  per  Tag,  welches 
meistens  nach  Chili,  Peru  und  Mexiko  geht  (3). 

Rituiif«rit.  F.  X.  M.  Zippe  (4)  hat  ein  neues,  zur  Familie  der 
Blenden  gehöriges  Mineral  beschrieben,  welches  von  J.  F. 

(1)  Bin.  Am.  J.  [2]  XIV,  61;  im  Aobi.  J.  pr.  Chem.  LYIII,  S84; 
Pharm.  Centr.  1853,  366.  —  (2)  Ann.  min.  [6]  I,  697.  —  (8)  Vgl  Jah- 
resber.  f.  1847  n.  1848,  1158  nnd  f.  1851,  757.  —  (4)  Jahrb.  der  k.  k. 
geoiog.  Reichsanstali,  III.  Jahrg.,  Nr.  4,  121;  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  345; 
im  Auss.  Jahrb.  Miner.  1852,  956. 
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Vogl  auf  dem  Geistergang»  der  Eliaszeche  bei  Joachims-  lutt^"»«"«. 
thaly  in  Begleitnng  von  Rolhgiltigerz,  SUberglane,  gediegenem 
Silber,  Speiskobalt,  Eisenkies  und  anderen  Mineralien  ge- 
funden und  als  Bättngerit  bezeichnet  wurde.  Es  erscheint 
in  sehr  kleinen,  dem  monoklinometrischen  System  ange- 
hörigen  Krystallen,  an  denen  die  Formen  OP;  J  P;  ±  P; 
±  6P  und  oo  P  beobachtet  wurden.  Die  von  J.  Schabus 
ausgeführte  Messung  ergab  für  —  P  140^1'  und  ftlr  oo  P 
126*18';  den  Winkel  cc  (in  der  Ebene  der  ktlrzeren  Diago- 
nale liegend)  bestimmte  Zippe  =  88*26'.  Die  spröden 
Krystalle  sind  nach  0  P  unvollkommen  spaltbar,  zeigen 
muscheligen  Bruch  und  sind  metallähnlich  diamantglänzend. 
Ihre  Farbe  ist  auf  0  P  schwärzlich-braun  bis  bräunlich- 
schwarz, auf  den  übrigen  Flächen  eisenschwarz,  und  öfters  sind 
sie  bunt  angelaufen.  In  der  Richtung  der  Axe  sind  sie  durch- 
scheinend, mit  dunkel  honiggelber,  in's  Hyazinthrothe  geneig- 
ter Farbe.  Der  Strich  ist  orangegelb,  die  Härte  =  2,5  bis  3. 
Das  spec.  Gew.  und  die  quantitative  chemische  Zusammen- 
setzung konnten  aus  Mangel  an  Material  nicht  ermittelt 
werden.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Mineral  sehr 
leicht  und  giebt  unter  Entwickelnng  von  Arsenikdämpfen 
ein  ansehnliches  Korn  von  reinem  Silber*  Zippe  vergleicht 
das  Mineral  mit  der  Feuerblende  und  mit  dem  Xanthokon, 
von  denen  es  sich  jedoch  hinsichtlich  seiner  Spaltungsrich- 
tung  und  Krystallform  wesentlich  unterscheidet. 

C.  Bechi(l)  analysirte  folgende  antimonhaltige  Blei-  ,5|;''^*^°"a 
glänze  aus  Toscana :  I  grobkörnigen  von  Bottino  bei  Sera-  ^J^'JJ;) 
vezra;  11  und  m  feinkörnigen  von  gleichem  Fundorte; 
IV  feinkörnigen  von  Argeutiera  in  Val  di  Castello'  und 
y  in  Octaedem  krystalliairten  Bleiglanz  von  6,932  spec. 
Gew.  uud  von  dem  Ansehen  des  Bleischweifs,  gleichfalls 
von  Argentiera. 


(1)  8UL  Am.  J.  [2]  XIY,  60;   im  Aus.  J.  pr.   Cliem.  LVIII,  382; 
Pharm.  Centr.  1668,  853. 
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Bi«if;un>.  S  Pb  6b  Fe         Ca  Zn  Ag  Samme 

^■'Än"'^       I.  12,84  80,70  3,30  1,37  0,44  0,02  0,32  98,99 

mannit.)       jj  1534  78,23  4,43  1,82  Spur  —  0,48  100,20 

in.  15,50  78,28  2,45  2,81        —  —  0,66  99,60 

IV.  16,78  72,44  4,30  1,85  4,25  —  0,65  100,27 

V.  15,62  72,90  6,77  1,77  1,11  1,33  0,72  99,22 

Der  letztei'e  Bleiglanz,  früher  Jargionit  genannt,  ist 
'    nach  Bechi  wahrscheinlich  Steinmannit. 
Knpferguu.         In  eincm  Kupferglanz   von  Monte  Catini  in  Toscana 
fand  C.  Bechi  (1)  20,60  pC.  Schwefel,  76,54  Kupfer  und 
1,75  Eisen. 
carrou».  Mit  dcm  Nauicn  Carrotit  bezeichnete  W.  L.  Faber(2) 

ein  von  Booth  erhaltenes,  in  Begleitung  von  Buntkupfererz 
auf  einem  Kupferkiesgange  zu  Finksburg,  Carrol-Countj  in 
Maryland  vorkommendes  Mineral.  Es  erscheint  in  homo- 
genen, undeutlich  spaltbaren,  leicht  zerbrechlichen,  zinn* 
weifsen  bis  stahlgrauen  metallglänzenden  Massen  mit  eisen- 
schwarzem Strich  und  unebenem,  ins  Muschlige  gehendem 
Bruch.  Die  Härte  bestimmte  Faber  =5,5  und  das  spec. 
Gewicht  =  4,58.  Krystalle  wurden  noch  nicht  beobach- 
tet. Faber  vermuthöt  aber,  da&  das  Mineral  dem  rhombi- 
schen Systeme  angehöre.  Vor  dem  Löthrohr  reagirt  es 
auf  Schwefel,  Arsen,  Kobalt  und  Kupfer.  Die  Analyse 
ergab  : 

8  As  Co  Ni  Ca  Fe         Unlösl.        Summe 

27,039       1,815       28,502       1,500      32,988      5,311        2,145  99,300 

Nach  Abzug  des  Nickels  und  Arsens,  sowie  des 
Eisens,  nebst  3,468  pC.  Schwefel  zur  Berechnung  von 
Kupfernickel  und  von  Magnetkies,  welcher  letztere  sich 
durch  Chlorwasserstoffsäure  oder  vermittelst  des  Magnets 
ausziehen  läfst,  ergiebt  sich  das  Verhältnifs  der  Aequiva- 
lente  von  S  :  Co  :  Cu  =  3  :  1,967  :  2,118,  welches  zu  der 
von  Faber  aufgestellten  Formel  2  CoS  +  CujS  fuhrt, 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  61 ;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  333 ; 
Pharm.  Centr.  1853,  854.  ~  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIII,  418;  im  Ausz. 
J.  pr.  Chem.  LVI,  883;  Jahrb.  Miner.  1853,  181;  Arch.  ph.  naL 
XXI,  71. 
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Bei  der  Analyse  eines  körnigen,  stellenweise  mit  Ku-  !<•««•(»••. 
pferkies»    Hornblende,    schwarzem    Turmalin    gemengten 
nickelhaltigen    Magnetkieses    von    Gap    Mine,    Lancaster- 
County  in  Pennsylvanien»  erhielt  M.  H.  Boye  (1)  folgende 

Resultate  : 

* 

Fe  Kl  Ca  Pb  S  As        Unlosl.        Summe 

41,34        4,55         1,80        0»27        24,84         1,70        25,46        99,46 

In  demselben  Magnetkies  fand  A.  Genth(2)  nur  2,9  pC. 
Nickel.  In  dem  begleitenden  Kupferkies  und  Eisenkies 
fand  sich  kein  Nickel. 

Albr.  Müller  (3)  hat  bei  Gelegenheit  der  Beschrei-  Eii«nki«. 

and 

bung  einer  Krystalldruse  von   Eisenkies    aus    verhärtetem  waMcrw«. 
Mergel    von    Bretzwyl    im    Kanton   Basel    Betrachtungen 
über  die  Aehnlichkeit  von  Eisenkies  und  Wasserkies  hin- 
sichtlich ihrer  Winkelverhältnisse  mitgetheilt. 

W.  Mrazek  (4)  analysirte  Buntkupferers  I  von  Pizaje  BaBtkopf«r. 

Ars  und 

in   Oberkrain,   und   C.  Bechi  (5)  analysirte  Buntkupfer- Kupftru«.. 
erz,  sowie  Kupferkiese  von  folgenden  Fundorten  in  Tos- 
cana  : 

Buntkupfererze  :  II,  HI,  IV  vom  Monte  Catini;  V  von 
Miemo;  VI  von  Ferriccio;  VII  von  Gastagno;  Vm  von 
der  Rocca  a  Sillano;  IX  von  Tlmpruneta;  X  vom  Monte 
Castelli;  XI  von  Les  Campanne  Vecchie. 

KupferJdese:  I  von  Castellina  Morrit;  II  von  Les  Cam- 
panne Vecchie;  HI  vom  Val  Castrucci;  IV  von  Ferriccio; 
V  von  Monte  Catini;  VI  von  Riparbella,  VII  von  Cam- 
piglia. 


(1)  Slll.  Am.  J.  [2]  XIII,  219;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVI, 
262;  Pharm.  Centr.  1862,  838.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1862,  78;  J. 
pr.  Chem.  LY,  264.  —  (3)  Jahrb.  Miner.  1862,  489,  aus  Verhdl. 
der  Baseler  naturf.  Gesellschaft  IX,  37.  —  (4)  Jahrbuch  der  k.  k.  geo- 
logischen Beichsanstalt ,  Jahrgang  III,  Nr.  1,  162.  —  (6)  Sill.  Am.  J. 
[2]  XIV,  61;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVUI,  388;  Pharm.  Centr. 
1863,   864. 
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BmllM^ftr- 

d 

Ca 

Fe 

Gangut 

Summe 

crs  and             «>      jL       r 

I. 

22,32 

60,11 

8,20 

9,91 

100,54 

II. 

$4,92 

55,88 

18,02 

— 

98,82 

m. 

2S,86 

59,47 

18,86 

0,76 

97,44 

IV. 

28,41 

59,67 

13,86 

2,68 

99,62 

V. 

28,98 

60,16 

15,08 

— 

99,22 

VI. 

24,70 

60,00 

15,88 

— 

100,58 

vn. 

24,10 

52,28 

18,19 

4,74 

99,31 

VIII. 

20,01 

46,70 

18,70 

18,35 

98,76 

IX. 

21,04 

46,30 

15,60 

16,50 

99,44 

X. 

22,08 

58,27 

12,18 

7,56 

99,99 

XI. 

18,08 

45,13 

11,12 

25,75 

100,08 

Kupferkiese : 

% 

I. 

80,07 

27,54 

38,80 

8,45 

99,86 

n. 

80,84 

18,00 

43,33 

8,62 

100,29 

ni. 

85,61 

84,09 

30,29 

— 

99,99 

IV. 

41,30 

15,96 

38,48 

4,25 

99,99 

V. 

86,16 

32,78 

29,75 

0,86 

99,54 

VI. 

80,09 

27,54 

88,88 

3,25 

99,71 

vn. 

84,08 

81,80 

84,67 

— 

100,00 

iMiMryM«.  Das  in  diesem  Berichte  für  1851»  S.  756  und  884  nur 

kurz  erwähnte  neue,  von  Scacchi  Dimorphin  genannte 
Schwefelarsen  hat  derselbe  (1)  auf  Gesteinsspalten  in  der 
grofsen  Fumarole  der  Solfatara  in  den  Phlegräischen  Fel- 
dern entdeckt^  wo  dasselbe  stets  krystallisirt  und  meistens 
in  Begleitung  von  Realgar  vorkommt.  Eine  nicht  genaue 
Analyse  ergab  24,55  pC«  Schwefel,  wonach  dem  Mineral 
die  Formel  As^Ss  zukäme.  Die  höchstens  %  Millimeter 
langen  pomeranzengelben,  durchscheinenden  bis  durchsich- 
tigen Krjstalle  gleichen  im  äufseren  Ansehen  sehr  dem 
Auripigment,  wofür  sie  Scacchi  anfangs  auch  hielt;  sie 
unterscheiden  sich  jedoch  von  diesem  durch  Sprödigkeit, 
Mangel  an  Spaltbarkeit  und  starken  Diamantglanz ,  sowie 
dadurch»  dafs  sie  bei  der  Lösung  in  Kalilauge  einen  brau- 
nen Rückstand  hinterlassen.  In  Salpetersäure  lösen  sie 
sich  bei  gelinder  Wärme  vollständig.    Geschmolzen  ist  das 


(1)  Zeitschr.  der  dentschen  geolog.  Gesellsch.  IV,  178  und  J.  pr. 
Cbem.  LV,  56,  an  beiden  Orten  aosfuhrlichere  Aaszüge  aus  A.  Scacchi 
Mcmorie  gelogiche  aulla  Campania,  Mem.  III.  (1849). 
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Mineral  roth,  verbreitet  einen  angenehmen  Gemch  und  »**•»»»*■- 
bleibt  nach  dem  Erkalten  noch  einige  Tage  lang  roth  und 
durchsichtig.  In  stärkerer  Hitze  wird  es  braun,  .giebt  viele 
gelbe  Dämpfe  und  verbrennt  endlich»  ohne  einen  Rück« 
stand  zu  hinterlassen*  Das  spec  Gew.  bestimmte  Scacchi 
=  3,58 ;  er  glaubt  jedoch,  dafs  dasselbe  etwas  höher  anzu- 
nehmen seL  Die  Erystalle  gehören  dem  rhombischen  Sy- 
steme an  und  sind  gleich  denen  des  Humits  nach  zwei  ver- 
schiedenen Typen  gebildet,  deren  Axenverhftltnisse  sich 
nicht  auf  einfache  Weise  von  einander  ableiten  lassen. 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  Krystalle  des  ersten 
Typus  stellen  prismatische  Combinationen  der  Formen 
<x)]?(X).  ooPoo,ooP.oo]?2.P.]?oo  und  0  P 
dar,  während  die  Krystalle  des  zweiten  Typus  pyra.- 
midalen  Habitus  besitzen  und  Combinationen  der  Formen 
P.Poo  .Poo*ooi*oo.ooPoo  und  cx>  ]?  2  sind.  Bei 
den  ersteren  ist  das  Verhältnifs  der  Axe  zur  Makrodia- 
gonale und  Brachydiagonale  =  1  :  1,287  :  1,153,  und  bei 
den  letzteren  =  1  : 1,658  :  1,508.  Bei  den  Erystallen  bei- 
der Typen  stehen  die  Seitenaxen  nahe  in  gleichem  Ver- 
hältnifs zu  einander,  während  sich  ihre  Hauptaxen  nahe 
=  9:7  verhalten.  (Setzt  man  die  Makrodiagonale  =  I,  so 
tritt  dies  deutlicher  hervor.  Das  obige  Axenverhältnifs  ist 
dann  für  die  Krystalle  des  ersten  Typus  =  0,777  :  1  :  0,895, 
und  för  die  Krystalle  des  zweiten  Typus  =  0,603  :  1 :  0,909.) 
—  J.  D.  Dana  (1)  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Hauptaxe 
der  Krystalle  des  zweiten  Typus  =  0,654  angenommen 
und  dann  P  und  P  oo  des  ersten  Typus  auf  P  des  zwei- 
ten Typus  als  Grundgestalt  bezogen  mit  }  P  und  J  I*  oo 
bezeichnet  werden  dürften.  —  Die  Messung,  welche  Scacchi 
wegen  der  Kleinheit  der  Krystalle  und  wegen  ihrer  nicht 
vollkommen  spiegelnden  Flächen  nur  annähernd  genau  aus- 
führen konnte,  ergab  an  den  Krystallen  des  ersten  Ty- 
pus folgende  Wmkel  :  0  P  :  P  =  130«  40'  *;  0  P  :  f*  c» 

(1)  0ill.  Am.  J.  (3]  XY,  482. 
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Dimorphia.  =  UP  56' ;  oo  P  =  83«  40'  * ;  oo  f*  2  =  121«  41',  beide 
im  makrodiagonalen  Hauptschnitt;  P  =  IIP  und  119«  2' 
in  den  Polkanten*  An  den  Krjstallen  des  zweiten  Typus 
fand  Scacchi  P  =  126«  29  und  120«  40' ♦  in  den  Pol- 
kanten; P  £P  oo  =  153«  20'*;  P  :  f^  oo  =  150«  18'; 
oo  P  oo  :  P  oo  =  123«  32';  f  cx)  =  117«  42'  im  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt;  P  c»  =  112«  41'  und  oo  f  2 
=  121«  48',  beide  im  makrodiagonalea  Hauptschnitt.  (Die 
mit  *  bezeichneten  Winkel  benutzte  Scacchi  als  Leit- 
winkel.) Scacchi  machte  aufmerksam  darauf,  dafs  der 
Winkel  von  ^  oo  an  den  Krjstallen  des  zweiten  und  der 
von  oo  P  an  den  Erystallen  des  ersten  Typus  nahe  mit  den 
Winkeln  von  oo  P  und  P  oo  am  Auripigment  übereinstim- 
men, dafs  aber  diese  Formen  an  beiden  Mineralien  eine 
verschiedene  Lage  haben.  (Stellt  man  nämlich  P  oo  des 
Auripigments  parallel  mit  oo  P  des  Dimorphins ,  so  erhält 
oo  ^  des  Auripigments  die  Lage  von  P  oo  des  Dimorphins 
statt  von  j^  oo.) 

A«  Scacchi  (1)  hat  an  kleinen,  sehr  flächenreichen 
Krystallen  von  Realgar  aus  der  grofsen,  Bocca  della  solfa^ 
tara  genannten  Fumarole  in  den  Phlegräischen  Feldern  die 
neuen  Formen  o*  und  r*  gefunden.  (=  oo  P  4  und  —  P  2 
auf  die  von  Naumann  gewählte  Grundgestalt  und  Nor- 
malstellung bezogen.)  Als  neu  giebt  er  auch  o}  (=  oo  P}) 
an,  diese  Form  ist  aber  schon  von  Mohs  angeführt.  — 
Den  Neigungswinkel  von  oo  P  oo  :  oo  P  4  bestimmte 
Scacchi  =  161«  60',  den  von  0  P  :  -  P'2  =  161«  40' 
und  den  von  (oo  P  oo) :  —  P  2  =  100«  38',  woraus  —  P  2 
im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  158«  44'  folgt.  (Das 
Prisma  oo  P  4  hat  Referent  an  fast  durchsichtigen,  sehr  gut 
spiegelnden  Ejrystallen  von  Eapnik  ebenfalls  gefunden.) 

Li  einem  Antimonglanz  von  Nicaragua  C.  O.  fand 
Witting(2)  0,5782  pO.  Süber  und  0,000044  Gold. 

(1)  Zeitschrift  d.  deatichen  geolog.  Gesellsch.  IV,  170,  aas  Memorie 
geologiche  salla  Campania,  Mem.  111  (1849).  -*  (2)  Fhann.  Centr.  1852, 
122,  ans  Keller  und  Tiedemann's  Nordam.  Monatsber.  III,  486. 
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C.  Bechi  (I)  analysirte  die  folgenden  Blei •  Sulfanti-   Biei.soif. 
monite  von  nicht  näher   angegebenen  Fundorten   in  Tos-   ^";**,J-j 
cana:  I  haarförmigen  und  11  nadelförmigen  Heteromorphit;   ^"^^ru""^ 
in  derben  und  IV  nadel£ormigen  Boulangerit ;  V  haarfor-  (M^etw"";] 
migen  Jamesonit,  und  VI  ein  neues,  hierher  gehöriges,  als 
Meneghinit  bezeichnetes,  stark  glänzendes  Mineral  von  fase- 
rigem Gefüge  : 


s 

Sb 

Pb 

Cu 

Zn 

Fe 

Ramme 

I. 

18,39 

80,18 

47,68 

1,11 

1,08 

0,25 

98,69 

II. 

19,25 

29,24 

49,81 

2,00 

0,21 

— 

100,01 

III, 

17,99 

26,08 

53,15 

1,24 

1,40 

0,35 

100,21 

IV. 

17,82 

26,74 

55,39 

1,25 

0,08 

0,23 

101,51 

V. 

20,53 

82,16 

48,38 

1,24 

1,73 

0,94 

99,97 

VI. 

17,52 

19,28 

59,21 

8,54 

— 

0,84 

99,89 

Für   den  Meneghinit   berechnete  Bechi   die  Formel 
4  PbS  +  SbSa. 

Auf  einem  Grauspiefsglanzerz  führenden  Kupferkies-  Berthi«rit. 
gange  bei  Lalaye  im  Unterelsafs  ,hat  man  Berthierit  ge- 
funden« Nach  A.  Daubr^e's  (2)  Untersuchung  enthält 
derselbe  Antimon  und  Eisen  im  Verhältnifs  von  82  :  18, 
wonach  derselbe  aus  gleichen  Aequivalenten  Schwefelanti- 
mon und  Schwefeleisen  zusammengesetzt  ist,  wie  der  von 
Bräunsdorf  und  von  Anglar.  Er  enthält  aufserdem  noch 
etwas  Arsenik  und  Zink. 

O.  Hauer  (3)  analysirte  5  Varietäten  von  derbem  *'•»'»«'"• 
quecksilberhaltigem  Fahlerz  von  Poratsch  bei  Scbmölnitz 
in  Ungarn  (I,  11,  IE,  IV,  V),  €•  Bechi  (4)  krystalhsirtes 
Fahlerz  von  Angina  im  Val  di  Castella  in  Toscana  (VI), 
und  nach  J.  M,  Leitao  (5)  gab  ein  Fahlerz  von  der 
Grube  Mensula  bei  Calcena  unweit  Saragossa  bei  der  Ana- 
lyse im  Laboratorium  der  ecole  des  mines  in  Paris  die  neben 
VII  stehenden  Resultate  : 

(1)  ßill.  Am.  J.  [2]  XIV,  60 ;  im  Ausz.  J.  pr.  Chero.  LVJII,  382 ; 
Pharm.  Centr.  1858,  853.  —  (2)  Ann.  min.  [5]  I,  128;  im  Anas. 
Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  443.  —  (3)  Jahrbach  der  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt, Jahrg.  XII,  Nr.  4,  98.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  60;  im  Auss. 
J.  pr.  Chem.  LVIII,  832;  Pharm.  Centr.  1853,  853.  —  (5)  Ann.  Min. 
[5]  I,  112. 


1^46  Mintnlogt«. 

Gew.  8          Sb      Ab       Cn  Zn  Fe  Ag  Hg  Summe 

I.   4,605  26,90  26,70   Spur  86,69  —  7,11  0,11  8,07  99,48 

IT.   4,762  19,88  88,88   Bpnr  84,28  -^  9,46  0,10  8|67  100,07 

m.   6,107  24,87  26,48   Spur  80,68  *  1,46  0,09  16,69  98,67 

IV.   4,733  24,89  30,18   Spur  32,80  —  6,85  0,07  6,57      99,36 

V.    4,582  22,00  31,56   Spur  89,04  —  7,38  0,12"  0,52  100,62 

VI.      —  24,14  26,52     —  87,71  6,23  1,68  0,46  3,08     99,71 

VII.      —  24,80     (  25,60  )  88,20  —  6,90  —  —  98,90  t) 

VID.      —  27,26  14,77   9,12  41,17  2,24  4,66  —  0,001     99,21 

f)  nebat  9,S0  pC.  Gwif «rt,  0,80  pC.  Bl«l  und  Spuren  ^on  Sinn. 

Nach  einer  Mittheilung  der  Bergbeamten  von  Mazaia 

aax  Doines  in  Algier  an  Schwarzenberg  (1)  hat  das  dort 

geförderte  FaUers   die  neben  Vm  stehende  Zusammen- 

Setzung. 

^frViV  ^  derbem  Rothkupfererz  von  Les  Gampanne  Vecchie 

oIjaI    Jj,    Toscana  fand  C.  Bechi  (2)    88,78  pO.   Kupfer  und 

Rotbkopfw 

11,22  pO.  Sauerstoff,  und  in  krjstallisirtem  Rothknpfererz 


•rs. 


von  Elba,  welches  mit  3  pG.   metallischem   Kupfer  ge- 
mengt war,  86,12  Kupfer  und  10,88  Sauerstoff! 
^liihl!  Bekanntlich  hat  Kenngott  (3)  angegeben,  dafs  die 

nadelfönmgen  Krystalle  der  Kupferblüthe  rhombische  Pris- 
men mit  abgestumpften  Kanten  seien,  während  Snckow 
darin  hexagonale  Prismen  mit  rhomboedrischen  Spaltungs- 
richtungen sah.  Nun  hat  Q.  Rose  (4)  geftmden,  dafs  we- 
nigstens die  Kupferblüthe  von  Nischne-Tagilsk  bestinunt 
dem  regelmäfsigen  System  angehört,  indem  die  feinen  Na- 
deln nichts  anders  sind,  als  in  der  Richtung  ein^  Würfel- 
zone verlängerte  Gombinationen  von  oo  O  oo  •  O  •  oo  O, 
welche  nach  den  drei  rechtwinkligen  Axen  mit  einander 
verwachsen  sind.  Auch  die  fdnen  Nadeln  von  Rheinbrei- 
tenbach, welche  nicht  wie  die  von  Nischne-Tagilsk  gemes- 
sen werden  konnten,  erschienen  unter  dem  Mikroscop  als 
scheinbar  quadratische,  mehr  oder  weniger  plattgedrückte 

(1)  Zeitochrift  der  denUchen  geol.  Gescllsch.  IV,  664.  —  (2)  Sill. 
Am.  J.  [2]  XIV,  61 ;  im  Ansi.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  838;  Pharm.  Centr. 
1868,  866.  ^  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  727.  —  (4)  G.  Rose't  kiy- 
stallochemiscbes  Mineralsystem  (1862),  62. 
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Prismen.  Rose  lifst  es  dahin  gestellt  sein,  ob  zu  Rhein- 
breitenbach neben  den  verlängerten  Hexaedern  doch  auch 
noch  hexagonale  Prismen  vorkommen. 

H.  Müller  (1)  hat  schwarzen  Rutil  (Nigrin)  im  Gneifs«- 
Glimmerschiefer  zwischen  Hphenthann  und  Thannhaosen  in 
der  Oberpfalz  entdeckt  Er  erscheint  in  einzelnen  schwär» 
sen  Körnern  und  abgeschliffenen  KrystaUen  von  der  Form 
des  Ratils,  mit  diamantglänzenden  Brncbflächen.  Das  Pul- 
ver ist  .grauschwarz ,  das  spec.  Gew.  »s  4,56.  £ine  Ana- 
lyse ergab  86,2  TitansSure  nnd  14,2  EisenoxyduL  Durch 
wiederholte  Versuche  hat  sich  Müller  überzeugt^  dais  das 
Eisen  als  Oxydul  vorhanden  ist. 

J.  E.  T es chem acher  (2)  hat  am  Eumanit  (Brookit)   *«"•»'« 
einige  Winkel  mit  nahe  gleichem  Resultate  gemessen,  wie 
Shepard  und  Dana  (3). 

In  de{  Mineraliensammlung  des  Dr.  Holmes  fand 
T.  S«  Hunt  (4)  ein  in  Quarz,  Feldspath  und  Hornblende 
eingewachsenes,  von  Monroe  in  New- York  stammendes  Mi- 
neral, welches  Holmes  von  Dr.  Horton  unter  der  Be- 
Zeichnung  Bmenit  erhalten  hatte.  Es  stellt  eisenschwarze, 
oft  etwas  broncefarbige,  halbmetallisch  glänzende,  plattge- 
drückte und  öfters  an  den  Ecken  und  Kanten  abgestumpfte 
reguläre  Octaeder  dar,  welche  den  Kanten  parallel  zart  ge- 
streift sind  und  Spuren  von  Spaltbarkeit  erkennen  lassen. 
Ihr  Bruch  ist  muschelig,  der  Strich  purpurbraun,  die  Härte 
=  6  und  das  spec.  Gew.  ==  5,33.  Magnetismus  zeigt  das 
Mineral  nicht.  Hunt  bestimmte  dasselbe  hiernach  als 
Martit  (5),  dessen  Existenz  als  wahre  Mineralspecies  und 
damit  die  Dimorphie  des  Eisenoxyds  er  nunmehr  für  er- 
wiesen hält,  während  man  bekanntlich  den  Martit  seither 
als  eine  Psendomorphose  nach  Magneteisen  betrachtete. 

(1)  Correipondenzblatt  des  zool.-min.  Ver.  in  Regensbnrg  1862,  75; 
im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  188;  Jfthrb.  Miner.  1652,  S67.  Hinaicht- 
Heh  Ladrey's  Ansichten  aber  die  Beziehnngen  zwischen  den  Formen 
des  Ratils,  Anatoses  and  Brookits  Tgl.  8.  14.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2] 
XlII,  117.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  760.  —  (4)  Sill,  Am.  J.  (2J 
XIII,  870.  —  (5)  Vgl.  Breitbaupt's  Handbach  der  Miner.  ni,  788. 
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A.  J.  Scott  (1)  analysirte  zwei  dem  Psilomelan  im 
Sufseren  Ansehen  ähnliche,  harte,  bläulich-schwarze,  stark 
metallglänzende  Manganerze,  das  eine  von  Vizianagram  (I), 
das  andere  von  Bimlapatam  (TL)  in  Ostindien,  die  er  von 
A.  H unter  in  Madras  erhielt.  Das  erstere  kommt  in  un- 
regelmäfsig  gestalteten  Massen,  zuweilen  von  mehreren 
Tonnen  Gewicht ,  in  einer  dort  Latent  genannten  Felsart 
vor,  und  soll  unvollkommen  rhomboedrisch  (rhombohedral) 
spaltbar  sein  (pyramidal?).  Das  Pulver  ist  dunkel  bräun- 
lich-schwarz, das  spec.  Gew.  =  4>ö0.  Ganz  ähnliche  Eigen- 
schaften zeigt  das  zweite  Erz. 

SiO,    MnO,MiiaO,    Fe,0«      MgO      CaO      O        HO       Summe 
I.      8,30  73,78  12,91        2,33        —      1,86      0,53        99,71 

II.      9,09  76,17  11,72        0,66       1,24    0,65      0,43        99,96 

Scott  hält  das  Mineral  für  zum  Marcelin  gehörig  und 
läfst  es  unentschieden,  ob  man  es  mit  jenem  als  ein  Silicat, 
oder  als  unreinen  Braunit  zu  betrachten  habe.  (Im  ersten 
Fall  würde  es  die  unwahrscheinliche  Formel  6  R^Os»  SiO, 
bekommen ,  aber  die  grofse  Menge  von  Manganoxyd  und 
die  Blätterdurchgänge?   sprechen  für  die  letztere  Ansicht.) 

Eine  Probe  dichten  Braunits  von  Elba  fand  C.  Bechi  (2) 
wie  folgt  zusammengesetzt  : 

0  MqO  Fe,0,  BaO  SiOj  HO  Snmme 

8,08  88,81  4,75  1,02  0,75  2,08  99,99 

A.  Kenngott  (3)  theilte  ein  Verzeichnifs  derjenigen 
Mineralien  mit,  welche  als  Einschlüsse  in  Quarzkrystallen 
vorkommen. 

Bei  der  Analyse  einer  Probe  sogenannten  Eisenamianths, 
der  sich  als  eine  kurz  und  parallelfaserige,  seidenglänzende, 
schneeweifse  und  sehr  weiche  Masse  in  einer  Eisensau  von 
der  Alsberger  Hütte  in  Westphalen  gefunden  hatte,  erhielt 
C.  Schnabel  (4)  98,13  pC.  Kieselsäure,  1,24  Thoncrde, 
0,46  Kalk  und  Spuren  von  Eisen  und  ManganoxyduL 

(1)  Ediob.  Phil  J.  LIII,  277;  im  Aasz.  Phann.  Centr.  1852,  886; 
Si«.  Am.  J.  [2]  XV,  444.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  62.  —  (3)  Wien. 
Acad.  Ber.  IX,  402.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  462;  im  Aosx.  J.  pr. 
Chein.  LVI,  HC;  Pharm.  Ceotr.  1852,  720. 
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Bei  der  Analyse  eines  in  dünnen  Erystallnadeln  zu-   ^'^*^"*^''* 
sammen  mit  Antimonglanz  bei  Pereta  in  Toscana  vorkom-  (cervanm.) 
menden  Antimonoxyds  erhielt  C.  Bechi  (1)  folgende  Re- 
sultate : 

Sb  Fe  O  Gangart  Bamme 

78,88        1,25        19,47  0,76  100,30 

Nach  Abzng  Ton  0,13  Sauerstoff  znr  Berechnung  von 
£isenoxyd  ergiebt  die  Analyse  3,956  =  4  Aequivalente 
Sauerstoff  auf  1  Aeq.  Antimon,  wonach  das  Mineral  was- 
serfreiea  antimons.  Antimonoxyd  und  seiner  Zusammen- 
Setzung  nach  identisch  mit  dem  von  Dufr^noy  (2)  analy- 
sirten  Antimonoxyd  von  Cervantes  in -Spanien  (Dana's 
Cervantit)  ist. 

Schnabel  (3)  und  von  der  Mark  (4)  haben  fol-  w«.t«r. 

^    '  ^    '  haltige 

gende  Varietäten  von  Jaspopal  (6)  und  von  Verwitterungs-  o*yo«- 
producten  derselben  aus  den  Trachyten  des  Siebengebirges 
am  Rhein  analysirt  :  I  dunkelbraunen  glänzenden  Opal 
von  der  Rosenau,  11  gelben,  mit  dem  vorigen  in  Streifen 
wechselnden  Opal,  lEE  eine  gelbliche,  zerreibliche,  matte, 
nierenformig  auf  dem  glänzenden  Opal  sitzende  Masse,  IV 
eine  ähnliche,  gleichfalls  von  dem  ersteren  Handstück  abge- 
schlagene Masse,  V  Jaspopal  aus  dem  Gange  im  Hohl- 
wege am  Langenberg,  VI  defsgleichen  von  der  Casseler 
Heide,  VQ  einen  wenigglänzenden,  leberbraunen  Jaspopal 
vom  Stenzelberg,  VIH  erdigen,  gelblich -weifsen,  noch 
muschligen  Bruch  zeigenden  Jaspopal  vom  gleichen  Fand- 
orte, IX  gelbbraunen,  stark  glänzenden  Jaspopal  von  aus- 
gezeichnet muschligem  Bruch  von  der  Rosenau,  und  X 
eine  auf  letzterem  Opale  sitzende  weifsliche  Verwitterungs- 
rinde. Der  Glüh  Verlust  betrug  bei  I  5,65,  bei  II  5,61, 
bei  m  5,22,  bei  IV  5,60,  bei  V  5,11,  bei  VI  4,83,  bei  VH 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  61;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LYin,  834; 
Phaim.  Centr.  1853,  855.  —  (2)  Dnfr^noy,  Traitd  de  Mineralogie  11, 
654.  —  (3)  Yerhandlangen  des  natarhist.  Vereins  der  preafs.  Rheinlande, 
Jahrg.  IX  (1852),  377.  —  (4)  Daselbst  459  n.  561.  —  (5)  Vgl.  Jahres» 
ber.  f.  1851,  762. 
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ja.popai.  5,67,  bei  VIII  7,02,  bei  IX  6,61  und  bei  X  6,08  pC.  - 
Die  Analysen  I  bis  IV  sind  von  Schnabel,  die  übrigen 
von  von  der  Marck  ausgeführt,  und  überall  sind  die  Re- 
sultate nach  Abzug  der  Glühverluste  auf  100  Theile  be- 
rechnet : 


Spec. 

. 

Gev. 

SiO, 

A1.0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KD 

I. 

— 

98,83 

0,83 

5,50 

0,26 

0,08 

— 

n. 

— 

96,28 

0,76 

3,01 

Spur 

.  Spur 

— 

111. 

— 

91,69 

1,01 

7,30 

Spur 

Spur 

— 

IT. 

— 

85,31 

10,27 

4,01 

0,18 

— 

0,28 

V. 

2,11 

91,19 

1,02 

7,46 

— 

0,20 

0,14 

VI. 

2,08 

90,63 

1,74 

7,00 

Spur 

0,63 

— 

VII. 

2,09 

93,58 

0,33 

5,92 

— 

0,17 

Spur 

vm. 

2,04 

91,44 

0,89 

7,06 

— 

0,34 

0,27 

IX. 

2,09 

97,26 

0,15 

2,28 

— 

0,19 

0,12 

X. 

2,06 

94,53 

0,29 

5,00 

— 

0,18 

? 
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bei  Serravezra  in  Toscana  vorkommenden  Verwitterungs- 
product   fand  C.  Bechi   (1)   31,72  pO.   Zinkoxyd,  47,45 
Eisenoxyd  und  20,82  Wasser, 
ao.thit.  ^ijf  Brauneisenstein  von  der  Eisenzeche  bei  Eiserfeld 

unweit  Siegen,  dem  bekannten  Fundorte  des  Goethits,  hat 
6.  Rose  (2)  deutlich  bestimmbare  Goethitkryställchen  ge- 
funden. Es  sind  Combinationen  vonooPc» .  cx)  P  oo  .  P  oo  . 
n  P  oo,  welche  ihre  tafelförmige  Gestalt  gleich  dem  Nadel- 
eisenerz von  Clifton  durch  Vorherrschen  von  oo  P  cjo  haben 
und  ihr  spiefsige»  Ansehen  von  dem  Doma  n  P  oo,  dessen 
Neigungswinkel  K  o  s  e  =  42®  bis  43*  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt  bestimmte*  Den  Neigungswinkel  des  Doma's 
P  oo  fand  er  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  ^^  117*45', 
also  übereinstimmend  mit  demselben  Winkel  am  Nadel- 
eisenerz. Spaltbarkeit  zeigte  sich  nach  oo  f^  oo  von  glei- 
cher Vollkommenheit,  wie  beim  Nadeleisenerz. 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  62;  im  Aum.  J.'pr.  Chem.  LVIII,  334; 
Pharm.  Centr.  1853,  355.  —  (2)  G.  Rose's  krystallocfaeinisches  Mineral- 
iystem  (1852),  70. 


Wasserhaltige  Oxydt.  —  Ahuninate;  Ferrate.  ^| 

W.  Haidinger.(l)  hat  ein  dem  Gtumimewe  ähnliches,  c^-^- 
aber  von  diesem  in  Farb^  und  chemischer  Zusammensetzung 
etwas  verschiedenes  Mineral  beschrieben,  welches  von  J.  F. 
Yogi  auf  dem  Fluthergang  der  Eliasgrube  bei  Joachims* 
thal  entdeckt  wurde,  wo  es  eine'  Eluftausfiillungsmasse 
von  einem  Fufs  Länge  und  %  Fufs  Breite  bildete.  Das 
Mineral  ist]  amorph,  plattenförmig ,  von  kleinmuschligem 
bis  unebenem  Bruch ,  in's  GlasglSnzende  geneigtem  Fett- 
glanz, dunkel  röthlich-brauner,  an  den  dünnsten  Kanten  in's 
Hyazinthrothe  geneigter  Farbe  und  von  mattem  wachs« 
gelbem,  in's  Oraniengelbe  gehendem  Strich.  An  den  Kanten 
ist  es  durchscheinend.  Seine  Härte  ist  =  3,5  und  das 
spec.  Gew.  =  4,129  nach  3  Wägungen  von  Zepharowich. 
Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  ähnlich  dem  Gnmmierze, 
und  von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  unter  Aufbrausen 
zersetzt  Die  Analyse,  von  F.  Ragsky  ausgeführt,  ergab 
folgende  Resultate,  nach  deneiT  das  Mineral  wohl  nicht,  wie 
Haidinger  meint,  als  eine  neue  Species  (von  Vogl 
E&asit  genannt),  sondern  als  unreines  Gummierz  zu  be- 
trachten sein  dürfte  : 

ü,0,  CaO  Fe,0,   FeO  PbO  A1,0,  MgO  SiO,   CO,   PO,   HO   ßnmme 

61,33  3,09   6,63      1,09    4,62    1,17     2,20   5,13    2,52   0,84  10,58   99,10 
nebst  Sparen  von  Arsenik. 

Nach  T.  Garret  (2)  kommt  das  Chromeisen  in  bedeu-^i«»!««««: 
tenden  Quantitäten  sowohl  nesterweise,  als  auch  in  mehreren  chromeLea. 
Gängen  in  dem  ganzen  Serpentingebirge  vor,  wdches  die 
Grafschaften  Chester,  Delaware  und  Lancaster  in  Pennsyl- 
vanien  durchzieht.  Es  finden  sich  namentlich  in  der  Grube 
Wood's  Pit  nahe  bei  dem  Dorfe  Texas  in  Chester-County  so 
grofse  feste  und  innig  mit  Serpentin  verwachsene  Massen,  dafs 
sie  durch  Feuersetzen  abgebaut  werden  müssen.  Da  dieses 
Chromeisen   von  Nickelsmaragd  (3)  durchwachsen  ist,  so 

(1)  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  III.  Jahrg.,  Nr.  4, 
124;  Wien.  Acad.  Ber.  X,  103;  Pogg.  Ann.  Ergftnzangsbd.  IV,  S48;  im 
Ansz.  Pharm.  Centr.  1853,  430.  <—  (2)  SiU.  Am.  J.  ^2]  XI V,  45;  im 
Aqsi.  Pharm.  Centr.  1853,  876.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,    1226. 
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chroineuen.  vcrmuthete  Gar r et,  dafs  das  Nickeloxyd  aus  dem  Chrom- 
eisen stamme,  und  fand  in  der  That  2,282  pC.  davon  bei 
der  Analyse  (vergl.  unten  Analyse  I)  eines  sorgfaltig  aus- 
gesuchten, schwarzen,  glänzenden  Chromeisens  von  5,5 
Härte  und  von  4,568  spec.  Gewicht. 

Auf  Garret's  Veranlassung  untersuchte  J.  Starr  in 
Booth's  Laboratorium  einen  aus  kleinen  sehr  deutlichen 
Octaedem  bestehenden  Chromeisensand,  welcher  etwa  30  bis 
40  Meilen  von  obigem  Fundorte  durch  Waschen  des  durch 
die  Bäche  vom  Serpentingebirge  herabgeföhrten  Sandes  ge- 
wonnen wird,  und  es  fand  sich  auch  in  diesem  Chromeisen 
Nickel  (D).  Ein  Theil  dieses  Sandes  wird  vom  Magnete 
angezogen.  Um  zu  erfahren,  ob  derselbe  auch  Chroraeisen 
sei,  analysirte  Garret  eine  sorgfaltig  von  nicht  magnetischen 
Theilen  gereinigte  Probe  und  erhielt  die  neben  IQ  stehen- 
den Resultate,  aus  denen  sich  ergiebt,  dafs  dieses  Mineral 
als  eine  Verbindung  von  3  Aeq.  Chromeisen  mit  2  Aeq. 
Magneteisen  zu  betrachten  ist,  woraus  sich  dessen  magne- 
tische Eigenschaften  erklären.  —  Ein  Chromeisen  aus  der 
Nähe  von  Volterra  in  Toscana  ist  von  C.  Bechi  (1)  analy- 
sirt  worden  (TV)  : 

Cr,0,       Fe,0,      A1,0,        FeO         NiO        SiO,       Summe 

I.      68,38        38,66  —  —  2,28  —         104,82 

n.      60,83        38,95        0,92  —  0,10        0,61        101,41 

in.      41,55        62,02  —  —  —  1,25        104,82 

IV.      42,13  —         19,88        38,93  —  4,75        100,64 

uarneteisen.  Andrews(2)  hat  gefunden,  dafs  ein  in  den  Schiefem 
der  Moume-Mountmns  an  der  Berührungsstelle  mit  Granit 
vorkommendes  Magneteisen  stets  Magnesia  enthalt.  In  einer 
Probe  fand  er  71,41  pC.  Eisenoxyd,  21,59  Eisenoxydul  und 
6,45  Magnesia* 

Dimasnetit.  C.  ü.  Shopard  (3)  beschrieb  ein  neues  Mineral  von 
Monroe,  Orange-County  in  Nordamerika,  wo  dasselbe  auf 

(1)  SilL  Am.  J.  [2]  XIV,  62;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  884; 
Pharm.  Centr.  1853,  855.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1852,  379;  im  Aosz.  Pharm. 
Centr.  1853,  144;  J.  pr.  Chem.  LVII,  876.  —  (8)  Sill.  Am.  J.  [2]  XUf, 
892;  im  Aü$z.  J.  pr.  Chem.  LYI,  879. 


Bilicate  im  Allgemeinen.  ~  Wasserfreie  Silicate  mit  Basen  R^Oj.  g^ß 

Magoeteisen  aufgewachsen  vorkommt  Es  erscheint  in  öfters  Di««saetit. 
ly^  Zoll  langen  und  zuweilen  ähnlich  denStauroIithzwillingen 
verwachsenen  rhombischen  Prismen  mit  Winkeln  von  un- 
gefähr 130^  welche  feine  Längsstreifen  zeigen  und  parallel 
den  Prismenflächen  sowie  in  Spuren  nach  cx>  P  oo  spaltbar 
und  polarelectrisch  sind.  Der  Bruch  ist  muschlig  in's  Un- 
ebene» die  Härte  =  5^5  bis  6,5,  das  spec.  Gew.  ==  ö^TSd, 
die  Farbe  eisenschwarz^  der  Glanz  schwach  halbmetallisch. 
Nach  dem  Löthrohr verhalten  glaubt  Shepard,  da&  das 
Mineral  dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  das  Magnet- 
eisen,  und  bezeichnete  das  Mineral  in  Rücksicht  auf  dessen 
Dimorphie  mit  Magneteisen  als  Dimagnetit. 

E.  J.  Chapman  (1)  hat  ein  neues  System  der  Silicate  siucai« 

Im  Allga- 

ausgearbeitet  nach  chemischen  und  zugleich  nach  natur-  »«i»«»- 
historischen  Grundsätzen,  in  welches  er  wegen  ihrer  äufseren  de^^smcl^. 
Aehnlichkeit  mit  Silicaten  auch  die  Alumiuate  und  mehrere 
Oxyde  aufgenommen  hat.  Es  sind  darin  die  Mineralien 
nach  der  Ejrystallform  zu  Typen  zusammengestellt,  bei 
deren  Bildung  Chapman  übrigens  an  die  chemische 
Aehnlichkeit  oder  Unähnlichkeit  nicht  mehr  gedacht  zu 
haben  scheint,  indem  er  z.  B.  Hausmannit,  Anatas  und  Fer- 
gusonit  zum  Idokras  in  einen  Typus  stellte. 

Nach  G.  Rose  (2)  kommen  zweierlei  Zwillinge  von  w..s«r 
Cyanit  vor,  nämlich  aufser  den  bekannten,  nach  cx)  P  oo  sin 
(nach  Naumann  (3)  bezeichnet)  zusammengesetzten,  mit     ^so«- 
der  Normale  auf  diese  Fläche   als  Umdrehungsaxe ,  wobei     ^^*°**' 
die  Flächen  (oo  P  oo)  auf  einer  Seite  des  Zwillings  einen 
einspringenden  Winkel  bilden,  noch  andere  und  zwar  häu- 
figer, welche  ebenfalls  nach  oo  P  oo  zusammengesetzt  sind, 
deren  Umdrehungsaxe  aber  den  Kanten  zwischen  oo  P  oo 
und  (oo  P  oo)  parallel   ist ,  und  an   welchen  die  Flächen 
(oo  P  oo)  in  eine  Ebene  zusammenfallen. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  lO,  270;  im  Ausz.  Sfll.  Am.  J.  [2]  XFV,  267. 
—  (2)  G.  Rose's  krystallochemisches  Mineralsystem  (1852),  78.  — 
(3)  Vgl.  C.  F.  Naamann's  Elemente  der  Mineralogie,  3.  Aufl.,  311. 
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Was. er-  Deii    schoH    früher    von   Hermann   (1)    analysirten 

*.Vlf' *•  Rhodonit   aus  Nordamerika  hat  jetzt   auch  C.  Ramm  eis- 
berg  (2)  analysirt^  und  gleichfalls  eine  bedeutende  Quan- 
tität Zink  darin  gefunden.    Zur  Analyse  dienten  röthliche 
Stücke,  welche  die  Spaltungsrichtungen  des  Augits  zeigten : 
SiO|        MnO       FeO        ZnO        CaO       MgO       HO       Samme 
46,70       81,20        8,85         5,10        6,80        2,81        0,28        100,74 

Fh«n*kft.  Nach  W.  H.  Miller  (3)   ist  das  von  Marignac  (4) 

als  wasserheller  Turmalin  mit  neuen  Erystallformen  be- 
schriebene Mineral  wahrscheinlich  Phenakit  gewesen,  da 
dasselbe  hinsichtlich  seiner  Rhomboederwinkel  mit  denen 
des  Phenakits  von  Framont  nach  Bei  rieh's  Messungen 
übereinstimmt.  Auch  spreche  für  diese  Ansicht  die  Klar- 
heit und  Farblosigkeit  des  Minerals;  nur  sei  dessen  Härte 
etwas  zu  gering. 
w.mer.  Eiueu  dcrbeu  röthlichen,  durchsichtigen  Granat  von  4,273 
u'b'***  V^*  Gröw.  von  Haddam  in  Connecticut  analysirte  C.  Ram- 


»•^»-•''^•melsberg  (5)  : 

SiO,        A1,0,        FeO       MnO        CaO        MgO       Samme 
36,16        19,76        11,10       82,18        0,58         0,22         100,00 

Wegen  der  Streif ung  der  Granate  vgl.  S.  5. 
orthu.  Im   Plauen'schen    Grunde    bei   Dresden    hat   E.   F. 

Z seh  au  (6)  in  krystallinisch-kömigem  Syenit  Orthit  ent- 
deckt. Er  erscheint  in  Begleitung  von  Malakon  und  Ti- 
tanit  in  langen  tafelförmigen  oder  säulenförmigen  Krystallen, 
deren  Rinde ,  wie  es  gewöhnlich  bei  diesem  Mineral  statt- 
findet, von  anderer  Beschaffenheit  ist,. als  der  Kern.  Un- 
veränderte Stücke  aus  dem  Inneren  der  Erystalle  gaben 
bei  der  Analyse  folgende  Resultate  : 

SiO,      CeO,LaO    A1,0|   FeO,  Fe,Oa,  MnO   CaO     YO     HO     Summe 
33,41  20,78        10,90  20,88  10,52    0,69    8,12      100,25 

(1)  Vgl.  Jahretber.  f.  1849,  738.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  297; 
im  Aosz.  J.  pr.  Chem.  LV,  486;  Pharm.  Centr.  1852,  295;  Jahrb. 
Miner.  1853,  176;  SUl.  Am.  J.  [2]  XV,  438.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  in, 
878.  ^  (4)  Arch.  ph.  nat  VI,  299;  vgl.  Jahresber.  f.  1847  u. -1848« 
1208.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  800;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LV, 
487;  Pharm.  Centr.  1852,  294;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  441.  —  (6)  Jahrb. 
Miner.  1852,  660;  im  Ause.  SilL  Am.  J.  [2]  XV,  441. 
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Bei  wiederholter  Untersuchung  der  Cerine  von  der 
Bastnäbgrube  bei  Kiddarhyttan  hat  G.  Rose  (1)  jetzt  auch 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs  dieselben,  wie  Her- 
mann und Eok8charow(2)  früher  zeigten,  die  Krystall- 
form  der  Epidote  haben.  Er  hatte  früher  übersehen,  dafs 
die  kleinen,  fiir  rhombische  Prismen  gehaltenen  Krystalle 
Zwillinge  nach  P  oo  sind.  Sie  stellen  Combinationen  von 
Poo.OP.  —  P00.CX5P.00.P  und  P  2  dar,  welche  sehr 
dem  Bucklandit  vom  Laacher-See  gleichen. 

Rammeisberg  (3)  entgegnend  hat  Hermann  (4), 
neue  Gründe  fiir  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  über 
die  chemische  Constitution  der  Orthite  und  Epidote  mit- 
getheilt 

J.  Schab  PS  (5)  hat  die  reiche  Sammlung  von  Eu« 
klasen  im  k.  k.  Hofmineralienkabinet  in  Wien,  sowie  einige 
von  Zippe  erhaltene  Krystalle  zu  einer  krystallographi- 
sehen  und  optischen  Untersuchung  dieses  Minerals  benutzt. 
Er  überzeugte  sich  zunächst,  dafs  die  Flächen  T  Hauy's 
=  (00  P  00)  zu  dem  anliegenden  Prisma  ä  =  00  P  auf 
beiden  Seiten  gleich  geneigt  sind  und  demnach  der  Euklas 
bestimmt  dem  monoklinoedrischen  System  angehört.  Als 
Grundgestalt  wählte  Schabus  die  von  Hauy  mit  d  und  r 
bezeichneten  Flächen  (Mohs  wählte  d  und  n),  deren 
Winkel  er  wie  folgt  angiebt :  15P42'  28"  und  156013'  38" 
im  klinodiagonalen  Hauptschnitt,  91*16'  41"  im  orthodiago- 
nalen  Hauptschnitt,  94*29'  38"  in  der  Basis,  und  a = 79*44'  4". 
Das  Verhältnifs  der  Hauptaxe  zur  Onodiagonale  und  Ortho- 
diagonale  berechnete  er  =  1  :  0,9713  :  3,0008,  und  fiir  die  Nei- 
gung von  (cx)  P  cx))  :  cx>  P  giebt  er  107*37'30"  an.  Bezüg- 
lich der  weiteren  Resultate  der  Messungen  sowie  der  neuen 
Bezeichnung  der  durch  die  Untersuchungen  von   Hauy, 


C«riB. 


Euklai. 


(1)  6.  Bose's  krystallochemisches  Mineralsystem  (1852),  85.  — 
(2)  Vgl.  Jshresber.  f.  1847  u.  1848,  1176.  —  (3)  Vgl.  Jahresbericht  f. 
1851,  775.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LV,  461.  —  (5)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII, 
507  ;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  608  (von  Schabus  mitgetheilter  Auszug  aus 
der  für  die  Denkschriften  der  Wiener  Academie  bestimmten  Abhandlang). 
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Phillips,  Kupffer,  Breithanpt  und  Weifs  bereits 
bekannten  Formen  müssen  wir  auf  die  uns  noch  nicht  zu 
Händen  gekommene  Originalabhandlung  verweisen. 
B«yu.  j£^  Müller  (1)  analysirte  I  fast  farblosen  krystalli- 

shrten  Beryll  von  Schwarzenbach  und  11  grünlichen  stäng« 
liehen  Beryll  von  der  Sägemühle  bei  Tirschenreuth  in  der 
Oberpfalz  :  f 


SiO, 

A1,0. 

Fe,0, 

BeO 

Snmme 

I. 

67,4 

20,0 

0,8 

12,0 

09,7 

Ua. 

66,7 

20,0 

1,0 

18,0 

100,7 

b. 

67,0 

19,8 

0,8 

13,2 

100,8 

Es  folgt  hieraus  das  Sauerstoffverhältnifs  von  BeO  : 
RjjOs  :  SiO,  =  2,49  : 3  :  11,23,  was  zu  der  bekannten  For- 
mel 3  BeO,  2  SiOs  +  AljO,,  2  SiOs  fährt.  Müller  ana- 
lysirte  auch  einen  durch  Verwitterung  zerreiblich  gewordenen 
Beryllkrystall  von  der  Sägemühle.  Durch  Behandlung  mit 
heifser  concentrirter  Schwefelsäure  wurde  das  Pulver  theil- 
weise  zersetzt  und  zerfiel  es  in  dfien  in  Wasser  löslichen  (I) 
und  einen  unlöslichen  (Q)  Theil,  aus  welchem  letzteren 
durch  kohlens.  Kali  freie  Elieselsäure  ausgezogen  werden 
konnte  : 

I.  n.  Freie 


AltO,      Fe^Öi      BcÖ      SiO,      A1,0,      BeO        SiO,      HO      Summe 
18,9  2,6  4,5       41,9        10,8        5,7  16,9       2,5         98,8 

D*Ty«.  An  Davyn  aus   einer  Kalkgeode   vom  Monte  Somma 

fandA.  Scacchi  (2)  die  früher  nicht  beobachteten  Formen 
5  b  und  l  h  (=  }  P  und  6P,  auf  die  Naumann'sche 
Grundgestalt  bezogen).  Der  Erystall  war  eine  Combination 
der  Formen  cx>  P,  c»  P  2 ,  oo  P  f ,  6  P,  4  P,  2  P,  2  P  2,  P, 
I  P,  i  P,  J  P  und  0  P.  -  Die  Neigung  von  0  P  :  |  P  fand 
Scacchi  =^  158»52',  von  0  P  :  J  P  =  154n5',6,  von 
DP:  6  P  =  99M5',  von  0  P  :.  2  P  2  =  121o  und  von 
oo  P  :  oo  P  i  =   160047'. 

(1)  CorreBpondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Vereins  zu  Be- 
gensburg  1862,  Nr.  3,  70;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  180;  Jahrb. 
Miner.  1853,  867.  —  (2)  Pogg.  Ann.  Ergänzangsbd.  DI,  478,  aus  Rendi 
conto  della  R.  Academia  delle  Science  di  Napoli,  Nr.  2,  129;  im  Ansz. 
Jahrb.  Miner.  1853,  61 ;  SilL  Am.  J.  [2]  XIV,  271. 
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Mit  dem  Namen  Mzzonä  hat  A.  Scacehi  (1)  eine  Mu.o.tt. 
Varietät  des  Mejonits  als  besondere  Species  bezeichnet. 
Zwar  sind  die  Winkel  beider  nahe  gleich,  denn  bei  ersterem 
bestimmte  er  P  =  115«62'  in  den  Polkanten  und  =  135<>56' 
in  der  Polecke,  und  beim  Mejonit  dieselben  Winkel  =  1 16*20' 
nnd  136*11  ^  aber  am  Mizzopit  herrschen  die  Flächen  oo  P  (x> 
vor,  sind  der  Länge  nach  gestreift,  0  P  kommt  hänfig  vor. 
Femer  bläht  er  sich  beim  Schmelzen  nicht  so  sehr  auf, 
wurd  von  Säuren  weniger  leicht  angegriffen  und  findet  sich 
in  einem  gröfstentheOs  aus  Feldspath  bestehenden  Gestein, 
während  der  Mejomit  fast  immer  in  Kalk  vorkommt. 

Veranlaist  durch  G.  Rose's  (2)  Bemerkung,  dafs  zur  spodumen. 
genaueren  Nachweisung  der  wahrscheinlichen  Isomorphie 
des  Petalits  nnd  Kastors  neue  vergleichende  Analysen  bei« 
der  Mineralien  wünschenswerth  seien,  hat  C.  Rammeis- 
berg  (3)  sowohl  den  Petalit,  als  auch  den  mit  obigen  Mi- 
neralien verwandten  Spodumen  einer  genauen  chemischen 
Untersuchung  unterworfen.  Zur  Analyse  des  Spodumens 
wählte  Rammeisberg  Handstücke  von  Utö  (I)  und  von 
Sterzing  oder  Lisenz  in  Tyrol  (11),  deren  spec.  Gew.  er 
bei  den  ersteren  =  3,1327  und  bei  den  letzteren  =  3,137 
fand.  Die  Analyse,  wobei  das  Mineral  theils  durch  Glühen 
mit  kohlens^  Natron,  theils  durch  Behandlung  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure aufgeschlossen  wurde,  gab  folgende  Resul- 
tate als  das  Mittel  von  je  drei  Bestimmungen  : 

SiO«      A1,0|      FeO      CaO     MgO      LiO     NaO     ED     Summe 

I.      65|02       29,14      Spar      0,50      0,15      5,47     0,46     0,14     100,88 

U.      65,53      29,04      1,42       0,97      0,07       4,49      0,07     0,07      101,66 

Aus  Analyse  I  berechnete  Rammeisberg  das  Sauer- 
stoffverhältnifs  von  RO  :  AI2O3  :  SiOs  =  1  :  4,0  :  10,1,  und 
aus  Analyse  n  =  1  :  4,4  :  11,0.    Für  beide  Spodumene 

(1)  Pogg.  Ann.  Ergänznngsbd.  III,  478  >  aas  Rendi  conto  della  R. 
Academia  delle  Science  di  Napoli,  Nr.  II,  129;  im  Ausz.  Jahrb.  Miner. 
1853,  61 ;  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  271.  -  (2)  Vgl.  Jahreabcr.  f.  1850, 
725.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXV«  544  o.  552;  im  Anss.  J.  pr.  Chem. 
LVI,  116;  Pharm.  Centr.  1852,  402  u.  403;  Jahrb.  Miner.  1853,  53; 
SUl.  Am.  J.  [2]  XV,  277. 
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8podttm«n.  sef^  er  dasselbe  ss=  1  : 4 :  10  und  leitet  hieraus  die  schon 
früher  von  Eobell  au^estellte  Formel  3  RO,  2  SiO, 
4-  4  (AJ2O8»  2  KOs)  ab,  indem  er  dabei  bemerkt ,  dafs 
Hagen 's  Analyse,  welche  obiges  SauerstofiVerhältnifs 
sc  1 : 4,18 :  li;26  ergab,  fast  zu  demselben  Resultate  führe 
und  gleich  der  seinigen  zu  deuten  sei.  Die  Richtigkeit  der 
Analysen  des  Spodumens  von  Norwich  und  von  Sterling 
durch  J.  3rush  (1),  -welche  bedeutend  weniger  Kiesel- 
säure ergaben,  bezweifelt  Rammeisberg,  weil  sowohl 
Hagen  als  auch  Bowen  bei  der  Analyse  der  Spodumene 
von  Sterling  und  von  Conway  in  Massachusetts  denselben 
Ki^selsäuregehalt  fanden,  wie  ihn  die  Analysen  europäischer 
Spodumene  ergaben.  —  Die  zuerst  von  J.  D.  Dana  (2) 
und  auch  von  J.  F.  L.  Hausmann  (3)  aufgefundene  Iso- 
morphie  des  Spodumens  mit  dem  Pyroxen  suchte  Ram- 
melsberg  näher  nachzuweisen,  und  erblickt  darin  ein  neues 
Bebpiel  von  gleicher  Erystallform  bei  ungleicher  chemi- 
scher Constitution.  Wolle  man  letztere  für  beide  gleich 
annehmen,  so  müfsten  die  Silicate  3  RO,  2  SiOs  und  Al^Os, 
2  SiOs  als  isomorph  betrachtet  werden.  Den  Grund  der 
Isomorphie  des  Spodumens  und  Pyroxens  findet  Ram* 
melsberg  darin,  dafs  sich  ihre  Atomvolume  =2:1 
verhalten,  wenn  man  der  Rechnung  (nach  Dana's  Me- 
thode) die  Zusammensetzung  des  Diopsids  =  3  CaO,  2  SiOs 
-|-  3  MgO,  2  SiOj  und  das  spec.  Gew.  3,25  zu  Grunde  legt. 

peum.  Zur    Analyse    des   Petalits    wandte    Rammeisberg 

blafsröthliche  Handstücke  von  2,447  und  von  2,455  spec. 
Gew.  von  Utö  an.  Sie  ergab  als  Mittel  aus  5  Bestim- 
mungen folgende  Resultate  : 

SiO,  AlaO,  LiO  NaO*)         Surame 

77,79  18,58  3,30  1,19  100,86 

*)  mit  8pur«n  von  KaH. 

Rammelsberg    berechnete    hieraus    das   Sauerstoff- 
verhältnifs    von    RO  :  AlgOg  :  SiO,    =    1   :  4,1   :   19,1 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  722.  —  (2)  J.  D.  Dana,  System  of  Mi- 
neraiogy,  3  edit.,  698.  •—  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  781. 
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=  0,95  :  3,86  :  18  tmd  setzte  dasselbe  in  Rücksicht  auf  den  '•'•>**- 
unvermeidlichen  kleinen  Verlust  an  Alkalien  a=  1  :  4  :  18, 
woraus  die  Formel  3  (RO,  2  SiO,)  +  ^  (AljOs,  3  SiOa) 
folgt.  Die  aus  dem  vonBerzelius  angenommenen,  schein* 
bar  richtigeren  Sauerstofiverhältnifs  1:4:  20.  folgende  For- 
mel 3  RO,  4  SiOa  +  4  (AI2O3,  4  SiO,),  wonach  beide  Glie- 
der  auf  gleicher  Sättigungsstufe  stehen  und  der  Petalit  bei 
sonst  gleicher  Formel  gerade  doppelt  so  viel  Kieselsäure 
enthalten  würde  als  der  Spodumen,  hält  Rammeisberg 
nicht  far  zulässig,  weil  dann  angenoismien  werden  mü&te, 
dafs  seine  Analyse  einen  Ueberschufs  an  Basen  gegeben 
habe.  Seine  Formel  hält  er  übrigens  auch  nicht  filr  unbe- 
dingt richtig,  weil  die  analytischen  Methoden  keine  voll- 
ständige Sicherheit  der  Bestimmung  bei  derartigen  alkali- 
armen Silicaten  geben,  bei  denen  kleine  Unterschiede 
schon  die  Formel  ändern.  Dieser  Umstand  trete  auch 
bei  einer  Vergleichung  mit  dem  Eastor  hervor,  der  nach 
Plattner's  Analyse  Thonerde  und  Kieselsäure  in  glei- 
chem Verhältnifs  wie  Petalit,  aber  mehr  Alkali  enthalte. 
Da  kein  Grund  vorliege,  an  der  Richtigkeit  der  Analyse 
des  Kastors  zu  zweifeln,  so  müfsten  für  jetzt  beide  Minera- 
lien für  verschiedene  Verbindungen  gehalten  werden. 

Diday  (1)  analysirte  rothen  krystallisirten  Feldspath  o^'»»«^»**- 
(I)  aus  rothem  quarzführendem  Porphyr  vom  Est^rel,  De- 
partement du  Var;  A.  Genth  (2)  weifsen  krystallisirten 
Feldspath  von  2,547  spec.  Gew.  aus  der  Wasliington  Mine, 
Davidson-County  in  Nord-Carolina  (11);  und  Del  esse  (3) 
analysirte  folgende  fünf  Feldspathe  aus  den  Graniten  der 
Ballons  d'Alsace  (Nr.  III,  IV,  V)  und  aus  dem  Granit  des 
Vosges  (Nr.  VI,  VH)  von  folgenden  Fundorten  :  Nr.  DI 
grofse  weifse  Krystalle  von  PIombiÄres,  Nr.  IV  graulich- 
weifsen  Feldspath  vom  Wildensteiri,  Nr.  V  röthlich-weifsen 

(1)  Ann.  min.  [5]  II,  181;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  75.  — 
(2)  Pharm.  Centr.  1852,  120,  aus  Keller  und  Tiedemann's  Nordamerik. 
Monateber.  XU,  486.  —  (3)  Ann.  min.  [5]  UI,  372.  389  u.  406;  im 
Ausz.  Compt.  rend.  XXKVI,  484. 
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ortkokiu.  Feldspath  von  St.  Marie-en-Chamois,  Nr.  VI  weifsen  fein- 
blättrigen  Feldspath  von  Remiremont,  Nr.  Vn  graulich- 
weifsen  schon  zersetzten  Feldspath  von  Flombieres«  Die 
Feldspathe  aus  den  Ballons  d'Alsace  zeigen  öfters  feine 
verschieden  gefärbte  Zonen ,  welche  von  Fluorwasserstoff- 
säure ungleich  stark  angegriffen  werden. 


BiO, 

A1|0|    FeaO, 

CaO     MgO 

KO       NaO 

HO    Summe 

I. 

66,40 

18,50      0,20 

1,90     1,60 

10,20     0,50 

—       99,30 

n. 

65,80 

20,20     Spur 

0,05    Spur 

14,35     0,79 

—     100,69 

TTT. 

64,91 

19,16     Spar 

0,78     0,65 

11,07     2,49 

0,30      99,36 

ly. 

64,66 

19,58     Spar 

0,70 

15,18 

0,58     100,70 

v. 

64,00 

2o3ö 

0,68 

13,49 

1,28     100,00 

VL 

66,08 

18,70*)    — 

0,93     0,45 

9,11      8,77 

—        99,04 

Vll, 

64,16 

19,16*)    — 

0,56     0,55 

i4;;97 1) 

0,60     100,00 

"}  Nebat  Spuren  von  1 

Siienoxyd. 

■t)  Ana  dorn  Verlnat  bcfttimmu 

oiMiKor           In   einer  geognostischen  Beschreibung   des 

SiebcngOr 

birges  am  Rhein  hat  Dechen(l)  folgende  Analysen  von 
glasigen  Feldspathen  (Sanidin)  mitgetheilt  :  von  besonders 
reinen  durchsichtigen  Krystallön  aus  dem  Trachyt-Oonglo- 
merat  am  Langepberg,  ausgeführt  von  G.  Bischof  (I)  und 
von  Schnabel  (11);  von  Krystallen  aus  Trachyt-Conglo- 
merat  am  Lutterbach  (III)  und  vom  Scharfenberg  (IV), 
beide  Analysen  von  Lasch  ausgeführt;  von  weifsen  durch- 
scheinenden Krystallen,  welche  in  einem  eigenthümlichen 
Gestein  an  der  kl.  Rosenau  fest  eingewachsen  waren,  aus- 
geführt von  Bischof  (V),  alle  aus  dem  Siebengebirge. 
Ferner  von  grofsen  reinen  Stücken  aus  dem  vulkanischen 
Sande  von  Rockeskyll  in  der  Eifel  (VI),  ausgeführt  von 
Bot  he;  Exystalle  aus  dem  Lavastrom  von  St.  Vico  auf 
der  Insel  Ischia  (VH),  ausgeführt  von  G.  Bischof. 


SiO, 

A1.0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

Samme 

I. 

68,18 

18,33 

0,71 

0,51 

0,46 

7,15 

4,66 

100,00 

II. 

66,83 

19,02 

0,52 

0,76 

— 

6,02 

7,32 

99,97 

III. 

65,62 

17,16 

1,67 

2,44 

Spur 

12,67 

0,44 

100,00 

IV. 

67,42 

15,88 

2,83 

2,77 

0,15 

10,52 

0,43 

100,00 

V. 

68,25 

19,35 

1,43 

— 

0,64 

4,67 

5,66 

100,00 

VI. 

65,84 

17,61 

0,74 

0,18 

0,06 

14,39 

1,18 

100,00 

VII. 

67,25 

18,92 

1,25 

0,36 

0,03 

7,60 

4,60 

100,00 

(1)  VerhdI.  d.  natorhist  Ver.  d.  preufs.  Bheinlande,  IX.  Jahrg.  (1852),  336. 
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Alle  diese  Analysen  entsprechen  nahe  der  Formel  «••t^«? 
RO9  SiOs  -4-  AlsO)^  SiOs.  Bemerkenswerth  ist  der  hohe 
Ealigehalt  der  Sanidine  Nr.  HI,  IV  und  VI,  wonach^  wie 
Dechen  hervorhebt,  »Abich's  Ansicht ,  dafs  beim  gla- 
sigen Feldspath  EO  und  NaO  gleiche  0-Mengen  enthalten, 
oder  dafs  die  0-Menge  in  Kali  derjenigen  in  den  übrigen 
einfachen  Basen  gleich  sei,  wohl  als  unbegründet  fallen 
zu  lassen  sein  dürfte«.  Der  glasige  Feldspath  von  Lan- 
genberg  wird  nach  Schnabel  von  Chlorwasserstoflfsäure 
angegriffen. 

Diday  (1)  analysirte  auch  kleine  längliche,  etwas  ^ibu. 
schillernde  röthUchweifse  Albitkrystalle  von  2,478  spec. 
Gew.  aus  dem  Melaphyr  von  Agay  (I),  und  gleichfalls 
krystallisirten  graulichweifsen  Albit  von  2,610  spec.  Gew. 
aus  blauem  Porphjrr  von  aux  Caux  und  Boulouris  bei 
Fr^jus  (H)  : 

AI,0,  Fe,0,  CaO  MgO 

19.2  0,3  1,2  1,8 

19.3  —  6,7  0,5 
23,1  —  6,8  0,9 
23,47  —  6,80  0,50 

Andere  Erystalle  aus  demselben  blauen  Porphyr,  weU 
che  das  Ansehen  von  Albit  hatten,  gaben  die  neben  IQ 
stehenden  analytischen  Resultate.  Diday  erklärt  diesel-  oiiroku«. 
ben  für  Oligoklaskrystalle.  —  Zum  Oligoklas  gehört  nach 
Fischer  auch  ein  bei  Wolfach  im  Einzigthal  vorkom- 
mender Feldspath,  der  bei  der  von  J.  Moser  (2)  aus- 
geführten Analyse  die  neben  IV  stehenden  Resultate  gab. 

Für  einen  krystallisirten,  mit  feiner  Zwillingsstreif ung    ADd«.id. 
versehenen,   grünlichen    und    durchscheinenden   Feldspath 
von  2,667   spec.  Gew.   aus  einem  von   dem  Gebirge  von 
La  Bresse  herrührenden  erratischen  Block  fand  A.   De- 
1  e  s  s  e  (3)  folgende  Zusammensetzung  : 

(1)  Ann.  min.  [5]  II,  184  n.  193;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
76  und  80.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  97.  —  (8)  Ann.  min.  [6] 
m,  374;  im  Anas.  Compt.  rcnd.  XXXVI,  484. 


SiO« 

I. 

67,0 

11. 

69,6 

III. 

63,5 

IV. 

68,20 

KO 

NaO 

Snmme 

2,2 

7,2    . 

98,9 

0,6 

4,1 

99,8 

0,6 

4,6 

99,5 

2,85 

7,95 

99,77 
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SiO,    Al^O,    Fe^Oi    Mn^Oj    CaO    MgO    NaO     KO    verlnst    Summe 
58,65    25,26      0,30       Spar      5,03      1,30     6,44    1,50     0,dl        99,M 

Delesse  erklärt  denselben  hiernach  für  Andesia(I)» 
unter  Mittheflung  von  Gründen  gegen  die  Ansicht  anderer 
Mineralogen,  dafs  der  Andesin  nur  zersetzter  OKgoklas  seL 
Uebrigens  sind  nach  seiner  Ansicht  alle  triklinometrischen 
Feldspathe  isomorph. 
wat.er.  Die  Eigenthümlichkeit  des  von  Bergemann  (2)  im 

nfit'BV.Vn  Orangit  entdeckten  Donarinms  bezweifelnd,  hat  auch  A.  Da- 
*"^*-  mour  (3)  den  Orangit  einer  chemischen  Analyse  (I)  unter- 
worfen und  gefdnden,  dafs  das  Donaroxjd  nicht»  anderes 
ist  als  Thorerde,  verunreinigt  durch  Bleioxyd  und  üran- 
oxyd,  welche  Bergemann  bei  seiner  Analyse  tibersehen 
hatte.  Gleich  ihm  hatte  Da  mour  das  Mineral  von  Krantz 
in  Bonn  erhalten,  und  es  stimmte  dasselbe  in  seinen  Eigen- 
schaften mit  der  von  Bergemann  gegebenen  Beschrei- 
bung bis  auf  das  spec.  Gew.  überein,  welches  Damour 
=  5,19  fand.  Auch  soll  der  Orangit  schwach  Glas 
ritzen.  —  Zu  gleichem  Resultate  wie  Damour  gelangte 
auch  N.  J.  Berlin (4),  der  schon  vor  Bergemann  (1850) 
den  Orangit  qualitativ  untersucht  hatte  und  Tfaorerde  darin 
gefunden  zu  haben  glaubte,  als  er  durch  die  von  Berge- 
mann erhaltenen  Resultate  veranlafst  seine  frühere  Un- 
tersuchung wieder  aufnahm.  Auch  er  fand  im  Orangit 
nichts  anderes  als  Thorerde  (vgl.  Donaroxyd  S.  367),  ver- 
unreinigt durch  etwas  Uranoxyd,  Eisenoxyd,  Vanadinsäure 
und  vielleicht  Molybdänsäure.  Im  Uebrigen  erhielt  er  ziem- 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  ü.  1848,  1188;  f.  1849,748  u.  f.  1860,  729. 
—  (2)  Vgl.  Jahresbericht  f.  1851 ,  7^0.  —  (3)  Ann.  min.  [6]  I,  587 ; 
im  Ansz.  Oompt  rend.  XXXIV,  685;  Arch.  ph.  nat.  XX,  147;  Pogg. 
Ann.  LXXXV,  555;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  237;  J.  pr.  Chem. 
LVII,  878;  Pharm.  Centr.  1852,  444;  Froriep's  Tagsberichte  1862,  828; 
Edinb.  Phil.  J.  LEI,  274;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  442.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXXV,  556;  im  Anss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  288;  Pharm.  Centr. 
1852,  444;  Froriep's  Tagsber.  1852,  828;  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  260; 
Edinb.  Phil.  J.  LIV,  183. 
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lieh  dieselben   quantitativen  Resultate  (11)»  ivie  Berge-    o»-f<^ 
mann  und  Damonr  : 


L 


Fe,03 

o,ai 


Mn,0, 
0,28 


SiO,  ThO  [PbO  CaO  ü,0, 
17^2  71,66  ;0,88  1,59  1,13 

17,78  73,29    —  0,92]       0,96  •) 

t)  nebat  Spuren  von  llHrnMi«  und  Kohleniäare. 
*)  d&nmter  Zinnoxyd  nnd  Tan«dIn«Kar«. 


A1.0. 

0,17 


KO 

0,14 


NaO 

0,33 


HO 

6,14 

7,12 


Summe  f) 
100,14 

100,07 


Damonr  tmd  Berlin  leiten  gleich  Bergemann 
aus  ihren  Analysen  die  Formel  3  RO,  SiOj  -f  2  HO  ab, 
wonach  der  Orangit  sich  vom  Thorit  nur  durch  den  um 
ein  Aequivalent  geringeren  Wassergehalt  unterschiede;  die 
ersteren  halten  es  aber  für  wahrscheinlich»  dafs  der  Thorit 
selbst  nur  2  Aequivalent  Wasser  enthalte  und  der  Orangit 
demnach  nur  ein  reinerer  Thorit  wäre. 

Bergemann  (1)  hält  fortwährend  den  Orangit  für 
specifisch  verschieden  vom  Thorit.  Er  hebt  hervor,  dafs 
das  spec.  Gew.  des  Orangits  =  5,397,  das  des  Thorit» 
==£  4,63  sei,  dafs  ersterer  oft  deutliche  Blätterdurchgänge 
zeige  und  auch  vollkommen  ausgebildete  tetragonale  Octae- 
der  vorkommen,  während  letzterer  nichts  Krystallinisches 
zeige.  Die  kleinsten  Stückchen  Orangit  decrepitiren  in 
der  Flamme  und  verglimmen,  der  Thorit  aber  zerspringe 
nicht  und  verglimme  nur  als  feinstes  Pulver.  (Es  dürften 
diefs  jedoch  keine  gröfseren  Unterschiede  sein,  als  man  sie 
zwischen  reineren  und  unreineren,  krystallinischen  und  fein- 
körnigen oder  amorphen  Stücken  desselben  Minerals  öfters 
findet.) 

Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  reiner  Thorerde,  um 
dieselbe  mit  dem  Donaroxyd  zu  vergleichen,  hat  Berge- 
mann Thorit  analysirt  nach  der  von  Berzelius  ange- 
wandten Methode.  Er  fand  darin  19,215  pC.  Kieselsäure, 
66,997  pC.  Thorerde  und  9,174  pC.  Wasser  nebs*  Eisen- 
oxyd, Manganoxyd,  Kalk,  deren  Quantität  nicht  bestimmt 
wurde,  und  Spuren  von  Bleioxyd,  Uranoxyd  und  Zinnoxyd. 


Thorit. 


(1)    Fogg.    Ann.    LXXXV,    658; 
LXXXIV,    289. 


im    Aasz.    Ann.    Ch.    Pharm. 


gg4  MinetBlogie. 

^koiT*'  ^'  Bechi(l)  analjsirte  ein  an  den  Wolchonskoit  er- 
innerndes Silicat  von  Chromoxjd  und  Thonerde  (IX  und 
eine  chromhaltige  Erde  (11)  aus  der  Nähe  von  Volterra 
in  Toscana,  welche  nach  seiner  Ansicht  gleich  dem  mit 
diesen  Mineralien  zusammen  vorkommenden  Chromeisen 
Zersetzungsproducte  des  Diallags  aus  dem  Euphotid  durch 
frühere  schwefelige  Exhalationen  sind,  von  denen  sich  in 
dortiger  Gegend  noch  deutliche  Spuren  finden* 

SiO,  Gr.Oa  Fe,0«  Al^Oj  HO  Snmme 

I.     28,35  8,11  —  41,33  22,75  100,54 

II.       5,92  5,77  8,18  63,15  19,26  102,28 

Bei  I  verhält  sich  der  Sauerstoff  von  SiO,  :  R^Os  :  HO 
=  3  :  4,44  :  4,03 ,  wonach  sich  die  Formel  3  RaOa ,  2  SiO, 
+  8  HO  bilden  liefse,  wenn  das  Mineral  eine  feste  chemi- 
sche Verbindung  darstellte. 
T.VtVe'  ^'  -^*  Crenth  (2)  bezeichnete  als  Nickel-Gymnit  ein 

siMc.te  Mineral,  welches  als  amorpher  traubiger  oder  stalaktitischer 
Ba.en  «<>•  XJcberzug  auf  Chromeisenstein  in  Begleitung  von  Bitterspath 
aymnit.    und  cincm  rothen,  lepidolithähnlichen  Mineral  bei  Texas  in 
Lancaster-County    in    Pennsylvanien    vorkommt.     Es   ist 
spröde,  von  unebenem,  in's  Muschelige  geneigtem  Bruch, 
durchscheinend    bis    undurchsichtig,    wachsglänzend,    von 
,  apfelgrüner  in's  Spangriine  und  Gelbliche  verlaufender  Farbe, 

hat  die  Härte  3  bis  4  und  ein  spec.  Gew.  von  2,409  bei 
-f-  16^  Vor  dem  Löthrohr  giebt  es  Wasser  und  wird  es 
schwarz.  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt  dasselbe  ohne  Gal- 
lertebildung. Nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  gab 
die  Analyse  folgende  Resultate  : 

SiO,  NiO  FeO        MgO  CaO  HO  Snmme 

85,86  80,64  0,24  14,60  0,26  19,09  100,19 

Genth  leitete  hieraus  die  von  Kobell  (3)  für  den 
Magnesia-Gymnit  aufgestellte  Formel  2  RO,  SiO,  +  3  HO 
ab,  welche  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  SiO,  :  HO 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XrV,  62;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LYHI,  884; 
Pharm.  Centr.  1853,  855.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1852,  121,  ans  Keller 
nnd  Tiedemann'.s  Nordamerik.  Monatsber.  III,  486  bis  489.  —  (8)  Vgl. 
Jabresber.  f.  1851,  805. 
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=  2:3:3  voraussetzt  Aas  Genth's  Analjse  ergiebt 
sich  dasselbe  ss  2  :  3,01  :  2^73^  wonach  das  Mmeral  beim 
Trocknen  etwas  von  dem  nur  schwach  chemisch  gebun- 
denen Wasser  verloren  hatte.  Svanberg's  Hydrophit  be- 
trachtet Genth  als  Eisen-Gymnit. 

Nach  F.  A.  Genth  (1)  ist  Hermann's  Pennit  (2) 
wahrscheinlich  nichts  als  ein  Gemenge  verschiedener  bei 
Texas  vorkommender  Mineralien.  Er  hat  bis  jetzt  dort 
kein  Mineral  finden  können»  welches  zu  Hermann's  Be- 
schreibung des  Pennits  pafste;  wohl  aber  Gjmnit»  Nickel- 
Gymnit  und  das  bei  letzterem  (vgl.  S.  864)  erwähnte  rothe 
Mineral  im  innigen  Gemenge  mit  Bitterspath.  Nach  J.  D. 
Dana  (3)  hatte  schon  vor  Hermann  Silliman  d.  J.  (4) 
das  Mineral  als  ein  Gemenge  von  kohlens.  Magnesia  mit 
witeserhaltigem  Nickel-Carbonat  beschrieben,  und  später  sei 
dasselbe  Mneral  von  Shepard  (ö)  als  Hydro -Nicl^l- 
magnesit  bezeichnet  worden.  Dafs  Nickel  kein  wesentlicher 
Bestandtheil  des  Minerals  sei»  gehe  daraus  hervor,  dafs  die 
Farbe  desselben  an  verschiedenen  Handstücken  zwischen 
hellgrün  und  weifs  schwanke. 

Ein  bisher  für  Kakoxen  gehaltenes  Mineral  aus  der  cb«i*odii. 
Grube  Sterling  bei  Antwerp  in  Jefferson-County  in  New- 
York  hat  C  ü.  Shepard  (6)  als  neu  erkannt  und  wegen 
seines  bronceahnlichen  Ansehens  Chalcodit  (x^'^i.xfod^g)  ge- 
nannt. Es  erscheint  in  sternförmig-kugeligen  Massen,  oder 
als  Ueberzug  auf  Rotheisenstein,  und  auch  in  Form  von  Säu- 
len, welche  nacheinerRichtungsehr  leicht  spaltbar  sind.  Es 
ist  durchscheinend,  gelblich-braun  bis  schwärzlich-grün, 
von  etwas  hellerem  Strich  und  metallähnlich  glänzend. 
Auf   den  Spaltungsflächen   ist    der  Glanz   metallähnlicher 

(1)  PhaniL  Centr.  1S52>  122,  ans  Keller  and  Tiedemann's  Nordamer. 
Monatsber.  HI,  486  bis  489.  —  (2)  VgL  Jahresber.  f.  1849,  779.  — 
(8)  Dana,  System  of  Mineralogy,  III  edit,  691.  ~  (4)  SUl.  Am.  J.  [2] 
m,  409.  —  (6)  SiU.  Am.  J.  [2]  VI,  260;  vgl  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  1226.  —  (6)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  265,  aas  C.  U.  Shepard's 
Mineralogie,  3.  Aafl.,  153. 
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chfticodit.  Perlmntterglanz.  Dünne  BläUchen  sind  sehr  biegsam^  ond 
die  Härte  ist  =  1  bis  1,5. 

In  der  Glasröhre  erhitzt  giebt  es  viel  Wasser  und  vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  es  auf  Kohle  zu  schwarzem  magne- 
tischem Glas.  In  Borax  löst  es  ""sich  unter  starkem  Auf- 
brausen leicht  auf  und  zeigt  starke  Eisenreaction.  Chlor- 
wasserstoffsäure greift  das  Mineral  in  der  Kälte  nicht  an, 
in  der  Wärme  wird  es  aber  leicht .  davon  zersetzt ,  unter 
Abscheidung  von  Kieselsäure.  Shepard  hält  das  Mineral 
für  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Eisenoxydul  und  Magnesia. 
Eine  Analyse  wurde  bis  jetzt  noch  nicht  ausgeführt. 

C.  Bammelsberg  (1)  analysirte  derbes,  mit  Quarz 
verwachsenes  Kieselkupfer  vom  Obersee  in  Nordamerika  (I), 
und  Kittredge  dasselbe  Mineral  aus  Chile  (II). 

SiO,       CuO       FeO  Fe,0,AlsO,  CaO      MgO      HO        Samme 

\     32^6      42,82         —  1,63  1,76       1,06       20,68        100,00 

II.       40,09       27,97       4,94  —  1,49       0,78       24,73        100,00 

Eür  das  erstere  berechnete  Rammeisberg  die  For- 
mel 3  CuO,  2  SiOj  +  6  HO  und  für  das  zweite  die  Formel 
CuO,  SiOs  +  3  HO. 
Paktouth.  Ein  im   äufseren    Ansehen    bis  auf    seinen   stärkeren 

Glanz  mit  dem  Djsclasit  (Okenit)  übereinstimmendes  Mi- 
neral von  Storr  auf  der  Insel  Skye ,  welches  auch  in  'den 
Basalten  am  Clyde  vorkommt,  hat  A.  J.  Scott  (2)  analy- 
sirt.  Es  stellt  concentrisch  faserige  Aggregate  von  sehr 
feinen  seideglänzenden,  sehr  zähen,  schwer  zerbrechlichen 
Fasern  dar  von  2,784  spec.  Gew.,  schmilzt  vor  dem  Löth- 
rohr ohne  Aufschäumen  und  wird  von  Chlorwasserstoff- 
säure in  der  Wärme  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  flockiger 
Kieselsäure. 

SiO«  A1.0,  CaO  MgO  NaO  HO  Summe 

52,007  1,820         82,854       0,396         7,670        5,058  99,805 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  300;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LY,  488; 
Pharm.  Centr.  1852,  294;  Sill.  Am.  J.  [2]  XY,  447.  —  (2)  Edinb.  Phil. 
J.  LIII^  280;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  887;  J.  pr.  Chem.  LVill, 
252 ;  SUl.  Am.  J.  [2]  XY,  489. . 
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Nach  Abzug  der  Magnesia  und  der  Thonerde,  als  un-  p«ktouui. 
wesentlicher  Bestandthdle,  berechnete  Scott  hieraus  die 
Formel  NaO,  SiO,  +  4  CaO,  3  SiO,  +  2  HO  und  ist  der 
Meinung,  dafs  das  Mineral  wahrscheinlich  zum  Pektolith 
gehöre,  mit  dem  es,  gleich  wie  mit  dem  Stellit  (1),  hinsicht- 
lich seiner  Zusammensetzung  nahe  übereinstinmie. 

J.  D.  Dana  (2)  fand  an  von  T.  S.  Hunt  selbst  er-  wait«r. 
haltenen  Krystallen    von  Loganit  (3)  die  Neigung   zweier  JiVb«.*«« 
Prismenflächen  annähernd  ==  126®  und  die  von  zwei  gleich-  ""ro"* 
beschaffenen   Spaltungsflächen    =  123®  bis   124®,  was  an    ^n^^ 
Hornblende  erinnere. 

E.  List  (4)  hat  die   Resultate  seiner  Analysen  des    »«rteit. 
Sericits  (5)  ausfuhrlich  mitgetheilt. 

Ein  schon  früher  vonNose  (6)  beobachtetes,  alsUeber-  »hranberfit. 
zng  auf  Kluftflächen  des  Trachyts  im  Steinbruch  am  Stein«- 
chen  und  an  der  Wolkenburg  im  Siebengebirge  vorkom- 
mendes hellrosenrothes  amorphes  Mineral  ist  von  Nögge- 
rath  Ehrenbergit  genannt  worden.  Im  frischen  Zustande 
ist  dasselbe  nach  Dechen  (7)  beinahe  gallertartig,  leicht 
zerdrückbar  und  wird  beim  Eintrocknen  heller  von  Farbe, 
rissig,  feinerdig  und  undurchsichtig.  An  der  Zunge  klebt 
es  im  trockenen  Zustande  wenig.  In  Wasser  zerfallt  es 
und  nimmt  seine  frühere  Beschaffenheit  wieder  an.  Nach 
Ehrenberg  wird  es  bei  geUndem  Glühen  weifs  und  er- 
hält auch  dann  in  Wasser  seine  frühere  Farbe  wieder. 
Analysen  davon  haben  Bischof  (I)  und  Schnabel  (II) 
ausgeführt,  nach  deren  Ergebnifs  die  Zusammensetzung  des  « 
Minerals  sehr  wechselnd  ist. 

SiOj      A1,0,    Fe,0|    MnO   CaO   MgO     HO*)  KO,NaO  Summe 

I.     64,54        6,04      4,56      4,61     3,96    0,41        7,77      8,11t)       100,00 

II.     66,77       15,77       1,65      0,86     2,76     1,80      17,11      8,78  100,00 

*)  N«btt  or^udachw  Babttaiui.  •->  f)  An«  den  Yerluat  btitimmt. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  759.  —  (2)  SIU.  Am.  J.  [2]  XIY,  268. 

—  (8)  ^f^'  Jftbresber.  f.  1851,  800.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI, 
198;  im  Ansz.  Phann.  Centr.  1852,  276.  —  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850, 
740.  ^  (6)  Nose»  Orogr.  Briefe  über  das  Siebengebirge  I,  134  bis  186. 

—  (7)  Verhandl.  d.  naturhist.  Ver.  d.  preniji.  Bheiol.,  IX.  Jahrg.  (1862),  378. 
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Nach  Schnabel  zieht  Wasser  Chlor,  Schwefelsaure 
und  Magnesia  aus;  Chlorwassersto£PsaareEben  und  Mangan. 

Mit  dem  Namen  ITialä  bezeichnete  D.  D.  Owen  (1) 
ein  blafs  gelblich-grünes  Mineral  von  der  Consistenz  des 
Wachses,  welches  er  in  Trapp-Mandelstein  in  der  Nahe  des 
Baptism  River  an  der  Nordküste  des  Obersee's  entdeckte.  Es 
soll  eine  nene  Erde,  von  ihm  Thalia  genannt,  enthalten, 
welche  hinsichüich  ihrer  Eigenschaften  zwischen  Magnesia 
und  Manganoxjd  stehen  soll  (vgl.  S.  365).  In  der  Glas- 
röhre erhitzt  giebt  es  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  brennt 
es  sich  weifs  und  schmilzt  in  dünnen  Splittern  an  den  Ban- 
dern. In  Borax  lost  es  sich  schwierig  zu  einer  klaren,  in 
der  Hitze  grünlichen  Perle,  und  mit  kohlens.  Natron  giebt 
es  weifses,  an  den  Kanten  bläuliches  Email.  Chlorwasser- 
stoffsäure zersetzt  das  Mineral  unter  Chlorentwickelung 
und  unter  Abscheidung  von  ICieselsäure.  Das  spec.  Gew. 
bestimmte  Owen  =  2,548.  Die  Analyse  gab  folgende 
Resultate  : 

BiO,      A1,0«      Fe,0,      Nene  Erde     MgO      KO      MnO      HO 
42,0         4,j3  1,5        10  bis  12         20,5       0,8       Spur       18 

Owen  berechnete  hieraus  die  Formel  2  (MgO,  2  SiOj) 
+  NE,  SiO,  +  2  HO.  —  Ein  anderes,  im  frischen  Zustande 
weich  wie  Butter  erscheinendes,  aber  trocken  zerbrechliches, 
blafsgrünes,  dem  Tfaalit  ähnliches  Mineral  aus  Trappmandel- 
stein vom  Kettle  Kiver  gab  folgende  Resultate  : 

SiO,      Al,Oa      MgO      Fe,0,      MnO      EO      NaO      HO      Stimme 
62,7        28,3        6,08    *     1,2  0,9  9,l96  9,0        102,13 

Bei  der  Behandlung  mit  Chlorwasserstoffsänre  war  alle 
Kieselsäure  in  Verbindung  mit  20  pC.  Thonerde,  4,35 
Magnesia  und  8,15   Alkali  unlöslich  zurückgeblieben. 

A.  J.  Scott  (2)  analysirte  einen Natrolith,  der  in  Form 
von  bis  zu  zwei  Zoll  langen,  weifsen  seidenglänzenden  Na- 


(1)  SilL  Am.  J.  [2]  XIU,  420  a.  423,  aas  J.  Acad.  NatPhilad.  VoL  n, 
P.  2,  179;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LYI,  877;  Phann.  Centr.  1853,  10; 
Chem.  Gaz.  1852,  842.  ^  (2)  Edinb.  Phfl.  J.  LÜI,  288;  im  Anas.  Phann. 
Centr.  1852,  837 ;  J.  pr.  Chem.  LYU!,  255 ;  SiU.  Am.  J.  [2]  XY,  440. 


Wasserhaltige  Silicate  mit  Basen  B,0,  und  BO.  QQQ 

dein  beim  Treiben  eines  Eisenbabntannels  unweit  Bishoptown,  xatroutn. 
Renfrewshire  in  Schottland,  zusammen  mit  Kalkspath  nnd 
Mesolith  gefunden  vnrde.    In  einer  Auflösung  yon  Oxal- 
säure löste  er  sich  vollständig  auf;  er  ergab  ; 

SiO,  AlaO,  NaO  HO  Summe 

47,626  27,170  15,124  9,780  99,700 

Bei  der  Untersuchung  eines  von  Krantz  in  Bonn  an  Brcrictt. 
die  königl.  Mineraliensammlung  in  Berlin  gelieferten,  sehr 
grofsen  Krystalls  von  Brevicit,  so  wie  kleinerer  sehr  gut 
mefsbarer  Eryställchen  von  einem  stänglichen  Handstück 
fand  G.  Rose  (1),  dafs  dieselben  Mesotjpe  (Natrolithe)  sind. 
Sie  stellen ,  Combinationen  von  oo  P  •  P  und  3^3  dar, 
welche  letztere  Form  bisher  noch  nicht  am  Natrolith  be- 
obachtet wurde.  Die  Messung  ergab  c»  P  =  9 PO';  P 
=  142045';  3l^3=96<>6',  alle  im  brachydiagonalen  Haupt- 
schnitt, und  3  i^  3  :  P  =  153041'  auf  beiden  Seiten.  Zwei 
Analysen  (I,  II),  auf  G.  Rose's  Veranlassung  von  Körte 
unter  Wiedemann's  Leitung  ausgeführt,  ergaben  das- 
selbe Resultat,  wie  die  krystallographische  Untersuchung. 
Da  indessen  Sonden  im  Brevicit  Kalk  und  weniger  Kiesel- 
säure fand  (vgl.  Analyse  IQ),  so  nimmt  Rose  noch  An- 
stand, den  Brevicit  mit  dem  Natrolith  zu  vereinigen,  bevor 
ersterer  genauer  untersucht  ist. 

SiO,        A1,0,  CaO  MgO  NaO 

I.      48,32         26,24*)  Spur  —  15,97  t) 

II.     48,50        26,05  Spur  —  16,49 

Ilk.  -43,881. -JJ5Ä9  6,88  0,21  10,32            9,63          99,81       ^           4   ll     ^ 

Nebst  Spuren  ron  Elaenosyd.  t)  Aon  dem  Verluat  beittmmt.  ^  Jt        C       ^ 


HO 

Summe 

9,47 

100,00 

9,29 

100,83 

9,63 

99,81 
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Einen  in  langen  sehr  glänaenden  Nadeln  .krystallisirten   ^#^  fflA^fi^C 
Skolezit  aus  Grünstein  und  Basalt  von  der  Insel  Mull,  der 
vor  dem  Löthrohr  die  characteristische  wurmartige  Krüm- 
mung zeigte,  fand  A.  J.  Scott  (2)  wie  folgt  zusammen- 
gesetzt : 

SiO,  A1,0,  CaO  HO  Summe 

46,214         27,000  13,450         13,780         100,444 

(1)  G.  Rose'»  krystaUochemischea  Minerabystem  (1852),  94.  — 
(2)  Edinb.  Phil.  J.  LIII,  282;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  837;  J.  pr. 
Chem.  LVIII,  255 ;  SlLl.  Am.  J.  [2]  XV,  440. 
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oivpordaiüt.  Nach  Meneghini(l)  kommen  in  mit  Calcit  besetzten 
Geoden  ans  dem  Gabbro  rosso  des  Monte  Caporciano,  der 
Imprnneta  und  von  anderen  Orten  Toscanas  neben  Picranal- 
cim,  Picrothomsonit  und  strahlig  -  blätterigem  Caporcianit 
auch  deutlich  ausgebildete  Krjstalle  des  letzteren  Minerals 
vor.  Sie  gehören  dem  monoklinometrischen  System  an, 
haben  die  Form  des  Heulandits  und  stimmen  mit  diesem 
auch  hinsichtlich  ihrer  Winkel  nahe  überein,  denn  die  Mes- 
sung ergab  die  Neigung  von  oo  P  oo  :  P  oo  (nach  der 
Erystallform  des  Heulandits  bezeichnet)  =  13P  und  die 
von  2  P  :  c»  P  <X5  und  P  cx)  =  150®.  Nach  (<X5  P  od) 
und  P  ex:)  sind  die  Erystalle  sehr  leicht  spaltbar,  und  auch 
•  leicht  nach  cx)  P  oo.  Auf  letzterer  Fläche  sind  sie  fein 
gestreift.  Sie  zerfallen  leicht  in  nadelformige  Splitter,  sind 
fleischfarbig,  perlmutterglänzend,  und  nur  sehr  dünne  Blätt- 
chen sind  durchsichtig.  Es  sollen  Zwillinge  vorkonunen, 
aber  nach  welchem  Gesetz  ist  nicht  angegeben.  Vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  das  Mineral  ohne  Aufschäumen  zu 
weifsem  Email,  und  von  Säuren  wird  es  leicht  zersetzt 
unter  BOdung  von  Gallerte.  Die  von  C.  Bechi  ausge- 
führte Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

Bio,        A1,0«        CaO        MgO  KO  NaO         HO        Summe 

52,015      22,833       9,675      1,114        1,112        0,250      13,168     100,167 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  RjO,  :  SiOj  :  HO 
ist  hiemach  =  1,94  :  6  :  15,57  :  6,58,   wodurch   die  von 
Ci^^Ji^         •     Rammeisberg    vorgeschbigene    Foi'iiiel    2    CuO»   liiOt 
VÄ"«!*^^    +-*-AJA-^3jiQ,jjLHÜJ^ 

Lanfoatit.  Laumoutit  von  Storr   auf  der  Insel  Skye  fand  A.  J. 

Scott  (2)  wie  folgt  zusammengesetzt  : 

SiOa  A1,0»  CaO  HO  ßomme 

53,048  22,948  9,676  .  14,639  100,306 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  62;  im  Ausk.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  334; 
Pharm.  Gentr.  1853,  855.  —  (2)  Edinb.  Phil.  J.  LIU,  284;  im  Ans«. 
Phann.  Centn  1852,  838;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  255;  SiQ.  Am.  J.  [2] 
XV,  440. 
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Das  dem  Analcim  ähnliche  Mineral  vom  Monte  Catini,  ^t^*^*- 

*      An«lciin. 

dessen  Analyse  im  Jahresber.  f.  1851,  798  mitgetheilt  wurde,  ^^^m"*' 
hat  Meneghini(l)  nnter  der  Bezeichnung  PicranaU 
dm  näher  beschrieben.  Es  findet  sich  in  Geoden  des 
Gabbro  rosso  zusammen  mit  Calcit,  Caporcianit  und  Picro- 
thomsonit  in  glasglänzenden,  farblosen  oder  fleischfarbigen 
bis  braunrothen  Ikositetraedem  und  Combinationen  derselben 
mit  dem  Würfel ,  welche  parallel  den  Würfelflächen  sehr 
deutlich  spaltbar  sind.  Seine  Härte  ist  :=  5,  das  spec. 
Gew.  2=  2,257.  Im  Glasrohr  erhitzt  giebt  es  Wasser  und 
vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  schwer.  Von  Säuren  wird 
es  zersetzt.  Die  früher  mitgetheilte  Analyse  ist  nach  Me- 
neghini's  Angabe  von  C.  Bechi  ausgeführt  worden. 
Eine  wiederholte  Bestimmung  der  Eieselsäure  ergab  58,875  , 
pC.  ^Meneghini  ist  der  Ansicht,  dafs  das  Mineral  gleiche 
chemische  Constitution  mit  Analcim  habe,  was  in  Rücksicht 
auf  die  Uebereinstimmung  beider  Mineralien  in  Krystall- 
form,  Spaltungsrichtungen,  Härte  und  Gewicht  allerdings 
sehr  wahrscheinlich  ist,  obgleich  die  Analyse  ein  von  dem 
des  Analcims  abweichendes  Sauerstoffverhältnifs  gab.  Das 
Mineral  wäre  dann  Magnesia-Analcim. 

Unter  der  Bezeichnung  Picrothomsomt  hat  Meneghini  (2)  J^^^l^^ 
ein  mit  Picranalcim,  Calcit  und  Caporcianit  im  Gabbro  ^^^^^IJ.)"' 
rosso  in  Toscana  zusammen  vorkommendes  Mineral  be- 
schrieben, welches  als  Thomsonit  zu  betrachten  ist,  der 
Magnesia  statt  Natron  enthält.  Es  gehört  dem  rhombischen 
System  an  und  erscheint  in  strahligen,  nach  zwei  aufeinander 
rechtwinkligen  Richtungen  spaltbaren,  leicht  zerbrechlichen 
farblosen  und  perlmutterglänzenden  Massen,  von  Härte  5  und 
von  2,278  spec.  Gew.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  unter 
Aufschäumen  zu  weifsem  Email  und  von  Säuren  wird  es 
schon  in  der  Kälte  unter  Bildung  von  Kieselgallerte  zer- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIY,  62;  im  Aiuz.  J.  pr.  Chem.  LYIII,  835; 
Pharm.  Centr.  1853,  356.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  63;  im  Ansz.  J. 
pr.  Chem.  LVIU,  335;  Phaim.  Centr.  1853,  856. 
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Tbomroli'i.  setzt.    Bei  der  Analyse  erhielt  C.   Bechi  folgende  Re- 

^""Sr*  sttltate  : 

8iO,         A1,0«         GaO         MgO        NaO,  KO         HO         Summe 
40,356         31,251        10»993       6,265  0,285  10,790         99,940 

Das  Sauerstoflfverhältnifs  von  RO  :  RiOs  :  SiOg  :  HO 
ist  hiernach  =  6  :  14,37  :  22,52  :  10,10,  wonach  Bechi 
die  Formel  2  (3  [CaO,  MgO],  SiO»)  +  5  (A1,0,,  SiO,) 
-{-  9  HO  bildete.  Setzt  man  den  Sauerstoff  der  Kieselsäure 
=  12,  so  ergiebt  sich  obiges  SauerstofiVerhältnifs  =  3,19  : 
8,19 :  12 :  5,38,  woraus  sich  bis  auf  den  geringeren  Wasser- 
gehalt die  von  Rammeisberg  nach  seiner  Analyse  des 
Comptonits  vom  Seeberg  bei  Kaden  berechnete  Formel 
3  RO,  SiOa  +  3  (AlgO,,  SiO,)  +  6  HO  ableiten  liefse. 

Als  ganz  neu  hat  Meneghini  (1)  folgende  Zeolithe 
beschrieben,   welche  gleich  dem  Gaporcianit,  Picranalcim 

* 

und  Picrothomsonit  imGabbro  rosso  inToscana  vorkommen: 
portit.  1)  Porta.  Er  soll  dem  rhombischen  Systeme  angehören 

und  erscheint  in  strahligen  Massen  mit  sehr  deutlichen 
Spaltungsrichtungen  nach  einem  Prisma  von  ungefähr  120*, 
welche  weifs,  glasglänzend  und  undurchsichtig  sind  und  die 
Härte  =  5,  das  spec.  Gew.  =  2,4  haben.  Vor  dem  Loth- 
rohr  schmilzt  das  Mineral  unter  starkem  Schäumen  zu 
weifsem  Email,  und  von  Säuren  wird  es  in  der  Kälte  unter 
Gallertebildung  zersetzt.  C.  Bechi  erhielt  bei  der  Analyse 
folgende  Resultate  : 

SiOt        Al,Ot        CaO        MgO        NaO  KO  HO        Summe 

58,125      27,500       1,759       4,873       0,157        0,100      7,917        100,431 

Er  berechnete  hieraus  die  Formel  3  RO,  2  SiO»  +4  (AlgO,, 
2  SiO»)  4"  7  HO,  welche  bis  auf  den  Wassergehalt  mit  der 
von  Köhler  für  den  Phillipsit  aufgestellten  Formel  über- 
einstimmt. Er  bemerkt  dazu,  dafs  sich  das  Mineral  als  ein 
Magnesiaharmotom^  betrachten  liefse,  wenn  der  Wassergehalt 
nicht  zu  verschieden  wäre,  wogegen  aber  aufserdem  noch 
die  Spaltungsrichtungen  sprechen.   Das  Sauerstoffverhältnlfs 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  63  a.  64;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVIIT, 
335  bis  337;  Pharm.  Centr.  1858,  356  u.  857. 
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von  RO  :  RsO)  :  SiO,  :  HO  ist  =  1,16  :  6  :  14,38  :  3,28, 
was  zu  der  einfacheren  Formel  RO,  SiOs  -f-  ^  (AlgOs,  2  SiOs) 
-f-3H0  führt.  Sie  erinnert  an  die  von  Rammelsberg 
für  den  Barytharmotom  anfgestellte  Formel  BaO,  SiOs 
+  M0„  2  S1O3  +  5  HO. 

2)  SbcmiL  Dieses  Mineral  findet  sich  ebenfalls  in  weifsen 
perlmntterglänzenden ,  undurchsichtigen  strahligen  Massen, ' 
welche  nach  einem  rhombischen  Prisma  von  I05<^  sehr  deut- 
lich spaltbar  sind.  Seine  Härte  ist  =  4,5  nnd  sein  spec. 
Gew.  =  2,441.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  ohne  Auf- 
schäumen zu  weifsem  EmaQ.  Die  Analyse,  von  C.  Bechi 
ausgeführt,  ergab  folgende  Resultate  : 

Bio,        A1,0,        GaO        MgO        NaO         EG         HO        Samme 
42,187      85,000       8,1X9       2,670        0,250        0,080      12^500     100,756 

Bechi  berechnete  hiemach  die  Forme)  3  RO,  2  SiO« 
+  6  (AI2O3,  SiOs)  +  12  HO,  welche  das  Sauerstoffverhältnifs 
von  RO :  R^O, :  SiO, :  HO  =  3 :  18  :  24 :  12  voraussetzt.  Die 
Analyse  ergiebt  dasselbe  =  3,79 :  18  :  24^60 :  12,2. 

3)  SchneideriL    Dieses  Mineral  kommt  mit  den  vorigen  schnaiderit. 
und  mit  Humboldtit?  zusammen  in  weifsen  undurchsichti- 
gen verworren-blättrig-strahligen  Massen  von  Härte  3  vor. 

Vor  deni  Löthrohr  schmilzt  es  unter  Aufschäumen  zu 
blauem  Email.  Von  Säuren  wird  es  in  der  Kälte  unter 
Bildung  von  Kieselgallerte  zersetzt  : 

SiO,         A1,0«         OaO  MgO        KO,NaO         HO         Summe 

47,794        19,882        16,765       11,029  1,621  8,409       100,000 

Bechi  berechnete  die  Formel  3  (3  RO,  2  SiO,)  +  3  AljO«, 
2  SiOs  -f-  ^  ^^>  zweifelt  aber  selbst  an  deren  Richtigkeit. 
Das  SauerstofiVerhältnifs  von  RO  :  R2OS  :  SiOs  :  HO  ist 
=  3,17  :  3  :  8,39  :  1,00,  woraus  sich  auch  die  einfachere 
Formel  3  RO,  2  SiOs  +  AljO,,  SiO,  +  HO  ableiten  läfst 

4)  Savit.  Dieses  mit  Picranalcim  zusammen  vorkom- 
mende Mineral  erscheint  in  farblosen  durchsichtigen  zuge- 
spitzten oder  gerade  abgestumpften  tetragonalen  Prismen 
von  Härte  3,2  und  von  2,45  spec.  Gew.  Die  Krystalle 
sind  sehr  dünn  und  etwa  1  Centimeter  lang.     Vor  dem 
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Löthrobr  sind  sie  sehr  schwer  schmelsbar.    Die  Analyse 

ergab  : 

8iOj        AltO,         MgO         NaO         KO         HO         Bunme 
49,167       19,663        18,500       10,520      1,230       6,575        100,655 

Es  folgt  hieraus  das  SauerstoSVerhältnifs  von  RO :  UsOs 
:  SiOa  :  HO  =  1  :  1,11  :  3,15  :  0,70,  wonach  Bechi  die  For- 
mel  '3  RO,  2  SiOs  +  AljO,,  SiO,  +  2  HO  bUdete.  Das 
Mineral  ist  hiemach  nahe  verwandt  mit  dem  Schneiderit. 
Es  unterscheidet  sich  von  diesem  durch  den  doppelt  so 
grofsen  Wassergehalt,  sowie  durch  die  Ersetzung  des 
Kalks  durch  Natron,  Es  verdient  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dafs  mehrere  der  vorstehenden  Zeolithe  aus  dem 
Gabbro  rosso  in  Toscana  als  einen  der  Hauptbestandtheile 
Magnesia  enthalten,  die  man  bisher  in  Zeolithen  nur  als 
untergeordneten  Bestandtheil  fand. 

W.  Baer  (1)  analysirte  Pimelit,  den  er  von  Glocker 
aus  dessen  Privatsammlung  erhielt.  Das  Mineral  hatte  die 
Härte  2,5,  flachmuschligen  Bruch,  war  wachsglänzend, 
kantendurchscheinend,  fettig  anzufühlen  und  klebte  nicht 
an  der  Zunge.  Das  spec.  Gew.  des  Pulvers  bestimmte 
Baer  =  2,71  bis  2,76.  Von  Chlorwasserstoffsäure  wurde 
es  sowohl  vor  als  nach  dem  Glühen  leicht  zersetzt«  In 
der  Glasröhre  erhitzt  gab  es  Wasser  und  schwärzte  es  sich 
unter  Entwickelung  eines  bituminösen  Geruchs.  Die  Ana- 
lyse gab  im  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen  folgende  Re- 
sultate, nach  Abzug  von  0,52  pC.  emer  von  Baer  für 
einen  Halb  -  Kohlenwasserstoff  gehaltenen  Substanz  auf 
100  Theile  berechnet  : 

BiOj         Fe,0,        A1,0«        MgO  NiO  HO  Samme 

35,80  2,69  23,04        14,66  2,78         21,03  100,00 

Baer  berechnete  hieraus  die  Formel  3  RO,  SiO^ 
+  2  (RjOs,  SiOs)  +  9  HO,  welcher  das  gefundene  Sauerstoff- 
verhältnifs  RO  :  R^O,  :  SiO«  :  HO  =  3  :  5,41 :  8,89  :  8,76 
nahe  entspricht.  Es  ist  hiemach  dieser  Pimelit  verschieden 
sowohl  von  dem  durch  Kl a pro th  analjsirten  (Chrysopras- 
erde), als  auch  von  dem  durch  Schmidt  untersuchten. 

(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  49  u.  121;  im  Aosz.  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  439. 
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Einem  von  Jenkins  bei  Monroe  in  Orange -County  Joiikiii.it 
in  New- York  gefundenen  Mineral  hat  C.  U.  Shepard(l) 
den  Namen  Jenkinsit  gegeben.  Es  erscheint  als  schwärz- 
licbgrüner»  oft  olirengrüner,  sammetartiger  üeberzng  auf 
Magneteisen  und  dunkelgrüner  Hornblende»  oder  in  bis  zu 
%  Zoll  dicken,  dem  Arragonit  nicht  unähnlichen,  schwach 
glas^änzenden,  durchscheinenden  Fasern,  welche  wahr- 
scheinlich dem  rhombischen  Erystallsystem  angehören«  Die 
Härte  ist  =  2,6  und  das  spec.  Gew«  =  2,4  bis  2,6.  — 
Vor  dem  Löthrohr  erhitzt  verliert  es  Wasser,  wird  schwarz, 
stark  magnetisch  und  schmilzt  in  dünnen  Splittern  zum 
schwarzen  Eorn.  Mit  Borax  giebt  es  Eisenreaction.  Von 
Königswasser  wird  es  leicht  zersetzt,  unter  Abscheidung 
von  Kieselsäure.  Aufser  den  genannten  Bestandtheilen  er- 
gab die  qualitative  Prüfung  noch  Magnesia.  Nach  Alka- 
lien wurde  nicht  gesucht  und  eine  quantitative  Analyse 
noch  nicht  gemacht.  Shepard  stellt  das  Mineral  dem 
Pikrosmin  von  der  Engelsburg  zunächst. 

N.  Kokscharow  (2),  dem  man  schon  mehrere  ausge-  siHeate 
zeichnete  krystallographische  Arbeiten  verdankt,   hat  den "' *'**•"• 
Kpidolith  (Chlorit  nach  G.  Rose)  zum  Gegenstande  einer 
sorgfaltigen  Untersuchung  gemacht  und  deren  Ergebnisse 
mit  den  von  Breithaupt,  G.  Kose,  Descloizeaux  und 
Eobell  an  diesem  Mineral  ausgeführten  Messungen,  sowie 
mit  den  vonDescloizeaux  undFroebel  bei  der  Messung 
des  Pennins  erhaltenen  Resultaten  verglichen.    Kokscha- 
row hat  an  den  theils  selbst  zu  Achmatowsk  gesammelten, 
theils  in  den  Petersburger  Sammlungen  ausgewählten  Kry- 
stallen  13  neue  Rhomboeder  und  8  hexagonale  Pyramiden 
von  der  Form  m  P  2  gefunden,  welche  letztere  jedoch  nur  . 
tetartoedrisch  ausgebildet,  nämlich  als  trigonale  Trapezoeder 
vorkommen.    Unter  Zugrundelegung  eines  besonders  gut 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  Xm,  392;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVI,  879.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  519;  Notiz  in  Jahrb.  Miner.  1853,  62;  im  Ausz. 
Bill.  Am.  J.  [2]  XV,  487,  ans  Yerhandl.  d.  Petersb.  mineralog.  Qesellschaft, 
1860  bis  1851,  51. 
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Ripidouth.  spiegelnden  und  in  Begleitung  seines  Gegenrhomboeders  an 
den  Erystallen  von  Achmatowsk  oft  vorherrschend  auftre- 
tenden Rhomboeders  von  113<^  68*  Neigung  gegen  die  End- 
fläche bezeichnete  Eokscharow  die  erwähnten  Khomboe- 
dermit±R,|R,  tB,  -tR*  IB»  VK.  JR,  -fK,iE, 

—  V  B>  —  2  B>  it  R  ™^  il  B-  ^^e  beiden  letzteren 
Rhomboeder  betrachtet  Eokscharow  als  noch  zweifel- 
haft, und  bei  den  nicht  mit  -{*  ^^^^  "^  bezeichneten  Rhom- 
boedem  blieb  die  Stellung  unentschieden.  Für  die  Tra- 
pezoeder  berechnete  Eokscharow  die  Goefficienten  },  {, 

l»  1»  V>  V*  A  ^^d  fl>  ^°^  ^^^  diesen  sind  f  und  f| 
ebenfalls  noch  zweifelhaft,  unter  Beziehung  auf  obiges 
Grundrhomboeder  bezeichnete  Eokscharow  das  von 
G.  Rose  am  Ripidolith  aus  dem  Zillerthal  gemessene 
Rhomboeder  von  104^  lO'  bis  20*  Neigung  gegen  die  End- 
fläche mit  i  Rf  das  von  Descloizeaux  gleichfalls  am 
Ripidolith  aus  dem  Zillerthal  gemessene  und  als  hexago- 
nale  Pyramide  (Polkanten  =  132^  40')  betrachtete  mit 
I  R,  das  von  Breithaupt  als  Grundrhomboeder  ange- 
nommene mit  9  R,  das  von  Froebel  am  Pennin  gemes- 
sene frageweise  mit  V»  das  von  Descloizeaux  gleich- 
falls am  Pennin  gemessene  Rhomboeder  von  63<>  15'  an 
den  Polkanten  mit  V  B»  ^^^  ^^^  ^^^  Breithaupt  am 
Lophoit  als  --  2  R  bestimmte  Rhomboeder  mit  |  R.  Die 
von  Eobell  am  Ripidolith  von  Achmatowsk  gefundene 
hexagonale  Pyramide,  welche  Naumann  als  }P2  deu- 
tet, dürfte  nach  Eokscharow  |  (S  P  2)  sein. 
Kim.«r«rti.  Eokscharow  hat  auch  den  Eämmererit  wiederholt 
gemessen.  Die  sehr  deutlich  spiegelnden  Erystalle  waren 
Combinationen  des  hexagonalen  Prismas  mit  zwei  spitzen 
und  einer  stumpfen  hexagonalen  Pyramide.  Die  frühere  (1) 
Messung  hatte  die  Neigung  der  mittleren,  als  Grundgestalt 

gewählten   Pyramide    zur  Endfläche  =  95®  34'  ergeben, 

• 

(1)  Yerhandl.  der  lu  nm.   mineralog.  Gesellschaft  in  Petersburg, 
1848  nnd  1849,  18. 
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wahrend  derselbe  Winkel  bei  der  neueren  Messung  für  Kmmerwit. 
die  abwechselnden  Flächen  etwas  verschieden,  nämlich 
=  95^  34'  nnd  95<^  16'  gefunden  wurde.  Beide  Hälften  der 
Pyramide  dürften  defshalb  nach  Kokscharow  von  ein- 
ander verschieden  sein  und  der  Eämmererit  zum  Bipido- 
lith  gehören,  zu  dem  ihn  auch  Brooke  und  Miller  (1) 
stellen.  Auf  das  Grundrhomboeder  des  Ripidoliths  bezo- 
gen wäre  die  mittlere  Pyramide  =  ±  V  K>  ^^^  spitzere 
=  ±  y  R,  und  die  stumpfere,  deren  Neigung  zur  Endfläche 
s=  108^  58'  bis  109»  8'  gefunden  wurde,  =  ±  |  R. 

A.  Mac-Donnel  (2)  erhielt  bei  der  Analyse  eines    '«»»i»- 
von  etwas  Talk  durchwachsenen  und  mit  kleinen  Granaten 
besetzten  Pennins  aus  dem  Nikolai^Thal  in  Wallis  folgende 
Resultate  : 

810,         A1.0,         FeO         MgO         HO         Cr,0,         Summe 
33,64         10,64  8,83  84»95        12,40         Spur  100,46 

K.  List  (3)  hat  das  von  Jas  che  als  strahliger  Chlorit  >c«ueuoHt. 
bezeichnete  Mineral  vom  Büchenberge  bei  Elbingerode  am 
Harze  analysirt.  Dasselbe  bildet  schmale  Gangtrümmer, 
begleitet  von  Kalkspath,  in  Schalstein.  Es  ist  blättrig- 
strahlig,  glasglänzend,  ins  Perlmutterglänzende  geneigt,  und 
dunkel-Iauchgriin.  Die  Härte  ist  =  2,5.  Vor  dem  Löth- 
rohr  schmilzt  es  nur  an  den  Kanten  zu  dunklem  Email« 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  un- 
ter Gallertebildung  zersetzt.  Das  zur  Analyse  verwandte 
Mineral  war  zur  Trennung  des  Kalkspaths  vorher  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  behandelt  worden. 

SiO,      AI,0.      FeO        MgO        CaO        KO      NaO        HO      Summe 
28,77      16,43      40,36        8,10        0,74        1,37     0,08        13,76      99,60 

List  leitete  hieraus  die  Formel  3(2RO,  SiOs)  +  3RO, 
2  AI2OS  -{-  9  HO  ab,  indem  er  die  Annahme  eines  Aluminats 
als  zweites  Glied  der  Formel  für  zulässiger  hält,  als  die 
eines  Eisenoxydnlhydrats  in  der  ebenfalls  der  Analyse  ent« 

(1)  W.  Phillips*  Mineralogy,  new.  edit.  by  Brooke  and  Miller  1862, 
426.  —  (2)  Proceedings  of  the  B.  Irish  Academy,  V,  pari  2,  807.  — 
(3)  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Gesellsch.  IV,  684. 
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'  spredienden  Formel  3  FeO,  2  SiO,  -f  2  Al^Ot,  SiO. 
+  3(2FeO>  3 HO).  List  schlägt  filr  das  za  den  Chloriten 
gehörige  und  unter  diesen  zunächst  dem  Aphrosiderit  t^- 
wandte  Mineral  den  Namen  Metachbrü  vor. 
ciinocbior.  W.  P.  BUke  (1)  hat  sich  überzeugt,  da&  der  Ohlorit 
(ßipidolith)  von  Achmatowsk  optisch  einaxig  ist  und  dem- 
nach der  Clinochlor  (2),  der  zweiaxig  ist,  nicht  zu  jenem 
gehört 
siiiente  Veranlafst  durch  die  von  Scacchi  hd  der  krystaljb- 

"y^jY^^*^«^"» graphischen  Untersuchung   des  Uumits   erhaltenen,  merk- 
""nd***  würdigen  Resultate  (3)  hat  Rammeisberg  (4)  dieses  Mi- 
^*'*"V'"'*Äeral,  sowie  auch  den  Ohondrodit  einer  sorgfaltigen  Unter- 
cbond^dit.  suchung  unterworfen,  wozu  er  das  Material  von  EL  Rose 
erhielt,  der  es  von  Scacchi  selbst  bekommen  hatte.    Sie 
ergab,  dafs'den  krystallographischen  Unterschieden  der  3 
Humittypen  ähnliche  chemische  Unterschiede  zu  entspre- 
chen  scheinen.     Rammeisberg   wiederholte    zunächst 
seine  früheren  Analysen  des  amerikanischen   Ghondrodits 
(dessen  spec.  Gew.  er  jetzt  =:  3,189  und  3,22  bestimmte), 
indem  er  zur  Bestimmung  des  Fluors  H.  Rose's  neuere 
Methode   anwandte.    Die   Analyse   ergab,   wie   die    nach- 
folgende Zusammenstellung   der  neueren  Analysen  I,  ü, 
in  mit  zwei  der  alteren  IV,  V  zeigt,  fast  dieselben  Re- 
sultate wie  die  früheren  : 


Mittel  wu 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

.  I.  bis  V.  •) 

BIO, 

84,06 

32,98 

80,77 

83,06 

88,97 

83,52 

MgO 

54,94 

66,90 

57,47 

55,46 

56,79 

56,30 

FeO 

8,69 

2,22 

1,78 

8,65 

8,48 

2,96 

Fl 

7,98 

7,43 

— 

7,60 

^7,44 

7,46 

Summe 

100,67 

99,53 

99,77 

101,68 

100,24 

*)  Mit  Auinahme   der  Kirselerde   in  Analyse  III,   %n  welcbcr    Ton  demtelben  IC*terial 
diente,  wie  xn  IV  und  V.' 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIII,  116.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  806. 
—  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  807.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  404 
bis  417;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  845;  J.  pr.  Chem.  LVH,  40; 
Pharm.  Gentr.  1852,  602;  Jahrb.  Miner.  1853,  176;  Instit.  1852,  367; 
Sül.  Am.  J.  [2]  XV,  279. 
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Bei  einem  besonderen  Versuche  worden  6»S7  pO.  Flnor  ^^ 
erhalten,  —  Die  früher  für  den  Chondrodit  aufgestellten  For-  cho«d«>dtt. 
mein  MgFl  +  2  (3  MgO,  SiO,)  und  MgFl,  MgO  +  2  (3  MgO, 
SiOs)  hält  Rammeisberg  nicht  fiir  annehmbar,  da  sie  den 
Resultaten  der  Analyse  nicht  genau  genug  entsprechen;  er 
glaubt  vielmehr,  dafs  hier  wie  bei  anderen  fluorhaltigen 
Silicaten  eine  Vertretung  von  Sauerstoff  durch  Fluor  an- 
zunehmen und  demgemäfs  der  Chondrodit  als  ein  Mag- 
nesiasilicat  si^u  betrachten  sei,  mit  welchem  eine  gewisse 
Quantität  eines  mit  ersterem  gleichmäfsig  zusammenge- 
setzten und  isomorphen  Fluorürs  verbunden  wäre.  Da 
die  Analyse  das  Sauerstofiverhältnifs  von  SiOs  :  MgO 
=  3  :  3,99  =  3:4  ergab  und  von  dem  ganzen  Sauer- 
stoögehalt  ^g  durch  Fluor  ersetzt  ist,  so  stellte  Rammels- 
berg  für  den  Chondrodit  die  Formel  4  MgFl,  SiFl, 
+  12  (4  MgO,  SiOs)  auf. 

Die  zur  Analyse  verwandten  Humite  des  Typus  I  wa- 
ren krystaUisirt,  graugelb,  und  hatten  ein  spec.  Gew.  von 
3,216.  Ihre  Quantität  reichte  nur  zu  Einer  Analyse  hin. 
Die  Humite  des  Typus  11  stellten  bräunlichgelbe  Erystall- 
fragmente  von  3,190  spec.  Gew.  dar,  und  die  des  Typus  in 
eben  solche  Fragmente  von  gelblichweifser  Farbe  und  von 
3,177,  3,200  .und  3,210  spec.  Gew.  Alle  wurden  gleich 
dem  Chondrodit  von  Chlorwasserstoffsäure  oder  Schwefel- 
säure unter  Gallertebildung  zersetzt.  Die  Analysen  wur- 
den nach  derselben  Methode,  wie  die  des  Chondrodits  aus- 
geführt, und  es  wurde  bei  den  Analysen  I,  11  a  und  HI  a,  b 
durch  Glühen  mit  kohlens.  Natron,  bei  den  übrigen  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  aufgeschlossen  : 


Typen 

SiO, 

MgO 

FeO      CaO 

A1.0, 

Fl 

Summe 

I. 

84,80 

60,08 

2,40       — 

— 

8,47 

100,76 

IIa. 

33,26 

58,02 

2,30      0,74 

0,90 

ö,Ö4 

100,26 

b. 

— 

67,82 

2,29        — 

1,23 

— 

— 

III  a. 

37,28 

07,78 

1,67*)   - 

— 

2,83 

98,91 

b. 

36,11 

56,69 

1,49*)    - 

— 

2,90 

97,19 

c. 

.. 

56,02 

1,95  •)   - 

— 

— 

— 

Mittel  ans  II  a,b. 

33,26 

57,92 

2,30       0,74 

1,06 

5,04 

100,32 

Mittel  aus  111  a,b, 

c.  36,67 

56,83 

1,67        -r- 

— 

2,61 

79,78 

*)  aebit  Sparen  von  T]ion«rde. 


ggQ  Mineralogie. 

Rumit  Nach  Abzug  des  als  Beimengung  betrachteten  Ealks 

ckoadrodit.  iijjjj  Jq.  Thonerde  berechnete  Rammeleberg  unter  An- 
wendung der  bei  der  Aufstellung  der  Cihondroditformel  be- 
folgten Grundsätze  für  die  drei  Humitvarietäten  die  folgen- 
den Formeln,  welchen  wir, zum  Vergleich  die  Formel  des 
Ghondrodits  nochmals  beisetzen  : 

Chondrodit  4  MgFl,  SiFI,  +  12  (4  BfgO,  SiO,) 

Hnmit  If.  4  MgFl,  BiFl,  +  18  (4  MgO,  SiO,) 

Hnmit  I.  4  MgFl,  SiFl,  +  27  (4  MgO,  SiOj) 

Hniait  III.  4  MgFl,  SiFl,  +  86  (4  BIgO,  SiO,) 

DieHumite  haben  hiemach  mit  dem  Chondrodit  gleiche 
allgemeine  chemische  Constitution  und  sie  unterscheiden 
sich  Ton  diesem  f  sowie  unter  einander  selbst  nur  hinsicht- 
lich ihres  Fluorgehaltes.  Es  wäre  demnach,  wie  Rammels- 
berg  bemerkt,  der  Chondrodit  als  der  vierte  Humittypus  zu 
betrachten  und  es  dürfe  erwartet  werden,  dafs  seine  Erjstall- 
form  mit  derjenigen  der  Humite  übereinstimme,  wenn  sie 
dereinst  deutlich  gefunden  würde. 

Um  die  oben  angedeuteten  Beziehungen  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Humite  zu  deren  Axenverhaltnissen 
deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  sowie  um  die  von  Scacchi 
gefundene  Isomorphie  des  Humits  mit  Chrysolith  näher 
nachzuweisen  und  die  Formen  der  Humite  unter  sich  ver- 
gleichbarer zu  machen,  setzte  Rammeisberg  Scacchi's 
Makrodiagonale  der  Humite  =  1  und  dividirte  deren  Brachy- 
diagonale  durch  2,  so  dafs  die  Axenverhältnisse  der  dra 
Typen  folgende  werden  : 


Haaptaze 

Makrodingonale 

Brach  jdiagonale 

Typna   II.    2,9086 

•  1  • 

0,46316 

n          L     4,0764 

•   1    • 

0,46287 

»      II L    6,2430 

•      1       • 

0,46260 

Es  verhalten  sich  dann,  wie  schon  Scacchi  hervorge- 
hoben, die  Hauptaxen  der  Humite  bei  gleichen  Seitenaxen 
wie  5:7:9,  und  es  ergeben  sich  durch  Division  der  Haupt- 
axen durch  diese  Zahlen  obige  Axenverhältnisse  wie  folgt : 
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Typns  ir. 

0,58178    :     1 

:    0,46315 

»        I. 

0^8284    :     1     : 

!     0,46287 

n     III. 

0,58256    :     1 

:    0,46260 

Mittel 

0,58223    :     1     : 

;    0,46287 

Chrysolith 

0,5868      :     1 

;    0,4645 

Hamit 

und 

Chondrodit. 


Das  Mittel  aus  diesen  Zahlen  ist  das  den  3  Hamlttypen 
gemeinschaftliche  Axenverhältnifs»  welches  zugleich  das- 
jenige des  Chrysoliths  nach  den  Messungen  von  6.  Rose, 
Mohs  und  Scacchi  ist.  Um  Scacchi's  Bezeichnung 
der  Humitformen  unter  Beziehung  auf  dieses  gemeinschaft- 
liche Axenverhaltnifs  umzuändern,  sind  bei  allen  Humit- 
formen die  Coefücienten  der  Brachydiagonale  mit  2,  und 
diejenigen  der  Hauptaxe  bei  den  Formen  des  Typus  I  mit 
7,  bei  denen  des  Tjrpus  11  mit  5  und  bei  denen  des  Typus 
m  mit  9  zu  multipliciren,  sodafs  Scacchi's  P  des  ersten 
Typus  =  7  f'  2,  P  des  zweiten  Typus  =  5  p2  und  P 
des  dritten  Typus  =  9  P  2  wird.  Eine  Vergleichung  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Humite  mit  deren  For- 
menverhältnissen ergiebt  nun  das  interessante  Resultat,  dafs, 
wie  aus  der  letzteren  Zusammenstellung  der  Axenverhält- 
nisse  ersichtlich  ist,  die  Hauptaxe  sich  bei  steigendem  Fluor- 
gehalt verkleinert,  während  die  Brachydiagonale  sich  ver- 
gröfsert,  und  dafs  der  Fluorgehalt  zugleich  einen  Einflufs 
auf  das  Auftreten  gewisser  Flächenarten  übt  (Bei  glei- 
chen Seitenaxen  stehen  die  Hauptaxen  der  Grundformen 
der  einzelnen  Humittypön  nahe  im  umgekehrten  Verhältnifs 
zu  deren  Fluorgehalt,  oder  im  geraden  Verhältnifs  zu  deren 
SauerstoflPgehalt,  denn  27  :  4,076  =  36  : 5,434  =  18 :  2,717. 
Dem  Chondrodit  käme  hiernach  die  Hauptaxe  =  1,811  zu.) 
Die  Isomorphie  des  Humits  mit  Chrysolith  erklärt  Ram- 
melsberg  aus  der  Gleichheit  ihrer  Atomvolume,  und  er 
erinnert  zugleich  daran,  dafs  beide  Mineralien  noch  dadurch 
in  näherer  Beziehung  zu  einander  stehen ,  dafs  A.  Erd- 
mann im  Olivin  von  Tunaberg  und  Elfdalen  deutliche 
Spuren  von  Fluor  fand.  —  Chrysoberyll  und  Bittersalz, 
sowie  wahrscheinlich  auch  Zinkvitriol  und  Nickel  vitriol  sind 
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HamitoBd  nach  Rammelsberg   ebenfalls    isomorph    (homöomoqih) 
mit  Chrysolith  nnd  Hamit 

Um  die  Formen  der  drei  Humittypen  einfacher,  als  von 
Scacchi  geschehen  ,  auf  einander  zu  beziehen  und  deren 
Reihenbildang  in  der  Bezeichnung  anschaulicher  hervor- 
treten zu  lassen,  betrachtet  J.  D.  Dan^  (1)  die  Flächen  i* 
des  ersten  und  dritten  Typus  (=  J  P  oo  und  =  J  P  oo) 
und  i  des  zweiten  Typus  (=  J  P  c»),  deren  Neigung  zur 
Endfläche  nahe  dieselbe  ist,  als  homolog.  Er  bezeichnet 
dieselben  mit  |  P  oo  und  wählt  als  Grundformen  für  die 
einzelnen  Tjrpen  hypothetische  Pyramiden  aus  der  Reihe 
r  (=  m  P  2),  deren  Brachydiagonalen  er,  wie  auch  Ram- 
melsberg  gethan,  nur  halb  so  grofs  annimmt,  als  Scäcchi 
gethan.  Die  Axenverhältnisse  dieser  drei  Grundformen  sind 

dann  folgende  : 

Brachydiagonale    Makrodiagonale         Aze 


Typus    I. 

0»4629 

:         1 

1,3588  »»  I  von  4>0764 

n       II. 

0,4629 

:         1         : 

1,4536  =  1    »     2,9090 

n      III. 

0,4629 

1         : 

1,3115  =  i    f>     5,2430 

Bei  der  Bezeichnung  der  Formen  des  Typus  I  erhal- 
ten dann  die  Pyramiden  der  Hauptreihe  die  Coefficienten 
i  }  i  i  A »  ^^^  ^^'  Reihe  m  P  die  Coefficienten  |  i  ^ 
und  die  Brachydomen  die  Coefficienten  {  }  }  }  |«  Aehn- 
liche  Reihen  von  Brüchen  mit  dem  Zähler  2  erbalten  die 
Formen  des  Typus  11,  und  mit  dem  Zähler  4  die  des  Typus 
ni.  (In  der  Rammeis berg'schen  Bezeichnung  treten  die 
Reihen  eben  so  deutlich  hervor.  Die  Zähler  der  Brüche 
sind  dort  =  7,  5  und  9). 
Mciinopban.  Als  MeUnophon  bezeichnete  Th.  Scheerer  (2)  vor- 
läufig ein  Mineral,  welches  er  schon  vor  längerer  Zeit  im 
Zirkonsyenit  von  Frederiksväm  und  von  Brevig  in  Beglei- 
tung von  Pyrochlori  Zirkon,  Elaeolith,  Glimmer,  Flufsspath 
und  Magneteisen  gefunden  hatte.  Er  erhielt  dasselbe  später 
wieder  von  Bondi   als  Varietät  des  Wöhlerits  bezeichnet, 

(l)  SilK  Am.  J.   [2]  XIV,   175.   —  (2)  J.  pr.  Chem.  LV,  449;   im 
Aasz.  Jahrb.  Mia.  1858,  184;  Bill.  Am.  J.  [2]  XV,  432. 
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dem  es  in  Farbe  imd  Glanz  ähnlich  ist ,  von  dem  es  sich  MeiinophMi. 
aber  durch  geringere  Härte  nntersch^eidet  Von  Brevig  ist 
es  schwefelgelb»  ciironengelb  oder  honiggelb»  von  Fre- 
deriksväm  bräunlich  und  graulichgelb«  Die  Härte  ist  =  5» 
das  spec.  Gew.  =  3»00.  Spaltbarkeit  findet  sich  nach  einer 
Kichtong»  doch  dürften  die  Spaltungsflächen  auch  Zusammen- 
setzungsflächen sein*  Eine  von  R.  Richter  ausgeführte 
annähernde  Analyse  ergab  44,8  pC.  Kieselsäure»  2,2  Beryll- 
erde» 12»4  Thonerde,  1»4  Manganosyd»  1»1  Eisenoxyd, 
31»ö  Kalk»  0»2  Magnesia»  2»6  Natrium»  2»3  Fluor  und  0»3 
pC.  Niohsäure»  Zirkonerde»  Ceroxyd  und  Yttererde,  — 
Scheerer  glaubt»  dafs  das  Mineral  vielleicht  zum  Leu- 
kophan  gehöre. 

Nach  Mittheilungen  von  R.  A.  Philipp  i  (1)  ist  der  LMuntabi. 
Fundort  des  Lasursteins  (2)  in  den  CordUl^ren  bei  den 
Quellen  der  Bäche  Gazadero  und  Vias,  welche  sich  in  den 
Rio  Grande  ergiefsen»  in  geringer  Entfernung  von  der  Was- 
serscheide. Das  Mineral  findet  sich  dort  in  Stücken  ver- 
schiedener Gröfse  in  einer  mächtigen  Schicht  weifsen  Kalk- 
steins» die  auf  Thonschiefer  ruht. 

C.  Bechi  (3)  analysirte  Datolith  aus  Geoden  in  Gab-    i>atouth. 
bro  rosso  in  Toscana»  wo  derselbe  in  Begleitung  von  Apo- 
phyllit  und  Schneiderit  auf  ähnliche  Weise  vorkommt»  wie 
an  der  Seifser  Alpe  : 

SiO,  BO»         Al,Oj  CaO         MgO         HO  Snmme 

87,500      22,0S3        0,852         35,341         2,121         1,562  99,409 

Bechi  leitete  hieraus  die  unwahrscheinliche  Formel 
2  (3  CaO,  4  SiOs)  +  3  (CaO,  BO,)  +  MgO,  2  HO  ab.  Eine 
einfachere  Formel  ergiebt  sich,  wenn  man  nach  Rammels- 
berg's  (4)  Vorgang  und  in  Rücksicht  auf  die  von  Naumann 
aus  Ra  m  m  e  1  s  b  e  r  g's  Turmalinanalysen  gezogenen  Schlüsse 
(vgl.  S.  884)  die  Borsäure  als  Basis  betrachtet.  Die  Formel 
wird  dann  3  (2  RO,  SiO,)  +  3  (Al^Os,  BO3),  SiO,  +  HO. 

(1)  Jahrb.  Miiier.  1852,  686.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  809.  •- . 
(3)  8iU.  Am.  J.  [2]  XIV,  65 ;  im  Aass.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  887 ;  Pharm. 
Centr.  1853,  357.  —  (4)  Rammebberg's  Handwörterbnch  I,  187. 
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—  Aus  der  obigen  Analyse  folgt  das  SauerstofiVerhaltaifs 
von  RO  :  (Al^O,,  BO5)  :  SiO, :  HO  =  6  :  8,53  :  10,9 : 0,66, 
welches  wohl  =  6  :  9  :  12  :  1   anzanehmen  sein   dürfte, 
wie  es  letztere  Formel  voraussetzt 
Tannaiin.  Bekanntlich  äufserte  Rammeisberg  in  seiner  schönen 

Abhandlung  über  die  Zusammensetzung  der  Turmaline  (1) 
dafs  die  Resultate  seiner  Analysen  nur  dann  zu  einer 
gleichmäfsigen  chemischen  Constitution  aller  Turmaline 
fiihren,  wenn  man  den  Sauerstoff  der  Borsäure  mit  dem  der 
Basen  RO  und  R^Os  zusammenfasse,  indem  sich  dann  aus 
allen  seinen  Analysen  mit  Ausnahme  von  Nr.  30  das 
Sauerstoffverhältnifs  von  RO  +  R^O,  +  BO,  :  SiO,  =4:3 
ergebe,  woraus  jedoch  Nichts  für  die  chemische  Constitution 
der  Turmaline  gefolgert  werden  könne.  Nun  hat  aber 
C.  F.  Naumann  (2)  gezeigt,  dais  gerade  die  Beständigkeit 
dieses  Sauerstoffverhältnisses  das  wichtigste  Resultat  der 
Ramm el s b er g' sehen  Analysen  ist.  Er  erblickt  darin 
ein  durchgreifendes  Grundgesetz,  welches  die  ganze  Tur- 
malinspecies  in  allen  ihren  Varietäten  beherrscht,  das  eigent« 
liehe  Band,  welches  alle  Tnrmalinvarietäten  bei  noch  so 
sehr  wechselndem  Gehalte  an  Basen  RO  und  R^Os  ver- 
knüpft. Der  Ansicht  folgend,  dafs  die  Borsäure  in  den 
Turmalinen ,  wie  es  Rammeisberg  selbst  schon  bei 
mehreren  anderen  Mineralien  angenommen,  gar  nicht  die 
Rolle  einer  Säure,  sondern  die  einer  Basis  RsOs  spiele,  be- 
rechnete Naumann  aus  Rammelsberg*s  Analysen  die 
allgemeine  Formel  m  (R^Os,  SiOg)  +  ßO»  J^  Si02,  welche 
in  allen  Turmalinen  der  Bedingungsgleichung  3  m  +  ^.  • 
2m-j-2n  =  4:3,  oder  m  =  8  n  —  3  Genüge  leisten  mufs. 
Aus  den  beiden  einfachsten  hieraus  folgenden  Verhältnissen 
n  =  J ;  m  =  1  und  n  =  1 ;  m  =  5  ergeben  sich  die  zwei 
Formeln  2  (R2O3,  SiOg)  +  2  RO,  SiO»  und  5  (R«Os,  SiO») 


(1)  Vgl.  Jabresber.  f.  1850,  742.  — •  (2)  Sitzungsbericbte  der  moth.- 
phys.  Clftöse  der  k.  s&chs.  GeseUscb.  der  Wissenschaften  (1852)  f,  4; 
J.  pr.  Chem.  LVI,  885;  im  Aasz.  SiU.Am.  J.[2]  XV,  442. 


Silicate  mit  Flaoriden,  Sulfaton,  Boraten  und  Titanaten.      ggg 

-f-KO,  SIOj,  welche  Naumann  als  die  Formeln  zweier  Turmau». 
Normalvarietäten  des  Tormalins  betrachtet,  aus  welchen 
alle  übrigen  Turmaline  in  schwankenden»  unbestimmten  Yer^ 
hältnissen  gemischt  sind.  Er  hebt  dabei  hervor,  dafs  dem- 
nach fiir  die  meisten  Turmaline  eine  Art  von  Heteromerie 
bestehe,  beider  aber  die  beiden  heteromeren  und  isomorphen 
Substanzen  durch  ein  gemeinsames  chemisches  Grtmdgesetz 
an  einander  gekettet  seien,  und  in  allen  anderen  Fällen  der 
Heteromerie  scheine  ein  ähnliches  allgemeines  stöchiome- 
trisches  Gesetz  zu  Grunde  zu  liegen,  was  er  für  die  Glimxner- 
arten  specieller  a^eigte.  —  Zu  im  Wesentlichen  ganz  gleichen 
Folgerungen  wie  Naumann  gelangte  auch  R.  Hermann(l). 
Bei  der  Vergleichung  der  Tarmalinanalysen  Rammeis- 
berg's  mit  seinen  eigenen  früher  ausgeführten  fand  er, 
dafs  auch  sie  das  constante  Sauerstofiverhältnifs  4  :  3  er- 
geben, wenn  man  die  Borsäure  als  Vertreter  vonThonerde 
betrachtet,  und  auch  er  ninunt  jetzt  für  die  Turmaline  zwei 
Grundmischungen  an,  wovon  die  eine  :  a  =  2  (R^Os,  Si02) 
+  2  RO,  SiOs,  die  andere  :  b  =  6  (R^Os,  SiO^)  +  RO,  SiOg 
ist  (2). 

Bekanntlich  fand  Rammeisberg  (3)  im  Schorlamit  s«^<>'»*^'*- 
nur  15,32  und  17,36  pC.  Titansäure,  während  Whitney  (4) 
und  Cr  ofsley  (5)20,43  bis  22,10  pC.  darin  gefunden  hatten. 
Bei  Wiederholung  seiner  Analyse  erhielt  Rammeisberg  (6) 
jetzt  dasselbe  Resultat,  wie  Whitney.  Das  Mineral  hatte 
3,827  spec.  Gew.,  und  das  Aufschliefsen  geschah  mittelst 
Fluomi'asserstoffsäure. 


SiO, 

TiO, 

Fe,0, 

FcO 

CaO 

MgO 

Summe 

25,24 

22,34 

20,11 

1,Ö7 

29,38 

1,36 

100,00 

(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  451.  -^  (2)  Es  dürfte  hier  an  Laurcnt's 
Ansichten  über  die  Constitution  der  Basen  BjO}  und  deren  Isomorphie 
mit  den  Basen  RO  zu  erinnern  sein.  (Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
31  u.  1168;  f.  1849,  220.)  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  770  u.  f.  1850, 
748.  —  (4)  Ebendas.  —  (5)  Ebendas.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  301 ; 
im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LV,  488;  Pharm.  Centr.  1852,  295;  Sill.  Am.  J. 
[2]  XV,  443. 
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Die  von  Whitney  aufgestellte  Formel  3  CaO,  SiO« 

+  Fe^O,,  SiO,  +  CaO,  2  TiO,  änderte  Rammclsberg 

in  die  Formel  2  (2  RO,  SiO,)  +  FegO»,  2  TiO«  nm. 

Titanat«,         Bd  einer  wegen  eines  Unfalls  nicht  beendigten  Analyse 

••  ••     von  Rutherfordit,   den    er  von  Shepard  (1)  bekommen 
Eutkerfordit.  ^^^^^^  ^^^^^^  ^   g^  ^^^^  ^^^  ^^^^  ^^^  TitaBsänre,  10  pC. 

Kalk  und  einen  durch  Ammoniak  ausgefällten  rothKchen 
gelatinösen  Niederschlag,  der  nicht  Thonerde  war,  sich  aber 
aach  nicht  wie  Ceroxyd  verhielt,  welches  Shepard  im 
Rutherfordit  gefunden  haben  will.  Das  spec.  G^w.  bestimmte 
Hunt  =  5,55,  und  er  hält  gleich  Shepard  das  dem 
Samarskit  sehr  ähnliche  Mineral  wegen  des  hohen  Gewichts 
für  neu. 
coiambit.  T.  S.  Hunt  (3)   analysirte  Colnmbit  von  Haddam  in 

Connecticut,  wo  derselbe  etwa  2  (engl.)  Meilen  von  dem  be- 
rühmten Beryllfundorte  vorkommt,  welcher  Berylle  von  4  bis  5 
Zoll  Dicke  und  2  Fufs  Länge  liefert.  Der  Columbit  findet 
sich  zusammen  mit  Feldspath,  Glimmer  und  Beryll  und  es 
kamen  Krystalle  von  mehreren  Unzen  Gewicht  vor.  Der 
'  gröfste  bis  jetzt  dort  gefundene  Erystall,  jetzt  im  Besitz 
von  Silliman  d.  J.,  wiegt  36  Unzen.  Der  untersuchte 
Columbit^  hatte  die  Härte  6,  ein  spec.  Gew.  von  5,85,  war 
halbmetallisch  glänzend,  eisenschwarz  mit  blauem  Anflug 
und  gab  ein  dunkel  chocoladebraunes  Pulver  (Analyse  I). 
—  H.  Müller  (4)  hat  im  Pegmatit  bei  Tirschenreuth 
Columbit  entdeckt,  in  Begleitung  von  Beryll,  Schörl  und 
Uranglimmer.  Die  Form  der  Krystalle  bestimmte  Nau- 
mann  als  die  des  Columbits,  und  eine  Analyse  gab  die 
neben  H  stehenden  Resultate  : 

Metallsaaren        FeO    ^       MnO  CaO  SnO,  Summe 

I.  80,60*)  15,57  8,25  0,50  Spur  99,92 

IL  73,60  t)  22,10  5,20  —  0,7  101,60 

')  Torstigsweife  Klobilnre.  —  f)  NIobilare  and  Pelopstar«. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  811.  —  (2)  SUl.  Am.  J.  [2]  XIV,  344; 
im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  842.  —  (3)  SilL  Am,  J.  [2]  XIV,  340; 
im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1853,  341.  —  (4)  Correspondenzblatt  des  zool- 
min.  Vereins  in  Begensbarg  1852,  73;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
183;  Jahrb.  Miner.  1853,  367. 
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T.  S.  Hant(l) analy sirte  Samarskit^ den C.  U.  S h e p a r d  8«n«r»i^t. 
im  Jahr  1850  im  Goldsand  von  Rutherford-County  in  Nord- 
Carolina  aufgefunden  hat  Die  zur  Analyse  verwandte 
Probe  war  undurchsichtig»  eisenscbwars,  auf  dem  Bruche 
muschligj  sammetschwarz  und  stark  glänzend  wie  Qbsi- 
dian.  Das  Pulver  war  nelkenbraun.  Aufsen  enthielt  sie 
etwas  Quarz  und  eihe  gelbliche  erdige  Materie  beigemengt, 
wefshalb  Hunt  das  spec.  Gew.  nur  =5,45  fand,  während 
Shepard  dasselbe  bei  Anwendung  reinerer  Stticke  =  6,69 
und  die  Härte  =  5,5  bestimmt  hatte.  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  wurde  das  Mineral  schnell  und  vollständig 
zersetzt.  Die  Analyse  gab  54,81  pC.  Niobsäure,'  17,03 
üranoxyd,  14,07  Eisenoxydul,  11,11  Tttererde,  3,95  Ce- 
riumoxyd  nebst  den  dasselbe  begleitenden  Oxyden,  und 
0,24  Glühverlust. 

D-  D.  Owen  (2)  hat  ein  neues  Mineral  aus  der  Um-  "fiyM»«-- 
gebuug  von  Nevada -City  in  Californien  beschrieben.  Es 
erscheint  in  faserigen  Massen  oder  büschelförmig  gmp- 
pirten  Nadeln  von  tiefgelber  Farbe.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  es  leicht  und  breitet  sich  auf  dem  quarzigen  Mut- 
tergestein zu  einem  bläulichen  Ring  aus.  Mit  Phosphor- 
salz giebt  es  eine  grüne  Perle.  Eine  nur  annähernd  ge- 
naue Analyse  ergab  40  pC.  Molybdänsäure,  35  Eisenoxyd, 
2  Magnesia,  8  Alkali  und  15  pC.  Wasser.  In  einer  von 
Blake  erhaltenen  kleinen  Probe  des  Minerals  fand  auch 
W.  J.  Craw  Molybdänsäure  und  Eisenoxyd. 

Unter   einer  Anzahl  interessanter   Silbererze  aus   der     Anti. 

moninte, 

Umgegend  von  Coquimbo,  welche  J.  Domeyko(3)  der "* *»»■!»»»•'«• 
ecok  des  mines  in  Paris  zusandte,   befand   sich  ein  neues  Kapr^o!l?'4- 

Queck*ilb«r- 

Mineral  aus   den   Gruben  von   Jarilla,   für  welches  Do-     o^<^- 
meyko  bei  der  Analyse  die  folgende  eigenthümliche  Zn- 
sammensetzung fand  : 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  341;  im  Ausz.  Pharm.  Centn  1858,  341.  - 
(2)  8111.  Am.  J.  [2]  XIV,  279,  ans  Proc  Acad.  Nat.  Sc.  I'hilad.  VI,  108. 
—  (3)  Compt.  rend.  XXXV,  50;  im  Ansz.  Instit.  1852,  223;  Pharm. 
Centr.  1852,  735. 
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▲ntimont. 

Kapforoxjd- 

Queokiilber« 

oxyd. 

BbO. 

HgO 

CnO      Fc,0, 

Oangart 

Eisenkies 

Fahlen 

Wasser 

und 
Verlost 

Summe 

I. 

83,8 

22,2 

15,4         0,7 

11,0 

16,9 

100,00 

11. 

88,28 

25,14 

17,44       — 

— 

19,14 

100,00 

11L 

88,64 

24,69 

18,15       — 

— 

18,52 

100,00 

Domeyko  hat  aus  seiner  Analyse  keine  Formel  be- 
rechnet Nach  Abzug  der  Beimengangen  ergiebt  sich  die 
neben  11  stehende  procentische  Zusammensetzung.  Sie 
fuhrt  zu  der  Formel  3  HgO,  SbO,  +  9  HO  +  2  (3  CuO, 
SbO«  +  ö  HO),  welcher  die  neben  HI  stehenden  Zahlen 
entsprechen.  Es  war  dem  Mineral  ein  Handstück  reinen 
antimons.  Quecksilberoxyds  von  gleichem  Fundorte  beige- 
geben, und  Yon  diesem  soll  dem  Minerale  nach  Dufrenoy 
öfters  sichtbar  beigemengt  sein*  Es  bleibt  hiemach  zwei- 
felhaft, ob  das  analysirte  Mineral  als  eine  chemische  Yer* 
bindung  der  beiden  Antimoniate  zu  betrachten  ist,  oder  ob 
dieselben  blos  zufällig  in  dem  durch  die  Analyse  nachge- 
wiesenen Verhältnifs  gemengt  sind.  Eine  Beschreibung 
des  Minerals  ist  leider  nicht  gegeben  worden, 
pteiido.  Nach  C.  Rammeisberg  (1)  ist  das  von  Breithaupt 

als  Pseudo- Apatit  bezeichnete  Mineral  [als  Pseudomor- 
phose  nach  Pyromorphit  (2)]  theilweise  zersetzter  Apatit, 
wofür  es  schon  O.  Erdmann  erklärt  hatte  (3),  denn  es 
braust  mit  Säuren  und  Ammoniak  fallt  aus  der  Lösung  in 
Säuren  den  Kalk  nicht  vollständig  aus.  Die  Analyse  gab 
folgende  Resultate  : 

Poi  CaÖ  CaO         MgO  Fe,0,  CO,*)        Somme 

40,30  48,88         5,40  0,14  1,78  4,00  100,00 

*)  AuB  dem  Verlust  beatimmt. 

Phosphorit.  Nach  Krantz  (4)  kommt  in  der  Nähe  des  am  Schwarz- 
erdekopf im  Siebengebirge  anstehenden  Trachytconglome- 
rats   ein   weifser  feinkörniger,    auf  kleinen  Drusenräumen 

(1)  Posg*  Ann.  LXXXV,  297;  im  Ausz.  J.  pr.  Cbem.  LV,  486; 
Pharm.  Centr.  1852,  292;  Jahrb.  Miner.  1858,  184;  SiH.  Am.  J.  [2]  XV, 
484.  —  (2)  A.  Breithanpt,  vollständiges  Handbuch  der  Ifineralogie  II, 
288.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  V,  471.  —  (4)  VcrhandL  des  natnrfaist.  Ver.  d. 
preoTs.  BheinL,  IX.  Jahrg.  (1852),  568. 
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mit    kleinen    Apatitkry stallen    besetzter    Phosphorit    vor«  rhoaphorit. 
Dauber  fand  darin  29,06  pC.  Phosphorsäure,  51,76  Kalk, 
4,05  Thonerde  nnd  Eisenoxjd  mit  Phosphorsäure  und  2,65 
Kieselsäure,  nebst  Kohlensäure,  welche  nicht  bestimmt  wurde. 
Chlor  und  Fluor  fanden  sich  nicht. 

Den  so  seltenen  Ytterspath  (Xenotim)  hat  Gibbe8(l)  ™«"p*«^- 
in  Form  von  blauen  Octaedern  in  Goldsand  von  Georgia         \ 
und   C.   W.  Shepard  in   Goldsand   von  Mc.   Dowal  in 
Nord-Carolina  gefunden. 

C.  Rammeisberg  (2)  hat  den  Triphyllin  von  Boden-  TriphTiun. 
mais  einer  sorgfaltigen  Untersuchung  unterworfen,  wobei 
das  Mineral,  dessen  spec.  Gew.  =  4,403  war,  zur  Abschei- 
dung der  Phosphorsäure  theils  mit  kohlens.  Natron  ge- 
schmolzen, theils  in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst  und  die 
Lösung  mit  Ammoniak  und  Ammoniumsulfhydrat  behan- 
delt wurde  : 

LiO  NaO  KG  HO  SiO,  Summe  \ 

7,08  1,07  0,S6  1,28  —  99,98  \ 

—  —  —  —  0,09        —  .1 

7,48  1,83  0,82  --  0,40  99,03 


PO. 

FeO 

MnO 

I. 

89,85 

41,42 

9,43 

II. 

41,32 

42,16 

8,11 

III. 

40,22 

37,30 

10,98 

IV. 

41,98 

39,01 

10,69 

Mittel 

40,72 

89,97 

9,80 

7,28     1,45    0,58      —      0,25     100,05 

Rammelsberg  berechnete  hieraus  die  Formel  3 (3 RO, 
PO5)  +  2  (4  RO,'POa);  giebt  aber  der  einfacheren  Formel 
3  RO,  PO5  +  4  RO,  PO5  den  Vorzug,  welche  der  Ana- 
lyse I  vollkommen  entspricht  und  zu  welcher  auch,  wie 
Rammelsberg  zeigte,  eine  früher  von  ihm  ausgeführte (3) 
Analyse  des  von  Fuchs  gleich  dem  Triplit  von  Boden- 
mais för  verwitterten  Triphyllin  angesprochenen  Heterosits 
von  Limoges  führt,  wenn  man  darin  Eisen  und  Mangan 
als  Oxydule  berechnet  Bei  der  Verwitterung  des  Triphyl- 
lins  werden  nämlich  beide  oxy dirt ,  die  Alkalien  zum  Theil 

(1)  Sin.  Am.  J.  [2]  Xm,  142;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LVI,  56.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  439;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LVI,  283;  Pharm. 
Centr.  1852,  451;  8iil.  Am.  J.  [2]  XV,  445.  —  (3)  Rammelsberg 
fand  darin  32,18  pG.  PO»,  31,46  Fe,0„  30,01  Md,0|,  6,35  HO  (Ram- 
melsb.  Handw.  IV.  Suppl.  98). 
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Tripiviun.  Q^ef  gBJoz  fortgelübtt  und  dafiir  Wasser  aufgenommeo« 
RammelsBerg  erinnert  hierbei  an  die  von  Craw  ausge- 
führten Analysen  des  Triphyllins  von  Norwich  in  Massa- 
chuaets  (1),  Damour's  Analyse  des  Alluaudits  von  Chante- 
loube  (2)  und  an  Fuchs'  Analyse  des  Triplits  von  Bo« 
denmais  (3).  —  G.  Rose  (4)  giebt  der  einfacheren  von  Fuchs 
aufgestellten  Formel  3  RO,  PO,  den  Vorzug. 

Der  Triphyllin  von  Bodenmais  ist  auch  von  G.  C.  Witt- 
stein(5)  analysirt  worden»  Er  verwandte  dazu  ein  schön 
hellblaues»  nicht  im  mindesten  verwittertes»  aber  von  etwas 
Quarz  durchwachsenes  Hand  stück. 

PO4    Fe.0«      FeO     MnO    MgO      LiO     NaO      EO      HO      Summe 
41,09      S,31       35)61     11,40    0,48      5,47     0,87      0,07      1,03        99,33 

Wittstein  giebt  ebenfalls  der  Formel  von  Fuchs 
den  Vorzug. 
cuidr«na  C.  Rammeisberg  (6)  analysirte  auch  Childrenit,  den 

er  von  Brooke»  Erantz  und  Lettsom  erhalten  hatte. 
Die  kleinen  durchsichtigen  9  lebhaft  glasglänzenden  Ery- 
stalle  von  gelbbrauner  bis  schwärzlicher  Farbe  safsen  dru- 
senartig vereinigt,  oder  als  Ueberzug  fest  auf  mit  Quarz, 
Eupferkies  und  Eisenkies  verwachsenem  Eisenspath,  und 
zeigten  die  durch  Brooke's  Messungen  bekannten  For- 
men P.fP.  3Poo.  ooPoo  und  0 P,  sowie  Spaltbarkeit 
nach  P  und  00  P  00.  Ihre  Härte  bestimmte  Rammels- 
berg  =  6  und  ihr  spec.  Gew.  =  3,247.  Das  Pulver  war 
gelblich.  B^i  dem  Erhitzen  gab  das  Mineral  viel  Wasser» 
und  vor  dem  Löthrohr  schwoll  es  unter  blaugrüner  Fär- 
bung der  Flamme  zu  einzelnen  Verästelungen  auf  und 
bildete  zuletzt  eine  zerklüftete,  theils  schwarze,  theils  braun- 
rothe,  an  den  Eanten  abgerundete  Masse.   Mit  Flüssen  rea- 

(1)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1850,  756.  —  (2)  Vgl.  Jah'resber.  f.  1847  n. 
1848,  1316.  —  (3)  Rammelsberg's  Handw.  U»  234.  —  (4)  G.  Boae'a 
kiystallochemischesMuieTalsystem  (1852),  71.  —  (5)  Vieiteljahrsschr.  pr. 
Pharm.  I,  506.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  435 ;  im  Auaz.  J.  pr.  Chem. 
LVI,  814;  Pharm.  C«nir.  1852,  449;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  70;  SIU. 
J.  [2]  XV,  435;  PhiL  Mag.  [4]  IV,  118. 


girte  es  auf  Eisen  und  Mangan«    Als  {eines  Pulrer  längere  cuMTMit. 
Zeit  mit  GhlofTwasserstoffsaare  digerirt,  gab  es  eine  Lösung, 
welche  viel  Eisenohlorür  und  nur  wenig  Eisenchlorid  ent- 
hielt. Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Resultate  «rfaaken : 

PO«      A1|0,      FeO      MnO      OvO        MgO        HO        Somme 

I.     29,36      18,77       80,75      6,12      0,66  —         17,00        102,66 

II.     28,92      14,44      80,68      9,07        —  0,14        16,98         100,23 

(Nach  Abzug  von  3^82  pC.  unlöslichen  Rückstandes  bei  I 
und  von  4,03  pC.  bei  11  berechnet.)  Aus  den  Resultaten 
der  mit  reinerem  Material  ausgeführten  Analyse  11  lei- 
tete Rammeisberg  die  Formel  2  (4  RO,  PO*)  +  2  AUO,, 
PO5  +  15  HO  ab  und  hob  hervor,  dafs  das  erste  Glied  der- 
selben im  Triphyllin  enthalten  sei,  während  das  zweite  Glied 
mit  einem  Drittel  des  Wassergehaltes  den  Kalait  bilde. 

E.  J.  Chapman(l)  beschrieb  Schwerspathkrystalle  von  suifate. 
Fuller's-earth  pits,  Nutfield  bei  Bletchingly  in  Surrey.  ßchw«r.p*th. 

Nach  F.  Sandberger(2)  kommen  bei  Naurod  unweit 
Wiesbaden  vollkommen  durchsichtige  himmelblaue  Krystalle 
von  Schwerspath  vor,  an  welchen  sich  der  von  K  ob  eil 
an  diesem  Mineral  nachgewiesene  Trichroismus  besonders 
deutlich  wahrnehmen  läfst.  Nach  Hai  ding  er  erscheinen 
die  Spaltungsgestalten  dieses  Schwerspaths  in  der  Rich- 
tung der  Axe  (auf  die  von  Naumann  für  den  Schwer- 
spath angenommene  Normalstellung  bezogen)  gesehen  bläu- 
lichgrau ins  Pflaumenblaue  geneigt,  in  der  Richtung  der 
Makrodiagonale  grünlichweifs  und  in  der  Richtung  der 
Brachydiagonale  entenblau.  Durch  die  dichroscopische 
Loupe  gesehen  erscheinen  sie  in  der  Richtung  der  Axe 
spangrün,  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale  berlinerblau 
und  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale  perlgrau,  wie  der 
Schwerspath  vom  Stahlberg  in  Rheinbayern. 

S^narmont  (3)   hat    an  Brongniartin   aus   der  TizaBroagniftrua. 
von  Iquique  in  Peru  (4)  die   bis  jetzt  noch  nicht  beobach- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  III,  141.  —  (2)  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt,  Jahrg.  III,  Nr.  4,  26.  —  (3)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXXVI, 
157;  im  Ansz.  Jahrb.  Miner.  1853,  188.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849, 
776  n.  779. 
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BroosnUftin. teion  Formcn  6  P,  —  J  P,  —  4  P  und  —  3  P  (Nau- 
mann'sche  Bezeichnung)  gefunden«  Die  öfters  4  bis  5 
Centimeter  langen  Kr  jstalle  stellten  Combinationen  dieser 
Formen  mitoo  P,  —  P,  0  P,  00  P  00  und  P  2  dar,  an  wel- 
chen —  P  oder  cx>  P  vorherrschten«  Die  Messung  ergab 
00  P  :  6  P  =  173%  00  P  :  -  J  P  =  99«  30'  bis  57', 
00  P  :  —  4  P  =  IIP  39',  cx>  P  :  -  3  P  =  164«  30'  bis 
39',  c»  P  :  P  2  ungefähr  =  147«  40',  P  2  im  klinodiago- 
nalen  Hauptscbnitt  ungefähr  =  135»  49'  und  cx)P  =  82»  58' 
bis  83«  15'. 
▲lunit.  A.  Breithaupt  (1)  hat  den  Alunit  aus  Ungarn  einer 

sorgfaltigen  krystallographischen  Untersuchung  unterwor- 
fen. Es  hat  dieselbe  aufser  der  genaueren  Bestimmung 
der  Winkelverhältnisse  des  bereits  bekannten  Rhomboeders 
zur  Kenntnifs  von  4  neuen  Rhomboedern  geführt,  welche 
Breithaupt  auf  obiges  Rhomboeder  als  Grundgestalt  be- 
zogen mit  i^Y  R,  f  R,  t  R  und  —  2  R  bezeichnete.  Wie- 
derholte Messungen  ergaben  die  Polkanten  von  R  =  89*  10'. 
Für  die  gleichen  Kanten  der  übrigen  Rhomboeder  gab 
Breithaupt  folgende  Winkel  an  :  für  ,V  R  177«  45' 39", 
f ür  f  R  95«  16'  2",  für  J  R  82«  26'  2"  und  für  ~  2  R 
70«  V  54". 

In  einer  zuweilen  erscheinenden  Abrundung  der  Pol- 
kanten von  ^^  R  erblickt  Breithaupt  eine  Andeutung 
des  Rhomboeders  —  1^9  R- 
idil^t.  Van  Groningen  und  Alb.  Oppel(2)  analysirten  ein 

gelblichweifses  erdiges,  schwach  kantendurchscheinendes  Mi- 
neral, welches  bei  Kornwestheim  zwischen  Stuttgart  und 
Ludwigsburg  in  2  bis  8  Linien  dicken  Schnüren  zwbchen 
Sand  und  Kalkmergel  zusammen  mit  Wasserkies  vor- 
kommt. Vor  dem  Löthrohr  sintert  das  Mineral  etwas 
zusammen,  schmilzt  nur  an  dünnen  Kanten  und  mit  Sal- 
peters. Kobaltoxyd  geglüht  wird   es  blau.    Von  Chlorwas- 

(1)  Jahrbach  der  k«  k.   geologischen    Rcichsanstalt,  Jahrgang   III, 
Nr.  4,  26.  —  (2)  Württemberg,  natdrw.  Jahreshefte  1851,  189. 


SiO, 

SO, 

A1.0, 

I. 

13,06 

5,04 

42,59 

ir. 

13,13 

6,39 

42,00 

III. 

12,92 

0,46 

43,58 

IV. 

6,78 

6,88 

43,01 
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serstoffsäure  wird  es  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  gal-    »«««i- 
lertartiger  Kieselsäure«     Das  spec  Gew.   schwankte  zwi* 
sehen  1,794  und  2,098. 

CaO  MgO  Giahverlost  Bnmme 

Spur  Spnr          39,32  100,01 

Spur  Spar          39,48  100,00 

Spur  Spur          48,04  100,00 

0,57  0,14          43,62  10d»00 

Van  Groningen  und  Oppel  betrachten  hiemach 
das  Mineral,  dem  sie  den  Namen  Kiesel  -  Aluminit  geben, 
als  eine  Verbindung  von  Aluminit  und  Opalin -Allophan 
in  wechselnden  Verhältnissen. 

In  einer  nur  vom  Meere  aus  zugänglichen  Grotte,  ■"••""• 
Grotta  di  zolfo  genannt,  in  Tuff  am  nördlichen  Rande  des 
Hafens  von  Miseno  fand  A.  Scacchi(l)  unter  den  gewöhn- 
lich in  den  Fumarolen  vorkommenden  Salzen  3  bis  5  Mil- 
limeter dicke  Rinden  einer  feinfaserigen  seideglänzenden, 
schmutzigweifsen,  leicht  schmelzbaren  und  in  Wasser  leicht 
löslichen  Substanz,  welche  bei  der  Analyse  folgende  Zu* 
sammensetzung  gab  : 

SO,  KO  A1,0,  HO  Bnmme 

56,93  86,57  0,38  6,12  100,00 

wonach    diese  von   Scacchi  Misenit   genannte   Substanz 
saures  schwefeis.  Kali  :  KaO,  SO5  +  SO3,  HO  ist. 

Den  Namen  Halotrichm  (Alotrichin)  hat  A.  Scacchi (2)  Haiotrieun. 
einem  weifsen  seideglänzenden,  an  der  Luft  rostfarbig  wer- 
denden fadenförmigen  Salze  gegeben,  welches  er  sehr  häu- 
fig in  den  Fumarolen  der  Solfatare  in  den  phlegräischen 
Feldern  fand,  welches  er  aber  auch  in  der  Rocca  lumera  in 
Sicilien,  bei  den  Bädern  von  San  Gennano,  in  der  Acqua 
dei  pisciarelli  und  an  einigen  Orten  der  Insel  Ischia  fand. 
In  Wasser  löst  es  sich  leicht  auf,  kann  aber  nicht  umkrj- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  55,  aus  Memorie  geologiche  suUa  Campania, 
Mem.  III  (1849);  im  Ausz«  Zeitschr.  der  deutschen  geolog.  Gesellsch.  IV, 
166;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  433^  —  (2)  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ge- 
sellsch. IV,  162,  aus  Memorie  geologiche  snlla  Campania,  Napoli  (1849), 
Mem.  III,  und  Neap.  acad.  Bcr.;  im  Auss.  J.  pr.  Chem.  LV,  55* 
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stallisirt   verdoi.     Beim  Erbitsen  gi^t   es  Dimple  yon 
Wasser  und  ScbwefeisSure»  und  wird  es  rotli.  Seine  Ziunm«- 
mensetzung  drückt  Scacchi  durch  die  Formd  2  (FeO, 
SOji)  +  2  (AtjjO,,  SO,)  +  54  HO  aus. 
Toiutt.  Nach  A.  Scacchi  (1)  ist  der  zuerst  von  Breislak 

in  seinem  JEgsai  mineralogiquß  sur  la  SolfaUxre  de  Pouzzok, 
Naples  1792,  S.  155  beschriebene  Voltait  nicht  als  Rück- 
staiKl  von  der  Destillation  des  Schwefels  aus  der  Solfatara  zu 
betrachten  und  rührt  er  eben  so  wenig  von  zersetztem  Eisen- 
kies her,  sondern  er  bildet  sich  durch  die  ESinwirkung  der 
Schwefelsäure  der  Fumarolen  auf  das  Eiaenoxjd  des  zer- 
setzten Gesteins.  Es  bilden  sich*  unter  den  Augen  des  Be- 
obachters Rosetten  davon»  die  sich  zuweUen  wie  Flechten 
über  düß  Gestein  verbreiten.  Die  Erystalle  sind  höchstens 
2,5  Millimeter  grofs,  stellen  Combinationen  von  O  .  oo  O 
und  oo  O  oo  .  O  •  cx)  O  dar,  sind  schwarz,  undurchsichtig, 
glänzend,  von  unebenem  fettglänzendem  Bruch  und  geben 
ein  graugrünes  Pulver.  Wegen  der  Krystallform  glaubt 
Scacchi,  dafs  der  Voltait  Alaun  sei,  in  welchem  Kali 
durch  Eisenoxjdul  und  Thonerde  durch  Eisenoxjd  er- 
setzt wäre. 
Bi.eB.int«r.  E.  F.  G 1  o  c  k  c  r  (2)  hat  Eisensinter  beschrieben ,  wel- 
©ck«r.)  eher  ijgj  jgm  Wiederaufräumen  des  längere  Zeit  verschüt- 
tet gewesenen  Hackelsberger  Stollens  bei  Obergrund  un- 
weit Znckmantel  in  Schlesien  entdeckt  wurde.  Er  erscheint 
theils  als  krustenartiger  Ueberzug,  theils  in  Form  von  aus- 
gezeichnet schönen  bis  zu  zwei  Fufs  langen  Stalaktiten  und 
Stalagmiten  von  starkem  Harzglanz  und  gelblichbrauner 
bis  zu  schwärzlichbrauner,  seltener  von  schmutzig  dunkel- 
grüner Farbe.  Diese  sind  aus  dünnen,  öfters  mit  gelblich- 
brauner Farbe  durchscheinenden  Schalen  zusammengesetzt, 
äufserst  zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  erdig,  oder  an  dich- 

(1)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  IV,  163,  aas 
A.  Scacchi's  Memorie  geologiche  snlla  Campania,  1849.  ^  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXXIX,  482;  vormofige  Mittbeilung  Jahrb.  der  k.  k.  geolog. 
Keichsanstalt,  IIL  Jahrg.,  Nr.  8,  180, 


CarboBttte. 


99» 


•ji^fi 


LInarit. 


teren  Stellen  kleimniischlig  und  glänzend.    Ekie  von  Hacb^  "(rSS^l!'* 
stetter  ausgeführte  Analyse  der  JSlahictiten  (1)  und  eineB    ''*'^*'''^ 
Ton-  dem  Ghrubenwasser  abgesetzten  gelben  Ockers  (D)  gab 
folgende  Resultate  : 

SOj  Fe,0,         PbO       Bergan       BO  Amme  , 

I.       15,19  64^4  0^1  —  20,70  100,84 

II.         8,06  69,61  0,92  6,12  16,19  101,10 

nebst  Spuren  von  Kupfer  und  Arsenik. 

(Aus  Analyse  I  ergiebt  sich  das  SauerstofiVerhältnifs 
von  FejjOs  :  SO,  :  HO  =  1  :  0,472  :  2^860,  was  zu  der 
von  Berzelius  für  den  Vitriolocker  von  Fahlun  aufge- 
stellten Formel  2  FcgO, ,  SO,  +  6  HO  führt.)  Die  Bil- 
dung des  Eisensinters  erklärt  sich  aus  dem  Vorhandensein 
von  Schwefelkies,  Kupferkies  und  Bleiglanz  in  dem  quar- 
zig-talkigen Schiefer  und  Thonschiefer  des  Stollens. 

Nach  F.  Sandberger  (1)  hat  Stratmann  beim  Auf- 
räumen einer  alten  Halde  bei  Ems  Linarit  entdeckt,  der 
sich  dort  bei  der  Verwitterung  von  Bleiglanz  und  Kupfer- 
kies bildete.  Er  erscheint  in  strahligen  Massen  und  auch 
in  1  bis  1^  Linien  langen,  stark  durchscheinenden,  lasur- 
blauen, diamantglänzenden,  einfachen  oder  Zwillingskry- 
stallen  von  der  Form  cx)  P  .  (oo  P  oo)  .  0  P,  welche  him- 
melblauen Strich  geben.  Vor  dem  Löthrohr  giebt  das  Mi- 
neral die  bekannten  Beactionen. 

E.  F.  Glocker  (2)  hat  eine  interessante  Verwachsung c^rbonate. 
von  Kalkspathkrystallen   von  Reichenstein  in  Schlesien 'be-  "•'^■'•*- 
schiieben.  Zwei  Rhomboeder,  —  HR  und —  V«  R,  sind  so 
miteinander  verbunden,  dafs  ersteres  als  Stiel  des  letzteren 
erscheint  und  die  basische  Fläche  beiden  Kry stallen  gemein- 
schaftlich ist. 

Unter   der    Bezeichnung  Strontianocalcit    hat    F.   A.  8tronH.>o 
Genth  (3)  ein  rhomboedrisches  Carbonat  von  Kalk  und  Stron- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  302;  im  Ause.  J.  pr.  Chem.  LV,  508; 
Pbarm.  Centr.  1852,  308.  —  (2)  Jahrb.  Miner.  1853,  187,  ans  d.  Ver- 
handl  der  Leopold.  Acad.  XV,  808.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  280, 
ans  Proceed.  Acad.  iiat.  sc.  Philad.  VT,  114;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem. 
LVII,   479;  Edinb.  Phil.  J.  UV,  182. 


ealdU 


996 

^*'ca"icu?'''  tianegrdeJb^^isbfL^bei}*  Ss  findet, flieh*  211  Girgenti^üi!  IS^ilien 
in.GeseiU^ofaiflilb.  vq«  Scbw^fi^  und  Codastin  m  Fonn«  vcm 
kugelßinnigeft  M{iscira^  welche-fiich  kt'  ein  .spitze»  ]Uim>- 
boeder  von  ÖöW  (demnach  «=».+  4E  odeuf  ~  4  B)  aoit 
den  Spaitong^rlehtungen  des  Ealkspatiis  ^endigenv  Das  Mi^ 
,  neral  besitzt  die  Härte  »3i5  nnd  ist  wasserhell  und  glas- 
glänzend,  oder  w^fsr  nnd  perlmutiergl&nzend.  Vor  dem 
Löthröhr  lenchtet  es  starki  (arbt  die  Flamme  schwach  roth 
und  brennt  sich  caustisch.    Aus  Mangel  an  hinreichendem 

^ '  ^  Material  konnte  weder  das  spec.  gewicht  bestimmt»  noch 
eine  quantitative  Analyse  ausgeführt  werden ,  doch  schätzt 
Genth  Kalk  und  Strontian  auf  gleiche  Aequivalente. 

BraantpAth.  J,  Roth  (1)  crhicIt  bci  der  Analyse  des  früher  von 
KI ap roth  analysirten  stänglichen  Braunspaths ^^  welchen 
Humboldt  aus  dem  Bergwerke  la  Valenziana  zu  Gua- 
naxato  in  Mexico  mitbrachte,  folgende  Resultate  : 

CaO  +  CO,      MgO  +  CO,      ^^\  +  CO,      FeS,      HO      ßamme 
58,18  84,S5  10,46  0,22       1,22       99,43 

Bittanpatii.  Eiucu  graulich-wcifscn ,  schwach  perlmutterglänzenden 
Bitterspath  aus  dem  Zillerthal  fand  H,  Kopp  (2)  aus  64,3 
pC.  kohlens.  Kalk,  42,2  kohlens.  Magnesia  und  3,7  kohlens. 
Eisenoxydul  mit  etwas  kohlens,  Manganoxydul  zusammen- 
gesetzt. 

r 

»Hnestt.  C.  Hauer  (3)  analysirte  weifsen  (I)  und  grauen  (II) 

krystallinischen  Magnesit  vom  Semmering  und  Magnesit  ^von 
Reichenstein  in  Schlesien  (III)  : 

MgO,  C0>  CaO,  00,  FeO,  CO,« 

1.        39,22                  S,89  6,10 

II.        85,44                 S,ie  6,24 

111.        99,40                 0,60  — 

,0)  Zeitschrift  der  deatschen  geolog.  G^f^ell^ch«  IV,,  ^68 ;  Im  AnAi 
Pharm.  Ccntr,  1853,.j357;  J.  pr-  Che».  LVUI,  64.  -r  (2)  Am.  Chi 
Pharm.  LXXXI,  5Q.  r-  (3)  Jahr/iiucb  der  k.  k.  geolcig.  Reiehsaastalt» 
III.  Jahrg.,  Nr.  8,  154  n.  Nr.  1,  160. 
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C.  Hauer  (1)  fand  in  einem  graafich-weifsen ,  grob-  ■«»»■«•»*• 
blätterigen  Breonnerity  der  stockförmig  in  Granwacke  zwi- 
schen Gloggnitz  nnd  Schottwien  vorkommt,  89,22  pC.  kohlens. 
Magnesia ,  5,10  kohlenSt  Eisenoxydul  und  3,89  kohlens. 
Kalk.  1,29  pG.  blieben  bei  der  Behandlung  mit  Säure  un« 
gelöst.  Die  Härte'  bestimmte  Hauer  =  4,  das  specGew. 
=  3,024  und  den  Polkantenwinkel  der  Spaltimgsstucke  an- 
nähernd ==  107«20'. 

Spaltungsstücke  von  röthlichem  Eisenspath  von  Bieber  »»••»•p«th. 
in  Eurhessen  fand  H.   Kopp  (2)   wie  folgt   zusammen^ 
gesetzt  : 

FeO,  CO,     MnO,  CO,     MgO,  CO,     CaO,  CO,    Unlösliches      Sttmme 
73,7  19,0  6,6  0,9  0,7  100,9 

Den  Namen  Remingtonit  hat  J.  C.  Booth  (3)  einem  ««»ing^onit. 
milden,  erdigen,  rosenrothen  Mineral  mit  rosenrothem  Strich 
gegeben,  das  als  dünner  Anfing  auf  Serpentin  in  Begleitung 
Von  Carrolit  bei  Finksburg,  Carrol-County  in  Maryland  vor- 
kommt. Im  Glasrohr  erhitzt  giebt  es  Wasser  und  färbt  es 
sich  schwarz.  Mit  Borax  oder  Phosphorsalz  giebt  es  zuerst 
schwache  Eisenreaction,  dann  eine  tiefblaue  Eobaltperle.  * 
In  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  unter  schwachem 
Aufbrausen.  Aus  Mangel  an  hinreichendem  Material  konnte 
keine  Analyse  gemacht  werden,  Booth  glaubt  aber«  dafs 
die  Zusammensetzung  des  Minerals  derjenigen  des  Nickel« 
Smaragds  analog  sein  werde. 

F.  Wande  sieben  (4)  analysirte  Galmei  von  Wiesloch.    «^•^"•*- 

CO,        BiO,        Fe*)      A1,0,       ZnO  Cd  As 

I.      83,73        4,73        1,56        8,33        56,56        0,085        0,0053 
II.      33,53        3,25        8,44        1,34        58,18        0,027        0,0046 

*)  Es  Ut  nicht  angegebaa  ob  Oxydnl  oder  Ozjd.  —  Dm  Mineral  war  bei  100<^  getrocknet.  « 


(1)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalty  IIL  Jahrg.,  Nr.  4, 
145.  —  (2)  A^D.  Ch.  Pharm.  LXXXI«  50.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2] 
XIV,  48;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LYIII,  252;  Pharm.  Centr.  1853, 
875.  *  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIY,  357;  vgl.  Jahresber.  f.  1851, 
819. 

Jelireebericht  f.  186i.  g^ 
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^j'^dldt''         ^'  Ramme] sberg  (1)  analysirte  derbes  HomUet  von 

Hornbiei.  äßT  jetzt  auflüssigen  Grabe  Cromford-Level  bei  Madock  in 
Derbysbire,  wo  das  Mineral  jetzt  nur  noch  selten  gefunden 
wird.  Die  untersuchte  Probe  war  nach  drei  auf  einander 
rechtwinkeligen  Riditungen  spaltbar»  durchsidhtig ,  farbloe 
bis  gelblich,  lebhaft  glänzend  und  hatte  ein  spec.  Gew.  von 
6,305.  Rammeisberg  fand,  dafs  das  Mineral  schon  von 
kaltem  Wasser  zersetzt  wird,  indem  sich  Chlorblei  auflost. 
Die  Analyse  gab  75,52  pC.  Blei,  12,97  Chlor  und  6,01 
Kohlensäure  =  50,93  Cfalorblei  und  48,45  kohlens.  Blei- 
oxyd, woraus  die  bekannte  Formel  PbCl  +  PbO,  CO« 
folgt  (2). 

MatiockU;  Rammclsbcrg  hat  auch  das  zuerst  von  R.  P.  Greg 

d.  j.  (3)  beschriebene  und  als  Matlockit  bezeichnete  Mineral 
von  obigem  Fundorte  analysirt  Er  fand  es  nur  nach  einer 
Richtung,  aber  sehr  vollkommen  spaltbar,  und  das  spec. 
Gew.  bestimmte  er  =  5,394.  Auch  aus  diesem  Mineral 
zieht  Wasser  Chlorblei  aus.  Die  Analyse  gab  13,38  pO. 
Chlor  und  82,16  Blei  =  52,45  Chlorblei  und  46,42  Blei- 
oxyd, was  zu  der  von  Smith  aufgestellten  Formel  PbCl 
+  PbO  föhrt.  —  Aufser  der  von  Rammeisberg  am 
Matlockit  beobachteten  Spaltungsrichtung  beobachtete  G. 
Rose  (4)  noch  eine  zweite  minder  vollkommene,  gegen 
erstere  unter  nicht  genau  120^  geneigte,  sowie  eine  gegen 
letztere  genau  unter  120<^  geneigte  Krystallfläche. 

jod.uber.  Unter  den  Seite  887  erwähnten,  von  Domeyko(5)  an 

die  ecoU  des  mmes  in  Paris  gesandten  Mineralien  au3'  der 
Umgegend  von  Coquimbo  befinden  sich  auch  2  bis  3  Milli- 
meter lange  Krystalle  eines  Jodsilbers,  welche  Combinationen 
eines  rhombischen  Prisma's  mit  dem  Brachypinakoid  dar- 
stellen.   Sie  sind  noch  nicht  analysirt. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  141  bis  145 ;  im  Aass.  J.  pr.  Ohem.  LV, 
447;  Phann.  Centr.  1862,  245;  Jahrb.  Miaer.  1853,  178;  SiU.  Am.  J. 
[2]  XV,  446.  —  (2)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1850,  762  and  f.  1851,  822.  -^ 
(3)  Vgl.  Jahreaber.  t.  1851,  821.  —  (4)  G.  Rose's  krystallocfaemisches 
Mineralsystem  (1852),  69.  —  (5)  Coinpt.  rend.  XXXV,  60;  im  Aoss. 
lotttit.  1852,  223;  Pharm.  Centr.  1852,  785. 
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Chloride,  Jodide.  —  Psendomorphosen.  g99 

Sillem  (1)  hat  ein  Verzeichnlfs  aller  in  seineni  Besitz  r.eoAo 
befindlicher  Psendomorphosen  mitgetheilt  und  eine  Reihe 
derselben  beschrieben. 

J.  R.  Blum  hat  einen  zweiten  Nachtrag  zu  seinem 
bekannten  vortrefflichen  Werke :  Die  Pseudomorphosen  des 
Mineralreichs,  herausgegeben,  in  welchem  er  wieder  eine 
grofse  Anzahl  Beschreibungen  und  ESrklärungen  neuer  und 
interessanter  Pseudomorphosen  mittheilt.  Leider  können 
wir  wegen  Mangels  an  Raum  nur  über  einzelne  derselben 
Bericht  erstatten. 

B.  Osann  (2)  hat  sich  mit  Zinken  und  Rammeis-  KapferkiM 

^    '  nach 

berg  (3)  gegen  Volger's  (4)  Ansicht,  die  pseudomorphe    F^wer«. 
Bildung  des  Kupferkieses    aaf  Fahlerz  betreffend,   aasge- 
sprochen; Blum  (5)  und  Grandjean   sind  dagegen  glei- 
cher Meinung  mit  Volger. 

W.  Hai  dinge r  (6)  hat  sehr  interessante  Pseudomor- M.gtt«t«i«e« 
phosen  von  Magneteisen  nach  hexagonalem  Glimmer  aus  «immer. 
dem  Fassathal  beschrieben,  die  von  L.  Li  ebener  an  die  geo- 
logische Reichsanstalt  in  Wien  eingesandt  waren.  Sie  erschei- 
nen in  Form  von  hexagonalen  Tafeln,  die  aas  vielen  kleinen 
Rautendodekaedem  von  Magneteisen  der  Art  zusammenge- 
setzt sind,  dafs  deren  rhomboSdrische  Zwischenaxen  der 
Hauptaxe  des  früher  vorhandenen  Glimmers  parallel  stehen, 
dafs  die  der  rhomboedrischen  Zwischenaxe  parallelen  Rau- 
tendodekaederflächen  die  Lage  der  Prismenflächen  des  Glim- 
mers haben  und  die  trigonalen  Ecken  der  Magneteisen- 
krystalle  als  kleine  dreiseitige  Pyramiden  auf  der  basischen 
Fläche  des  Glimmers  stehen.  Nach  Haidinger  war  das 
die  Substanz  des  Glimmers  ersetzende  Eisen  wohl  an  Chlor, 
nicht   aber  an  Schwefelsäure   oder  Kohlensäure  gebunden, 

(1)  Jahrb.  Miner.  1852,  513.  —  (2)  Jahrb.  Miner.  185S,  180,  aas 
dem  Bericht  der  21.  Versainmlang  des  Clansthaler  Vereins  Maja  1852, 
18.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  249.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,  1160.  —  (5)  Blam's  Pseadomorphosen,  2.  Nachtrag  (1852),  77. 
~  (6)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  III.  Jahrgang, 
Nr.  4,  31. 
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da  sich  sonst  Schwefelkies   oder  Spatheisensteio    gebildet 
haben  würde, 
^iwb"  ^'  Hubert  (1)   analysirte  Pseudomorphosen  von  Dia* 

▲iid.iii.it.  ^iiQQ  jig^jj  Andakisit  ana  dem  Langtaoferer  Thal  (I  a  Kern, 
I  b  Hülle)  und  von  Erumbach  (II)  in  Tyrol  : 

SpecGew.      8iO,       A1,0,      Fe,0,       CaO      MgO       Bnmme 

la.       3,103        89,24        59,49        0,63        0,50        0»25         100,11 

b.       8,327        86,66        60,00        1,33        0,93        1,40  100,32 

II.  3,648        37,63        59,13        0,86        2,00        0,50  100,12 

T.ik  n»eh  J.  R.  B 1  u  m  (2)   beschrieb   eine  Pseudomorphose  von 

■p»tji.  Talk  nach  Magnesitspath  vom  Wilden  Kreuzjoch  im  Ziiler- 
thal.  Der  Magnesitspath  war  theil weise  noch  vorhanden 
und  zeigte  auf  seinen  Spaltungsfiächen  einen  dünnen  fein- 
faserigen, asbestäh'nlichen 9  hellgrünlichen,  perlmntterglän- 
zenden  Ueberzug,  in  welchem  H.  Bauer  52,16 pO.  Kiesel- 
saure, 28,47  Magnesia  und  17,62  Eisenoxjdul  fand, 
oiinmer  J.  R.  Bluiu  (3)  erhielt  Handstücke  von  Cordierit  von 

cordierit.  Bodenmais,  an  welchen  sich  die  Umwandlung  dieses  Mi- 
nerals in  Aspasiolith,  Chlorophyllit  und  Glimmer  unver- 
kennbar nachweisen  liefs.  Durch  die  Untersuchung  der- 
selben findet  sich  Blum  nur  noch  mehr  in  seiner  früher  aus- 
gesprochenen Ueberzeugung  (4)  bestärkt,  dafs  der  Aspasio- 
lith nicht  ursprünglich  gebildet,  sondern  nur  eine  Pseudo- 
morphose nach  Cordierit  seis  die  den  Uebergang  desselben 
in  Gh'mmer  darstelle.  Blum  konnte  die  zu  einer  Analyse 
hinreichende  Quantität  Glimmer  ablösen,  deren  Ausführung 
G,  Bischof  übernahm.  Sie  ergab,  dafs  dieser  Glimmer, 
dem  noch  etwas  Fahlunit  sichtbar  beigemengt  war,  nahe 
die  Zusammensetzung  des  Gigantoliths  hat. 

Organ.        Glüh- 
SiO,      AliOj    Fe,Oj     HgO     KO     NaO     Substanz     verlast      Bmnin« 

47,38       28,81      14,91       1,61      5,29     0,25        1,01  1,24         100,00 

(1)  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Beichnngtalt,  L  Jahrg^  Nr.  3,  350  n. 
356.  —  (2)  Bluni*s  Fgeudomorphoson  des  Mincralreicha  (1852),  2.  Nach- 
trag, 47.  —  (3)  Blum 's  Pseudomorphosen  des  Mineralreicfas  (1852)  2.  Nach- 
trag, 36.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1147. 
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In  dem  bedeutenden  Gehalt  an  organischer  Substanz 
erblickt  Blum  mit  Bischof  einen  weiteren  Beweis  für  die 
Umwandlung  des  Oordierits. 

Das  Mineral,  welches  dem  Garben-  und  Fruchtschiefer    <»"'""«' 

niirh 

das  gefleckte  Ansehen  verleibt ,   ist  nach  J.  R.  Blnm's  (i)  =o"^'«»*«- 
Untersuchung  in  Glimmer  umgewandelte  Hornblende«    Auf 
dem  Qaerbruch  eines   Krystalls   fand   er   die  Winkel   an- 

'  nähernd  denen  der  Hornblende  gleich»  und  eine  auf  Blum's 

Veranlassung  von  G.  Bischof  dusgeführte  Analyse  ergab 

1  folgende  Resultate  : 

8iO,      A1.0,    Fe,0,     CaO     MgO      KO     NaO    GIuh?erla8t    Summe 
47,71      26,43     15,51       0,48      1,80       1,91     0,61  2,91  97,36 

R.  Blum  (2)  hat  nachgewiesen »  dafs  der  Giesekit  von    oiimmer 

BACh 

Jualikko-Fjord  unfern  Julianeshaab  in  Grönland»  den  man  Bi»«o»ti>- 
bisher  als  eine  Varietät  des  Pinits>  oder  mit  Tamnau  als 
eine  Varietät  des  Elaeoliths  betrachtete,  nichts  anderes  ist, 
als  in  Umwandlung  zu  Glimmer  begriffener  Elaeolith« 
Blum  besitzt  einen  im  Inneren  ganz  aus  einem  Aggregat 
feiner  Glimmerblättchen  bestehenden  Erystall.    Auch   der   watrouth 

•  1  •    •  •  nach 

Spreustein  I  oder  Bergmannit,  den  einige  als  selbstständige  ^*";"IJ;) 
Mineralspecies ,  andere  als  eine  Varietät  des  Wernerits  be-^®"*™""*'*^ 
trachteten  und  der  nach  Scheerer  ein  normaler  Natrolith 
ist,  ist  nach  Blum  pseudomorph  nach  Elaeolith  gebildet. 
Blum  besitzt  einen  äufserlich  aus  Spreustein  bestehenden 
Krystall,  der  an  dem  einen  abgebrochenen  Ende  noch  un- 
veränderten Elaeolith  zeigt,  und  auch  Krantz  fand  unter 
seinen  Handstücken,  als  er  dieselben  auf  Blum's  Veran- 
lassung durchmusterte,  mehrere  Erystalle,  welche  im  Inneren 
noch  unveränderten  Elaeolith  enthielten,  während  die  Rinde 
aus  Natrolith  bestand.  Krantz  ist  Spreustein  naöh  Wer- 
nerit  nicht  bekannt. 


(1)  Blum's  Pseudomorphosen  d.  Mineralr.  (1852),  2.  Nachtrag,  34. 
— -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  315  n.  316;  Blum's  Pseudomorphosen 
d.  Mineralr.  (1852),  2.  Nachtrag,  131;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
251;  Pharm.  Cenir.  1852,  944;    Edinb.  PhiL  J.  LIV,  162. 
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paramor.  Untcr  dev  Bczeichnuns  Poromorphosen  hat  Tb«  Schee- 
rer  (1)  diejenigen  Erystalle  von  den  Pseudomorphosen 
unterschieden,  welche  bei  unveränderter  äufserer  Form  und 
unveränderter  chemischer  Zusammensetzung  im  Inneren 
einen  anderen,  von  einer  Dimorphie  der  Materie  herrühren- 
den, krystallinischen  Zustand  besitzen.  .Als  Beispiele  un« 
zweifelhafter  Paramorphosen  fiihrt  Sc  heerer  die  aus  ge- 
schmolzenem Schwefel  entstandenen  trübe  gewordenen  und 
aus  rhombischen  Partikeln  bestehenden  Schwefelkrystalle 
an,  die  von  Mitscherlich,  Haidinger  und  6«  Rose 
beschriebenen ,  aus  Kalkspath  -  Partikeln  bestehenden  Ar- 
ragonitkrystalle ,  die  von  Eobell  beschriebenen,  aus 
Strahlkies  bestehenden  Schwefelkieskrystalle.  Hierher  zählt 
Seh ee rer  auch  zu  Snarum  und  bei  Erageroe  vorkom- 
mende, öfters  mehrere  Zolle  lange  und  dicke  Erystalle 
von  Skapolith,  welche  innen  aus  einer  krystallinisch- 
körnigen  Masse  von  Orthoklas  oder  Albit  bestehen. 
Seiner  Ansicht  nach  hat  sich  wahrscheinlich  hier  die 
Masse,  gleich  wie  beim  Schwefel,  erst  nach  völlig  been- 
deter Erstarrung  zu  einem  Aggregat  von  Feldspath-Indi- 
viduen  umgebildet.  Um  die  hier  vorausgesetzte  Dimorphie 
des  Feldspaths  nachzuweisen,  zufolge  welcher  derselbe  auch 
in  der  Form  des  Skapoliths  aufzutreten  vermag,  suchte 
Scheererzu  zeigen,  dafs  einer  jeden  Feldspathart  eine  nach 
gleicher  chemischer  Formel  zusammengesetzte  Skapolithart 
entspreche.  Zu  den  Paramorphosen  gehören  nach  Scheerer 
vielleicht  auch  die  von  Mobs  beschriebenen  Pseudomorpho- 
sen von  Cyanit  nach  Andaluslt  und  die  Seite  901  er- 
wähnten Pseudomorphosen  von  Natrolith  nach  Elaeolith. 

Organoid«.         Einc  iu  Abdrückcu  von  Farrenkräutern  in  Thonschiefer 

«nck^r,'    von  Petit-coeur  in  Savoyen  gefundene  Substanz    ist  nach 

Callouds  (2)  Ansicht    wegen   ihres    süfsen  Geschmacks 

und  des  beim  Verbrennen  auf  Eohle  entstehenden  Geruchs 

wahrscheinlich  Glucose  (Erümelzucker). 

(1)  J.  pr.  Cbem.  LVII,  60.   —  (2)  Compt.  rend.  XXXIII,  844;   im 
Aasz.  Pharm.  Centr.  1852,  16. 
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Eine  nicht  näher  beschriebene  fossile  Substanz,   welche    ''«?*»*"• 
Apjohn  (1)  aas  Wicklow  erhielt,  ist  nach  dessen  Unter- 
suchung aus  1  Aeq.  Thonerde  und  2  Aeq.  einer  organischen 
Säure  zusammengesetzt  und  ist  nach  seiner  Meinung  wahr- 
scheinlich identisch  mit  Johnston's  Pigotit  (2). 

Unter  der  Bezeichnung  Scleretmä  {axltjQog  hart)  hat  ««i«"^*»»**- 
J.  W.  Mall  et  (3)  ein  Jieues  fossiles  Harz  von  Wigan  in 
England  beschrieben,  wo  dasselbe  in  Form  von  rundlichen, 
erbsen-  bis  haselnufsgrofsen,  schwarzen,  glas-  bis  fettglän- 
zenden und  leicht  zerbrechlichen  Tropfen  auf  Steinkohle 
vorkommt.  In  dünnen  Splittern  ist  es  durchsichtig,  mit 
dunkel  röthlich-brauner  Farbe.  Der  Strich  ist  zimmtbraun, 
die  Härte  =  3  und  das  spec.  Gew.  =  1,136.  Auf  Platin- 
blech erhitzt  schwillt  es  auf,  entzündet  sich  und  verbrennt 
mit  rufsiger  Flamme,  unter  Entwickelung  eines  unange- 
nehmen empyreumatischen  Geruchs  und  unter  Hinterlassung 
einer  schwer  zu  verbrennenden  Kohle.  In  Wasser,  Alkohol, 
Aether,  ätzenden  und  kohlens.  Alkalien  ist  es  unlöslich 
und  nur  starke  Salpetersäure  greift  es  etwas  an.  Zur  Ele- 
mentaranalyse wurde  das  feine  Pulver  nacheinander  mit 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  ausgekocht  und  dann  bei 
121®  getrocknet.  So  gereinigt,  hinterliefs  es  bei  der  Ver- 
brennung 3,68  pC.  Asche.  Die  Analyse  ergab  im  Mittel 
aus  zwei  mittelst  chroms.  Bleioxyds  ausgeführten  Verbren- 
nungen 76,95  pC.  Kohlenstoff,  8,95  Wasserstoff,  10,42 
Sauerstoff  und  3,68  Asche.  Mallet  berechnete  hieraus 
die  Formel  CiaHfO,  wonach  sich  das  Harz  vom  Bernstein 
chemisch  nur  durch  den  um  ein  Aequivalent  geringeren 
Wassergehalt  unterschiede. 

Ueber  die  vielleicht  fossile,  als  JUrcinharz  bezeichnete 
Substanz  vgl.  S.  650. 

(1)  Chem.  Gaz.  1852,  878.  ^  (2)  Vgl.  Berzelins'  Jahresber.  XXI, 
23S.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  251;  im  Auia.  SilL  Am.  J.  [2]  XV,  488; 
J.  pr.  Chem.  LVIIIy  881;  Phann.  Centr.  1858,  82;  Ann.  Gh.  Pharm. 
LXXXV,  135. 
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AUge.  Der  im  Jabresber.  f.  1851,  826  erwähnte  Bericht  von  R. 

Physik  der  Mall  et  Über  ErcLbebeD  ist  nun  grofstentfaeils  erschienen (1). 
Mall  et  suchte  u.  a.  die  Geschwindigkeit  der  Schwingungen 
der  Erdbebenwelle  durch  verschiedene  Gebirgsformationen 
vermittelst  Pulverexplosionen  zu  ermitteln.  Er  stellte  zu  die- 
sem Ende  Versuche  im  Granit  von  Dalkey  Eiland  an  der 
irländischen  Küste  an,  den  er  als  Grrenze  der  gröfsten,  und 
im  nassen  Sande  an  der  Küste,  den  er  als  Grenze  der  lang- 
samsten Wellenbewegung  annahm. 

Das  Mefsinstrument,  Seismoscop  genannt,  beruht  in 
seinem  Principe  auf  der  Beobachtung  des  lachten  Ver- 
Schwindens  des  von  der  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  reflec- 
tirten  Budes  eines  Gegenstandes  durch  die  geringste  Bewe« 
gung  der  letzteren,  und  Mallet  wählte  hierzu  das  Bild  eines 
Paares  gekreuzter  Metallfaden  in  dem  Focus  eines  unter  45^ 
zum  QuecksUber  geneigten  Objectglases,  welches  durch  ein 
anderes  achromatisches  Telescop  aufgenommen  wurde,  das 
ebenfalls  mit  gekreuzten  Fäden  versehen  war,  welche  das 
Bild  des  ersteren  durchschnitten,  und  wobei  das  vollständige 
Verschwinden  des  Budes  in  dem  Augenblicke  des  Stofses 

(1)  Report  of  the  21.  meeting  of  the  BriiUh  Association  for  the  ad- 
vancement  of  science,  London  1862,  272. 
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etwas  modificirten  Wheatstone'schen  Chronographen  ge- 
macht. Es  fand  sich,  dals  die  Darchgangsgeschwindigkeit 
der  Wellenschwingungen  in  dem  lockeren  Sande  965  engl. 
Fufs  in  der  Secunde,  und  die  durchschnittliche  geringste 
Geschwindigkeit  in  zerklüftetem  Granit  1299  Fufs  und  in 
dem  festesten  Granit  1661  Fnls  betrug.  Ueber  die  Art 
der  Ausführung  dieser  mit  grö&ter  Sorgfalt  angestellten 
Versuche  und  die  aus  ihnen  für  die  Verschiedenheit  der 
VerbreitungsfonyiOi^.  dbr  E^db^bl«  und  8i#  Tiefe  ihres 
Sitzes  gezogenen  ^Folgerungen  müssen  wir  auf  den  Bericht 
selbst  verweisen. 

Die  Seite  ö  f.  bereits  erwähnten  üntersuchuniren  von  wirkan«  d«r 
G.  Duvernoy  über  die  ausdehnende  Wirkung  der  Krystal-  ^itr'mwu^? 
lisatioi^kraft  wurden  zum  Theile  in  der  Absicht  unternom-^*'^^^'^*' 
men,  darauf  eine  Erklärung  für  das  Aufsteigen  eruptiver  Ge* 
steine«  sowie  für  die  Hebungen ,  welche  die  Erdrinde  be- 
trofien  haben»  zu  gründen.    Duvernoy  nimmt  an,   dafs 
die  KrystalUsationski^t  nicht  nur  in  den  einzelnen  Bestand- 
theilen  der  Gesteine  der  Erde,  sondern  auch  in  ihren  gro- 
fseren  Massen  thätig  war,  und  da&  in  derselben  die  Ur- 
sache der  freilich  nur  theilweise  erkannten  Gesetzmäfsig- 
keit  in  der  BUdung  der  Erdrinde  und  ihrer  Gebirgskistten 
zu  suchen  sei,  eine  Idee,  welche  bekanntlidi  von  E.  de 
Beaumont  zuerst  eine  weitere  AusbUdung  erhalten  hat. 

R.  Bunsen  (1)  verbreitet  sich  in  einem  Vortrag  über  Tuikanische 
die  vulkanischen  Gase,  besonders  dte  Salasänreemanationen, 
die  er  am  Hekia  und  im  Jahre  1841  m  der  Dampfs&ule 
des  Vesuvs  in  reichlicher  Menge  beobachtete.  Er  legte 
auch  glasirte  Schlacken  vor  aus  dnem  Feuersdilot  zwi- 
schen Laugarvatn  und  Thingvallavatn  auf  Island,  hervorge- 
gangen aus  der  Zersetzung  des  CSUornatriums  durch  die 
Silicate  der  Schlacken,  welcher  Bunseb  tue  Entstehung 

(1)  Aas  der  Sehletfistben  Zeitong  Tom  8.  M&rz  1852  in  J.  pr.  Chem. 
LVI,  53 ;  Jahrb.  Miaer.  1852,  50L     ' 
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Tuik*aiteh6  dej«  Salzsäure  zuschreibt.  Auch  die  Eisenglanzkrystalle 
bilden  sich  gerade  so,  wie  sie  in  den  Laboratorien  durch  die 
Wirkung  von  Chlorverbindungen  auf  die  eisenhaltige  Thon- 
masse  der  Oefen  entstehen.  Ebenso  entsteht  der  vulka- 
nische Salmiak  nur  durch  die  Wirkung  der  Chlorverbin- 
dungen auf  organische  Substanzen.  Ein  Quadratmeter  Rasen 
kann  bei  der  Destillation  223  Grm.  Salmiak  geben.  Sal- 
miakdämpfe  können  sich  auf  diese  Weise  noch  lange  nach 
einer  Eruption  entwickeln.  Das  Aufhören  der  vulkanischen 
Thätigkeit  an  einem  Punkte  hängt  nicht  von  ihrem  Er- 
löschen überhaupt  ab^  sondern  weil  sie  sich  nach  ihrem 
Heerdcy  dem  glühenden  Erdkern »  zurückgezogen  hat.  In 
dem  letzteren  werden  dieselben  Gase  und  Verbindungen 
erzeugt,  die  man  als  Producte  der  Vulkane  kennt.  Vgl. 
übrigens  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1253  f.  u.  f.  1851,  854. 

pimi»roi«n.  A.  Scacchi(l)  führt  folgende  Substanzen  alsFumaro- 
lenproducte  am  Vesuv  auf  :  Federalaun  (Halotrichin), 
schwefeis.  Thonerde  (Alumogen),  Alaun,  Voltait,  Coquim- 
bit,  Gyps,  Bittersalz  (Epsomit),  Glaubersalz,  Misenit,  Mas- 
cagnin,  Ammoniakalaun,  Schwefel,  Schwefelkies,  Kealgar, 
Dimorphin,  Mispickel,  Salmiak,  Sassolin,  Eisenoxyd,  Opal. 
Als  neu  bezeichnet  Scacchi  Misenit,  Dimorphin  und 
Halotricbin.  Letzteres  scheint  Rammeis berg's  Eisenalaun 
zu  sein  (2);  hinsichtlich  der  neuen  Mineralien  verweisen 
wir  auf  den  mineralogischen  Theil  dieses  Berichts» 

H.  Karsten  (3)  beschreibt  interessante  Gasausströ- 
mungen bei  Turbaco,  südlich  von  Cartbagena  in  Neu-Gra- 
nada,  die  von  den  Eingebomen  für  vulkanisch  gehalten 
und  »Volcanes,  Volcancitos«  genannt  werden.  Die  mit  schwa- 
chen Wasserquellen  hervorströmenden  Gasblasen  bilden 
einen  Schlamm  und   eine  derjenigen  des  kochenden  Was- 

(1)  Scacchi,  Memorie  suUa  Campania,  Neapel  1849;  im  ausführ- 
lichen Ausz.  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Geseltsch.  IV,  163;  im  Ansz. 
J.  pr.  Chem.  LV,  54.  —  (2)  Rammelsberg's  HandwÖrterb.  I,  9;  IT, 
208;  vgl.  Jahresber.  f.  1861,  766.  817.  —  (3)  Zeitechr.  d.  deatech.  geol. 
Gesellscb.  IV,  579;  vgl.  Jahresber.  f.  ^861,  867,  Auinerkujig. 
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sers  ähnliche  Be\veimni|r  desselben«  aber  die  Wärme  fehlt  p«»««!«"* 

®        ^  '  producta. 

ihnen.  Der  Schlamm  der  Quelle  im  Schatten  des  Waldes 
bei  Canaverales  zeigte  im  September  eine  Temperatur  von 
27,5^»  wie  die  gegen  50  Fufs  tiefen  Brunnen  in  Barran- 
quilla  und  Carthagena;  die  der  Sonne  ausgesetzten  VoU 
canes  bei  Turbaco  zeigten  Mittags  29j^.  Der  Geschmack 
des  Wassers  ist  stark  salzig ,  und  eine  Auflösung  des  Sal- 
peters. Silbers  gab  in  demselben  einen  bedeutenden  Nieder- 
schlag. SchwefelwasserstoBPgas  ist  nicht  vorhanden^  das  Was- 
ser hat  vielmehr  einen  ziemlich  reinen^  auch  nicht  empyreu- 
matischen  Geruch.  Das  Gas  besteht  fast  allein  aus  einer  Mi- 
schung von  atmosphärischer  Luft  mit  Kohlenwasserstoffgas, 
und  nur  Spuren  von  Kohlensäure.  Der  Gehalt  an  Kohlenwasser- 
stoff ist  in  den  verschiedenen  Quellen  verschieden,  wurde  je- 
doch nicht  quantitativ  bestimmt.  Aehnliche  Gasquellen  finden 
sich  noch  viele  in  der  Nähe  von  Carthagena.  Die  Quelle  von 
Totumo  kommt  aus  einem  Sandboden  und  das  Gas  treibt 
keinen  Schlamm  hervor.  Der  berühmte  sogenannte  j^Volcan 
de  Zamba«,  dessen  Gas  sich  1848  entflammte  und  der  mit 
einem  grofsen  Theil  der  angrenzenden  Landzunge  unter' die 
Meeresoberfläche  versank,  an  welcher  sich  noch  jetzt  der  fr  iihere 
Ort  des  «Volcan«  durch  Gasblasen  zu  erkennen  giebt,  ge- 
hört nach  Karsten  mit  diesen  Gasquellen  in  eine  Cate- 
gorie.  Er  vermuthet  nämlich  nach  dem  Vorkommen  von 
mächtigen  Asphaltlagern  in  der  unteren  Kreide,  welche  in 
dem  Gebirge  von  Ocana  und  des  Quindiu  zu  Tage  kom- 
men, sowie  von  Kohlen  und  Steinsalzlagem,  dafs  ähnliche 
Salzlager  und  Flötze  brennbarer  Stoffe  den  Salzgehalt  des 
Wassers  wie  den  Kohlenwasserstoff  der  ausströmenden 
Luft  lieferten,  dessen  Entflammung  sich  vielleicht  auf  die 
tiefer  liegenden  Flötze  selbst  fortpflanzte  und  durch  deren 
Verbrennung  ein  Sinken  des  hangenden  Gesteins  veranlafste. 

Albert i    hat   den    salinischen   Bildungen   der  Jetzt-  ?•""*•'*»• 

O  BIMunfren. 

und  Vorwelt  ein  umfassendes  Werk  gewidmet  (I).    Von 

(1)  HaliirgiscJie  Geologie,  2  Bde.,  1852. 


gOg'  Chemische  Geologie. 

8.iiiü.eh«  (Jenen  der  Jetztzeit  ausgehend ,  die  darcfa  Quellen.  Salz- 
flüsse^  Seen,  das  Weltmeer ,  sowie  durch  Vulkane,  Salsen, 
Wasser-  und  Schlammeniptionen  entstehen,  dringt  sich  ihm 
bei  der  Vergleichung  derselben  mit  den  Gyps-,  Salz-  und 
Dolomitbildungen  iu  älteren  Formationen  die  Ansicht  auf, 
dafs  eine  grofse  Kluft  zwischen  beiden  existire.  Die  Kräfte 
der  Vorzeit  hätten  sich  nicht  nur  in  einem  gröfseren  Mafs- 
stabe  geäufsert,  sondern  auch  in  einer  ganz  abweichenden 
Weise,  daher  denn  aus  den  salinischen  Bildungen  des  heu- 
tigen Tages,  dem  schichtenweise  abgesetzten  Oypse  und 
Steinsalze  und  der  selten  in  der  Lava  auftretenden  Magnesia 
nicht  geschlossen  werden  könne  auf  die  eine  ganz  andere 
Entstehung  verrathenden  älteren  salinischen  Bildungen« 
Die  Seltenheit  der  Petrefacte  in  diesen,  ihre  in  den  meisten 
Fällen  widersinnige  Stellung  zum  Nebengesteine,  ihr  enges 
Verbundensein  mit  plutonischen  und  mefamorphosirten  6e* 
steinen,  ihre  »Affection  eines  neptunischen  Ursprunges« 
vermehre  das  Dunkel,  in  welches  sie  sich  hüllen. 

Nach  einer  Aufzählung  der  einzelnen  salinischen  Bil- 
dungen in  verschiedenen  Ländern  dem  Alter  nach,  be- 
gründet Alberti  seine  Eintheilung  dieser  verschiednen  Bil- 
dungen in  1)  Halogaie,  d.h.  die  Salze  aus  dem  Wasser  ab- 
gesetzt; 2)  Pyrogene,  die  durch  Vulkane  gebildeten  Salze; 
3)  Pelogene,  die  in  Folge  von  Schlamm- und  Wasserernptionen 
entstandenen.  Da  nach  der  Ansicht  Alberti's  die  Salz-, 
Gyps-  und  Dolomitbildungen  der  älteren  Epochen  durch 
die  in  der  Jetztzeit  vorgehenden  Erdbildungs-  und  Ent- 
wickelungsprocesse  nicht  erklärt  werden  können,  nur  die 
heutige  Pelogenen  einige  Anknüpfungspunkte  darbieten, 
die  älteren  Salzbildungen  aber  den  plutonischen  Gesteinen 
an  äufserer  Gestalt  ähnlich  sind,  so  werden  sie  mit  dem 
Namen  Akromoiphen  (in  Kuppen  aufgetrieben,  aufgestiegen) 
belegt.  Die  Akromorphen  zerfallen  wieder  in  :  a)  Spora- 
dische, welche  in  das  Schichtensystem  gewaltsam  von  innen 
herauf  eingedrungen ,  auf  Gängen  in  einzelnen  Kuppen 
auftreten ;  b)  Verbündete ,  welche  über  ganze  Länder  ver- 
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breitet  grofse  Becken  ausfüllen  nnd  mit  den  Tertiarmassen  ^^^l^^ 
zuweilen  wechseln,  nnd  c)  Zwischengelagerte,  welcbe  regel- 
mäfsig    eingelagert  gleichzeitig   mit  dem    einschliefsenden 
Flötzgebirge  sind. 

Als  den  sporadischen  Akromorphen  angehörig  betrachtet 
Alberti  den  Gyps  von  Val  Canaria  nndBex,  die  Dolomite 
des  FassathalSy  die  Salzstöcke  der  Alpen  u.  s.  w.  In  keinem 
Gypse  dieser  Abtheilung  sind  mit  Zuverlässigkeit  Petre- 
facten  nachgewiesen;  die  Steinsalzmassen  enthalten  dagegen 
an  verschiedenen  Punkten  Bacillarien»  Infusorien ,  bitumi- 
nöses Holz,  und  auch  die  Dolomite  und  der  hierher  gehörige 
schlesische  Galmei  sind  reich  an  Petrefacten.  Als  im  Zu- 
sammenhang mit  diesen  Bildungen  stehend  werden  Salz-, 
Schwefel-,  Bitterwasser  und  Schwefelsäurewasser,  Quellen, 
Erdöl-  und  KohlenwasserstofiVorkommen  genannt. 

Den  sporadischen  Akromorphen  wird  eine  Beziehung 
zur  Hebung  ganzer  Gebirgsmassen  und  zur  Bildung  von 
Eruptionskratern  beigemessen,  indem  die  Schichtenstörungen, 
welche  im  Nebengestein  von  Dolomit,  Gjps  und  Steinsalz 
beobachtet  werden,  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  durch  die 
Auflöslichkeit  und  Yerwitterbarkeit  der  genannten  sali- 
nischen Bildungen  veranlafst  worden  seien.  Sie  haben  mit 
den  vulkanischen  Gresteinen  gemein,  dafs  sie  in  den  meisten 
Fällen  Trümmer  des  Nebengesteins  einschliefsen,  dais  ihr 
Liegendes  noch  nie  erreicht  ist,  dafs  sie  vielmehr  in  unbe- 
kannte Ti^e  niedersetzen. 

Die  verbündeten  Akromorphen,  wozu  z.  B;  die  saK- 
nischen  Bildungen  der  Earpathen  gehören,  werden  von 
Alberti  nach  den  Formationen  einzeln  aufgezählt  In  den 
Gypsen  und  Steinsalzen  dieser  Abtheilung  kommen  zahl- 
reich wohl  erhaltene  Thier-  und  'Pflanzenversteinerungen 
vor;  die  Dolomite  sind  selten.  Salz-  und  Naphthaquellen 
sind  häufige  Begleiter  dieser  Bildungen,  weiche  wie  die 
sporadischen  Akromorphen  Bruchstücke  des  Nebengesteins 
einschliefsen  und  kuppige  äufsere  Formen  besitzen. 

Zu    den    zwischengelagerten    Akromorphen    gehören 
unter  anderen  die  Gy})s-,  Salz-  und  Dolomitlager  der  Trias. 
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BauniMb*  xHe  Dolomite  nehmen  hier  eine  bedeatende  Stellum;  ein 

Blldaagea.  ^ 

und  führen  überall  Petrefacten. 

Es  folgt  nun  eine  Zosammenstellung  der  Resultate 
chemischer  Analysen  von  Gypsen,  Anhydriten ,  Stein- 
salzen, Dolomiten,  und  den  sie  begleitenden  Thonen, 
Mergeln,  Sandsteinen,  Schieferletten,  der  Hallerde,  einiger 
Basalte  nnd  Dolerite.  Den  Sandsteinen,  welche  nicht 
als  durch  Fluthung,  sondern  als  durch  Schbrnmeruption 
gebildet  angesehen  werden,  wird  ein  besonderes  Ca{»tel 
gewidmet.  Die  Metamorphosen  und  Contactverhaltnisse 
werden  unter  Mittheilung  von  Analysen  besprochen  und 
daraus  gefolgert : 

1)  Der  Spilit  ist  eine  Fumarolenbildung. 

2)  Manche  kömige  Kalke  sind  Contactbildungen,  durch 
erhitzte  Eruptionsgesteine  hervorgerufen. 

3)  In  der  Nähe  hjrpogener  und  vulkanischer  Gesteine 
wird  das  Nebengestein  häufig  dolomitisch,  wie  dieses  auch 
neben  Gyps,  Talkschiefer  und  Dolomit  stattfindet. 

4)  Im  Contact  mit  Granit,  Thonschiefer  und  Horn- 
blendeschiefer wird  Liasschiefer  in  Eieselschiefer  umgewan- 
delt, und  auch  der  Gyps  von  Bex  hat  das  Nebengestein 
mit  Kieselerde  erfüllt. 

6)  Wie  neben  plutonischen  Gesteinen  ist  auch  neben 
Gyps  und  Dolomit  die  Kohle  in  Anthracit   umgewandelt. 

Die  Pseudomorphosen  bespricht  der  Verfasser  nur  in 
so  fern  sie  das  Steinsalz,  den  Anhydrit,  Gyps  und  den  Bit- 
terkalk berühren. 

Da  die  Kohlensänreexhalationen,  die  ewigen  Feuer, 
Naphthaquellen  und  Salsen,  die  Schwefelwasserstoffgasent- 
wickelungen  vorzugsweise  an  Gyps-  und  Steinsalz- Vorkom- 
men gebunden  sind,  die  Bestandtheile  der  von  den  Salsen 
ausgeworfenen  Schlammmassen  aus  gesalzenem  oder  unge- 
salzenem Thone,  aus  Sand,  Schwefel,  Gyps  und  Mergel 
bestehen,  die  vorweltlichen  Pelogene  eine  ähnliche  Zusam- 
mensetzung haben,  auch  die  Akromorphen,  den  Salsen 
ähnlich,  in  Reihen  gestellt  sind»  so  wird  auf  eine  Aehn- 
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Kchkeit  der  Ursachen,  aus  denen  die  Salsen  und  die  Felo-  B^>Bi*<'>>« 
gencn  nnd  Akromorphen  entstanden»  geschlossen. 

Nach  den  durch  Fehling  ausgeführten  Analysen  des 
noch  etwas  wasserhaltigen  PfannensteiAs  württembecgischer 
Salinen  wird  die  Ansicht  von  Forbes,  dafs  bei  Siedhitze 
aus  einer  Gjpssolution  Anhydrit  falle,  zu  bestätigen  gesucht 
und  ebenso  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  bei  einer  100® 
wenig  überschreitenden  Hitze  aus  wasserhaltigem  Siedsalze 
wasserfreies  Steinsalz  werde. 

Das  in  Kurzem  zusammengestellte  Resultat  dieser  Un- 
tersuchungen ist  Folgendes  : 

1)  Anhydrit  und  Steinsalz  können. sich  bei  100®,  Do- 
lomit und  Gyps  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bilden. 

2)  Die  das  Steinsalz  u.  s.  w.  begleitenden  Gesteine  und 
Mineralien  setzen  keine  höhere  Wärmegrade  als  Siedhitze 
des  Wassers  voraus. 

3)  Die  im  Gypse  eingeschlossenen  :  Epidot,  Talk,  Horn- 
blende, und  die  im  Dolomite  eingewachsenen  :  Turmalin, 
Tremolith,  Adnlar,  Spinell,  Augit,  Korund  und  Disthen, 
müssen  durch  fremde  Einwirkung  plutonischer  Massen  zu* 
geführt  sein. 

4)  Beim  Entstehen  hypogener  Gesteine  wird,  wie  die 
wohlerhaltenen  Yersteinerungen  und  das  wasserhaltige  Mag« 
nesiasilicat  beweisen,  oft  nur  eine  mäfsige  Hitze  stattgefun- 
den haben. 

Alber ti  wiederlegt  nun  alle  älteren,  bisher  von  den 
Geologen  aufgestellten  und  angenommenen  Hypothesen 
über  Gyps,  Steinsalz,  Dolomit,  Salzquellen,  Kohlensäure, 
Schwefelwasserstoffentwickelung  u.  s.  w.,  namentlich  auch 
die  sich  gegenüberstehenden  von  L.  v.  Buch  und  G.  Bi- 
schof, und  begründet  seine  Theorie  über  die  Entstehung 
der  Akromorphen,  Hypogenen,  Pelogenen  und  damit  im 
Zusammenhange  stehenden  Gebilde. 

Die  Akromorphen  konnten  erst  entstehen,  als  unser 
Planet    mit  eiiier  festen  Kbde  umgeben  war.     Als  diese 
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Baunueh«  Rinde  vorhandeii  war,  senkten  sich  zwischen  derselben 
und  dem  Erdkern  ungeheuere  Hohlräume  ein,  welche  bald 
mit  süfsem,  bald  mit  salzigem  Wasser  erfüllt  gedacht 
werden,  und  in  denen  durch  die  betrachtliche  Hitze,  welche 
die  chemische  Thätigkeit  entbindet,  Wasserverdunstnng 
eingeleitet  wird.  Wenn  die  Höhlungen  Süfswasser  ent- 
halten, so  entstehen  bei  der  Eindampfung  kohlens.  Ijilk 
und  kohlens«  Magnesia,  enthalten  sie  Salzwasser,  so  herrscht 
in  dem  Absätze  Chlomatrium  vor. 

Die  Gypsbildung  wird  durch  aus  dem  Erdinnem 
aufsteigenden  Schwefeldampf  erklärt.  Der  dampfförmige 
Schwefel,  welcher  das  siedende  Wasser  und  den  Schlamm 
durchstreicht,  verbindet  sich  mit  den  Elementen  des  Was- 
sers; so  entstehen  den  SufEionen  entströmender  Schwefel- 
wasserstoff und  Schwefelsäure.  Die  letztere  vertreibt  aas 
den  Carbonaten  von  Kalk  und  Magnesia  des  Schlammes 
die  Kohlensäure,  es  entsteht  schwefeis.  Kalk»  Wurde  zu 
wenig  Schwefelsäure  gebildet,  so  bleibt  dem  Gjrpse  koh- 
lens. Kalk  beigemengt.  Aber  auch  die  entweichende  Koh- 
lensäure wird  weiter  zerlegt,  der  Schwefeldampf  und  der 
Schwefelwasserstoff  entziehen  ihr  Sauerstoff,  es  entstehen 
Schwefelsäure  und  Kohlenwasserstoff,  das  Gas  der  ewigen 
Feuer  und  das  Erdöl,  dem,  wie  den  Exhalationen  der  Fa- 
marolen,  Wasserdampf  beigemengt  ist,  da  das  Wasser  nur 
zum  Theil  zersetzt  wird. 

Sobald  die  Schwefelsäure  in  dem  Brei  zu  wirken  beginnt, 
sucht  sich  das  darin  zerstreute  Kochsalz  zu  sammeln,  vom 
Gypse  und  Thon  zu  trennen.  So  entstehen  die  die  Stein- 
salzlager umschliefsenden,  fast  salzfreien  Thone  und  Gjrps- 
lager.  War  im  Brei  der  Thon  vorherrschend,  so  mufste 
Salzthon  das  Product  des  Processes  sein.  Während  dieses 
Vorganges  stofsen  Gyps  und  Steinsalz  die  Magnesia  ge- 
meinschaftlich aus;  letztere  bildet  mit  dem  unzersetzt  blei- 
benden kohlens.  Kalk  Dolomit  und  sobald  der  Brei  nur 
wenig  Magnesia  enthielt,  gingen  Zellenkalk  und  Rauhwacke 
aus  dem  Processe  hervor;  wurde  keine  Schwefelsäure  znge- 
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fuhrt,  so  konnte  der  Brei  nur  Dolomit  und  keinen  Gyps  ;»M«i«*i»« 
bilden.     Wenn   mehr  kohlens.  Kalk  bei  der  Bildung  von 
Gjrps  ausgeschieden  wurde,  als  zur  Dolomitbildung  erforder- 
lich war,  so  entstand  gleichzeitig  körniger  Kalk. 

Bei  allen  diesen  Processen  fand  eine  starke  Wärmeent- 
wickelung statt,  die  die  Schmelzhitze  jedoch  nicht  erreichte, 
sondern  gerade  zur  Anhydrit-  und  Steinsalzbildung  hoch 
genug  war.  Im  wasserhaltigen  Nebengestein,  im  Thon  und 
Mergel  aber  krystallisirte  Gyps  aus. 

Die  Pyroxengesteine  und  der  Serpentin  scheinen  in 
denselben  Höhlungen,  wie  die  Akromorphen,  hervorge- 
bracht zu  sein;  die  P}n:oxengesteine  jedoch  unter  etwas 
intensiverer  Wärme,  wobei  der  Basalt  den  Phonolith  aus- 
gestofsen  haben  dürfte,  wie  der  Gyps  den  Dolomit. 

Die  Akromorphen  sind  durch  Gase  in  Spalten  in  die 
Höhe  gehoben  worden  und  da  die  verschiedenen  Substan- 
zen in  verschiedener  Anordnung  in  den  Höhlen  der  Erde 
umherlagen,  so  mufsten  sie  an  verschiedenen  Stellen  in 
abweichender  Folge  aufgetrieben  und  zu  Tage  gefördert 
werden.  Auch  die  in  jenen  Höhlungen  entstandenen  Erze 
sind  so  mit  in  die  Höhe  gehoben,  und  sowohl  die  Lager 
als  die  Gänge  dadurch  erfüllt. 

Da  die  aus  den  Spalten  übertretenden  Akromorphen 
in  Seeen  und  Meere  ihre  Schlammergüsse  sendeten,  so  ist 
die  abwechselnde  Lagerung  derselben  mit  Versteinerungen 
fuhrenden  Sedimenten  leicht  erklärlich. 

Jetzt  sind  die  Kanäle,  durch  welche  die  Hohlräume 
der  Tiefe  mit  der  Oberfläche  der  Erde  in  Verbindung 
standen,  meistens  verstopft,  und  nur  an  wenig  Punkten 
werden  noch  Akromorphen  gebildet;  dieses  ist  besonders 
der  Fall  da,  wo  Salsen  in  Thätigkeit  sind.    ' 

Wir  glauben  hinlänglich  den  Character  dieses  an  That- 
sachen  reichhaltigen  Werkes  hiermit  angedeutet  zu  haben, 
und  unterlassen  es,  dem  Verfasser  weiter  zu  folgen,  indem 
wir  auf  sein  Buch  selbst  verweisen. 

Jahrnberkht  f.  IM».  58 


Ql^  Chemische  Geologie. 

Theorie  der         Mit   deii    £peo£^nostischeD  •   chemischen    und  physikali- 

KoliIensKuro  O       O  '  r    J 

ß?Jiq«Lren,  schctt  Vcrhältnissen  der  warmen  Soolquellen  und  Sprudel 
queucn^ünd  von  NauHcim  haben  sich  C.  Bromeis  (1)  und  R.  Lud- 
«relidin  w  i  g  (2)  Eusf ührfich  beschäftigt.  Von  diesen  Quellen  bietet 
ue  «n.  ^^^  grofse,  im  December  1846  während  heftiger  Stürme 
und  sehr  niedrigem  Barometerstand  (320  Par.  Linien)  in 
einem  550  Fufs  tiefen  Bohrloch  plötzlich  entstandene  Spru- 
del das  gröfste  Interesse  dar.  Durch  eine  Menge  von  Bohr- 
versuchen und  durch  Ludwig's  gründliche  Beobachtungen 
scheint  es  jetzt  ausgemacht  zu  sein,  dafs  das  Wasser  der 
Nauheimer  Quellen  und  ihr  Kohlensäuregas  auf  der  A\if- 
lagerungsfläche  des  Stringocephalenkalks  auf  die  oberen 
schieferigen  Schichten  der  älteren  rheinischen  Grauwacke 
(Orthocerasschiefer),  die  hier  steil  nach  der  Wetterau  zu 
abfallen,  aufsteigen.  Es  gewinnt  ferner  an  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  die  Taunusgesteine  (Quarzit  und  Sericitschiefer) 
die  Kepräsentanten  der  jüngeren  Gruppe  des  rheinischen 
Uebergangsgebirges ,  des  flötzleeren  Sandsteins  sind  und 
den  älteren  ungleichförmig  auflagern.  Diese  Schichten 
sind  bei  Nauheim  von  tertiären  Ablagerungen  (Kalksteinen, 
der  Braunkohlenformation  und  den  derselben  zum  Theil 
angehörigen  Geschiebebildungen)  bedeckt.  Dabei  giebt  es 
in  der  Nähe  viele  Basaltdurchbrüche  und  Beweise  vulka- 
nischer Thätigkeit  in  jüngst  vergangenen  Perioden.  Der 
grofse  Sprudel  liefert  binnen  24  Stunden  85-  bis  90,000  Cu- 
bikfufs  Soole  und  nach  C.  Brom  eis'  Rechnung  in  jeder 
Minute  71  Cubikfufs,  oder  im  Jahre  5000000  Pfunde  reiner 
Kohlensäure.  Das  Wasser  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,0213 
und  ist  32^2  warm,  könnte  also,  da  die  mittlere  Jahres- 
temperatur 9^7  beträgt  und  wenn  man  die  Reich'schen 
Beobachtungen  über  die  Zunahme  der  Erdwärme  zu  Grunde 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  129.  --  (2)  Dritter  Bericht  der  Ober- 
hesslBchen  Gesellsch.  f.  Nator-  und  Heilkunde,  Giefsen  185S;  ferner  : 
Geognostische  Beobachtungen  in  der  Gegend  zwischen  GieDsen,  Fulda, 
Frankfurt  und  Hammelburg,  Darmstadt  1852;  F.  Bode,  Nauheim,  seine 
Soolquellen,  Cassel  1858. 
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lefft,  ans  einer  Tiefe  von  2812  Fofs  kommen.    Ueber  die  th*««-««  «•' 


chemische  Zusammensetzang  des  Wassers  verweisen  wir  auf  J^^^^^^^^^ 
die  im  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  S.  1001  mitgetheilte  Analyse.  q„eue»';«I 
Die  Wassermenge   ist  abhängig  von  den  atmosphärischen  mitureBden 
Niederschlägen  9    indem   mehrere   Monate  nach    anhaltend 
feuchtem  Wetter,  auch  bei  grofser  Trockenheit,  die  Quel- 
len  sehr   wasserreich   sind,    während  umgekehrt  auch   in 
der  nassen  Jahreszeit,  mehrere  Monate  nach  anhaltender 
Trockne,  die  Wasserausgabe  bedeutend  gemindert  wird. 

Woher  nehmen  nun  die  Quellen  ihren  Gehalt  an  Salz 
und  Säure?  Es  findet  hier  offenbar  keine  Auslaugung 
eines  Steinsalzlagers  oder  sehr  salzreicher  Mergel-,  Thon- 
oder  Gjpsschichten  statt,  sondern  sie  verdanken  nach 
Bromeis  ihre  Bildung  einer  langsamen  Auswaschung  sehr 
salzarmer,  aber  mächtiger  Sedimentärschichten,  oder  der 
directen  Mitwirkung  des  Meerwassers,  da  das  Bohrloch 
des  grofsen  Sprudels  50  Fufs  unter  den  Meeresspiegel 
herabgeht.  Von  anderen  Salzquellen  unterscheiden  sich 
die  Nauheimer  durch  ihre  geringe  Concentration,  durch 
ihren  fast  gänzlichen  Mangel  an  Gjps,  sowie  durch  einen 
grofsen  Gehalt  an  Chlorcalcium.  Vom  Meerwasser  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch,  dafs  der  beträchtliche  Gehalt 
desselben  an  Chlormagnesium  zum  gröfsten  Theile  durch 
Chlorcalcium  ersetzt  ist,  was  auf  einer  chemischen  Um- 
setzung beruht,  welche  das  Chlormagnesium  durch  den 
kohlens.  Kalk  erfahren  kann.  Brom  eis  fand  durch  einen 
Versuch,  dafs  Chlormagnesium  mit  kohlens.  Kalk  digerirt 
Dolomit  bildet,  und  diefs  wurde  durch  Gegenwart  von  freier 
Kohlensäure  unterstützt.  R.  Ludwig,  den  Znsammenhang 
der  Kohlensäureexhalationen  mit  alter  vulkanischer  Thätig- 
keit  nicht  verkennend,  läfst  das  Meerwasser  die  glühenden 
Erdschichten  erreichen,  dort  Salzsätüre  frei  werden,  weil 
sich  Natron  und  Kalk  mit  Kieselerde  zu  Feldsteinmine- 
ralien vereinigen;  die  mit  Wasserdampf  entweichende  Salz- 
säure trifft  die  kälteren  Schichten  der  älteren  Vogelsberger 
Laven,   zersetzt   diese,   bildet   Chlornatrium   und   scheidet 

68* 


9j|5  Chenuielie  Geologie. 

Theor!«  d«  Kiesclerdc  ab.    Erreicht  die  dadurch  nicht  absorbirte  Salz- 

Kohlen«iure 

BlTolqueiien,  säurc  dcD  koMcns.  Kalk,  so  werden  Chlorcalcium  undEoh- 
qJIIren    Icnsäurc  gebildet.    Etwaige  Schwefelexhalationen  der  Tiefe 

mHurenden  bcwirkcn  dic  BUdaug  von  Schwefelmetallen,  wie  sie  durch 
Bohrversuche  im  Kalke  und  im  Basalte  der  Nachbarschaft 
(Fauerbach)  als  Magnetkies  ziemlich  reichlich  nachgewiesen 
sind.  Nur  ein  kleiner  Rest  der  Schwefelausdünstungen  bleibt 
als  schwefeis.  Salz  dem  Quellwasser  beigemengt,  oder  die 
Anfangs  reichlicher  vorhandenen  schwefeis.  Salze  werden 
durch  die  kohligen  Beimengungen  des  Kalks  zu  Schwefel- 
metallen reducirt,  wobei  ein  neuer  Antheil  Kohlensäure 
entsteht.  Diese  Kohlensäure  löst  Kalkerde ,  Eisen-  und 
Manganoxjdul  auf.  Reicht  der  Stringocephalenkalk,  wie 
es  wahrscheinlich  ist,  etwa  bis  12000  Fufs  in  die  Erde 
hinab,  wo  eine  Wärme  von  etwa  100<>  herrscht,  oder  sind 
die  von  unten  aufsteigenden  Wasserdämpfe  und  Gase  noch 
sehr  warm,  so  kann  nach  G.  Bischors(l)  Beobachtungen 
die  überall  vorhandene  Saeselerde  Kohlensäure  aus  dem 
Kalkflötze  entwickeln. 

Die  Quellen  steigen  nicht  durch  hydrostatischen  Druck 
an  die  Oberfläche,  sondern  werden  allein  durch  die  Koh- 
lensäure ausgetrieben,  indem  der  grofse  Sprudel  nicht  mehr 
springt,  wenn  man  seine  obere  Oeänung  eine  Zeitlang  ver- 
schliefst, sich  vielmehr  zu  einer  beträchlichen  Tiefe  im 
Bohrloch  zurückzieht  und*  nur  durch  Ansaugen  des  Was- 
sers wiederhergestellt  wird.  Bei  hohem  Barometerstande 
ist  die  Sprunghöhe  des  Strahles  beträchtlich  niedriger  als 
bei  niederem,  und  das  Schwanken  der  Sprunghöhe  kann 
blofs  durch  den  Wechsel  des  Barometerstandes  einen  gan- 
zen Fufs  betragen.  Nach  den  Berechnungen  und  Versu- 
chen von  Bromeis  beginnt  die  Gasentwickelung  unter 
einem  Drucke,  welcher  einer  Säule  Soole  von  100  Par.  Fufs 
Höhe  entspricht,  während  in  gröfserer  Tiefe  das  Gas  axi 
das  Wasser  gefesselt  ist.  Die  Anfangs  kleinen  Gasbläschen 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  790. 
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dehnen  sich  inrährend  des  Aufsteigens  im  VerhSItnifs  zu  ^i**»<^«  '•' 


KohlenaMnre 


dem  immer  geringer  werdenden  Drucke  aus,  vereinigen  «»"°»<»«» 


Boolquelleu, 

sich,  ihre  Geschwindigkeit  theilt  sich  dem  Salzwasser  mit  ll'^^n 
und  dieses  steigt  als  Schaumpyramide  über  den  Rand  der  m?uirc"nde'i> 
Quelle  empor.  Brom  eis  und  Ludwig  haben  diefs  durch 
Apparate  versinnlicht.  Ein  hermetisch  Terschlossenes  Ge- 
fafs  enthält  in  der  Mitte  ein  Steigrohr  und  an  seinen  Rän- 
dern mehrere  engere  Fallrohren.  Auf  den  Boden  kommt 
Kreide,  und  das  Ganze  wird  in  ein  mit  verdünnter  Salzsäure 
erfülltes  Gefafs  eingesenkt,  so  dafs' diese  noch  einige  Deci« 
meter  auf  die  oberen  Oeffnungen  der  Fallröhren  drückend 
einwirkt.  Die  durch  die  einfliefsende  Säure  entbundene 
Kohlensäure  reifst  die  in  dem  inneren  Geföfse  enthaltene 
Flüssigkeit  durch  das  Steigrohr  aufwärts.  Derselbe  Appa- 
rat versinnlicht  auch  eine  andere  Eigenthümlichkeit  einiger 
Nauheimer  Quellen,  namentlich  derer,  welche  das  Wasser 
durch  Yermittelung  der  die  älteren  Kalk-  und  Schief er- 
gesteme  überlagernden  Sandschichten  empfangen,  nämlich 
ihr  Intermittiren  oder  gänzliches  Unterbrochensein.  In 
einigen  Fällen  ist  diese  Erscheinung  aus  der  Art  der  An- 
ordnung der  zwei  in  einander  geschobenen,  die  Fassung 
bildenden  R5hren,  welche  eine  heronsballähnliche  Einrich- 
tung hervorbringen,  zu  erklären,  in  anderen  aber  nicht. 
Wo  das  Wasser  unter  Thonbedeckung  in  Kies  und  Grand- 
schichten sich  fortzieht,  findet  es  Reibungswiderstände,  wel- 
che seinen  Lauf  und  also  auch  seinen  Zuflufs  nach  dem 
Bohrloch  verzögern.  Tritt  das  langsam  zufliefsende  Was- 
ser in  der  Bohrlochsröhre  aufwärts,  entwickeln  sich  Gas- 
blasen und  treiben  es  rasch  nach  oben  aus,  so  erfolgt  zu- 
letzt eine  allgemeine  Eruption,  die  im  Bohrloch  stehende 
Flüssigkeit  kommt  aufser  Verhältnifs  zum  Zuflufs.  Er  ver- 
mindert sich,  oder  hört  zeitweise  auf,  bis  wieder  hinreichend 
Wasser  und  Gas  in  der  Tiefe  zutrat,  um  das  Spiel  von 
Neuem  zu  beginnen.  Bringt  man  Ausflufs  und  Zuflufs  ins 
Gleichgewicht,  durch  Verengerung  des  Ausflu&rohrs,  so 
verschwindet  das  Intermittiren  und  die  Quelle  fliefst  ruhig 


Q\Q  ChexnUche  Geologie. 

Theorie  der  übcr.    Vorstopft  luan  in  dem  oben  beschriebenen  Appa- 

KohleniJlurt  **^ 

fahrenden  rat  das  clae  oder  das  andere  Zuflufsrohr.   so  erhält  man 

Boolqaellen, 

queu«  Ind  ^^^^  intermittirende  Quelle.  —  Die  Naoheimer  Quellen  liefern 
»hti^ndoa  jährlich  etwa  %  Millionen  Cubikfufs  trockener  Stoffe-  Aus 
Qaeiiea.  ^^^  Wasscr  dcs  grofsou  Sprudels  entweicht  die  Kohlensäure 
nur  langsam  und  fiihrt  selbst  in  offenen  KaiuUen  die  gelosten 
Carbonate  weit  mit  sich  fort.  Zuerst  fallt  das  Eisendxyd 
und  mit  ihm  der  geringe  Gehalt  an  Arseusäure  nieder» 
dann  folgt  die  Kieselerde  >  hierauf  das  Manganoxydul  und 
zuletzt  der  kohlens.  Kalk«  Ein  in  einer  hölzernen  Rinne 
binnen  48  Standen  zunächst  dem  Sprudel  aus  der  noch 
fast  32^^  warmen  Soole  abgesetzter  Niederschlag  wurde  von 
Ewald  schon  früher  untersucht  und  ergab  die  im  Jahresber* 
f.  1847  u.  1848,  S.  1012  angeführten  Resultate. 

Eertetsang         Gh.  S ai n 1 6 ' Clair 0  Deville  (I)  hat  vergleichende 
oeVtehie '  Aualvsen  zur  Auf  hellun£c  der  Zersetzungsweise  vulkanischer 

durch  Oase  ''  ^^  ° 

'»»^^•■«'- Gesteine  durch  Gase  und  Wasserdämpfe  gemacht,  und  da- 
zu, das  Gestein  der  Solfatare  von  Guadeloupe  gewählt,  dessen 
Analyse  bereits  mitgetheilt  wurde  (2).  Die  untersuchte 
Stufe  war  noch  nicht  vollständig  zersetzt,  indem  im  letzteren 
Falle  ein  gelber  plastischer  Thon  entsteht,  und  man  konnte 
darin  noch  Spuren  der  zersetzten  Labradorkrystalle  wahr- 
nehmen. A  ist  die  Analyse  der  Stufe  nach  dem  Trocknen, 
B  mit  chemisch  gebundenem  Wasser  : 

SiOj    Al,Oj     KO     NaO      CaO      MgO      FeO      HO      Samme 

A      62,71     17,59  0,71  3,02       0,20      6,29        —  100,52 

B     50,79     22,32  0,55  2,42       0,17      5,10      18,98      100,84 

Der  Vergleich  mit  dem  Gestein  ergiebt,  dafs  die  Dämpfe 
auf  die  Felsen  so  einwirken,  dafs  das  Alkali  und  die  Mag. 
nesia  fast  völlig  fortgeführt  werden ;  vermindert  erscheinen 
Kalk  und  Eisen,  vermehrt  die  Kieselerde,  bis  aufs  Doppelte 
die  Thonerde.    In  den  Höhlungen   des  Berges  finden  sich 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  261;  Instit  1852,  261;  Arch.  ph.  nat 
XXI,  154$  Jahrb.  Miner.  1852,  864;  Phann.  Centr.  1852,  776.  — 
(2)  Jahresber.  f.  1851,  861. 
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Gypskrusten»  bisweilen  Alaun  and  Kieselsinter.  Die  daraus  »«-rcetKon^- 
entspringenden  Quellen  enthalten  Schwefelnatrium,  andere  d„^rt"'o";« 
haben  einen  beträchtlichen  Eisengehalt,  der  zuerst  als  Car-  ""dämp^T" 
bonat  aufzutreten  scheint,  das  später  in  Eisenoxyd  umge- 
wandelt wird;  auch  findet  sich  Eisenvitriol  und  die  Fumarolen 
bestehen  aus  Wasserdämpfen  von  95  bis  96<^,  welche 
Schwefel  mit  sich  fortreifsen  und  an  den  Spaltenwänden 
absetzen,  und  bisweilen  zeigt  der  Geruch  die  Gegenwart 
von  Schwefelwasserstoff  an.  —  Deville  ahmte  diesen  Zer- 
setzungsprocefs  auch  künstlich  nach,  indem  er  Wasserdämpfe, 
atmosphärische  Luft  und  Schwefelwasserstoff  auf  Gesteins- 
brocken mehrere  Monate  lang  wirken  liefs,  wodurch  die 
Alkalien  und  Erden  in  schwefeis.  Verbindungen  umge- 
wandelt wurden,  wie  er  glaubt,  ohne  vorhergehende  Bil- 
dung von  Sulphureten.  Indessen  rühren  nicht  alle  Sul- 
phurete  der  Mineralquellen  aus  derReduction  der  Sulphate 
her.  Bei  kalten  Quellen,  die  aus  dem  Gyps  ihren  Ursprung 
nehmen,  geschieht  diefs  zwar,  bei  heifsen  Quellen  werden 
die  Silicate  durch  die  Kohlensäure  zersetzt,  und  der 
vorhandene  Schwefelwasserstoff^  verwandelt  die  gebildeten 
Carbonate  in  Sulphurete.  Deville  ist  mit  Versuchen  be- 
schäftigt, ob  Schwefelwasserstoff  entweder  rein  oder  mit 
Wasserdämpfen  gemischt  unter  starkem  Druck  und  bei 
hohen  Temperaturen  die  Alkalien  der  Silicate  direct  in  Sul- 
phurete verwandeln  kann. 

K.  Ludwig  und  G.  Theobald  (1)   haben  an  dem  Mitwirkung 

O  ^    '  der  PflAnx(i« 

grofsen  Soolsprudel  von  Nauheim  (2)  Untersuchungen  über  ^^^  ^*^^' 
die  Mitwirkung  der  Algen  bei  der  Ablagerung  des  kohlens. 
Kalkes  angestellt,  indem  dieselben  1  Atom  Kohlensäure 
der  aufgelösten  Erden  und  Metallsalzc  zerlegen,  Sauerstoff 
ausgeben,  welcher  oxjdirend  auf  das  abgeschiedene  kohlens. 
Eisen-  und  Manganoxydul  wirkt,  wobei  nochmals  Kohlen- 
säure frei  wird.    Die  Kieselerde  scheint  durch  Diatomeen 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXYII,  91.  148;  im  Ausz.  J.   pr.  Chem.  LVII, 
311.  —  (2)  Die  Analyse  des  Wassers  vgL  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1001. 


der  Pflansaa 
bei  K«lk- 
tclnbildun;. 


920  Chemische  Geologie. 

Mitwirkung  abgeschieden  zu  werden.    Gleichfalls  scheinen  die  Pflanzen 

der   Pflnnsen        "  «      •  ■        i  •»▼  i«  • 

bd^Kaik.  Chlonnagnesium  anmehmen  und  dessen  Verwandlung  in 
kohlens.  Magnesia  gegen  Erzeugung  von  Chlorcalcium  aus 
dem  niedergeschlagenen  kohlens.  Kalk  bewirken  zu  können, 
indem  die  abfliefsende  Soole  um  0,0244  pC.  des  Chlor- 
magnesiumgehaltes ärmer  ist.  Beide  Beobachter  zeigen, 
dafs  diese  Art  der  Bildung  auch  noch  bei  vielen  anderen 
Quellsintern  und  Ealktuffen,  sowie  bei  den  Kalken  der  Ter- 
tia'rformation  stattgehabt,  und  sind  der  Ansicht,  dafs  Pflan- 
zen bei  Kalkablagerungen  eine  eben  so  wichtige  Rolle  ge- 
spielt haben,  wie  Thiere  (1).  Die  Verdunstung  hat  an  der 
Bildung  dieser  Sinter  keinen  Antheil.  —  Die  Analysen  der 
Sinter  von  Nauheim  hat  K.  Ludwig  angestellt.  Daselbst 
scheiden  sich  nämlich  im  Anfange  der  696  Meter  langen  offe- 
nen Wasserleitung,  welche  das  Wasser  des  grofsen  Sprudels 
in  ein  Reservoir  fuhrt,  grofse  Massen  eines  ockerigen  Schlam- 
mes (Analyse  A)  ab,  der  senkrecht  gegen  die  Richtung 
des  Soolstroms  von  etwas  festeren  zarten  Scheiben  durch- 
setzt ist,  die  sich  nach  längerer  Zeit  nach  der  Tiefe  hin  in 
feste  KalksinterschöUchen  (Analyse  B)  verwandeln.  Auf 
denselben  bemerkt  man  unter  dem  Mikroscope  neben  rhom- 
boedrischen  Kalkkrystallen  sternförmig  gruppirte  abgerundete 
nadelformige  Körperchen,  die  vielleicht  Arragonit,  vielleicht 
auch  büschelförmig  gruppirte  Synedra  sein  können.  Auf 
der  Oberfläche  der  Ockerscheiben  findet  sich  ein  hellgelber 
häutiger,  ausMlcrohalva  firma  Breb.  bestehender  Filz,  und 
dazwischen  lebt  zahlreich  eine  kieselschalige  Amphoraart, 
die  weiterhin  im  Soolgraben  sich  noch  viel  reichlicher  ent- 
wickelt und  im  Sonnenschein  die  Bildung  von  zahllosen 
Sauerstoffblasen  veranlafst.  Diese  Filze  veranlassen  ein^ 
schalig  -  traubige  Structur  des  sich  hier  absetzenden  roth- 
gelben Sinters  und  bilden  bei  ihrem  Absterben  eine  am 
Boden  sich  anhäufende  schwarze,  kohlige  Masse,  die  etwas 
Eisenoxydul  enthält;    die  in   ihr   liegenden  Sinterscheiben 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  864. 
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Bind  fast  weifs»  und  es  läfst  sich  daraus  schliefsen.  dafs  die  Mitwirkang 

der  PflAncon 

Kohle  das  niedergefallene  Eisenoxyd  reducirt  und  dasselbe  .^Ji^nJ*; 
als  kohlens.  Eisenozydul  fortgeführt  wird.  Weiterhin,  280 
Meter  vom  Anfang  des  Soolgrabens  entfeirnt,  ist  der  abge- 
setzte Kalksinter  (Analyse  C)  im  firischen  Zustande  eine 
blätterige  weiche  Masse  yon  tiefbrauner  Farb^,  mit  zähen 
Filzblättem  dazwischen.  Der  ältere  Sinter  ist  braunroth, 
mit  dazwischen  liegenden  weifsen  Lamellen »  aus  denen  die 
faulenden  Conferven  das  Eisenoxyd  durch  Beduction  eben« 
falls  entfernt  zu  haben  scheinen.  Weiterhin  in  der  Soolen- 
leitung  entwickeln  sich  noch  reichliche  Conferveui  aber  die 
Sinter  werden  von  helleren  Farben,  weil  das  meiste  Eisen- 
und  Manganoxydul  ausgefällt  ist.  Nirgends  bemerkt  man 
Bildung  von  Kalksinterhäuten  auf  der  Oberfläche  des  Was- 
sers, nirgends  entweicht  Kohlensäure ;  beim  Aufrühren  des 
Schlamms  entweichen  eine  grofse  Menge  Sauersto£fblasen, 
die  selbst  von  Erbsengröfse  am  Boden  des  Grabens  zurück- 
gehalten werden,  sich  dort  mit  dner  Kalkhaut  bedecken 
und  eine  schöne  Erbsensteinbildung  bedingen,  ein  Umstand, 
der  für  die  Erklärung  der  Rogensteinbildnngen  zu  beachten 
ist.  Nach  einem  Lauf  von  400  Metern  setzt  die  Soole  einen 
hellgelben,  dickschaligen,  faserigen  Smter  ab,  der  aus  zahl- 
losen mikroscopischen  rhomboedrischen  Krystallen  besteht. 
Weiter  unten  wachsen  üppige  Conferven ,  die  sich  unten 
rasch  inkrustiren  und  einen  Sinter  bilden  (Analyse  D), 
während  sie  oben  fortgrünen,  und  zwar  Sommers  und  Win- 
ters, da  die  Temperatur  der  Soole  nie  unter  20^  sinkt 
Die  hier  wachsenden  Pflanzen  sind  nach  Theobald 
Leptothrix  lamellosa  Ktz.  und  Yaucheria  salina  Ktz.  und 
sind  mit  einer  Diatomee  bedeckt  (Amphora  salina  The  ob.). 
Wo  die  Strömung  des  Grabens  kleine  Cascaden  bildet, 
ist  die  Confervenentwickelung  geringer,  der  Sinter  mehr 
unter  dem  Einflufs  der  Lufl  abgeschieden,  welche  Kohlen- 
säure austreibt  und  das  gelöste  Eisen-  und  Manganoxydul 
oxydirt.  Der  Sinter  ist  compact,  marmorgleich,  dunkler 
gefärbt    E  ist  die  Analyse  eines  solchen,  620  Meter  vom 
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^Hwiriconv^  Anfang  des  Soolgrabens  entfernt  F  zeigt  die  Znsamm^n- 
bei  Kalk.  Setzung  eines  ähnlicheni  696  Meter  vom  Anfang  in  einem 
brettemen  Gerinne  abgesetzten  Sinters,  dessen  Oberfläche 
er  getreulich  nachbildet  G  giebt  die  chemische  Consti- 
tution eines  in  einer  Blechröhre  gebildeten  Sinters,  durch 
welche  die  Soole  in  das  Reservoir  kommt  Auf  ihm  sitzen 
ebenfalls  fadenförmige  Conferven,  die  eine  zierliche  Stalacti- 
tenbildung  bedingen.  Im  Reservoir  legen  sich  um  die  dort 
reichUch  wachsenden  Vaucherien  kleine  Rhomboeder,  die  auch 
den  auf  dem  Boden  sich  bildenden  Sehlamm  ausmachen  und 
die  zierlichsten  Sinterformen  «bilden  (Analyse  H).  Dort  wach- 
sen nach  Theobald  Vaucheria  clavata,  Protococcus  Üier- 
malis  Ktz.,  Synedra  palea,  perpusilla  und  subtilis  Ktz.,  Am- 
phora aponina  Ktz.  und  Amphora  salina  Theob«  —  Aus 
dem  Reservoir  tritt  die  kältere,  klare  Soole  in  eine  unter- 
irdische Leitung,  in  welcher  Vaucheria  dichotoma  Ktz. 
wächst,  und  um  welche  sich  der  Ealksinter  weifs  und  kreide- 
artig ansetzt  (Analyse  I). 

Das  untere  Ende  des  Kanals  ist  offen;  hier  lagert 
sich  der  Sinter  um  die  Stengel  von  Zanichellia  palustris 
und  Charen,  doch  kommen  auch  Vaucherien  und  Diato- 
meen vor. 

Der  beim  Einfalle  in  den  Usabach  abgelagerte  Sinter 
ist  mürbe ,  ein  Aggregat  von  hirsekomgrofsen  flachen 
Rhomboedem,  deren  blätteriges  Gefuge  an  manche  Dolo- 
mite erinnert  (Analyse  K). 

Ueberraschend  ist  die  gewaltige  Menge  von  Sinter, 
welche  der  eine  Sprudel  liefert  In  fünf  Monaten  hatte 
die  Hälfte  des  von  ihm  gelieferten  Wassers  einen  Nie- 
derschlag gebildet,  der  lufttrocken  über  50  Cubikmeter 
Raum  einnahm,  und  mindestens  90000  bis  100000  Kilo- 
gramm wog. 
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A 

B 

C 

D 

E 

F 

G 

H 

I 

K 

Kohlons.  Kalk    . 

35,40 

85,41 

83,58 

87,81 

92,69 

88,04 

93,64 

87,33 

86,54 

83,42 

Kohlens.  Magnesia 

— 

1,20 

2,49 

9,05 

4,08 

6,10 

6,29 

10,80 

10,49 

11,69 

Kieselerde       .    . 

2,65 

Spar 

3,09 ') 

Spar 

Spar 

Spar 

Spar 

Spar 

Spar 

Spur 

Arsensänre      .    . 

1,05 

Spar 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— . 

— . 

Eisenoxjd       .     . 
Manganoxjd  .    • 

1:1?}  MB 

^»^^  Uos 

5,49    P»"^ 

2,15 

3,10 

0,75 

0,62 

1,62 

1,96 

Schwefels.  Kalk  . 

< 

r 

— 

— 

— 

— 

— 

~. 

0,21 

Sand      «... 

— 



— 

2,04») 

— 

— 

— 

— ~ 

— 

Thon     •    .    .    • 

— 



— 

— 

— 

2,32») 

— 

— 

— 

0,14») 

Pflanzen  und  Dia- 

tomeenreste 

— 



— 

0,12 

0,01 

Spar 

f0,32 

1,15 

0,20 

1,12*) 

Wasser       .    .    . 
Verlast  .... 

14,32 
0,31 

3,90 
0,50 

8,26 

0,78 

1,07 

f  1,20 

[  0,24 

0,10 

1,11 

1,46 

1)  Eisenhaltig.  —  >)  Der   Sand  rührt   wahracheiniieh   von  elngefrehtcin   Staube   her. 
stammt  bei  F  yoa  einer  YerdXmmnng,  bei  K  rom  Usasrhlamm  her.  —  0  Kit  Sand. 

D.  A.  Wells(l)  fand  in  Kalkstalacüten  und  Stalagmiten 
von  verschiedenen  Orten  nach  ihrer  Auflösung  in  verdünnter 
Salzsäure  flockige ,  organische  Materie,  welche  eine  be- 
trächtliche Menge  von  Quellsäure  ^  hei  einigen  mit  Spuren 
von  Quellsatzsäurcy  enthalte.  Die  gröfste  Menge  Quellsäure 
war  in  tiefgelben  krystallinischen  Stalactiten  vorhanden  i  in 
deren  Lösung  sich  keine  Spur  von  Eisen  fand,  und  Wells 
schliefst  defshalby  dafs  die  Färbung  auf  einer  Verbindung 
von  Quellsäure  mit  Kalk  beruhe,  für  welche  er  den  Na- 
men Crenä  vorschlägt.  Dafs  sich  die  Stalactiten,  unge- 
achtet der  darin  nach  Wells  enthaltenen  organischen  Sub- 
stanz, beim  Erhitzen  nicht  schwärzen,  erklärt  Wells  daraus, 
dafs  quells.  Kalk,  wie  oxals.,  beim  Erhitzen  ohne  Schwär- 
zung in  kohlens.  übergehe. 

Malaguti  und  J.  Duro.cher  (2)  fanden,  dafjs  die  Bil- 
dung von  Schwefelkies  in  den  heutigen  Meeresablagerungen 
sehr  verbreitet  ist  und  offenbar,  von  der  Reduction  der 
Sulphate  durch  organische  Substanzen  herrührt.  In  einem 
bei  St.  Malo  sich  jetzt  ablagernden  blauen  Mergel  fanden 
sie  aufser  einer  kleinen  Menge  lösUcher  Salze  2,32  pC. 
kohlens.  Kalk,  12,38  Thon,  85,05  feinen  gUmmerführenden 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIII,  11;  J.  pr.  Chem.  LV,  383;  Edinb.  Phil. 
J.  LU,  278;  Chem.  Gaz.  1852,  72;  Phil.  Mag.  [4]  lY,  156.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXXIY,  695;  Instit  1852,  138;  Jahrb.  Miner.  1852,  619. 
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Sand  und  0,25  Schwefelkies.  Die  blaue  Farbe  des  Mergels 
rührt  von  Schwefelkies  her»  da  er  sich  ganz  entfärbt,  wenn 
er  einige  Minuten  mit  Salzsäure  gekocht  wird.  In  Sand«- 
alluvionen  findet  sich  der  Schwefelkies  nicht,  da  hier  das 
Eisen  leicht  oxydirt  wird,  dagegen  hauptsächlich  in  wenig 
durchlassenden  Ablagerungen. 
6ehwereikiet         Dic  im  Jahrcsbcr.  f.  1851  •  829  erwähnte  Mittheiluns 

ab  Unache  ,  ° 

der  bUM«  von  Ebelmen,  dafs  fein  zertheilter  Schwefelkies  die  Ur- 

Färbnng  roa 

Geitein».  gachc  dcr  blauen  Farbe  gewisser  linsenförmiger  Parthieen 
des  Jurakalkes  ist,  welche  durch  Zersetzung  desselben  an 
der  Oberfläche  gelb  werden,  ein  umstand,  der  auch  wohl 
bei  vielen  anderen  blauen  Kalkschichten  stattfinden  könne, 
wird  von  Delanöue(l)  in  dieser  Ausdehnung  bestritten, 
indem  er  die  Färbung  vielmehr  der  Gegenwart  von  orga- 
nischen Stoffen  und  die  durch  atmosphärische  Einflüsse  ent- 
stehende gelbe  Farbe  der  Zersetzung  von  Eisencarbonat 
zuschreibt  Ebelmen  (2)  theilt  dagegen  den  Hergang 
seiner  Analyse  mit,  aus  der  allerdings  die  Richtigkeit  seiner 
Beobachtung  für  den  blauen  Kalk  des  Cornbrash  hervor- 
geht. Behandelt  man  diesen  mit  verdünnter  kalter  Salz- 
säure, so  wh*d  der  -Kalk  aufgelöst  und  es  bleiben  2  pC. 
eines  schwarzen  Schlammes  zurück.  Die  bei  der  Auflösung 
sich  entwickelnde  Kohlensäure  hat  einen  stark  bituminösen 
Geruch,  enthält  aber  keine  Spur  von  Schwefelwasserstoflgas. 
Der  Schlamm  wird  selbst  von  concentrirter  Salzsäure  in 
der  Wärme  nicht  angegriffen,  dagegen  leicht  von  Salpeter- 
säure und  Salpetersalzsäure;  die  Flüssigkeit  enthält  Eisen- 
oxyd und  Schwefelsäure  und  es  bleibt  eine  sehr  wenig  ge- 
färbte thonige  Masse  zurück.  Beim  Glühen  in  einer  Röhre 
giebt  die  Substanz  Wasser  und  Schwefel.  Der  Rückstand, 
welcher  leicht  von  Salzsäure  unter  Entbindung  von  Schwefel- 
wasserstoff angegriffen  wird,  ist  schwarz  und  die  Flüssigkeit 
enthält  Eisenchlorür. 

Die  Analyse  des  schwarzen  Schlammes  ergab  für  den- 
selben folgende    Zusammensetzung  :    51,8  pC.   Kieselerde^ 

(1)  BoU.  g^ol.  [2]  IX,  159.  —  (2)  Daselbst,  221. 
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21,9  Thonerde,  3,1  Magnesia,  6,6  Eisenoxyd,  10,2  Schwefel- 
kies (5,33  Schwefel,  4,90  Eisen),  6,4  Wasser  und  organische 
Materie.  Nach  dieser  Analyse  mafs  die  Röstnng  einen 
Verlust  von  9,6  pC«  ergeben,  wenn  sämmtliches  Eisen  in 
Oxyd  verwandelt  und  der  Schwefel  verjagt  würde.  Ein 
directer.  Versuch  ergab  10,2  pO.  Die  geröstete  Masse  war 
dunkelrotb.  Der  Schlamm  ist  also  ein  mit  Schwefelkies 
in  sehr  feiner  Vertheilung  vermischter  Thon.  Der  subli- 
mirte  Schwefel,  den  er  bei  der  Destillation  giebt,  und  seine 
ünveränderlichkeit  durch  Salzsäure  schliefst  die  Gegenwart 
von  Einfach-Schwefeleisen  aus,  obgleich  die  schwarze  Farbe 
dafür  zu  sprechen  scheint.  —  Der  gelbliche  Kalk,  der  die 
Umhüllung  der  blauen  Mandeln  bildet,  giebt  bei  der  Be- 
handlung mit  Salzsäure  eine  ebenso  riechende  Kohlensäure, 
wie  der  blaue  Kalkstein,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  bitu- 
minösen Stoffe  durch  die  Zersetzung  des  Gesteins  nicht 
verschwunden  sind,  und  in  dem  Rückstand,  der  ganz  ocker- 
artig ist,  findet  man  keinen  Schwefel  mehr.  Ebelmen 
macht  noch  ferner  auf  die  so  häufige  Bildung  von  Schwefel- 
eisen aufmerksam,  wo  zersetzende  organische  Stoffe  mit 
Eisenoxyd  und  gelösten  Sulphaten  bei  Ausschlufs  der  Luft 
in  Berührung  kommen.  Der  schwarze  Schlamm  in  den 
Kloaken  voti  Paris  enthält  nach  Braconnot  viel  Schwefel- 
eisen. Der  zur  Fabrikation  des  Porcellans  von  Sßvres  die- 
nende Thon  wird  schwarzblau,  wenn  man  ihn  lange  in 
Wasser  aufbewahrt;  hier  enthält  nämlich  das  Wasser  orga^ 
nische  Stoffe  und  aufgelösten  Gyps.  Die  schwarze  Färbung 
verschwindet,  wenn  man  den  Thon  der  Luft  aussetzt.  Unter 
einer  mit  Sauerstoff  angefüllten  und  durch  Quecksilber  ab- 
geschlossenen Glasglocke  entwickelt  diese  schwarze  Masse 
Kohlensäure.  Dieselbe  wird  aber  nicht  durch  die  Oxydation 
organischer  Stoffe  gebUdet,  denn  die  schwarze  Masse  entfärbt 
sich  vollständig  durch  verdünnte  Schwefelsäure  unter  Bildung 
von  Schwefelwasserstoff  und  sie  ist  in  der  That  ein  Thon 
mit  etwas  Schwefeleisen  gemischt.  Die  Kohlensäure  wird 
vielmehr  dadurch  gebildet,  dafs  Einfach-Schwefeleisen  sich 
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in  Eisenvitriol  verwandelt^  der  anf  den  in  der  Thonrnftsse 
enthaltenen  koUens.  Kalk  wirkt  und  unter  Entwickeinng 
von  Kohlensäure  Gyps  bildet. 

Eine  recht  interessante  Bildung  eines  Schwefellagers, 
von  2  bis  3  Fufs  Mächtigkeit,  mit  einzelnen  Krystallgruppen 
von  Gyps,  aus  dem  Schwefelwasserstoff  «ersetzter  orga- 
nischer Massen,  in  einem  alten  Abraumort  in  Hamburg, 
beschrieben  O.  Ulex  (1)  und  K.  G.  Zimmermann  (2). 
oaimei.  Dgj.  Galmoi  von  Wiesloch  in  Baden,  der  im  Muschel- 

bildnnff. 

kalk  lagert,  stellt  sich  nach  Holzmann  (3)  vielfach  als 
ümwandlungsproduct  der  verschiedenen  Schichten  des  Mu- 
schelkalkes dar,  während  der  zwischen  denselben  liegende 
Thon  unangetastet  blieb.  Die  Lagerstätte  ist  entweder 
flötzartig,  indem  sie  den  Schichiungsiugen  folgt,  oder  füllt 
gangartig  die  KlÜfle  und  Spalten  der  zerrissenen  Schichten 
aus.  Jeder  Abänderung  des  Kalkes  entspricht  eine  ent- 
sprechende Galmeiabänderung  als  Umwandlung,  und  es 
finden  sich  namentlich  eine  Menge  in  Galmei  umgewandelte 
Petrefacten  des  Muschelkalks. 
Koprolithen.  X.  S.  Hunt(4)  aualysirto  Knollen  von  verschiedener 
Gestalt,  die  bald  die  Form  von  hohlen  Cylindern  (ö),  bald 
von  mehr  oder  weniger  abgeplatteten  kugeligen  Massen  (ft,  c), 
bald  von  derben  abgeriebenen  Schieferstücken  (d)  haben,  in 
den  unteren  silurischen  Schichten  von  Canada  vorkommen, 
und  sich  durch  ihren  Gehalt  an  phosphors.  Kalk  auszeich- 
nen. Huüt  läfst  es  zweifelhaft,  ob  es  Knochenreste  oder 
Koprolithen  sind,  da  dieses  die  Existenz  von  Wirbelthieren 
voraussetzt,  a  ist  vom  Flufs  Quelle  aus  Sandstein,  h  eben- 
daher aus  Conglomerat,  c  vom  Lac  des  Allumettes,  d  von 
Gienvüle,  beide  aus  Sandstein  : 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  330;  vgl.  8.  830.  ~  (2)  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geolog.  Qesellsch.  IV,  625.  —  (3)  Jahrb.  Miner.  1862,  907;  Q.  Leon- 
hard,  Beiträge  zur  mineralogischen  und  geognostischen  Kenntnifs  Ton 
Baden,  1.  Hft.,  69.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  129,  aus  Report  of  the 
progress  of  the  geolog.  survey  of  Canada  by  Log  an,  Quebec  1862, 
105. 
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d                   KoproUfhen. 

Phosphors.  Kalk 

.    67,53 

40,34 

36,38 

44,70 

Kohlens.  Kalk     • 

.      4,85 

5,14  0 

5,00  0 

6,60 

Kohlens.  Magnesia 

.      1,65 

9,70     1 
12,62  •)) 

7,02  *) 

4,76 

Eisenoxydnl         •        • 

.      2,95 

8,60  •) 

Unlöslicher  Sand 

.    21,10 

25,44 

49,90 

27,90 

Flüchtige  Stoffe,  Wasser 

.      2,15 

2,13 

1,70 

5,00 

Summe         .        .        •    99,78        95,37  100,00  97,56 

1)  Mit  etwas  Flnor.  —  S)  Euenoxjd    mit  etwns  Thoncrde   und    einer  Spur   Hangsn.  — 
S)  Spar  Thonerde.  —  i)  Differena.  —  0)  Bifenoxjd  mit  Bpur  von  Thonerde. 

Plieninger  (1)  hat  in  einer  sehr  ausfuhrlichen  Ab-  »tyiouthen. 
handlung  eine  Erklärung  der  Entstehnngsweise  der  Stylo- 
lithen  versucht.  Er  findet  die  Ursache  derselben  in  ähn- 
lichen Zerklüftungen,  wie  sie  sich  durch  die  Austrocknung 
von  Schlammmassen  senkrecht  zur  Oberfläche  bilden«  Eine 
Ausnahme  von  der  senkrechten  Richtung  ist  durch  die 
Anwesenheit  einqs  fremden  Körpers  vermittelt,  oder  hängt 
mit  Ungleichförmigkeiten  in  der  Masse  und  deren  Abla- 
gerung zusammen,  oder  auch  von  der  Gegenwart  dünner 
Membranen,  die  aber  nicht,  wie  Kl  öden  annahm,  von  der 
Haut  abgestorbener  Quallen  herrührt,  sondern  es  sind  Kalk- 
oder Metallsalze,  die  in  dünnen  Häuten  auf  der  Oberfläche 
stehender  Gewässer  gebildet  werden,  sich  senken,  auf  dem 
Grund  Absonderungsflächen  gegen  neue  Ablagerungen  von 
Schlamm  bilden,  und  bei  der  Austrocknung  die  Ent- 
stehung von  Klaffungen  auch  in  anderen  als  senkrechten 
Richtungen  leiten.  Dasselbe  kann  durch  Effluvien  orga- 
nischer Körper,  welche  in  den  Schlamm  gebettet  sind, 
bewirkt  werden.    Wenn  die  Schlammmasse  compact  ist,  so  < 

bleiben  die  Kanten  an  solchen  Schlammstylolithen  ohne 
einwirkende  äufsere  Ursachen  unversehrt;  durch  Regen 
u.  s.  w.  kann  auch  eine  Abrundung  oder  Zuspitzung  der 
oberen  Säulenbasis  entstehen.  Kommen  plötzliche  Strömun- 
gen mit  neuen  Schlammmassen  herzu,  so  werden  die  nicht 
vereinigten  Spalten  mit  dieser  Masse  ausgefüllt,  die  von 
der  früheren  Absonderung  gesondert  bleibt,  wenn  sich  die 

(1)  Würtembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte,  YIII  (1852),  78. 
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Btrioiiuien.  obeneTwähiiten  fremdartigen  Substanzen^  Staub  u.  s.  w.  auf 
derselben  abgesetzt  hatten.  Wo  ein  fremder  Körper  auf  dem 
Schlamm  auj9iegt,  entsteht  die  Elaffung  in  der  Regel  rings 
um  denselben  herum,  und  mehr  oder  weniger  nach  seiner 
Begrenzung.  Auch  wenn  der  Körper  etwas  in  der  Tiefe 
des  Schlammes  steckt ,  können  unter  diesen  Verhältnissen 
nach  seinen  Umrissen  gebildete  Schlammstylolithe  entste- 
hen. Auf  diese  Weise  sind  die  Stylolithen  zu  erklären, 
die  sich  in  ihren  Umrissen  nach  den  Contouren  einer  Mu- 
schel u.  s.  w.  richten.  Eine  solche  Leitung  ist  indessen 
keineswegs  immer  nothwendig.  Die  bei  den  Stylolithen 
gewöhnlich,  aber  nicht  immer  wahrnehmbare  senkrechte 
Streifiing  kann  durch  den  Lauf  der  oberen  Spaltenlippe 
präformirt  und  eine  Wirkung  des  allm^igen  Auseinanderge- 
hens der  Klafifung  von  oben  nach  unten  sein,  entsteht  aber 
nach  Plieninger  hauptsächlich  durch  den  Regen,  der 
durch  auflagernde  feste  Körper  geleitet  wird.  Auf  ähnliche 
Weise  wie  die  Absonderungsilächen  bei  den  Stylolithen  sind 
auch  viele  als  Rutschflächen  beschriebene  Absonderungs- 
flächen innerhalb  einer  Gebirgsart  anzusehen.  —  Quen- 
städt  (1)  ist  mehr  geneigt,  die  Entstehung  der  Stylolithen 
Auswaschungen  durch  Regen  und  herabdringendes  Wasser 
zuzuschreiben. 
Kie.ei.  B  u  t  e  u  X  (2)  legte  der  franz.  geol.  Gesellschaft  sonderbare 

Kieselknollen  aus  dem  Diluvium  und  den  eocenen  Grün- 
sandbildungen des  Dep.  de  la  Somme  vor.  Sie  sind  nach 
zwei  Typen  gebildet.  Die  einen  sind  stumpfe  Kegel,  deren 
gröfseres  stumpfes  Ende  sich  durch  eine  Art  Deckel  en- 
digt, und  genau  die  Gestalt  von  gewissen  Radioliten  hat; 
die  anderen  scheinen  aus  zwei  Klappen  zu  bestehen,  deren 
äufsere  Theile  sich  nach  Aufsen  verlängern.  Eine  innere 
Organisation  ist  nicht  vorhanden;  Buteux  läfst  es  aber 
doch   dahin  gestellt,   ob   man   nach  Art  der  Imatrasteine 


(1)  Vergl.  Württembergische  naturwissenschaftliclie  Jahreshefte  VIII 
(1852),  94.  —  (2)  Bull.  g^ol.  [2]  IX,  81. 
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gebildete  Knollen,  oder  nicht  vielmehr  Rudisten  oder  Spon- 
giten  vor  sich  hat,  welche  von  der  Kieselerde  durchdrun- 
gen sind. 

L.  V.  Buch  (1)  hatte  sich  im  Jahre  1828  in  Bezug ▼""••«»"»« 
auf  die  Verkieselung  organischer  Körper  dahin  ausgespro-  Körper. 
chen,  dafs  dieselbe  niemals  die  kalkige  Schale  unmittelbar 
angreife,  sich  nur  allein  auf  die  organische  Substanz  des 
Thieres  äufsere,  und  dafs  da,  wo  eine  solche  nicht  vorhanden 
sei,  auch  eine  Verkieselung  nicht  eintrete.  Er  hatte  ferner 
angegeben,  dafs  die  Kieselerde  bei  diesem  Processe  von 
Innen  nach  Aufsen  gedrungen,  niemals  von  Aufsen.  abge- 
setzt sei,  und  zuerst  in  Form  eines  Wärzchens  erscheine, 
in  dessen  Innerem  sich  ein  anderes  Wärzchen,  und  endlich 
auf  diese  Weise  Systeme  von  Kieselringchen  zwischen  den 
Kalklamellen  der  Schaale  bilden,  und  diese  allmälig  ab- 
blättern. A.  Petzhol  dt  (2)  hat  über  diesen  Gegenstand 
eine  Untersuchung  angestellt,  in  Folge  deren  er  zu  der 
Ansicht  gelangt,  dafs  die  Silification  eine  von  der  Ober- 
fläche ausgehende  Erscheinung  sei,  dafs  bei  der  Verkiese- 
lung die  kalkige  Schale  selbst  angegriffen  werde,  dafs  die 
Wärzchen  und  Ringsysteme  nur  secundäre,  mit  der  Silifica- 
tion nicht  nothwendig  verbundene  Erscheinungen  seien,  und 
kein  Grund  sich  finde,  die  Nothwendigkeit  einer  organischen 
Substanz  für  das  Zustandekommen  einer  Silification  anzuneh- 
men. Petzholdt  gründet  diese  Ansicht  auf  theil weise 
verkieselte  Kreidebelemniten,  bei  welchen  er  nach  Behand- 
lung mit  Salzsäure  ein  Skelett  von  Kieselerde  fand,  welches 
deutlich  zeigte,  wie  die  Kieselerde  eine  die  Oberfläche  be- 
deckende Hülle  bildete,  ebenso  in  die  Centralhöhle  einge- 
drungen und  von  beiden  Oberflächen  aus  den  Kalkfasern 
folgend  ins  Innere  gedrungen  sei.  Ganz  ähnliche  Resultate 
ergaben  die  Untersuchungen  von  halb-verkieselten  Austern- 
schalen.   Dafs  die  Kieselerde   die  Kalksubstanz   selbst   er- 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.,  Febr.  1828,   besonderer  Abdruck,  Berlin  1831. 
—  (2)  Silification  organischer  Körper,  Haile  1853. 
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v«rkie«eians  geizt  habe.  schUefst  P  6 1  z  h  0 1  d  t  daraus,  dafs  bei  den  halb- 
Körper,  yerkieselteii  Belemniten  die  Eaeselfasern  der  Belemniten- 
scheide  viel  zu  dick  sind,  als  dafs  sie  blofs  als  Ausfüllun- 
gen der  Haarspalten  zwischen  den  Ealkfasern  betrachtet 
werden  können.  Die  Kieselerde  ist  zum  Theil  an  die 
Stelle  der  kohlens.  Kalkerde  getreten.  Gleiches  fand  sich 
bei  Austern.  Buch'sche  Wärzchen  und  Bingsysteme  fand 
Petzholdt  in  vielen  Fällen  gar  nicht;  in  anderen  sind  sie 
vorhanden,  und  entstehen  sie  dadurch,  dafs  die  Kieselerde, 
so  lange  sie  als  weiche  Masse  besteht,  leicht  Kugelformen 
annimmt,  indem  sich  Thdle  der  Masse  um  bestimmte  An- 
ziehungsmittelpnnkte  anlegen.  Lagerte  sich  die  Kieselerde 
zwischen  Kalklamellen,  so  entstanden  die  Ringsysteme 
durch  allmälige  Anlagerung  und  Lostrennung  der  peri- 
pherischen Theile  beim  Festwerden.  Dafs  die  Silification 
nicht  durch  die  organische  Substanz  geleitet  werde,  scheint 
die  Untersuchung  an  Kieselskeletten  zu  beweisen,  wo  die 
Kieselerde  zwar  oft  auf  den  Grenzflächen  zwischen  den 
Kalklamellen  eingedrungen  ist,  aber  sich  auch  rechtwink- 
lig auf  diese  Richtungen  findet.  Die  meisten  und  best- 
versteinerten Hölzer  rechnet  Petzholdt  zu  den  Verkie- 
selungen  durch  Umhüllung.  Die  Neigung  der  Kieselerde, 
sich  in  Kugelformen  zu  ballen,  bewies  derselbe  auch  durch 
einen  Versuch,  indem  er  frisch  gefällten  kohlens.  Kalk 
während  längerer  Zeit  mit  kieseis.  Kali  in  feuchtem  Zustande 
zusammen  brachte,  und  die  Masse  in  Salzsäure  löste,  wo 
er  dann  die  Bildung  von  Wärzchen  in  den  zurückbleiben- 
den dünnen  Ej'eselerdelamellen  beobachtete.  Dafs  die  Kie- 
selerde beim  Festwerden  solchen  Anziehungsmittelpunkten 
folgt,  folgert  Petzholdt  aus  der  Analyse  von  Hornstein- 
knoUen  aus  silurischen  Dolomitschichten  von  Addafer  in 
Livland.  Die  Kernsubstanz  der  Knollen  bestand  aus  98,83 
Kieselerde,  1,17  Eisenoxyd,  Thonerde,  kohlens.  Kalk;  die 
Rindensubstanz  dagegen  aus  81,13  Kieselerde,  11,01  koh- 
lens. Kalk  mit  Spuren  von  Thonerde  und  Eisenoxyd,  7,84 
kohlens.   Magnesia.     Das   dolomitische   Muttergestein    aus 
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der  unmittelbaren  Berührung  mit  den  Hornsteinknollen 
ergab  :  298!  Kieselerde,  3^38  Thonerde  und  Eisenoxyd, 
94,31  kohlens.  Kalk  und  Magnesia;  dasselbe  aus  vier  Zoll 
Entfernung  bestand  aus  4,73  Kieselerde,  5,45  Thonerde 
und  Eisenoxyd,  89,82  kohlens.  Kalk  und  Magnesia. 

Eine  in  den  Flüssen  und  Bächen  von  Neu -England  ^JX"* 
besonders  unterhalb  der  Fälle-  und  Stromschnellen  vorkom«  *''^tJ* 
mende  schwarze  und  die  Gerolle  verkittende  oder  dieselbe 
bedeckende  Substanz  ist  nach  D.  A.  Wells  (1)  ein  Man* 
ganerz  [blach  oxyd  of  Manganese].  Dasselbe  rühre  von 
der  Zersetzung  eruptiver  und  metamorphischer  Gesteine 
her,  die  in  Neu-England  fast  alle  das  Mangan  als  Doppel« 
salz  von  Kalk  und  Manganoxydul  enthalten,  aus  denen  es 
durch  organische  Säuren  (?)  in  AuBösung  komme,  sich  auf 
seinem  Wege  über  die  WasserföUe  höher  oxydire  und 
niederfalle.  Eine  in  der  Nähe  von  Nahant  sehr  verbrei- 
tete metamorphische  Gebirgsart,  die  von  J.  Hague  und 
J.  Ela  analysirt  wurde,  zeigt  eine  grofse  Menge  Mangan. 
Sie  bestand  nach  Procenten  aus :  52,17  Kieselerde,  9,78  Ei- 
senoxyd, 26,72  Manganoxyd,  8,43  Thonerde,  0,37  Kalkerde, 
0^60  Magnesia,  2,02  Wasser. 

Ein  als  Cement  für  einen  Sandstein  und  Kieselbreccie  CAment  tou 

8aDdtt<^inen . 

bdi  Sablonville  in  der  Nähe  von  Paris  dienendes  wasser- 
haltiges Natronsilicat  analysirten  L.  Kr  äfft  und  B.  De- 
lahaye  (2).  Dasselbe  ist  fast  ganz  in  Wasser  löslich,  und 
bestand  aus  :  1,15  unlöslicher  Masse,  22,16  löslicher  Kiesel- 
erde, 0,25  schwefeis.  Natron,  20,65  Natron,  0,45  Chlorna- 
trium, 55,34  Wasser;  Kr  äfft  und  Delahaye  legen  der 
Substanz  die  Formel  3  NaO,  2  SiO,  +  x  HO  bei.  -  De- 
lesse  (3)  bemerkt,  dafs  nach  dem  oberflächlichen  Vor- 
kommen, der  Anwesenheit  von  kaustischem  Natron  und 
der  Beschaffenheit  des  Gesteins  zu  schliefsen,  dasselbe  doch 

(1)  ßill.  Am.  J.  [2]  XIII,  9;  Edinb.  Phil.  J.  LH,  271;  J.  pr.  Chem. 
LV,  508.  —  (2)  Compt  rend.  XXXY,  148;  Instit.  1852,  287;  Bull,  g^o- 
log.  [2]  IX,  394;  J.  pr.  Chem.  LYII,  123;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  151; 
Jahrb.  Miner.  1863,  64.  —  (3)  Bull,  geolog.  [2]  IX,  796. 
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wohl  kein  Naturproduct  sei.   Seifehaltiges  Wasser,  das  zum 
Waschen  gedient^  könne  durcb  seine  Zersetzung  Veranlas- 
sung zu  dieser  Bildung  gewesen  sein. 
ae!ifint  Delesse(l)  fand,  dafs  die  Kugeln  der  mit  kugelför- 

miger Structur  auftretenden  Gesteine  (Pyromerid,  Trachyt, 
Pechstein,  Perlstein,  Obsidian)  grofse  Analogieen  in  der 
Structur,  der  mineralogischen  und  chemischen  Zusammen- 
setzung darbieten.  Ihr  spec.  Gewicht  wechselt  zwischen 
2,3  bis  2,6;  sie  enthalten  viel  Kieselerde  und  wenig  Alka- 
lien, ebenso  wenig  Magnesia,  Eisenoxydul  und  Kalkerde. 
Der  Kieselerdegehalt  der  Kugeln  wechselt  indessen,  und 
nimmt  zu  mit  dem  Kieselerdegehalt  der  Felsart.  Amorphe 
Gesteine,  wie  Obsidian,  Perlstein  und  Pechstein,  sind  im 
Allgemeinen  frei  von  Quarz,  und  der  Kieselerdegehalt  der 
Kugeln  ist  jenem  des  umschliefsenden  Gesteins  ungefähr 
gleich.  Mineralogisch  bestehen  die  Kugeln  aus  Feldspath 
(häufig  Orthoklas)  oder  aus  feldspathigem  Taig  und  Quarz. 
Der  feldspathige  Taig  hat  keine  bestimmte  Zusammen- 
setzung, enthält  aber  mehr  Kieselerde  als  die  ihm  verbun- 
denen Feldspathe;  manche  Kugeln  enthalten  nur  unreine 
Kieselerde  mit  kleinen  Mengen  der  in  dem  Feldspath  vor- 
handenen Basen.  Regellose  Kugeln  enthalten  einzelne  Kry- 
stalle  von  Quarz  und  Feldspath,  selbstständige  oder  unab- 
hängige Krystalle,  im  Taig  zerstreut,  nicht  um  einen  Mit- 
telpunkt geordnet.  Hier  hatten  auch  die  Krystalle  keinen 
Antheil  am  Entstehen  den  Kugeln.  Del  esse  unterschei- 
det nun  normale  Kugeln  ohne  Höhlungen  und  abnorme  Ku- 
geln mit  Höhlungen  in  ihrem  Inneren,  die  indessen  Ueber- 
gänge  in  einander  darbieten.  Die  ersten  sind  regelvoll, 
krystallinisch  in  Strahlen  oder  Zonen  entwickelt;  die  Ku- 
gelstructur  verdanken  sie  der  Krystallisation  des  Feld- 
Späths;  schliefsen  sie  keine  unabhängigen  Krystalle  von 
Quarz   oder  Feldspath    ein,    so  fällte   die  Kieselerde    die 

(1)  Bull.  g^ol.  [2]  IX,  431;  Compt  rend.  XXXV,  274;  Instit.  1852, 
269;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  68;  Jahrb.  Miner.  1852,  691;  Pharm.  Centr. 
1852,  781. 
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Zwischenräume  zwischen  den  strahligen  Krystallen  aus.  Kag«i;g« 
Enthalten  sie  aber  selbststandige  Kry stalle»  namentlich  "" »<"*»'• 
Quarz»  so  überwog  deren  Eiystallisalionsbestreben  die  Ku- 
gelbildungy  es  bildete  sich  ein  Porphyrtaig  mit  eingeschlos- 
senen Krystallen.  Die  abnormen  Kugeln  haben  eine  nn- 
regelmäfsige  Gestalt  und  eine  wenig  entwickelte  krystalli- 
nische  Structur;  sie  sind  oft  zerborsten,  enthalten  Höhlun* 
gen  in  Folge  des  Einschwindens ;  sie  entstehen  nicht  durch 
Feldspathkrystallisirung,  sondern  durch  Zusammenballen 
eines  sehr  kieselerdereichen  Taiges»  der  bisweilen  homogen 
ist^  bisweilen  ein  sehr  complicirtes  Feldspathnetz  darbietet. 
Sie  schliefsen  immer  unabhängige  Krystalle  ein;  die  Höh- 
lungen sind  entweder  leer  oder  mit  verschiedenen  Substan-  . 
zen  angefüllt»  die  sich  auf  dieselbe  Weise  bildeten»  wie  die 
Achate  im  Melaphy«.  Ihr  Festwerden  begann  bald  vom 
Umkreis»  bald  vom  Mittelpunkte  aus»  bald  von  beiden 
zugleich. 

Deles8e(l)  hat  die  Granite  der  Vogesen  zum  Ge-  ung«. 
genstande  seiner  Untersuchungen  gemacht.  Er  unterschei-  ««■t«*«»«. 
det  die  Granite  der  Ballons »  die  den  centralen  Theil  und 
die  Gipfel  der  Vogesen  einnehmen»  von  den  Graniten  der 
Vogesen.  Die  ersten»  unter  denen  auch  der  in  diesem  Jah- 
resbericht (2)  bereits  erwähnte  syenitische  Granit  des  Ballon 
d'Alsace  aufgezählt  werden  mufs»  enthalten  in  meist  por- 
phyrartiger Structur  als  wesentliche  Bestandtheile  :  Ortho- 
klas» einen  triklinometrischen  Feldspath»  einen  einzigen 
Glimmer  und  ziemlich  häufig  Hornblende.  Die  Analyse 
des  Orthoklas»  der  durch  eine  merkliche  Menge  von  Na- 
tron ausgezeichnet  ist»  von  verschiedenen  Fundorten  vgl. 
oben  S.  859  f.  Der  triklinometrische  Feldspath  (3)  ist  iden- 
tisch mit  dem  in  dem  Syenit  der  Ballons  (4).  Del  esse 
hält  ihn  für  Andesin  und  spricht  sich  gegen  die  Ansicht 
aus»   als  sei  derselbe  ein  zersetzter  Oligoklas.    Der  Glim- 

(1)  Ann.  min.  [5]  m,  309 ;  im  Atisz.  Compt  rend.  XXXVI,  484.  — 
(2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1273.  —  (3)  Vgl.  diesen  Jahresber. 
B.  861  f.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1183. 
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GrMii.  mer  ist  dunkelgefarbti  und  zweiaxig.  Unter  den  zaffQligen 
Gemengtheilen  steht  die  Hornblende  oben  an,  dann  findet 
sich  Sphen,  Zirkon,  Ripidolith ;  in  den  Spalten  kohlens.  Kalk 
und  kohlens«  Eisenoxydul  (Breithaupt's  Mesitinspath, 
FeO^  CO2  -j-  MgO»  COs);  bei  der  Zersetzung  bildet  sich 
Halloysit  Seltener  findet  sich  Schwefelkies ,  titanhaltigea 
MagneteiseUy  Eisenrahm,  Schwerspath,  Epidot. 

Das  spec.  Gewicht  des  Granits  der  Ballons  ist  2,7  und 
mehr;  der  Glühverlust  beträgt  1,91  bis  2,9.  Die  mittlere 
Zusammensetzung  ergeben  die  folgenden  Analysen,  a  ist 
der  Granit  von  Plombi^res  (1),  b  von  Faucogney,  c  von 
dem  Fufse  des  Drumont,  aus  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Uebergangsschiefers.  (Die  Analyse  des  letzteren  an  seiner 
Berührung  mit  dem  Granit  ergab  59,23  Kieselerde,  28,50 
Thonerde  und  Eisenoxydul,  0,90  Kalkerde,  8,97  Alkalien, 
Magnesia,  2,40  Glühverlust.)  d  Granit  der  Bresse  (2), 
e  von  Mehachamp,  /  Granit  von  Sainte  Marie  (Haute- 
Sa6ne)  (3).  g  sehr  zersetzter  Granit  von  St.  Bresson ;  er 
ist  in  Berührung  mit  dem  sog.  Aphanit  von  St.  Bresson  (4). 

SiO,      Al»Oj      Fe,Oa       CaO        KG,  NaO,  MgO        Glahverlwt 


II.     70,8 

15,8 

0,5 

12,4 

1,0 

h.     68,5 

*) 

1,3 

*) 

0,9 

c.     67,3 

16,1          1,9 

0,6 

13,3 

0,8 

d.    64,8 

20,0 

1,1 

12,7 

1,* 

e.    64,8 

21,1 

0,7 

*) 

•) 

f.    63,8 

20,2 

1,8 

11,8 

2,9 

g.    68,8 

18,7 

2,8 

13,8 

1,4 

*)  beselchnet,  dafb  keine  quantitative  BcAtimmang  eUtthatic. 

Der  Granit  der  Vogesen  enthält  Quarz,  Orthoklas  (5), 
einen  triklinometrischen  Feldspath,  der  wohl  Oligoklas  ist, 
einen  dunklen,  von  Säuren  angreifbaren  (Magnesiaglimmer) 
und  einen  hellen,  von  Säuren  nicht  angreifbaren  Glimmer 
(Ealiglimmer).  Orthoklas  und  Quarz  sind  sehr  vorwaltend 
und  bilden  diesen  Granit  beinahe  allein.    Der  triklinometri- 

(1)  Ueber  den  Orthoklas  desselben  vgl.  S.  859  f.  —  (2)  Die  Analjse 
des  Andesins  ans  demselben  vgl.  S.  861  f.  —  (8)  Ueber  den  Orthoklas 
desselben  vgl.  S.  859  f.  —  (4)  Dessen  Analyse  vgl.  Jahresber.  f.  1849, 
797.  —  (5)  Dessen  Analyse  vgl.  oben  S.  859  f. 
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sehe  Feldspath  ist  nicht  verbreitet  und  kann  auch  fehlen;     o«»**- 
der  helle  Glimmer  ist  weniger  häufig  als  der  dunkle;  aufser- 
wesentlich   finden   sich  Granat,   Cordierit,  Pinit,   Chlorit, 
Hornblende  j  Fibrolith,  Graphit  und  krjstallinischer  Kalk, 
selten  ist  Eisenkies  und  Magneteisen. 

Aufserdem  findet  man  noch  in  Drusen  die  Mineralien 
der  Granite  der  Ballons  und  manche  andere.  Das  Gestein 
ist  feinkörnig,  die  Structur  oft  gneusartig;  es  ist  von  vielen 
Gängen  durchsetzt,  die  aus  einem  schörlftihrenden  Granit 
bestehen,  oder  auch  erzführend  sind. 

Das  spec.  Gew.  das  Granits  der  Vogesen  war  bei  dem 
körnigen  Granite  (gneusartigem  Leptinit)  von  Tholy  2,651, 
bei  dem  sog.  Leptinit  von  St.  Etienne  in  den  Vogesen 
2,617,  Der  Glühverlust  beträgt  nur  einige  Tausendtheile. 
Mit  Säuren  braust  der  Granit  häufig,  Kalilauge  zieht  nur  einige 
Flocken  von  Kieselerde  aus.  Die  mittlere  Zusammense- 
tzung dieser  Granite  ist  :  a  eines  Granits  (Leptinits)  von 
Mehachamp;  b  Granit  (Leptinit)  von  Docelles;  e  Granit 
von  den  Feignes  de  Volognes,  Commune  de  la  Bresse; 
d  Granit  (Leptinit)  aus  den  Umgebungen  von  Ranfaing; 
e  Granit  (Leptinit)  von  Mehachamp,  0^,2  von  der  Berüh- 
rungsfläche mit  dem  Granit  der  Ballons  entfernt  (1);  /Gra- 
nit (Leptinit)  von  der  Mitte  des  rechten  Ufers  des  Sees  von 
Xenois,  Commune  St.  Etienne ;  g  Granit  (Gneus)  vom  Pont  des 
f^es,  beiRemiremont;  A  Granit  aus  dem  Vall^e  des  Truches, 
bei  Rochesson;  t  Granit  von  Couchelat,  bei  Rochesson  : 
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Granit.  Der  Granit  der  Vogesen  bildet  viel  kleinere  Berge  als 

der  der  Ballons,  umgiebt  die  Massen  der  letzteren  und  ist 
von  geschichteten  Gesteinen  bedeckt,  in  welche  er  oft  un- 
merklich übergeht.  Delesse  hält  ihn  für  älter,  indem  der 
Granit  der  Ballons  ihn  an  vielen  Orten  durchsetzt  hat, 
und  glaubt  sogar,  dafs  derselbe  als  ein  metamorphisches 
Gestein  betrachtet  werden  könne. 
^Gralüm**  L.  Hausmann  (1)  weicht  nach  seinen  Beobachtungen 
im  Harz  von  den  Ansichten  von  G.  Rose  (2)  hinsichtlich 
der  von  demselben  angenommenen  Unterscheidungen  zwi- 
sehen  Granitit  und  Granit,  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
die  Granite  des  Harzes,  ab.  Zwischen  Granit  und  Granitit 
könne  weder  durch  die  Farbe  des  Orthoklas,  noch  durch 
das  Vorkommen  des  Oligoklas,  noch  durch  die  Beimen- 
gung verschiedener  Glimmerarten  ein  Unterschied  begrün- 
det werden.  In  dem  Gestein  der  östlichen  Granitparthie 
des  Harzes  sei  die  Farbe  des  Feldspaths  oft  genau  die- 
selbe wie  am  Brocken,  und  in  der  westlichen  Granitparthie 
sei  fleischrother  Feldspath  sehr  verbreitet.  Ebenso  biete 
das  Vorkommen  des  weifsen  Glimmers  kein  sicheres  Merk- 
mal für  den  Granit  dar.  In  den  Gesteinsabänderungen  der 
östlichen  und  westlichen  Granitparthie  des  Harzes  komme 
fast  gar  kein  weifser  Glimmer  vor.  Das  Verhältnifs  zwi- 
schen dem  Feldspathe  und  dem  Oligoklas  sei  höchst  wech- 
selnd, so  auch  am  Harz.  Nichts  spreche  für  ein  verschie- 
denes Alters  verhältnifs  zwischen  dem  von  G.  Rose  als 
Granitit  bezeichneten  und  für  jünger  gehaltenen  Granite 
des  Brockens,  und  den  Verbreitungen  desselben  im  Osten 
und  Westen,  welche  derselbe  als  Granit  characterisirt. 

Was  die  Altersverhältnisse  des  Granits  des  Harzes  be- 
treäe,  so  durchsetze  derselbe  das  Grauwacke-  und  Thon- 
schiefergebirge,  sei  also  jünger.  Schwieriger  sei  die  Be- 
urtheilung   seines  Verhältnisses  zu  den  Pyroxengesteinen» 

(1)  Götting.  gel.  Anzeigen,  Aug.  16,  Nr.  10,  1852, 145;  Jahrb.  Miner. 
1852,  972.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  787. 
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namentlich  zu  dem  für  das  Harzgebirge  so  wichtigen  Dia-  ^^JlHim** 
bas    und    dem    ihm   verwandten   Hypersthenfels.     Directe 
Aufschlüsse  könne  man  darüber  nicht  erhalten.    Dag^en 
seien  diese  leichter  durch  den   Contact  zwischen  Granit 
und  Euphotid  zu  bekommen.    Hausmann  hat  sich  über* 
zeugt)  dafs  der  letztere  mit  dem  Diabas  zusammenhängt. 
Der  Granit  verzweigt  sich  aber  gangförmig  in  den  Eupho-       \ 
tid  in  der  Nähe  der  Einmündung  des  Hasselbaches  in  die        '; 
Ecker,  wie  dies  Hausmann  schon  früher  (1),  deutlicher 
aber  kürzlich  bei  einigen  neuen  Strafsenbauten  beobachtete,         \ 
wodurch  die  Ueberzeugung  gewonnen  wurde,  dafs  der  Gra- 
nit des  Harzes  jünger  als  die  Pyroxengesteine  ist,  welche 
sich  im  Grauwacken-  und  Thonschiefergebirge  erheben. 

A.  Del  esse  (2)  bespricht  die  Verschiedenheiten,  welche '^j^^jj^'f**** 
sich  in  der  mineralogischen  und  chemischen  Beschaffenheit,  ^'^.tJu!" 
sowie  in  dem  spec.  Gewicht  eines  und  desselben  Granit-  """*''' 
massivs  darbieten  und  sich  dann  beobachten  lassen,  wenn 
dasselbe  sich  noch  im  Contact  mit  denjenigen  Gestei- 
nen befindet,  innerhalb  welcher  es  krystallisirt  ist.  Als 
Beispiel  führt  er  den  syenitischen  Granit  des  Ballon 
d'Alsace  an«  Im  Innern  des  Massivs  und  auf  der  Spitie 
des  EUipsoids  ist  das  Gestein  ein  wahrer  syenitischer,  voll- 
kommen krystallinisch  ausgebildeter  Granit  (3)  mit  70  pC. 
Kieselerde.  Nach  Aufsen  geht  derselbe  ganz  allmälig  in 
einen  weniger  krystallinischen ,  feinkörnigen,  sehr  quarz- 
armen Syenit  über,  mit  61  pC.  Kieselerde ,  5  pC.  Kalkerde 
u.  s.  w.  Noch  weiter  nach  Aufsen  bildet  sich  aus  dem 
letzteren  allmälig  ein  quarzfreier  Diorit  mit  einem  triklino- 
metrischen  Feldspath  heraus,  der  viel  Hornblende  und 
Magneteisen  und  im  Ganzen  50  pC.  Kieselerde,  8  pC.  Kalk- 
erde u.  s.  w.  enthält  (4).  Nicht  nur  vermindert  sich  von 
Innen  nach  Aufsen  der  Gehalt  an  Kieselerde,  sondern  auch 

(1)  Hausmann,  über  die  Bildung  des  Harzgebirges,  398.  —  (2)  Ball, 
gdol.  [2]  IX,  464;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXXV,  195;  Instit  1852,  247. 
—  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1278.  —  (4)  Vgl.  die  Analyse 
des  Diorits  von  Pont  Jean  Im  Jahresber.  f.  1849,  796. 
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porphjnr  und  ein  Eisenoxydulsilicat  gefiirbt  ist  a«  Melaphyr  von  Agay. 
Brannrötblicher  Porphyr  mit  kleinen  weifsrothen  schillernden 
Krystalien.  Das  Gefüge  bisweilen  mandelsteinartig,  mit 
Mandeln  von  Kalkspath«  Die  Ej*y stalle  (1)  stehen  dem 
Albit  sehr  nahe.  Die  Grundiüasse  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  2,614,  verliert  beim  Glühen  2 Vi  pC.  Wasser,  ist  in 
ihrer  Zusammensetzung  dem  Albit  sehr  ähnlich,  enthält 
nur  etwas  Quarz  und  ist  mechanisch  von  Eisenoxydhydrat 
gefärbt.  Sie  bestand  aus  :  2^4  Wasser,  17,2  Eisenoxyd 
(löslich  in  Salzsäure),  58,3  Kieselerde,  13,0  Thonerde,  0,7 
Eisenoxyd,  0,6  Manganoxydul,  1,2  Ealkerde,  0,8  Magnesia, 
1,5  Kali,  3,9  Natron  (Summa  99,6)  —  b.  JE&»  <mderer  Melapkyr 
van  Agcy  f  dichter  wie  der  vorige,  und  ohnö  Krystalle. 
Spec.  Gew.  2,692.  Seine  Analyse  ergab  :  1,4  Wasser. 
9,8  Eisenoxyd  (löslich  in  Salzsäure) ,  59,6  Kieselerde,  17,0 
Thonerde,  0,4  Eisenoxydul,  0,8  Manganoxyd,  1,6  Kalkerde, 
1,1  Magnesia,  1,2  Kali,  5,9  Natron  (Suiiuna  99,8)  —  c.  Me^ 
hphyr  von  Frefiis»  Dem  vorigen  sehr  ähnlich,  mit  einigen 
olivengrünen  Parthien  und  mit  Quarzkömern.  Zellig  imd 
Mandeln  von  kohlens.  Kalk  enthaltend.  Spec.  Gew.  2,708. 
Die  Analyse  ergab  :  1,5  Wasser,  13,7  kohlens.  Kalk,  17,5 
Eisenoxyd  (löslich  in  Salzsäure),  47,0  Kieselerde,  9,0  Thon- 
erde, 0,5  Eisenqxyd,  1,2  Kalkerde,  4,4  Magnesia,  0,8  Kali, 
3,5  Natron  (Summa  99,1).  Man  kann  dieses  Gestein  als 
zusammengesetzt  annehmen  aus  1,5  Wasser,  13,7  kohlens. 
Kalk,  17,5' Eisenoxyd,  7,3  Quarz,  10,7  Augit,  48,4  Albit. 
Statt  Augit  könnte  man  auch  die  Gegenwart  von  Horn- 
blende annehmen.  —  d.  Melaphyr  des  Dorfes  la  Garde  in 
den  Umgebungen  von  Toulon.  Grün,  sehr  hart^  Enthält 
Hornblendenadeln  und  selten  Quarzmandeln.  Spec.  Gew. 
2,757.  Diday  betrachtet  diesen Melaph3rr  als  ein  Gemenge 
von  3,9  Wasser,  30,8  Olivin,  58,7  Albit,  4,6  Hornblende, 
1,5  Quarz.  —  e.  Melaphyr  von  Adrets  zwischen  Fr^jus  und 
Cannes;  dunkelbouteillengrün,  hart  und  sehr  dicht;  man 

(1)  Vergl.  ol)en  ß.  861. 
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unterscheidet  darin  Lamellen  oder  Nadeln  von  Hornblende. '•«n»i>yr  o»d 

Helftphyr. 

Spec.  Gew.  2,890.  Die  Berechnung  der  Analyse  ergiebtdie 
Zusammensetzung  aus  :  1,6  Wasser,  44,5  Olivin,  24,8  Albit, 
28,3  Hornblende.  —  f.  Mehxphyr  (iSpää)  van  Aspre-les^Corps 
(Hautes- Alpes) ,  von  grauvioletter  Farbe,  geringer  Härte 
und  Festigkeit;  enthält  kleine  Trumen  von  Kalkspath. 
Spec.  Gew.  2,727.  Analyse  :  2,1  Wasser,  57,6  kohlens. 
Kalk,  7,7  Eisenoxyd  (löslich  in  Salzsäure),  22,3  Eaeselerde, 
6,3  Thonerde,  0,5  Kalkerde,  0,9  Magnesia,  1,6  Natron 
(Summa  99,0).  Der  unlösliche  Antheil  nähert  sich  einem 
Albit,  mit  einem  Ueberschufs  an  Thonerde,  was  von  be- 
ginnender Zersetzung  herrühren  kann,  die  sich  auch  durch 
das  Ansehen  kund  giebt.  In  der  Nähe  dieses  Gesteins 
kommt  ein  anderes  vor,  das  wie  ein  sehr  thoniger  Kalk- 
stein aussieht  und  einige  weifse  Kalkspathadem  hat.  Es 
bestand  aus  0,9  Wasser,  48,2  kohlens.  Kalk,  5,8  Eisenoxyd, 
32,8  Kieselerde,  8,0  Thonerde,  2,4  Magnesia,  1,2  Natron 
(Summa  99,3).  Die  Zusammensetzung  des  unlöslichen  An- 
theils  ist  die  eines  Albit  mit  einem  Ueberschufs  an  Kiesel- 
erde. 

ni.  Blauer  Förphyi-  bei  Frejus ;  scheint  jünger  zu  sein 
als  der  erste  Porphyr  und  die  Melaphyre.  Ausnehmend 
hart,  von  graublauer  Farbe,  mit  kleinen,  schwarzen  Horn- 
blendenadeln und  Krystallen  von  weifsem  Albit.  Die 
Grundmasse  scheint  aus  denselben  Mineralien  gebildet  zu 
sein,  enthält  aber  aufserdem  noch  Quarz.  Spec.  Gew.  2,610. 
Die  Analyse  der  Feldspathkrystalle  vergl.  diesen  Jahresber. 
S.  861.  Sie  scheinen  Albit  zu  sein,  daneben  scheint  sich 
aber  auch  Oligoklas  zu  finden. 

lY.  Trachyt  aus  einem  Gang  zwischen  der  Stadt  Antibes 
und  dem  Fort  von  Notre-Dame  de  la  Garde.  Ziemlich 
homogen,  aus  kleinen  unregelmäfsigen  Körnern  gebildet,  von 
denen  die  einen  milchweifs,  die  andern  dunkelgrün  oder 
schwarz  sind.  Das  Gestein  enthält  häufig  Opal  in  Schnüren. 
Spec.  Gew.  2,556.  Wassergehalt  3,5  pC.  Diö  weifsen  Körner 
scheinen  amorphe  Kieselerde  zu  sein,  und  lösen  sich  leicht 
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in  Kalilauge  sie  betragen  14^9  pC.  Nach  der  Entfernung 
der  löslichen  Eaeselerde  entzieht  starke  Salzsäure  dem  Ge- 
stein 26^6  pC.  von  der  Zusammensetzung  des  Labradors 
und  5,0  pC.  Eisenoxyd.  Der  49^4  pC.  betragende  unlös* 
liehe  Rückstand  läfst  sich  auf  36,2  pC«  Oligoklas  und 
13,2  pC«  Hornblende  berechnen, 
pyromerid.  Pelesse(l)  hat  den  sogenannten  Fyromerid  an  mehreren 
Punkten  der  Vogesen,  nämlich  am  Rauhfels  bei  Wünheim, 
'  am  Hohwald  im  Ändlauer  Thal,  und  bei  St  Moritz  am  Fufii 
des  Ballons,  im  letzteren  Falle  aber  nicht  anstehend,  ge- 
funden. Derselbe  kommt  in  Beschaffenheit  und  Vorkommen 
sehr  mit  dem  korsikanischen  Pyromerid  überein.  Der  von 
Wünheim  hat  bl^fsgrüne  oder  bläuliche,  fettglänzende  und 
durchscheinende  Kugeln,  die  aus  Orthoklas  und  Quarz  be- 
stehen, in  einigen  Fallen  aber  ganz  homogen  sind.  Diese 
letzteren,  von  einem  Durchmesser  von  0",01  bis  0",02, 
lösen  sich  leicht  von  der  sie  umschliefsenden  grünlichen, 
graulichen  oder  röthlichen  Grundmasse  ab,  von  welcher  sie 
durch  eine  sehr  dünne  Quarzkruste  getrennt  sind,  haben 
eine  radial  strahlige  Structur,  was  sich  aber  oft  nur  durch 
eine  gröfsere  Zerbrechlichkeit  in  dieser  Richtung  kund 
giebt,  und  enthalten,  aufser  0,84  pC.  Wasser,  88,09  Kiesel- 
erde, 6,03  Thonerde,  0,58  Eisenoxydul,  0,28  Kalkerde,  1,65 
Magnesia,  2,53  Kali  und  Natron.  Oft  bestehen  die  Kugeln 
blofs  aus  Lamellen  von  Orthoklas,  und  die  Kugelgestalt 
hing  also  von  dessen  Krystallisation  zum  gröfsten  Theile 
ab.  Wenn  die  amorphen  Kugeln  ebenfalls  aus  Orthoklas 
mit  64  pC.  Kieselerde  bestehen,  so  müssen  66  pC.  Kiesel- 
erde mit  dem  Feldspath  mechanisch  gemengt  sein.  Der 
Quarz  ist  nicht  die  Ursache  der  Kugelbildung,  denn 
Del  esse  fand  keine  Kugeln  aus  reinem  Quarz,  aber  einen 
Einflufs  hat  er  doch  auf  ihre  Bildung  gehabt,  denn  die 
Kugeln  finden  sich  nur  da,  wo  das  umschliefsende  Gestein 
sehr  reich  an  Kieselerde  ist,  und  oft  aus  reinem  Quarz  be- 

(1)   Ball.   g^ol.   [2]  IX,    175;   im    Ausz.    lo^tit    1852,   117;   Jahrb. 
Miner.  1852,  881. 


Ungeachichtete  Gegt«ine.  943 

Steht.  Uebrigens  hat  sich  die  Pyromeridstructur  nicht  ^no»e»w. 
immer  blofs  in  Quarzporphjren  entwickelt,  sondern  es  ge« 
stalten  sich  in  denVogesen  auch  andere  Gesteine,  nament- 
lich Grauwacken,  durch  späteres  Eindringen  von  Kieselerde 
zu  Pyromeriden  um.  InWünheim  ist  das  Auftreten  gang* 
oder  stockförmig  und  derPjromerid  ist  daselbst  von  vielen 
sich  in  allen  Richtungen  durchkreuzenden  Quarzgängen 
durchzogen,  und  mit  dem  Quarz  kommt  Schwerspath  und 
bisweilen  Eisenglanz  vor. 

Des  Uebergamrs  des  Diabas  in  Serpentin  als  Zersetzunffs«  uiib«rrMg 

°    ^^  *^  ^        dca  Diaban 

product  an  seiner  Grenze  gegen   andere  Gesteine   erwähnl^  fl«rp«nti«. 
F.  Sandberger  (1).  Schnabel  analysirte  einen  solchen 
von  der  Grube  Neiler  Muth   bei  Nanzenbach  (2),  wodurch 
sich  auch  in  chemischer  Beziehung  die  Identität  desselben 
mit  Serpentin  ergab. 

Dechen  (3)    hat  eine   sehr  ausführliche   und  gründ- o«*t«ia«  <>«• 

.  .  .  8Ub«B- 

liche  Arbeit  über  die  petrographisch  -  geognostischen  Ver-  f«»»ir».. 
hältnisse  des  Siebengebirges,  nebst  einer  geognostischen 
Detailkarte  in  dem  Maasstab  von  1  :  25000  geliefert.  Wir 
entnehmen  derselben  Analysen  verschiedener  Gesteine,  in 
dem  durch  die  Localität  gegebenen  Zusammenhang,  «und 
schicken  einige  geognostische  Schlufsfolgerungen  voraus, 
zu  denen  Dechen  durch  seine  Untersuchungen  gelangt  ist 
Am  Siebengebirge  ist  die  ältere  rheinische  Grauwacke 
oder  der  Spiiifersandstein  das  älteste  Gestein.  Alle  Schichten- 
gruppen zwischen  diesem  und  dem  mitteltertiären  oder 
Braunkohlengebirge  fehlen.  Die  Eruption  des  Trachyts 
ging  dem  gröfsten  Theile  nach  der  Bildung  des  Braun- 
kohlengebirgs  voran,  aber  Trachytgänge  wurden  noch  nach 
der  Ablagerung  der  mittleren  Abtheilung  des  Braunkohlen- 
gebirges gebildet.  Ohne  den  Anfang  der  Trachytbildung 
in  dieser  Gegend  näher  bestimmen  zu  können,  ist  dieselbe 

(1)  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau,  7.  Hft.  1851, 
265.  —  (2)  Rammelsberg's  Handwörterbuch ,,  4  Snppl.,  8.  200.  — 
(3)  Yerhandl.  des  naturhlst.  Vereins  d.  preufs.  Rhein!.  1852,  3.  4.  Hef^, 
289. 
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***Bu>ben  **'  innerhalb  der  Periode  der  Braunkohlenformation  vollständig 
Ecbirga.  geschloßsen  worden.  Die  Aufrichtung  der  Grauwacken- 
schichten  ist  älter  als  die  Bildung  des  Trachyts,  und  der 
letztere  hat  bei  seinem  Durchbrach  keinen  Einfiuis  anf  die 
Lage  der  Schichten  in  einiger  Entfernung  von  den  Durch- 
bruchssteUen  ausgeübt.  Auf  die  ältesten  Schichten  des 
Braunkohlengebirges  (sandige  und  kieselige  Gesteine  mit 
Pflanzenresten)  folgte  die  Bildung  des  Trachytconglomerats» 
das  aus  der  Zerstörung  des  Trachytes  und  zum  Theil  des 
Grauwackengebirges  hervorging;  auf  dieses  kommen  die 
Braunkohlenlager  mit  den  sie  begleitenden  Thon-  und  Sand- 
schichten. Im  Trachytconglomerate  finden  sich  Trachyt- 
gänge»  diese  fehlen  aber  in  der  oberen  Abtheflung  des 
Braunkohlengebirgs.  Das  Basaltconglomerat  läfst  sich  vom 
Trachytconglomerat  nicht  trennen;  es  waren  zur  Zeit  der 
Bildung  des  letzteren  bereits  Basalte  an  der  Oberfläche 
vorhanden^  deren  Zerstörung  das  Material  dazu  lieferte; 
aber  dennoch  läfst  sich  nachweisen,  dafs  die  Basaltbildung 
während  der  Ablagerung  des  Trachytconglomerats  einge- 
treten ist,  ziemlich  um  die  Zeit  des  Schlusses  der  Trachyt- 
bildung;  viele  Basaltgänge  durchsetzen  das  Trachyt-  und 
das  Basaltconglomerat.  Selten  ist  der  Basalt  in  der  oberen 
Abtheilung  des  Braunkohlengebirgs^  und  ist  entschieden 
nur  an  einem  Punkte  jünger  als  die  letztere«  Die  Zeit  des 
Aufhörens  der  Basaltbildung  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit angeben,  weil  die  Ablagerung  der  Schichten  mit  dem 
Ende  des  Braunkohlengebirgs  eine  grofse  Unterbrechung 
erleidet  Trachyt-  und  Basaltconglomerate  führen  die  be- 
kannten Pflanzen  der  Braunkohlenformation.  Das  Braun- 
kohlengebirge ist  von  Gerolle  bedeckt,  die  den  Anfang 
der  Bildung  des  Rheinthals  und  der  Oberflächengestaltung 
in  dieser  Gegend  bezeichnen,  und  deren  Bildung  nach 
Dechen  eine  Senkung  vorausging.  Gleichzeitig  gestalteten 
sich  die  Formen  der  Trachytberge,  welche  Folgen  der  Zer- 
störung und  ihrer  eigenthümlichen  inneren  Structur  sind, 
denn  jede  neue  Zerstörung  würde  dieselben  Formen  her- 
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vorbringen.  Zugleich  fand  eine^Hebang  des  ganzen  Landes  o^ütein«  de. 

^^  *  Sieben- 

statt,  nachdem  die  Thalbildung  schon  bereits  weit  vorge-  ««birg.. 
schritten  war.  Damals  erfolgte  der  vulkanische  Ausbruch 
des  Rodderbergs,  wobei  Gerolle  gefrittet  wurden.  Während 
der  Thalbildung  und  auch  "nach  dem  Ausbruche  des  ge- 
nannten Berges  bildete  sich  der  Löfs,  als  Anschwemmung 
aber  diesem  entspricht  ein  ganz  ähnlicher  Lehm,  der  aus 
der  Zersetzung  der  Gesteine  hervorgegangen  ist. 

Die  Trachyte  des  Siebengebirges  bieten  verschiedene  Tmchyi. 
Abänderungen  selbst  an  einzelnen  Bergen,  und  auch  über- 
einstimmende Gesteinsabänderungen  an  getrennten  und  ent- 
fernten Punkten,  woraus  sowohl  verschiedene  Bedingungen 
als  wohl  auch  eine  Ungleichzeitigkeit  der  Bildung  her- 
vorgehen. An  einzelnen  Orten  (Drachenfels,  Wolkenbmrg, 
Scheerköpfen)  besteht  gar  kein  Uebergang  aus  einer  Varie- 
tät in  die  andere,  an  anderen  wechseln  dieselben  in  kurzen 
Entfernungen  von  einander,  aber  ohne  dafs  die  Grenzen 
sichtbar  wären,  und  nur  an  einer  Stelle  (am  Buckeroth) 
deutet  ein  Trachytgang  im  Trachjt  auf  Bildungen  aus  ver- 
schiedener Zeit.  Die  angegebenen  Verschiedenheiten  sind 
aber  wenig  wesentlich,  und  bestehen  oft  nur  in  der  Fär- 
bung der  Grundmasse, .  in  dem  mehr  oder  weniger  feinkör- 
nigen Zustande  derselben,  in  der  Gröfse  der  darin  liegen- 
den Krystalle  glasigen  Feldspaths,  oder  in  deren  Mangel. 
Einen  wesentlichen  Unterschied  bedingt  nur  das  Auftreten 
von  Hornblende  und  von  Glimmer. 

Der  vorwaltendste  Gemengtheil  der  Trachyte  ist  ein 
wie  der  Orthoklas  krystallisirter  Feldspath,  der  sich  aber 
von  demselben  durch  einen  Gehalt  an  Natron,  kleine  Men- 
gen von  Kalkerde  und  Magnesia  neben  dem  Kali  unter- 
scheidet und  als  glasiger  Feldspath  oder  Sanidin  bekannt 
ist.  In  der  Grundmasse  glaubte  Ab  ich  (1)  nach  einer 
Analyse  des  Gesteins  vom  Drachenfels  einen  Feldspath 
von   der  Form    des   Albits   zu   erkennen,    der    sich    aber 

(1)  Pogg.  Ann.  XL,  125.  841. 

Jahre«b«richt  f.  186S.  ßQ 
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Trachyt  (i«8  durch  einen  Gehalt  an  Kali  von  der  normalen  Zosammen- 

Sicben- 

erebirvi.  Setzung  des  Albits  unterscheidet  und  den  er  daher  Kali- 
Albit  nannte.  Doch  ist  es  zweifelhaft^  ob  überhaupt  ein 
triklinometrischer  Feldspath  in  diesem  Trachjte  vorkommt, 
und  ob  ein  Unterscliied  zwischen  dem  glasigen  Feldspath 
und  dem  Kali -Albit  existirt,  da  auch  in  dem  ersteren  das 
Verhältnifs  zwischen  Kali  und  Natron  in  ziemlich  weiten 
Grenzen  schwankt.  Indessen  enthalten  allerdings  die  Kiy* 
stalle  von  glasigem  Feldspath  mehr  *Kali  gegen  das  Natron, 
als  die  Grundmasse  des  Trachyts. 

Von  Trachyten  anderer  Gegenden ,  die  einen  hohen 
Kieselerdegehalt  haben^  weicht  das  vorherrschende  Gestein 
im  Siebengebirge  darin  ab,  dafs  es  etwas  weniger  Kieselerde 
enthält,  als  zur  Bildung  des  glasigen  Feldspaths  erforder- 
lich ist,  und  dasselbe  enthält  daher  wahrscheinlich  keinen 
Quarz.  Bezüglich  einiger  Analysen  des  glasigen  Feldspaths 
verweisen  wir  auf  den  mineralogischen  Theil  dieses  Jah- 
resber.  S.  860. 

Es  folgen  nun  hier  die  von  Dechen  mitgetheilten  Ana- 
lysen der  'Trachyte.  1.  Gestein  von  der  Kleinen  RoseDan, 
aus  dem  die  oben,  S.  860  unter  V  erwähnten  Krystalle  her- 
rüliren,  von  G.  Bischof.  Spec.  Gew. 2,475.  Eine  Analyse 
wurde  mit  dem  ganzen  Gestein,  eine  andere  mit  der  Gmad- 
masse  vorgenommen,  aus  der  die  Elrystalle  ausgesucht  wa- 
ren; beide  weichen  aber  nur  so  unbedeutend  von  einander 
nb,  dafs  nur  der  Durchschnitt  beider,  auf  100  reducirt,  mit 
Vernachlässigung  des  0,56  bis  1,00  pC.  betragenden  Gluh- 
verlustes  mitgetheilt  ist.  —  2.  Trachyt  von  Brekum,  von 
G.  Bischof.  Spec.  Gew.  vom  alten  Steinbruch  2,631, 
vom  Domsteinbruch  2,657.  —  3.  Trachyt  vom  Külsbmnnen, 
ganz  frisch,  von  G.  Bischof.  Spec.  Gew. 2,701.  —  4.  Der- 
selbe Trachyt,  aber  nicht  ganz  frisch,  sondern  mit  kleinen 
ockerigen  Punkten,  von  Bothe.  —  5.  Trachyt  von  der  Wol- 
kenburg, von  G.  Bischof.    Spec.  Gew.  2,739. 
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Glüh- 

SiO, 

A1,0, 

Fe,03 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

MnO 

Mn,0, 

▼erlust 

1. 

79,39 

11,70 

1,08  0,45 

0,26 

3,14 

3,98 

— 

— 

— 

2. 

72,26 

13,77 

2,72 

0,22 

0,20 

4,32 

6,56 

— 

— 

0,46 

3. 

64,21 
62,11 

16,98 
19,45 

6,69 
5,02 

0,49 
1,29 

0,18 
0,29 

4,41 
3,98 

5,13 
6,01 

1,00 

4. 

1^15 

5. 

62,88 

16,88 

7,33 

3,49 

0,82 

2,94 

4,42 

— 

— 

0,87 

Summe 

100,00 

100,51 

99,09 

99,30 
99,18 

Bei  der  Analyse  1  und  2  bleibt,  wenn  das  Vorhanden- 
sein von  glasigem  Feldspatli  angenommen  wird,  ein  Ueber- 
rest  von  freier  Kieselsäure,  von  Quarz,  und  die  ßechnung 
zeigt,  dafs  das  ganze  Gestein  Nr.  1  aus  64,21  pC.  glasi- 
gem Feldspath  und  35,79  Quarz  besteht,  obgleich  dasselbe 
sehr  feinkörnig  und  kein  Quarz  für  das  Auge  sichtbar 
ist,  darum  oft  Klingstein  genannt  wurde,  und  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
den  Trachytporphyren ,  mit  Obsidianporphyren,  mit  den 
trachy tischen  Gesteinen  der  Ponza- Inseln  und  von  Island 
hat(l).  Wegen  seiner  Eigenthümlicbkeit  bringt  Dechen 
den  Namen  Sanidophyr  dafür  in  Vorschlag.  Nr.  2  besteht 
aus  84,29  pG.  glasigem  Feldspath  und  15,76  Quarz  (2). 
Bei  den  Analysen  3  und  5  reicht  die  Kieselerde  nicht  aus, 
um  glasigen  Feldspath  anzunehmen,  und  es  würde  möglich 
sein,  neben  dem  glasigen  Feldspath  eine  Feldspathabände- 
rung  nach  der  Formel  des  Oligoklas  RO,  SiOs  +  RjOs, 
2  SiOs  vorauszusetzen,  wozu  aber  die  mineralogische  Be- 
trachtung des  Gesteins  keine  Veranlassung  bietet.  Schei- 
det man  bei  der  Analyse  des  Trachyts  Nr.  3  das  Eisen- 
oxyd aus  und  betrachtet  es  als  Magneteisen,  so  ist  die 
Zusammensetzung  :  91,40  pC.  glasiger  Feldspath,  6,47  Mag- 
neteisen =  97,87,  der  Analyse,  unter  Berücksichtigung  des 
Glühverlustes  und  des  im  Magneteisen  geringeren  Sauer- 
stoffgehaltes, entsprechend.    Die  Analyse  4  zeichnet  sich 


Trachjt  des 
ßicben- 
gebirga. 


(1)  Vgl.  unter  Andern  den  Trachyt  von  Aniarbnipa  anf  Island  im 
Jahresber.  f.  1851,  848,  Tabelle  K,  Nr.  25.  Zu  bemerken  ist,  dafs  dort 
Bansen  alles  Eisen  als  Oxydul  berechnet  hat.  —  (2)  Das  Gestein  hat 
trotz  des  grofsen  Unterschieds  im  äufseren  Ansehen  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit in  der  Zusammensetzong  mit  dem  Porphyr  vom  Bandfelsen  bei 
bei  Halle.    Vgl.  Wolff  im  J.  pr.  Chem.  XXXIV,  198. 
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Tmchyt  de»  duTch  fffofsen  Gehalt  an  Thonerde  aus.    Berechnet  man 

«ifbcn-  ^ 

e«i>ir(r«.  das  Eisenoxyd  als  Magneteisen  und  das  Manganoxydul  als 
Pyrolusit,  so  erhält  man  von  jenem  4^90  und  von  diesem 
1,31  pC.  =  6,21  pC. ,  nahe  dieselbe  Menge,  wie  bei  der 
vorigen  Analyse.  Für  den  Ueberrest  läfst  sich  annehmen, 
dafs  bei  der  Verwitterung  Kieselerde  in  demselben  Ver- 
hältnifs  mit  den  einfachen  Basen  entfernt  worden  ist,  wie 
sie  in  dem  Feldspath  enthalten  sind. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  in  diesen  Trachyten 
zwei  Arten  von  Feldspath  anzunehmen,  obgleich  Dechen 
meint,  dafs  diefs  in  anderen  allerdings  stattfinden  könne, 
namentlich  in  solchen,  wo  neben  den  grofsen  Feldspath- 
krystallen  sich  in  der  Grundmasse  viele  kleine  krystallini- 
sche  Parthieen  unterscheiden  lassen.  Kry stalle  ans  einer 
solchen  Masse  von  Röttchen  wurden  von  Bothe  unter- 
sucht, und  die  Analyse  stimmt  sehr  mit  der  des  Oligoklas 
von  Berzelius.  Bei  der  Analyse  5  ist  der  Gehalt  an 
Eisenoxyd  und  an  Kalkerde  beträchtlich  gröfser,  als  der- 
selbe im  glasigen  Feldspath  vorauszusetzen  ist.  Ein  Theil 
der  Kalkerde  ist  als  kohlens.  Kalk  vorhanden,  denn  das 
Gestein  braust  mit  Säuren.  Hornblende  ist  in  dem  Gestein 
vorhanden,  nach  der  Analyse  braucht  indefs  dieselbe  nicht 
angenommen  zu  werden.  Es  besteht  aus  90,79  pC.  glasi- 
gem Feldspath,  6,38  Magneteisen,  1,51  kohlens.  Kalk.  Wenn 
man  Hornblende  in  dem  Gestein  voraussetzen  will  und  von 
der  Annahme  vorausgeht,  dafs  keine  freie  Kieselerde  darin 
vorhanden  ist,  so  erhält  man  folgende  Zusammensetzung  : 
84,83  glasigen  Feldspath,  9,95  Hornblende  und  3,15  Magnet- 
eisen. 

Als  aufserwesentliche  Gemengtheile  in  den  Trachyten 
des  Siebengebirges  fuhrt  Dechen  auf:  Hornblende,  schwar- 
zen Glimmer,  Magneteisen;  selten  Quarz,  Angit;  ferner 
Sphen,  Hyacinth,  Schwefelkies. 

Auf  Drusenräumen  findet  sich  Kalkspath  in  kleinen 
Krystallen,  Arragonit,  Chabasit  und  Mesotyp,  Mangan- 
schaum. 


Uügeschicbtete  Gesteine.^  Q^Q 

I  Es  kommen  auch  fremdartige  Gesteine  in  dem  Trachyt  Tr«chyt  de. 

1  vor,  nämlich  Grauwacke  in  an  den  Kanten  abgerundeten    k*^^«»- 

I  Bruchstücken;    der  Trachyt  ist  an   ihrem  Rande  zelliger, 

!  poröser  und  blasiger  als  sonst.    Einzelne  Stücke  sind  dem 

t  Hornstein   oder  Bandjaspis  nicht  unähnlich.    In  denselben 

1  finden  sich  kleine  drusige  Feldspathparthieen.  Ferner  Quarz, 

I  welcher  viele  Bisse  zeigt  und  nur  selten  demjenigen  ähnlich 

ist,  wie  er  sich  im  Thonschiefer  und  in  der  Grauwacke  fin- 
I  det ;  aufserdem  schieferig-krystallinische  Gesteine.    Den  von 

[  Leonhard   erwähnten  Gneus   hat   Dechen  nicht  gese- 

hen. Es  sind  schieferige,  streifige  Gemenge  von  weifsem 
und  durchsichtigem,  meist  glasigem  Feldspath,  entweder  mit 
schwarzer  Hornblende  oder  mit  schwarzem  Glimmer.  Fer- 
ner  kommen  vor  Trachytbruchstücke  im  Trachyt ;  eine  eigent- 
liche Trachytbreccie  ist  nicht  vorhanden.  Dann  finden  sich 
darin  Gänge  von  Opaljaspis  (1),  Bol,  Ehrenbergit  (2)  und 
Trachytconglomerate. 

Neben  den  Trachyten  kommen  im  Siebengebirge  an-  ^^°]^«'" 
dere  Gesteine  vor,  die  schwer  zu  classificiren  sbd,  und  bei  ^■"'** 
denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  Basalt  oder  Trachyt  ge- 
nannt werden  sollen.  Auch  die  Benennung  Trachydolerit 
Abich's  pafst  nicht,  und  Dechen  nennt  sie  deshalb  einst- 
weilen Dolerit.  Sie  haben  in  ihrem  äufseren  Ansehen  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  fiaserigen  homblendereichen  Trachyt. 
Ihre  Grundmasse  besteht  aus  einer  feinkörnigen,  blätterigen 
Feldspath- Varietät  von  grauer  und  dunkelgrauer  Farbe, 
theils  mit  sehr  vielen  schwarzen  Homblendesäulen ,  die 
denen  im  Trachyt  durchaus  ähnlich  sind,  theils  mit  schwar- 
zen Augitparthieen  und  Krystallen,  wobei  die  Hornblende 
zurücktritt  und  verschwindet.  Hierher  gehört  der  Dolerit 
von  der  Löwenburg,  der  neben  der  Hornblende  auch  Olivin 
enthält  und  in  Drusenräumen  kleine  Chabasitkrystalle  ein- 
schliefst. Das  Gestein  wurde  von  G.  Bischof  und  von 
Kjerulf  untersucht.     Sein   spec.   Gew.   ist   2,945.     Der 

(1)  Vgl.  oben  ß.  849.  —  (2)  Vgl.  oben  S.  867. 
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Doiorit  und  Glühverlust  des  in  der  Siedhitze  getrockneten  Pulvers  be- 

Bi^iüt  des  ^ 

*lMr"J  *'ägt  0,92;  das  Gestein -enthält  ^Spuren  von  Chlor,  Schwe- 
felsäure und  Phosphorsäure.  Das  Durchschnittsresultat  von 
drei  Analysen  auf  100  reducirt  ist  : 

SiO,  AljO,  Fe,0,  CaO  MgO  KG  NaO 

55,68  18,68  14,48  7,11  8,93  1,89  8,23 

Bei  dem  bedeutenden  Gehalt  dieses  Gesteins  an  Horn- 
blende ist  das  Eisen  darin  wahrscheinlich  zum  gröfsten  Theil 
als  Eisenoxydul  enthalten,  und  bei  dieser  Annahme  läfst 
sich  das  Gestein  zusammengesetzt  denken  aus  :  19,31  glasi- 
gem Feldspath,  33,94  Labrador,  45,30  Hornblende  =  98,55. 
Die  Annahme  von  31,05  Oligoklas,  22,20  Labrador,  45,30 
Hornblende  =  98,55  erfüllt  dieselben  Bedingungen,  wobei 
die  Menge  und  Zusammensetzung  der  Hornblende  unver- 
ändert angenommen  wird. 

Die  Basalte  des  Siebengebirges  wurden  zum  Theil 
schon  früher  untersucht  (1)  und  wir  können  darum  auf 
jene  Analysen  verweisen.  Aufsergewöhnliche  Gemengtheile 
derselben  sind  neben  Olivin,  Bronzit,  Labrador  (wohl  auch 
Sanidin) ,  Hornblende »  Augit ,  Magneteisen ,  Magnetkies» 
Schwefelkies  noch  Hyacinth  und  Sapphir.  Von  Bruchstücken 
fremdartiger  Gesteine  schliefsen  dieselben  ein  :  Quarz,  Grau- 
wacke,  Thonschiefer,  Basaltjaspis,  Trachyt,  ein  aus  kömi- 
gem Quarz  und  Feldspath  bestehendes  granitartiges  Ge- 
stein, ferner  ein  körniges  Gemenge  von  Feldspath  und 
Glimmer,  wie  dasselbe  auch  im  Trachyt  vorkommt.  In 
Drusenräumen  finden  sich  folgende  Mineralien  :  Chalcedon, 
Opal,  kleine  Quarzkrystalle  auf  Sphärosiderit,  Opaljaspis» 
Eisenchlorit  (Del esse),  Steinmark,  Speckstein,  Mesotyp, 
Analcim,  Harmotom,  Apophyllit,  Chabasit,  Stilbit,  Sphäro- 
siderit, Kalkspath,  Arragonit.  In  den  Drusenräumen  fol- 
gen sich  von  Aufsen  nach  Innen  :  Chalcedon,  Sphärosiderit 
und  Kalkspath. 

(1)  Jahrcsbcr.  f.  1849,  802.  807. 
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Das  Trachytconglomerat  wurde  von  G.  Bischof  (I)  ^„^"^^'^j 
und  von  der  Marck  (II)  analysirt,  und  zwar  eine  ganz  ^".blrg.?' 
gleichartige,  dünngeschichtete,  weifse  Abänderung  aus  den 
Ofenkuhlen,  welche  mit  den  in  diesen  Steinbrüchen  zu 
technischen  Zwecken  verwendeten  Bänken  abwechselt  und 
als  Typus  der  Grundmasse  des  Trachytconglomerats  be- 
trachtet werden  kann  : 

ßiO,  A1,0,  Fe,0,  CaO  MgO  KO  NaO  HO  Summe 
I.  62,83  21,65  4,11  0,72  0,42  8,35  3,02  4,19  100,19 
IL     06,89     17,74      4,97        0,63      0,47      8,06      1,94      4,89        99,98 

Nach  G.  Bischof  beträgt  der  in  Salzsäure  lösliche 
Theil  15,96,  nach  Schnabel  23,92,  nach  von  der  Marck, 
ausschliefslich  des  Wassers,  13,25  Theile.  Schnabel  fand 
4,99  pO.  Wasser  und  geringe  Mengen  von  Chlor,  Schwe- 
felsäure und  Phosphorsäure.  Von  der  Marck  fand  0,012 
Chlor,  0,004  Schwefelsäure  und  eine  Spur  von  Fluor. 
Wenn  von  einem  Trachyte  ausgegangen  wird,  der  die  Zu- 
sammensetzung desjenigen  der  Wolkenburg  besitzt,  und 
bei  dem  der  Sauerstoffgehalt  von  RO  :  R^O^  :  SiOs  sich 
verhält  wie  0,88  :  3  :  9,68,  so  wwde  bei  I  nur  6,66  pC. 
Kieselerde  und  5,74  Natron  auszuscheiden  sein,  um  eine 
Masse  von  der  Zusammensetzung  des  Tradbytconglome- 
ratcs  zu  liefern;  da  bei  II  verhältnifsmäfsig  mehr  Kiesel- 
säure, als  in  dem  Trachyte  der  Wolkenburg,  vorhanden  ist, 
so  wäre  eine  Ausscheidung  von  Eisenoxyd  und  von  ein- 
fachen Basen  anzunehmen,  um  das  Verhältnifs  des  Sauer- 

■ 

stoffgehaltes  in  der  Kieselsäure  und  in   den  Basen  herzu- 
stellen, wie  es  die  Analyse  ergeben  hat 

Der  in  Salzsäure  zersetzbare  Antheil,  ebenso  wie  der 
nicht  zersetzte  (von  11)  ist  von  von  der  Marck  be- 
sonders analysirt  worden  ;  beide  im  wasserfreien  Zustande 
und  ohne  Berücksichtigung  von  Chlor  und  Schwefelsäure 
haben  folgende  Resultate  geliefert  (a  zersetzbarer  Antheil, 
b  unzersetzter  Antheil)  : 
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Löfs  und 

Iiehm  de« 

Sieben- 

gobirga. 


SiO,        A1,0, 

a.  49,23        17,63 

b.  71,80        18,76 


Fe,0, 

20,13 

3,77 


CaO        MgO      KO       NaO       Summe 
5,02         3,90         2,26       1,76        99,93 
0,12         0,17         8,29       2,07         99,97 


Das  Braunkohlcngebirge  ist  von  Lö/s  bedeckt.  Es  fin- 
det sich  auf  den  Gebirgen  noch  aufserdem  ein  Lehm,  der 
sich  von  dem  ersteren  dadurch  unterscheidet,  dafe  er  kei- 
nen oder  nur  wenig  kohlens.  Kalk  enthält.  Die  vonG.  Bi- 
8chof(l)  untersuchte  jetzige  Ablagerung  vom  Schlamm  im 
Bodensee  ist  dem  Löfs  sehr  ähnlich.  Folgendes  sind  einige 
Analysen  des  Löfs  :  a  auf  dem  Wege  von  Oberdollendorf 
nach  Heisterbach,  von  Kjerulf.  b  derselbe  Löfs  nach 
Abzug  der  kohlens.  Verbindungen  und  des  Glühverlnstes. 
c  auf  der  Strafse  von  Poppeisdorf  nach  Ippendorf,  am  Ab- 
hang des  Kreuzberges,  von  A.  Bischof,  d  derselbe  nach 
Abzug  der  kohlens.  Verbindungen  und  des  Glühverlustes. 
€  aus  der  grofsen  Sandgrube  an  der  Meckenheimer  Strafse 
und  der  Baumschul- Allee,  von  G.  Bischof,  f  derselbe 
nach  Abzug  der  kohlens.  Verbindungen  und  des  Glühver- 
lustes. Die  Analyse  eines  Lehms,  der  unmittelbar  unter 
dem  Löfs  an  dem  Wege  zwischen  Oberdollendorf  und 
Heisterbach  Hegt,  von  Kjerulf,  folgt  unter  g  : 


b 

c 
d 
e 


CaO,  CO, 


MgO,CO, 


Glüh- 
verl. 


SiO, 


20,16  4,21  1,37  68,97    9,97    4,25      0,02  0,04 

—  —  —  79,53  13,45    4,81  •)  0,02  0,06 

17,63  8,02  2,31  62,43    7,51    5,14        -  0,21 

■—  —  •—  81,04    9,75    6,67        —  0,27 

13,81  0,53  5,11  62,30    7,96    7,89       —  0,09 

—  —  —  77,34   9,88    9,80        —  0,11 

—  '      —  1,89  78,61'      1^6*^    —  0,91 

•)  AI«  Oxydul  berecliuct.  —  t)  Au«  dem  Verlust  bestimmt. 


A1,0, 


Fe^O, 


CaO 


MgO 


KO 


NaO 


Summe 


1,11 
1,50 


0,84 

1,75 
2,27 
2,31  t) 
2,87 

3,33 


100,94 
100,11 

100,00 
100,00 
100,00 
100,00 

100,00 


Eines  Vorkommens  von  Psilomelan  in  den  Klüften  des 
Trachytconglomerats  am  Drachenfels  im  Siebengebirge  er- 
wähnt Hüne  (2). 


(1)  Vgl.  diesen  Jahresber.  S  982.  —  (2)  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog. 
Gesellsch.  IV,  576. 
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A.  Streng  (1)  hat  in  Bunsen's  Laboratorium   und    »"»••n'' 

O     ^     '  Ocfipta  för 

auf  dessen  Veranlassung  durch  D|jfrchschnittsaDalysen  das  'oc'tclM!' 
von  dem  Letzteren  (2)  für  Island  und  das  armenische  Hoch-  "^■<^»^""«*'»- 
land  bewiesene  Dasein  von  nur  zwei  vulkanischen  Heerden, 
eines  trachytischen  und  pyroxenischen,  auch  für  die  minera- 
logisch ebenfalls  wandelbaren  Gesteine  derFaröer,  von  Irland^ 
Schottland  und  Ungarn  bestätigt,  und  gefunden,  dafs  die 
Mischlingsgesteine  eine  Durchschnittszusammensetzung  haben, 
welche  durch  Rechnung  nach  der  von  Bunsen  aufgestellten 
Formel  zu  finden  ist  (2).  Die  Gesteine  der  Faröer,  petrogra- 
phisch  mit  den  analogen  Gesteinen  Islands  sehr  überein- 
stimmend, waren  von  der  Insel  Stromöe,  wo  ein  dichtes 
jüngeres  Trappgestein  mit  zeolithischen  Mandelsteinen  und 
palagonitischem  Tuff  wechselt.  Der  feste  Trapp  geht,  wie 
in  Island,  ganz  allmälig  in  einen  von  Zeolithdrusen  erfüllten 
Mandelstein  über,  der  sich  nach  unten  hin  durch  ein  tho- 
niges  und  zerreibliches  Gest.ein  in  palagonitischen  Tuff  ver- 
liert. A  ist  der  unveränderte  Trapp,  der  ganz  mit  der 
normalpyroxenischen  Zusammensetzung  (3)  stinimt.  B  ein 
zeolitliischer  Mandelstein  mit  Drusenräumen ,  welche  mit 
Chabasit  angefüllt  sind;  derselbe  hat  eine  pneumatolytische 
Entstehungsweise  aus.  dem  angrenzenden  Palagonittuff,  C  ist 
ein  rothbrauner,  erdig -thoniger,  zeolithischer  Mandclstein, 
wo  die  Pneumatolyse  weit  fortgeschritten  ist,  und  welcher 
ganz  mit  Zeolithen  durchzogen  ist.  D  ist  ein  veränderter 
palagonitischer  Tuff,  der  durch  die  zersetzende  Einwirkung 
des  Wassers  schon  etwas  thonig  geworden  ist.  Die  Verglei- 
chung  der  Analysen  C  und  D  bei  gleichem  Tbonerde-  und 
Eisenoxydulgehalt  ergiebt  eine  Abnahme  in  den  am  meisten 
alkalischen  Oxyden  und  in  der  Kieselerde  bei  dem  Tuff- 
gestein, wie  es  die  durch  eine  Wassereinwirkung  bedingte 
Metamorphose  fordert.  Das  Bindemittel  des  Tuffs  zeigt 
schon  viel  gröfsere  Annäherung  an  die  normale  Zusammen- 
setzung des  Palagonits,  wie  die  Analyse  E  zeigt.  —  F  und 

(1)   Beitrag   zur  Theorie  der  valkanischen   Gesteinsbildung,  Breslau 
1852.  —  (2)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1851,  847.  — •  (3)  Daselbst,  847. 
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6  sind  homogene,  feinkörnige,  grünlich^schwarze ,  basal i- 
ähnliche,  aber  olivinfrei^  Trappgesteine  vom  Giants  Cause- 
way  und  von  der  Fingalshöhle.  Abgesehen  von  Fehlern 
in  der  Analyse  und  ungleicher  Gesteinsmengnng  berechnet 
sich  für  F  eine  Mischung  von  5,76  Theilen  pyroxenischer 
mit  1  Theil  trachytischer  Masse;  G  dagegen  stimmt  voll- 
ständig mit  der  normalpyroxenischen  Masse.  H  ist  der 
von  Beudant  sogenannte  granitische  Trachyt  von  Sreza- 
wrica,  bei  dem  in  einer  quantitativ  geringen  grobkörnigen 
feldspathigen  Grundmasse  sehr  viel  Feldspath  und  Horn- 
blende eingestreut  liegen;  er  besteht  aus  1  Theil  trachy- 
tischer und  2,19  pyroxenischer  Masse.  I  ist  ein  Trachjrt 
vom  Berge  Hrad  bei  Banow,  feinkörnige,  etwas  poröse 
Grundmasse,  mit  wenigen  durch  die  Loupe  sichtbaren  Feld- 
spathblättchen  und  hier  und  da  einzelnen  Homblende- 
krystallen.  Beide  Felsarten  sind  mit  kohlens.  Kalk  durch- 
zogen und  brausen  mit  Säuren«  Hier  sind  1  Theil  trachy- 
tischer mit  2,93  pyroxenischer  Masse  verschmolzen.  K  end- 
lich ist  ein  rölhlicher  Trachyt  von  Wissegrad  bei  Gran ;  in 
ihm  ist  1  Th.  trachytischer  Massemit  1,38  pyroxenischer  ge- 
mischt, o,  öy  Cf  d,  e,  ß  fffhyif  k  sind  die  auf  100  wasser&eie 
Substanz  berechneten  entsprechenden  Zusammensetzungen. 


SiO, 

A1,0, 

FeO 

CaO 

MgO 

KG 

NaO 

HO 

CO, 

Rück- 
stand 

Samme 

A, 

49,40 

14,42  116,27 

10,34 

5,86 

0,34 

2,28 

2,41 

— 

—        101,32 

a. 

49,95 

31,03 

10,45 

5,92 

0,34 

2,31 

^~ 

— 

— 

i  100,00 

B, 

46,65 

14,66  [14,61 

8,85 

6,88 

1,57 

1,44 

6,76 

— 

— 

101,42 

b. 

49,27 

80,92 

9,36 

7,27 

1,65 

1,53 

— 

—       100,00 

a 

47,46 

12,72    14,49 

8,58 

5,63 

1,00 

1,98 

9,04 

— 

—       100,90 

e. 

51,66 

29,61 

9,35 

6,13 

1,09 

2,16 

— 

— 

— 

100,00 

D. 

40,69 

15,31   1 13,44 

3,39 

6,31 

0,74 

0,60 

20,00 

— 

— 

100,48 

d. 

50,56 

,     35,78 

4,21 

7,84 

0,92 

0,74 

— 

— 

— 

100,00 

E. 

36,98 

6,59  i  16,56  •) 

3,71 

8,32 

0,19 

0,97 

17,28 

— 

15,40 

100,00 

F. 

52,13 

14,87   1 11,40«) 

10,56 

6,46 

0,69 

2,60 

1,19 

— 

100,22 

r 

52,64 

26,82 

10,67 

6,53 

0,70 

2,64 

— 

— 

— 

100,00 

G. 

47,80 

14,80  1 13,08») 

12,89 

6,84 

0,86 

2,48 

1,41 

— 

— 

100,25 

ff- 

48,37 

28,29 

13,04 

6,92 

0,87 

2,61 

— 

— 

— 

100,00 

H. 

58,11 

17,26  1  6,72 

10,85 

1,81 

3,66 

4,01 

1,23 

0,33 

— 

102,98 

h. 

57,29 

22,64 

10,70 

1,78 

3,64 

3,95 

— 

— 

— 

100,00 

l 

53,85 

17,95      6,64 

8,33 

6,47 

1,34 

1,91 

2,55 

0,44 

*"~^ 

99,78 

• 

55,63 

25,72 

8,60 

6,68 

1,39 

1,98 

— 

— 

— 

100,00 

K. 

58,49 

17,86  1  6,45 

'  6,96 

2,60 

2,82 

1,86 

2,47 

0,22 

— 

99,73 

k. 

60,27 

25, 

08 

7,16 

2,68 

2,90 

1,91 

— 

— 

— 

100,00 

1)    Kiaenoxjd.  —  8)  und  0,3S  pü.  Mangonoxjdul.  —  S)  und  0,09  HangAiioxydia. 
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J.   Gatberlet   (1)  hat   die   von   ihm    aufeefundenen  Ein««hiflM« 
£in  Schlüsse    in    den  ynlkanoidischen  Gestemen  der  Bhön    «'■<^»'«« 

OcBteinen. 

und  der  Breitfirst  (  dem  Gebirgsrücken ,  welcher  Vogels- 
berg und  Rhön  verbindet  und  die  Wasserscheide  zwischen 
Main  und  Fulda  bildet),  nämlich  von  Glimmerschiefer, 
Gneus,  Hornblendeschiefer,  Granit,  Syenit,  wahrscheinlich 
auch  Diabas,  Hypersthenfels  und  Melaphyr,  femer  Augit- 
fels  und  dem  Basalt  fremde  Augite,  weiterbin  die  Ein- 
schlüsse von  sedimentären  Gebirgsarten,  wie  Rothliegende?, 
sowie  die  Einschlüsse  vulkanoidischer  Gesteine  selbst  in 
anderen,  zum  Gegenstande  interessanter  Betrachtungen  über 
das  verschiedene  Alter  der  vulkanoidischen  Gesteine ,  über 
die  Lagerung  der  krystallinischen  und  krystallinisch-schie- 
ferigen  Gebirgsarten  in  dem  vielleicht  schaligen  Bau  der 
Erde,  und  über  die  allgemeine  Verbreitung  krystallinisch- 
schieferiger  und  plutonischer  Gesteine  unter  den  übrigen 
Auflagerungen  gemacht.  Bei  den  vulkanoidischen  Gesteinen 
der  Rhön  selbst  unterscheidet  Gutberiet  nach  den  Ein- 
schlüssen und  der  wechselseitigen  Durchbrechung  derselben 
4  Durchbruchsperioden,  nämlich  :  1)  Die  Phonolithperiode 
oder  Phonolith  1 ;  2)  Die  Periode  des  älteren  Basaltes,  des 
Basaltes  1  oder  des  Hornblendebasaltes;  3)  Die  Periode 
der  trachytischen  Bildungen,  des  trachytischen  Phonoliths, 
des  Phonoliths  2,  welcher  wahrscheinlich  durch  Oligoklas 
mit  dem  Andesin  in  eine  Reihe  tritt;  4)  Die  Periode  des 
jüngeren  Basaltes,  des  Basaltes  2.  Gutberiet  glaubt 
auch,  dafs  sich  diese  Durchbruchsperioden  noch  um  einige 
Glieder  vermehren  lassen,  indem  man  nämlich  der  Gruppe 
des  Basaltes  2  noch  eine  jüngere  Basaltbildung ,  Basalt  2  a 
zuzählen  könne,  eine  fünfte  Gruppe  aber  durch  den  Dolerit 
(und  Anamesit?),  eine  sechste  durch  die  Nephelingesteine, 
und  eine  siebente,  eben  noch  fortdauernde  Periode 
durch   die  Leucitgesteine  gebildet  werde.   —   Die  Sanidin- 

(1)  Einschlüsse  in  vnlkanoidischen  Gesteinen,  Fuldii  1858.   Vgl.  auch 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  lY,  520.  687. 
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EintchtaM«  einschlässe,  die  in  dem  Basalte  2  an  vielen  Orten  vorkommen, 

in  Tulkwiot- 

duchen    ijgij;  Gutberiet  nach  ihrem  localen  Vorkommen  und  ihren 

Gesteinen. 

an  einigen  Orten  bemerkbaren  Uebergängen  filr  umgewan- 
delte Phonolithbrocken  9  aus  welchen  die  zu  den  Zeolithen 
gehörigen  Substanzen  durch  ihre  leichte  Schmelzung  aus 
den  Zwischenräumen  der  Parallellamellen  der  sanidinischen 
Grundmasse  abgesaigert  und  in  den  Basalttaig  aufgelöst 
wurden,  was  auch  durch  die  Thätigkeit  des  Wassers  ge- 
schehen sein  könne.  Oft  finden  sich  die  Brocken  noch  un- 
verändert an  den  zuerst  abgekühlten  Theilen  des  Basalt- 
körpers,  während  sie  an  anderen  Theilen  derselben  Kuppe, 
wo  länger  eine  höhere  Temperatur  herrschte,  in  glasigen 
Feldspath  umgewandelt  sind,  oder  gröfsere  Einschlüsse  sind 
auch  unverändert  geblieben,  die  kleineren  Splitter  nicht  Nie 
beobachtete  Gutberiet,  bei  vielen  Tau  senden  von  Granitein- 
schlüssen, in  diesen  vulkanoidischen  Gesteinen  einen  Ueber- 
gang  des  Feldspaths,  des  Oligoklas  oder  des  Albits,  in  einen 
dem  glasigen  Feldspath  ähnlichen  Zustand.  Häufig  finden  sich 
in  der  Rhön  auch  gröfsere  Olivlneinschlüsse  in  dem  Basalte, 
und  zwar  seit  der  zweiten  der  erwähnten  Eruptionsperioden, 
an  anderen  Orten  bekanntlich  bis  in  die  gegenwärtigen  Leu- 
citlaven,  in  den  Aschenkegeln,  den  Auswürflingen  und  den 
vulkanischen  Bomben  der  Krater,  und  Gutberiet  halt 
dieselben  ihrem  Aeufseren  nach  für  Bruchstücke  eines  im 
Inneren  der  Erde  anstehenden  Olivingesteins,  das  an  der 
Erdoberfläche  noch  nicht  beobachtet  wurde,  und  das  wegen 
seiner  Schwerfiüssigkeit  dem  Schmelzen  durch  den  Basalt 
nicht  unterworfen  war.  Es  giebt  indessen  auch  Olivine  von 
gleichzeitiger  Bildung  mit  dem  Basalte,  die  sich  durch  ihre 
krystallinische  Structur,  äufsere  Krystallbegrenzung  und  die 
regelmäfsigen  Spaltdurchgänge  von  den  vorigen  unterscheiden. 
Dukrit.  Heufser  (1)   hat  in  Rammelsberg's  Laboratorium 

einen  Dolerit  vom  Meifsner  untersucht  (2)   und   darin  als 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  299;  J.  pr.  Chem.  LV,  487;  Pharm.  Ccntr. 
1852,  393.  —  (2)  Vgl.  die  Analyse  Öines  Dolerits  vom  Meifsner  von 
Bergemann  im  Jabresber.  f.  1849|  807. 
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Mittel  von  zwei  Analysen  gefunden  :  48,00  pC.  Kieselerde,    i>oi«rit. 
16,28  Thonerde,   16,55  Easenoxydnl ,  9,50  Ealkerde,  3,85 
Magnesia,  2,01  Natron,  2,01  Kali,  2,80  Wasser  und  Verlust. 
Wenn  man  aus  den  Alkalien  Labrador  berechnet  (47,60  pC), 
so  bleibt  Augit  übrig  (49,60  pC.) 

Andrews  (1)  fand,  dafs  unter  dem  Mikroscop  die  *'E,J"i"^" 
ßestandtheile  des  Basaltes  und  anderer  Gebirgsarten  sich  ^^erteiiTeii*' 
leicht  erkennen  lassen.  Der  dichte  Basalt  enthält  ein  färb* 
loses  glasiges  Mineral,  Augit,  Magneteisen,  Schwefelkies. 
Ein  zur  Liasformation  von  Portrush  gehöriger  und  dem 
Kieselschiefer  ähnlicher  verhärteter  Thon  besteht  aus  einer 
halbdurchsichtigen  Masse  von  homogener  Strnctur,  die  mit 
unzähligen  mikroscopischen  Würfeln  von  Schwefelkies  dicht 
besetzt  ist  (von  0,001  bis  0,002  Zoll  Seitenlänge  des  Kry- 
Stalls).  —  Ferner  entdeckte  Andrews  inr  diesem  letzteren 
Gestein  und  in  den  Basalten  metallisches  Eisen.  Er 
pulverte  das  Gestein  in  einem  Porcellanmörser;  die  magne- 
tischen Theile,  meistens  Magneteisen,  wurden  durch  einen 
Magnet  entfernt  und  unter  dem  Mikroscop  mit  einer  sauren 
Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  benetzt,  welche  auf  das 
Magneteisen  nicht  verändernd  wirkt,  dagegen  ein  Kupfer- 
niederschlag die  geringste  Menge  von  metallid'chem  Eisen 
sogleich  anzeigt  Das  Kupfer  hat  die  Form  von  Schüppchen, 
die  eine  deutliche  Ansicht  von  der  Form  des  Eisens  geben. 
Gewöhnlich  haben  sie  viel  weniger  als  0,02  Zoll  im  Durch- 
messer. Die  reichlichsten  Anzeigen  von  metallischem  Eisen 
fand  Andrews  bei  einem  grobkörnigen  Basalte  des  Slie- 
vemish  in  der  Grafschaft  Antrim.  Bisweilen  erhielt  er  es 
auch  bei  dem  Basalt  von  Giants  Causeway.  Auch  in  dem 
Trachyt  der  Auvergne  fanden  sich  bestimmte  Anzeigen 
von  Eisen. 

D.  A.  Wells  (2)  sucht  nach  einigen  von  ihm  beim  oeichich- 
Auswaschen  von  feinem  Thon  auf  einem  Filter  gemachten  o««««»"«. 

Ueber  defl 
Ursprung  in 

(1)  Chem.  Gaz.  1862,  416;   Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  172;  Pogg.  ßchichtung. 
Ann.  LXXXVIir,  321 ;  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  443.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2] 
XIII,  13;  Edinb.  Phil.  J.  LIV,  291. 
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lieber  den  Beobachtungeii  den  Ursprang  der  Schichtung  der  Gesteine 
öchuhtung.  nicht  allein«  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  in  einer 
Unterbrechung  der  Ablagerung  und  in  einer  Veränderung 
in  der  Art  der  abgelagerten  Masse,  sondern  in  der  Ten- 
denz einer  der  Durchsickerung  von  Wasser  während  längerer 
Zeit  unterworfenen  Masse,  sich  nach  dem  Grade  ihrer  Fein- 
heit oder  nach  dem  specifischen  Gewicht  ihrer  Theilchen 
zu  ordnen  und  dergestalt  Schichten  zu  bilden,  und  weiter- 
hin, wenn  sie  durch  Wasser  und  spätere  Austrocknung 
fest  geworden  ist,  sich  unabhängig  von  der  Feinheit  oder 
Qualität  ihrer  Bestandtheile  in  Schichten  oder  Blätter  zu 
theilen.  Beim  Trocknen  theilt  sich  dann  die  Masse  ge- 
wöhnlich längs  der  Linien,  die  durch  die  Ordnung  der 
Theilchen  nach  ihrer  Natur  oder  Beschaffenheit  gebildet 
wurden,  was  indessen  keineswegs  immer  der  Fall  ist.  — 
Bei  der  Annahme  einer  solchen  Entstehungsweise  der 
Schichtung  könnten  viele  als  verworfen  oder  aufgerichtet  be- 
trachtete Schichten  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  sein. 

iwhe  der  Horsford  (1)  liefs  den  aus  zertrümmerten  Korallen 
^"j^,*;"^"""- entstandenen  Kalkstein  von  den  Riffen  von  Florida  unter- 
suchen. Derjenige,  welcher  sich  über  dem  Wasser,  an  den 
bei  der  Ebbe  trocken  gelassenen  Theilen  des  Ufers  in 
Krusten  bildet,  ist  sehr  dicht  und  klingt  unter  dem  Ham- 
mer; der  unter  dem  Wasser  gebildete  ist  weicher,  oolithisch 
und  von  geringerer  Härte,  a  ist  eine  Analyse  des  ersteren 
von  Homer,  b  eine  desselben  Gesteins  von  Mariner. 
Neben  den  angegebenen  Bestandtheilen  finden  sich  Natron 
und  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Magnesia.  Die  Korallen, 
durch  deren  Zertrümmerung  dieser  Kalkstein  hauptsächlich 
sich  bildet,  wurden  von  Scoville  untersucht  Es  waren 
zwei  Arten  von  Millepora,  c,  </,  €,  /,  und  eine  Opuntia  g^  A. 
Die  Unterschiede  in  den  Analysen  rühren  von  der  unglei- 
chen Menge  organischer  Stoffe  in  den  Korallen  her. 


(1)  SilL  Am.  J.  12]  XIV,  245. 
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iL  b,  C»  d,  e,  f'  $•  f^     UrMclie  der 

Flüchtige  StoflFe  ♦)  43,99   46,51      —         —         ——-.  —   de^.KorÄ- 

Wasser    ...       2,17      3,44     3,67       8,30       4,52      —         6,59       5,92      *'*^**'- 
Organ.  Stoffe   .      0,16      0,17      4,45      4,45       1,26      2,58      4,18       5,72 

Kohlensaure      l  ^^'^^    ^®*®^    40,09     39,64    41,08      2,70     37,68     35,81 

/  34,38    88,94        '»»>»» 

Kalkerde      .    .  51,17  53,12  47,71     47,98     46,35    46,80  51,81  51,36 

Magnesia     .     .  —  —  —  —         6,23      5,90  —  — 

Chlomatrium   .  0,04  0,04       —  —         —         —  —  — 

Kieselerde       .  0,01  0,01       —         —         ——  —         — 

Schwefelsäure  —  —  0,0056  0,0056    —        —  —         — 

*)  Begreifen  Woflier,    organische  StofTe  und  KoblenaXare  In    eich  ,    deren  Menge  durch 
einzelne  Versache  bcütimmt  wurde ;    aber  hier  ergeben  sich  bedeatende  Abweichangen. 

Horsford  erklärt  das  Festwerden  dieses  Gesteins 
durch  die  Gegenwart  von  sich  zersetzenden  thierischen 
Substanzen  (wovon  er  in  einer  anderen  Analyse  des  wei* 
chen  Gesteins  die  Menge  auf  20  pC.  in  den  untersuchten 
Korallen  angiebt) ,  wodurch  sich  Schwefelwasserstoff  bilde« 
der  zu  Schwefelsäure  werde.  Diese  bilde  mit  dem  kohlens. 
Kalk  Gyps,  wodurch  Kohlensäure  frei  werde,  welche  sich 
mit  einem  unzersetzten  Atom  von  kohlens.  Kalk  vereinige 
und  es  löslich  mache.  Eben  so  bilde  sich  Ammoniak, 
dieses  zersetze  den  Gyps,  es  gebe  schwefeis.  Ammoniak 
und  lösliches  Kalkhydrat.  Auch  bilde  sich  Kalkhydrat 
aus  dem  Sulphat  des  Meerwassers.  Dieses  K^khydrat 
verbinde  sich  mit  gleichen  Atomen  kohlens.  Kalk  und  bilde 
eine  Verbindung,  wie  sie  Fuchs  im  Cement  nachgewie- 
sen. Der  durch  die  Kohlensäure  in  Auflösung  gehaltene 
kohlens.  KaJk  schlage  sich  bei  der  Verdunstung  nieder 
und  mache  das  Gestein  krystallinisch.  Hierzu  komme 
noch  ferner  die  Beimischung  von  thierischen  und  vegeta- 
bilischen Stoffen,  welche  den,  Zwischenraum  ausfüllen  und 
die  Cohäsion  vermehren,  und  weiterhin  die  Bildung  von 
Kohlensäure  durch  Zersetzung  organischer  Massen,  wodurch 
der .  pulverige  Kalk  löslich  wurde.  Das  submarine  ooli- 
thische  Gestein  dagegen  soll  durch  die  Infiltration  eines  fein 
gepulverten  kohlens.  Kalkes  und  durch  die  Zuführung  einer 
gelingen  Menge  schleimiger    thierischer  Materie  fest   wer- 
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^E^hirtun"  ^®"*  indem  diese  wie  das  Kalkpulver  die  Berührungspunkte 

'^^'•jj^^'jj^^®"- vermehre  und  die  Cohäsion  befördere. 

J.  D.  Dana  (1)  bestreitet  dagegen  diese  Ansichten 
und  spricht  sich  dahin  aus,  dafs  der  KoraUensand  längs 
der  Küsten  und  unter  dem  Meere  dadurch  erhärte,  dafs 
der  im  Meerwasser  in  Lösung  enthaltene  kohlens.  Kalk 
oder  der  durch  die  Gischt  und  das  Regenwasser  in  Auflösung 
gekommene  bei  der  Verdunstung  zwischen  dem  Kalksande 
am  Strande  und  zwischen  den  Dünen  wieder  abgesetzt 
werde.  In  dem  Stillen  Meere  lasse  sich  der  von  Horsford 
für  das  westindische  Gestein  aufgestellte  Unterschied  zwi- 
schen dem  an  der  Luft  festgewordenen  und  dem  weicheren 
submarinen  Korallensand  nicht  nachweisen,  indem  sich 
Krusten  nur  an  einzelnen  Stellen,  hauptsächlich  in  Vertie- 
fungen bilden,  und  der  submarine  Korallenkalk  weit  härter 
und  dichter  als  der  über  dem  Meere  sei.  Weiter  behauptet 
Dana,  dafs  der  Korallensand  durchaus  nicht  die  von  Hors- 
ford angegebenen  20  pC.  organischer  Materie  enthalte, 
und  dafs  V*  des  Gewichts  selbst  ein  grofses  Verhältnifs 
für  lebende  Korallen  sei.  Aber  20  pC.  organische  Masse 
enthalten  nur  0,3  pG.  ihres  Gewichts  an  Schwefel  und  mit 
dem  Schwefel  desGypses  nach  Horsford's  eigenen  Bestim- 
mungen nur  0,4  pC.,  nicht  2,05,  wie  derselbe  durch  einen 
Irrthum  angegeben.  Die  von  Horsford  angenommenen 
Umsetzungen  seien  aber  nicht  möglich,  selbst  wenn  noch 
mehr  Schwefel  vorhanden  sei.  In  Horsford's  Analysen 
(flr,  b)  sei  ein  Widerspruch  zwischen  der  durch  Glühen  er- 
haltenen Summe  der  flüchtigen  Bestandtheile  und  der  aus 
den  Einzelbestimmungen  folgenden,  und  nach  Abzug  des 
Wassers  und  der  organischen  Masse  bleiben  immer  noch 
41,66  und  41,60  pC.  für  die  Kohlensäure,  also  vollständig 
hinreichend,  um  ein  neutrales  Carbonat  zu  bilden,  und  so- 
mit sei  die  Gegenwart  eines  Kalkhydrats  nicht  bewiesen. 
Dana  fragt  ferner,  ob  organische  Substanzen  nicht  Schwe- 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIY,  410  (vgl.  aach  XIV,  68,  Anmerkung). 
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felwasserstoffammoniak»  statt  reinen  Schwefelwasserstoff  bei  ^s^^*"  *^ 

KrhlrtuDf 

der  Zersetzung  abgeben  würden?  Aber  diefs  selbst  ange-*'"j^,^j;"*"' 
nommen^  würde  sich  der  letztere  in  Schwefelsäure  verwan-» 
dein  ?  und  würde  in  diesem  Falle  sich  freies  Ammoniak  aus 
thielischer  Materie  bilden,  welche  die  Elemente  von  Kohlen- 
säure und  Schwefelwasserstoff  enthält?  Aber  auch  wenn 
Ammoniak  sich  bilde,  würde  dieses  Ealkhydrat  aus  der  Lö- 
sung des  Sülphats  niederschlagen?  Es  ist  diefs  gegen  alle 
chemische  Erfahrung.  Ferner  wenn  einmal  zweifach-kohlens. 
Kalk  gebildet  wird  und  dann  Kalkhydrat  zur  Cementationi 
würde  dann  nicht  das  Hydrat  das  Bicarbonat  wieder  in ' 
Carbonat  verwandeln? 

Horsford(I)  glaubt,  dafs  die  Korallen  ihren  kohlens.  ^^rugnng 
Kalk  aus  dem  Gtos  des  Meerwassers  durch  Austausch  mit  *^*'«  **•"• 
dem  von  dem  Thiere    ausgehauchten  kohlens.  Ammoniak  Ko7i^e^! 
bilden,  und  stützt  diese  Behauptung  hauptsächlich  darauf, 
dafs  Bibra  (2)  in   seinen  Analysen   des  Meerwassers   aus 
verschiedenen  Tiefen  keinen  kohlens.  Kalk  in  demselben 
fand,  während  derselbe   von  Marc  et   (3),  Jackson   (4) 
und  Davy  (5)  allerdings  angegeben  wird.    Dana  (6)  hält 
defshalb  diese  Zersetzung  nicht  für   erwiesen,  und   auch 
darum,  weil    noch  Ißemand    kohlens.  Ammoniak   in   den 
kalkabsondemden  Geweben  gefunden  habe,  und  die  Excretio« 
nen  keinen  Einfiufs  auf  die  Secretionen  ausüben  können. 

Schon  Darwin  (7)  machte  auf  das  Vorkommen  eines  Kreid«nm. 
kreideähnlichen   Kalkschlamms   in  den   Lagunen   mancher  <"  ^"^  ^' 

O  nen  der 

Korallenriffe  aufmerksam.    Dana  (8)  machte  ähnliche  Be- '^*'■••"•»'^'•• 
obachtungen;    iitdessen  erhärtet  dieser  Schlamm  meist  zu 
einem  dichten  Kalkstein,  und  es  ist  noch  nicht  klar,  warum 
er  in  manchen  Fällen  kreideartig  bleibt.    Dana  fand  eine 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XIV,  261.  —  (2)  Jahrcsber.  f.  1850,  620.  — 
(S)  Ann.  of  PhUosopby,  April  1828,  261.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  V,  47. 
—  (6)  Jahrcsber.  f.  1849,  611.  791.  —  (6)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  416.  — 

(7)  The  structure  and  distribution  of  Coral  Rcefs,  14  j   vgl.  auch  daselbst 
das  Vorkommen  eines  kreideähnlichen  Schlanmies  anf  den  Bermnden.  — 

(8)  BUi.  Am.  J.  [2]  XIV,  79. 

JahrosbcriQlit  f.  186i.  61 
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Kreide,    bedeutende  Schicht  einer  von    der  -  weiOsen  Kreide  nicht 

Khnllcher 

de^^iüSunen  «nterscheidbaren  Masse  in  dem  gehobenem  RiflF  von  Oahu, 
^'"^  riff«*"**" die  nach  B.  Silliman  d.  j.  folgende  Zusammensetzung 
ergab  :  92,800  pC.  kohlens.  Kalk,  2,385  kohlens.  Magnesia, 
0,250  Thonerde,  0,543  Eisenoxydul,  0,750  Kieselerde,  2,113 
Phosphorsäure  und  Fluor,  1,148  Wasser  und  Verlust 
Vielleicht  war  hier  in  der  Nähe  eine  heifse  Quelle,  die  d^ 
Kalk  weniger  leicht  auflöste  und  dadurch  seine  geringere 
Härte  und  erdige  Beschaäenheit  hervorbrachte.  Die  Masse 
enthielt  übrigens  weder  Infusorien,  Polythalamien  noch  son- 
stige organische  Reste« 
^Vl^kT  ^'  Silliman(l)  fand  in  einem   dichten  Korallenkalk 

von  der  gehobenen  Insel  Matea  38,07  pC.  kohlens.  Mag- 
nesia und  61,93  pO.  kohlens.  Kalk  (die  erste  direct,  d^ 
letztere  aus  dem  Verlust  bestimmt).  Das  Gestein  hatte  die 
Härte  =  4,25,  splitterigen  Bruch  und  ein  spec.  Gew.  von 
2,690«  Ein  anderes  'Stück  von  derselben  Insel  von  mefai 
fragmentärer  Beschaffenheit,  mit  einem  spec.  Gew.  von 
2,646,  gab  5,29  pC.  kohlens.  Magnesia.  Korallenschlamm 
und  Korallensand  haben  in  Bezug  auf  die  Magnesia  £e- 
*  selbe  Zusammensetzung  wie  die  Korallen  (2).  Der  Koral- 
lensand von  der  Meerenge  von  Balabac  ergab  98,26  pG. 
kohlens.  Kalk,  1,38  kohlens.  Magnesia,  0,24  Thonerde, 
nebst  Spuren  von  Phosphorsäure  und  Kieselerde. 
Kry«taiuni.         Dcr  bcstc   Garrarlsche   Marmor    ergrab    bei    einer  im 

Rcher  ^  ^ 

Kaiidciii.  Laboratorium  von  Fresenius  ausgeführten  Analyse  von 
M.  Kaeppel  (3)  0,1558  pO.  Quarzsand,  0,0825  Eisen- 
oxyd,  Manganoxydul  und  Thonerde,  98,7654  kohlens.  Kalk, 
0,9002  kohlens.  Magnesia,  0,0059  Kieselerde  mit  Spuren 
von  Phosphorsäure  und  Verlust. 

K^iÄn  ^^^  körnige,  häufig  spathige,  gar  nicht  oder  nur  höchst 

undeutlich  geschichtete,  versteinerungslose  Kalkstein  am 
Kaiserstuhl  im  Breisgau,  der  seither  allgemein  als  ein  durch 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XIV,  82.  —  (2)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1851,  865. 
—  (3)  J.  pr.  Chem.  LVII,  324. 
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Hitze  amgewandeltes  Gestein  (Hauptrogensteiii  des  mittle-  ^^l^^^ 
ren  Jura^  der  im  Breisgau  sehr  versteinerungsreich  ist)  be- 
trachtet wurde,  ist  nach  L.  Fromherz  (1)  ausschliefs- 
lich  im  Wasser  gebildet ,  wobei  ihm 'aus  den  benachbarten 
vnlkanischen  Gesteinen  gewisse  Bestandtheile  seiner  Mine- 
ralien auf  nassem  Wege  zngefiihrt  wurden,  und  die  vulka- 
nische Einwirkung  sich  nur  auf  spätere  Hebungen  und  Dis- 
locationen  beschränkte.  Die  metamorphische  Entstehungs- 
weise verlangt  einen  Druck,  der  nicht  vorhanden  war,  we- 
der durch  aufliegepde  Gesteine,  noch  durch  eine  etwaige  Was- 
serbedeckung in  der  Diluvialzeit,  in  welcher  der  Durchbruch 
des  Eaiserstuhls  stattfand,  und  für  die  keine  Gründe  spre- 
chen. Die  in  dem  Kalkstein  sich  findenden  Mineralien  sind 
Magnesiaglimmer  und  Magneteisen,  die  sich  auf  nassem 
Wege  erzeugen  können.  Will  man  die  Entstehung  dieser 
Mineralien  durch  eindringende  Dämpfe  von  Chlor-  oder 
Fluormetallen  erklären,  z.  B.  die  Entstehung  des  Magnet- 
eisens durch  Einwirkung  von  Chloreisen  auf  kohlens.  Kalk, 
so  ist  nicht  zu  begreifen,  warum  dann  sich  kein  Spatheisen- 
stein  gebildet  hat;  und  wenn  das  neu  entstandene  Chlor- 
calcium  durch  Wasser  aus  dem  Gestein  entfernt  wurde,' 
warum  der  kömige  Kalk  nicht  porös  geworden  ist.  Nimmt 
man  an,  der  Kalk  habe  vor  seiner  Umwandlung  eisen- 
schüssigen Thon  und  etwa  magnesiahaltigen  Mergel,  und 
der  Thon  habe  eine  hinreichende  Menge  Kali  zur  Glim- 
merbildung enthalten,  so -befanden  sich  deren  Bestandtheile 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  kohlens.  Kalk,  die  Kiesel- 
erde würde  sich  mit  dem  letzteren  zu  kieseis.  Kalk  verbun- 
den haben.  Aber  Kalksilicate  fehlen  gänzlich  in  dem  Kalk- 
stein des  Kaiserstuhls.  Dagegen  spricht  für  die  neptuni- 
sche Bildung  die  Lage  des  Kalks  in  einem  abgeschlosse- 
nen Kessel,  in  welchen  sich  wohl  vulkanische  Quellen  er- 
gossen, aus  welchen  bei  rascher  Verdunstung  und  bei  der 

(1)  Jahrb.  Miner.  1852,  446;  Beiträge  zur  mineralogischen  und  geog- 
nostischen  Kenntnifs  von  Baden,  Stuttgart  1853,  1.  Heft,  98. 
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SikÄ  ursprünglich  hohen  Temperatur  der  Quellen  sich  der  Kalk 
krystallinisch  abschied.  Der  kohlens.  Ealk  rührt  von  den 
labrador-  und  augitreichen  Doleriten  der  benachbarten 
Berge  >  in  denen  auch  die  Bestandtheile  des  Glimmers  und 
Magneteisens  vorhanden  sind,  Waren  gewisse  Mengen 
dieser  Bestandtheile  in  den  vulkanischen  Quellen  als  koh- 
lens. und  kieseis.  Salze  gelöst,  so  zersetzten  sich  beim  Ver- 
dunsten der  Lösung  diese  Salze  wechselseitig.  Die  isohrte 
Lage  des  Kalksteins  mitten  im  Thale,  die  Durchsetzung 
desselben  mit  Gängen  von  Trachyt  und  Dolerit,  die  Ge- 
genwart von  Reibungsflächen,  deuten  auf  später  stattge- 
habte vulkanische  Beimengungen  am  Kaiserstuhl. 

Th.  Scheerer(l)  beschreibt  ausführlich  die  durch 
den  Granit  in  den  Kalksteinen  und  der  Schieferformation 
des  südlichen  Norwegens  hervorgerufenen  Umwandlungen. 
An  einigen  Orten  kommen  dünne  Einlagerungen  eines 
meistens  zu  Knollen  zusammengezogenen  dichten  Kalk- 
steins im  Thonschiefer  vor.  Fremde  Mineralien  sind  als 
Contactproducte,  mit  Ausnahme  von  etwas  Schwefelkies 
und  Kalkspath,  bei  dem  Zusammenziehen  des  Kalkes  in 
dem  ursprünglich  mit  ihm  abgelagerten  Thonschiefer  hierbei 
nicht  gebildet  worden.  In  der  Nähe  des  Granits  dagegen 
wird  der  dichte  Kalkstein  zu  einem  krjstallinischen  weifsen 
Marmor,  der  noch  erkennbare  Versteinerungen  fuhrt,  und 
der  Thonschiefer  ist  zu  einer  fast  reinen  Kieselkalkmasse, 
ist  härter  und  compacter  geworden.  An  den  Contactflä- 
chen  findet  sich  Granat;  Thonschieferlagen  sind  oft  gänz- 
lich in  Granatmasse  umgewandelt.  Wo  die  Einwirkung 
nur  schwach  mit  kohlens.  Kalk  imprägnirten  Thonschiefer 
getroffen  hat,  findet  sich  nächst  dem  Granit  eine  allochroi- 
tische  Schicht  mit  viel  Granat,  dann  kommt  ein  harter 
veränderter  Thonschiefer,  dann  eine  Schicht  mit  Granat, 
dann   ein  harter  Thonschiefer,   der  in  gewöhnlichen  Thon- 


(1)  Zeitschr.   der   deutsch,  gcolog.   Gesellsch.  IV,  81;   Jahrb.   Miner. 
1852,  871. 
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schiefer  über£ceht«  Die  c^ranatführenden  Schichten  sind  Ksmiger 
offenbar  früher  kalkreiche »  die  anderen  kalkarme  Thon- 
schieferschichten  gewesen.  Die  letzteren  werden  "oft  sehr 
gneusähnlich^  obgleich  zwischen  parallelen  Quarzschnüren 
nur  Granat«  kein  Feldspath  liegt.  Mit  dem  Granat  findet 
sich  Magneteisen«  Schwefelkies,  Kupferkies,  Wismuthglanz, 
Bleiglanz«  Eisenglanz,  Glanzkobalt,  Flufsspath,  an  anderen 
Orten  auch  Vesuvian,  Helvin  und  Skapolith,  Nirgends  in 
dem  Thonschiefer ,  wo  der  Kalkgehalt  zur  Granatbildung 
Veranlassung  gegeben  hat,  zeigt  sich  Glimmer,  der  nur  da 
auftritt,  wo  der  Thonschiefer  sehr  kalkarm  war.  Wo  Gneus 
vorkommt,  der  ebenfalls  zum  Theil  als  Umwandlungspro- 
dnct  erscheint,  findet  sieb  an  seinen  Contactflächen  mit 
dem  Kalkstein  als  Saum  desselben  Granat  und  Vesuvian; 
ferner  Skapolith,  Augit,  Chondrodit,  Spinell,  Feldspath, 
Glimmer,  Sphen,  Magneteisen,  Magnetkies  und  Molybdän- 
glanz. Wo  Hornblende  Gemengtheil  des  Gneuses  ist,  ist 
sie  in  Augit  umgewandelt.  —  Die  Bestandtheüe  der  Mi- 
neralien waren  in  der  Kalk-Thonschiefermasse  theils  schon 
ursprünglich  vorhanden,  theils  sind  sie  hinzugekommen. 
Zu  den  letzteren  gehören  besonders  Fluor,  und  mehrere 
Schwefelmetalle.  Wärme  war  nach  Scheerer  zu  diesen 
Processen  jedenfalls  nöthig,  und  aufserdem  hat  das  Wasser 
eine  Rolle  gespielt. 

B.  Gotta(l)  glaubt,  mit  Bezug  auf  die  vorstehende 
Mittheilung  und  die  bereits  angeführten  Untersuchungen 
von  Del  esse  (2),  dafs  der  Kalkstein  in  manchen  Fällen 
auch  oft  durch  Wärme  erweicht,  zwischen  die  einschliefsen- 
den Gesteine  eingeprefst  worden  sei,  in  denselben  Gänge 
u.  s.  w.  gebildet  habe,  also  durch  Umschmelzung  der  Form 
nach  eruptiv  geworden  sei.  Cotta  hat  schon  früher  diese 
Ansicht  für  die  körnigen  Kalksteine  von  Miltitz,  Schwar- 
zenberg,    Striegisthai    und    Auerbach   an   der  Bergstrafse 


(1)  Zcitßchr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  IV,  47.  —  (2)  Vgl.  Jah- 
resber.  f.  1861,  870. 
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Ksntiger  geltend  gemacht.  Er  giebt  femer  noch  einige  Nachweisim- 
gen  über  das  Vorkommen  von  kömigem  Kalkstein  in  kry- 
stallinischen  Schiefern,  deren  Bildung  ebenfalls  mit  dem  Auf- 
treten einer  Menge  von  Mineralien  verbunden  gewesen  ist 

zeeii.tcin.  jj.  B.  Geinitz(l)  hat  gezeigt,  dafs  der  Zechstein  der 

Wetterau  in  seiner  oberen  Abtheilung  (bituminöser  Kalk, 
Zechsteindolomit)  dolomitisch  oder  an  Magnesia  reich,  dafs 
aber  in  der  unteren  Abtheilung  (Zechstein,  Kupferschiefer) 
der  Kalk  frei  oder  fast  frei  von  Magnesia  ist.  Die  unter- 
suchten Gesteine  waren  von  Rückingen,  Niederrodenbach 
und  Haingründau,  für  die  süddeutsche  Zechsteinbildung 
bekannten  Orten«  G  e  i  n  i  t  z  hatte  dasselbe  Yerhaltnifs 
schon  früher  für  den  Zechstein  von  anderen  Orten  Deutsch- 
lands nachgewiesen  (2). 

Kalkst  in  Die  hauptsächlichsten  Kalksteine  Württembergs,  den 

und  Dolomit.  __  -  .  -r^  i  ,  • 

von  Kurr  bestimmten  Fundorten  entnommen,  wurden  in 
Fehling's  Laboratorium  von  A.  Faifst(3)  untersacht. 
Die  Resultate  dieser  Analysen  sind  in  Tab.  B  zusammen- 
gestellt. Es  wurden  gewöhnlich  mehrere  Pfunde  des  Gesteins 
zerstofsen,  um  die  mittlere  Zusammensetzung  zu  erhalten. 
Die  Analyse  wurde  auf  die  gewöhnliche  Art  vorgenom- 
men. Zur  Bestimmung  der  Alkalien  wurden  je  100  Grm. 
längere  Zeit  und  wiederholt  mit  Wasser  erhitzt,  die  Lö- 
sung durch  Abdampfen  concentrirt,  hierauf  mit  Kohlen- 
säure im  Ueberschufs  zusammengebracht,  und  der  zweifach- 
kohlens.  Kalk  und  Magnesia  durch  Abdampfen  als  einfach- 
kohlens.  Salze  abgeschieden.  Aus  der  Lösung  der  trocke- 
nen Masse  wurde  das  Kali  durch  Platinchlorid,  Weinsäure 
u.  s.  w.  nachgewiesen.  Hierbei  fand  sich  auch  Phosphor- 
säure (4).  Unter  den  untersuchten  Gesteinen  nehmen  die 
thonigen  Dolomite  des  Muschelkalks,  dann  die  thonigen 
Zwischenschichten    zwischen    den    Bänken    des   Hanptmu- 

(1)  Jahresber.  der  Wetterauischen  Gesellsch.  f.  die  gesammte  Katar- 
künde  1861,  196.  —  (2)  Versteineningen  des  deutschen  Zechsteingebir- 
ges 1840,  2.  —  (3)  Wörttembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte, 
VII  (1861),  95.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  816. 
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Ordnnng^^' 


18. 


Spec.  G«w.  l] 


1,68 


6,97  j 
6,19 
8,81 
42,74h 
12,88  1 
0,91k 
2,85  1 
22,44 


14. 


2,705 


I 


8,60 
0,87 


96,79 


91,96 
2,88 


16. 


8,64 
0,28 


91,70 
8,22 


94,58 
1,55 


95,14 
1,08 


56,88 
84,54 


ThoQ 

Thonerde.    1,90 
Eisenoxyd 
Kohlens.  KaT'^J 
Kohlens.  Ma^»^ 
Wasser  ~* 

Kohlens.  Kai""    ' 
Kieselerde 
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f.  wenig  Band,    h  Kalkerde,    i  Magnesia,    k  Verlnt  beim  OlUhen, 
80«,  KO. 


98,81 


—    f 


98,84 


16. 


17. 


18. 


2,708 


8,18 
0,89 


m 


99,70 


8,64 
0,40 


100,26 


5,08 
8,61 


0,81 
100,87 


1 — = 

Ordnung  ^^• 

81. 

82. 

83. 

* 

84. 

35. 

86. 

Thon.       .    ^''•^^ 
Thonerde.      2,96 
Eisenoxyd     - 
Kohlens.  Ka^^'J? 
Kohlens.  Ma  ^J^* 
Wasser     . 
Kohlens.  Ka 
Sand 

15,90 

0,60 

45,31 
83,84 

13,76 

15,09 

84,72  h 
8,43  1 

0,56 

11,87 

30,99 

8,88 

32,91 
18,22 

0,11 

0,84 

68,87     1 
0,74     1 
8,86 
9,51 
2,17 

0,07 
1,68 
1,38 

30,57 

4,48 

86,60 
17,18 

0,07 

0,85 

12,58 

1,45 

49,25 
21,76 

0,096 

0,21 

1    ' 

95,55 

83,93 

86,95 

1  93,28 

88,70 

85,34 

u    33,05 


Ordpnn^ 


48. 


Thon  .  ^!:1^ 
Kieselerde 
Eisenoxyd  10,82 
Thonerde .  ,.  q  . 
Kohlens.  Ka  ^^a 
Kohlens.  Ma  ^ 
Kohlens.  Ka 
Sand 


'17,50 
'92,79 


49. 


50. 


51. 


76,05  r 
0,82 
5,10 
3,11 

•  6,77 
0,75 


} 


92,60 


8,64 


-1,72 

87,07 
1,79 


99,22 


11,71 
6,30 
3,98 

63,58  h 
0,89  i 
0,93 


52. 


/ 


87,89 


9,01 

1,66 

84,76 
2,03 


d 


97,45 


53. 


64. 


13,11 
5,56 
5,26 

65,59  h 

1,23  1 
0,84 


91,^9 


25,80 
0,34 
1,58  a 
1,58 

45,36 
0,67 


100,00 


D9  Kalk,  9,18  koblens.  Kalk.        w    41,13  Kalk  nnd  21,ßl  kohlens.  Kalk. 
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h 

65. 

66. 

67. 

68. 

69. 

70. 

71. 

72. 

— 

— 

«- 

— 

— 

— 

— 

— 

, 

22,37 

.    3,84 

65,80 
3,59 

23,42 
1,09 
2,34 

66,05 
3,30 

22,42 
1,23 
2,46 

70,35 
1,04 

25,10 
1,92 
0,72 

68,48 
0,98 

19,12 
2,40 

69,98 
2,13 

40,51 
6,06 
8,71 

44,42 

2,08 

12,78 
8,58 
9,21 

51,78h 
0,58  i 

4,76 
5,04 
8,86 
40,38  h 
1»00  i 

—    d 

—     d 

" 

—  f 

—  f 

—  f 

0,79. 

0,74. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

12,44 

24,67 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

95,10 

96,20 

97,50 

97,20 

95,77 

96,78 

96,16 

85,45 

83. 

84. 

85. 

86. 

87. 

88. 

89. 

90. 

5,98 

5,50 

3,94 

51,10s 

0,49  i 

0,92 

13,86 

14,00 

12,09 

l    2,09 

77,17 
3,10 

—    d 

11,05 

3,17 

80,44 
3,41 

—    d 

3,86 
7,27 
7,55 

47,24  h 
4,00  i 
0,82 

21,27 

—     n 

9,97 
13,41 

7,46 
40,41h 

2,38  i 

0,39 
13,66 

9,05 
22,03 

41,81h 
0,78  1 
0^37 

19,21 

3,16 

6,69 

6,41 

60,43 1. 

0,73'^ 
22,21 

24,78 
8,74 
3,88 

53,87 
4,73 

95,79 

94,46 

98,07 

92,01 

87,68 

94,31 

99,65 

95,50 

l^el  aus  der  Jnrensisschicht  yoii  Metslng^en.  51.  Derselbe  Stein  gebrannt.  .'>2.  Knlk- 
8  (Jnrensisschicht)  von  Kirchheim.  58.  Derselbe  gebrannt.  54.  Liasschiefer  aus  der 
•11,    wie   er  zu  Tischplatten  dient.      55.    Blättriger,    sehr   ireiGher  und  thoniger  Posi- 

56.  Thoniger  Liaskalk  (Amaltheenthon).  57.  Derselbe,  stark  gebrannt,  hydranlliich. 
brannt.  59.  Amaltheenthon  von  Jesingen  bei  Kirchheim.  60.  Oberer  Posidonien- 
Thoniger  Kjükstein  (Amaltheenschicht)  von  Balingen.  —  A a  s  der  Jn  raformation. 
ker  Jurakalk  (Coralrag)  von  Amegg  bei  Ulm.  63.  64.  Thoniger  Jurakalk  ans  den 
siubenren  (Kimmeridgethon).  65  66.  Thoniger,  aschgrauer ,  oberster  Jurakalk  von 
lieber,  oberster  Kalkstein  von  Ulm.  68.  Jurakalk  von  Uundersingen,  obere  Schichte, 
[ansingen,  an  der  Steige  gegen  Seeburg  (Krebscbeerenplatten).  70.  Oberer  Jurakalk 
Bte   Schicht.        71.    Gebrannter  und   gemahlener  hydraulischer  Kalk  von  Ulm  (Kim- 

hydraulischAr  Kalk  von  Blaubenren,  schlecht  aufbewahrt,  löst  sich  unter  Aufbrausen 
Ik  von  Unterkochen.  74.  Thoniger  Jurakalk  von  Unterkocheu.  75.  Kalkniergcl  aus 
a,  nnter  dem  Spongitenkalk  von  Küttingen  bei  Arau,  dient  als  hydraulischer  Kalk, 
ritero  Schichte  des  Jurakalks  (ImpreMsa-Thon)  vom  Niveau  des  Bahnhofs  in  Geis- 
rakalk.    Mittlerer   Jnrukalk  von   der  Creifslinger   Steige.     78.  Oberer  Iraprossa-Thon, 

vor  der  Stadt.  79.  Thoniger  Jnrakalk,  Gelfülinger  Steige,  III.  Leos,  oberhalb  der 
ileifslinger  Steige,  Über  der  Sponglteubank,  III.  Loos.  81.  Jnramergcl.  Geifsliiiger 
tenlager  IV.  Loos.  82.  Gebrannter  Kalk  (Kimmeridge)  von  Schelkllngen.  8.3.  Ge- 
ilk  (Kimmeridge)  von  HayiUgen.  —  Englische,  Hamburgern,  s.  w.  hydmu. 
und  Kalke.  81.  85.  Blangraner  thoniger  Kalkstein  (blue  lia^}.  86.  Der  vorige 
Jen,  hat  durch  den  Transport  gelitten.  87.  Ronmn  Ccmcnt  von  Hamburg,  gemahlen, 
88.  Koman-Gement  aus  England,  gleicht  dem  vorigen.  89.  Portland-Ccnient  aus  Eng- 
stein, der  Eur  Fabrikation  des  Roman-Cement  verwendet  wird.' 
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schelkalkes  und  die  Thonmergel  der  Keuper-  und  Jurafor-  iuik.tei« 
mationen  den  meisten  Antheil  an  der  Bildung  des  Acker-  Doiomit. 
bodens  und  Hefem  einen  sehr  fruchtbaren  Boden.  Die 
Keupermergel  werden  häufig  zu  Verbesserung  sandiger 
Bodenarten  und  zur  Düngung  der  Weinberge  benutzt. 
Nr.  13,  14,  16  sind  durch  Erfahrung  als  gute  Luftmör- 
tel erwiesen,  als  hydraulische  Mörtel  haben  sich  bewährt 
Nr.  20,  21,  32,  44,  56,  57,  63,  65,  67,  68,  71,  72,  82,  83. 
Folgendes  sind  Analysen  von  Kalksteinen  und  Dolo- 
miten aus  Oestreich,  nördlich  der  Donau,  theils  dem  Glim- 
merschiefer, theils  dem  Gneus  eingelagert,  von  Lipoid 
gesammelt,  welche  in  dem  Laboratorium  der  geolog.  Reichs- 
anstalt zu  Wien  ausgeführt  wurden  (1)  : 


Localität 


In  8a]«- 
iKuro 

nnlOiiL 
Kflck- 
tUud 


Kohlons. 
Kalk 


Kohlens. 

Magne- 

•ia 


Eisen- 

oxyd 

und 

Tbon* 
erde 


Beschaffenheit 


▲nalyvirt 
Yun 


1.  Niederreith 

2.  Jauerling 

3.  Schwellenbach 

4.  Heufurth 

5.  > 

6.  Drosendorf 

7.  Spite 

8.         n 

9.  Hardegg 

10.  Luden 

11.  Altenrenth    bei 

Drosendorf 


4,6 

93,0 

Spar 

1^0 

1,4 

89,8 

5,4 

8,0 

0,6 

87,3 

3,2 

6,6 

11,3 

88,3 

2,8 

1,5 

12,0 

77,0 

7,0 

3,0 

19,1 

75,0 

4,4 

2,3 

22,2 

74,4 

Spur 

2,1 

24,2 

72,7 

Spur 

1,3 

23,6 

73,6 

0,5 

1,0 

0,9 

55,3 

44,0 

2,9 

6,7 

51,4 

39,1 

1,6 

Dankelgrau,   feinkörnig 
WeiTs,  grobkörnig 
Hellgran,  weifs 
Grau,ziemlich  feinkörnig 
Dunkelgran,  schieferig 
Blaugrau,  feinkörnig 
Grau 

Weifsgrau 

Weils ,    ziemlich    grob- 
kömig,   zerbröckelnd 
Weifs,  grobkörnig 


Hauer 

Pollak 

Pollak 

Hauer 

Pollak 

Mräzek 

Pollak 

PoUak 

Hauer 

Mräzek 

Hauer 


F.  Pf  äff  hat  seine  bereits  im  Jahresber.  für  1851,  867  ^">'>"»»- 
erwähnten  Untersuchungen  über  die  Bildungsweise  der 
fränkischen  Dolomite  fortgesetzt  und  seine  dort  ausgespro- 
chenen Ansichten  weiter  bestätigt  (2).  Er  untersuchte  zu 
diesem  Ende  die  Gesteine  eines  vollkommen  isolirten  Ber- 
ges, des  Walpur^sberges.  1  bis  8  sind  von  der  Westseite 
dieses  Berges,  9  bis  13  von  der  Ostseite  : 


(1)  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  lU.  Jahrg.,  Nr.  3,  42; 
Nr.  1,  163.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  600. 
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Dolomit. 


1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

In  S«1e8.  nnlösl. 
Bestandtheile  •) 
Kohleng.  Kalk 
n       Magnesia 

2,04 
57,23 
39,00 

98,S7 

1,87 
62,55 
35,37 

99,79 

17,15 

79,16 

2,08 

0,75 
57,37 
39,78 

4,88 

91,00 

4,11 

99,49 

2,86 
95,06 

1.71 
99,18 

7,58 

91,11 

1,81 

100,00 

5,48 
80,25 
14,12 

99,85 

1,77 
66,35 
89,78 

99,90 

1,07 
56,62 
42,00 

5,11 

98,26 

1,02 

0,47  4.87 
60,»  92,74 
88,99  3,17 

Summe    ■    .    •    . 

98,34|99,90 

99,89 

99,88 

99,74  99,78 

*)  Biiweilen  findet  aich  ein  bedeutender  Oebmtt  an  organischen  BtolTen ;  einnud  erUtt  der 
in  Balasture  anlOalicIi«,  bei  100<^  KOtrockncte  Rückstand  durch  GHfihen  einen  Yerfaist  Ton  37  pC. 

Es  ergiebt  sich  ans  diesen  Analysen  die  grofse  Mannigfa]. 
tigkeit  des  Grades  der  Umwandlnng«  An  der  Südseite  ist  der 
Kalkstein  ganz  bis  auf  die  Sandsteine  des  braunen  Jura  dolo- 
mitisirt,  und  die  die  Umwandlung  bewirkenden  Gewässer  ha- 
ben auch  in  dem  letzteren  Spuren  zurückgelassen.  Derselbe 
bestand  nämlich  In  einem  von  der  Westseite  entnomme- 
nen Stück  aus  73  Quarzsand  mit  etwas  Thon,  4>81  Eisen- 
oxydhydrat ^  19^11  kohlens«  Kalk,  1,58  kohlens.  Magneda. 
An  anderen  Orten  enthält  er  keine  Magnesia;  diese  ist  also 
hinzugekommen  und  hat  denselben  Ursprung  wie  die  des 
Dolomits.  Gegen  die  Annahme,  dafs  die  obersten  Schich- 
ten des  Sandsteins  aus  dem  Jurameere  Magnesia  ange- 
nommen haben,  spreche  das  verschiedene  Verhältnifs  des 
Magnesiacarbonats  zum  Kalkcarbonat,  indem  die  unverän- 
derten Ealkschichten  des  weifsen  Jura  das  Verhältnifs  von 
1 :  91,  höchstens  von  1 :  46  zeigen,  in  dem  braunen  Sandstein 
aber  wie  1  :  12.  Pf  äff  glaubt  auch  nicht,  dals  die  koh- 
lens. Magnesia  durch  atmosphärische,  den  Dolomit  durch- 
dringende Wasser  In  den  Sandstein  eingeführt  sei,  da  sich 
bei  der  späteren  Abscheidung  der  mit  dem  kohlens.  Ealk 
aufgelösten  kohlens.  Magnesia  die  letztere  erst  in  den  tie- 
feren Schichten  finden  würde,  was  nicht  der  Fall  ist.  Am 
Fufs  des.  Berges  befindet  sich  ein  jugendlicher  Süfswasser- 
kalk,  der  seinen  Ealk  ofienbar  von  den  Dolomiten  erhielt 
und  folgende  Zusammensetzung  hat  :  0,91  Thon  u.  s.  w., 
96,60  kohlens.  Ealk,  2,44  kohlens.  Magnesia.  In  diesem  ist 
das  Verhältnifs  der  beiden  letzteren  wie  39,6  :  1,  also  eben- 
falls verschieden  vom  Sandstein,  wo  es  wie  12  :  1  ist. 


i 


Gefchiditete  Gefteine.  9ß9 

J.  Roth(l)  analysirte  einige  dolomitische  Kalksteine.   Doiomit. 

a.  Sogenannter  Auswürfling  vom  Rio  della  Qnaglia  von 
der  Somma.  Weifs,  feinkörnige  zuckerähnlichy  mürbe.  Spec. 
Gewicht  des  Pulvers  bei  22«  =  2,720.  In  Stücken  bei 
mittlerer  Temperatur  mit  Salzsäure  übergössen,  hinterläfst 
derselbe  rundliche,  aus  Rhomboedern  zusammengesetzte 
Massen,  die  sich  nur  nach  längerer  Zeit  in  erneuerter  Salz« 
säure,  aber  leicht  in  der  Wärme  lösen.  Mit  verdünnter 
Essigsäure  bei  16  bis  20«  behandelt  giebt-  er  eine  Lö- 
sung von  58,94  pC.  CaO,  CO»  und  41,06  pC.  MgO,  CO, 
und  einen  Rückstand,  der  aus  54,79  pC.  CaO,  CO2  und 
45,21  pC.  MgO,  CO2  besteht.  Das  bei  100«  getrocknete 
Pulver  besteht  in  Procentea  aus  1,74  Wasser,  57,68  koh- 
lens.  Kalk,  42,40  kohlens.  Magnesia.  Aufserdem  finden 
sich  Spuren  von  Kieselerde,  Thonerde,  Eisen,  Chlor.  Nach 
der  Analyse  besteht  dieser  Dolomit  aus  :  9  CaO,  CO^ 
+  8  MgO,  CO2  =  57,25  pC.  CaO,  CO«  +  42,75  pC.  MgO, 
COs,  und  die  Zersetzung  mit  Essigsäure  zeigt,  dafs  man 
ihn  als  Gemenge  betrachten  kann  aus  4  (CaO,  CO2  +  MgO,  " 
CO,)  +  (  5  CaO,  COj  +  4  MgO,  CO2),  aus  46,82  pC.  Do- 
lomit und  53,18  pC.  dolomitischem  Kalke. 

b.  Dolomitischer  Kalkstein  von  der  Punta  della.  coglione 
an  der  Somma.  Weifs,  krystallinisch-grobblättrig,  fest,  mit 
einzelnen  runden  Poren;  spec.  Gew.  des  Pulvers  bei  20® 
=  2,669.  Verhält  sich  gegen  die  Salzsäure  wie  der  vorige. 
Das  bei  100^^  getrocknete  Pulver  ergiebt  folgende  mittlere 
Zusammensetzung  :  1,66  Wasser,  38,17  Kalkerde,  26,19 
Magnesia,  33,80  Kohlensäure.  Aufserdem  finden  sich  Spu- 
ren von  Eisen,  Chlor  und  Phosphorsäure.  Der  Sauerstoff- 
gehalt der  Kohlensäure  verhält  sich  zu  dem  des  Kalkes 
wie  10  :  9,  und  es  ist  dieses  Gestein  wohl  anzusehen  als  ein 
Gemenge  von  wenig  Dolomit  mit  einer  Verbindung  aus 
gleichen  Atomen  Kalk   und  Magnesia,    die  nur  halb  mit 

(1)  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  lY,  565;  J.  pr.  Chem. 
LVm,  S2;  Pharm.  Centr.  1853,  357. 
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Dolomit.  Kohlensäure  gesättigt  sind.  Annähernd  Ist  die  Zusammen- 
setzung (CaO,  CO5J  +  MgO,  CO2)  +  (8  CaO  +  8  MgO 
+  8  CO2),  wofür  die  Rechnung  ergiebt  :  33,74  pC.  Koh- 
lensäure^  27,61  Magnesia,  38^65  Ealkerde.  Diese  Zusam- 
mensetzung entspricht  der  eines  Dolomits,  welcher  vielleicht 
durch  erhitzte  Wasserdämpfe  den  gröfsten  Theil  seiner 
Kohlensäure  verloren  hat,  analog  dem  halbgebrannten  Kalke 
2  CaO,  CO«. 

c.  Kluftgestein  aus  dem  Gypse  des  Schildsteins  bei 
Lüneburg.  Grau,  bituminös,  dicht,  zähe,  schimmernd  durch 
eingesprengte  feine  krystallinische  Pünktchen;  hier  und  da 
mit  kleinen  Höhlungen  mit  kleinen  Bitterspath-  (Kalk- 
spath?-)  Kry stallen.  Die  Lösung  in  verdünnter  Essigsäure 
enthielt  45,68  pC.  kohlens.  Kalkerde,  1,62  kohlens.  Mag- 
nesia. Der  ungelöste  Rückstand  ergab  bei  der  Behandlung 
mit  Salzsäure  in  der  Wärme  nach  Procenten  20,07  Thon, 
8,89  Thonerde  und  Eisenoxyd,  13,05  kohlens.  Kalkerde, 
7,06  kohlens.  Magnesia,  0,39  Gyps.  Der  Verlust  von 
3,24  pC.  rührt  vom  Bitumen  und  daher,  dafs  nach  dem 
Trocknen  bei  100®  im  Thone  noch  Wasser  zurückbleibt 
und  ein  Theil  des  Eisens  wohl  als  Carbonat  vorhanden  ist. 
Bei  einer  zweiten  Analyse  ergab  die  Lösung  in  Essigsäure 
44,84  pC.  kohlens.  Kalkerde  und  2,00  kohlens.  Magnesia. 
Im  Rückstande  waren  21,56  pC.  Thon,  Thonerde  und  Ei- 
senoxyd, 18,72  kohlens.  Kalkerde  und  9,67  kohlens.  Mag- 
nesia, also  auf  65,94  pC.  kohlens.  Kalkerde  34,06  kohlens. 
Magnesia,  ein  Verhältnifs,  das  ohne  Berücksichtigung  des 
Eisens  3  CaO,  CO,  +  2  MgO,  COj  entspricht. 

A  Stinkstein  von  Segeberg,  am  Nordwestabhang  des 
Kalkberges  über  dem  Gypse  anstehend.  Schwärzlichgrau, 
dicht,  stark  schimmernd,  sehr  bituminös.  Verdünnte  Es- 
sigsäure gab  nach  Procenten  in  mittlerer  Temperatur  eine 
Lösung  von  36,36  kohlens.  Kalk  und  5,21  kohlens.  Magnesia, 
und  einen  Rückstand  von  8,12  Thon,  3,39  Eisenoxyd  und 
Thonerde,  0,61  kohlens.  Kalk,  44,44  kohlens.  Magnesia. 
Der  Verlust  von  1,87  pC.  rührt  vom  Bitumen,  von  dem 
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beim  Trocknen  zurückgebliebenen  Wasser  und  wohl  von  Dolomit. 
etwas  Eisencarbonat  her.  Auf  100  kohlens.  Kalk  sind  hier 
134  kohlens.  Magnesia  vorhanden ,  also  mehr  als  einem 
Atom  zu  einem  entspricht.  Ein  anderer  Versuch^  in  welchem 
der  Eohlensäuregehalt  bestimmt  wurde,  ergab  auf  100  koh- 
lens. Kalk  113  kohlens.  Magnesia«  Nach  dieser  Analyse 
mufs  man  das  Gestein  als  ein  Gemenge  von  dolomitischem 
Kalk  mit  Magnesit  betrachten. 

Von  der  Marck  (1)  analysirte  einige  Gesteine  des  »•■toi»«  *•• 
üebergangsgebirges  von  Westphalen,  die  wir  hier  zusammen  «•»»»'«"• 
folgen  lassen. 

A  Grmtwacke  (Spiriferensandstein),  aus  einem  Steinbruche  «"awack«. 
von  der  neuen  Volme-Chaussee  zwischen  dem  Bollwerk 
und  der  Brügge  unweit  der  Berghauser  Ohle.  Dicht, 
blaugraa,  von  muscheligem  Bruch  und  versteinerungsreich. 
—  B  TJionscfdefer.  Unterhalb  der  Stadt  Lüdenscheidt,  an  der  Tbonwwefer. 
Strafse  nach  Colin.  Dünnschieferiger,  graugrüner,  soge- 
nannter Faulschiefer,  der  an  der  Luft  leicht  in  stengelige 
Stückchen  zerfällt  Die  Analyse  geschah  mit  möglichst 
unverwitterten  Stücken.  —  C  ISeselscfäefer,  als  Geschiebe  im  »mci- 
Lennebett  bei  Plettenberg,  von  schwarzer  Farbe.  Ganze 
Stücke  desselben  brausten  nicht  mit  Säuren,  wohl  aber  das 
feine  Pulver.  —  D  JESn  für  Ktesekcfuefer  ausgegebenes  Gestein 
von  Oberkirchen  an  der  Lenne.  Ein  blauschwarzes,  von 
"Kalkspathadem  durchzogenes  Gestein,  welches  sich  leicht 
in  Stücke  von  der  Dicke  eines  halben  Zolls  spalten 
läfst  und  stark  mit  Säuren  braust.  —  E  Flattenförmiger  Kaik.tcin. 
Kalkstein  aus  den  Brüchen  zwischen  Hemer  bei  Iserlohn 
und  Menden.  —  F  PUätenförmiger  Kalkstein  von  Arnsberg.  — 
G  Kalkstein  aus  der  Grüne  vom  grofsen  westphälischen  Ealk- 
zuge.  —  H  Schwarzer  Grauwackenkalkstein  aus  der  Neuen- 
rahmede  zwischen  Lüdenscheidt  und  Altena.  —  I  Unreiner^ 
thorägeTj  blätteriger  Grauwackenkalkstein  von  Baukloh  unweit 
Lüdenscheidt,   von  schwarzer  Farbe,    und  sehr  reich    an 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LZXI,  129;  Pharm.  Centr.  1852,  647. 
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Schwefelkies.   —  K  Ein  ähnlicher  Kilkttein   von  Vedden 
Kalkofen  im  oberen  Rahmedethale. 


"•  Genth  (I)  fand  bei  der  Untersuchung  des  Thonschie- 
fera  von  Lancaster-Conntj  (Nordamerika),  welcher  Eisenkies 
□ebst  Sparen  von  Kupferkies  und  Bleiglanz  enthielt^  Spuren 
von  Fiatin,  Gold  und  Silber, 

K.  List  hat  seine  Untersuchung  des  Taunnsschiefers  (2) 
vollständig  veröffentlicht  (3),  und  wir  entnehmen  der- 
selben noch  folgende  Endresultate.  Es  giebt  drei  Hanpt- 
varietäten  des  Taunusschiefers  :  1)  Gesteine  von  vorherr- 
schend violettrother  Färbung,  seideartigem  Schimmer,  gro- 
fser    Weichheit    und    ziemlich    dünnschieferiger    Structur. 

2)  Graugrüne  Gesteine  von  gröfserer  Festigkeit,  sogenannte 
cbloritische     oder     von    Quarz     durchdrungene     Schiefer. 

3)  Grangrüne  nnd  weifs  geSeckte  dickschieferige  Gestme. 

1)  Die  violetten  Schiefer.  Es  wurde  noch  das-  Eisen- 
oxydul in  der  salzs.  Lösung  bestinunt,  nnd  eine  geringe 
Menge  von  Titansäare  nebst  Spuren  von  Niob-  nnd  Pelop> 
säare  nachgewiesen.  Beim  Erhitzen  entweicht  neben  Wasser 


(I)  Ana  Nordamerik.  Monatsbericht  fSr  Natur-  tind  Heilknnd«  Ton 
Keller  nnd  Tiedemaun,  Juni  18G1,  io  J.  pr.  Cbcm.  LT,  264;  rhamx. 
Centr.  185a,  72.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  820.  —  (8)  Äno.  Ch. 
Pharm.  LXXXI,  181.  257  (auch  ala  besonderer  Abdrudc  unter  dem  Titel  : 
Chemjach-iBiQeralogische  DntersncbtiQg  dci  Taunasachierers,  Heidelberg 
1852);  im  Auu.  Jabrb.  dea  Vereint  Tüi  Natarkande  im  Herzogth. Nanao, 
8.  HfL,  1863,  l!6;  Pharm.  Centr.  18S3,  273. 
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auch  Flaorkicsel.  (A)  Durch  Salzsäure  zersetzbarer  Antheil.    Taunn-. 

^      '  geitelne. 

Sauerstoffmengen  von  SiOg :  H^O^  :  RO :  HO  =  2  : 1,8 : 1 : 1. 
Es  läfst  sich  aber  daraus  kein  Schlufs  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Silicats  ziehen,  da  auch  etwas  eingemengter 
Eisenglanz  in  Lösung  gekommen  ist.  (B)  Unzersetzter 
Antheil,  ein  Gemenge  von  Sericit  und  Quarz;  (was  den 
Sericit  betrifit,  so  vgl.  d.  Jabresber.  f.  1850,  740).  (C)  Ana- 
lyse im  Ganzen. 

2)  Die  grünen  Schiefer.  Scheinbar  einfache ,  krystalli- 
nische,  gleichmäfsig  graulich -grün  geförbte  Gesteine.  Je 
deutlicher  die  krystallinische  Beschaffenheit,  desto  dünn- 
schieferiger  ist  die  Structur  und  desto  seideartiger  der 
Glanz  auf  den  Schieferungsflächen.  Sehr  verbreitete  Varietät 
(D)  Von  der  Leichtweifshöhle.  Analyse  im  Ganzen.  Zeigt 
auf  dem  Querbruch  eine  dünnscbieferige  Textur,  läfst  sich 
aber  nur  in  ziemlich  dicke  Platten  spalten,  da  die  einzelnen 
wellenförmigen  Lamelkn  fest  an  einander  haften.  Spec. 
Gew.  2,788.  Der  in  Salzsäure  lösliche  Theil  von  D  enthält 
nach  der  Berechnung  aus  dem  Eisenoxyd  und  Titangehalte 
37,279  pC.  titanhaltiges  Magneteisen.  (E)  ist  die  Zusam- 
mensetzung des  durch  Salzsäure  zersetzten  Silicats  desselben. 
—  (F)  Aus  der  Nähe  der  alten  Kupfergrube  bei  Naurod.  In 
dünnere  Platten  spaltbar  wie  D;  besitzt  eine  Nebenabson- 
derung, weiche  die  Schieferungsebene  in  einer  Linie  schneidet, 
die  mit  der  Richtung  der  Fältelung  einen  Winkel  von  un- 
gefähr 60®  bildet;  die  Absonderungsflächen,  ebenfalls  gegen 
die  Schieferungsfläche  wm  60®  geneigt,  zeigen  ein  eigen- 
thümliches  Schillern,  das  von  unterbrochenen  glasglänzen- 
den Krystallflächen  bedingt  wird.  In  dem  gleichförmigen 
Gemenge  sind  sparsam  kleine  Parthieen  eines  feldspath- 
artigen  Minerals  mit  Zwillingsstreifung  ausgesondert,  häufiger 
sind  rundliche  Parthieen  von  Quarz,  und  durch  die  ganze 
Masse  finden  sich  mikroscopische  Octaeder  von  Magnet- 
eisen. Beim  Erhitzen  verliert  es  Wasser  und  Fluorkiesel.  j 
Spec.  Gew.  2,796.  Der  in  Salzsäure  lösliche  Theil  von  F 
enthält  nach    der   Berechnung  aus    dem  Eisenoxyd-   und 
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^eTiM  Titangehalte  27,617  pC.  titanhaliiges  Magneteisön.  (G)  ist 
die  Zusammensetzung  des  von  Salzsäure  zersetzten  Silicats 
desselben.  Die  Sauerstofimengen  von  SiOa,  AI2OS,  BO  und 
HO  stehen  in  E  in  dem  Verhältnifs  von  2 :  1  : 1,  3 : 1,  in 
G  von  2,5  : 1  :  1,5  :  0,8.  Man  kann  wohl  das  Verhältnifs 
von  6:3:4:3  annehmen,  und  das  zersetzte  Silicat  bestünde 
dann  aus  2  SiOj,  AI2O3,  4  RO,  3  HO  und  wurde  nach 
Rammeisberg  zu  denChloriten  gehören.  Das Sauerstoff- 
verhältnifs  von  A  dürfte  wohl,  wenn  man  den  beigemengten 
Eisenglanz  abzieht,  auf  ein  damit  identisches,  durch  Salzsäure 
zersetzbares  Silicat  hinweisen.  Der  bei  den  grünen  Schie- 
fem nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  bleibende  Rück- 
stand besteht  aus  mehreren,  mikroscopisch  zum  TbeU  er- 
kennbaren Gemengtheilen,  deren  Natur  sich  indessen  nur 
indirect  erfahren  läfst.  List  findet  es  nach  seinen  Berech- 
nungen und  anderen  Betrachtungen  (Vorkommen  von  Albit 
und  Hornblendekrystallen  im  Taunusschiefer)  wahrschein- 
lich, dafs  Albit,  Sericit,  Amphibol  und  Quarz  in  die  Grund- 
masse  eintreten,  und  hält,  ohne  den  gefundenen  Verhält- 
nissen Werth  beiaulegen,  die  grünen  Schiefer  D  und  F 
zusammengesetzt  aus  : 

Albit       Sericit      Amphibol     Chlorit      Magneteisen        Qnan 
D.        57,113       22,761  9,712  4,854  1,946  8,384 

F.        53,152       15,738  8,857         18,560  2,414   '  5,674 

3)  Die  gefleckten  Schiefer.  Ganz  den  vorhergehenden 
entgegengesetzt  geben  dieselben  vor  dem  Behandeln  mit 
Salzsäure  an  ,eine  Lösung  von  kohlens.  Natron  beträcht- 
liche Mengen  von  Kieselerde  und  Spuren  von  Thonerde 
ab,  und  befinden  sich  also  in  einem  zersetzten  Zustande, 
und  List  glaubt,  dafs  sie  aus  den  grünen  Schiefern  her- 
vorgegangen^ seien.  Sie  zeigen  sich  unter  der  Loupe  zu- 
sammengesetzt aus  Sericit  (die  grünen  Flecke),  Quarz  und 
Albit,  oft  in  zersetztem,  erdigem  Zustande  und  als  beginnende 
Pseudomorphose,  mit  glänzenden,  glimmerartigen  Schüpp- 
chen erfüllt.  Sie  sind  weicher  wie  die  grünen  Schiefer; 
das  spec.  Gewicht  einer  Probe  von  Sonnenberg  war  =  2,684. 


Qeachichtete  Qtstoitie.  Q75 

H  ist  der  in  Salzsäure  lösliche  Theil  einer  Probe  ans  dem  '*»<»- 
Sonnenberger  Steinbruch,  I  der  darin  ungelöste  TheO» 
K  die  Zusammensetzung  im  Ganzen.  List  untersuchte» 
um  zu  einer  Deutung  der  Zusammensetzung  des  gefleckten 
Schiefers  zu  gelangen,  denselben  im  letzten  Stadiiun  der 
Zersetzung  (L).  Es  war  ein  weifses,  fettig  anzufühlendes, 
weiches  bröckliches  Gestein  mit  Seridtglanz  auf  den  krumm- 
schaligen  Schieferungsflachen,  mit  einem  spec.  Gew.  =2,641, 
vom  Gaisberg  bei  Wiesbaden.  Die  Sauerstoffverhältnisse 
der  Basen  sind  genau  dieselben,  wie  in  der  Formel  des 
Sericits;  bei  der  Umwandlung  ist  also  derselbe  unverän- 
dert geblieben,  bis  auf  einen  Austausch  von  Vs  des  Eisen- 
oxjduls  mit  Magnesia ;  die  Basen  des  Albits  dagegen"  sind 
vollständig  fortgefiihrt  worden,  im  Widerspruch  mit  der 
für  die  Bildung  des  Kaolins  aus  Feldspath  geltenden  Kegel. 
Gleiches  ergiebt  sich  bei  der  Betrachtung  der  Umwandlung 
der  grünen  Schiefer  in  die  gefleckten,  wie  es  die  Sauerstoff- 
verhältnisse des  in  Salzsäure  unlöslichen  Theils  des  ge- 
fleckten Schiefers  I  zeigen.  Bei  der  Einwirkung  der  At- 
mosphärilien auf  das  Gemenge  von  Albit,  Sericit  und 
Quarz  fand  an  den  Umgebungen  wohl  eine  Umwandlung 
des  Albits  in  Kaolin  statt,  der  Natrongehalt  wurde  als  Car- 
bonat  und  alkalisches  Silicat  theils  fortgewaschen,  theils 
drang  er  ins  Innere  des  Gesteins  ein,  und  ein  Theil  des 
Thonerdegehaltes  wurde  mit  Natron  vertauscht.  Wird  in 
3  Atomen  Albit  1  Atom  Natron  gegen  1  Atom  Thonerde 
ausgewechselt,  so  entsteht  eine  Verbindung  von  4  NaO, 
2  AlaOs,  12  SiOa  oder  2  NaO,  AI2O3,  6  SiOs,  in  welcher  der 
Sauerstoff  der  Thonerde  zu  dem  des  Natrons  wie  1,5  :  1 
sich  verhält.  Die  Pseudomorphosen  des  Glimmers  nach 
Andalusit  von  Lisenz  bieten  analoge  Ersetzung  der  Thon- 
erde durch  Kali  und  geringe  Mengen  anderer  Basen  RO  dar. 
List  spricht  sich  dahin  aus,  dafs  die  Taunusscbiefer 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  weder  plutonisch  noch  rein 
neptunisch  entstanden  sind,  dafs  sie  eben  so  wenig 
durch  hydrochemische  als  durch  plu tonische  Metamorphosen 
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Tamrai» 
fettalne. 


ans  Grauwackenschiefem  gebfldet  sind,  dafs  vielmehr  der 
Sericit  ans  einem  Feldspath  durch  Austausch  eines  Theils 
der  Alkalien  mit  Eisenoxjdul,  Aufnahme  von  Wasser  und 
Verlust  von  Kieselsäure,  der  chloritische  Gemengtheil  aus 
Amphibolsubstanz  durch  Aufnahme  von  Wasser  entstanden 
und  die  Schiefer  ursprünglich  aus  der  Zerstörung  von 
Syenit  hervorgegangene  Sedimente  waren. 


SiO, 


TiO, 


A1,0, 


Fe»0, 


FeO 


MgO 


CaO 


KO 


NaO 


HO*) 


HO 


Simiine 


A 

B 

C 

D 

£ 

F 

G 

H 

I 

K 

L 


27,253 
62,174 
66,842 
60,224 
88,232 
69,926 
88,184 

72,328 
70,991 
89,092 


2,852 

0,510 
1,489 ' 

0,436  » 

2,767 
0,105 
0,138 


7,792 
17,086 
16,621 
15,958 
18,436 
15,010 
16,369 
38,551 
13,560 
13,770 

6,002 


27,375 

4,857 
1,113 

1,847 

29,554 

0,382 


13,976 
7,088 
8,247 
4,939 « 

14,281 
5,616* 

11,901 

4,004 
3,910 
0,850 


6,781 
0,213 
1,887 
2,670 

14,563 
4,559 

18,631 
5,449 
0,303 
0,367/ 
0,695 


2,788 
Spur 
0,498 
2,196 
7,984 
1,436 
3,041 
12,847 
0,255 
0,415 
0,186 


2,672 
6,905 
6,135 
2,585 
1,117 
2,444 
5,091 
5,088 
4,851 
4,813 
2,858 


1,064 
1,857 
1,698 
6,708 
1,282 
6,086 

3,518 
3,152 
8,130 


7,443 
4,613 
6,192 
2,127 

2,428 

2,811 
1,947 
1,938 


9,071 
6,984 


0,204 1,162 


99,997 

99,936 

99,987 

100,099 

99,966 

99,834 

100,101 

100,570 

100,605 

99,854 

100,499 


*)  nebit  etwai  Flnoniüiclam. 
1  und  0,039  Pboiphonfture.  —  '  0,001  Kupferozyd.  -»  t  Bpnr  PbotptaorsXu>e.  —  *  mit  0,047  Kupferoiyd. 


Stclakoble. 


J.  E.  Teschemacher  (1)  glaubt,  dafs  die  Stein- 
kohle hauptsächlich  aus  harzfiihrenden  Bäumen  (Coniferen) 
und  aus  oleaginösen  Bäumen  (Palmen)  gebildet  ist,  und 
dafs  die  letzteren  in  der  Cannelkohle  vorwiegen.  Er 
sucht  nachzuweisen,  dafs  der  Unterschied  in  dem  spec. 
Gew.  und  der  Menge  von  Kohlenstoff  von  der  Verminderung 
des  Wasserstoffs  abhänge.  Göppert  (2)  weist  dagegen 
nach,  dafs  vorzugsweise  die  Stämme  von  Stigmarien,  Sigil- 
larien,  Lepidondreen  und  Calamiten  zur  Bildung  beigetragen ; 
dafs  die  mineralische  Holzkohle  aus  Araucaxites  carbonarius 
gebildet  sei;  dafs  man  aber  mit  Unrecht  den  Farren  einen 
bedeutenden  Antheil  an  der  Steinkohlenbildung  zuschreibe. 

Maury  (3)  glaubt  nach  den  Erscheinungen,  welche 
sich  noch  heute  auf  den  Sargassobänken  des  atlantischen 
Oceans  zeigen,  dafs  die  Steinkohlen  und  der  sie  begleitende 

(1)  ßiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  70.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  482.  — 
(8)  Aus  Sailing  Directions ,  6.  Aufl.  in  Qumprecht's  Zeitschrift  ftir  all- 
gemeioe  Erdkunde  1.  Heft. 
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EoUenletten  und  Sandstein  von  Pflanzenabsatzen  ähnlicher  Bt«iiikohi« 
Natur,  wie  sie  sich  auf  diesen  Bänken  finden,  gebildet  sind, 
und  dais  die  Bäume  in  der  Kohlenformation  von  Bäumen  ab- 
zuleiten sind,  welche  die  Flüsse  ins  Meer  geführt  haben. 
Der  Mangel  an  Seepfianzen  in  der  Steinkohle,  so  wie  ein  fast 
gänzlicher  Mangel  von  marinen  Resten  in  den  über  dem 
Eohlenkalkstein  liegenden  Schichten  dürfte  indessen  mit 
dieser  Annahme  in  zu  ofienbarem  Widerspruch  stehen. 

6.  Borne  mann  (1)  giebt  in  einer  Abhandlung  über 
die  geognostischen  Verhältnisse  des  Ohmgebirges  bei  Wor- 
bis  (einem  Theile  des  Eichsfeldes,  am  südlichen  Abhang  des 
Harzes)  Analysen  einiger  sedimentären  Gesteine  jener 
Gegend,  und  zwar :  Des  bunten  Somdsteau  :  1.  Rother,  grob- 
kömiger,  leicht  zerbröckelnder  Sandstein  vom  Hellberg  bei 
Bemtrode.  2.  Gelblich  -  weifser  Sandstein  vom  südöstlichen 
Fufse  des  Elien's.  3.  Weifser  Sandstem  vom  Hellberg« 
4.  Schwarzbrauner  lockerer  grobkörniger  Sandstein  vom 
Hellberg.  5.  Grünlich-weifser,  leicht  zerbröckelnder  Sandstein 
vom  Hellberg.  6.  Braunrother  Schieferthon  mit  Spuren  von 
Glimmer.  —  Des  Muschelkalks  :  7.  Wellenkalk  vom  Langen- 
berg  bei  Worbis.  8.  Eine  weifse  rothfieckige  Varietät  von  der 
Haarburg.  —  Des  Pläners  :  9.  Mergeliger  Kalkstein  von  bläu- 
lich-grauer Farbe,  von  grobschief eriger  Spaltbarkeit  und 
splitterigem  bis  erdigem  Bruch,  von  Gerode.  Durch  Auf- 
nahme von  Glaukonitkörnern  nimmt  das  Gestein  eine 
grünliche  Färbung  an.  —  10.  Kalktuff  bei  Gerodet  aus  dem 
Muschelkalk  entstanden  und  sich  noch  fortbildend. 


1. 


2. 


3. 


4. 


Quarzflragmente  . 
Kiesels.  Thonerde 
Thonerde  .  .  . 
Elsenoxyd  .  .  . 
Magnesia  .  .  . 
Kohlens.  Kalk  . 
Kohleoa.  Magnesia 

Kali 

Wasser   .... 
Omanische  Substanzen 


Summe 


(1)  Jahrb.  Miner 

Jahr«Rberlclit  f.  185X. 


96,478 

0,779 
0,501 


I  100,000 
1852,   1. 


96,665 

0,443 
0,991 
0,078 
0,548 


100,115 


97,061 

1,065 
0,743 
0,560 


99,449 


96,899 

1,610 
0,901 
0,562 


99,962 


5. 


6. 


96,687 

1^^ 
0,799 

0,247 


98,761 


81,494 

3,560 

12,267 

1,6a 

0,646 


1,601 


7. 


8. 


9. 


10. 


6,157 

,  1,471 

1,099 

90,590 
^0,676 

0,706 


100,699 


0,606 
2,762 
2,911 

92,872 
0,876 

0^88 


99,965 


21,567}    ^'* 
1,0«) 


0,819 
1,452 


74,078' 
0,250 
0,125 
1,560 


99,846 


93,8 
0,5 

SSJo" 
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R«iip«r.  GrSger  (1)    hat  einige   Gesteine  aus   der    unteren 

Gruppe  der  Eenperformation  (des  Harzes?)  untersucht« 
um  die  Frage  zu  beantworten,  ob  diese  Gesteme  durch 
einen  chemischen  Procefs  an  dem  Orte  ihrer  gegenwärtigen 
Lagerung  gebildet  und  abgeschieden,  oder ^ ob  die  ander- 
wärts gebildeten  Niederschläge  erst  durch  Anschwemmungen 
herbeigeführt  wurden,  und  ob  die  verschiedenen  Schichten 
dieser  Gruppe  unter  sich  in  einer  bestimmten  Beziehung 
stehen.  Um  die  erste  Frage  zu  beantworten,  konmie  es 
darauf  an,  chemische  Verbindungen  nachzuweisen,  die  sich 
durch  die  Einwirkungen  der  Atmosphäre  zersetzen,  die 
also  da,  wo  sie  sich  vorfinden,  auch  gebildet  sein  mufsten« 
Unter  solchen  Verbindungen  finden  sich  aber  in  den  frag- 
lichen Gesteinen  das  kohlens.  Eisenoxydul,  welches  sich  an 
der  Luft  in  Eisenoxjdul-Oxjdhydrat  verwandelt,  und  die 
neutrale  kohlens.  Magnesia,  die  in  Berührung  mit  Wasser 
in  aufgelöst  bleibende  saure  kohlens.  Magnesia  und  in 
basisch  kohlens.  Magnesia  oder  eine  Verbindung  von  neu- 
traler kohlens.  Magnesia  mit  Magnesiahydrat  zerfallt.  Neu- 
trale kohlens.  Magnesia  bilde  sich  nur  durch  Abdunstung 
aus  einer  Auflösung  von  saurer  kohlens.  Magnesia,  und  die 
Möglichkeit  ihres  Absatzes  setze  das  Vorhandensein  einer 
Auflösung  derselben  in  einem  mit  Kohlensäure  reichlich 
imprägnirten  Wasser  voraus«  Dieses  könne  jedoch,  ohne 
Verlust  seiner  freien  Kohlensäure,  keinen  langen  Weg  zu- 
rücklegen, und  die  neutrale  kohlens.  Magnesia  und  die 
dieselbe  enthaltenden  Keupergesteine  müssen  also  an  dem 
Orte  selbst,  wo  sie  sich  in  fester  Form  vorfindet,  ge- 
bildet  sein.  Diefs  schliefse  aber  nicht  aus,  dafs  auch 
aufserdem  noch  Anschwemmungen  stattgefunden  haben. 
Ebenso  stehen  die  Gesteine  der  unteren  Gruppe  der  Keu- 
performation  in  einem  bestimmten  Zusammenhang,  sind  als 
das  Resultat  eines  und  desselben  Processes  anzusehen,  der 
sich  in  nicht   allzu    langer  Zeit    vollendet  hat. 

Die  Analysen  folgen  in  der  Ordnung,  wie  sie  sich  an 
den  verschiedenen  Fundorten  ergeben  hat. 

(1)  Bericht  des  naturwisseoscbaftlichen  Vereins  des  Harses  für  1851. 
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1. 

2. 

8. 

4. 

6. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

Kiesels.  Thonerde 

Thonerde 

Eisenoxyd     .... 
Kohlena.  Elf  enozydnl 
Xoblens.  Magnesia    . 
Koblens.  Kaikerde    . 
Eisenoxydttl  .... 
Magnesia   .    .    .    *    . 
Manganozydol    .    •    • 
Mftnganozyd  .... 
Wasser 

9M0s 
0,97 
9,59 
0,S0 

9849  a 
0,87 
8,78 

0^54 
1^86 

48,46 

88,18 
0,05 

8,08 

17,66 
4,84 

Üii 

70,71 

iTsT 
0,46b 

8,46 

17,40 

0,15 

8,78 

5,01 

90,89 

49,92 

0,10 
MS 

15,50 
8,99 

18784 
69,71 

MO 

7,98 
1,18 

1,81 

36,81 
58,15 

0779 

36,84 
0,48 

iTm 

85,46 
84,54 

M5 
99,71 

7,40 
0,40 

9,70 
84,00 
53,90 

0,75 
0,75 

4,64 
0,96 

74,04 
1^89 

0,83 
0,48 

78,41 

0,74 

9^76 

18,68 

9,01 

0,44 
1,89 

äumme 

99,98 

99,84 

99,08 

100,00 

98,08 

97,8ö 

99,47 

99,901100,48 

100,3^ 

12. 


18. 


14. 


15.      16.     17. 


18. 


19. 


Klesele.  Tbonerde  . 
Thonerde  ..... 
Elaenozyd  .  «  .  . 
Koblens.  Eisenoxydul 
Koblens.  Macrnesi«  . 
Koblens.  Kalkerde  . 
Eisenoxydnl  .    .    .    . 

Magnesift 

Koblens.  Manganozy- 
dnl     ...... 

Manganoxyd  .    .    .    . 

Wasser 


94,98 
1,08 

M9 
0,94 
1,19 


Bumme 


1,09 


»9,85 


4,51 

4,00 

5,48 
19,63 
68,70 


8,81 


a  Mit  Quarsfragmenten. 


99,68 
b 


8,67 

0,38 

6,06 
88,03 
56,18 


0,71 
0,88 


99,95 


11,45 
1,91 

18,64 
79,18 

Öi76 


1,94 


100,18 


*,14 
1,98 

9948 
64,48 


0,58 


100,81 


91,89 
8,56 
1,76 


0,99 
0,78 


9,18 


17,48 

Mf 

9,11 

98,40 

50,83 


0,98 
1,80 


20. 


21.      22. 


8,851  19,97 

®'^®l  0  87 
1,84/  "»^'^ 

4,87 


84,91 
54,60 


0,77 


100,09)  96,44  100,88 


0,68 
86,58 


8,85 
0,86 

0,5; 

3,66 

90,00 


1,64 


100,34 1  99,98 


8,10 
0,18 

0,40 
41,18 
49,17 


Hyperoxyd. 


Oesteine  Ton  Weidensee.  1.  Orangelber,  grobkörniger,  nngeschiehteter ?  Sand- 
stein mit  elngestrenten  Giimmerblättchen.  9.  Rotber  Sandstein,  bis  auf  die  Farbe  dem  yorlgen 
gleicb.  3.  Sandiger  Kenpennergel.  Ton  gelber  Farbe,  gescbiebtet,  auf  den  ScbichtuugsflSchen 
mit  Manganhyperoxyd  überzogen,  feinkörnig,  Bruch  nach  der  Schichtung.  4.  KeupermerRel, 
dem  Torigen  ganz  ihnlioh,  in  stärkeren  Bohiehten.  5.  Kenpermergel,  dem  rorigen  sehr  ähn- 
Ucb,  doch  weniger  deatlloh  geschichtet,  die  Schiebten  starker.  6.  Dolomitischer  Mergel  von 
graugeiber  Farbe,  dichtem  OefQge,  fast  mnsebligem  Bruch,  in  Handstflcken  ganz  ungeschicb- 
tet.  7.  Dolomitiscber  Mergel,  dem  vorigen  Ibnlicb  ,  nur  heller  von  Farbe.  —  Gesteine  aus 
demRottelserQraben.  8.  Dolomitfsober  Mergel,  blfialieh-grttn,  dicht,  muschlig  im  Bruche  ; 
in  seiner  ohemischen  Znsammensetxung  selbst  von  demselben  Handstücke  auiserordentllch 
veebselnd,  trefsbalb  eine  Durehschnittsprobe  analysirt  wurde.  9.  Dolomitiscber  Mergel,  An- 
sehen und  Verhalten  wie  Nr.  7.  10.  Spatbiger?  Kalkstein  von  gelber  bis  gelbgrauer  Farbe 
nnd  sehr  fest.  11.  Gelber  Thonmeigel,  Farbe  gelb,  Gefdge  dicht,  Bruch  muschlig,  weniger 
fest,  als  das  vorige  Gestein,  hier  and  da  mit  Anmig  von  Manganhyperoxyd.  18.  Blauer  Thon- 
mergel,  Farbe  granblau,  deutlich  eeschichtet,  Bruch  raub.—  Gesteine  ans  dem  Pf  äff  eu- 
re der  Grunde.  13.  Rother  Thonquars,  von  lebhaft  brauurother  Farbe  im  IHsebon  Bruche, 
sehr  fest,  mit  Kalkspathkrystallen  durchsogen.  14.  Rother  Thonquarz,  die  Farbe  noch  lebhafter 
roth,  ebenfalls  sehr  fest,  im  Bruch  loystalliniseb.  —  Gesteine  vomSchütsenberge. 
15.  Dichter  dolomitiscber  Kalkmergel ,  Im  Aenfsern ,  sowie  auch  im  Bruche  Nr.  7  und  9  sehr 
ähnlich.  16.  Dolomitiscber  Mergel,  in  Farbe  dem  vorhergehenden  ähnlich,  im  Bruche  rauh, 
etwas  porös,   marmorirt. —  Gesteine  aus   dem  Johannlstbale.    17.  Thonquarz,  Farbe 

Selbgran  bis  grau ,  feinkörnig ,  Bruch  matt  und  eben.  18.  Thonquarz,  dem  vorhergehenden  in 
lUem  vollkommen  ähnlich.  19.  Sandiger  Keupermergel ,  dem  Aenfsoni  nach  von  den  beiden 
vorhergehenden  Gesteinen  kaum  zu  unterscheiden.  —  Gesteine  vom  Thomberge. 
90.  Bunter  Kalkmeigel.  Farbe  blaugrau  bis  schmutzig  grün,  mit  rothen  Streifen  verwaschen, 
Bruch  matt,  uneben;  leicht  zerreiblich.  beim  Liegen  an  der  Luft  zertallond.  81.  Blauer 
Kalkmergel,  dem  vorigen  Gestein  ähnlich,  die  Farbe  mehr  in's  Blaue,  ebenfalls  wenig 
fest.  —  Oesteine  von  St.  Daniel.  88.  Dolomitiscber  Keuperkalkstoin ;  Farbe  asch- 
grau, Bruch  splitterig  und  man  siebt  auf  demselben  KaUcspath-  und  Bitterspatbkrystalle, 
ausnehmend  fest,  so  dafs  er  am  Stahle  Funken  giebt;  deutlicii  geschichtet,  die  Kanten  der 
Schichten  sind  so  scharf,  als  wäre  das  Gestein  in  einer  Form  geprefst  worden  ;  sein  ganzer 
Habitus  verrSth,  dafs  es,  obgleich  es  fast  zu^  Tage  liegt,  von  den  Einflüssen  der  Atmosphäre 
wenig  berührt  worden  ist.  ^.  Weifsgrauer  bis  schmutzigweifser,  sehr  fester  Kalkspatb,  den 
man  fast  Keupermarmor  nennen  könnte;  ein  sehr  deutlich  geschichtetes  Gestein,  das  aus  kob- 
lens. Kalke  mit  Spuren  von  Magnesia,  Thonerde  nnd  Eisenoxydul  besteht.  84.  Weifser 
Keunerkalk.  Er  liegt  Über  dem  vorhergehenden  ,  bildet  grofse  nierenförmige  bis  kugelförmige 
Stücke,  ist  fest  bis  leicht  zerreiblieh  an  einem  und  demselben  HandstOcke,  und  besteht  eben- 
falls aus  kohlens.  Kalkerde ,  die  nur  mechanisch  mit  etwas  Eisenoxyd  gemengt  seheint. 
(Specielle  Analysen  der  beiden  letzteren  Gesteine  sind  nicht  mitgetbeilt.) 
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Gräger  kommt  zu  dem  Schiasse,  dals  die  Bfldnng  der 
Keupergesteine  drei  Perioden  durchlanfen  habe.  In  der 
ersten  erschienen  die  mechanischen  Niederschläge,  die  durch 
Sandstein  und  einige  Thonquarze  repräsentirt  sind.  In  der 
zweiten  finden  sich  die  Niederschläge,  die  einem  an  Ort 
und  Stelle  stattgehabten  chemischen  Procefs  ihren  Ursprung 
verdanken ;  dieser  hat  indessen  mehrere  Stadien  durchlaufen, 
indem  sich  hier  viele  verschiedenartig  zusammengesetzte 
Schichten  finden.  In  der  dritten  Periode  treten  die  Wir- 
kungen des  Chemismus  in  den  Hintergrund;  es  sind  Ab- 
sätze von  kieseis.  Thonerde  aus  völlig  ruhigen  Gewässern. 
Man  kann  übrigens  aus  der  petrographischen  AehnUchkeit 
nie  auf  eine  chemische  Aehnlichkeit  dieser  Gesteine  schlie- 
fsen,  und  umgekehrt.  —  Nr.  20  bis  24  sind  einige  Gesteine^ 
die  sich  nur  an  einem  Punkte  vorfinden,  und  deren  Zu« 
sammenfaang  mit  den  anderen  nicht  genau  ermittelt  werden 
konnte,  obgleich  auch  sie  ebenfalls  Producte  örtlicher  che* 
mischer  Thätigkeit  zu  sein  schienen. 

C.  Claus  (1)  untersuchte  einen  braunen  Sandstein 
K^«»^efor.  aus  der  Ereideformation  von  Kursk  (Rufsland),  der  in 
Schichten  unter  dem  Kalkmergel  in  einem  bedeutenden 
Sandlager  zugleich  mit  Fossilien,  Knochen  und  Geschieben 
eines  eigenthümlichen  Eisenerzes  vorkommt  und  eine  weite 
Verbreitung  hat.  Bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  hinter- 
läfst  er  50  pC.  eines  unlöslichen  Antheils,  welcher  aus 
Quarzsand  und  einem  leichteren,  etwas  flockigen,  braunen 
Niederschlag  besteht.  Der  letztere  besteht  aus  den  feine- 
ren TheUen  des  Sandes,  gemischt  mit  etwas  phosphors. 
Eisenoxyd  und  phosphors.  Kalk,  einer  schwarzbraunen  kohle- 
artigen, in  Alkalien  nicht  löslichen  Substanz  und  aus  einem 
huminartigen  Körper,  der  in  Alkalien  löslich  und  durch 
Säuren  daraus  in  Flocken  fällbar  war.  —  Der  in  Salzsäure 
lösliche  Antheil  des  Gesteines  war  zusammengesetzt  aus 
3,45  Kohlensäure,   13,60  Phosphorsäure,  0,65  Kieselsäure, 

(1)  Fetersb.  Acad.  Bull.  X,    197;    J.  pr.  Chem.  LVI,  262;   Instit 
1852,  276. 
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0,80  Schwefelsäure,  Spur  Chlor,  2,40  Fluor,  21,00  Kalk-  »•*d-t«i« 

'  •  aas  der 

erde,   2,58   Calcium  an   Fluor  gebunden,  0,65  Magnesia,  "^^J^^" 

2.20  Eisenoxjd,  1,65  Kali  und  Natron.  —  Ein  ebenfalls  von 
Claus  untersuchter  fossiler  Knochen  ergab  in  seinem  lös- 
lichen Antheil  (99  pC.)  eine  ganz  ähnliche  Zusammen- 
setzung, wie  der  lösliche  Antheil  des  Gesteines.  Seine 
Zusammensetzung  war  in  100  Theilen  :  1,00  Kieselsand 
und  organische  Substanz,  5,80  Kohlensäure,  28,25  Phosphor- 
säure, 1,20  Schwefelsäure,  5,99  Fluor,  Spur  Chlor,  41,70 
Kalk,   6,37   Calcium  an  Fluor  gebunden,  3,43  Eisenoxyd, 

1.21  Magnesia,  1,75  Natron,  3,30  Verlust.  —  Claus  nimmt 
an,  dafs  das  Gestein  sich  aus  fossilen  Knochen  gebildet 
habe,  deren  Reste  noch  gegenwärtig  in  seiner  Nachbarschaft 
vorkommen;  dafs  eine  Auflösung  der  Knochenerde  in  koh- 
lens.  Wasser  in  den  Sand  eingedrungen  sei  und  beim  Yer-  I 
dunsten  nach  tbd  nach  das  Cement  gebildet  habe,  das  den 
Sand  zum  Steine  erhärtete. 

Ein  ähnliches  Gestein  aus  dem  Gouvernement  Wo- 
ronesch  am  Ufer  der  Woduga  ist  von  Keyserling  be- 
schrieben und  von  Chodnew  analysirt  worden.  Es  er- 
gab nach  Procenten  40,98  unlöslichen  Sand,  1,12  Schwe- 
fel, 23,98  kohlens.  Kalk,  31,10  phosphors.  Kalk,  Thonerde 
und  Eisenoxyd,  2,98  Verlust. 

Der  den  braunen  Sandstein  bedeckende  Mergel  hatte 
in  100  Theilen  folgende  Zusammensetzung  :  60,25  Sand 
und  eisenhaltiger  Thon  von  gelber  Farbe;  löslich  in  Salz- 
säure :  30,28  kohlens.  Kalk,  4,60  schwefeis.  Kalk,  1,63  koh- 
lens. Magnesia,  1,20  Eisenoxyd  und  Thonerde,  1,70  Alka- 
lien, Spur  Chlor  und  Kieselerde.  Das  mit  dem  Sandstein 
vorkommende  Eisenerz  bestand  aus  7,00  pC.  in  Säuren  un- 
löslichem Sand,  28,85  Kieselerde,  63,75  Eisenoxyd  und  Ei- 
senoxydul, Spuren  Thonerde,  Kalkerde  und  Phosphorsäure. 

E.  Wolff  (1)  untersuchte  einen  zum  Düngen  benutz-    »ler^ei. 
ten  Mergel  von   graugrünlicher  Farbe  aus  der  Grünsand- 

(1)  Pharm.  Gentr.  1852,  691  (Vortrag  in  d.  Leipziger  öconom.  So- 
cietät,  14.  Juli  1852);  vgl.  Jahreaber.  f.  1850,  814. 
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Hergd.  formation  von  New-Jersey  in  Nordamerika.  Durch  Glühen 
wurde  er  braunroth ;  in  der  frischen  Substanz  war  das  Eisen 
zum  grofsen  Theil  als  Oxydul  zugegen ,  woraus  sich  der 
Ueberschufs  bei  der  Analyse  erklart.  Die  Analyse  ergab : 
3,33  pC.  hygroscopisches  Wasser,  3,67  chemisch  gebundenes 
Wasser,  12,27  Thon,  53,28  Sand  und  Eieselsäare,  12,19  koh- 
lens.  Kalk,  0,43  Magnesia,  10,88  Eisenoxyd,  3,32  Thonerde, 
1,21  Phosphorsaure,  2,05  Kali,  0,06  Natron  (Sunwne  102,39). 

Der  65,55  pC.  betragende,  in  Salzsäure  unlösliche  Rück- 
stand löste  sich  zum  Theil  noch  in  Schwefelsäure  auf,  und 
ergab  7,37  pC.  Eisenoxyd,  3,16  Thonerde,  0,55  Magnesia, 
1,66  Kali,  52,81  Thon  und  Sand. 

Wolff  untersuchte  auch  einen  Muschelmergel  Ton 
Trautschen  bei  Pegau.  Dieser  bestand  ans  :  4,01  pC.  Feuch- 
tigkeit, 5,02  organischer  Substanz,  62,15  Sand  mit  wenig  Thon» 
5,92  Eisenoxyd  und  Thonerde,  20,08  kohlens.  Kalk,  0,67  Mag- 
nesia, 0,43  Kali,  1,10  Phosphorsäure  (Summe  99,38). 
Rhein.  G.  Bischof  (1)  untersuchte  den  Bodensatz,  welchen  im 

•ciilMnini  and  ^    ' 

März  1852  bei  Anschwellung  (bei  Bonn)  geschöpftes  Rhein- 
wasser nach  einer  fast  fünfmonatlichen  Klärung  zurückliefa« 
Salzsäure  entwickelte  aus  demselben  nur  einige  Bläschen,  und 
es  waren  daher  kaum  Spuren  von  kohlens.  Erden  vorhanden* 
100000  Theile  Wasser  enthielten  20,5  schwebende  Theile.  Von 
den  letzteren  ist  I  die  Analyse  des  Auszugs  durch  Salzsäure, 
n  der  in  Salzsäure  unlöslichen  und  durch  Flufssäure  aufge- 
schlossenen Theile,  HI  der  Rh  eintrübe  im  Ganzen,  IV  der 
Rheintrübe  frei  von  Wasser  und  organischen  üeberresten. 


Lor«. 


I. 

II. 

m. 

IV. 

Kieselerde     . 

67,63 

— 

57,63 

66,20 

Thonerde 

9,53 

1,22 

10,75 

12,35 

Eisenoxyd     . 

12,05 

2,37 

14,42 

16,56 

Manganoxyd 

.     {   Spur 

Spur 

Spnr 

Spnr 

Kalkerde  '   . 

0,77 

1,96 

2,78 

3,14 

Magnesia 

0,24 

— 

0,24 

0,28 

Kali      .        .        . 

Spuren 

0,89 

0,89 

1,02 

Natron 

0,89 

0,39 

0,45 

Glühverlnst 

!          9,64 

— 

9,64 

— 

Verlast  *)     . 

3,31. 

— 

8,31 

— 

Summe     . 

93,17 

6,83 

100,00 

100,00 

')  Di>«cr  benUnd  meint  «ng  crganUohrn  rcberrctten.    Alle  NiedervchlXg«  b«l  der  Aaal,«« 
'Maren  von  aersctxtor  orgauieclier  If uteri«  «tArk  geichwftrst. 


(1)  Jahrb.  Miner.  1852,  385. 
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Die  Bheintrübe  scheint  eine  durch  grofse  mechanische    ^h«^»- 

^^  schlämm  iin>l 

Zertheüung  und  chemische  Zersetzung  gebildete  zeolithartige  ''**^"- 
Substanz  zu  sein,  wefshalb  die  Kieselerde  in  der  löslichen 
Modification  darin  enthalten  ist.  Bischof  macht  übrigens 
auf  die  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  mit  der  von 
einigen  Thonschiefem  aufmerksam  (1).  Aus  dem  Absätze 
des  Rheins  könne  recht  gut  ein  eisenreicher  Thonschiefer 
entstehen 5  entweder  in  Folge  chemischer  Processe,  die  in 
jedem  im  Wasser  befindlichen  Sediment  vor  sich  gehen, 
oder  durch  Aufnahme  eines  Bindemittels,  wie  Kieselerde, 
kohlehs.  Kalk  u.  s,  w.  aus  dem  Meerwasser.  Constant  ist 
die  Zersetzung  des  Eisenoxydsilicats  in  Eisenoxydulsilicat, 
das  sich  in  den  grünen  Thonschiefem  am  reichlichsten  fin- 
det, durch  die  organische  Substanz  im  Wasser.  100000 
Gewichtstheile  des  Wassers,  aus  welchem  sich  das  Se- 
diment abgesetzt  hatte,  gaben  nach  dem  Abdampfen 
11,224  Th.  Rückstand;  hiervon  betrugen  die  erdigen  Be- 
standtheile  7,334,  die  löslichen  3,890  (also  mit  den  schwe- 
benden Theilen  31,724,  em  Resultat,  das  mit  den  bekann- 
ten Versuchen  von  Hörn  er  fast  ganz  übereinkommt).  Die 
ersteren  bestanden  aus  3,238  Th«  kohlens.  Kalkerde,  1,219 
kohlens.  Magnesia,  0,689  kohlens.  Eisenoxydul,  0,035  koh- 
lens. Manganoxydul,  0,099  Thonerde  und  2,054  Kieselerde. 
In  den  löslichen  Bestandtheilen  wurde  die  Gegenwart  von 
kohlens.  Alkalien  deutlich  erkannt ;  das  relative  Ver- 
hältnifs  beider  Alkalien  war  0,605  Kali  und  0,592  Natron; 
die  Menge  der  Schwefelsäure  entspricht  1,76  schwefeis. 
Natron  in  den  3,890  löslichen  Bestandtheilen.  Der  Rhein 
mufs  demnach  die  ihm  sicherlich  zugeführte  schwebende 
kohlens.  Kalkerde  vollständig  auflösen.  Die  im  Rheinwas- 
ser in  100000  Th.  gefundenen  3,238  kohlens.  Kalkerde 
betragen  nur  Vs  von  der  Menge,  welche  im  Kalkgebirge 
entspringende  Flüsse  enthalten,  wie  die  Pader  und  die 
Lippe.  Der  Rhein  würde  gewifs  noch  viel  mehr  kohlens. 
Kalkerde  auflösen,  da  er  nicht  weniger  Kohlensäure  aus 

(1)  Vergl.  anter  Andern  den  Jahiesber.  f.  1851,  876. 
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Rhein,     der  atmosphärischen  Luft  au&ehmen  kann,  als  die  srenann- 

■ehUmm  und  *  '  o 

^^^-  ten  Flüsse.  —  Der  Rhein  und  wohl  alle  andere  Ströme, 
wenn  sie  nicht  gerade  an  ihrer  Mündung  Kalkgebirge 
durchschneiden^  führen  also  nie  schwebende  Eodktheile  dem 
Meere  zu,  und  alle  Kalkabsätze  im  Meere  verdanken  ihren 
Ursprung  dem  im  Meerwasser  aufgelösten  kohlens.  Kalk. 
Die  Trübung  im  Rheinwasser  rührt  vorzugsweise  von 
den  Schiefern  9  den  krystallinischen  Gesteinen  und  den 
früheren  Thonabsätzen  des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse 
her,  und  zwar  gewifs  derer,  welche  er  und  seine  Neben- 
flüsse unterhalb  der  Schweizer  Seeen  durchströmen,  nament* 
lieh  unterhalb  des  Bodensees.  Oberhalb  des  Bodensees 
setzt  der  Rhein  bei  seinem  Einflufs  in  denselben  ein  Pul- 
ver  ab,  das  nach  dem  Trocknen  sehr  fein,  grau,  sandartig 
und  ohne  allen  Zusammenhang  ist.  Man  erkennt  in  dem- 
selben mit  blofsem  Auge  und  unter  der  Loupe  Quarz- 
körnchen, sehr  kleine  sUberweifse  Glimmerblättchen  und 
schwarze  Körnchen.  Mit  Säuren  brauste  der  Absatz  sehr 
stark,  er  ergab  neben  Kohlensäure  Spuren  von  Schwefel- 
wasserstoffgas. I  giebt  eine  Analyse  des  Auszugs  dessel- 
ben mit  Salzsäure,  II  ist  der  Rückstand  hiervon  mit  koh- 
lens. Kali,  aufgeschlossen,  III  ist  die  Bestimmung  der  Al- 
kalien, vermittelst  Aufschliefsens  mit  Flufssäure,  IV  ist  die 
Analyse  des  Absatzes  im  Ganzen.  Die  Kohlensäure  und 
das  chemisch  gebundene  Wasser  wurden  nach  dem  Trock- 
nen des  Absatzes  bei  Siedhitze  direct  bestimmt  : 

I.  n.  in.  IV. 

30,76  —  —  3ja,76 

1,24  —  —  1,24 

5,20  —  —  5,20 

—  50,14  —  50,14 
•    0,26  4,51  —  4,77 

2,20  0,49  —  8,69 

—  0,35  —  0,35 

—  0,77  —  0,77 

—  0,84  —  0,34 

—  —  0,55  0,55 

—  —  0,54  0,54 
0,99*  —  —  0,99 

—  —  —  1,66 


Kohlens.  Kalk 

Kohlens.  Magnesia 

Kohlens.  Eisenoxydul 

Kieselerde     . 

Thonerde 

Eisenoxjd 

Manganoxyd 

Eisenhaltige  Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Wasser 

Verlust  *)      . 


Bnnune 


40,66  56,60  1,09  100,00 


')  bestehend  in  Sparen  ron  organischen  Babetansen,  achwefela*  Kalkerde  und  Bchwefelcalciui 
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Der  Unterschied  zwischen  diesem  und  dem  vorigen    ^w»««»- 

o         sehlamm  und 

Absatz  besteht  in  der  Gegenwart  von  mehr  als  %  kohlens.  ^^*^- 
Salzen.  Bischof  nimmt  an,  dafs  der  grö£ste  Theil  dersel- 
ben in  Suspension  herbeigeführt  worden,  und  läfst  dahin 
gestellt  sein,  ob  vielleicht  nicht  durch  kalkschalige  Orga- 
nismen etwas  kohlens.  Kalk  abgeschieden  wurde,  als  der 
Absatz  noch  unter  Wasser  war.  Dann  mufs  aber  das 
Wasser  des  Rheins  oberhalb  seines  Einflusses  in  den  Bo- 
densee entweder  mit  aufgelöster  kohlens.  Ealkerde  gesät- 
tigt, oder  seine  Strömung  so  schnell  sein,  dafs  die  suspen- 
dirte  kohlens.  Kalkerde  nicht  zur  vollständigen  Auflösung 
gelangen  kann.  Der  Ursprung  des  Glimmers  in  dem  Ab- 
satz ist  in  den  von  dem  Rhein  durchströmten  Gebirgen 
zu  suchen;  indessen  haben  di^  gröfsten  Glimmerblättchen 
nach  einem  Laufe  des  Rheins  von  kaum  20  Meilen,  bis 
zum  Einflufs  in  den  Bodensee,  nur  einen  Durchmesser  von 
x\y^^^  Die  ungleich  gröüseren  Glimmerblättchen  in  man- 
chen Thonschiefervarietäten,  im  bunten  Sandstein  u.  s.  w. 
sind  daher  nach  Bischof  nicht  als  solche  dem  Meere  zu- 
geführt worden.  Die  geringe  Menge  der  als  Silicat  vor- 
handenen Magnesia  läfst  auf  Kaliglimmer  schliefsen,  womit 
auch  die  silberweifse  Farbe  übereinstimmt  Da  im  Glim- 
mer stets  das  Kali  gegen  das  Natron  vorherrscht,  im  Rhein- 
absatzeaber  beide  Alkalien  in  gleicher  Menge«  vorkommen, 
so  läfst  sich  noch  auf  ein  anderes  Alkalien-haltendes  Mi- 
neral schliefsen.  Die  Kieselerde  war  ihrem  gröfsten  Theii 
nach  gewifs  als  Quarzkörnchen  zugegen;  die  eisenhaltige 
Kalkerde  läfst  schliefsen,  dafs  die  oben  erwähnten  schwar- 
zen Körnchen  Augit,- Hornblende  oder  Granat  waren.  Die 
geringen  Spuren  von  Gyps  im  Absatz  finden  ihren  Ur- 
sprung im  Vorkommen  von  Gyps  im  Rheinwaldthal  und 
im  Lukmanier.  Im  Ganzen  betrachtet  kann  der  Absatz 
nach  seiner  Erhärtung  durch  ein  Cement,  und  nachdem 
der  kohlens.  Kalk  krystallinisch  geworden  ist,  ein  Kalk- 
Glimmerschiefer  werden. 

Der  Rheinabsatz  zeigt,  dafs   sich  wirklich  ein  bedeu- 
tender Absatz   von   kohlens.  Kalkerde   bilden  kann,  und 
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Bhej«.     wenn  der  Rhein  oberhalb  des  Bodenseea  statt  krystallini. 

trhUmm  und  .  •' 

^^'  scher  Gesteine  ein  Uebergangsgebirge  aufser  den  Kalkge- 
birgen durchströmte,  so  würde  er  statt  des  Quarzes  und 
Glimmers  Thonschiefertheilchen  fuhren  und  der  Absatz  im 
Bodensee  würde  ein  wahrer  Löfs  sein«  Unterhalb  des  Bo- 
densees können  nach  Biscliof  keine  schwebenden  Ealk- 
theilchen  abgesetzt  werden,  es  kann  sich  kein  Löls  büdeu, 
und  derselbe  schliefst  daraus,  dafs  der  Rhein  zur  Zeit  der 
Löfsbildung  bedeutende  Kalklager  durchströmt  und  sich 
mit  schwebenden  Kalktheilchen  beladen  haben  mufs.  Die 
kohlens.  Kalkerde  des  Löfses  kann  nur  zum  geringsten 
Theil  ein  chemischer  Niederschlag  sein«  Nur  da,  wo  stag- 
,  nirendes  Rheinwasser  verdunstete,  konnte  der  aufgelöste 
kohlens.  Kalk  niedergeschlagen  werden«  Es  mufsten  aber, 
wenn  das  stagnirende  Wasser  mit  Thontheilchen  beladen 
war,  diese  ztierst  niederfallen,  und  dann  erst  der  chemi- 
sche Niederschlag  der  aufgelösten  kohlens.  Kalkerde  be- 
ginnen, und  es  müfsten  sich  also  im  Löfs  unten  Thon-  und 
darüber  reine  Kalklager  finden,  was  nicht  der  Fall  ist 
Vielmehr  kommen  Thon  und  kohlens.  Kalk  im  Löfs  in 
innigem  Gemenge  vor ;  der  Absatz  mufs  darum  gleichzeitig 
und  beide  Substanzen  schwebend  im  Wasser  vorhanden 
gewesen  sein.  Die  einige  hundert  Fufs  betragende  Mäch- 
tigkeit des  Löfsabsatzes  deutet  auf  einen  sehr  langen  geolo- 
gischen Zeitraum,  und  es  können  während  der  Zeit  wohl 
mächtige  Kalklager  verschwunden  sein.  Es  waren  indessen 
zu  seiner  Bildung  stagnirende  Wasser  nöthig,  indem  er 
nur  da  vorkommt,  wo  das  Rheinthal  sich  bedeutend  er- 
weitert 

Der  Löfs  von  Pitten  in  Niederösterreich  wurde  von 
Hauer  (1)  analysirt  Die  Schlämmung  ergab  41,6  pC. 
Quarz,  Glimmer  und  Kalksand,  58,4  abschlämmbare  Theile. 
Im  Wasser  lösen  sich  0,21  pC,  gröfstentheils  aus  Gyps 
bestehend.  In  100  Theilen  sind  enthalten  (a),  in  Salzsäure 
löslich  (b)  : 

(1)  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsaostalt,  III.  Jahrg.,  Nr.  4,  118. 
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a. 
b. 


Wasser  and 

org.  Snbst. 

CO, 

SiO, 

PO. 

SO, 

Fe,0, 

FeO 

Al^Oa 

CaO 

MgO 

KG 

NaO 

2,46 

18,77 

31,43 

Spnr 

1,22 

1,61 

3,86 

12,98 

18,08 

6,46 

3,72 

1,46 

8,46 

18,77 

0,61 

Spar, 

Spar 

0,48 

8,36 

8,44 

15,36 

4,27 

1,65 

0,68 

Summ« 

101,55 
10,58 


hOhlen. 


Ein  im  frischen  Znstande  braunschwarzer,  beim  Trock-BchiMnm  aat 

Xnocb«n- 

nen  gelbbräunlicher  Schlamm  aus  der  Knochenhöhle  von 
Balve  in  Westphalen,  der  als  kräftiges  Düngungsmittel  ge- 
braucht wird,  wurde  von  von  der  Marck(l)  untersucht 
Ein  ziemlicher  Theil  davon  besteht  aus  Knochen  und  Zabn- 
bruchstücken;  die  braunschwarze  Masse  löst  sich  in  Aetz- 
lauge  mit  dunkelbrauner  Farbe,  hinterläfst  nach  dem  Glü- 
hen auf  Platinblech  eine  geringe  Menge  einer  weifslichen 
Asche,  und  ist  als  die  zersetzte,  jetzt  huminartig  gewor« 
dene  Knochensubstanz  anzusehen.  Ganze  Zähne  von  Ursus 
spelaeus  und  Elephas  primigenius  hinterlie£sen  nach  der 
Digestion  mit  verdünnter  Salzsäure  noch  ZahnknorpeL 
Die  quantitative  Bestimmung  der  im  feineren  Pulver  ent- 
haltenen Bestandtheile  beschränkte  sich  auf  die  Ermitte- 
lung  des  Gehalts  an  Kalk  und  Magnesia,  an  Erdphos- 
phaten, organischer  Substanz  und  Ammoniak.  Salpeters. 
Salze  fanden  sich  nicht  darin.  Die  Zusammensetzung  des 
Balver  Höhlenschlamms  war  demnach  in  100  Theilen  : 
A  Grobes  Pulver,  Gestein  und  Knochenstücke,  und  zwar  : 

28.7  Kalkstein-,  Kieselschiefer-  und  Grauwacke- Brocken, 

13.8  Knochenreste;  B  feineres  Pulver,  und  zwar  :  10,0  koh- 
lens.  Kalkerde,  0,1  kohlens.  Magnesia,  21,3  phosphors.  Kalk- 
erde mit  Spuren  von  Fluorcalcium,  0,7  phosphors.  Mag- 
nesia, Spuren  von  Eisen-  und  Manganoxyd,  1,1  organische 
Substanz,  24,0  Thon,  0,115  Ammoniak,  Spuren  der  im 
Wasser  löslichen  schwefeis.  und  phosphors.  Salze  und 
Chlormetalle. 

Baden-Powell  hat  der  englischen  Naturforscher- 
gesellschaft-einen  neuen  Bericht  über  Feuermeteore  erstat- 
tet (2).  Es  geschieht  darin  (3)  eines  Aerolithen  Erwäh- 
nung,  der  am  30.  November  1850  bei  dem  Dorfe  Sulker, 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  135;  Pharm.  Centr.  1852,  652.  — 
(2)  Report  of  the  21.  meeting  of  ihe  British  Association  for  the  adrance- 
meat  of  science,  London  1852,  1.  —  (8)  Daselbst,  47. 


Meteor- 
steine. 


QQg  Chemische  Geoldgie. 

Meteorateine. nahe  bci  Blssempore  in  Indien  gefallen  ist,  sich  bei  seinem 
Fall  vier  Fufs  in  die  Erde  begrab  und  3^  und  1}  engl. 
Fufs  im  Umkreis  ist.  Derselbe  wird  in  das  Museum  der 
Asiatischen  Gesellschaft  kommen. 

Wo  hl  er  (1)  fand  das  meiste  Meteoreisen  passiv,  das 
heifst  es  kann  aus  einer  Lösung  von  neutralem  schwe- 
feis. Kupferoxyd  das  Kupfer  nicht  reduciren  und  wird 
erst  durch  Berührung  mit  gewöhnlichem  Eisen  reducirend. 
Diefs  hängt  nicht  mit  dem  Nickelgehalt  zusammen ,  noch  mit 
der  Eigenschaft,  Widmanstätten'sche  Figuren  zu  geben, 
indem  nicht  jedes  Meteoreisen  passiv  ist  Von  den  von 
Wohl  er  untersuchten  18  Eisenarten  waren  8  passiv,  6 
activ  und  4  standen  zwischen  beiden,  indem  sie  die  Re- 
duction  des  Kupfers  erst  nach  längerer  Berührung  be- 
wirkten. Er  vermuthet,  dafs  vieDeicht  ursprünglich  jedes 
Meteoreisen  bei  seiner  Ankunft  auf  der  Erde  passiv  sei, 
dafs  dieser  Zustand  aber  später  durch  die  localen  Ein- 
flüsse vergehe. 

Zipser(2)  berichtet  über  einen  nach  dem  Zerplatzen 
einer  Feuerkugel  stattgehabten  Fall  von  Meteorsteinen  bei 
Mezö-Madaras  in  Siebenbürgen  am  4.  September  1852.  Es 
wurden  mehrere  Steine  gefunden;  die  gröfsten  sollen  aber 
in  den  See  Istento  gefallen  sein,  wo  sie  nach  der  Ver- 
sicherung eines  Augenzeugen  das  Wasser  aus  den  Ufern 
trieben. 

Bei  Eaufromont  in  der  Nähe  von  Epinal  zerplatzte 
im  Jahr  1842  ein  Feuermeteor.  Den  Nachsuchungen  von 
Guery  (3)  gelang  es  im  Jahr  1851  eine  843  Grammen 
schwere  Meteoreisenmasse  aufzufinden,  die  nach  Paris  ge- 
sandt wurde. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXU,  248;  Pogg.  Ann.  LXXXV,  448; 
J.  pr.  Chem.  LVI,  244;  Phil.  Mag.  [4]  III,  477;  Instit.  1862,  171.  — 
(2)  Correspondenzblatt  des  zoolog.  -  mineralog.  Vereins  in  Regensbarg, 
6.  Jahrg.,  1852.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXV,  289 ;  Pogg.  Ann.  LXXXVII, 
320;  Pharm.  Centr.  1852,  821. 
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Eichwald(l)  macht  Mittheilungen  über  die  näheren ■'•'••"*•^•• 
umstände  des  Falls  eines  schon  früher  (2)  von  ihm  be- 
schriebenen Meteorsteins  von  Lasdani,  unfern  Lixna  bei 
Dunaburg,  und  giebt  auch  eine  Analyse  des  verstorbenen 
Chemikers  Grotthufs.  Der  Stein  hat  ein  spec.  Gew.  von 
397Ö6  und  besteht  nach  Procenten  aus  :  22  Nickeleisen  (20 
Eisen  und  2  Nickel),  9fi  Schwefeleisen  (6  Eisen  und  3,5 
Schwefel),  33,2  Kieselerde,  22  Eisenoxjdul,  10,8  Magnesia, 
1,3  Thonerde,  0,7  Chrom  und  0,5  Ealkerde  mit  einer 
Spur  von  Mangan.  Er  ist  von  aschgrauer  Farbe  und  sehr 
feinkörnig;  die  nur  durch  die  LfOupe  unterscheidbaren  Kör- 
ner sind  hellgrau,  gelblich -grau  oder  schwarz,  und  hierzu 
kommen  noch  metallische  Körner.  Die  helleren  nicht  me- 
tallischen Körner  konnte  man  für  Anorthit  oder  Labrador, 
die  gelblich -braunen  for  Olivin  oder  Granat  halten  und 
die  viel  gröfseren  selteneren  schwarzen  fiir  Augit  Zu  den 
metallischen  gehören  aufser  sehr  kleinen  kömigen  Krystal- 
len  von  Magnetkies  dicht  gedrängte  und  stark  glänzende 
Körner  von  Nickeleisen,  das  auch  in  sehr  feinen  dünnen 
Blättchen  vorkommt,  die  gleichsam  ein  Skelett  darstellen. 

Wöhler(3)  hat  das  von  Boussingault  und  Ma- 
riano  de  Rivero  bei  dem  Dorfe  Rasgatä  nordöstlich  von 
Bogota  gefundene  und  beschriebene  (4)  Meteoreisen  von 
Neuem  untersucht  Bei  der  Auflösung  in  Salzsäure  blieb 
ein  0,452  pC.  betragender  Rückstand,  der  aus  einem  feinen 
weifsen  Pulver  und  metallischen  Theilchen  bestand,  welche 
durch  den  Magnet  ausgezogen  werden  konnten.  Unter 
dem  Mikroscop  erschienen  die  letzteren  als  zinnweifse, 
starkglänzende,  ästige  oder  hackige  Massen,  die  schwer  in 
Salpetersalz sänre  aufgelöst  wurden  und  sich  als  Phosphor- 
Nickel -Eisen   auswiesen.    Während  der  Auflösung  beob- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  574;  J.  pr.  Chem.  LVI,  816.  —  (2)  Froricp's 
Notizen,  1827.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  248;  Jahrb.  Miner. 
1868,  64;  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  496;  Pharm.  Centr.  1868,  157;  Instit. 
1862,  171.  —  (4)  Ann.  ch.  phys.  [2]  XXV,  488;  Tgl.  auch  Partsch, 
Meteoriten,  125. 
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Met«onteiB«. achtete  man  ein  auf  diesen  Massen  eingewachsenes,  dem 
Olivin  sehr  ähnliches  Mineral,  das  auf  der  geätzten  Flache 
des  ganzen  Meteoreisens  zu  erkennen  war.  Das  weÜse 
Pulver  bestand  unter  dem  Mikroscop  aus  klaren,  meist 
farblosen,  abgerundeten  Stückchen  von  starkem  Glanz,  die 
theils  bräunlich  gelb,  wie  Olivin,  theils  tief  blau,  wie  Sapphir 
(ein  einziges  davon  blafs  rubinroth)  waren  und  an  denen  sich 
auch  Krystallflächen  zeigten.  Quarz  konnten  sie  der  Harte 
nach  nicht  sein^  ein  Näheres  war  nicht  zu  ermitteln.  (Sap- 
phir und  Rubin?)  Das  Eisen  von  Rasgatä  enthält  in  100 
Theilen  :  92,35  Eisen,  6,71  Nickel,  0,25  Kobalt,  0,37 
Phosphor -Nickel -Eisen,  0,35  Phosphor,  0,08  Olivin  und 
andere  Mineralien,  Spuren  von  Kupfer,  Zinn,  Schwefel* 

W.  S.  Clark  (1)  giebt  in  einer  Monographie  des  Me- 
teoreisens einige  neue,  von  ihm  in  Wöhler's  Laboratorium 
ausgeführte  Analysen  : 

A  Die  von  Shepard  beschriebene  und  analysirte. 
Masse  von  Hommoney  Creek,  Nord  -  Carolina  (2).  Bei  der 
Auflösung  in  Salzsäure  entwickelte  sich  ein  sebr  unange- 
nehm riechendes  Wasserstoflgas,  welches  in  Silberlösung 
einen  Niederschlag  bewirkte.  Der  unlösliche  Rückstand 
hatte  die  Form  des  ursprünglichen  Stücks,  und  bestand 
aus  glänzenden  Schuppen  von  Graphit,  einer  schwarzen 
flockigen  Substanz  und  einem  magnetischen  Theil,  welcher 
unter  dem  Mikroscop  ein  Netz  von  krystallinischen  Platten 
bildete,  die  sich  in  Winkeln  von  60  und  120^  durchschnit- 
ten. Diese  bestehen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
Phosphor-  und  Nickeleisen  (Dyslitit  oder  Schreibersit). 
Ferner  sah  man  darin  braune  Kömchen,  die  härter  als  Glas 
waren  und  dem  Olivin  des  Eisens  von  Atacama  glichen. 

B  Masse  von  Lenarto,  in  der  Nähe  von  Bartfeld  in 
Ungarn,  gefunden  im  Jahre  1814. 

(1)  Disaertat  on  Metaliic  Meteorites,  Göttingen  1852 ;  im  Anss.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXJCXU,  367;  Jahrb.  Miner.  1858,  186;  J.  pr.  Chem.  LVin, 
56;  Pharm.  Centr.  1852,  655;  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  7.  —  (2)  Vgl.  Jah- 
resber.  f.  1847  u.  1848,   1810. 
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C  Eisen  von  Borlington,  im  Staate  New -York  (i),  «•»••"t»ii 
Spec.  Gew.  7,728. 

D  Masse  von  Babb's  Mühle,  in  Tenessee  (2).    Spec 
Gew.  7,839. 


A. 
B. 
c. 
D. 


Fe 

93,225 
90,153 
89,752 
80,594 


Ni 


Co 


0,236 
6,553  0,502 


8,897 
17,104 


0,625 
2,037 


Mn 

? 

0,146 

? 

? 


Mg 
? 


Cu 


Sil 


0,099 


0,080 


0,082 


Si 
0,501 


S 

0,543 
0,482 


P 

? 


UnlSiUche 

Phoaphor- 

maUlla   ' 


Graphit 


1,226 
0,703 
0,124 


4,765 


Manrofs  (3)  untersuchte  in  Wöhler's  Laboratorium 
ein  Meteoreisen  von  unbekanntem  Fundorte.  Die  Analyse 
ergab  92,33  Eisen,  7,38  Nickel  mit  etwas  Kobalt,  0,03  Zinn, 
0,42  Phosphornickeleisen  (Summe  100,16).  Letzteres  blieb  bei 
der  Auflösung  als  ein  schimmerndes,  sehr  krystallinisches 
magnetisches  Metallpulver  zurück.  Bei  SOfacher  Vergröfse- 
rung  sah  man,  dafs  es  aus  stahlfarbenen,  sehr  glänzenden, 
scharfen  Kiystallen  bestand,  allem  Anschein  nach  kurzen 
vierseitigen  Prismen,  zum  Theil  mit  Endflächen.  Darunter 
sah  man  sparsame  durchsichtige  krjstalUnische  Körner  von 
bräunlich-grüner  Farbe,  also  wahrscheinlich  Olivin.  Ein  ein- 
ziges Stückchen  hatte  eine  blafs-apfelgrüne  Farbe,  wie  Chry- 
sopras. —  Eigentliche  Widmanstätten'sche  Figuren  wur- 
den nicht  wahrgenommen,  dagegen  lange  parallele,  feine 
gerade  Linien,  und  mehrere  umgränzte,  wie  in  die  übrige 
Masse  eingeknetete  Stücke,  auf  denen  ebenfalls  die  Linien,  aber 
in  anderer  Richtung  zu  bemerken  waren.  Gegen  das  Licht 
gehalten  zeigt  die  ganze  Masse  einen  sehr  lebhaften  Schim- 
mer, von  glänzenden  Punkten  herrührend,  welche  sich  unter 
dem  Mikroscop  als  Flächen  der  Phosphornickeleisenkry- 
stalle  'erweisen,  die  unter  einander  parallel  und  in  einer 
unter  einem  spitzen  Winkel  die  langen  Linien  kreuzenden 
Richtung  in  die  Eisenmasse  eingewachsen  sind,  und  diese 
sind  auch  die  Ursache,  dafs  die  scheinbar  ebene  geätzte 


Sttnuna 

99,869 
99,228 
99,977 
99,869 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1309.  —  (2)  Daselbst,  1309.  — 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  252;  J.  pr.  Chcm.  LVI,  185;  Pharm. 
Centr.  1852,  555;  Instit  1852,  159. 
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MetoonuiBt.  Fläche  sich  rauh  anfühlt.  WS  hl  er  macht  darauf  auf- 
merksam, dafs  aufser  im  Meteoreisen  sich  in  der  ganzen 
Natur  kein  Phosphormetall  findet. 

Ein  von  O.  Root  (1)  beschriebenes  Meteoreisen,  das 
auf  der  Cayuga-Seite  des  Seneca-Flosses,  im  Staate  New- 
York,  gefunden  wurde  und  neun  Pfiind  wog,  ist  von 
Ch.  U.  Shepard  analysirt  worden  (2).  (Die  Localität  ist 
nahe  bei  Waterloo,  in  Seneca^County,  wo  ein  Meteorit  im 
Jahr  1827  fiel.)  Das  Elisen  ist  nicht  passiv,  giebt  schone 
Widmanstätten'sche  Figuren  und  zeigt  schon  nach  der 
Behandlung  mit  Salzsäure,  dafs  es  keine  gleichförmige  Masse 
bildet,  indem  Schwefelkies  und  ein  silberweifses  Mineral 
darin  hervortritt.  Sein  spec.  Gew.  ist  7,337;  es  hat  Spalt- 
barkeit, indem  es  pyramidale  Höhlungen  und  Vorsprünge 
zurückläfst,  aber  keinen  hakigen  Bruch.  Bei  der  Behandlung 
mit  Salzsäure  bleiben  regulär-octaedrische  Ejrystalle  zurück, 
welche  Shepard  für  Chromeisen  hält.  Ferner  enthält  das 
Eisen  Dyslitit  (3),  eine  Verbindung  von  Kiesel,  Eisen, 
Nickel,  Phosphor,  Chrom  und  Kohlenstoff  in  unbekannter 
Combination.  Das  oben  erwähnte,  ebenfalls  in  Salzsäure 
unlösliche,  krystallisirte  weifse  Mineral,  das  1,05  pC.  des 
Eisens  betrug,  könnte  nach  Shepard  vielleicht  früher  mit 
dem  Schreiber sit  (4)  von  Pater a  verwechselt  worden  sein, 
aber  er  hält  es  für  ein  neues  Mineral,  für  das  er  den  Na- 
men Partschit  vorschlägt.  Die  Härte  des  Partschits  ist 
6,6,  er  ist  magnetisch,  spröde,  hat  eine  silberweifse,  oder 
etwas  ins  Röthliche  spielende  Farbe,  krystallisirt  in  vier- 
seitigen schiefen  Prismen  mit  zweiflächiger  Zuschärfung, 
die  Flächen  auf  den  Kanten  des  Prismas  aufgesetzt.  Sein 
Strich  ist  dunkelgrau;  gepulvert  löst  er  sich  in  Salpeter- 
säure.   Er  enthält  Eisen,  Nickel,  Magnesium  und  Phosphor. 

Das  Seneca-Eisen  besteht  im  Mittel  von  zwei  Analy- 
sen aus  98,69  pC.  nickelhaltigem  Eisen,   1,05  Partschit  mit 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  489;  Edinb.  Phil.  J.  Lni,  246.  —  (2)  SflL 
Am.  J.  [2]  XV,  863;  Pharm.  Centr.  1863,  497.  —  (8)  Vgl.  Jabresber. 
f.  1847  u.  1848,  1316.  —  (4)  Daselbst,  1807. 
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Spuren  von  Schwefelkies,  0,25  Dyslitit,   0,01  Chromeisen;"«*'«»"**'"' 
das  nickelhaltige  Eisen  besteht  ans  92,40  pC.  Eisen  und  7,60 
Nickel,  mit  Spuren  von  Chrom,  Magnesium,  Zinn,  Man» 
gan?,  Phosphor  und  Schwefel. 

Einige  Nachrichten  über  das  von  River o  und  Tur- 
ner analysirte  und  wahrscheinlich  im  Jahr  1821  gefallene 
Meteoreisen  von  Atacama  in  Peru  verdanken  wir  dem 
Reisenden  Bollaert  (1),  welcher  indessen  nicht  selbst  an  Ort 
und  Stelle  war.  Auch  Reid  (2)  hat  Mittheilungen  darüber 
gemacht.  Derselbe  hält  es  indessen  für  vulkanischen  Ur- 
sprungs. Der  Fundort  ist  nach  Reid  in  23^  30'  S.  B.  und 
zwischen  45  bis  50  spanische  Leguas  von  der  Küste. 

Ein  von  den  Indiern  pampua  genanntes  weifses  Metall 
soll  auch  in  Chala  oder  Chaupiyunga,  nördlich  von  Santa 
Barbara  geAinden  werden,  und  Bollaert  hält  auch  dieses 
für  Meteoreisen  und  erwähnt  noch  einiger  anderer  Orte 
nördlich  von  Chala,  welche  in  dieser  Hinsicht  eine  Untersu- 
chung verdienten.  Stücke  von  dem  Eisen  von  Atacama 
sind  durch  Bollaert  und  Sir  W.  Parisii  ins  Brittische 
Museum  gekommen;  andere  in  die  Hände  von  Bonar  (?) 
in  Regensburg,  welcher  sie  durch  Reid  erhielt. 

(1)  Jonrn.  of  the  Royal  Geograph.  Society  of  London  XXI  (1851), 
127.  —  (2)  Ebend.  aus  Chambers'  Edinb.  Phil.  J.  376,  March  8,  1851. 
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9      62,     9     14  ton  oben  Ues  Rozet  tlali  Böget. 
n     373y    9       9  VOM  uttleM  1^«  1  Pfand  iUM  Vi  Pfund. 
9    7Z7^     9       9  von  oben  lies  S.  611  ttaU  S.  61. 


Nachweis  zu  den  Tabellen. 

Tabelle  A  :  Aschenanalysen  zu  S.  799  ff. 

*       B  :  Analysen  von  Kalksteinen  nnd  Dolomiten,  zu  S.  966  £. 
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d'Abaddie,  Apparat  zur  Erkennnog  der 
VerschiebuDg  von  Bodenschichten  110. 

Aderholdt,  Asche  von  Lycopodlum- 
arten  800. 

Adie,  Beziehnngen  zwischen  dem  mag- 
netischen Verhalten  und  der  Farbe  der 
Körper  229;  über  thennoSlectrische 
Ketten  ans  hartem  und  weichem  Stahl 
275;  über  die  Erregung  von  K&lte 
durch  den  electrischen  Strom  276. 

Adler  (E.),  Ocker  der  Mineralquelle  zu 
Böhme  756. 

Albers,  Zusammensetzung  von  käuf- 
lichem Kochsalz  775. 

Alberti,  halurgische  Geologie  907. 

Anderson  (Th.),  über  die  krystallini- 
sehen  Bestandtheile  des  Opiums  537; 
Einwirkung  von  Salpetersäure  und  dann 
von  Kali  auf  Piperin  545. 

Andrand,  Luftspiegelung  188. 

Andrews,  Wärmeentwickelung  beim 
chemischen  Frocefs  80;  Darstellung 
eines  luftleeren  Baums  98;  Atomge- 
wicht des  Baijums  360 ;  Atomgewicht 
des  Platins  425;  Erkennung  des  Na- 
trons mittebt  polarisirten  Lichts  726; 
Aspirator  749  f.;  Magneteisen  852; 
über  Structur  und  Zusammensetzung 
basaltischer  und  metamorphischer  Fels- 
arten 957. 

Angström,  Wärmeleitung  im  Erdbo- 
den 61;  geradelinige  Polarisation  und 
doppelte  Brechung  in  klinometrischen 
Kiystallen  151. 

An  seil  (G.  F.),  Erkennung  und  Schei- 
dong  von  Arsen,  Antimon  und  Zinn 
734. 
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Apjohn,  mechanische  Leistung  ver- 
schiedener Dämpfe  54;  Pigotit  908. 

Ar  ago,  über  die  Vertheilung  der  Wärme 
auf  der  Sonnenscheibe  70;  merkwür- 
diger Blitzschlag  260. 

A  f s  m  a  n  n ,  über  Temperaturanderung 
von  Gasen  durch  plötzliche  Volum- 
änderung  80. 

AvogadrOi  über  die  Zusammendrück- 
barkeit  der  Gase  95. 

Babinet,  über  die  Temperatur  .des 
Flufswassers  75;  über  die  Längsstrei- 
fen im  Sonnenspectrum  125;  merk- 
würdiger Blitzschlag  260. 

Babo,  Furfnro,!  626;  Anwendung  der 
Centrifngalkraft  im  chemischen  Labo- 
ratorium 749. 

Babo  und  Hirschbrunn,  Sinapin  662. 

B  ä  d  e  k  e  r ,  chemische  Rechentafel  294. 

Bahr  (G.),  vgl.  bei  Wolff  (E.). 

Baer  (W.),  Gährung  von  Vogelbeersaft 
465;  Pimelit  874. 

Bahr,  Atomgewicht  der  Magnesia  864. 

Bamihl,  Erkennung  von  Waizen-  in 
Boggenmehl  813. 

Bardet,  Chlor  gegen  Stiychninvergif- 
tung  549. 

Barral,  Regen wasser  750. 

Barreswil,  Bildung  von  fileiweifs  778. 

Barreswil  und  Rilliet,  Einwirkung 
von  Ghlorzink  auf  Cellulose  657. 

B  a  r  r  u  e  1 ,  Coniin  580 ;  Kupfergewinnung 
mittelst  Ammoniak  768;  eigenthüm- 
liche  SUberlegirung  769. 

Bashforth,  über  den  electrischen  Lei- 
tungswiderstand 271. 
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Batka,  Yerbesserangen  an  chemischen 
Weingeistlampen  749. 

B^champ,  Schiefsbanmwolle  658. 

Bechi,  Zinkblende  (Marmatit)  888; 
Bleiglanz  (Jargionit,  Steinmannit)  839; 
Kupferglanz  840;  Bantknpfererz  nnd 
Kupferkies  841;  Heteromorphit,  Bou- 
langerit,  Jamesonit,  Meneghinit  845; 
Fahlerz  845;  Rothknpfererz  846;  Anti- 
monoxyd (Cervantit)  849;  Zinkocker 
850 ;  Chromeisen  852 ;  demWolchonskoIt 
ähnliches  Mineral  nnd  chromhaltige 
Erde  von  Volterra  864;  Caporcianit 
870;  Pikranalcim  871;  Fikrothomsonit 
872;  Portit  872;  Sloanit  873;  Schnei- 
derit  873;  Savit  874;  DatoUth  883. 

Becke,  Diamant  830. 

Becker  (H.),  Essigäther  563. 

Becquerel  d.  ä.,  Nachbildung  krystal- 
llsirter  Mineralien  6,  8. 

Becquerel  (E.),  Thermometer-Ulvr  52; 
über  die  electrochemischen  Eigenschaf- 
ten des  Wasserstoffs  265;  vgl.  bei 
Fremy. 

B^de,  Capillaritätserscheinungen  2. 

Beer,  Farbenbogen  der  totalen  Reflexion 
138;  Absorption  des  rothen  Lichts  in 
farbigen  Flüssigkeiten  142;  Photome- 
ter 142,  146;  ungewöhnlicher  Regen- 
bogen 188;  Aendemngen  des  geome- 
trischen Schattens  durch  Zerstreanngs- 
kreise  198. 

Belfield-Lef^vrc,  Einflnfs  der  Um- 
drehung der  Erde  auf  die  Pendelbe- 
wegung 106. 

Bergemann,  über  die  Identität  des 
Donariums  nnd  des  Thoriums  868; 
Orangit  nnd  Thorit  863. 

Bergin,  über  Mikroscope  182. 

Berlin,  Identität  von  Thorium  nnd 
Donarium  367,  368;  Orangit  862. 

Bernard  (F.),  über  die  Absorption  des 
Lichts  in  unkrystallinischen  Mitteln  134. 

Bernheim,  Prüfung  des  Ultramarins  741 . 

BertagninifVerbindungenflüchtigerOele 
mit  zweifach-schwefligs.  Alkalien  615. 

Berthelot,  Bildung  s.  g.  zusammenge- 
setzter Ammoniake  aus  Alkoholen  und 
Chlorammonium  551 ;  Einwirkung  von 
Hitze  und  Chlormetallen  auf  Wein- 
geist und  Holzgeist  559;  Verbindungen 
des  Terpentinöls  mit  Chlorwasserstoff 
621 ;  Einw.  von  Hitze,  Säuren,  Chlor- 
metallen u.  a.  auf  Terpentinöl  und 
Terpentinöl hydrat  621 ;  Einwirkung  von 
Chlormetallen  auf  Rohi*zucker  651. 


Bertrand  (J.),  über  die  Differeuial- 
gleichnngen  der  Dynamik  79. 

Besnon,  Einwirkung  von  Oxydations- 
mitteln n.  a.  auf  ^hwefelcyanverbin- 
dungen  439;  Schwefelcyanammonimn 
im  Wasser  von  der  Grasfabrikation  441. 

Bill  et,  Constitution  des  polarisirten 
Lichts  114;  zusammengesetzter  eleo- 
trischer  Condensator  255. 

Binean,  Regenwasser  751. 

B  i  n  g  h  a  m ,  Photographie  auf  Collodion 
216. 

Biot,  Rotationsvermög^n  von  BiCschun- 
gen  163  ff.;  über  die  Dispersion  bei 
der  Circnlarpolarisation  169;  merk- 
würdiger Blitzschlag  260;  über  Popa- 
lin  nnd  Salicin  662. 

Biot  nnd  Pasteur,  Rotationsvermogen 
des  Populins  nnd  des  Salicins  179. 

Biot(?),  Prüfung  des  Getraidemehls ^13. 

Birt,  Zodiakallicht  188. 

Bischoff,  (G.),  glasiger  Fcldspath  860; 
Ehrenbergit  867 ;  Pseudomorphosen 
von  Glimmer  nach  Cordierit  900,  nach 
Hornblende  901 ;  Trachyte  des  Sieben- 
gebirgs  946,  Dolerit  desselben  949, 
Trachytconglomerat  desselben  951, 
Löfs  desselben  952;  Bheinschlamm 
und  Löfs  982. 

Blake,  (W.  P.),  krystalHsirtes  Zinkoxyd 
390;  Chlorit  und  Clinochlor  878. 

Bley  (F.  L.),  Concretion  aus  einem 
Schenkelabscefs  718;  Mineralwasser 
von  Weibsleben  755. 

Blochmann,  Werth  verschiedener  Stein- 
kohlen für  die  Gasbereitung  820. 

Blondat,  Luftspiegelung  188. 

Blonde  au,  Mineralwasser  von  Salles- 
la-Source  756. 

Bloxam  (Ch.  L.),  Erkennung  und 
Scheidung  von  Zinn,  Antimon  nnd 
Arsen  733. 

Blum  (R.),  Pseudomorphosen  899,  von 
Talk  nach  Magnesitspath  900,  von 
Glimmer  nach  Cordierit  900,  nach 
Hornblende  901 ,  nach  Elaeolith  (Gie- 
sekit)  901,  von  Natrolith  nach  Elaeo- 
lith (Sprenstein,  Bergmannit)  901. 

Bobierre,  Bronze  zu  SchifTsbeschlag 
770;  Knochenkohle  als   Dünger  792. 

B  o  1 1  a  e  r  t,  Meteoreisen  von  Atacama  993. 

Bolle,  Liquor  ferri  acetici  497. 

Bolley,  Bestinunung  des  Wassergehalls 
im  käuflichen  Jod  719;  Prüfung  der 
Seife  747;  Entschälen  der  Seide  mit- 
telst Borax  822. 
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Bonet  y  Bonfil,  Zersetzusg  des  Am- 
moniiüks  durch  Hitze  856. 

Booth  (J.  C),  Remingtonit  897. 

Bornemann,  Gesteine  des  Ohmge- 
birges 977. 

Bothe,  glasiger  Feldspath  860. 

Bouet  und  Mante,  Photographie  auf 
künstlichem  Elfenbein  220. 

Bouilhetj  galvanische] Yersilbernng  772. 

Bouqnet  und  Schänffele,   Chinidin 

536. 

Boussingault,  über  den  Unterschied 
zwischen  frischem  und  altbackenem 
Brod  815. 

Bonssingault  und  Lewy,  Zusammen- 
setzung der  im  Boden  eingeschlossenen 
Luft  783. 

Bontron-Charlard  und  0.  Henry, 
Wasser  des  Jordans  und  des  todten 
Meers  758. 

Boye  (M.  H.),  Magnetkies  841. 

Braconnot,  blauer  Eiter  718. 

Brame,  über  den  Utricularzustand  der 
Materie  5;  über  krystallinlsche  Struc- 

•  tnr  und  Spaltung  von  Krystallen  auf 
nassem  Wege  5;  über  verschiedene 
Zustände  des  Phosphors  831 ;  über  ver- 
schiedene Zustände  des  Schwefels  886  f. 

Brazier  (J.  A.),  Bogbutter  520. 

Breed,  Wismuth'athyl  601. 

Breithaapt,  Alnnit  892. 

Brendecke,  Fäulnifs  des  Fibrins  und 
des  Caseins  694;  Schweifs  705. 

Brewster,  Brechungserscheinnngen  im 
Diamant  160;  über  die  Linsen  der 
Camera  obscnra  181;  antike  Bergkry- 
stalllinse  184;  über  eine  optische  Täu- 
schung 196;  über  Stereoscope  204; 
über  Dove's  Theorie  des  Glanzes  208; 
über  Gesichtsfehler  210 ;  über  die  dop- 
pelbrechende Structur  der  Augenlinse 
210;  merkwürdiger  Blitzschlag  260. 

Brodhurst,  über  die  Kerven,  welche 
die  Bewegung  der  Iris  bedingen  210. 

B  r  o  d  i  e ,  über  die  Einwirkung  des  Jods 
auf  Phosphor  329. 

Bromeis  (C),  äufsere  und  innere  Ver- 
hältnisse der  gasreichen  Thermen  zu 
Nauheim  914. 

Brooke  (Ch.),  Verbesserungen  am  Mi- 
kroscop  183. 

Brottgham,  über  Beugung  des  Lichts 
118. 

Brown  (G.  W.),  Kelp  772. 

Brown  (J.),  Salze  und  2^rsetzungspro- 
ducte  der  Pyromekonsäure  489. 


Bruce  (J.  A.),  kohlens.  Amyloxyd  605. 

Brückner  (L.),  wachs-  und  harzartige 
Substanzen  ans  Braunkohlen  647. 

Brunei,  vgl  bei  Hurier. 

Brunn  er  (C.),  Reduction  des  Chlorsil- 
bers 422. 

Buchner  d.  ä.,  Valerianawurzel  677. 

Büchner  d.  j.,  Darstellung  von  Mo- 
lybdänpräparaten ans  Gelbbleierz  374; 
Potasche  aus  der  Rübenmelasse  von 
Waghäusel  774. 

Bück  ton,  Doppelchloride  des  Diplato- 
sammoniums  425. 

Budge,  Einflufs  des  Lichts  auf  die  Iris 
210. 

Buff  (H.),  über  die  Anstellung  des  Volta*- 
schen  Fundamentalversucbs  261;  über 
die  Ursache  der  Veränderlichkeit  in 
der  DanielFschen  Kette  262 ;  constante 
galvanische  Kette  263 ;  über  Induction 
durch  Entladung  von  Reibnngselectri- 
cität  284. 

Buff  (H.  L.),  Stickstoffeisen  398;  Rasen- 
eisenstein 760,  Roheisen  daraus  761. 

Bull,  Weifsnickelerz  (Cloanthit)  835. 

Bunsen,  über  chemische  Verwandtschaft 
294;  über  den  s.  g.  Jodstickstoff  352; 
Darstellung  des  Magnesiums  auf  elee- 
trolytischem  Wege  862 ;  über  die  Ana- 
lyse des  Chlorjods  722;  über  vulkani- 
sche Exhalationen  905. 

Bunt  (Th.  G.),  Einflufs  der  Umdrehung 
der  Erde  auf  die  Pendelbewegung  105. 

Burin  du  Buisson,  Mangan  im  Blut 
377.  702. 

Bussy  und  Guibourt,  Vergleichung 
des  Chinins  und  des  Chinidins  745. 

Buteux,  über  eigenthümliche  Kiesel- 
knollen 928. 

Butti,  merkwürdiger  Blitzschlag  260. 

Buttlerow,  Einwirkung  der  Osmium- 
säure auf  organische  Substanzen  429. 

Cahonrs,  Piperidin  546. 

Cahours  und  Richc,  Stannäthyl  576. 

Caligny,  über  Wirbel-  und  Wellenbe- 
wegung 91 ;  neue  hydraulische  Appa- 
parate  109;  Verminderung  des  Wider- 
stands in  den  Biegungen  von  Leitungs- 
röhren 109. 

Calloud,  fossiler  Krümelzucker  902. 

C al  V  e  r  t,  Aufschliefsen  von  Chromerzen 
727;  Verminderung  des  Schwefels  im 
Eisen  761 ;  verbesserte  Coaksbereitung 
820. 

Carvallo,  über  Gewölbe  83. 
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Casaelmann,  über  das Z weifach-Chlor- 
zinn  und  einige  Verbindangen  dessel- 
ben 392. 

Challis,  Principien  der  Hydrodynamik 
91 ;  EinfloTs  der  Umdrehnng  der  Erde 
anf  die  Pendelbewegung  106;  Aberra- 
tion des  Lichts  114. 

Chancel,  vgl.  bei  Gerhardt. 

Chapman,  Mangan  in  Kalksteinen  378; 
Einwirkung  von  Baryt  und  Strontian 
anf  Titanverbindungen  vor  dem  Löth- 
rohr  727;  Erkennung  von  Mangan  in 
Kalksteinen  730;  Eintheilung  der  Si- 
licate 853;  Schwerspath  891. 

Ghatin,  über  das  Vorkommen  des  Jods 
341 ;  Regen  Wasser  762 ;  Trinkwasser 
von  Paris,  London  und  Turin  753. 

Chautard,  Einwirkung  von  Chlorkalk, 
Chlor  u.  a.  auf  flüchtige  Oele  621; 
vgl.  bei  Dessaignes. 

Che  not,  Verminderung  des  Schwefels 
im  Roheisen  762. 

Chevandier  und  Salvdtat,  über  den 
Einflufs  des  Wassers  bei  Wiesenbewäs- 
serung 788. 

Chevreul,  französische  Cochenille  825. 

Chiozza,  Verdichtung  der  Gase  an  Glas 
4;  über  Gerhardfs  System  der  organi- 
schen Chemie  432;  über  die  sauer- 
stoffhaltigen Radicale  485 ;  wasserfreie 
organische  S&uren  453  ff. ;  Umwand- 
lung der  Salicylsäure  zu  Chlorbenzoe- 
säure  493;  Einwirkung  von  Schwefel- 
ammonium auf  Nitrozimmtsänre  494; 
Verbindung  von  Pelargonsäure  und 
Stickoxyd  499. 

Chodzko,  Abänderung  des  Marsh'- 
schen  Apparats  731. 

Christi,  Darstellung  von  Molybdänsäure 
aus  Gelbbleierz  372;  Darstellung  von 
Essigsäure  aus  rohem  essigs.  Kalk  809. 

Clapton,  saure  oxals.  S^e  der  Er- 
den 462. 

Clark  (W.  S.),  Meteoreisen  von  Hom- 
money-Creek,  von  Lenarto,  von  Bur- 
lington und  von  Babb's  Mühle  990. 

Clarke  (W.  J.),  Vorkommen  von  Gold 
in  Australien  833. 

Claus,  Sandsteinart  des  mittleren  Rufs- 
lands  980. 

Clausius,  mechanischer  und  thermi- 
scher Effect  electrischer  Entladungen 
und  stationärer  galvanischer  Ströme 
39  ff. ;  über  die  Farben  eines  Dampf- 
strahls und  der  Atmosphäre  124;  über 
die   Vertheilung    der   Electricität  anf 


einer  dünnen  Platt«  260;  über  die 
Abhängigkeit  des  galvanischen  Glü- 
hens von  der  Natur  des  umgebenden 
Gases  273. 

Clement,  Pferdeblut  702. 

Cloez,  neue  Säure  (Homolactinsäure) 
aus  der  Mutterlauge  von  KnaHqueck- 
silber  496. 

C  off  in,  merkwürdiger  Bliteschlag  260. 

CoUomb,  vgl.  bei  Persoz. 

Comb  es,  über  Stahlfedern  84;  über 
einen  Apparat  zur  Verdichtung  von 
Gasen  108. 

Corenwinder,  directe  BUdung  von 
Wasserstoffsäuren  321;  Saft  von  Ran- 
kelrüben 816. 

C  o  r  n  u  e  1,  merkwürdiger  Blitzschlag  260; 
krystallisirtes  Gufseisen  397. 

van  den  Corpnt,  Krebsgeschwulst 713. 

Cotta  (B.),  über  Umwandlung  des  Kalk- 
steins 965. 

Couder,  neue  Violine  113. 

Coulston,  Lichtsäulen  in  der  Atmo- 
sphäre 188. 

Consta,  Dampfkesselincrustationen  778. 

Cox  (H.),  Bewegungslehre  79. 

Crahay,  Einflufs  der  Umdrehung  d«r 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  106. 

Craw  (W.  J.),  Bestinunung  der  Phos- 
phorsäure 716. 

Crowder,  Fett  der  Kokkelskömer  520. 

C  umenge,  Wasserdampf  als  metallur- 
gisches Agens  759. 

Dallas,  über  Photographien  auf  CoUo- 
dion  219. 

Damour,  Identität  von  Thorium  and 
Donarium  367;  Orangit  862. 

Dana,  über  die  Bezeichnung  von  Kiy- 
stallflächen  13;  Dimorphin  843;  Lo- 
ganit  867;  Humit  882;  über  die  Ur^ 
Sache  der  Erhärtung  des  Korallenkalks 
960;  über  die  Zerlegung  des  Gypses 
des  Meerwassers  durch  die  Korallea 
961 ;  kreideähnlicher  Absatz  in  dea 
Lagunen  der  Korallenriffe  961. 

Daubeny,  über  den  Gehalt  der  auf 
künstlich  zubereitetem  Boden  gewach- 
senen Gerste  an  Kali  und  Natron  796. 

Dauber,  Phosphorit  888. 

D  a  u  b  r  6  e,  künstlich  nachgebildeter  Hans- 
mannit  828;  Bild,  von  krystalllsirtem 
Schwefel  in  einem  Schwefelsänreofen 
829;  Berthierit  845. 

Dause,  Batanhiawnrzel  und  Tormentill- 
wurzel  677. 
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Debafl,  über  chemische  Verwandtschaft 
295;  über  Selbstzersetznng  ehem.  Ver- 
bindangen  298 ;  Zersetsnngsprodacte 
des  Aethyl-BioxTSolfocarbonats  568. 

Dechen,  glasiger  Feldspath  860  f.; 
Ehrenbergit  867 ;  Gesteine  des  Bieben- 
gebirges  948. 

Delahaje,  vgl.  bei  Krafft  (L.). 

Delandre,  Verhinderung  yon  Dampf- 
kesselincmstationen  779. 

D  e  1  a  n  o  a  e,  über  die  blaae  Färbung  von 
Gesteinen  durch  Schwefelkies  924. 

Delaporte,  Vorkommen  ron  Schwefel 
am  rothen  Meer  830. 

Delesse,  OrthokUse859;  Andesin861; 
über  ein  Natronsilicat  als  Bindemittel 
für  Sandstein  931;  über  kugelige  Ge- 
steinsstructur  982;  Granite  der  Voge- 
sen  933;  über  Verschiedenheiten  in 
demselben  Granitmassiv  937;  Pyrome- 
rid  942. 

Delffs,  Darstellung  ron  moljbdäns. 
Ammoniak  aus  Gelbbleierz  871;  mo- 
lybdäns.  Ammoniak  375 ;  Cocinon  501. 

Dellisse,  vgl.  bei  Thomas  (E.). 

Dellmann,  Blectrometer  257. 

Delondre  und  Henry  (O.),  Prüfung 
des  schwefeis.  Chinins  743. 

Desains  (E.),  über  die  Form  der  Ober- 
fläche von  Quecksilber  in  Glasröhren  3. 

Desains  (P.),  vgl.  bei  Provostaje. 

Despretz,  über  Wärmeleitung  59;  über 
constante  galvanische  Ketten  262;  über 
das  Gesetz  der  galvanischen  Ströme  267 ; 
Tangentenboussole  268. 

Dessaignes,  Asparaginsäure  466;  Ni- 
troweinsäure  und  davon  sich  ableitende 
Säure  475;  Verbindungen  einiger  Amide 
526. 

Dessaignes  und  Chatktard|  Physalin 
670. 

Deville  (Ch.  Sainte-Claire),  über  ver- 
schiedene Modificationen  des  Schwe- 
fels 835.  336 ;  Zersetztmg  der  Gesteine 
durch  Gase  und  Wasserdämpfe  918. 

Deville  (H.  Sainte-Claire),  kohlens.  SaJze 
824;  Krystallform  verschiedener  koh- 
lens.  Doppelsalze  328;  zweifach-koh- 
lens.  Ammoniak  856;  über  neue  ana- 
lytische Methoden  715;  tragbare  Ge- 
bläseöfen 749. 

1)iday,  Orthoklas  859;  Albit  861;  Por- 
phyre und  Melaphyre  des  Departement 
du  Var  939. 

Dieu,  Einflufs  der  Umdrehung  der  Erde 
auf  die  Pendelbewegung  103. 


Dillon,  Zinnober  in  Califomien  838. 

D  i  r  i  c  h  1  e  t,  hydrodynamische  Unters,  über 
Bewegung  im  widerstehenden  Mittel  97. 

Domeyko,  natürliches  antimons.  Ku- 
pferoxyd-Quecksilberoxyd  887;  Jodsil- 
ber 898. 

Donny,  Prüfung  des  Getraidemehls 
814. 

Donovan,  B etrachtungen  über d ie  ver- 
schiedenen Arten  electrischer  Erschei- 
nungen 255. 

Doppler,  über  das  Gesetz  der  Erhal- 
tung der  Schwingungsdauer  82;  über 
Reibung  zwischen  Erde  und  Eisen  82; 
farbiges  Licht  der  Gestirne  187. 

Dove,  über  die  Vertheiiung  der  Wärme 
auf  der  Erde  107 ;  über  den  Luftdruck, 
Passate  und  Stürme  107;  über  den 
Einflufs  der  Helligkeit  auf  die  Inten- 
sität der  Farben  206. 

Dub,  Gesetze  der  Anziehung  hufeisen- 
förmiger Electromagnete  225* 

Du  eis,  Verbesserungen  an  der  Electri- 
sirmaschine  255. 

Dünhaupt,  Mineralwasser  Ton  Welbs- 
leben  755. 

Duffy,  Stearin  507.  511. 

Dumoncel,  vgl.  du  Moncel.  . 

Dupr^,  Abweichung  fallender  Körper 
▼on  der  Verticalen  106. 

Durocher,  vgl.  bei  Malagnti. 

Duvernoy  (G.),  über  die  ausdehnende 
Wirkung  der  Krystallisationskraft  5; 
Wirkung  der  Krystallisationskraft  bei 
der  Bildung  der  Erdrinde  905. 

Eatwell,  Opium  678. 

Ebelmen,  über  die  blaue  Färbung  von 
Gesteinen  durch  Schwefelkies  924 ;  vgl. 
bei  Salv^tat. 

Echevarria,  Asche  von  ungesalznem 
Schweinefleisch  810.  ^ 

E d  lu n d ,  über  die  galvanische  Polarisa- 
tion 268. 

Eichhorn,  Fett  der  Kartoffeln  521. 

Eichwald,  Meerwasser  752;  Meteor- 
stein von  Lasdani  bei  Lixna  989. 

Einbrodt,  Erkennung  des  Ammoniaks 
723. 

E 1  b  e  r  s ,  Darstellung  von  Molybdänsäure 
aus  Gelbbleierz  372;  Darstellung  von 
reinem  molybdäns.  Ammoniak  375. 

El  Hot,  Einflufs  des  Monds  auf  die  At- 
mosphäre 108. 

E  Isn  e  r,  Darstellung  von  Glasflüssen  779. 

Elssig,  Mineralwasser  von  Buhla  754. 
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Emsmann,  über  JLnamorphasen  inKe- 
gelspiegeln  180. 

Erdmann  (O.  L.),  über  die  Atomge- 
wichte der  Elemente  393 ;  AepfeUäare 
in  den  Beeren  von  Hippophae  rham- 
npides  465;  Vergleichnng  der  opti- 
Bchen  Eigenschaften  der  natürlichen 
und  der  künstlichen  Valeriansäure  498. 

-Eeohweiler,  EinfloDs  der  Umdrehung 
der  Erde  auf  die  Fendelbewegung  106. 

de  TEspde,  merkwürdiger  Blitzschlag 
260. 

Espert,  merkwürdiger  Blitzschlag  260. 

Ettingshauseny.über  das  Gesetz  der 
Erhaltung  der  Schwingungsdauer  82. 

Faher  (W.  L.),  Carrolit  840. 

Fabre  de  Lag  ränge,  über  constante 
galvanische  Ketten  261. 

Faifst,  italienische  Seife  776;  getrock- 
nete. Zwetsohen  8t  1 ;  Zusammensetzung 
der  Kalksteine  Württembergs  966;  vgl. 
bei  Fehling. 

F  a  r  a  d  a  7 ,  über  die  magnetischen  Kraft- 
linien 280  ff. 

Fauconprety  Commutator  292. 

Favre  (P.  A.),  Schweift  706. 

Favre.  (P.  ;A.)  und  Silbermann, 
WSrmeentwickelnng  beim  chemischen 
Processe  17. 

Faye,  über  die  Temperatur  des  FluTs- 
Wassers .  76. 

Fehling,  Potasche  aus  der  Bübenme- 
lasse  von  Waghäusel  774;  Prüfung  der 
H&rte  des  Wassers  741;  Darstellung 
künstlicher  Fruchtessenzen  812. 

Fehling  und  Faifst,  Untersuchung 
wücttembergischer  Getraidesorten  812. 

Feilitsseh,  optische  Erscheinungen  bei 
einer  Sonnenfinstemüs  187 ;  Theorie  des 
Diamagnetismus  261. 

Felici,  über  eleotrodynamische  Induc- 
tion  287. 

Ferstl,  gerösteter  Spatheisenstein  761. 

Fick  (A.),  über  eine  Täuschung  im  Se- 
hen 196. 

Filhol  (£.),  über  die  entfärbende  Wir- 
kung der  Kohle  u.  a.  Substanzen  322 ; 
Sulfhydrometrie  717 ;  Luft  in  den  Bade- 
loiealen  zu  Bagn^es-de-Luchon  756. 

Filhol  (E.)  und  Jol7(N.),  Elephanten- 
fett  619;  Milch  einer  monströsen  Kuh 
und  Ziegenmilch  708;  Concretionen 
ans  einem  Elephanten  713. 

Fischer  (C),  Legirung  zu  Zeugdruck- 
fonnen  770. 


Fitzgerald,  Diamant  830. 

Flandörfer,  Flachsröste  824. 

Fleury,  vgl.  bei  Liais. 

Fliedner,  über  die  Zerstrenungsbilder 
im  Auge  und  die  Theorie  des  Sehens 
192. 

F 1  ü  c  k  i  g  e  r ,  molybdäns.  Ammoniak  375 ; 
Fluorantimon  und  Doppelsalze  dessel- 
ben 385. 

Fontaine,  Darstellung  eines  luftleeren 
Baums  94. 

Forbes,  Gang  der  Lichtstrahlen  im 
Auge  189. 

Fordos  und  G^lis,  Werthbestimmung 
des  käuflichen  Cjankaliums  726. 

Forster  (R.  W.),  über  angebliche  BU- 
düng  von  Propionsäure  498. 

Foucault,  Einfluis  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  Eotationserscheinungen  108. 
104. 

Fränkel,  Krystallwassergehalt  des  ar- 
sens.  Natrons  881;  Löslichkeit  des  ar- 
sens.  Magnesia- Ammoniaks  381. 

Franken  he  im,  über  die  Ausdehnung 
des  Wassers  51. 

Frankland,  Verbindungen  organischer 
Badicale  mit  Metallen  669. 

Fremy,  über  mehrere  Schwefelmetalle 
341;  über  Kobaltverbindungen ,  na- 
mentlich ammoniak al ische  402. 

Fremy  und  £. Becquerel,  electrisir- 
ter  Sauerstoff  302. 

Fresenius,  Borsäure  im  Wiesbadner 
Mineralwasser  328;  Krystallwasscrge- 
halt  des  arsens.  Natrons  381;  Lös- 
lichkeit des  arsens.  Magnesiar-Ammo- 
niaks  881 ;  Erkennung  von  Fluor  723 ; 
Mineralwasser  von  Schlangenbad  763; 
Untersuchung  nassauischer  Thone  780. 

Fridan,  Cetylverbindungen  608. 

Fromherz,  über  den  kömigen  Kalk- 
stein vom  Kaiserstuhl  963. 

Fuchs  (J.),  Löslichkeit  und  Hydrate 
der  Kieselerde  369. 

Fuchs  (J.  N.),  über  die  Gestaltungszu- 
stände  des  Eisens  397. 

Funke,  krystallisirte  organische  Ver- 
bindung aus  Blut  702. 

Furch,  Mineralwasser  von  Beinstein  763. 

Galy-Cazalat,  oscillirende  Maschine 
mit  Anwendung  von  Wasserdampf  und 
heilser  Luft  108. 

Garnier  (Gh.),  Beziehungen  zwischen 
der  spec.  Wärme  und  der  Zusammen- 
setzung 52. 
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Garrean,  Pflansenathmen  672.* 

Grarret  (T.)»  Chromeisen  851. 

Gart  he,  fiinflafs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegnng  101. 

6  a  n  d  i  n ,  über  die  Beziehungen  ewischen 
Znsammensetzung  und  Krjstallform  13. 

Geinitz,  über  die  Zechsteinformation 
966. 

Geifsler,  vgl.  bei  Plücker. 

G^lis,  vgl.  bei  Fordos. 

Gentele,  kohlens.  Knpferoxyd-Natron 
413. 

Genth,  Mineralwasser  von  Bristol 
(Nordamerika)  758;  Vorkommen  von 
Platin  und  Osmium-Iridium  in  Nord- 
amerika 831;  Tetradymit  888;  Mag- 
netkies 841 ;  Orthoklas  859 ;  Nickel- 
Gymnit  864;  Pennit  865;  Strontiaao- 
calcit  895 ;  Thonschiefer  von  Lancaster« 
County  972. 

G^rardy  Bearbeitung  des  Gaoutchoncs 
640|  Schwefelung  desselben  643. 

Gerhardt,  Classification  der  organi- 
schen Verbindungen  431;  DarsteUung 
sauerstoffhaltiger  Radicale  435;  was- 
serfreie organische  Säuren  441  ff« 
455  ff. 

Gerhardt  und  Chance!,  über  die 
Producte  der  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  organische  Substanzen    433. 

Gerland,  Bildung  von  Salicylsäure 
aus  Anthranilsäure  493. 

Geubel,  Jodstärkmehl  657. 

Gibbes,  Ttterspath  (Xenotim)  889. 

Gibbs,  Bestimmung  des  Mangans  mit- 
telst Bleihyperoxyd  728. 

Girard  (A.),  Uranoxydsalze  376;  neue 
arsenigs.  Salze  879. 

Girard  (L.  D.),  hydropneumatische  Tur- 
bine 93 ;  hydraulische  Eisenbahnen  109. 

Girard (?),  Verzinnen  des  Weifsblechs 
772. 

Gl  rar  diu,  präparirter  Orlean  (Bixin) 
825;  Färben  von  Seide  mit  Pikrin- 
säure 826. 

Gisecke,  Darstellung  von  Uranoxyd 
zu  technischen  Zwecken  779. 

Gladstone  (J.  H.),  SchiefsbaumwoUe 
660;  Behandlung  der  Baumwolle  mit 
Aetzalkalien  823. 

Glocker,  Eisansinter  894;  Verwach- 
sungen von  Kalkspath  895. 

Goebel  d.  j. ,  Bezoare  und  Bezoar- 
säare  712. 

Oöppert,  Entstehung  der  Steinkohle 
976. 


Göm^s,  8.  g.  salpetrigs.  BI«io±yd'  896^ 

Gonnermann^  Tinctmra'  ferrt  aeelici 
aetiieraa  497. 

G  0 1 1 1  i  e  b ,  Einwirkung  der  SalpeMrsihire 
auf  Citraconanil  473,  auf  Itaconanilid 
474;  Dinitranilih  und  Zersetzungspto- 
ducte  desselben  554. 

Gouillaud,  über  die  Wftrmeleinmg  in 
Metallen  58. 

Gräger,  über  den  Otfongehalt  der  Luft 
305;  Keupergesteine  des  Hane«  978. 

Graf,  Jod  in  Steinkohle  344. 

Graham  (Th.)  undHofman!n(A.  W.), 
Prüfung  von  Bier  auf  einen  Strychmn- 
gehalt  742.  801. 

Graham  (Th.),  A.  W.  Hof  mann  und 
Redwood,  spec.  Gew.  d«r  bei  det 
Bierbrauerei  in  Betracht  kommenden 
Flüssigkeiten  801. 

Grandjean,  Anwendung  der  BraoA« 
kohlen  zur  Eisenproducläon  76fi. 

Grange,  über  das  Vorkommen  von  Jod 
und  Brom  in  den  Nahrungsmitteln  imd 
den  Secretionen  842. 

Griffith  (J.  W.),  über  phosphon.  Mag^ 
nesia-Ammoniak  aus  Harn  865. 

van  Groningen,  Potasche  aus  derBi^ 
benmelasse  von  Waghäusel  774. 

van  Groningen  und  A.  Oppel,  Kie- 
sel-Aluminit  892. 

Grove,  über  die  physikalischen  Kräfte 
im  Allgemeinen  77;  AuffHschen  erlo- 
schener Nachbilder  auf  der  Netzhaut 
206;  electrochemische  Polarität  von 
Gasen  269;  dauernde  electrisohe  Ent- 
ladung zwischen  Wasser  und  MetaU 
274. 

Grüner,  Steinkohle  des  Loirebeokens 
819. 

Grün  er  t,  Mondregenbogen  188. 

Gümbel,  die  fünf  Würfelschnitte  18. 

Guery,  Meteorstein  von  Eaufromont  bei 
Epinal  988. 

Gueymard,  Vorkommen  von  Platin  in 
den  Alpen  831. 

Guibourt,  Copaivabalsam  630;  Erken- 
nung von  schwefeis.  Cinchonin  in 
schwef eis.  Chinin  744;  vgl.  bei  Bus sy. 

Guillouet,  Indigfärberei  826. 

Gurlt,  über  das  Ausbringen  des  Silbers 
ans  Werkblei  mittelst  Zink  765. 

Gutberiet,  Einschlüsse  in  vulkanoYdi- 
schen  Gesteinen  955. 

Guthe,  über  die  entfärbende  und  ab- 
sorbirende  Kraft  der  Kohle  821. 
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Hädenkamp,  Einfla&  der  ümdrehtmg; 
der  Erde  aaf  die  Pendelbe wegung  106. 

Hagen  (G.),  Druck  und  Bewegung  des 
trockenen  Sandes  83. 

Haidinger,  Farbenringe  auf  Glimmer- 
flächen 123;  über  die  Schwingnngs- 
richtang  des  polarisirten  Lichts  150; 
Körperfarben  und  Oberflächenfarben 
162;  über  die  Haidinger'schen  Farben- 
büschel und  die  Löwe'schen  Ringe  211 ; 
Gummiens  (Eliasit)  851 ;  Pseudomor- 
phosen  von  Magneteisen  nach  Glim- 
mer 899. 

Hamann,  Einflofs  der  Ümdrehang  der 
Erde  auf  Botationserscheinnngen  105 ; 
neue  Magnetisinmgsmethode  221. 

Hamel,  FlachsbaomwoUe  824. 

Hannon,  Fumarin  550. 

Harley  <G.),  Harn  709. 

Harms,  über  die  absorbirende  Wirkung 
der  Kohle  322. 

Harris(?),  tragbares  Barometer  108. 

Harris  (Snow),  über  die  magnetische 
Kraft  221. 

Harting,  über  künstliches  Zellgewebe 
691. 

Hauer,  Thon  von  B^v  in  Ungarn  782; 
Analyse  verschiedener  Erdarten  788; 
Fahlerz  845;  Magnesit  896;  Breun- 
nerit  897;  österreichische  Kalksteine 
967;  Löfs  von  Pitten  in  Nieder- 
Oesterreich  986. 

Hauff  (J.)  und  Walther  (B.),  Gehirn 
703. 

Hausmann  (J.  F.  L.),  metallurgische 
Krystallkunde  12;  Tellurwismath  883; 
über  den  Granit  des  Harzes  936. 

Hautz,  Hamstofi^  im  Krötenharn  712. 

Heeren,  Gelbbrennen  des  Messings  771 ; 
Bchiefspulverfabrlkation  776;  Thon  von 
Btourbridge  782. 

van  He  es  (G.),  Nelkenöl  626. 

Heffter,  antimons.  Salze  382;  Bestim- 
mung der  Antimonsäure  736. 

Heintz,  Wallrath  503,  506;  Hammel- 
talg 515;  Menschenfett  519;  Bestim- 
mung des  Schwefels  in  organischen 
Verbindungen  716. 

Heller,  Harn  710;  über  den  üeber- 
gang  von  Indigo  in  den  Harn  711. 

Helmersen,  Wärmeleitnng  in  Stein- 
arten 60. 

Helmholtz,  über  die  Theorie  der  zu- 
sammengesetzten Farben  126;  über 
BrewstePs  Analyse  des  Sonnenlichts 
181 ;  Angenspiegel  208  f. 


Henneberg,  über  die  Vegetation  der 
Gerste  in  künstlich  zubereiteter  Acker- 
erde 797. 

Hennessy,  über  die  Abplattung  der 
Erde  100;  über  die  Stabilität  derErd- 
axe  106. 

Henry  (0.),  Erkennung  und  Bestim- 
mung von  Jod  und  Brom  721 ;  Mi- 
neralwasser von  Saint-Honor^  757 ; 
vgl.  bei  Boutron-Charlard  und 
bei  Delondre. 

Henry  (T.  H.),  Wootzstahl  761. 

Herapath  (Th.J.),  colorimetrische  Ei- 
senprobe 736. 

Herapath  (Th.  J.  und  W.),  schwefeis. 
Strontian  in  Brunnenwasser  361 ;  Was- 
ser der  Winchester  Waterworks- 
Company  756. 

Herapath  (W.  B.),  optische  Eigen- 
schaften von  schwefeis.  Jodchinin  147; 
Darstellung  und  Zusammensetzung  des- 
selben 531. 

Hermann  (B.),  Heteromerie  (Zusam- 
mensetzung der  Pyroxene ,  der  Spodo- 
mene  und  PetaUte)  827;  Tnrmalin 
884. 

Hdtct,  Schwefelcyansalze  im  Blut  701. 

Heusser,  Brechungsverhältnisse  und 
Axenwinkel  doppelbrechender  Krystalle 
157;  Dolerit  vom  Meifsner  956. 

Heyer  (G.),  über  die  Aschenbestand- 
theile  der  Kiefer  und  der  Buche  798. 

Hinterberger,  Einwirkung  des Senfols 
auf  Aethylamin  u.  a.  organische  Basen 
629. 

Hirschbrunn,  vgl.  bei  Babo. 

Hirzel,  Darstellung  von  chroms.  Am- 
moniak 376;  Einwirkpng  von  Queck- 
silberoxyd auf  Ammoniak  und  Ver- 
bindungen desselben  419. 

Hochstetter,  Eisensinter  und  Vitriol- 
ocker 895. 

Hof  mann  (A.  W.),  Trimethylamin  in 
Häringslake  552 ;  Erkennung  von  Ar- 
sen neben  Antimon  785;  vgL  bei 
Graham  (Th.). 

Holz  mann,  Bildung  des  Galmeis  bei 
Wiesloch  926. 

Homer,  Korallenkalk  958. 

Hoppe  (F.),  Chondrin  696. 

Horsford,  über  die  I^chdringbarkeit 
der  Metalle  durch  Quecksilber  413; 
über  die  Ursache  der  Erhärtung  des 
Korallenkalks  958 ;  über  die  Zerlegung 
des  Gypses  des  Meerwassers  durch  die 
Korallen  961. 
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How  (H.),  Zersetzung  des  citrons.  Kalks 
darch  fanlenden  Käse  469;  Mekon- 
sänre  und  Derivate  derselben  482. 

Hubert,  Psendomorphosen  von  Disthen 
nach  Andi^lusit  900. 

H  u  b  e  n  e  r ,  Blasenstein  eines  Pferds  712. 

Hüne,  Psilomelan  im  Siebengebirg  952. 

Hunt  (T.  S.),  über  die  s.  g.  zusammen- 
gesetzten Ammoniake  und  die  Eako- 
dylverbindnngen  551  ;  Martit  847 ; 
Rutherfordit  886;  Columbit  886;  Sa- 
marskit  887 ;  Concretionen  von  phos- 
phors.  Kalk  in  Canada  926. 

d'Hnrcourt,  über  einen  Apparat  zur 
Verdichtung  von  Gasen  108. 

Huri  er  und  Brunei,  Fabrikation  von 
schwefeis.  Thonerde  776. 

Jacquelain,  über  die  multiplen  Pro- 
portionen 295;  Stearinfabrikation  821. 

Jacquemart,  über  den  Einflufs  der 
Ammoniaksalze  im  Dünger  auf  die 
Vegetation  und  über  die  Behandlung 
desselben  791. 

Ja  ekel,  Torf  819;  Arsenikkobalt  836. 

Jaillon,  Moinier  u.  Comp.,  Stearin- 
fabrikation 821. 

Jamin,  Newton'sche  Farbenringe  119. 

Johnson  (A.  S.),  Über  Mikroscope  182. 

Johnson  (M.  W.),  Einwirkung  von  Am- 
moniak auf  Amyl-Bioxjsulfocarbonat 
605. 

Joly  (N.),  vgl.  bei  Filhol  (E.). 

Jonas,  Verhalten  des  Phosphors  zu 
trocknenden  Oelen  331 ;  Guajakharz 
631. 

Jordan  (W.),  Mergel  von  Finstergra- 
ben 788. 

Joule,  Wärmeentwicklung  beim  chemi- 
schen Procefs  24;  über  einen  eigen- 
thumlich  construirten  Electromagneten 
221 ;  Beziehungen  zwischen  dem  Mag- 
netismus von  Electromagneten  und  der 
Stromstärke  225;  über  das  Gesetz  der 
diamagnetischen  Abstofsung  229. 

Joule  und  Thomson  (W.),  Tempera- 
turänderung von  Luft,  die  durch  enge 
Oeffoungen  strömt  36. 

Joj,  Narwallzahn  706;  Gehäus  der  Gar- 
tenschnecke 706. 

Jürgensen,  Einflufs  der  Umdrehung 
der  Erde  auf  die  Pendelbewegung  106. 

Kaeppel,  Marmor  von  Carrara  962. 
Karmarsch,  Britanniametall  769. 
Karmrodt,  neue  melliths.  Salze  458. 

Jahreiborichl  f.  1889. 


Karsten  (E.  J.  B.),  Theorie  der  Amal- 
gamation  764. 

Karsten  (H.),  über  die  Gasausströmun- 
gen bei  Tnrbaco  in  Neu- Granada  906. 

Kaw alier,  Corianderöl  624;  Bestand- 
theile  der  Blätter  von  Arctostaphylos 
uva  ursi  683. 

Keller  (?),  Potasche  aus  der  Rüben- 
melasse von  Waghäusel  774. 

Kenngott,  Beziehungen  zwischen  Härte 
und  spec.  Volum  827;  Einschlüsse  in 
Quarz  848. 

van  Ke rekhoff,  Abscheidung  des  Ar- 
sens von  organischen  Substanzen  als 
Chlorarsen  730. 

Kerl  (B.),  Selenquecksilber  837. 

Kindler,  Veränderung  der  Knochen  im 
Erdboden  706. 

Kittredge,  Kieselkupfer  866. 

Kjerulf,  Dolerit  des  Siebengebirgs  949; 
Löfs  und  Lehm  desselben  952. 

Kletzinskj,  über  den  Uebergang  ver- 
schiedner  Stoffe  in  den  Hii^n  710. 

Knoblauch,  über  den  Durchgang  der 
strahlenden  Wärme  durch  Krystalle  65. 

Knop  (W.),  über  Platinmohr  und  Queck- 
silberäthylverbindnngen  603. 

Knop  (A.  u.  W.),  Einwirkung  von  schwe- 
fligs.  Ammoniak  auf  Gerbsäure  479; 
Verhalten  des  Nitrozuckers  und  Nitro- 
mannits  zu  reducirenden  Mitteln  657; 
über  die  Abhängigkeit  der  Pflanzen  von 
der  Atmosphäre  673;  über  ein  eigen- 
thümliches  sprödes  Silber  769. 

K  o  b  e  1 1 ,  Darstellung  galvanographischer 
Kupferplatten  764. 

Koller,  Britanniametall  770;  vgl.  bei 
Leyer. 

Körte,  Brevicit  869. 

Kohl  (G.)  und  Swoboda,  Verbindun- 
gen von  Cyanquecksilber  mit  salzs. 
Strychnln  548,  mit  Caffein  549,  mit 
salzs.  Berberin  550,  mit  salzs.  Aethyl- 
amin  552. 

Kohn,  Schallleitung  in  erhitztem  Eisen 
112. 

Kokscharow,  Ripidolith  875;  Kämme- 
rerit  876. 

Koosen,  Beziehungen  zwischen  dem 
Magnetismus  von  Electromagneten  und 
der  Stromstärke  224 ;  zur  Theorie  der 
Saxton'schen  Maschine  292;  über  den 
Inductionsstrom  der  electromagneti- 
schen  Maschine  292;  über  die  elec- 
tromagnetische  Wirkung  electr.  Ströme 
von  sehr  kurzer  Dauer  292. 
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Kopp  (H.),  Bitterspat^  896^  Eikensp&tb 
897. 

.Krafft  (L.),imd  Delahaye,  über  ein 
gewässertes  Natronsilicat  alB  Binde- 
mittel für  Sandstein  931. 

Krantz,  Phosphorit  888. 

Krem  er  8,  über  die  Beziehungen  zwi- 
schen der  Löslichkeit  nnd  dem  spec. 
Gew.  chemischer  Verbindungen  14; 
Regelmäfsigkeiten  in  den  Atomgewich- 
ten der  Elemente  294;  über  das  Kiy- 
stallwasser  305;  spec.  Gew.  des  Sal- 
peters. Baryts  nnd  Chlorbarynms  361, 
des  Brombleis  897,  des  kohlens.  SU- 
beroxyds  423. 

Kühn  (O.  B.},  über  den  polymeren  Iso- 
morpiiismus  1>3;  arsenige  BSnre  nnd 
Salze  derselben  878 ;  über  die  Verbin- 
dungen ans  Arsen  nnd  Schwefel  381 ; 
Verbindungen  von  Zweifach*Schwefel- 
zinn  mit  Schwefelmetallen  890. 

Kunde,  krystalllsirte  organische  Verbin- 
dung ans  Blut  702. 

Kupffer,  mechanisches  Aequiralent  der 
Wärme  87  f. ;  Beobachtungen  des  Erd- 
magnetismus während  einer  Sonnen- 
finsternifs  228. 

Ladrey,  über  den  Dimorphismus  und 
Trimorphismus  14. 

L al an  d  e,  merkwürdiger  Blitzschlag  260. 

Lamarle,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  105. 

Lam^,  Theorie  der  ElasticitSt  fester 
Körper  79. 

Lamont,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Sonne  auf  die  atmosphärische  Tempe- 
ratur 73;  zehnjährige  Periode  in  der 
Qröfse  der  täglichen  Bewegung  der 
Magnetnadel  228;  Beobachtungen  über 
Luftelectricität  257  ff. 

Lamy  (A.),  über  einige  Bestandtheile 
des  Protococcns  vulgaris  675. 

Landerer,  Ferrocyanchinin  533;  Mi- 
neralwasser von  Mitylene  758. 

Landolt,  Stibmethylium  594. 

L  a  n  gl  o  i  s ,  Ueberjodsäure  nnd  Salze  der- 
selben 345. 

Larocque,  Grallussänre-Gährnng  479. 

LAsch,  gktsiger  Feldspath  860. 

Lassaign«,  Wirkung  von  Eisensalzen 
auf  die  Vegetation  674;  Speichel  707; 
Erkennung  kleiner  Mengen  Queck- 
silber 741;  Fettgehalt  von  Schafwolle 
828. 

Latini,  vgl.  bei  Viale. 


L  a  n  n  o  y ,  Beobachtungen  bei  einer  Luft- 
fahrt 58. 

Laurent,  über  die  Formeln  der  koh- 
lens. Salze  324;  über  anderthalbfach- 
kohlens.  Baryt  nnd  Urao  860;  über 
gewässerten  Salpeters.  Strontian  361; 
Zusammensetzung  des  krystall.  einfiu^b- 
salpeters.  Wismuthoxyds  389 ;  Zus.  des 
krystallisirten  Ghlomickels  nnd  des  Sal- 
peters, nnd  Nickeloxyd- Ammoniaks  412; 
über  die  von  der  GUorosnlfalsänre  nnd 
Percarbonsanre  sich  ableitenden  Ver- 
bindungen 432;  über  den  gechlorten 
Bemsteinsänreather  468 ;  Asparagin- 
säure  469;  Veränderung  der  Wein- 
säure beim  Erhitzen  475;  iiber  die 
Gerbsauren  nnd  Glncosamide  481 ;  über 
das  s.  g.  Hydrnre  de  snlfazobenzoyle 
625;  über  die  Zusammensetzung  aus 
dem  Jalappaharz  sich  ableitender  Sub- 
stanzen 637. 

Lee  an  n,  Blut  700;  Excremente  von 
Fledermäusen  708. 

Lecocq,  Santonin  671. 

Leers,  Chinidin  533. 

Lefort  (J.),  über  die  Eisenoxydosydnle 
nnd  ihre  Verbindungen  398;  Einwir- 
kung von  Chlor  und  Brom  anf  vege- 
tabilische Gele  523;  Erkennung  des 
Strychnins  742;  Mineralwasser  von  Jen- 
zat  757. 

Legrip,  Saft  der  Früchte  von  Solanum 
dulcamara  680. 

Lehmann  (C.  Q.),  krystallisirte  orga- 
nische Verbindung  aus  Blut  702. 

Leltao,  Fahlerz  845. 

Lenoble,  Nicotin  im  Paraguay -T&bak 
531. 

Lenz,  über  den  electrischen  Leitnngs- 
widerstand  in  Flüssigkeiten  271. 

Leube,  Prüfung  der  Milch  anf  zuge- 
setztes Wasser  dnrch  das  spec.  Gew. 
811. 

Levi  (AL)  nnd  Schmidt  (E.),  Anwen- 
dung des  Aetzkalks  beim  Eisenschmcl- 
zen  761. 

Levol,  über  die  reducirende  Wirkung 
des  Kohlenoxyds  324;  Nachweis  der 
Sauerstoffabsorption  bei  geschmolze- 
nem Silber  423;  über  die  Zusammen- 
setzung von  Silberkupferlegirungen767. 

Lewy,  vgl.  bei  Boussingault. 

Leydolt,  Krystalle  im  Glas  370. 

L  ey  e  r  und  Koller,  Zersetznngsprodncte 
der  Federn,  Haare  u.  a.  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  697. 


Aotorenregifter. 


1005 


Lhermite,  Maimit  657. 

Liais,  Anemometer  110. 

Liais  nud  Flenry,  AbänderaDgen  an 
der  Bonsen'schen  Kette  262. 

Lieberkühn,  Albumin  und  Casein  692. 

Lieb  ig,  über  Begelmäfaigkeiten  in  den 
Atomgewichten  der  Elemente  294. 

Lintner,  Abscheidung  des  Arsens  von 
organischen  Substanzen  als  Chlorarsen 
730. 

List,  Sericit  867;  Metachlorit  877;  Tau- 
nusschiefer 972. 

Loetze,  Mineralwasser  von  Franken- 
haasen  754;  Mineralwasser  von  Jena 
755. 

Loewel,  über  übersättigte  Lösungen 
von  schwefeis.  Natron  858  f. 

Loewenich,  Flüssigkeit  der  Cocosnofs 
678. 

Löwenthal,  Fällung  des  Zinnoxyds 
durch  schwefeis.  Alkalien  736;  neufis 
Verfahren,  Zeuge  mit  Zinnoxyd  zu 
beizen  825. 

Löwig,  Zinnäthyle  577. 

L  o  i  r  (A.),  Methyläthercamphersäure  464 ; 
Einwirkung  von  Schwefel-  und  Selen- 
wasserstoif  auf  Chloroform  560. 

Longmaid,  Verhüttung  goldhaltiger 
Mineralien  durch  Schmelzen  766. 

Low,  über  die  Tbeilbarkeit  der  Mate- 
rie 77. 

Ludwig  (H.),  Wassergehalt  des  drei- 
fach-basischen phosphors.  Kalks  361. 

Ludwig  (R.),  über  die  Quellen  zu  Nau- 
heim 914;  Sinter  der  Soolquellen  von 
Nauheim  920. 

Ludwig  (B.)nnd  Theobald  (G.),  Mit- 
wirkung der  Pflanzen  bei  der  Ablage- 
rung des  kohlens.  Kalks  919. 

Mac  ad  am  (St.),  über  das  Vorkommen 
des  Jods  in  Kegenwasser,  Luft  u.  a.  343. 

Mac  Donneil,  Atomgewicht  der  Mag- 
nesia 864;  Pennin  877. 

Mac-Farland  (Mac-Farlane?),  Luft- 
spiegelung 188. 

Magnes-Lahens,  Jodstärkmehl  657. 

Magnus,  über  die  Abweichung  der  Ge- 
schosse 86. 

Mahla,  über  die  Bildung  von  Schwefel- 
säure aus  schwefliger  Säure  und  Sauer- 
stoffgas 339;  Darstellung  von  Molyb- 
dänpräparaten aus  Gelbbleierz  874;  Sil- 
berhyperoxyd 423. 

Maissiat,  über  ein  neues  Princip  der 
Gasanalyse  750. 


Malagttti,  üb«r  die  gegenseitige  Zer- 
setzung von  Salzen  296;  Absorption 
ulmins.  Salze  durch  Pflanzen  673. 

Malaguti  und  D  u r  o c  h e r,  Bildung  von 
Schwefelkies  im  Meeresschlanun   923. 

Mall  et  (J.  W.),  Sderetinit  903. 

Mall  et  (B.),  über  Erdbeben  904. 

Manrofs,  Fachbildung  krystallisirter 
Mineralien  9;  Meteoreisen  991. 

Mante,  vgl.  bei  Bouet. 

Marcet  (W.),  Harn  708. 

M  a  r  c  h  a  1,  Nahrungswerth  verschiedener 
Fleischarten  809. 

Marchand  (E.),  Begehwasser  75 1 ,  752 ; 
Trinkwasser  753. 

Marc  band  (B.  F.),  Kunstfeuer  822. 

von  der  Marck,  Jaspopal  849;  Tra- 
chytconglomerat  des  Siebengebirgs  951 ; 
Zusammensetzung  einiger  Gesteine  des 
westphälischen  Cebergangsgebirges  971; 
Schlamm  aus  Knochenhöhlen  987. 

M  a  r  ^  s ,  Nahrungswerth  verschiedener 
Futterkräutep  817. 

Mariner,  Korallenkalk  958. 

Märten s,  Prüfung  des  Getraidemehls 
814. 

Martin  (A.),  Photographie  auf  Collodion 
219. 

Martin  (A.  G.  C),  S^kmehlbläschen 
der  Kartoff^ein  657. 

Maschke,  Stärkmehlbläschen  des  Wei- 
zenkorns 657. 

Maskelyne,  Oxydation  des  chinesischen 
Wachses  625. 

Matteucci,  Verhalten  magnetischer 
Körper  in  hoher  Temperatur  und  bei 
starkem  Druck  229 ;  galvanische  Ketten 
aus  einem  Metall  und  zwei  Flüssig- 
keiten 264. 

Maumendy  Prüfung  der  fetten  Oele 
mittelst  Schwefelsäure  745. 

Maury,  Entstehung  der  Steinkohle  976. 

Mayer  (W.),  Jalappabarz  631. 

M  a  z  a  d  e ,  Schwefelcyanammonlum  in 
käuflichem  Ammoniak  441 ;  Mineral- 
wasser von  N^rac  401,  757. 

Meier  (?),  Haut  auf  nnseinem  Queck- 
sUber  413. 

Melloni,  über  die  thermische  Qualität 
der  Sonnenstrahlen  70. 

Melsens,  Bestimmung  der  Ammoniak- 
salze in  Dünger   725. 

Meneghini,  Caporcianit 870 ;  Pikranal- 
cim  871 ;  Pikrothomsonit  871 ;  Por- 
tit  872 ;  Bloanit  Q73 ;  Schueid^rit  878 ; 
Savit  873. 
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du  M^nil,  Mineralwasser  von  Seebruch 

754.  ^ 

Merz   (L.),    über  die   Fraunhofer'schen 

Linien  124. 
M  e  u  n  i  e  r,  merkwürdiger  Blitzschlag  260. 
Meyer  (H.),  über  Gröfse  nnd  Entfernnng 

der  Gesichtsobjecte  200  f. 
Meynier,  Coaksbereitnng  820. 
Meyrac,  Regenwasser  752. 
Michaelis,   Einwirkung   der   Alkalien 

auf  Zucker  650;  Ammoniak  kein  Be- 

standtheil  des  Rnnkelrübensaftes  678 ; 

Läuterung  des  Runkelrübensaftes  816. 
Miller  (W.  H.),  Krystallform  der  Hip- 

pursäure  526;  Verwechslung  von  Tur- 

malin  und  Phenakit  854. 
Minckwitz,  merkwürdiger  Blitzschlag 

260. 

Mitscherlich  (E.),  Wärmeentwicklung 
beim  Uebergang  des  monoklinometri- 
schen  Schwefels  in  rhombischen  337. 

M  0  h  r,  Darstellung  gebrannter  Magnesia 
365. 

Moinier,  vergl.  bei  Jaillon. 

Moigno,  über  Stereoscope  204. 

Moleschott,  Casei'n  im  Blut  701. 
'  du  Mo n cell    electrischer   Anemograph 
110;  über  den  statischen  und  dynami- 
schen  Magnetismus    221 ;    über    die 
electrischcn  Ströme  272. 

Montefiore(E.),6oId  in  Australien  882. 

du  Monte  1,  präparirter  Orlean  (Bixin) 

825. 

Montigny,  Methode,  die  Schwingungen 
von  Stäben  zu  zählen  84. 

Morgan  (A.),  Nacfaweisnng  kleiner 
Mengen  Quecksilber  741. 

Moride,  Erkennung  und  Bestimmung 
des  Jods  mittelst  Benzol  719. 

Moser  (J.),  Thon  von  Wiesloch  782; 
Oligoklas  861. 

Mräzok,  Hohofenschlacken  762;  Bunt- 
kupfererz 841 ;  österreichische  Kalk- 
steine 967. 

Müller  (Albr.),  Eisenkies  und  Wasser- 
kies 841. 

Müller  ( Alex.%  Beschauen  von  Landschaf- 
ten bei  geneigter  Lage  des  Kopfes  199; 
Vanadium  in  Bohnerzen  376 ;  Fäulnifs- 
producte  der  Hefe  436;  Runkelrüben- 
fnselöl  498;  Verhalten  des  Harnstoffs 
im  galvanischen  Strom  699 ;  Prüfung 
der  Seife  746 ;  über  das  Conserviren 
von  Hefe  806. 

Müller  (Hugo),  Rutil  (Nigrin)  847; 
Beryll  856;  Columbit  886. 


Müller  (Joh. ,  in  Freibnrg),  Magnetiai- 
rung  des  Stahls  und  dea  Eisens  durch 
den  galvanischen  Strom  226. 

Müller  (Jul.),  cystinhaltige  Harnsteine 
und  cystinhaltiger  Harn  713. 

Müller  (L.),  Bleichererde  782. 

Müller  (?),  über  Photographie  220. 

M  u  1  d  e  r,  Meerwasser  752 ;  Rohzucker  817. 

Napier  (J.),  Gewinnung  des  Kupfers 
in  Flammöfen  764. 

Natterer  (J.),  neues  photographiscbes 
Verfahren  220. 

Naumann  (C.  F.),  Turmalin  884. 

Neubauer,  Harn  bei  Hydrops  anaaarca 
712. 

New  man  (J.),  Verdampfnngsmesser  58. 

N  i  c  k  1  ^  s,  neue  Construction  von  Electro- 
magneten  222;  Amalgamimng  von 
Zink  zu  galvanischen  Ketten  264. 

Ni^pce  de  St.  Victor,  Heliochromie 
213.  215. 

Nobert,  feine  Gittertheilung  nnd  Inter- 
ferenzspectrum 117;  Ocularmikrometer 
117. 

Nöggerath,  merkwürdiger  Blitzschlag 
260;  Ehrenbergit  867. 

Oertling,  verbesserte  Loupen  184. 

O  h  1  e  r  t,  Darstellung  reiner  Salpeternlnre 
352. 

Olmsted,  Zodiakallicht  188. 

Oppel  (A.),  vgl.  bei  van  Groningen. 

Osann  (B.),  Psendomorphosen  von  Ku- 
pferkies nach  Fahlerz  899. 

Osann  (G.),  verschiedene  Znstande  des 
Sauerstoffs  304 ;  über  das  Aequivalent- 
gewicht  des  Ozons  304. 

Oswald,  Darstellung  der  Magnesia  alba 
zu  Bilin  365;  Niederschlag  in  Lösung 
von  Jod  und  Jodkalium  in  Zimmt- 
wasser  626. 

Overbeck  (A.),  Nitroprussidnatrinm 
438  f. ;  Laurostearon  nnd  Myriston  502. 

Owen  (D.),  Thalia  365;  Thalit  868; 
natürliches  molybdäns.  Eisenoxyd  887. 

Pago,  neue  Anordnung  der  galvanischen 
Kette  261. 

Panum,  über  die  eiweifsartigen  Sub- 
stanzen 690;  Fibrin  694. 

Papousek,  Corianderöl  624. 

Parkes  (A.),  Kupfergewinnung  in  Flamm- 
öfen 763;  Ausbringen  des  Silbers  aus 
Werkblei  mittelst  Zink  764  f.;  Schei- 
dung  des   Silbers  vom   Kupfer   766; 
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nickel-  und  chromhaltige  Legirnngen 
771. 

Parkinson,  über  die  Beatimmang  des 
Mangans  mittelst  Bleihjperoxyd  730. 

Pasten r,  Beziehangen  zwischen  Ery- 
stallform ,  Zusammensetzung  und 
Drehung  der  Polarisationsebene  175; 
vgl.  bei  Biot. 

Pancker,  Ausgleichnngsrechnung  und 
Anwendung  derselben  auf  Mafsver- 
gleichung  1. 

Pauli  (A.),  Gaspipette  750;  Cemente 
von  Athen  und  vom  Piraeus  783. 

Payen,  Apparat  zur  Darstellung  gro- 
Tser  Krystalle  6 ;  Löslichkeit  des  Schwe- 
fels in  verschiedenen  Flüssigkeiten  834 ; 
Caoutchouc  637  ff. ;  vulkanisirtes  Caout- 
chouc  640;  Gutta-Percha  643;  über 
BoUand's  Verbessemngen  in  der  Brod- 
bäckerei 814;  über  den  Unterschied 
zwischen  frischem  und  altbackenem 
Brod  815. 

P^an  de  ßaint-Gillei,  schwefiigs. 
Verbindungen    des    Qnecksilberoxyds 

.     415. 

.Pebal,  über   die  Constitution   der  Ci- 
tronsäure  469. 

P  ^  1  i  g  o  t,  physiologisch-chemische  Unter- 
suchung der  Seidenwürmer  699. 

Pelouze,  neue  Zuckerart  aus  den  Vo- 
gelbeeren (Sorbin)  654. 

Penn 7,  Bestimmung  des  ^Jods  720; 
Prüfung  des  Indigos  748. 

Penny  und  WallacCyChlorarsen  381, 

731. 
Perrins  (J,  D.),  Berberin  im  Columbo- 

holz  549. 
Person,  Einflufs   der  Umdrehung    der 
Erde  auf  Rotationserscheinungen  102, 

103. 

Pcrsoz,  Wolframsäure  371;  grüner 
Pflanzenfarbstoff  aus  China  826. 

Per  soz  and  CoUomb,  Farbmaterialien 
alter  arabischer  Wandmalerei  783. 

Petit,  Abweichung  fallender  Körper 
von  der  Verticalen  106. 

Petzholdt,  über  Verkieselnng  organi- 
scher Körper  929. 
•  Petzval,   über  das  Gesetz  der  Erhal- 
tung der  Schwingungsdauer  81. 

Pf  äff  (F.),  über  die  Bildung  der  fran- 
kischen iJuradolomite  967. 

Philippi  (R.  A.),  Lasurstein  883. 

Philippi(?),  Mineralwasser  von  Wies- 
baden 753. 


Phillips  (B»),  über  die  Farbe  eines 
Dampfstrahls  124;  über  die  Ursache 
der  Reibungselectricität  255 ;  über  Luft- 
electricität  260;  Schwefel  in  rohem 
Holzgeist  558« 

Phillips  (?),  über  Stahlfedern  84. 

Piddington,  Hircin-Harz  650. 

Pierre  (J.),  Ammoniakgehalt  der  Luft 
856;  Einiiuls  des  phosphors.  Magnesia- 
Ammoniaks  als  Dünger  791;  über  den 
Seeschlamm  derNormandie  793;  Des- 
infection  des  Ezcrementendüngers  mit 
Eisenvitriol  795. 

Piria,  Aethalon  507;  Populin  660; 
Tyrosin  698. 

Plateau,  Capillaritätsersch einungen  2; 
zur  Geschichte  des  Phantascops  180. 

Plattner,^Plakodin  835. 

Plieningßr,     Entstehung    der    Stylo- 

lithen  927. 

Plücker,  Theorie  des  Diamagnetismus 
249 ;  über  die  Reciprocität  der  electro- 
magnetischen  und  magnetoelectrischen 
Erscheinungen  291. 

Plücker  und  Geifsler,  Ausdehnung 
des  Wassers  durch  Wärme  und  beim 
Gefrieren,  Ausdehnung  des  Eises  49  f. 

Pohl  (J.  J.) ,  Bestimmung  des  Alkohol- 
gehalts von  Bier  aus  dem  Siedepunkt 
748;  Beziehungen  zwischen  dem  spec. 
Gew.  der  Kartoffeln  und  dem  Gehalt 
an  trockener  Substanz  und  Stärkmehl 
811;  Unterscheidung  vegetabilischer 
und  thierischer  Faser  mittelst  Pikrin- 
säure 825. 

Pohl  (J.  J.)  und  Schab  US,  Reduction 
der  Barometerstände  auf  0®  51 ;  Tafeln 
für  Mafsvergleichung  109. 

Pollak,  Spatheisenstein  761;  Porcellan- 
erde  von  Brenditz782;  österreichische 
Kalksteine   967. 

Pommier,  Sulfhydrometrie  717. 

Poncelet,  über  Gewölbe  83. 

Porro,  Theorie   hydraulischer  Maschi- 
nen 92;   Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die    Pendelbewegung    104; 
tiber   die   Längsstreifen    im    Sonnen-, 
spectrum  126. 

Pouillet,  Photometrie  mittelst  Da- 
guerre'scher  Platten  116. 

Powell  (Baden-),  über  die  Analogie 
zwischen  Licht  und  Wärme  113;  über 
Brougham*s  Versuche  über  Beugung 
des  Lichts  118;  über  Feuermeteore 
188,  987. 
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ProtofttftTe  tind  P.  Deftains,  über 
die  bei  gleicher  Temperatur  von  ver- 
Bchiedenen  Körpern  ausgestrahlte 
Wfirme  68. 

P  u  8  c  h  1 ,  Umsetzung  oscillatorischer  Be- 
wegungen in  progressive  80. 

Quenstädt,  Entstehung  der  Btylolithen 
928. 

Q  ü  e  t ,  Einflnfs  der  Umdrehung  der  Erde 
auf  Rotationserseheinungen  103 ;  über 
die  Entwicklungszeit  des  Magnetismus 
in  weichem  Eisen  222 ;  über  das  elec- 
trische  Licht  278;  Einwirkung  des  Mag- 
netismus auf  den  electr.  Lichtbogen  274. 

Quetelet,  Aendemngen  der  magneti- 
schen Declination  und  Inclination  zu 
Brüssel  228;  überLuftelectricität  258f. 

R  a  g  s  k  7 ,  colorimetrische  Eisenprobe 
737;  8a]peterkehrstaab  aus  Ungarn 
776;  hjdratilischer  Mörtel  von  Beocin 
788;  Runkehruben  und  Saft  derselben 
816;  Gummierz  (Eliasit)  851. 

Rammeisberg,  übefr  das  Doppelsalz 
aus  Chroms.  Kali  und  Oynanquecksilber 
488;  Krystallform  des  Nitropmssid- 
natriinns489;  Arsenikniokel  885;  Rho* 
donit  854;  Granat  854;  Orthit  und 
Epidot  855;  Spodumen  857;  Petalit 
858;  KieseULupfer  866  ;  finmit  und 
Chondrodit  878;  Bchorlamit  885; 
Psendo- Apatit  888;  Triphyllin  889; 
Childrenit  890;  Homblei  und  Matlo- 
ckit  898. 

Ranke,  über  den  Uebergang  veischie- 
dener  Jätofle  in  den  Harn  711. 

Rankine,  über  die  Temperatur  des 
Flufswassers  76;  über  die  Oeconomie 
der  Kräfte  in  der  Natur  79 ;  Schall- 
geschwindigkeit in  begrenzten  Räumen 
111 ;  optisches  Verhalten  der  Strahlen 
des  Nordlichts  187. 

Reckenschufs,  Doppelsalze  von  Ae- 
thylamin  u.  a.  mit  Pallad iumchlorür 
551;  Trimethylamin-Alaun  554. 

Redtenbacher ,  Untersuchung  3er 
Neu-Granada-Ch inarinde   744. 

Bedwood,  Prüfung  des  Bittermandel- 
öls auf  Weingeist  625;  vgl.  bei  Gra- 
ham. 

Regnault,  Hygrometrie  55;  über  die 
Zusammensetzung  der  atmosphärischen 
Luft  854;  Gasanalyse  750. 

Reich  (F.),  mittlere  Dichte  der  Erde  99. 


Reichardt  (E.),  vgl.  bei  Wacken- 
roder. 

Reichen  (R),  Kanonenmetall  770. 

Rei chenbach  (R.) ,  Darstellung  von 
Essigsäure  aus  rohem  essigs.  Kalk 
809 ;  Darstellung  von  Para6!in  821. 

Reid,  Meteoreisen  von  Atacama  993. 

Re i  n  8  ch ,  Bildung  von  Schwefelphospfaor 
und  amorphem  Phosphor  331;  Nitro- 
weinsänre  475;  eigenthümlicher  Stoff 
aus  Monotropa  Hjpopitys  679. 

Remy  (Th.),  ägyptische  Soda  (Trons) 
774. 

Renou,  über  die  Temperatur  des  Flufs- 
wassers 75. 

Reslhuber,  über  die  zehnjährige  Pe- 
riode in  der  Gröfse  der  täglichen  Be- 
wegung der  Magnetnadel  228. 

Reynoso,  über  die  chemische  Wirkung 
des  Wassers  in  der  Hitze  818. 

Riebe,  vgl  bei  Gahonrs. 

Richter  (R.),  Melinophan  888. 

Rieckher,  Darstellung  des  Schlippe'- 
scben  Sdzes  885. 

Riegel,  Bildung  von  amorphem  Phos- 
phor 381;  über  Eermes  als  Gegengift 
gegen  Strychnin  549 ;  Leberthran  707 ; 
Prüfung  der  Chinarinden  und  des  Chi- 
nins 743. 

Riefs  (P.),  über  electrische  Ströme  hö- 
herer Ordnung  281. 

Riley,  Hippursäure  525. 

Rilliet,  vgl.  bei  Barreswil. 

Risler,  vgl.  bei  Verdeil. 

de  la  Rive,  über  das  Ozon  303. 

Roberts  (R.),  Einflufs  der  Umdrehung 
der  Erde  auf  die  Pendelbewegnng  105. 

Robertson  (W.),  Zahnamalgam  771. 

Robertson  (?),  Erkennung  von  Opium 
742. 

Robiqnet,  Boraxweinstein  474;  über 
Galläpfel  und  die  Umwandlung  der 
Gerbsäure  in  Gallussäure  478. 

Rochat,  Photographie  auf  Papier  220. 

Roche,  über  die  Atmosphären  der  Satel- 
liten 107. 

Rochleder,  über  die  natürliche  Fami- 
lie der  Rubiaceen  681;  Calluna  vul- 
garis (Erica  vulgaris)  682;  über  die 
Familie  der  Ericiueen  688. 

Rochleder  und  R.  Schwarz,  Blätter 
von  Ledum  palustre  687. 

Römer  (F.  A.),  Selenquecfcsilber  837. 

Rogojski,  ammoniakalische  Kobaltver- 
bindnngen  408. 
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Roman  et,  Knochenkohle  als  Dihkger 
792  f. 

Ronalds,  Fett  der  Leber  von  Squalue 
maximns  519. 

Root  (O.) ,  Meteoreisen  vom  ßeneca- 
Flufs  992. 

Rose  (G.),  Krystallform  des  sublimirten 
Zinks  390,  des  snblimirten  Cadmimne 
390;  krjstallochemisches  Mineralsystem 
827 ;  kr78ta]lisirtesZinkoxyd826;  Weif»- 
nickelerz  (Cloanthit)  835  f.;  Arse- 
nikkobalt 836;  Arsenikeisen  886  f.; 
Kupferblüthe  846;  Goethit  850;  Cya- 
nit  858;  Cerin  855;  Brevicit  nnd  Na- 
trolith  869;  Tripbyllin  890;  Matlockit 
898. 

Rose  (H.),  über  den  Einflnfs  des  Wassers 
bei  chemischen  Zersetzungen  805  ff.; 
neue  Verbindung  von  ßClj  und  80  SO, 
850;  über  saure  kohlens.  Verbindun- 
gen von  Baryt  nnd  Kalk  360;  Um- 
wandlung der  schwefeis.  Alkalien  in 
Chlormetalle  714. 

Rosse,  Hohlspiegel  ans  Silber  180. 

Roth  (J.),  Braunspath  896;  Analysen 
dolomitischer  Kalksteine  969. 

Roudolf,  Anwendung  von  Beer's  Photo- 
meter 146;  Leuchtkraft  der  Kerzen  und 
Brennöle  822. 

Rousseau  (L.),  Darstellung  moussiren- 
der  Weine  806. 
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Saint.Gilles(P^an  de)  vgl.  bei  P^ an. 

Salm-Horstmar,  Farben erscheinungen 
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risirten  Licht  159;  Verbindungen  von 
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Salvdtat,  vgl.  bei  Chevandier. 

Salv^tat  und  Ebelmen,  Producte 
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779. 
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Liaarit  896;  Cebergang  von  Diai>as 
in  Seipeutin  948. 
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oxydul  878;  über  die  Constitation 
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Eisenoxydul  737;  Melinophan  882; 
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710. 

Schlagintweit  (A.),  über  den  Kohlen- 
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356. 
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der  Wärmestrahlen  durch  die  Atmo- 
sphäre 73. 
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S  c  h  ö  b  1,  vielfache  Brechung  in  Kalkspnth 
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Bchönbein,  über  erregten  Sauerstoff 
(Ozon)  299  ff. ;  Bildnng  desselben  durch 
Qaecksilber  299,  durch  Phosphor  800, 
durch  Stibäthyl  301 ;  Beziehungen  des 
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ten Sauerstoffs  303 ;  Bestimmung  des 
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salze 399. 

Schottin,  Schweifs  704. 
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332. 
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felsäure 739. 
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und  Galium  aparine  680;  Blätter  von 
Rhododendron  ferrugineum  685;  vgl. 
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Scott  (A.  J.),  Braunit  848;  Pektolith 
866;  Natrolith868;  Skolezit869;  Lau- 
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Scoville,  Korallen  958. 

See  Chi,  Vertheilung  der  Wärme  auf 
der  Sonnenscheibe  68  f.;  über  die 
thermische  Qualität  der  Sonnenstrah- 
len 71.      * 

Seckendorff,  Zusammensetzung  eines 
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Secr^tan,  achromatisches  Ocular  181. 

Sedlaczck,  Abscheidung  des  Arsens 
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Segnitz,  Einflufs  der  Bewegung  der 
Schallquelle  au(  die  Stärke  des  Schalls 
118. 

S  e  g  u  i  e  r ,  merkwürdiger  Blitzschlag  260. 

Seguin,  über  die  Beziehung  zwischen 
der  Gohäsion  und  Ncwton's  Gravita- 


tionsgesetz 77 ;  Über  snbjectiTe  Farben 
205. 

Seidel,  Helligkeit  der  Mondscheibe 
187. 

Selmi,  Über  weichen  Schwefel  und 
seine  scheinbare  Losung  338. 

Semmola,  Speichelsteine  708. 

S^narmont,  Brongniartin  891. 

Seput,  Jodstärkmehl  657. 

Shepard,  Dimagnetit  852;  Chalcodit 
865;  Jenkinsit  875;  Ttterspath  (Xeno- 
tim)  889;  Meteoreisen  vom  Seneca- 
Flufs  992. 

Silbermann,  vgl.  bei  Favre  (P.  A.). 

Sil  lern,  Psendomorphosen  899. 

Silliman  d.  j.,  kreideähnlicher  Ab- 
satz in  den  Lagunen  von  KoraUen- 
riffen  962;  Korallenkalk  962. 

Sinsteden,  über  die  Natur  der  Sptn- 
nungselectricität  in  ungescblossenen 
Spiralen  292. 

Sire,  Einflufs  der  Umdrehung  der  Erde 
auf  Rotationserscheinungen  102;  fiber 
den  hydrostatischen  Druck  108. 

Skoblikoff,  über  einige  neue Iridioni- 
verbindungen  428. 

Slater,  über  die  chemischen  Wirkun- 
gen des  Lichtes  211. 

Smith  (J.  D.),  Trennung  von  Nickel 
und  Kobalt  737. 

Smith  (L.),  umgekehrtes  Mikroscop  183. 

Smyth  (Piazzi),  Yerbesserongen  am 
Spiegelsextant  180. 

Sondhaufs,  Gestalt  von  Gasstromen 
98;  Brechung  der  Schallstrahlen  112. 

Sonnenschein,  Erkennung  und  Be- 
stimmung des  Ammoniaks  724;  Vor- 
richtungen zum  Erhitzen  mit  Leucht- 
gas 749. 

Sonbeiran,  Jodstärkmehl  657. 

Spencer,  (Ch.  A.),  über  Mikroscope 
181. 

Spirgatis,  über  die  Trennung  von 
Kupfer  und  Zink  738. 

Splitgerber,  Polarisa tionserscheinon- 
gen  durch  Concretionen  im  Glase  161 ; 
über  entglaste  Körper  im  Glas  870; 
goldhaltiges  Glas  425. 

Starr  (J.),  Chromeisen  852. 

Stein  (W.),  Fabrikation  von  Bleizucker 
777. 

Steinbeil,  optische  Bierprobe  748. 

St  eil  wag,  über  die  Doppelbilder  beim 
Sehen  211. 

Stevenson  (Th.),  über  die  Höhe  der 
Wasserwellen  107. 
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Stokee,  Zasammensetzting  polarisirter 
Btrahlen  116;  Beagang  des  Lichtes 
118;  Anwendung  der  dankelen  Li- 
nien im  Spectmm  als  Reagens  125; 
über  Yeranderang  in  der  Brechbarkeit 
des  Lichts  140. 

Strahl  (J.  C),  chemisches  Verhalten 
der  Linsenkapsel  706. 

S  t  r  a  n  t  z ,  über  die  Tragweite  des  Schalls 
113. 

Strecker,  Gkrbsäure  477;  Milchsanre- 
äther  495. 

Streng»  Beitrag  znr  Theorie  der  vul- 
kanischen Gesteinsbildung  953. 

Sussex,  Behandlung  flüssigen  Düngers 
791. 

8 wob o da,  vgL  bei  Kohl  (G.) 

Taddei,  Wirkung  des  Humus  auf  die 
Vegetation  674. 

Teschemacher  (J.  £.),  Eumanit (Broo- 
kit)  847;  Entstehung  der  Steinkohle 
976. 

Thänard,  über  den  unterschied  zwi- 
schen frischem  und  altbackenem  Brod 
815. 

Theobald  (G.),  vgl.  bei  Ludwig  (R.) 

Thiel,  Asche  von  gesalzenem  Ochsen- 
fleisch und  Schinken  810. 

Th  oma s  (E.)  und  D e lli  s s e,  galyanische 
Versilberung  771. 

Thomson  (R.  D.),  Essigmutter  487; 
Hefe  805. 

Thomson  (W.),  mechanische  Theorie 
der  Electrolyse  42;  über  die  Messung 
electromotorischer  Kräfte  und  galvani- 
scher Widerstände  46;  mechanische 
Theorie  thermoSlectrisoher  Ströme  47; 
über  die  mechanische  Wirkung  der 
strahlenden  Wärme  und  des  Lichts  77 ; 
vgl.  bei  Joule. 

Tillmanns,  über  die  Analyse  magnesia- 
haltiger  Mineralwasser  726. 

Trapp,  Meerwasser  752. 

Treviranus,  Barometer  108. 

Trouessart;  über  Zerstreuungsbilder 
im  Auge  197. 

Tyndall,  über  Goodman *s  Ansicht  über 
die  Einheit  der  Kräfte  77;  über  die 
-.  Theorie  der  magnekrystallinischen  Wir- 
kungen 255;  über  die  Unbeständig- 
keit thermoSlectrischer  Ketten  275; 
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T  y  r  t  o  w ,  über  die  Veränderungen  in 
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Bestandtheile  des  Bodens  786. 

V erdet,  Theorie  der  kleinen  Höfe  184. 

Viale  und  Latini,  Knsso  678. 
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genschaften des  Sauerstoffs  266» 
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Pflanzen  und  Einwirkung  des  Ammo- 
niaks auf  die  Vegetation  672. 

Völckel,  Verhalten  des  Acetons  zu 
Aetzkalk  497 ;  trockene  Destillation  des 
Zuckers  651;  Fabrikation  von  Blei- 
zucker 777  ;  Gewinnung  von  metalli- 
schem Blei  aus  schwefeis.  Bleioxyd 
777;  Darstellung  von  Essigsäure  aus 
Branntweinessig  807,  ans  Holzessig  807. 

Völcker,  Zusammensetzung  der  Pasti- 
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lität der  Sonnenstrahlen  71. 

Vonhausen,  Asche  der  Kiefer  und  der 
Buche  798. 
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764,  von  Jena  754  1;  ZiuamBiea- 
Betznng   von  s.  g.  Vklisals  775. 

Wackenroder  und  Beiehardt  (EL), 
Mineralwasser  von  Schandaa  755. 

Wagner  (B.),  Legirung  von  Kaliam 
md  Natrium  Sö7j  Bildung  von  Fett- 
sSnre  ao»  Bautenöl  und  aas  Caprin- 
säure  463;  Brenzmoringerbsäure  iden- 
tisch mit  Brenzcatechin  481;  Darstel- 
lung von  pelargons.  Aethyloxyd  501 ; 
Darstellung  von  Cyankalium  zum  tech- 
nischen Gebranch  776. 

Wallace,  vgl.  bei  Penny. 

Walther  (B.),  vgl.  bei  Hauff  (J.). 

Walz,  P^opylamin  ans  Mutterkorn  552, 
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men vonDaturaarborea678;  Bestsnd- 
theite  der  Gratiola  officinalis  679  rn^-" 
chendes  Princip  der  Digitalis  purpvrea 

679. 

Wandesleben»  Beduction  des  Cliltn> 
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Wart  mann,  über  Stereoscope  204. 
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Watts  (J*  H^O'  Mondregenbogen  188. 
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sche  Mafsbestimmungen,  insbesondere 
über  Diamagnetismus  284. 

Weidenbusch,  Arsenikeisen  886 r  Ar- 
senikkies 837. 

Welcker,  über  Irradiation  und  ver- 
wandte Erscheinungen  190. 

Wells  (D.  A.),  Mangan  in  vulkanischen 
Gesteinen  378;  Analyse  der  Erde  aus 
dorn  Sciotothale  788;  organische  Sub- 
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Flüssigkeiten  im  Kreise  der  geschlos- 
senen galvanischen  Säule  266. 
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in  Hamburg  926. 

Zimmermann  (O.),  Erkennung  von 
BaumwoUe  in  Leinen  825. 

Zimmermann  (?),  Blutanalyse  749. 

Zinin,  Umwandlung  von  Azobensid  und 
Azoxybenzid  in  Benzidin  627;  Einw. 
des  flüchtigen  Senföls  auf  organische 
Basen  627;  Seminaphtalidin  646. 

Zippe,  Bittingerit  838. 

Zipser,  Meteorsteine  von  Mezö-Mada- 
ras  988. 

Zollikofer,  über  das  elastische  Ge- 
webe und  die  Darstellung  von  Leucin 
696.     ' 

Z sc  hau,  Orthit  854;  Vorkommen  von 
Orthit  im  Syenit  939. 
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An«l.              bedeutet 

t  Analyte. 

Schtnelsp. 

bedeutet  Bchmelapunkt. 

Anid. 

Tt 

Antdehnnng  durch  die  Wlrme. 

Bicdep. 

f» 

Siedepunkt. 

Beet. 

n 

Beetimmung. 

ep.  O. 

» 

apeciflichea  Gewicht 

Bild. 

m 

Bildung. 

■p.  W. 

M 

apecUeehe  Wlxme. 

Conit. 

N 

Constitution. 

Untere. 

«1 

Vnterauchnng. 

Darat. 

»» 

Darttcllnnf. 

Untersrb. 

9 

Unterachciduag. 

Elnw. 

n 

Einwirkung. 

Verb. 

n 

Verbindung. 

Erk. 

» 

Erkennung. 

Terh. 

n 

Verhalten. 

Krjetalir. 

f» 

KryataUform. 

Vork. 

ti 

Vorkommen. 

Ut.  DempfW. 

n 

latente  Dampffrlrme. 

Sera. 

» 

Eersotsung. 

Ut.  BchmeUw. 

n 

latente  Scbmelswib-tte. 

Zni. 

■ 

Zueammenactaung. 

LÖal. 

fi 

L6«Ucbkeit. 

Kicltt  alle  im  Jatu-eaberirhl  beacbricbenen  Balae,  Aetlier  u.  a.  aind  in  diesem  Reglator  auCgeafthlt.    Die  nuf- 
geaähltrn  Balce  steben  alle  unter  dem  )famen  der  Säure  oder  dea  Balabildcra. 


Acetanilid  444,  461. 

Aceton,  Verb,  zu  Aetzkalk  497. 

Acetstannäthyl  580,  586. 

Acetyl  (Gerhardts)  444. 

Acidalbamin  691. 

Aepfelsäare,  York,  in  den  Beeren  von 
HippopbaS  rhanmoides  465,  in  un- 
reifen Weintrauben  465;  Zers.  durch 
Gahrung  465. 

Aepfels.  Ammoniak,  saures,  Eiystallf. 
176. 

Aepfels.  Kalk,  saurer,  Kiystallf.  176. 

Aeqnivalentenscala ,  verbesserte  WoUa- 
Bton*8che  294. 

Aequivalentgewichte,  vgl.  Atomgewichte. 

Aetbal  504,  506,  609. 

Aethalnatrium  612. 

Aethalon  507. 

Aetbalsäure  503  ff.,  506. 

Aether,  Einw.  von  Jodammonium  551. 

Aether  anaestheticus  561. 

Aetherhemipinsäure  544. 

Aethermekonsäure  485. 

Aethstannäthyl  581,  588. 


Aethylamin,  Bild,  aus  Weingeist  nnd 
Chlorammonium  551 ;  Verb,  des  salcs. 
mit  Palladiumchlorür  651 ,  mit  Cyan- 
quecksilber  552 ;  Einw.  auf  flftchtiges 
Senföl  629. 

Aethyl-Bioxysulfocarbonat,  Darst  665; 
Zersetzungsproducte  563. 

Aethylpiperidin  547. 

Alban  644  f. 

Albit  861. 

Albumin  692;  Modi6cationen  eiweif«- 
artiger  Substanzen  im  Allgemeinen 
690 ;  albnminartige  Substanz  der  Milch 
692  ff. 

Alkalien,  Umwandlung  der  Schwefels,  in 
Chlormetalle  714. 

Alkohol,  Einw.  von  Chlor-  u.  Jodam- 
monium 551;  Einw.  von  Hitze  und 
ChlormetflJlen  559 ;  Best  des  Alkohol- 
gehalts von  Flüssigkeiten  aus  dem 
Siedepunkt  748. 

Alkoholradicale,  Const.  ihrer  Yerbb.  mit 
Metallen  575,  589. 

AUophans.  Aethyloxyd  564. 
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Alamlnit,  vgl.  Eiesel-Aluminit. 

Ainnit  892. 

Amalgam  für  Zahnärzte  771. 

Amalgamationsverfahren ,  Theorie  des- 
selben 764. 

Ameisensäure,  York,  im  Schweifs  704; 
Versuche  zur  Darst.  wasserfreier  452. 

Amianth,  vgl.  Eisenamianth. 

Ammoniak,  £rk.  723  f. ;  Gehalt  der  Luft 
an  demselben  356 ;  Zers.  in  der  Hitze 
856;  Verbb.  mit  Kohlensäure  356  f.; 
Einw.  des  Quecksilberoxjds  auf  Am- 
moniak und  Ammoniakverbindungen 
419 ;  Einw.  der  Ammoniaksalze  auf  die 
Pflanzenentwickelung  790  f. ;  Best,  der 
Ammoniaksalze  in  Dünger  725 ;  Schwe- 
felcjanammonium  in  käuflichem  Am- 
moniak 441. 

Ammoniake,  s.  g.  zusammengesetzte, 
Tgl.  Basen,  organische. 

Ammoniakobaltsalze  403 ;  überoxjdirte 
403. 

Amygdalin,  York,  in  Pflanzen  662 ;  Zers. 
durch  Grährnng  711. 

Amyl-Bioxysulfocarbonat  und  Einw.  von 
Ammoniak  auf  dasselbe  605. 

Amjlon,  vgl.  Stärkmehl. 

Amylpiperidin  547. 

Amylxanthamid,  vgl.  Xanthamylamid. 

Amjlxanthonsänre  607. 

Analcim,  vgl.  Pikranalcim. 

Analyse,  Scheidung  von  Mctalloxyden 
auf  Grund  der  ungleichen  Zers.  ihrer 
Salze  in  der  Hitze  715;  Anwendung 
der  dunkelen  Linien  des  Spectrums  als 
Reagens  auf  Uran  und  Mangansäure 
125,  des  polarisirten  als  Reagens  auf 
Natron  726. 

Anamorpbosen  in  Eegelspiegeln  180. 

Andesin  861. 

Anemometer  110;*  electrischer  Anemo- 
graph 110. 

Anhydrit,  vgl.  schwefeis.  Kalk. 

Anilin,  Yerh.  zu  MelHthsäure  462; 
Einw.  auf  flüchtiges  Senföl  628. 

Anisylige  Säure,  Verbb.  mit  zweifach- 
schwefligs.  Alkalien  618» 

Anisylwasserstoif,  vgl.  anisylige  Säure. 

Anthranilsäure )  Einw.  von  salpetriger 
Säure  493. 

Anthropinsäure,  ob  eine  Mischung  517. 

Antimon,  Untersch.  und  Trennung  von 
Arsen  731,  732,  733,  734,  735,  von 
Zinn  733,  734. 

Antimonglanz  844. 


Antimonnickel  ^s  krystallisirtes  Hütten- 
product  12. 

Antimonoxyd  SbO«,  vgl.  Cervantit. 

Antimonsäure,  Best.  736;  antimons. 
Salze  382. 

Antimons .  Kupferoxyd- Quecksilberoxyd, 
natürliches  887. 

Apatit,  Nachbildung  von  krystallisirtem 
10 ;  optische  Brechungsverhältnisse 
158;   vgl.  Pseudo-Apatit. 

Apophyllensäure  544. 

Apparate,  mechanische  108;  akustische 
113;  optische  180;  chemische  749. 

Arbutin  683. 

Arctostaphylos  uva  nrsi,  Bestandtheile 
der  Blätter  683. 

Arctuvein  684  f. 

Arctuvin  684. 

Arragonit,  künstlich  krystallisirt  9. 

Arsen,  Erk.  in  gerichtlichen  Fällen  u.  a. 
730  f.,  Untersch.  und  Trennung  von 
Antimon  731,  732,  733,  734,  735, 
von  Zinn  733,  734;  Best.  732. 

Arsenige  Säure,  Dimorphismus  378. 

Arsenigs.  Salze  378  ff. 

Arsenikeisen  836. 

Arsenikkies  887. 

Arsenikkobalt  836. 

Arseniknickel  835. 

Arsens.  Magnesia- Ammoniak,  Lösl.  381. 

Arsens.  Natron  2  NaO,HO,  AsO^,  Gehalt 
an  Krystallwasser  380. 

Aschen,  vgl.  Pflanzenaschen. 

Asparagin,  York,  in  Leguminosen  528; 
Verbb.  528  ff. 

Asparaginsäure  und  Verbb.  derselben 
465  ff. 

Aspasiolith  900. 

Aspertannsäure,  Gonst.  481. 

Aspirator  749  f. 

Assamar  652  f. 

Atmosphäre,  Temperatur  derselben  vgl. 
bei  Sonne;  Durchgang  der  Wärme- 
strahlen durch  dieselbe  73;  optische 
Erscheinungen  darin  184  ff.,  bei  tota- 
ler Sonnenfinsternifs  187;  vgl.  Luft, 
atmosphärische. 

Atmosphären  :  Theorie  der  Atmosphären 
der  Satelliten  107. 

Atomgewichte,  über  die  Atomgewichts- 
sahlen  im  Allgemeinen  293;  Regel- 
mäfsigkeiten  in  denen  der  Elemente 
294 ;  Beziehungen  zwischen  der  sp. 
W.  und  dem  Atomgewicht  bei  Verbb. 
52;  mittleres  Atomgewicht  58;  vgl. 
Aequivalentenscala. 
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Attffichli«&en  mktelst  Kalk  715. 

Auge,  aber  die  Nerven,  welche  die  Be- 
wenmg  der  Iris  bedingen  210;  Ein- 
flu»  4e8  Li^is  anf  die  Iris  210;  dop- 
pelbrechende Stractur  derKrystalJlinse 
^0;  ch«fm.  Verhalten  der  Linsenkap- 
sei  706;  vgl.  Sehen. 

Angenspiegdl  208. 

Acobemid,  Einw.  schwefliger  Säure  627. 

Azophenjlamin  555. 

Azoxybenzid,  Einw.  redacireBder  Mittel 
627. 

Bärentraube,  vgl.  Arctostaphylos  uva  nrsi. 

Baldrfansäare,  -wnrsel  u.  a.  vgl.  Vale- 
rianasänre,  -Wurzel  a.  a. 

Ballistik  :  ül^er  die  Abweiehung  der  Ge- 
schosse 86. 

Barometer,  tragbares  106,  stationäres  108 ; 
Tafeln  zur  Vergieichnng  der  verschie- 
denen Längenmafse  109,  zur  Reduc- 
tion  des  Barometerstands  anf  0®  51. 

Baryt,  Verbb.  mit  Borsäure  nnd  Wasser 
316  f. 

Barynm,  Atomgew.  360. 

Baryumverbindnngen,  Darst.  remer  360. 

Basalt,  Structur,  Zus.  und  Gehalt  an 
metallischem  £isen  957;  Basalt  des 
Siebengebirgs  944,  949  f. 

Basen,  organische,  Einw.  von  Wasser  in 
der  Hitze  321 ;  Emw.  anf  flüchtiges 
SenfÖl  627  ff.;  Bild.  d.  s.  g.  zusam- 
mengesetzten Ammoniake  ans  Alkoho- 
len and  Chlorammonium  551;  Gonst. 
derselben  551. 

Bassiaiänre  520;  identisch  mit  Stearin- 
säure 521. 

Baumwolle,  Behandlung  mit  Aetzlange 
823;  Unterseh.  von  Wolle  nnd  Seide 
825,  von  Leinen  825. 

Behensäure,  identisch  mit  Cetinsäure  507. 

Beizen  mit  Zinnlösnngen  825. 

BetenchtoDgsstoffe,  Leuchtkraft  verschie- 
denei;  822. 

Benzamid,  Verbb.  527. 

Benzanilid  447. 

Benzidin,  Bild,  ans  Azobenzid  und  Azoxy- 
benzid 627. 

Benzoesäure,  wasserfreie  446. 

Benzofoäure-Cuminsäure,  wasserfreie  448. 

BenzoSsäure-Essigsänre ,  vgl.  Essigsäfire- 
Benzo^sänre. 

Benzo€säure-Nitrobenzo^säure ,  wasser- 
freie 456. 

Benzoesänre-Pelargonsäure ,  vgl.  Pelar- 
gonsänre-Benzois&ure. 


BenzoSsäure-Salicylflinre,  wasserfrei«  457. 

Benzoesäure- Valeriansäure,  vgL  Valeriaa- 
säure-BenzoSsäure. 

Benzo^aänre-Zimmtsänre,  wa88effrc3«449. 

Benzoes.  Kali,  saures  450. 

Benzohelicfn  661. 

Benzopiperid  548. 

Benzosalicin  661. 

Benzoyl  457. 

Benzoylwasserstoff,  vgl.  BittermandelÖJ. 

Beobachtungen,  Berechnung  von  Mittel- 
werthen  1. 

Berb^n  ans  Colnmboholz  549;  Verb. 
des  salzs.  mit  CyaoquepksUber  550. 

Bergmanait  901. 

Bernsteins.  Aethyloxyd,  über  die  Natur 
des  gechlorlen  463. 

Berthierit  845. 

Beryll  856;  optische  BrechwigeverhiH- 
nisse  159. 

Bewegungslehre,  allgemeine  79;  Um- 
setzungen oscillatorischer  Bewegungen 
in  progressive  80. 

Bezoarc  712. 

Bezoareäure,  vgl.  Ellagsfinre. 

Bier,  Best,  des  Alkoholgehalts  748;  an- 
gebliche Verfälschnng  mit  Strychnin 
801,  Prüfung  darauf  742. 

Bierbrauerei,  sp.  Gew.  der  dabei  in 
Betracht  kommenden  Fiü06igkeite& 
801. 

Binopiammon,  vgl.  Diopiammon. 

Bismäthyl,  vgl.  Wismnthäthyl. 

Bittermandelöl,  Reinigung  616;  Prüfung 
auf  Weingeist  625;  Einw.  von  Schwe- 
felammonium 625 ;  Verbb.  mit  zweifach- 
schwefligs.  Alkalien  616. 

Bitterspath  896. 

Bi-Verbindungen,  vgl.  Di*Verbindnngcn. 

Bixin  825. 

Blei,  über  das  Vork.im  Blut  702;  Best. 
739;  Reduction  durch  Phosphor  833, 
durch  Schwefel  339;  Gewinnung  ans 
Schwefels.  Bleioxyd  777;  Verh.  zu 
Quecksilber  413. 

Bleichererde  782. 

Bleigelb,  Verarbeitung  auf  Molybdän - 
Präparate  871  ff.;  vgl.  molybdäns. Blei- 
oxyd. 

Bleiglanz  839. 

Bleioxyd,  krystallisirtes  7;  Verbb.  mit 
Borsäure  und  Wasser  315. 

Bleivitriol,  vgl.  schwefeis.  Bleioxyd. 

Bleiweifs,  Bild.  778. 

Bleizucker,  Fabrikation  777. 

Blitzschläge,  merkwürdige  260« 


Sachregister« 


wn 


Blnt,  Zw.  im  AUgeneineft  700;  Cas^in 
im  Blat  690 »  701 ;  Schwefeicyaasalze 
im  Biut  701;  Einw.  von  schwefeis. 
Natron  700  f.;  über  das  York,  von 
Mangan  u.  a.  Metallen  darin  702 ;  Zus. 
des  Pferdeblnts  702;  krystaltisirtc  or- 
ganische Verb,  aus  Blat  702  f.;  über 
die  Analyse  desselben  749;  über  die 
Bewegung  desselben  vgl.  bei  Flüssig- 
keiten. 

Bodenkunde,  Zus.  der  im  Boden  enthal- 
tenen Lnft  783;  lösliche  Bestandtheile 
des  Bodens  786 ;  Wasser  vom  Trocken- 
legen der  Felder  787;  Zus.  verschie- 
dener Bodenarten  788;  Einfl.  des  Was- 
sers beim  Wiesenbewässem,  vgl.  Dün^ 
gnng. 

Bogbutter  520. 

Boraxweinstein  474. 

Bornit  834. 

Borsäure,  York,  in  Mineralwässern  $28; 
Yerh.  des  Wassers  gegen  Borsäure  in 
bors.  Salzen  311;  Analogie  der  bors. 
und  der  kohlens.  Balze  Sil ;  Yerbb. 
verschiedener  Basen  mit  Borsäure  und 
Wasser  312  ff. 

Boulangerit  845. 

Braunit  848. 

Braunkohlen,  Unter»,  verschiedener  819; 
wachs-  und  harzartige  Substanzen  dar- 
aus 647. 

Braunspath  896. 

Breunnerit  897. 

Brevicit  869. 

BritanniametaU  769  f. 

Brod,  über  die  zum  Brodbacken  nöthige 
Menge  Hefe  814;  Yerbessernngen  in 
der  Brodbäckerei  814;  Unterschied 
zwischen  frischem  und  altbackenem 
Brod  815. 

Brom,  York,  im  Harn  343;  Erk.  und 
Best.  721 ;  Trennung  von  Jod  720. 

Bromblei,  sp.  G.  897. 

Bromcetyl  611. 

Bromkomensäure  484. 

Bromoform,  Bild,  aus  flüchtigen  Oelen 
621. 

Brompyromekonsänre  492. 

Bromwasserstoff,  directe  Bild.  321. 

Brongniartin  891. 

Bronze,  zu  Schiffsbeschlag  770. 

Brookit  847. 

Brucin,  Yerh.  zu  Uebeijodsäure  350. 

Brückenbogen,  vgl.  Gewölbe. 

Brunnenwasser  753  ff.;  vgl.  Trinkwasser. 

Buche,  Asche  798  f. 


Bucheckemöl,    Zos.    nnd  Svbstitafiions- 

producte  524. 
Buntknpferera  841. 
'Buttersäure,   Bild,    aus   Hefe   497,    ans 

Fibrin,  und    Caseia    696;    York,    im 

Schweifs  704,  705;  wasserfreie  452. 
Butylätherschwefelsäare  604. 
ButyUilkohol  603. 
Butylamin  604. 
Butyramid,    Yerb.   mit   QaecksUberozyd 

527. 
Butyranilid  445,  453. 
Butyrolimnosäure  520. 

Cadmium,  Krystallf.  390. 

Cadmiumoxyd,  krystallisirtes890;  Yerb6. 
mit  Kohlensäure  und  Waseer  ft07; 
Yerbb.  mh  Borsäure  nad  Wasitr  dt8. 

Gaffern  y  Yerb«  mit  Cyanquecksilber  649. 

Calluna  vulgaris  682. 

Gallutannsänre  682. 

Calluzanthin  683. 

Calomel,    vgL   Chlorqmecksilber   £^tCl. 

Camera  obscara»  über  die  Limett  der- 
selben 181.      , 

Campher,  Rotationsvermögen  ron  Lö- 
sungen 167. 

Caoutchouc  637  ff.;  vnlkanisifftes  oder 
geschwefeltes  640. 

Capillaritätserscheinnngen  2. 

>Caporcianit  870. 

Caprinsäure,  York,  im  Schweifs  706; 
Bild,  aus  Fibrin  nnd  Gaseii^  695 ;  Eiaw. 
von  Salpetersaure  468. 

Caprinyl-Aldehyd,  vgl.  Rantenöl. 

Capronsäure,  York,  in  Fuselöl  499. 

Caprylsäure,  York,  in  Fuselöl  499 ;  was- 
serfreie 454. 

Caramel,  sp.  G.  der  Lösungen  803. 

Caramelan  651. 

Carbostyril  494. 

Carrolit  840. 

Casem  692  f. ;  York,  im  Blnt  690,  701 ; 
Fäulnifsproducte  695. 

Cathartin  679. 

Cellttlose,  Einw.  von  Chlorzink  657. 

Cement  von  Athen  und  vom  Piraens  782 ; 
Roman-,  Portland-  u.  a.  Cement,  Nr.  86 
bis  89  der  Tab.  B  zu  S.  967;  vgl. 
Kalk,  hydraulischer. 

Centrifugalkraft ,  Anwendung  im  chemi- 
schen Laboratorium  749. 

Cer,  Trennung  vom  Eisen  727. 

Cerin  855. 

Ceroten,  Schmelzp.  511. 

Cerotin,  Schmelzp.  511. 
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Cerotinon  649  f. 

Cerotinsäure  525. 

Cerotins.  Aethyloxyd,  Schmelzp.  511. 

Cervantit  849.' 

Cetinsäure,  York,  im  Wallrath  505,  507. 

Cetyl- Aldehyd  613. 

Ce^lmercaptan,  vgl.  Schwefelcetyl-Schwe- 
felwasserstoff. 

Cetylophenylamin  614. 

Cetyloxyd  612. 

Cetyloxydhydrat,  vgl.  Aethal. 

Ce^lverbindangen  608  ff. 

Chalcodit  865. 

Chenopodium  vulvariai  enthält  Propyl- 
amin  552  f. 

Childrenit  890. 

Chinarinden,  Prüfung  auf  Alkaloidgehalt 
743;  Base  in  der  China  de  Para  (China 
Jaen  fasca)  536;  Unters,  der  Ncu- 
Granada-Rinde  744. 

Chinidin  533  ff. ;  Yergleichung  mit  Chi- 
nin 745. 

Chinin,  Yerh.  zu  Ueberjodsänre  349,  zu 
Mellithsäure  461;  Zcrs.  durch  Wasser 
in  der  Hitze  321;  Yergleichung  mit 
Chinidin  745. 

Chinolin,  BUd.  321. 

Chinovagerbsäure,  Const.  481. 

Chlor,  Trennung  von  Jod  720;  Best 
722. 

Chloracetjl  444. 

Chloräthyl,  geehlortes,  anästhetisch  wir- 
kendes Mittel  561. 

Chlorammonium ,  Anwendung  in  der 
ehem.  Anal.  714. 

Chloranil,  Bild,  aus  Brcnzcatochin  (Brenz- 
moringerbsäure)  482. 

Chlorarsen  381. 

Chlorbaryum,  Darst.  von  reinem  360. 

Chlorbaryum  BaCl,  sp.  G.  361. 

Chlorbenzoesäure ,  Bild,  aus  Salicylsäure 
493. 

Chlorblei,  basisches,  Darst.  von  krystalli- 
sirtem  7. 

Chlorbutyryl  445. 

Chlorcetyl  609. 

Chlordiplatosammonium ,  vgl.  Diplatos- 
amin,  salzs. 

Chlorit  875  ff.,  878. 

Chlorjod,  Bild,  von  JCl  aus  Jod  durch 
Königswasser  353 ;  über  die  Anal, 
desselben  722. 

Chlorkomensäure  484. 

Chlormagnesium,  Darst.  362. 

Chlomatrium,  vgl.  Kochsalz. 

Chlornickel,  Krystallwassergehalt  412. 


Chloroform,  Bild,  ans  Terpentinöl  u.  a. 
flüchtigen  Oelen  621;  Einw.  von 
Schwefel-  und  Selenwasserstoff  560  f. 

Chlorophyll,  York,  in  niederen  Thieren 
699. 

Chlorosulfalsäure  und  Derivate  derselben 
432. 

Chlorphosphor  PClj ,  Einw.  auf  Salze 
organischer  Säuren  443  f.  —  Chlor- 
phosphor PCI4,  Einw.  auf  organische 
Säuren  442 ;  Einw.  auf  Salicylsänre 
493;  Einw.  auf  Glycerin  514. 

Chlorquecksilber  Hg^Cl  (Calomel),  Krj- 
stallf.  415. 

Chlorschwefel,  Yerb.  von  SCI3  mit  80  SO« 
350. 

Chlorsilber,  Reduction  422  f. 

Chlorure  ^thylsulfureux  434. 

Chlorure  ph^nylsnlfurenx  433. 

Chlorzinn  (Zweifach-)  und  Yerbb.  dessel- 
ben 392 ;  Einw.  schwefeis.  Alkalien  736. 

Chondrin  695. 

Chondrodit  878  ff. 

Chromeisen  851  f. 

Chromerze,  Aufschlielsen  derselben  727. 

Chromlegirungen  771. 

Chroms.  Ammoniak,  Darst.  876. 

Chroms.  Bleioxyd,  kunstlich  krystalliairt  11. 

Chroms.  Kali,  einfach-,  Doppelsalz  mit 
Cyanquecksilber  438. ' 

Cinchonin,  Yerh.  zu  Ueberjodsänre  349, 
zu  Mellithsäure  461. 

Cinnamylwasserstoff,  Darst.  618;  Yerbb. 
mit  zweifach-schwefligs.  Alkalien  618. 

Citraconanil,  Einw.  von  Salpetersänre  473. 

Citraconazophenylimid  557. 

Citracondinitranil  473. 

Citracondinitranilsäure  474. 

Citrobianil  470. 

Citrobianilsäure  471. 

Citromonanilsäure  472. 

Citronanilid  470. 

Citronenöl,  Yerbb.  mit  Chlorwasserstoff 
621. 

Citronsäure,  York,  in  Physalis  alkekengi 
670,  im  Kraut  von  Rubia  tinctomm 
680,  im  Kraut  von  Galium  verum  und 
aparine  680  f.,  in  Calluna  vulgaris  682, 
Rhododendron  ferruginenm  686,  Lednm 
palustre  686;  Const.  469, 473  ;  Anilide 
derselben  469  ff. ;  Zers.  durch  faulenden 
Käse  469. 

Clinochlor  878. 

Cloanthit  835. 

Coaks,  Bereitung  derselben  820. 

Cocculus  indicus,  vgl.  Kokkelskömer. 
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Cochenille,  französische  825. 

Cocinin,  Schmelzp.  611. 

Cocinon  501  f. 

Cocinsäore,  Yorlc.  im  Wallraüi  505. 

Cocosnufs,  Flüssigkeit  derselben  678« 

Cooostalgsäure  505. 

Cölestin,  vgl.  Schwefels.  Stronttan. 

Cohftsi<m,  Beciehnng   sam  Graritations- 

gesets  77. 
CoUodion,    Anwendnng  in   der  Photo- 

gcaphie  S16  ff. 
Colmnbit  866. 
Celnmbohols,  Tgl.  Menispermam  fenestra- 

tnai. 
Commntator  292. 
Conoretionen,  krankhafte  718. 
Condensator,  zasammengesetotar  electri- 

scher  255. 
Conün,  Darst.  nnd  Best  581. 
Cop«iS?abalsam  680. 
Corianderöl  624. 

Cotamin,  Einw.  von  Salpetersanre  544. 
Cnbebin  670. 
Cmninamld  448. 
Cnminol,  Verbb.  mit  zweifach-schwefligs. 

Alkalien  619. 
Cnminsänre,  wasserfreie  447. 
Cnminsäore- Benzoesäure,  vgl.    Beuzoe- 

säure-Cnminsäure. 
Cnminsänre -Essigsäure,   vgl.  Essigsänre- 

Cnmins&nre. 
Camjl  485. 

Cvmjlwasserstoff,  vgl.  Comtnol. 

Cyanlt  858. 

Cjankalinm,  Werthbestimmung  des  klof- 
lichen  725 ;  Darst.  von  technisch  an- 
zuwendendem 776. 

Cjanqnecksilber,  Doppelsalz  mit  einfach- 
Chroms.  Kali  488;  Verb,  mit  salz. 
Strychnin  548,  mit  Caffein  549,  mit 
salzs.  Berberin  550,  mit  salzs.  Aetbyl- 
amin  552. 

Cymol,  Darst  619. 

Dämpfe,  mechanische  Leistung  verschie- 
dener, 54. 

Datolith  883. 

Datnra  arborea,  Samen  678. 

Dancns  carota  (Mohrrübe),  vgl.  bei  Rü- 
ben. 

Davyn  856. 

Destillirapparat ,  Conserviren  der  zinner- 
nen Kühlröhren  750. 

Dextrin,  sp.  G.  der  Lösungen  803. 

Diabas,  Uebergang  in  Serpentin  943. 

Diäthcrmckousäure  485,  488. 

Jahrwulierlcht  f.  ISAi. 


Diamagnetismns ,  Gesetz  der  diamagne- 
tischen Abstofsung  229 ;  diamagnetische 
Polarität  und  Indnction  284;  Theorie 
des  Diamagnetismns  234  ff.;  Theorie 
der  magnekrystallinischen  Wirkungen 
255;  vgl.  Magnetismus. 

Diamant,  Bekanntwerden  grofser  Dia- 
manten 880;  Brechungserscheinungen 
darin  160. 

Dicetylophenjlamin  614. 

Digitalis  pnrpurea  679. 

Digitalosmjn  679. 

Dikobaltinamin  408. 

Dimagnetit  853. 

Dimorphin  842. 

Dinitranilin  und  Zersetzong^rodncte  des- 
selben 554. 

Diopiammon  (Binopiammon)  541. 

Diplatosamin,  Doppelsalze  des  salzs.  425 ; 
Chroms.  427. 

Diplatosammonium,  Verbb.)  vgl.  bei  Di- 
platosamin. 

Dispersion,  innere  140;  vgl.  Licht. 

Disthen,  vgl.  Psendomorphosen. 

Dolerit  des  Siebengebxrgs  949,  vom  Meifs- 
ner  956. 

Dolomite ,  Zns.  württembergischer  966, 
Österreichischer  967;  Bild,  and  Zus. 
der  fränkischen  967;  Zus.  verschiede- 
ner italiänischer  969,  des  vom  Schild- 
stein und  von  Segeberg  970,  der 
Kenperformation  des  Harzes  979. 

Donarinm  identisch  mit  Thorium  867. 

Doppelsterne,  Einflufs  der  Geschwindig- 
keit des  Lichts  auf  den  Ort  derselben 
114;  Farbenändemng  derselben  187. 

Düngen  :  Einflufs  des  Wassers  bei  Wie- 
senbewässernng  788;  Düngung  mit 
Ammoniaksalzen  790  f.,  mit  phosphors. 
Magnesia- Ammoniak  791 ,  mit  Knochen- 
kohle 792  f.,  mit  Seeschlamm  793,  mit 
verschiedenen  Stoffen  und  Salzen  796  ^. 

Dünger,  Best  der  Ammoniaksalze  darin 
725 ;  über  die  Behandlung  des  flüssigen 
791 ;  über  die  Desinfection  des  Excre- 
mentendüngers  mit  Eisenvitriol  795. 
Dnlcamarin  680. 

Ebbe  nnd  Flnth,  über  dieselbe  107. 

Edelsteine,  künstliche,  vgl.  Glasflüsse. 

Ehrenbergit  867. 

Eis,  Ansd.  50. 

Eisen,  York,  von  metallischem  in  Basalt 
u.  a.  Gesteinen  957  ;  krrstallisirtes  397; 
Ansd.  2 ;  Best  736  f. ;'  Trennung  von 
Cer  727 ;   Einw.   von   Ammoniak  vgl. 
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Stickstoffeisen ;  unterschied  zwischen 
Roheisen,  Btabeisen  nnd  Stahl  397; 
Yerzinnang  772;  vgl.  Roheisen. 

Eisenamianth  848. 

Eisenbahn,  hydraulische  109. 

Eisenchrjsolith  als  krystallisirtes  Hütten- 
prodnct  12. 

Eisenerze,  Zns.  verschiedener  760  ^ 

Eisenkies,  vgl.  Schwefelkies. 

Eisenoxyd,  Unters,  von  känfiichem  399; 
Einw.  von  schwefliger  Sänre  anf  Eisen- 
oxydsalze 399;  Verbb.  mit  BLali  und 
Natron  400;  Trennung  von  Eisen- 
oxydul 737. 

Eisenoxydoxydnle ,  *  Hydrate  nnd  Salze 
derselben  398. 

Eisenoxydal,  Trennung  von  Eisenoxyd 
737. 

Eisensinter  894. 

Eisenspath  897;  Zas.  von  ungeröstetem 
nnd  geröstetem  760. 

Eiter,  blauer  713. 

Eiweifsartige  Substanzen,  vgl.  bei  Albumin. 

EMdin,  Schmelzp.  511. 

Elasticität  fester  Körper,  Theorie  der- 
selben 79 ;  Lage  der  Elasticitatsaxen 
in  klinometrischen  Kry stallen  151. 

Elaylstannäthyl  581,  585. 

Electricität 

255;  Ansichten  über  die  Ursache  der 
Reibungselectricität  255 ;  Luftelectrici- 
tät  257  '  (vgl.  Blitzschläge) ,  Ursachen 
derselben  259  f.;  Yertheilung  der 
Electricität  auf  Platten  260 ;  mecha- 
nischer und  thermischer  Effect  electri- 
scher  Entladung  39,  eines  stationären 
galvanischen  Stroms  39,  4] ;  mecha- 
nische Theorie  der  Electrolyse  42 ; 
Messung  electromotorischer  Kräfte  und 
der  Widerstände  in  absolutem  Mafs 
46;  vgl  Galvanismus,  Thermoelectri- 
cität  und  Induction ;  über  electr.  Licht 
vgl.  bei  Licht  und  Lichtbogen. 

Electrisirmaschine,  Verbesserungen  daran 
255. 

Electromagnetismus :  eigenthümlicheCon- 
structionen  von  Electromagneten  221  f.; 
Beziehungen  zwischen  dem  Magnetis- 
mus derselben  und  der  Stromstärke 
223  ff.,  246 ;  Tragkraft  hufeisenförmi- 
ger Electromagnete  225 ;  Magnetisirung 
von  Stahl  und  Eisen  226 ;  Reciprocität 
der  magnetoelectrischen  und  electro- 
magnetischen  Erscheinungen  287  ff. ; 
über  electromagnetische  Maschinen  292. 

Electrometer  257. 


Elephantenfett  519. 

Eliasit  851. 

Ellagsäure  712. 

Epidot  855. 

Erdbeben  904. 

Erde,  mittlere  Dichte  derselben  99 ;  über 
die  Abplattung  derselben  100;  Bewei« 
für  die  Umdrehung  derselben  aus  Pen- 
delbeobachtungen und  Rotationserschei- 
nungen 101  ff.;  über  die  Stabilität  der 
Erdaxe  106;  Yertheilung  der  Wanne 
auf  der  Erde  107;  Temperatur  dea 
Erdbodens  im  Vergleich  mit  derLnft- 
temperatur  62  (vgL  Wärme,  Leitung 
derselben);  Apparat  zur  Erkennung  der 
Verschiebung  von  Bodenschichten  109 
(vgL  Seismometer). 

Erdmagnetismus ,  periodische  Oesetz- 
mäfsigkeiten  in  den  mittleren  Wir- 
kungen bedeutenderer  Störungen  2ZT; 
zehnjährige  Periode  in  der  Gröfte  der 
täglichen  Bewegung  der  Magnetnadel 
228;  Einflufs  einer  Sonnenfinsternis 
auf  die  Schwingungen  einer  Magnet- 
nadel 228;  Beob.  zu  Brüssel  228. 

Erica  vulgaris,  vgl.  Calluna  vulgaris. 

Ericineen,  Bestandthefle  derselben  über- 


•^    haupt  688. 
Ericinol  685,  687,  688. 


Ericolin  688;  Vork.  683,  685,  686. 

Ernährung :  Fütterungsversuche  mit  Scha- 
fen 818;  vgl.  Futterkrauter. 

Essig,  Essigfabrikation  mittelst  Holzkohle 
(Spitaler*s  Essigbilder)  806;  vgl.  Essig- 
säure. 

Essigmutter  437. 

Essigsäure,  Bild,  ans  Citronsäure  469, 
aus  Fibrin  und  Gasein  695;  Vork.  im 
Schweifs  704;  Darst.  aus  Branntwein- 
essig 807,  aus  Holzessig  807,  809; 
wasserfreie  450. 

Essigsäure-Benzoesäure,  wasserfreie  449. 

Essigsäure-Cuminsäure,  wasserfreie  449. 

Essigsäure-Salicylsäure,  wasserfreie  457. 

Essigsäure-Zimmtsäure,  wasserfreie  449. 

Essigs.  Aethyloxyd  563. 

Essigs.  Bleioxyd,  vgl.  Bleizucker. 

Essigs.  Eisenoxyd  :  Liquor  ferri  acetici, 
Tinctura  ferri  acetici  aetherea  und  Ba- 
demacheri  497. 

Essigs.  Kali,  Verb,  mit  wasserfr.  Essig- 
säure 451. 

Essigs.  Kupferoxyd  :  Tinctura  cupri  ace- 
tici Rademacheri  497. 

Euklas  855. 

Eumanit  847. 
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Etttomit  834. 

Excremente  von  Fledermäusen  708 ;  vgl 
Dünger. 

Färber^  mit  Indig  826,  mit  Pikrinaänre 
826 ;  grüner  Pflimzenfarbstoff  aus  China 
826;  Tgl  Beizen. 

Fahlerz  845  f. 

Fall :  über  die  Abwelcbnng  fallender  Kör- 
per von  der  Yerticalen  106. 

Farben  :  über  die  Harmonie  der  Farben 
139;  Körperfarben  ond  Oberflächen- 
farben 162;  subjective  Farben  205; 
Einflufs  der  Helligkeit  auf  die  Inten- 
gität  der  Farben  206;  prismatische 
Farben,  vgl.  Spectrnm. 

Farbenbüschel,  Haidinger'sche  211« 

Farbenmaterial  arabischer  Wandmalerei 

788. 

Farbenringe,  Newton^sche  119;  auf  Glim- 
mer^chen  123;  Lö welsche  211. 

Federn,  Einw.  von  Wasser  bei  starker 
Hitze  697,  von  verdünnter  Schwefel- 
säure 697. 

Federn,  vgl.  Stahlfedern. 

Feldspath  859  ff.;  glasiger  860. 

Ferrocyanchinin  533. 

Fettsäure,  Bild,  aus  Bautenöl  und  aus 
Gaprinsäure  463;  Schmelzp.  636. 

Feuermeteore  in  der  Atmosphäre  987. 

Fibrin  694;  Fäulnifsproducte  694. 

Flachs,  cottonisirter,  vgl.  Flachsbaum- 
wolle;  Rösten  des  Fkchses  und  Zus. 
von  Böstwasser  824. 

Flachsbaumwolle  824. 

Fleisch  :  Nahrungswerth  verschiedener 
Fleischarten  809;  Asche  von  ungesal- 
zenem Schweinefleisch,  Schinken  und 
gesalzenem  Ochsenfleisch  '810. 

Fluavü  644,  646. 

Flüssigkeiten  :  über  die  Bewegung  und 
den  Druck  des  Bluts  91;  vgl  Hydro- 
dynamik, Wellenbewegung. 

Fluor,  York,  in  Pflanzen  und  Felsarten 
851 ;  Erk.  722  f. 

Flnorantimon  und  Doppelsalze  desselben 
385  ff. 

Flufswasser,  Zus.  753  ff.;  über  die  Tem- 
peratur desselben  im  Vergleich  zur 
Lufttemperatur  75. 

Fluth  und  Ebbe,  über  dieselbe  107. 

Fmchtessenzen,  künstliche  812. 

Fumaramid,  Verb,  mit  Quecksilberoxyd 
527. 

Fumarin  550. 

Fnmarolen,  vgl.  bei  Vulkane. 


Furfurin,  Verh.  zu  Mellithsänre  462. 

Furfurol,  Darst.  626;  Bild,  bei  d.  trocke- 
nen Destillation  des  Zuckers  652. 

Fuselöl  von  Weingeist  aus  Rübenzucker«» 
melasse  498,  schottischer  Brennereien 
499;  ButyUlkohol  u.  a.  in  Kartoffel- 
fuselöl 603. 

Fuskobaltiak- Verbindungen  408. 

Futterkräuter,  Nahrungswerth  verschie- 
dener 817. 

Gährung,  Einflufs  auf  die  Veränderung  des 
sp.  G.  der  bei  der  Bierbrauerei  in  Be- 
tracht kommenden  Flüssigkeiten  801  ff.; 
vgl.  Hefe. 

Galitannsäure  681. 

Galium  verum  und  Galium  aparine,  Un- 
ters, des  Krauts  680. 

Gallussäure,  Vork.  in  Arctostaphylos  uva 
nrsi  683;  Entstehung  aus  Gerbsäure 
478;  Gallussäure-Gtährung  479. 

Gahnei  897;  BUd.  926. 

Galvanismus  :  über  die  Anstellung  des 
Volta^schen  Fundamentalversuchs  261; 
galvanische  UeberführuDg  der  Flüssig- 
keiten 266;  Einflufs  des  umgebenden 
Mittels  auf  das  galvanische  Glühen 
273;  vgl.  Electricität,  Volta'sche  Com- 
binationen,  Strom,  Polarisation,  Lei- 
tungswiderstand. 

Galvanometer  :  Tangentenboussole  268. 

Gasbeleuchtung ,  Werth  verschiedener 
Steinkohlen  dafür  820. 

Gase,  Theorie  der  Elasticität  derselben 
94;  über  die  Zusanmiendrückbarkeit 
derselben  95;  Apparat  zur  Verdich- 
tung derselben  108;  Verdichtung  der- 
selben an  Glas  4;  über  die  Bestim- 
mung der  Volnmänderungen  bei  ihnen 
750;  Temperaturänderung  bei  plötzli- 
cher Volumänderung  derselben  30  (vgl. 
Luft);  Gestalt  von  Gasströmen  98. 

Gasentwickelungen  aus  der  Erde  bei 
Turbaco  in  Neu -Granada  906;  vgl. 
bei  Vulkane. 

Gaslampe  zum  ehem.  Gebrauch  749. 

Gaspipette  750. 

Gehirn  703. 

Gelbbleierz,  vgl.  Bleigelb. 

Geoceraün  649. 

Geocerinon  648  f. 

Geocerinsäure  649. 

Geomyricin  648. 

Georetinsäure  647. 

Geostrophometer  101. 

Gerbsäure,  Darst.  477,  479;  Const.  477; 
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Umwandlung  in  GallasMure  478;  Einw. 
von  schwefligs.  Ammoniak  479 ;  Const. 
von  Gerbsanren  im  Allgemeinen  481. 

Gerste,  Aufnahme  von  Kali  und  von 
Natron  796 ;  über  die  Vegetation  der- 
selben in  künstlicher  Ackererde  und 
bei  Zusatz  verschiedener  Btoffe  zu  der- 
selben 797  f. 

Geschosse,  vgl.  Ballistik. 

Gesteine,  Fluorgehalt  einiger  361 ;  Vork. 
von  Mangan  darin  878,  von  metalli- 
schem Eisen  in  basaltischen  n.  a.  957; 
kugelige  Gesteinsstructur  983;  SSers. 
vulkanischer  durch  Gase  und  Wasser- 
dampf 918;  Einschlüsse  in  vulkanoldi- 
schen  Gesteinen  955;  Gesetz  der  Zus. 
vulkanischer  Gesteine  der  Faröer,  von 
Irland,  Schottland  und  Ungarn  958; 
Gesteine  des  ßiebengebirgs  943  fF.; 
Gesteine  des  westphälischen  Ueber- 
gangsgebirges  971,  des  Tannusschie- 
fers  972,  des  Ohmgebirges  977;  der 
Keuperformation  des  Harzes  978. 

Getraide,  Zus.  verschiedener  Arten  813. 

Gewebe,  elastisches,  Einw.  von  verdünn- 
ter Schwefelsäure  696. 

Gewicht,  specifisches,  Einflufs  der  Kry- 
stallisations-Temperatnr  15;  Beziehun- 
gen zur  Löslichkeit  14. 

Gewölbe,  Theorie  derselben  88. 

Gieseklt  901. 

Glanz,  Ursache  208. 

Glas,  Ausd.  50;  Krystalle  in  demselben 
870;  entglaste  Körper  in  demselben 
370;  goldhaltiges  426. 

Glasflüsse,  Darst.  779. 

Glimmer,  vgl.  Pseudomorphosen. 

Globulin  701 ;  Einw.  verdünnter  Schwefel- 
säure 698. 

Glucosamide  481. 

Glycerin,  Bild.  511  f.;  Einw.  von  Phos- 
phorchlorid  PO»  514. 

GlycocoU,  Verbb.  627  f. 

Goethit  850. 

Gold,  York,  in  Australien  n.  a.  833  f.; 
Gewinnung  durch  Schmelzen  der  Erze 
766. 

Granat  854. 

Granite  der  Vogesen  933,  des  Harzes 
986;  Verschiedenheiten  in  demselben 
Granitmassiv  937. 

Granitit  936. 

Gratiola  officinalis  679. 

Grauwacke  des  westphälischen  Ueber- 
gangsgebirges  971. 


Gnajakhare,  über  die  FarbenwMidlangea 

desselben  681. 
Guajakharzsäure  631. 
Gummierz  861. 

Gutta-Percha  643;  reine  Gutta  644  f. 
Gymnit  864. 
Gyps,  Lage  der  optischen,  thermitehen, 

electrischen  und  akustischen  Axen  159. 

Haare,  Einw.  verdünnter  Schwefelsüiire 
auf  menschliche  697. 

Hämatin,  Einw.  verdünnter  Schwefel- 
säure 698. 

Hämatosln  701. 

Härte,  Besiehnngen  zum  sp.  Volum  827. 

Hagensäure  678. 

Halotrichin  893. 

Hammelf  et  515  ff. 

Hanfsamenöl,  Zus.  und  Snbstitutionspro- 
ducte  525. 

Harn,  Zus.  des  menschlichen  710;  Säu- 
ren darin  708  f.;  Farbstoff  desselben 
709;  Uebergang  verschiedener  Stoffe 
in  den  Harn  710  f.;  Harn  bei  Krank- 
heiten 712;  Harn  der  Kröte  712. 

Hamgries  712. 

Harnsäure,  Zers.  durch  Gährung  711. 

Harnsteine  712. 

Harnstoff,  Vork.  im  Krötenbam  712; 
Verbb.  mit  Quecksilberozyd  526;  Verh. 
im  galvanischen  Strom  699. 

Haselnnfsöl,  Zus.  und  Substitutionspro- 
ducte  624. 

Hausmannit,  künstlich  nachgebildet  828. 

Hautflüssigkeit  der  Batrachier  706. 

Hefe,  Zus.  805;  über  das  ConservireB 
derselben  806;  Fäulnifsprodnete  436. 

Heliochromie  313. 

Helix  pomatia,  Zns.  des  Gehäuses  706. 

Hemipinsäure  543. 

Heteromerie  827. 

Heteromorphit  845. 

Hidrotinsäure  705. 

HippophaÖ  rhamno'ides,  Aepfelsänre  in 
den  Beeren  465. 

Hippursäure,  Darst.  525;  Krystallf.  586. 

Hircin-Harz  660. 

Höfe,  Theorie  der  kleinen  184. 

Höhlenschlamm,  vgl.  SchUunm. 

Holzgeist,  Schwefel  in  rohem  658 ;  Darst. 
von  reinem  559 ;  Einw.  von  Hitze  und 
Chlormetallen  560;  Einw.  von  Chlor- 
o.  Jodammoninm  551. 

Homolactinsäure  496. 

Honigsteinsänre,  vgl.  Mellitbsäare. 


8«ehreg^ater. 
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Hörn,  Einw«  Ton  verdüimter  Schwefel- 
säore  698. 

Homblei  898. 

HnmiDs.  Salze,  Absorption  durch  Pflan« 
sen  673. 

Hamit  878  ff. 

Humas,  Einflnfs  auf  die  Vegetation  674. 

Hjdraiüik  :  Theorie  hydranliscber  Ma- 
schinen 92 ;  nene  hydraulische  Ma- 
schinen 109 ;  Vermindernng  des  Wider- 
stands in  den  Biegnngen  der  Leitongs- 
röhren  109* 

Hydrodynamik,  Principien  derselben  91 ; 
Bewegung  im  widerstehenden  Mittel 
97;  TgL  bei  Flüssigkeiten. 

Hydronickelmagnesit  866. 

Hydrophit  865. 

Hydrostatik  :  Experimentale  Darlegung 
des  hydrostatischen  Drucks  108. 

Hydmre  de  snlfazobenzoyle  625. 

Hygrometrie  56  ff. ;  Feuchtigkeit  der 
oberen  Luftschichten  67  f. 

Hypnumarten,  Asche  800. 

Imide,  Const.  derselben  580. 

Incrustation,  vgl.  Kesselstein. 

Indigo,  Prüfung  748;  Uebergang  in  den 
Harn  711. 

Indigfarberei  826. 

Induction  durch  Entladung  von  Rei- 
bungselectricitat  277  ff.;  Yolta-Indnc- 
tion  287;  Induction  durch  Torsion 
287;  Magneto-Induction  287. 

Ingwerol  624. 

Interferenzspectrum  117. 

Ipomsäure  636. 

Iridinmbasen  428. 

Irradiation  und  verwandte  Erscheinun- 
gen 190  ff. 

Itaconanilid  9  Einw.  von  Salpetersäure 
474. 

Jalf^spaharz  631  ff. 

Jamesonit  845. 

Jargionii  839. 

Jaspopal  und  Yerwitternngsproducte  des- 
selben 849. 

Jenkinsit  876.  , 

Jod,  York.  841  ff.  (Jodgehalt  der  Sassa- 
parillawurzel677);  £rk.u.Best.  719  ff.; 
Trennung  von  Brom  und  Chlor  720; 
Prüfung  des  käulBichen  Jods  721, 
Best,  des  Wassers  darin  719;  Einw. 
von  Königswasser  auf  Jod  353. 

Jod&tbyl,  Einw.  von  Zinn  569,  576,  von 


Ztnk  674,  ▼on  2Unnnatrinm  677  ff., 
von  Wismuthkalium  601. 

Jodamyl,  Einw.  von  Zinn  572,  577,  von 
Zink  574. 

Jodcetyl  609. 

Jodchininsalz,  vgl.  schwefeis.  Jodchinin. 

Jodkalium,  eigenthümliche  Krystallisa- 
tion  858;  Prüfung  721. 

Jodmetalle,  Einw.  von  schwefliger  Säure 
845. 

Jodmethyl,  Darst.  594;  Einw.  von  Zinn 
672,  677,  von  Zink  572,  von  Queck- 
silber 574,  von  Antimonkalium  594. 

Jodsilber,  natürÜchos  898. 

Jodstärkmehl,  vgl.  bei  Stärkmehl. 

Jodstickstoff,  s.  g.  352. 

Jodwasserstoff,  &ecte  Bild.  321. 

Kämmererit  877. 

Kakodyl Verbindungen,  Const  65 1^  575. 

Kali,  Darst.  von  reinem  357. 

Kalium,  Legirung  mit  Natrium  357. 

Kalk,  Yerbb.  mit  Borsäure  und  Wasser 
313. 

Kalk,  hydranlischer,  Zus.  verschiedener 
Arten  auf  Tabelle  B  su  S.  967. 

Kalkspath  895;  künstlich  krystallisirt  8; 
Brechnngserscheinungen  159. 

Kalkstein,  EinfioTs  der  Yegetation  auf  die 
Ablagerung  desselben  919;  Ursache 
der  Erhärtung  des  Korallenkalks  958  ff. 
(Ursprung  desselben  vgl.  Korallen); 
Icreideähnlicher  Absatz  in  den  Lagu- 
nen der  Korallenriffe  961;  Korallen- 
kalk 962;  Kalkstein  vom  Kaiserstuhl 
962;  Zus.  württembergischer  Kalk- 
steine 966,  österreichischer  967,  des 
Ohmgebirges  977,  der  Keuperforma- 
tion  des  Harzes  979,  des  westphäli- 
schen  Uebergangsgebirges  971  f.;  Um- 
wandlung des  norwegischen  Kalksteins 
durch  Granit  964,  des  Kalksteins  über- 
haupt durch  Hitze  u.  a.  965;  vgl. 
Marmor  und  Stalactiten. 

Kanonenmetall,  Zus.  770. 

Kartoffeln,  Fett  derselben  521;  Yerhält- 
nifs  zwischen  dem  sp.  G.  und  dem 
Gehalt  an  trockener  Substanz  und  an 
Stärkmehl  811;  Kicotinbildung  beim 
Faulen  531. 

Kartoffelfuselöl,  vgl.  Fuselöl. 

Kastor  857  ff. 

Kelp,  Zus.  772. 

Kesselstein  und  Yerhinderung  desselben 
778  f. 

Kenpergesteine  des  Harzes  978. 
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Kiefer  (Pinus  sylvestris),  Asche  798  f. 

Kiesel-AIuminit  892. 

Kieselerde,  Löslichkeit  and  Hydrate  der- 
selben 369. 

Kieselknollen  928,  930. 

Kieselkapfer  866. 

Kiesels.  Natron,  natürlich  vorkommen- 
des wasserhaltiges  931. 

Kiesels«  Salze,  vgl.  Silicate. 

Kieselscbiefer  des  westphälischen  Ueber- 
gangsgebirgs  971. 

Kirschlorbeerblätter,  stickstoffhaltige  Be- 
standtheile  derselben  679. 

Klangfigaren  aaf  Gypsplatten  154. 

Knallqaecksilber ,  bei  seiner  Bereitang 
sich  bildende  eigenthümliche  S&are  496. 

Knochen,  in  der  Erde  vergröfserte  706; 
Zns.  fossiler  981. 

Knochenkohle,  Wirkung  als  Dunger  792. 

Kobalt,  York,  in  Mineralwasser  401; 
Trennung  von  Nickel  737 ;  neue  Verb, 
darch  Einw.  von  salpetrigs.  Kali  aaf 
Salpeters.  Kobaltoxydal  o.  a.  401; 
ammoniakalische  Kobaltverbindangen 
402  ff. 

Kobaltoxydoxydul  Co^O«  n.  Yerbb.  402  f., 

409  f. 

Kobaltoxydol ,  Verbb.  mit  Borsaare  und 
Wasser  817. 

Kochsalz,  Zus.  von  käuflichem  775;  vgl. 
Chlornatrium  und  Viehsalz. 

Kohle ,  entfärbende  and  absorbirendc 
Kraft  der  Kohle  u.  a.  poröser  Sub- 
stanzen 321  ff.;  vgl.  Knochenkohle, 
Steinkohlen,  Braunkohlen. 

Kohlenoxyd,  über  die  reducirende  Wir- 
kung desselben  824. 

Kohlensäure,  Best.  715;  Menge  derselben 
in  der  Lnft,  vgL  Luft,  atmosphärische ; 
Einw.  des  Wassers  auf  kohlens.  Salze 
806  ff.;  Verh.  des  Wassers  gegen 
Kohlensäure  in  kohlens.  Salzen  309; 
über  die  Verbb.  der  Kohlensäure  mit 
alkalischen  Erden  360;  über  die  For- 
meln der  kohlens.  Salze  im  Allgemei- 
nen 324. 

Kohlens.  Ammoniak,    zweifach-,   356  f. 

Kohlens.  Amyloxyd  605. 

Kohlens.  Baryt,  anderthalbfach-  360. 

Kohlens.  Bleioxyd ,  künstlich  krystalli- 
sirt  7. 

Kohlens.  Cadmiumoxyd,  Verbb.  von 
Cadmiumoxyd  mit  Kohlensäure  und 
Wasser  307. 

Kohlens.  Kali,  Darst.  von  reinem  357; 
vgl.  Potasche. 


Kohlens.  Kalk,  vgL  Kalkttein. 

Kohlens.  Kobaltoxydul ,  kiystalL  325; 
Doppelsalze  326,  828. 

Kohlens.  Kupferoxyd,   Doppelsalae  413. 

Kohlens.  Mi^esia,  Verbb.  der  Kohlen- 
säure mit  Magnesia  and  Wasser  365; 
Doppelsalze  327. 

Kohlens.  Manganoxydal ,  Verbb.  von 
Monganoxydol  mit  Kohlensäure  and 
Wasser  378. 

Kohlens.  Natron,  Darst  von  reinem  358. 

Kohlens.  Nickeloxydul ,  krystaÜ.  325; 
Doppelsalze  327,  828. 

Kohlens.  Silberoxyd  308;  sp.  G.  423. 

Kohlens.  Zinkoxyd,  Verbb.  von  Zink- 
oxyd mit  Kohlensänre  nnd  Wasser 
306. 

Kohlens.  Zinnoxydul  326;  Doppelsabe 
327. 

Kohlens.  Zweifach-Schwefeläthyl  (aaores), 
Einw.  von  Ammoniak  563. 

Kokkelskömer,  Fett  derselben  520. 

Komenaminsäure  484. 

Koprolithen  926. 

Korallen,  Zus.  958;  Zerlegung  des  Gyp- 
ses  des  Meerwassers  durch  dieselben 
961. 

Korallenkalk,  vgl.  bei  Kalkstein. 

Kosso,  vgl.  Knsso. 

Kräfte,  über  die  Einheit  derselben  77; 
über  die  Oeconomie  der  Kräfte  in 
der  Natur  77. 

Krapp,  vgl.  Rubia  tinctornm. 

Krebsgeschwulst  713. 

Krümelzucker,  fossiler  902. 

Krystalban  644  f. 

Krystalle,  Bild.,  vgl.  Krystallisation  and 
Mineralien;  Structur  derselben,  vgl. 
Spaltung;  Messung  mikroscopischer 
183;  über  die  Lage  der  Elasticitäts- 
axen  in  klinometrischen  151 ;  optische 
Verhältnisse,  vgl.  bei  Licht. 

Kiystallform ,  Beziehungen  zur  Zusam- 
mensetzung 18,  zur  Circularpolarisa- 
tion  175  ff. 

Krystallisation  i  Apparat  zur  Darst  gro- 
fser  Krystalle  6;  über  die  Ansdehnong 
dabei  5;  Wirkung  der  KrystaUisations- 
kraft  bei  der  Bild,  der  Erdrinde  905. 

Krystallographie  13. 

Kunstfeuer,  farbige  822. 

Kupfer,  über  das  York,  im  Blut  702; 
Erk.  737;  Best  737;  Trennung  von 
Zink  738;  Reduction  durch  Phosphor 
333 ,  durch  Schwefel  839 ;  Gewinnung 
mittelst  Ammoniak   763,    in   Flamm- 
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Öfen  763  f. ;  (vgL  auch  Knpfererxe) ; 

Darst.  galvanographischer  Knpferplat- 

ten  764. 
Kupferblüthe  846. 

Kupfererze,    Anwendung    des    Wasser- 
dampfs beim  Yerhütten  derselben  759. 
Kupferglanz  840. 
Kupferkies  841;   krystallisirter  als  Hut- 

tenproduct  12;  vgl.  Pseudomorphosen. 
Kupferozyd,   Yerbb.   mit  Borsäure  und 

Wasser  816. 
Kupferoxydbydrat  CnO^O,  krystallisirt 

dargestellt  8. 
Knsso  678. 

Lampen^  Verbesserungen  an  chemischen 
749. 

Lasurstein  883. 

Laumontit  870. 

Laurostearon  602. 

Leberthran  707. 

Leditannsäure  686  ff. 

Ledixanthin  687. 

Ledum  palnstre  686  f. 

Legimngen,  Zus.  solcher  ans  Silber  und 
Kupfer  an  verschiedenen  Theilen  einer 
gegossenen  Masse  767;  eigenthümÜch 
spröde  aus  Silber  und  Kupfer  769; 
harte  Legirung  aus  Silber  mit  Eisen, 
Kobalt  und  Nickel  769;  Zus.  von  Le- 
gimngen zu  Theekannen  und  Zeug- 
druckformen 770;  nickel-  und  chrom- 
haltige Legimngen^  771;  vgl.  Britan- 
niametall,  Kanonenmetall»  Bronze,  Mes- 
sing. 

Lehm  des  Siebengebirgs  952. 

Leinen,  Untersch.  von  Wolle  und  Seide 
825,  von  Baumwolle  825. 

Leinöl,  Zus.  und  Substitutionsproducte 
524. 

Leitungswiderstand,  electrischer ,  fester 
Körper  271,  in  Flüssigkeiten  271. 

Leuchtgas,  Anwendung  zu  chemischen 
Versuchen  749;  vgl.  Gasbeleuchtung. 

Leuchtstoffe,  vgl.  Beleachtungsstoffe. 

Leucin,  Bild,  aus  Hefe  437;  Darst.  aus 
elastischem  Gewebe  696;  Bild,  aus 
Federn  697,  aus  Igelstacheln,  Haaren, 
Maikäferflügehi ,  Globulin  und  Häma- 
tin  697  f.,  aus  Hom  698. 

Leukopetrin  647. 

Licht,  über  die  mechanische  Wirkung 
desselben  77 ;  Analogie  der  Licht-  und 
Wärmestrahlen  113;  Aberration  des 
Lichts  114;  Constitution  des  polarisir- 
ten  Lichts  114,  über  die  Schwiogungs- 


richtung  desselben  150;  Znsammen- 
setzung polarisirter  Lichtstrahlen  115; 
Interferenz  des  Lichts  in  Noberfs 
Interferenzspectrum  117;  Interferenz- 
farben, vgl.  Farbenringe ;  Beugung  des 
Lichts  :  über  Brougham's  Versuche 
118,  Beugung  des  Lichts  durch  enge 
Oeffhungen  118;  Farbenbogen  der  to- 
talen Reflexion  138;  Veränderung  in 
der  Brechbarkeit  des  Lichts  140;  Dis- 
persion und  Absorption  in  unkrjstal- 
linischen  Mitteln ,  vgl.  Spectrum ;  Ab* 
Sorption  des  rothen  Lichtes  in  farbigen 
Flüssigkeiten  142;  geradellnige  Po- 
larisation und  doppelte  Brechung  in 
klinometrischen  Krystallen  151;  Bre- 
chungsverhältnisse und  Axenwinkel 
doppelbrechender  EjystaUe  157;  Bre- 
chungs-  und  Polarisationserscheinungen 
in  verschiedenen  Mineralien  159  f.; 
Doppelbrechung  durch  Compression 
160;  Polarisationsfarben  durch  Concre- 
tionen  im  Glase  161 ;  Anw.  des  po- 
larisirten  Lfchts  in  chemischen  Unters. 
726;  Anwendung  des  circular-polari- 
sirten  Lichts  in  chemischen  Unters. 
163  ff.;  BotadonsvermÖgen  von  Mi- 
schungen 168;  Dispersion  bei  der 
Circularpolarisation  169;  Beziehungen 
der  Circularpolarisation  zur  Krjs^- 
form  und  ehem.  Zusammensetzung 
175  ff.;  ehem.  Wirkungen  des  Lichts 
211  (vgl.  Photographie);  Natur  des 
electrischen  Lichts  273;  electr.  Licht 
zwischen  Wasser  und  Metall  274;  vgl. 
Photometrie. 

Lichtbogen,  electrischer,  Einw.  des  Mag- 
netismus 274. 

Lichtmeteore  in  der  Atmosphäre  184  ff., 
987. 

Linarit  895. 

Linse,  antike  aus  Bergkrystall  184. 

Linsenkapsel,  ehem.  Verh.  706. 

Löslichkeit,^  Beziehungen  zum  sp.  G.  14. 

Löfs  des  Siebengebirgs  952;  von  Pitten 
in  Niederösterreich  986;  vgl.  Rhein- 
schlamm. 

Lösungen,  übersättigte  von  schwefeis. 
Natron  358;  vgl.  PseudoSolutionen. 

Loganit  867. 

Lopho'it  876. 

Loupen,  verbesserte  184. 

Luft,  atmosphärische  :  Zus.  der  Luft  von 
verschiedenen  Orten  und  Zeiten  354; 
über  den  Jodgebalt  derselben  342  ff.; 
Kohlensäuregehalt     in    verschiedenen 
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Höhen  d55;  Ammoniakgehalt  856; 
(Zns.  der  in  den  Badelocaien  Ton 
Bagn^res-de-Lacbon  enthaltenen  756, 
der  im  Boden  enthaltenen  788  fF.;) 
Temperatarverändemng  derselben  beim 
Strömen  durch  enge  OefTnangen  36; 
Best,  der  mittle^en  Temperatur  52. 

Luftelectricitat ,   Tgl.   Electricität 

Luf^umpe,  Darst.  eines  luftleeren  Baumes 
98  f. 

Luftspiegelungen  188. 

Luteokobaltial- Verbindungen  406. 

Lycopodium  chamaecyparissus  und  clava- 
tum,  Asche  800.. 

Magnesia,  Trennung  von  Thonerde  715; 
Darst.  gebrannter  865;  Verbb.  mit 
Kohlensaure  und  Wasser  865;  Verbb. 
mit  Borsäure  und  Wasser  314. 

Magnesia  alba,  Darst.  865. 

Magneeia-Analoim,  vgl.  Pikranalcim. 

Magnesia-Thomson  it,  vgl.  Pikrothomsonit. 

Magnesia  nsta,  ygl.  bei  Magnesia. 

Magnesit  896. 

Magnesium,  electroljtlsch  dargestelltes 
862;  Atomgewicht  864. 

Magnete,  neue  Magnetisimngsmethode 
221;  vgl.  Eleetromagnete. 

Magneteisen  852;  krystallisirtes  als  Hut- 
tenproduct  12;  vgl.  Pseudomorphosen. 

Magnetismus  :  Allgemeines  darüber  221 ; 
über  den  statischen  und  dynamischen 
221;  magnetisches  Verh.  der  Elemente 
228;  Beziehungen  swischen  dem  mag- 
netischen Verh.  und  der  Farbe  der 
Körper  229;  Verh.  magnetischer  Kör- 
per in  hoher  Temperatur  und  bei 
starkem  Druck  229 ;  magnetische 
Kraftlinien  280  ff.;  Entwicklungszeit 
des  Magnetismus  in  weichem  Eisen 
222;  vgl.  Magnete,  Diamagnetismus, 
Erdmagnetismus. 

Magnetkies  841: 

Magneto-Electricität,  Reciprocität  der 
magneto-electrischen  und  electro-mag- 
netischen  Erscheinungen  267  ff.;  vgl. 
Commutator. 

Mandeln,  stickstoffhaltige  Bestandtheile 
der  bitteren  680. 

Mandelöl  (fettes),  Zus.  und  Substitutions- 
producte  524.  ^ 

Mangan,  Vork.  im  Blut  877,  702,  in 
vulkanischen  Gesteinen  878,  in  Kalk- 
steinen 878  ,  an  FlufsgeröUen  931 ; 
Erk.  729  f.;  Best.  728,  730. 

Manganoxydoxydul,  vgl.  Hausmannit. 


Manganozydul ,  Verbb.  mit  Waaser  und 
Kohlensäure  878. 

Mangansäure,  Erk.  auf  optischem  Weg 
125. 

Mannit,  Einw.  der  Luft  657. 

Margarin,  Schmelzp.  511. 

Margarinsäure,  Vork.  im  Wallrath  505, 
im  Hammeltalg  517,  im  Elephantea- 
fett  519;  Schmelzp.  511;  ob  eine 
Mischung  518. 

Marmatit  838. 

Marmor  von  Carrara  962. 

Martit  847. 

Maschine,  durch  Wasserdampf  und  heifae 
Luft  getriebene  oscillirende  108;  hy- 
draulische Eisenbahn  109;  neue  hy- 
draulische Maschinen  109. 

Mafse,  Vergleichung  verschiedeDer  1  f., 
109. 

Materie,  über  die  Theilbarkeit  derselben  77. 

Matlockit  898. 

Maulbeerbaum,  Zns.  der  Blätter  699  f. 

Meer,  Apparat  zur  Sondirang  tiefer  Stel- 
len 110. 

Meeresschlamm,  vgl.  Seeschlamm;. 

Meerwasser,  Zns.  752  f. 

Mehl,  Prüfung  des  Getraidemehls  818  t ; 
Untersch.  von  Weisen-  nnd  Roggen- 
mehl 818. 

Mekonamidsäure  487. 

Mekonäthermekonsäure  485,  487. 

Mekonsäure  und  Derivate  dersdben  482. 

Melaphyre  des  Dep.  du  Var  939  ff. 

Melinophan  882. 

Mellithsäure  :  neue  Salze  derselben  458. 

Meneghinit  845. 

Menispermum  fenestratum ,  Berberin  im 
Holz  549. 

Menschenfett  519. 

Mergel  der  Keuperformation  des  Harzes 
979,  von  New-Jersey  und  von  Traut- 
schen  981  f.;  hydraulischer  von  Beo- 
cin  788. 

Messing,  Ansd.  2;  Gelbbrennen  dessel- 
ben 771. 

Metacetonsänre,  vgl.  Propionsäure. 

Metachlorit  877. 

Metaphosphors.  Salze,  Einw.  von  Was- 
ser in  der  Hitze  820. 

Meteorsteine  987;  passiver  Zustand  des 
Meteorcisens  988;  Meteorsteine  von 
Sulker  bei  Bissempore  987  f. ,  von  Mezö- 
Madaras  (Siebenbürgen)  988,  von  Epi- 
nal  988,  von  Lasdani  bei  Lixna  989,  von 
Rasgatk  989,  von  Lenarto  990,  von 
ITommoney-Creek  990,  von  Burlington 
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991,  von  Babb's  Mfilüe  (Teiwitee) 
991,  Tom  Seneca-Fluft  999»  tod  Ata* 
cama  998,  von  nnbek.  Fundort  992. 

Methfltann&thyl  581,  587. 
Methyläthercamphenänre  484. 
Methylalkohol,  rgl  Hokgeist. 
Methylamin,    Bild,   ana   Holxgeist    vnd 

Chlorammoninm  551. 
Methylpipeiidin  547. 
MetylenstannSthyl  562,  585. 
Mikroscope,   Constraction  und  Verglei- 

chnng  verschiedener  181  ff. 
Milch,  albuminartige  Bestendtheile  692  ff. ; 

Zns.  der  ^iner  monströsen  Kuh  708; 

Ziegenmilch    708;    Prüfung    auf  sn- 

gesetates   Wasser    dnrch  das   sp.  G. 

811. 

BiUchsänre,  York,  im  Schweifs  704,  705; 
Bild^  ans  Hefe  487,  aus  Aepfelsäure 
(Vogelbeersaft)  465;  Const.  496. 

Milchs.  Aethyloxyd  495. 

Milleporen,  vgl.  Korallen. 

Mineralien,  Nachbildung  krystallisirter 
6  ff.,  828. 

Mineralsystem,  kiystallochemisches  827. 

Mineralwasser  758  ff.;  Ober  die  Analyse 
magnesiahalUger  726. 

Misenit  898. 

MizKonit  857. 

Mörtel,  vgl  Cement  und  E^alk,  hydrau- 
lischer. 

Mohnöl,  Zus.  und  Substitutionsprodncte 
524. 

Mohrrfiben,  vgl.  bei  Buben. 

Molybdän,  Darst  von  Molybdänverbin- 
dungen ans  Gelbbleierz  871  ff. 

Molybdänsänre ,   Darst.   ans  Gelbbleierz 

871  ff. 
Molybdäns.  Ammoniak  875;  Darst.  aus 

Gelbbleierz  371  f.,  875. 
Molybdäns.  Bleioxyd,  künstlich  kxystalli- 

sirt  11. 
Molybdäns.  Eisenoxyd,  natürliches  887. 
Mond,  Helligkeit  der  Mondscheibe  187; 

Einflnis  des  Monds  auf  die  Atmosphäre 

108. 

Monotropa  Hypopitys  679. 
Monozymercurazotin  422. 
Moringerbsäure,  Zus.  481. 
Morphin,  Yerh.  zu  Ueberjodsänre  349, 

zu  Mellithsäure  461. 
Mutterkorn  gebe  Propylamin  552  f. 
Myristinsäure,  York,  im  WaUrath  505. 
Myriston  502. 


Nahrungsmittel,  vgl.  Futterkiänter. 

Kaphtalidin,  Einw.  auf  flüchtiges  Senföl 
627. 

Narce^in  539;  Darst.  538  f. 

Narcotin,  Zersetzungsproducta  540;  Zers* 
durch  Wasser  in  der  Hitze  321. 

Narwallzahn  706. 

Natrium,  Legirung  mit  Kalium  357. 

Natrolith  868  f.;  vgl.  Psendomoiphosen. 

Natron,  Erk.  auf  optischem  Wege  726; 
Darst.  von  reinem  358. 

Nelkenöl,  Ausbeute  und  sp.  G.  626. 

Newjanskit  881. 

Nickel,  Atomgew.  293;  York,  in  Mine- 
ralwasser 401;  Trennung  von  Kobalt 
737. 

Nickel-Gymnit  864. 

Nickellegimngen  771. 

Nickeloxydnl,  Yerbb.  mit  Borsäure  und 
Wasser  817. 

Nicotin,  Darst  und  Best  in  Paraguay 
Tabak  581 ;  Bild,  ans  faulenden  Kar« 
toffeln  531. 

Nigrin  847. 

Nitrobenzoesäure,  wasserfreie  455. 

NitrobenzoSsänre-Bensoesäure,  vgl.  Ben- 
zoSsäure-Nitrobenzoäsäure. 

Nitrobenzoylwasserstoff,  Yerbb.  mit  zwei- 
fach-schwefligs.  Alkalien  617. 

Nitromannit,  Einw.  redndrender  Mittel 
658. 

Nitroprussidnatrium,  Darst.  488;  Zus. 
439;  Krystallf.  439. 

Nitrosulfalsäure  und  Derivate  derselben 
433. 

Nitroweinsäure  475. 

Nitrozimmtsänre,  Einw.  von  Schwefel- 
ammonium 494. 

Nitrosudier,  Einw.  redneirender  Mittel 
657. 

Nordlicht,  optisches  Yerhalten  der  Strah- 
len 188. 

Nulsöl  und  Snbstitutionsproduete  525. 

Ocular,  achromatisches  181. 

Ocularmikrometer  117. 

Oefen,  tragbare  Gebläsöfen  749. 

Oele,  ätherische  615;  Yerbb.  mehrerer 
mit  zweif.-schwefligs.  Alkalien  615  ff. ; 
Einw.  von  Chlorkalk,  Chlor  u.  a. 
621. 

Oele,  fette,  Einw.  von  Chlor  und  Brom 
auf  vegetabilische  523 ;  Wärmeentwicke- 
lung  mit  Schwefelsäure  745;  Erk.  der 
Beimischung  trocknender  Oele  in  fet- 
ten 745. 
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Oelsanren  des  Hammelfetts  616. 

Oenanthol,  Darst.  620;  Bild,  aus  Palmin 
620;  Verbb.  mit  zweifach -schwefligs. 
Alkalien  619. 

Oenanthyl-Aldehyd,  vgl.  Oenanthol. 

Oligoklas  861. 

Olivenöl,  Zns.  nnd  Snbstitutionsprodacte 
624. 

Opal,  849,  vgl.  Jaspopal. 

Opaljaapis,  vgl.  Jaspopal. 

Opiansäare  643. 

Opianyl  641. 

Opianylhydrat  643. 

Opium,  Erk.  742;  unten,  darin  enthal- 
tener krystallinischer  Sabstansen  637; 
Zas.  des  ans  Britisch-Indien  678. 

Orangit  862. 

Orlean,  praparirter  (Bixin)  826. 

Orthit  864,  866;  York,   im  Syenit  989. 

Orthoklas  869. 

Osmiam-Iridinm  881. 

Osminmsäare,  Darst.  und  Einw.  anf  or- 
ganische Substanzen  429. 

Oxalazophenylaminsäure  668. 

Oxalazophenylimid  668. 

Oxalsäure,  saore  Erdsalze  462. 

Oxals.  Aethyloxyd,  Bild,  bei  der  Darst 
von  Aldehyd  463. 

Oxals.  Baryt,  sanror  462. 

Oxals.  MeUiyloxyd,  Darst.  669. 

Oicamid,  Bild,  bei  der  Darst.  von  Aldehyd 
468;  Verb,  mit  Qnecksilberoxyd  626. 

Oxykobaltiak-Verbindnngen  404% 

Oxyphensaore  482. 

Oxysulfocyans.  Aethyloxyd  668. 

Ozon,  Bild,  durch  Metalle  299,  durch 
Phosphor  300^  durch  organische  Sub- 
stanzen 300,  durch  Electricität  (elec- 
trisirter  Sauerstoff)  302  f.;  Beziehun- 
gen zu  anderen  Substanzen  301;  Zu- 
stand des  ozonisirten  Sauerstoffs  803  f.; 
Best.  304 ;  Menge  des  in  der  Luft  ent- 
haltenen 306;  Aequivalentgew.  804. 

Palmin,  Destillationsprodncte  620. 
Palmitin,  Schmelzp.  611. 
Palmitinsäure,  Vork.  im  WaUrath  606, 

im  Hammelfett  618;  Bild,  ans  Aethal 

606;  Schmelzp.  611. 
Pdmitins.  Amyloxyd  614. 
Para-Citronsäure  466. 
Paraffin,     Darst     im     Grofsen     821; 

Schmelzp.  61 1! 
Paramorphosen  902. 
Paricin  636. 
Partschit  992. 


Passate,  vgl.  Winde. 

Pastinakwnrzel,  Zus.  677. 

Pektolith  866. 

Pelargonsfiure,  Yerb.  mit  Stickoxyd  499; 
wasserfreie  466« 

Pelargonsäure  -  Benzofisänre ,  wasserfreie 
466. 

Pelargons.  Aethyloxyd,  Darst  601. 

Pendel :  EinfluTs  der  Umdrehung  der  Erde 
auf  die  Pendelbewegung  101  ff. 

Pennin  876,  877. 

Pennit  866. 

Percarbonsäure  und  Derivate  derselben 
433. 

Petalit  868. 

Pflanzen,  Athmen  derselben  671  ff. ;  Ab- 
hängigkeit derselben  von  der  Atmo- 
sphäre 673;  Assimilation  des  Stick- 
stofiiB  672 ;  Einflufs  von  Ammoniak  672, 
von  Leuchtgas  673,  von  Eisensalzen 
674;  Absorption  humins.  Salze  678; 
Verhalten  der  Wurzeln  verschiedener 
Pflanzenspecies  zu  Salzlösungen  674; 
Entwickelung  der  Pflanzen  in  den  ein- 
zelnen Theilen  796;  Aufnahme  von 
Kall  und  von  Natron  796;  Einfluls 
verschiedener  Substanzen  auf  die  Ent- 
wickelung der  Pflanzen,  vgl.  bei  Dünger. 

Pflanzenaschen  798  ff.;  über  den  Jod- 
gehalt derselben  844;  Fluor  in  den- 
selben 361. 

Phant^ßcop,  vgl.  stroboscopische  Scheiben. 

Phenakit  864. 

Phenol,  Vork.  im  Harn  711. 

Phenylsulfimid  434. 

Phosphor,  Atomgew.  328;  Bild,  und 
Darst  des  amorphen  329  ff.;  sp.  G. 
des  amorphen  330  f.;  Einw.  von  Jod 
auf  Phosphor  329;  Bläschenzustand 
nnd  Krystallinischwerden  des  Phos- 
phors 331;  Verh.  des  Phosphors  zu 
trocknenden  Oelen  331 ;  über  das 
Leuchten  des  Phosphors  332;  Metall- 
rednctionen  durch  Phosphor  833. 

Phosphorit  888. 

Phosphoroxychlorid,  Darst.  und  Einw. 
auf  Salze  organischer  Säuren  443  ff. 

Phosphoroxyd,  s.  g.  331. 

Phosphorsänre,  Best  716 ;  über  die  Fliich- 
tigkeit  derselben  716. 

Phosphors.  Eisenoxyd  nnd  Eisenoxydul, 
Lösl.  796. 

Phosphors.  Eisenoxydoxydul,  Verh.  zu 
Ammoniak  899. 

Phosphors,  Kalk  2  CaO,  HO,  PO,  -|-  3  HO, 
krystallisirt  8.  Dreifach-basischer  kiy- 
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BtalL  819  f.;  Vork.  in  fossilen  Con« 
oretionen  926;  Wassergehalt  des  ge- 
faUten  861. 

Phosphors,  Magnesia -Ammoniak,  Zos. 
des  aas  Harn  sich  ausscheidenden 
866;  Einw.  auf  die  Pflanzenentwick- 
long  791. 

Phosphors.  Salze,  dreibasische  kiystalU- 
nische  von  ErdmetaUen  nnd  schweren 
Metallen  819  f. 

Photographie  218  ff.;  anf  CoUodion  216, 
auf  künstlichem  Elfenbein  220»  auf 
Papier  n.  a.  220. 

Photometrie  mittelst  Daguerre'scher  Plat- 
ten 116;  Photometer  Beer^s  146;  pho- 
tometrische Bestimmungen  mit  Kerzen 
und  Brennölen  822. 

Phycinsäure  675. 

Phycit  676. 

Physalin  670. 

Picranalcim,  Picrinsäure  n.  a.,  ygl.  Pikra- 
nalcim,  Pikrinsäure  u.  a. 

Pigotit  908. 

Pikranaldm  871. 

Pikrinsäure,  Anwendung  zur  Untersch. 
thierischer  und  vegetabilischer  Faser 
825,  zum  Färben  von  Seide  826. 

Pikrothomsonit  871. 

Pimelit  874. 

Pinus  sylvestris,  vgL  Kiefer.  • 

Piperidin  545  ff. 

Piperidinhamstoff  548. 

Piperin,  Einw.  von  Salpetersäure  und 
dann  von  Kali  545,  von  Natron-Kalk 
546. 

Pipette,  vgl.  Gaspipette. 

Plakodin  885. 

Platin,  York,  in  Nordamerika  831,  in 
den  Alpen  881;  Atomgewicht  425; 
Ausd.  2. 

Platinäthyl  608. 

Platinmohr  603. 

Polarisation,  electrische  268,  gasförmiger 
Körper  269 ;  des  Lichts,  vgl.  bei  Licht. 

Populin  660  ff.;  Rotationsvermögen  179. 

Porcellanerde  782. 

Porcellanmanufactur,  Producte  der  chi- 
nesischen 779. 

Porphyre  des  Dep.  du  Yar  939  ff. 

Portit  872. 

Potasche,  Zus.  verschiedener  Arten  774. 

Propionsäure  (Metacetonsäure),  Bild,  aus 
Citronsäure  469;  York,  in  der  Flüs- 
sigkeit der  Cocosnufs  678 ;  Darst.  498. 

Proportionen,  chemische,  vgl.  Atomge- 
wicht und  Yerwandtschaft. 


Propylamin,  Bild,  ans  Mutterkorn  552  f., 
aus  Blut  558,  aus  Leberthran  und 
Harn  558;  York,  in  Chenopodium 
vulvaria  552  f.;  mit  Trimethylamin 
verwechselt*  552. 

Protocoecns  vulgaris,  eigenthümliche  Be- 
standtheile  675. 

Pseudo-Apatit  888. 

Pseudomorphosen  899  ff.;  von  Kupfer- 
kies nach  Fahlerz  899;  von  Magnet- 
eisen nach  Glimmer  899 ;  von  Disthen 
nach  Andalosit  900;  von  Talk  nach 
Magnesitspath  900 ;  von  Glimmer  nach 
Cordierit  900,  nach  Hornblende  901, 
nach  Elaeolith  901;  von  Natrolith 
nach  Elaeolith  901. 

Pseudoscop  208. 

Pseudo-Solutionen  888. 

Psilomelan,  York.  952. 

Pyrocatechin  (Brenzcatechin)  identisch 
mit  Pyromoringerbsanre  482. 

Pyromekonsänre  489. 

Pyromerid  942. 

Pyromoringerbsanre  481  f. 

Pyromorphit,  Nachbildung  von  krystalli- 
sirtem  10. 

Pyrophosphors.  Salze,  Einw.  von  Wasser 
in  der  Hitze  818. 

Pyroxylin,  vgl.  Schiefsbaumwolle. 

Quarz,  Einschlüsse  darin  848;  Farben- 
streifen in  einem  Quarzprisma  159. 

Quecksilber,  Gewinnung  aus  Fahlerz 
764;  Form  der  Oberfläche  in  Glas- 
röhren 8;  Erk.  741 ;  Best.  741 ;  Haut 
des  unreinen  418;  Durchdringbarkeit 
der  Metalle  durch  Quecksilber  418. 

Quecksilbermethyl  574. 

Quecksilberoxyd,  Einw.  desselben  anf 
Ammoniak  und  Ammoniakverbiqdun- 
gen  419;  schwefligs.  Yerbb.  415. 

Quellen,  Theorie  der  Kohlensäure  fuh- 
renden Soolquellen,  Springquellen  und 
intermittirenden  Quellen  914. 

Quellwasser  758  ff. 

Radicale,  Darst  sauerstoffhaltiger  485* 

Baseneisenstein  760. 

Ratanhiawurzel  677. 

Baum,  leerer,  vgl.  Luftpumpe. 

Bautenöl,  Yerbb.  mit  zweifach-schwefiigs. 
Alkalien  620;  Einw.  von  Salpeter- 
säure 464,  499,  501. 

Realgar  844. 

Rechentafel,  chemische  294. 
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Bechnung  :  über  Ausgldchangflrechnimg 
vgl.  bei  Beobachtungen. 

Reflexion,  vgl.  Licht. 

Regenbogen»  ungewöhnlicher  188 ;  Mond- 
regenbogen 188. 

Begenwasser,  Zns.  750  ff.;  über  den 
Jodgehalt  desselben  844. 

Reibung  :  BeibungscoSfficient  ftir  Erde 
und  Eisen  82. 

Benüngtonit  897. 

Repsöl,  Zns.  und  Substitationsprodncte 
524. 

Rhamnin  679. 

Rheinschlamm  982. 

Rhodeoretin  631,  637. 

Rhodeoretinol  634. 

Rhodeoretinolsänre  634,  637. 

Rhodeoretinsäure  682,  687. 

Rhododendron  ferraginenm  685. 

Rhodonit  854. 

Rhodotannsänre  686. 

Rhodoxanthin  686. 

Ricinnsöl,  Zus.  und  Sabstitutionsprodocte 
525. 

Ripidolhh  875,  878. 

Rittingerit  838. 

Roheisen  :  krystallisirtes  Ghifseisen  897 ; 
Unterschied  von  Roheisen,  Stabeisen 
und  Stahl  397 ;  Anwendung  von  Braun- 
kohlen zum  Ausschmelzen  762;  An- 
wendung des  Aetzkalks  beim  Schmel- 
zen 761 ;  Zus.  761 ;  Verminderung  des 
Schwefels  darin  761. 

Rohrzucker,  Zus.  von  käuflichem  817; 
sp.  G.  der  Lösungen  803;  Einw.  von 
Alkalien  auf  das  Rotationsvermögen 
650;  Einw.  von  Chlormetallen  650  f.; 
trockene  Destillation  651 ;  Gährung 
der  Lösung  801  f.;  vgl.  Zuckerfabri- 
kation, Rohzucker. 

Rohzucker,  Zus.  verschiedener  Arten 
817. 

Roseokobaltiak-Verbindungen  410. 

Rotationserscheinungen,  Einflufs  der-Um- 
drehang  der  Erde  101  ff. 

Rothbleierz,  vgl.  chroms.  Bleioxyd. 

Rothkupfererz  846. 

Rubia  tinctorum,  Kraut  680. 

Rubiaceen,  Bestandtheile  derselben  über- 
haupt 681. 

Rubicblorsäure ,  Vork.  im  Kraut  von 
Rubia  tinctorum  680,  von  Galium- 
arten  681. 

Rubitannsäure  680. 

Rüben,  gelbe,  Zus.  677;  Zucker-  und 
Stickfitoffgehalt  von  Mohrrüben  677. 


Rnnkelrfiben,  Zus.  derselben  und  des 
Saftos  816  (Bunkelrubeasaft  enthält 
frisch  kein  Ammoniak  678);  v^  Zu- 
cker&bricatioo. 

Rntherfordit  886. 

Rutil  847. 

Säuren,  wasserfreie  orgaoisdie  441 ;  Un- 
tersch.  in  der^Const.  ein-  und  swei- 
basischer  441. 

Salicin,  Rotationsvermögen  179;  Yerin- 
demng  beim  Uebergang  in  den  Harn 
711,  bei  Gährung  711. 

SaUcyUd  456. 

Salicylige  Säure,  Verbb.  mit  zweifach- 
schwefligs«  Alkalien  617. 

Salicylsäare ,  Bild,  aus  Anthimnilsäore 
493 ;  Einw.  von  Chlorphosphor  PCI» 
493;  wasserfreie  456. 

Salicylsäure-Benzo^säure ,  vgl.  Benzoe- 
säure-Salicylsäure  457. 

Salicylsäure-Essigsäure,  vgl.  Essigsänre- 
Salicylsäure. 

SaUcylwasserstoff,  vgl.  salicylige  S&oie^ 

Salinische  Bildungen  907  ff. 

Salpeter,  Zus.  von  ungarischem  Salpeter- 

.    kehrstaub  776. 

Salpetersäure,  Darst  reiner  852. 

Salpeters.  Baryt,  sp.  G.  861. 

Salpeters.  Kali,  vgl.  Salpeter. 

Salpeters.  Strontian,  Zus.  des  gewBsMr- 
ten  361. 

Salpeters,  nnd  Nickelozydnl-Ammoniak, 
Zus.  412. 

Salpeters.  Wismuthoxyd  (einfach-),  -Kry- 
staUwassergehalt  889. 

Salpetrigs.  Bleioxyd;  s.  g.  396. 

Samarskit  887. 

Sand,  über  Druck  und  Bewegung  des 
trocknen  83. 

Sandstein  des  Obmgebirges  977,  der 
Kreideformation  aus  Buläland  980; 
Natronsillcat  als  Bindemittel  von  Sand- 
stein 931. 

Sanidin  860. 

Sanidophyr  947. 

Santonin,  Darst.  671. 

Sassaparillawurzel,  über  den  Jodgebalt  677 . 

Sauerstoff,  electrisirter  oder  erregter,  vgl. 
Ozon. 

Savit  878. 

Schall,  Geschwindigkeit  desselben  in  be- 
grenzten Bäumen  111;  Leitang  des- 
selben in  erhitztem  Eisen  112;  Trag- 
weite desselben  113;  Einflufs  der 
Bewegung    der  Schallquelle    auf  die 
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Stärke  des  Schalls  113;  Brechung  der 
SehaUstrablen  113. 

Schatten,  Aendernngen  des  geometrischen 
Schattens  durch  Zerstreunngskreise  199. 

Scheelbleierz,  vgL  Wolframs,  Bleiozyd. 

Scheelit,  vgl.  wolframs.  Kalk. 

Schichtung,  über  den  Ursprung  der 
Schichtung  957. 

Schiefer,  vgl.  Thonschiefer,  Eieselschiefer, 
Taunusschiefer. 

Schieüsbanmwolle  658  ff. 

Schiefspulrer,  Fabrikation  desselben  776 ; 
über  die  Analyse  des  Yerbrennungs- 
rückstands  718. 

Schlacken,  Zus.  verschiedener  Hohofen- 
schlacken  762. . 

Schlamm,  aus  Knochenhöhlen  987 ;  vgl. 
Bheinschlamm,  Seesphlamm. 

Schlippe'sches  Salz,  vgl  Schwefelantimon 
(Fänffaeh-)-Schwefelnatrinm. 

Schneckenschale  706. 

Schneewasser  751,  752. 

Schneiderit  873. 

Schorlamit  885. 

Schwefel,  Kr jstallf.  von  natürlichem  628 ; 
Bild,  von  kiystallisirtem  rhombischem 
in  einem  Ofen  829,  ausUnrath  in  der 
Erde  880,  926 ;  York,  am  rothen  Meer 
880;  lioaL  in  verschiedenen  Flüssig- 
keiten 334;  Bild,  von  in  Schwefel- 
kohlenstoff unlöslichem  ,335 ;  Ueber- 
gang  aus  einer  Modification  in  die 
andere  836  f. ;  Wärmeentwicklung  beim 
Uebergang  der  monoklinometrischen 
in  die  rhombische  Modification  336, 
337;  Bild,  von  amorphem  Schwefel 
auf  nassem  Weg  338 ;  Farbenwechsel 
des  Schwefels  bei  versch.  Tempera- 
taren 338;  Metallreductionen  durch 
Schwefel  339;  Best,  in  organischen 
Verbb.  716. 

Schwefelalnminium  341. 

Schwefelantimon  SbSj,  Arsengehalt  885; 
Best,   des  Arsens  im  käuflichen  732. 

Schwefelantimon  (SbS«)  -  Schwefehia- 
trium,  Darst.  385. 

Schwefelarsen  :  über  die  Verbb.  von 
Schwefel  und  Arsen  381 ;  Schwefel- 
arsen As,Ss,  vgl.  Dimorphin, 

Schwefelboron  341. 

Schwefelcetyl  611. 

Schwefelcetyl-Schwefelwasserstoff  611. 

Schwefelcyanammonium,  York,  im  Was- 
ser von  der  Gasbereitung  und  käufl. 
Ammoniak  441. 


SehwefeleyankaUmn»  Verh.  in  Oxyda- 
tionsmitteln n.  a.  439. 

Schwefelcyanmetalle,  Einw.  von  Salpeter- 
säure 440. 

Schwefelcyansinapin  662  ff. 

Schwefelkaliam,  Trennung  von  kohlens., 
schwefeis.  und  unterschwefligs.  Kali 
718. 

Schwefelkies,  Bild,  im  Meeresschlamm 
928  ;  Ursache  der  blauen  Färbung  von 
Gesteinen  924;  verglichen  mit  Wasser- 
kies 841. 

Schwefelkohlens.  Aethylozyd*  Amylozyd 
608. 

Schwefelmagnesium  841. 

Schwefelquecksilber,  vgl.  Zinnober. 

Schwefelsäure,  Bild,  aus  schwefliger  Sänre 
und  Sauerstoff  durch  versch.  Metall- 
ozyde  339;  Best.  739;  wasserfreie, 
Yerb.  von  30  SO,  nüt  Sa,  350. 

Schwefels.  Baryt,  künstlich  kiystallisirt  9 ; 
Beduction  360,  715. 

Schwefels.  Bleiozyd,  künstlich  krystalli- 
sirt  7,  12;  Beduction  im  Grolsen777; 
Yerb.  mit  Ghlorblei  künstlich  kiystal- 
lisirt 7. 

Schwefels.  Oadmiumoxyd,  wasserhaltiges 
307. 

Schwefels.  Chinidin,  optische  Erschei- 
nungen 149. 

Schwefels.  Chinin,  Erkennung  von  bei- 
gemischtem schwefeis.  Cinchonin  743, 
744;  Erk.  eines  Gehalts  an  Chinidin 
74ÖW 

Schwefels.  Cinchonin,  Erk,  in  schwefeis. 
Chinin  748,  744. 

Schwefels.  Eisenozyd ,  wasserhaltige 
Yerbb.  desselben  mit  schwefeis.  Kidi 
400. 

Schwefels.  Jodchinin,  optische  Eigen- 
schaften 147;  Darst.  und  Zus.  531  ff. 

Schwefels.  Kali  KO,  SO«  +  HO,  SO,, 
vgl.  Misenit 

Schwefels.  Kalk,  wasserfreier,  künstlich 
krystallisirt  9. 

Schwefels.  Natron,  übersättigte  Lösungen 
358. 

Schwefels.  Salze,  vgl.  Yitriole. 

Schwefels.  Strontian,  künstlich  krystalli- 
sirt 9. 

Schwefels.  Thonerde,  Fabrikation  776. 

Schwefelsiliciam  841. 

Schwefelwasserstoff,  directe  Bild.  821 ; 
Best.  717;  Einw.  auf  vulkanische  Ge- 
steine 918  f. 


1082 


Sachregister. 


Sebwefekinn  (Zweifiush-),  Verbb.  mit 
anderen  Schwefelmetallen  890. 

Schweflige  Säure,  Verbb.  sweSfach-schwef- 
Hg8.  Alkalien  mit  flüchtigen  Oelen  615 
ff.;  Einw.  der  schwefligen  Sanre  auf 
▼erschiedene  Jodmetalle  846;  Einw. 
auf  Eisenoxydsalze  899. 

Schwefligs.  Qaecksilberoxjd  415. 

Schweifs  704  ff.;  Tgl.  HantflOssigkeit. 

Schwerspath  891;  PleochroYsmus  891; 
optische  BrechungSTerhaltnisse  und 
Axenwhikel  157;  vgl.  schwefeis.  Baiyt. 

Schwingungen  von  Stäben,  ygl.  Stäbe. 

Sderetinit  908. 

Seeschlamm  als  Dfingmittel  798. 

Sehen,  Theorie  desselben  188;  Gang  der 
Lichtstrahlen  im  Ange  189,  verschie- 
denes Erscheinen  von  Objecten  bei 
verschiedener  Stellang  des  Kopfs  195, 
199;  Täuschung  durch  Irradiation  und 
Zerstreuungskreise ,  vgl.  Irradiation; 
Gröfse  und  Entfernung  der  Gesichts- 
objeete  199;  Erhabensehen  hohler  For- 
men 201 ;  über  Erscheinungen  des 
Sehens  mit  >  zwei  Augen  202 ;  sub- 
jective  Farben  205;  Auffrischen  er- 
loschener Nachbilder  206;  Gesichts- 
fehler  210;  Doppelsehen  211. 

Seide,  Untersch.  von  Leinen  und  Baum- 
wolle 825;  Entschälen  mittelst  Borax 
822. 

Seidenwfirmer,  physloL-chem.  Unters,  der- 
selben 699. 

Seife,  Prüfung  des  Handelswerthes  746  f.; 
Zus.  italiänischer  776. 

Seifenbildung,  vgl.  Verseifung. 

Seismometer  904  (vgl  109). 

Selen,  Atomgew.  29S. 

Setenquecksilber,  natürliches^  887. 

Selenwasserstoff,  directe  Bild.  821. 

Seminaphtalidin  646. 

Senföl,  flüchtiges,  Einw.  organischer  Ba- 
sen 627  ff. 

Sericit  867. 

Serpentin,  Bild,  aus  Diabas  948. 

Sesamöl,  Zus.  und  Substitutionsproducte 
524. 

Sextant,  vgL  Spiegelsextant. 

Silber,  über  die  Gewinnung  durch  Amal- 
gamation  764;  Scheidung  aus  Werk- 
blei mittelst  Zink  764  f.;  Scheidung 
vom  Kupfer  766;  Darst.  aus  Ghlorsil- 
•ber  422  f. ;  Reduction  durch  Phosphor 
338;  Nachweis  der  Sauerstoffabsorp- 
tion beim  geschmolzenen  423;  Legi- 
mngen,  vgl.  bei  letzteren. 


Silberhyperoxyd  423. 

Silberoxyd,  Zersetzungstemperatnr  808. 

Silicate,  Classification  853;  vgl.  Aof- 
schliefsen. 

Sinathylamin  630. 

Sinapin  662  ff.,  668. 

Sinapinsäure  665. 

Sinkalin  666. 

SiTserskit  831. 

Skolezit  869. 

Sloanit  873. 

Soda,  Zus.  roher  773;  ägyptische,  v^ 
Trona. 

Solanin,  Verb,  zu  Mellithsäure  461. 

SolanoleSnsäure  523. 

Solanostearinsänre  523. 

Solanum  dulcamara  680. 

Sommit  856. 

Sonne,  über- die  lacht-  und  Wärmever- 
hältnisse derselben  73;  Einfluls  der 
Umdrehung  der  Sonne  auf  die  atmo- 
sphärische Temperatur  78;  über  die 
Bonae  als  Wärmequelle  vgl.  auch  bei 
Wärme. 

Sonnenflnstemifs ,  optische  Erscheinun- 
gen während  derselben  187. 

Sorbin  654. 

Sorbinsäure  656. 

Spaltung  von  Krystallen  auf  nassem 
Wege  5. 

Spatheisenstein,  vgl  Eisenspath. 

Spectrum  :  über  die  Fraunhofer'schen  Li- 
nien 124,  Anwendung  derselben  als 
chemisches  Reagens  125;  Längsstrei- 
fen darin  125  f.;  über  die  prismati- 
schen Farbeü  und  ihre  Zus.  126  ff.; 
über  die  Zus.  des  Spectrums  131  ff.; 
vgl.  Inierferenzspectrum. 

Speichel  707. 

Speichelsteine  708. 

Spiegel,  Anfertigung  silberner  180. 

Spiegelsextant,  Verbesserungen  180. 

SpiÜt  von  Aspre-les-Corps  (Hautes-Alpes) 
941. 

Spiräen,'zur  Physiologie  derselben  689. 

Spodumen  857. 

Spreustein  901. 

Squalus  maximus,  Fett  der  Leber  519. 

Stäbe,  über  die  Zählung  der  Schwingun- 
gen derselben  84. 

Stängelkobalt  835. 

Stärkezucker,  sp.  G.  der  Lösungen 
803. 

Stärkmehl,  über  die  Bläschen  des  Wai- 
zenkoms  und  der  Kartoffeln  657 ;  Verb« 
mit  Jod  657. 
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Stahl,  Unterschied  Bwiachen  Roheisen, 
Stabeisen  and  Stahl  897;  Zns.  Ton 
Wootzstahl  761. 

Stahlfedern;  über  ihre  mechanischen  Ei- 
genschafken 84. 

Stidactiten :  organische  Substanz  in  Kalk- 
stalactiten  928. 

Stannäthyl  and  Verbb.  desselben  570  ff., 
676  f.,  580,  584  f. 

Stannamyl  572. 

Stannmethjl  572. 

Stearin  507  ff.;  Stearinfabrikation  821. 

Stearinsaare  516;  Schmelzp.  511;  Darst. 
im  Grofsen,  vgL  Stearinsäare-Fabri- 
kation. 

Stearins.  Aethylox7d518,5l7  (Schmelzp. 
511). 

Stearins.  Amyloxyd  514. 

Stearophansaare  aas  Kokkelskömern  520 ; 
York,  im  WaUrath  505;  identisch  mit 
Stearinsäure  516. 

Steinkohle,  Bild.  976;  Jodgehalt  der- 
selben 844;  Unters,  yerschiedener  819; 
Werth  verschiedener  za  Beleachtangs- 
zwecken  820;  ygl.  Coaks. 

Steinmannit  839. 

Stereoscope  and  Verwandtes  202  ff. 

Sterne,  farbiges  Licht  der  Gestirne  187; 
vgl.  Doppelsteme. 

Stethai  506. 

Stethylozydhydrat  506. 

Stibmethylium  594  ff. 

Stickstoff,  Best  in  organischen  Verbb. 
723. 

Stickstoffeisen  898. 

Stickstoffqaecksilber  419. 

Stroboscopische  Scheiben,  zur  Geschichte 
derselben  180. 

Ströme,  galvanische,  Gesetz  derselben 
267,  271;  vgL  Galvanismos,  Leitangs- 
widerstand. 

Strontian,  Vork.  in  Brunnenwasser  361 ; 
Verbb.  mit  Borsäure  und  Wasser  814. 

Strontianocaicit  895. 

Strychnin,  Erk.  742;  Doppelsalz  mit 
Cyanquecksilber  548;  Verh.  zuUeber- 
jodsaure  850,  zu  Mellithsäure  461; 
Gegengifte  549. 

Stürme,  vgl.  Winde. 

Stylolithen,  Bild.  927. 

Styrilin  495. 

Sublimation,  Vorrichtung  dafür  749. 

Succinlmid,  Verb,  mit  Quecksilberoxyd 
527. 

Snlfäthylschwefelsäure ,  derselben  ent- 
sprechende ChlorverbinduDg  434. 


Sulfhydrometrie,  vgL  Schwefelwanentoff, 

Best, 
^nlfostannate ,    vgL     bei    Schwefelzinn 

(Zweifach-). 

Talgsäure,  vgl.  Stearinsäure. 

Talk,  vgl.  Pseudomorphosen. 

Tannigenamsänre  480. 

Tartramid,  Krystallf.  176. 

Tartraminsäure,  KrystaUf.  176. 

Taunusschiefer  972. 

Tellur,    Gewinnung    aus    tellurhaltigen 

Flüssigkeiten  598. 
Telluräthyl,  Darst.  592;  Verbb.  590  ff. 
Tellurwismuth  888  ff. 
Teropiammon  541. 
Terpentinöl,  Verbb.  mit  Chlorwasserstoff 

621 ;  Einw.  von  Chlorkalk,  Chlor  u.  a. 

621,  von  Hitze,  Säuren,  Chlormetallen 

u.  a.  622. 
Terpentinölhydrat,     Emw.    von    Httee 

Säuren,  Chormetallen  n.  a.  628. 
Terpin,  vgl.  Terpentinolhydrat. 
Tetradymit  888  ff. 
Thalia  865. 
ThaUt  868. 

Thebain  540;  Darst  588. 
Thee,    über    die   Färbung  des  grünen 

812. 
Thermoälectricität   274  ff.;   mechanische 

Theorie  thermoSlectrischer  Ströme  47. 
Thermometrie  :  Messung  hoher  Tempera^ 

turen  51 ;  Thermometer-Ühr  zur  Best 

der  mittleren  Temperatur  d.  Luft  52. 
Thierkohle,  vgl.  Knochenkohle. 
Thiobenzaldin  626. 
Thiosinäthylamin  680. 
Thomsonit,  vgl.  Pikrothomsonit 
Thone,  Unters,  yerschiedener  aus  Nassau 

780,  verschiedener  782 ;  Thongemenge 

zu  Steinzeugfabrikation  782. 
Thonerde,  Verunreinigung  der  mit  kohlens. 

Kali  gefällten  866  f.;   Trennung   von 

Magnesia   715;    als  Bestandtheil  von 

Pflanzenaschen  800. 
Thonschiefer  des   wes^hälischen  Üeber- 

gangsgebirges    971,    von    Lancaster- 

County  (Nord- Amerika)  972. 
Thorit  868;  vgl.  Orangit 
Thorium  und  Thorerde  867. 
Thran,  vgl.  Leberthran  und  bei  Squalus 

maximus. 
Titansäure,  Erk.  v.  d.  Löthrohr  727. 
Topas,    optische    Brechnngsverhältnisse 

158. 
Torf,  Zus.  desselben  und  der  Asche  819. 
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TonnentUlwnnel  677« 

Trachyt  von  Antibes  941 ,  des  Sieben- 
gebirgs    943  ff.,  946  flE. 

Trachytconglomerat  des  Siebengebirgs 
951. 

Trapp  der  Faröer,  Ton  Island,  Schott- 
land und  Ungarn  953  f. 

Traubenzucker ,  Verb,  mit  Baryt  635; 
vgl.   Btärkezncker  and    Krümelzncker. 

Tricetylanün  618. 

Trimethylamin,  mit  Propylamin  verwech- 
selt 552  (vgl.  defshalb  Propylamin) ; 
York,  in  Häringslake  552. 

Trimethylamin-Alann  554. 

Trinkwasser  758,  Einflofs  des  Gehalts 
an  Jod,  Brom  nnd  kohlens.  Magnesia 
anf  die  Gesandheitsverhältnisse  342  ff., 
758. 

Trioxymercnrazotin  422. 

Triphjllin  889  f. 

Trona,  Zus.  774;  vgl.  ürao. 

Turbine,  hydropneumatische  93. 

Turmalin  884;  optische  Brechungsver- 
h&ltnisse  159. 

Tyrosin,  Bild,  aus  Hefe  436  f.,  Bild, 
ans  Federn  697,  aus  Igelstacheln, 
Haaren,  Maikäferfliigeln,  Globulin  und 
H&matin  697  f.;  Darst  ans  Hom  698; 
Erk«  698. 

Uebeijodsäure  und  Salze  derselben  345. 

Ueberkohlensäure,  vgl.  Percarbonsäure. 

Ulminsäure,  vgl  Hnminsänre. 

Ultramarin,  Präfung  741. 

Ungarweinöl  501. 

Uran,  Erkennung  auf  optischem  Weg 
125. 

Uranoxyd,  Darst.  zum  technischen  Ge- 
brauch 779;  Salze  desselben  376. 

Urao,  Zus.  360;  vgl.  Trona. 

Utricularzustand  der  Materie  5. 

Vacunm,  vgl.  Luftpumpe. 

ValeraniUd  453. 

Valerianawurzel  677. 

YaleriansBure,  Vorkommen  im  Schweifs 
705;  Bild,  aus  Fibrin  und  Casein69ö; 
Yergleichung  der  natürlichen  und  der 
künstlich  dargestellten  498;  wasser- 
freie 453. 

Yaleriansäure  -  BenzoSsäurc ,  wasserfreie 
453. 

Yanadium,  York,  in  Bohnerz  376. 

Yeratrin,  Yerh.  zu  Ueberjodsaure  350. 

Verbindungen,  Classification  der  organi- 


sehen  431  f.;  r^.  bei  Verwaadtsehaft 
und  Zersetzung. 

Verdampfung,  Messung  derselben  58; 
vgL  Hygrometrie. 

Verkieselung  organischer  Körper  929. 

Verseifung,  Theorie  derselben  511  f. 

Versilberung,  galvanische  771  f. 

Versteinerung,  vgl.  Verkieselung. 

Verwandtschaft,  über  chemische  im  All- 
gemeinen 294 ;  über  die  multiplen  Pro- 
portionen 295;  über  die  gegenseitige 
Zersetzung  von  Salzen  296 ;  vgL  Zo^ 
Setzung. 

Viehsalz,  Zus.  775. 

Violine,  neue  113. 

Vitriole,  gemischte  340. 

Yitriolocker  894. 

Vogelbeerensaft,  eigenthnmliche  eueker- 
artige  Substanz  daraus  654;  Zers.  des 
Safts  durch  Gahrung,  vgl.  Aepfelsaure. 

Volta'it  894. 

Volta^sche  Gombinationen :  neue  Anord- 
nungen galvanischer  Ketten  261  f.; 
über  galvanische  Ketten  und  die  Ur- 
sachen der  Veränderlichkeit  der  Di^ 
nieirschen  Kette  261  ff.;  Ketten  ans 
einem  Metall  und  zwei  Flüssigkeiten 
264;  Gasketten  265. 

Volum,  specifisches,  Beziehungen  zur 
Härte  827. 

Vulkane  :  vulkanische  Gase  905;  Fnmaro- 
lenproducte  906 ;  vgl.  Gasezhalationen. 

Wachs,  chinesisches,  Schmelzp.  511; 
Oxydation  525. 

Wärme :  Analogie  der  Licht-  und  Wanne- 
strahlen 113;  EntWickelung  von  Wirme 
beim  chexhischen  Processe  17  ff.,  bei 
plötzlicher  Verdichtung  von  Gasen  30 
(vgl.  Luft),  durch  den  electrischen 
Strom,  vgl.  Galvanismus;  Vertheüung 
der  Wärme  auf  der  Sonnenscheibe 
68;  thermische  Qualität  der  Sonnen- 
strahlen 70;  Durchgang  der  Warme- 
Btrahlen  durch  die  Atmosphäre  73; 
mechanisches  Aequivalent  der  Wärme 
37;  Beziehungen  der  sp.  W.  zur  Zus. 
und  zimi  Atomgewicht  52;  über  das 
Gesetz  der  Wärmeleitung  58  ff. ;  Wärme- 
leitung in  Steinarten  60,  des  Erdbo- 
dens 61 ,  Leitung  in  Gyps  nach  ver- 
schiedenen Achtungen  155;  Wärme- 
strahlung 62  ff.,  aber  die  bei  gleicher 
Temperatur  von  verschiedenen  Kör- 
pern ausgestrahlte  Wärme  63,  Ab- 
hängigkeit der  Diathennasie  von  der 
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Temperatur  68,  Durchgang  der  Wärme 
durch  krystallisirte  Mittel  65  (vgl 
)^.ärme,  thermische  Qualität  der  Son- 
nenstrahlen);  fiher  die  mechanische 
Wirkung  der  strahlenden  Wärm^77; 
vgl.  Thermometrie. 

Wallrath  508  ff.,  609. 

Wasser,  Bild,  aus  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff durch  Eisenozyd  und  Kupferoxyd 
840 ;  Ausd.  49  ff. ;  Ausd.  beim  Gefrie- 
ren 50 ;  Maximum  der  Dichtigkeit  51 ; 
fiber  das  Krystallwasser  und  seine  Be- 
siehungen SU  anderen  Eigenschaften 
805;  fiber  den  Einflufs  des  Wassers 
bei  ehem.  Zersetzungen  805  ff. ;  Verh. 
gegen  Kohlensaure  in  kohlens.  Salzen 
811  ff.,  gegen  pyrophosphors.,  metar 
Phosphors,  u.  a.  Salze  in  der  Hitze 
818  ff.,  gegen  organische  Basen  in  der 
Hitze  821;  Best  der  Harte  741;  vgl. 
Regenwasser,  Schneewasser,  Meerwas- 
ser, Trinkwasser,  Brunnenwasser,  Quell- 
wasser, FluJDBwasaer,  Mineralwasser. 

Wasserdampf,  Farbe  eines  Dampfstrahls 
124;  Wasserdampf  als  metallurgisches 
Agens  angewendet  759. 

Wasserkies,  verglichen  mit  Schwefelkies 
841. 

Wasserstoffsanren,  directe  Bildung  meh- 
rerer 821. 

Weine,  fiber  d.  chenL  Const  derselben 
801;  Darst.  moussirender  806. 

Weingeist,  ygL  Alkohol. 

Weinsäure,  optisches  Verhalten  der  Lö- 
sungen 165 ;  fiber  rechts-  und  linksdre- 
hende 177;  Veränderung  durch  Er- 
hitzen 475;  Einw.  Ton  Salpeterschwe- 
felsäure 475. 

Weintrauben,  Aepfelsäure  in  den  unrei- 
fen 465,  eigent^Umliche  Säure  in  un- 
reifen 465. 

Weifsblech,  Verzinnung  772. 

Weifsbleierz,  vgl  kohlens.  Bleioxyd. 

Weifsnickelerz  885. 

Wellenbewegung  :  Fortpflanzungs  -  Ge- 
schwindigkeit in  verschiedenen  Bo- 
denarten 904;  Wellenbewegung  von 
Flüssigkeiten  91,  Beobachtungen  fiber 
Wasserwellen  107. 

Wellenlehre  :  Umsetzung  oscillatorischer 
Bewegung  in  progressive  80;  Gesetz  der 
Erhaltung  der  Schwingungsdauer  80. 

Wicken,  fiber  den  Einfli^s  verschiedener 
Salze  auf  die  Ernährung  derselben  797. 

Winde  :  über  die  Passate  und  westindi- 
schen Stfirme  107. 


Wismuth,  Verb.  Bi^NiftSa  vom  Reinigen 

des  Wismuths  889. 
Wismuthäthyl  601. 
Wismuthkalium,  Darst  601. 
Wolchonskoit  864. 
Wolfram  (Mineral),   künstlich  kxystalli- 

sirt  11. 
Wolframsäure,  verschiedene  Modificatio- 

nen  871. 
Wolframs.  Bleioxyd,  künstlich  krystalli- 

sirt  11. 
Wolframs.  Kalk,  künstlich  krystallisirt  11. 
Wolle,  Untersch.  von  Leinen  nnd  Baum- 

woUe  825;  Fettgehalt  der  Wolle  von 

Schafen  828. 
Wootz,  vgl.  bei  StahL 
Wurstgift  810. 
Wurzelabsorption,  vgl.  bei  Pflanzen. 

Xanthamylamid  606. 
Xanthogenamid  565. 
Xanthons.  Amyloxyd  608. 
Xenotim,  vgl.  Ytterspath. 
Xylit,  Verh.  zu  AeUkalk  498. 
Xylitöl  497. 

Tard,  astronomischer  1  f. 
Ytterspath  869. 

Zahn,  Narwallzahn  706. 

Zechstein  966. 

ZeUgewebe,  s.  g.  kfinstliches  691. 

Zersetzung,  chemische,  Einflufs  des  Was- 
sers 305  ff.;  fiber  die  Selbstzersetzung 
ehem.  Verbindungen  298. 

Zersetzungsco^fficient  296. 

Zimmtsäure,  wasserfreie  447. 

Zimmtsäure- Benzoesäure,  vgl.  Benzoe- 
säure -  Zimmtsäure. 

Zimmtsäure -Essigsäure,  vgl.  Essigsänre- 
Zimmtsänre. 

Zimmtwasser,  Emw.  von  Jod  und  Jod- 
kalium 626. 

Zipk,  Krystallf.  890;  Trennung  von  Ku- 
pfer 788. 

Zinkäthyl  574. 

Zinkamyl  574. 

Zinkblende  888. 

Zinkmethyl  572. 

Zinkocker  850. 

Zinkoxyd,  krystallisirtes  890,  828 ;  Verbb. 
mit  Kohlensäure  und  Wasser  306,  827 ; 
Verbb.  mit  Borsäure  und  Wasser  818. 

Zinkoxydhydrat  ZnO,  HO,  krystallisir- 
tes 7. 
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Zinn,  ütttersch.  nnd  Trennung  Ton  An- 
timon und  Arsen  733,  734;  Verh.  zu 
Quecksilber  414. 

Zinnäthyle  677;  vgl.  Stannäthyl 

Zinnbeize,  neue  825. 

Zinnnatrinm»  Darst  577. 

Zinnober,  natürlicher  838. 

Zinnozyd,  Fällung  durch  schwefeis.  Al- 
kalien 736. 

Zodiakallicht  188. 

Zucker,   Absorptionsf&higkeit  der  Kno- 


chenkohle för  Zucker  und  Wascer  828 ; 
zuckerartige  Substanz  in  Ackererde 
786;  ygL  Erdmelzucker,  Bohrsucker, 
Traubenzucker.  ^ 

Zttckerfabrikation,  Zuckergehalt  der  Ran- 
fellrüben,  vgl.  bei  diesen;  Läuterung 
des  RäbensiStes  816;  Tgl.  Rohzucker. 

Zusammensetzung,  Beziehungen  zurBlry- 
stallf.  18,  zursp.W.  52,  zur  Circular- 
polarisation  175  ff. 

Zwetschen,  getrocknete  811. 
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Drnck  von  Wilhelm  Keller  in  Giefnien. 


